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Mit dem 15. Mai 1870 hat der „Verein für Geſchichte der Deut

ſchen in Böhmen“ das achte Jahr ſeines Beſtehens vollendet, und der Rück

blick auf dieſes letztverfloſſene Jahr iſt um ſo erfreulicher, als nicht nur das In

tereſſe an den Beſtrebungen unſeres deutſch-nationalen Geſchichtsvereins ein immer

weiteres und lebhafteres wurde, ſondern auch die Mittel zur endlichen Erreichung

des vorgeſteckten Zieles in erſichtlicher Weiſe ſich mehrten. Die folgenden Ziffern

liefern hiefür die Beweiſe.

I. Das wachſende Intereſſe zeigt die täglich ſteigende Zahl der Freunde und

Förderer des Vereins. Die Mitgliederzahl vermehrte ſich nämlich in dem ab

gelaufenen Vereinsjahr um die bedeutende Ziffer von 104, ſo daß der Verein

gegenwärtig 1 778 Mitglieder zählt gegen 1674 im Vorjahre.

Als Stifter trat dem Vereine in dieſem Jahre bei Se. Excellenz, Graf

Edmund Hartig, Landtags- und Reichsraths-Abgeordneter, ſo daß die Zahl

der Stifter heute 37 beträgt.

Der Zuwachs ſo vieler Mitglieder machte die Gründung von 13 neuen

Vertreterſchaften nöthig, und zwar zu: Arnau, Bergreichen ſtein,

Dauba, Dux, Franzensbad, Freiheit, Haida, Innsbruck, Luck,

Luditz, Steinſchönau, Tannwald (an Stelle von Deſſendorf) und

Untertieſchau, ſo daß die Geſammtzahl der Vertretungen heute auf 66 ange

wachſen iſt.

Daß das unerbittliche Geſetz des Todes auch in dem verfloſſenen Jahre

wieder aus den Reihen der Mitglieder ſeine Opfer forderte, iſt eine tiefbeklagte

Thatſache, und uns liegt die traurige Pflicht ob, dieſe ſchwer erſetzbaren Lücken

in den Reihen der Freunde zu verzeichnen. Im Ganzen wurden dem Ausſchuß

26 Sterbfälle von Mitgliedern bekannt. Obenan in dieſer Trauerliſte ſteht leider

der Name des Präſidenten des Vereins, des General-Abtes Freiherrn von

Zeidler; jenes Mannes, der bis in ſein hohes Alter ſtets ein eifriger Freund

ſeiner Stammesgenoſſen, insbeſondere aber ein Freund der ſtudierenden deutſchen

Jugend und ihrer idealen Strebungen blieb. Weil er dieſes Streben in dem

deutſchen Geſchichtsverein ganz vorzüglich verkörpert fand, trat er nicht nur als

einer der erſten in die Reihen ſeiner Stifter und eifrigſten Förderer ein, ſondern

übernahm auch trotz ſeines hohen Greiſenalters als Nachfolger des geiſtverwand

ten Pelzel mit freudigſter Bereitwilligkeit das Präſidium des Vereins, welches

er ſtets mit eifrigſter Gewiſſenhaftigkeit verwaltete, ſoweit es nur immer ſeine

zahlreichen anderweitigen Aemter und Würden geſtatteten. Der Name des hoch

ehrwürdigen General-Abtes des Prämonſtratenſer-Ordens Hieronymus Joſ.

Freiherr von Zeidler iſt tief eingegraben in die Annalen des deutſchen

Geſchichtsvereins, und der abtretende Ausſchuß glanbt dem Gefühl des Schmerzes

wie des ſteten Dankes am Unvergänglichſten dadurch Ausdruck zu geben, daß er

nach Einlangen der Trauerkunde in ſeiner Sitzung vom 4. März 1870 auf Antrag

des Herrn J. U. Dr. Karl Ritter von Zdekauer einhellig beſchloß, ein mög

lichſt getreues Bild des verewigten Präſidenten anfertigen zu laſſen und dasſelbe

in den Vereinslokalitäten zu immerwährendem Gedenken aufzubewahren. Herr
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Dr. Ritter von Zdekauer übernahm auch bereitwilligſt die Ausführung dieſes

Aktes der Pietät gegen den verſtorbenen Präſidenten. Außerdem werden die „Mitthei

lungen“ des Vereins in einem der nächſten Hefte dem edlen Verſtorbenen in einer

ausführlichen Biographie aus der Feder eines ſeiner innigſten Freunde noch ein

würdiges literariſches Denkmal ſetzen.

Auch aus den Reihen der Vertreter forderte der Tod ſeine Opfer. Der

eifrige Freund des Vereins, Oberlehrer Katzer in Hohenelbe ſtarb am 25.

Oktober 1869, und bald darauf verwaiſte die Vertretung in Deſſendorf durch

den Tod des Fabriksdirektors W. Schuh am 23. Dezember 1869.

Aus dem Kreiſe der Mitglieder nennen wir nur die Verſtorbenen: L. Ehr

lich Ritter von Treuenſtätt, gew. Bürgermeiſter von Reichenberg; den Reichs

rathsabgeordneten Prof. J. Wolf in Eger; ferner aus der Reihe der Prager

Mitglieder den Gymnaſialdirektor P. Albrecht; Landesadvokaten J. U. Dr.

Franz Merolt; den in der Blüthe der Jahre dahingeſchiedenen Ph. Dr. Prof.

Jan auſ chek; endlich den Fabriksbeſitzer Georg Walzel in Parſchnitz bei

Trautenau u. A.

Iſt Pietät gegen die Verſtorbenen überhaupt Herzenspflicht jedes Gebildeten,

ſo iſt ſie dies um ſo mehr in einem Vereine, welcher ein geiſtiges Band ſchlingt

um ſämmtliche Mitglieder, und durch Verfolgung gleicher Ziele und Strebungen

endlich alle zu einem Freundeskreis einigt, welcher über das Grab hinaus reicht.

Ohne Mittel keinerlei Zielerreichung. Die Mittel eines hervorragend wiſſen

ſchaftlichen Vereins aber ſind vor Allem ſeine Sammlungen. In Beziehung

auf dieſe läßt ſich auch für das eben verfloſſene Vereinsjahr nur das Günſtigſte

berichten; denn auch in dem vergangenen Jahre wurden ſämmtliche Sammlungen

des Vereins vorzüglich durch Schenkungen der Mitglieder in einer ſo erfreulichen

Weiſe vermehrt, daß die Frage der Erweiterung der Vereinslokalitäten eine im

mer drängendere wird.

Der Ausſchuß fühlt ſich verpflichtet, ſämmtlichen Geſchenkgebern und Förde

rern des Vereinszweckes hiemit öffentlich ſeinen Dank auszuſprechen und wegen

ihrer hervorragenden Schenkungen einige Spender namentlich zu erwähnen. Es

ſind dies die Mitglieder:

Herr Dr. Andree Richard in Leipzig.

B in der Karl, Weinhändler in Prag.

„ Dotzau e r Richard J. Ritter von, Großhändler, Landtagsabgeordneter.

„ Födiſch Julius Ernſt, Phil. Dr., k. k. Profeſſor.

Frau Glaſ er Juliane in Prag.

Ä Goldſchmidt Jakob S., Fabrikant.

irma Haaſe Gottlieb Söhne, k. k. Hofbuchdruckerei.

Herr Haaſe Rudolf, J. U. Dr., Fabrikant.

pf öfler Conſtantin, Phil. Dr., k. k. Regierungsrath, Univerſitätsprofeſſor.

f om a rek J. in Pivana.

„ Ku h David, Buchdruckereibeſitzer, Journaleigenthümer, Landtagsabg.

Pfeiffer M, Inſpektor der Buſchtiehrader Eiſenbahn-Geſellſchaft.

„ Roskoſchny Herman, Phil. Dr. -

Schebek Edmund, J. U. Dr., Sekretär der Handels- u. Gewerbekammer.

„ Singer Joſef, Fabrikant.

„ Sonne wen d Friedrich, k. k. Kreisgerichts-Offizial in Böhm.-Leipa.

Volk m an n Wilh., Phil. Dr., k. k. Univerſitätsprofeſſor und Landes

Schulrath.

„ Wie chovsky Alex, Phil. Dr., Inſtitutsinhaber und Direktor, k. k.

Bezirks-Schulinſpektor.

f/
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Herr Wolf Leopold, Buchhalter.

„ Zach gria s I., Bauunternehmer der Dux-Bodenbacher Eiſenbahn in

Bodenbach.

„ Zeidler Hieronymus Freiherr von, General-Abt des Prämonſtratenſer

Ordens.

Nebſt den Genannten hat das deutſche Caſino wie alljährlich dem Ver

eine eine große Anzahl von Zeitungen für die Bibliothek überwieſen, und der

Ausſchuß erfüllt hiemit die angenehme Pflicht, für dieſe Freundlichkeit ſeinen beſten

Dank auszuſprechen.

Uiber den Stand der wiſſenſchaftlichen Sammlungen des deut

ſchen Geſchichtsvereins erlauben wir uns in Kürze Folgendes zu berichten.

Das Antiquarium zählt bei einem Zuwachs von 560 Nummern im

Ganzen 16.347 Stücke.")

Uiber die einzelnen Abtheilungen des Antiquariums iſt ein Zettelkatalog an

gelegt, und die Objekte der Sammlung erſcheinen entſprechend den Nummern

des Katalogs ſignirt. Den erfreulichſten Aufſchwung nahm die archäolo

g iſch e Sammlung des Vereines, u. z. dies nicht nur durch den Eifer des Lei

ters dieſer Abtheilung unſerer Sammlungen, des auf dem Felde der Archäologie

rühmlichſt bekannten Prof. Dr. E. Födiſch, ſondern auch durch die in neueſter

Zeit von vielen Seiten erfolgte Einſendung von intereſſanten Fundgegenſtänden.

Es iſt dies ein neuer Beweis, wie das Verſtändniß und mit dieſem das Inter

eſſe für die Folgeſätze der Archäologie heute immer weitere Kreiſe zieht. Die dies

jährige Vermehrung an den in Gräbern gefundenen Objekten beträgt 78 Stück;

daher iſt die Summe der Antiquitäten im Ganzen 452 Stück gegen 374 Stück

des Vorjahrs.

Vertreten iſt in dieſem Zuwachs der hochintereſſante Fund vom Berg Ru

bin bei Schaab; der bedeutende Urnenfund in der Roſengaſſe in Prag und

endlich der Gold- und Bronzefund von Piwana bei Mies. Die Namen der

freundlichen Spender ſind Med. Dr. Tiſcher in Liboritz, Dr. A. Wie

chovsky in Prag und Herr Komarek in Piwana. 4

Andere intereſſante Objekte wurden von dem Antiquar Hrn. Prof. Födiſch er

worben und der Sammlung eingereiht. Unter den Gegenſtänden der Sammlung fin

den ſich zahlreiche Stücke von höchſter Seltenheit, ja Unica, die als ſolche das

Intereſſe Prof. Karl Vogts, der bei Gelegenheit ſeines Aufenthalts in

*) 1)"Ä - - - - - - - - 2212 Stück

und zwar: Goldmünzen . - - - - - 3 Stück

Silbermünzen - - - - - 552 „

Kupfermünzen - - - - -- 1038 „

Denkmünzen und Medaillen . - - 72 „

Münzencopien aus Zinn und Blei - 362 „

Münzſcheine und andere Werthzeichen - 212 „

Eine Sammlung von Münz- und Medaillenabdrücken in -

Hauſenblaſen, beſtehend aus . - - - - - 1800 Stück

2) Antiquitäten - - - - - - - - - - - 452 „

3) Gemälde in Oel - d - -- - - - - - - 23 „

4) Handzeichnungen, Aquarelle - - - - - - - - 150 „

5) Originalradirungen deutſch-böhmiſcher Künſtler . - - - - 270 „

6) Kupferſtichſammlung - - - - - - - - - 1190 „

7) Porträtſammlung - 4 - - - - - - - - 3721 „

8) Anſichten . - 4 - - - - - - - - - 622 „

9) Siegelſammlung - / - - - - - - - - 5239 „

10) Wappenſammlung - - - « - - - - - - 452 „

11) Unterſchiedliches . . « - - - - * * * 216 „
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Prag auch die Sammlungen des Vereines beſuchte, in regen Anſpruch nahm.

Der mit der archäologiſchen Sammlung verfolgte Plan bezweckt die Anlegung

eines wahren anthropologiſchen Muſeums, nicht einer bloßen Raritätenkammer

Wir verweiſen in dieſer Beziehung und zur genaueren Orientirung über dieſe

Abtheilung unſerer Sammlungen auf einen intereſſanten Artikel der „Mitthei

lungen“ des Vereins (VIII., 8. Heft) von Herrn Antiquar Prof. Dr. E. Fö

diſch, welcher ſich überhaupt durch die mühevolle Ordnung des ſo umfangreichen

Materials, wie durch das lebhafte Intereſſe für dasſelbe ausgezeichnete Verdienſte

erworben hat. Ihm, ſo wie dem Herrn k. k. Landesgerichtsrath J. Neumann,

welcher die planmäßige Einreihung des Zuwachſes der Münzſammlung über

nahm, gebührt der wärmſte Dank des Ausſchuſſes.

Denn auch die Münzſammlung erhielt im abgelaufenen Vereinsjahr

einen ſehr werthvollen Zuwachs an den vom Herrn Zacharias, Bauunterneh

mer der Dux-Bodenbacher Bahn, geſchenkten Bracteaten und Brandenburger

Denaren aus dem Bodenbacher Funde.

Das Archiv hat in dieſem Jahre einen ebenſo zahlreichen als werthvollen

Zuwachs erhalten in 227 Urkunden und 347 Urkunden-Regeſten, ſo daß die Ge

ſammtſumme der Archivalien heute 3358 Urkunden und 347 Regeſten beträgt. *)

Dieſe erfreuliche Thatſache hat ihren Grund in dem von dem Ausſchuſſe

gefaßten und in's Werk geſetzten Beſchluſſe, alljährlich Fachmänner in die deut

ſchen Städte und Märkte Böhmens behufs Durchforſchung der dortigen Archive

zu entſenden. Mit dieſer Aufgabe waren in dem eben abgelaufenen Vereinsjahre

vom Ausſchuſſe die Herren Phil. Cand. Karl Renner und Phil. stud. Joſef

Wiltſchko betraut, welche – durch Geldbeiträge aus der Vereinskaſſa unterſtützt

– ihre Forſchungen im Egerer und Budweiſer Kreiſe begannen und von Seite

der Herren Bürgermeiſter und Archivvorſtände überall das freundlichſte Entgegen

kommen fanden. Ihre Arbeit war in mehrfacher Beziehung von glücklichem Er

folge begleitet, indem nicht nur das Streben unſeres Vereines in weiteren Krei

ſen bekannt, der Sinn für lokale und böhmiſche Geſchichte überhaupt geweckt,

manche wichtige, aber früher unbeachtet gelaſſene und dem Untergange Preis ge

gebene archivaliſche Schätze gerettet wurden, ſondern auch zahlreiche Abſchriften

und Regeſten von wichtigeren Urkunden, beſonders von Städteprivilegien in das

Vereinsarchiv gelangten. Damit wurde zngleich auch der erſte Schritt zu der

vom Vereine beabſichtigten Sammlung deutſchböhmiſcher Städteprivilegien gemacht,

Zur Erreichung des letzteren Zweckes wurde von dem dazu niedergeſetzte Komité

auch beſchloſſen, ſich an einzelne Städte um Uiberſendung der Stadtprivilegien

zum Behufe der Kopirung derſelben zu wenden. Die Stadt Kreibitz war die

erſte, welche dieſem Anſuchen mit Zuvorkommenheit und nachahmungswürdigem

Eifer entſprach.

Um eine beſſere Ordnung und Uiberſicht der bereits im Beſitze des Vereines

befindlichen archivaliſchen Schätze, ſowie eine leichtere Benützung und Verwerthung

derſelben zu erzielen, unternahm der derzeitige Archivar stud. phil. Joſef

Wiltſchko mit Bewilligung des Ausſchuſſes eine Neuordnung des Archivs und

Anlegung von Zettelkatalogen. Dieſe Arbeit iſt ſchon ziemlich vorgeſchritten und

dürfte im Verlaufe von zwei Monaten vollendet ſein. Der Ausſchuß ſpricht dem

*) 242 Perg-Orig-Urkunden,

935 Papier-Orig.-Urkunden.

397 Urkunden-Abſchriften und andere Schriftſtücke.

116 Fascikeln mit 1784 Nummern.

347 Regeſten.
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Archivar Herrn J. Wiltſchko für ſeine eifrige und verſtändnißvolle Pflege des

Archiv's hiemit öffentlich ſeinen Dank aus.

Die Vereinsbibliothek erhielt in gleicher Weiſe im Vereinsjahr 1869/70

den bedeutenden Zuwachs von 928 Nummern, ſo daß dieſelbe mit Einrechnung

ihrer 160 Manuſkripte heute eine Bücherzahl von 12035 Bänden erreicht hat.

Bei dieſem raſchen Wachsthum war eine Sichtung ihrer meiſt auf dem Wege

der Schenkung gewonuenen, nach Inhalt und Werth äußerſt heterogenen Erwerb

niſſe ein unaufſchiebbares Bedürfniß. Daher machte es die Bibliotheksadmini

ſtration zu ihrer Aufgabe, die hiſtoriſcheu Werke aus der übrigen Bücherſamm

lung auszuſcheiden und in einem eigens zu dieſem Zwecke angelegten hiſtori

ſchen Katalog zuſammenzutragen. Der letztere wird in zweifacher Geſtalt

angelegt: in beweglicher Zettel- und feſter Buchform. Da dieſe durch jene bedingt

wird, ſo iſt der hiſtoriſche Zettel-Katalog natürlich weiter fortgeſchritten als der

buchförmige Nachſchlagskatalog, der eine Abfaſſungsfriſt von etwa noch 15 Mo

naten in Anſpruch nehmen dürfte. Daß alles dieſes ein Werk des rühmlichſt

bekannten Vorſtandes der k. k. Bibliothek, Herr A. Zeidler, iſt, welcher ſeine ſel

tenen fachmänniſchen Kenntniſſe in eifrigem Intereſſe für die Sache dem Verein

widmete, iſt allgemein bekannt, und dem Ausſchuß gereicht es zur beſondern Ge

mugthuung, für dieſe eifrige Förderung der Vereinsintereſſen dem Herrn k. k.

Bibliotheks-Vorſtand A. Zeidler hier ſeinen wärmſten Dank öffentlich auszuſprechen.

Auch die Geldmittel des Vereins bieten einen befriedigenden Abſchluß.

Die Geſammteinnahmen betrugen in dieſem VIII.

Vereinsjahre ::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::: 7978 fl. 23kr. u. z.

Jahresbeiträge der Mitglieder ............... 6016 fl. 20 kr.

Intereſſen vom Stammkapital ................. 769 fl. 94 kr.

Erlös aus den Vereinspublikationen ........ 1174 fl. 39 kr.

Sonſtige Empfänge und Geſchenke........... 17 f. 70 kr.

Die Ausgaben waren im Ganzen..................... .... 6752 fl. 27 kr. und

vertheilten ſich in folgender Weiſe: -

Für die Herausgabe der „Mittheilungen“ 2197 fl. 59 kr.

erausgabe ſelbſtſtändiger Publif fr

ationen des Vereins................ 627 f. 85 kr.

„ „ Bibliothek ............................ 902 fl. 91 kr.

„ das Antiquarium .......................... 4 fl. 20 kr,

„ „ Archiv ::::::::::::::::::::::::::::::::: 275 fl. – kr.

AnÄ des Geſchäftsleiters............ 500 fl. – kr.

„ Gehalt des Kanzelliſten................... 500 fl. – kr.

„ Zins für die Vereinslokalitäten......... 735 fl. – kr.

Für Einrichtungsgegenſtände ................. 44 fl. – kr.

„ Beheizung, Beleuchtung und Reinigung

der Lokalitäten............................. 260 fl. 33 kr

An ſonſtigen Verwaltungsauslagen.......... 705 f. 39 kr

Es ſtellt ſich daher ein Uiberſchuß

der Einnahmen mit................................................... 1225 fl. 96 kr.

heraus, und wenn das verfügbare Vermögen am Schluſſe

des vorangegangenen VII. Vereinsjahres im Betrage von

1323 fl. 18 kr. nach Abzug der in der vorjährigen General

verſammlung dem Stammvermögen zugewieſenen 546 fl. 50 kr.

mit den dann reſtirenden............................................. 776 f. 68 kr.

dazu geſchlagen wird, ſo gibt das für den Schluß dieſes VIII.

Vereinsjahres einen disponiblen Kaſſaſtand von............... 2002 fl, 64 kr.
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Dazu kommt das Stammvermögen des Vereins, welches

mit Schluß des VII. Vereinsjahres 15.200 fl. betrug und

mit Hinzurechnung der vom Kurrentvermögen übernomme

nen 546 fl. 50 kr, des Stiftungsbeitrags Sr. Excellenz

des Grafen Edmund Hartig pr. 100 fl. und einer

Werth-Differenz von 253 fl. 50 kr. beim Einkauf von böhm.

Hypothekar-Pfandbriefen nunmehr die Höhe von............... 16100 fl. –kr.

erreicht hat. Es beträgt demnach das geſammte ziffermäßige

Vereinsvermögen mit Schluß des VIII. Vereinsjahrs 18102 fl. 64 kr.

Das Stammvermögen iſt angelegt in Pfandbriefen der böhm.

ypothekenbank im Betrage von................................. 16000 f. – kr.

n Kaſſaanweiſungen der böhm. Eskomptebank ................ 100 fl. – kr.

Das Kurrentvermögen findet ſeine Bedeckung in Kaſſaanwei

ſungen der böhm. Eskomptebank im Betrag von............... 400 fl. – kr.

und in einer Baarſchaft von ....................................... 1602 fl. 64 kr.

Der Ausſchuß fühlt ſich gedrängt, den auch ſtets von den Rechnungszenſoren

anerkannten großen Eifer und die pünktliche Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher der

Herr Vereinskaſſier, der k. k. Staatsbuchhaltungs-Rechnungsrath Guſtav Rulf,

die ausgedehnten Kaſſageſchäfte beſorgte, ausdrücklich hervorzuheben und dafür

ſeinen vorzüglichſten Dank auszuſprechen.

II. Was die wiſſenſchaftliche Thätigkeit des Vereines betrifft, ſo kon

zentrirt ſich dieſe vorzüglich in den einzelnen Sektionen, über deren Thätigkeit in

der Vereinszeitſchrift (VIII. 8) bereits ausführlich berichtet wurde. Die Reſul

tate dieſer Thätigkeit der Sektionen enthalten größtentheils die „Mittheilungen“

als Vereinszeitſchrift, welcher die Aufgabe geſtellt iſt, ſtets ein getreues Abbild

der im Verein gepflegten Strebungen zu ſein, und trotz ihres wiſſenſchaftlichen

Charakters nicht nur das Intereſſe der Mitglieder an vaterländiſcher Geſchichte

und Arbeit immer rege zu erhalten, ſondern auch zu dem Herzen der deutſchen

Bevölkerung Böhmens überhaupt zu ſprechen. Daß dieſe ſchwierige Doppelauf

gabe ſtets glücklicher gelöſt werde, war bisher das Streben der betreffenden Re

daktionen, und es gebührt denſelben hiefür der volle Dank des Vereins.

Daß der Hr. k.k. Statthaltereirath Phil. Dr. Virgil Grohmann wegen Ueber

häufung mit Geſchäften die Redaktion der Mittheilungen niederlegte, und dieſelbe

bezüglich des Hauptblattes auf den Direktor Dr. L. Schleſinger überging,

während Hr. k.k. Landes-Schulinſpektor K. Werner die Redigirung des literariſchen

Beiblattes übernahm, wurde ſeiner Zeit in den „Mittheilungen“ ſelbſt (VIII.

7. Heft) angezeigt.

Von größern ſelbſtſtändigen Publikationen waren zwei Werke von aner

kannt hohem Werth auſ den Etat des Vereinsjahres 1869/70 geſetzt worden. Es

iſt dies die populäre „Geſchichte Böhmens“ von Dr. L. Schleſinger,

welche ſobald als möglich in zweiter Auflage erſcheinen ſollte, nachdem die erſte

Ausgabe binnen acht Wochen vergriffen war; und als zweites die „Geſchichte

der Stadt Leitmeritz“ von Direktor Julius Lippert, welche bei Schluß

des VII. Vereinsjahres ebenfalls faſt vollſtändig beendet im Manuſkript vorlag.

Die zweite Auflage der Geſchichte Böhmens, weſentlich vermehrt und

verbeſſert, daher von dem bedeutenden Umfange von 44 Druckbogen, erſchien trotz

allen Eifers bei deren Drucklegung erſt kurz nach Schluß des achten Vereins

jahres druckfertig, und fällt deshalb die Ausgabe derſelben bereits in das nächſte

Jahr. Trotzdem können wir hier nicht übergehen, daß bereits vor Ausgabe der

ſelben ſo zahlreiche Vormerkungen auf dieſelbe eingelaufen ſind, daß dieſelben
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nahezu den vierten Theil der auf 2000 Exemplare beſtimmten Auflage in An

ſpruch nehmen.

Da dieſe Geſchichte Böhmens in ihrer erſten Auflage allgemein als ein

Volksbuch im beſten Sinne des Wortes erkannt wurde, ſo iſt kein Zweifel, daß

auch die veranſtaltete zweite Auflage in Kurzem ihre Freunde und Abnehmer ge

funden haben wird.

Ein Gleiches gilt von der „Geſchichte der Stadt Leitmeritz“ von

Direktor J. Lippert, welcher durch den bei aller Gedankentiefe in ſeinen Schrif

ten überall anklingenden warmen Volkston in dem Herzen unſerer deutſchen Be

völkerung bereits ſo vielfach Boden gewonnen hat, daß ſelbſt der engere lokalge

ſchichtliche Inhalt obiger Geſchichte kein Hinderniß einer weiten Verbreitung ſein

wird, um ſo mehr, als dieſe Stadtgeſchichte Lippert's nach dem Ausſpruch der

betreffenden Sektion durch ihre Darſtellung in Wahrheit eine Geſchichte der Ar

beit und des Kampfes des deutſchen Bürgerthums in Böhmen überhaupt gewor

den iſt.

Auch dieſe intereſſante Publikation dürfte in nicht zu langer Zeit druckfertig

vorliegen und wir bemerken zum Uiberfluß noch, daß Vormerkungen auf letzteres

Werk, wie Beſtellungen von Exemplaren der Geſchichte Böhmens II. Auflage von

der Geſchäftsleitung des Vereins (Prag, Annaplatz No. 188-I.) jederzeit entgegen

genommen und umgehend ausgeführt werden.

Schon in dem vorjährigen Bericht wurde erwähnt, daß auf Auregung der

IV. Sektion die Sammlung nnd möglichſte Verarbeitung des Materials zu einer

wenigſtens annähernd befriedigenden Vereinsſtatiſtik von Böhmen be

ſchloſſen wurde. „Vereinigung der ſchwachen Einzelkräfte“ iſt die treibende Idee

unſerer Zeit. Deshalb iſt es gewiß ein höchſt löbliches Beginnen eines deutſchen

Geſchichtsvereins, in das auf dieſem Gebiete unſeres geſellſchaftlichen Lebens bis

heute obwaltende Chaos möglichſte Einſicht und Uiberſicht zu bringen, und insbe

ſondere nachzuweiſen, wie weit bei dem Wettkampfe der beiden Nationalitäten

unſerer engern Heimat die deutſchen Stammesgenoſſen auch auf dem mächti

gen Gebiet der Aſſoziation vorgedrungen ſind, oder ob ſie nicht vielleicht ſich noch

energiſcher und einiger aufraffen müſſen, ſollen ſie nicht in mancher Richtung zu

rückgedrängt werden von der einheitlichen, innigen Aſſoziation der andern Natio

nalität.

Deshalb wurden an ſämmtliche bekannte deutſche Vereine des Landes Auf

rufe um freundliche Betheiligung an dieſer Allen gemeinſamen Arbeit durch Uiber

ſendung ihrer Statuten, Bilanzen und Rechenſchaftsberichte verſchickt; das einge

laufene Material wurde gewiſſenhaft geordnet und verzeichnet, und in den Sitzun

gen der IV. Sektion wurde regelmäßig Bericht erſtattet über den Stand und

Fortgang dieſes allgemein nützlichen Unternehmens. Wir verweiſen in dieſer Be

ziehung auf den Sektionsbericht in den „Mittheilungen“ (VIII. 8. Heft).

Zwei diesbezügliche Beiträge von Dr. V. John wurden auch bereits in den

Mittheilungen veröffentlicht, und ein weiterer dritter Beitrag über die heute weit

verbreiteten und großartig wirkenden deutſchen „ Volksbanken“ in Böhmen iſt

bis auf Weniges druckbereit. Die ſtets gleichzeitig zu publizirenden Muſterſta

tuten der einzelnen Aſſoziations-Arten ſollen überdies der deutſchen Bevölkerung

Böhmens mit Rath und That beiſtehen, ihre Aſſoziationen von vornherein mög

lichſt dauernd und nutzbringend zu organiſiren und ſie dadurch vor den traurigen

Schädigungen des unpraktiſchen Verſuchs bewahren.

Leider iſt die Betheiligung unſrer deutſchen Vereine an dieſem ihnen gewid

meten Unternehmen noch immer eine zu vereinzelte und ungleichmäßige, als daß

heute ſchon etwas Ganzes und auch nur annähernd Befriedigendes geleiſtet wer

den könnte. Trotzdem ſind wir überzeugt, daß die weiteren diesbezüglichen Ver
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öffentlichungen erſt das regere Intereſſe wachrufen und ſo allmäligen den Ausbau

einer gründlichen, allgemein nützlichen „Statiſtik des geſammten Vereinsweſens

Böhmens“ ermöglichen werden.

Darum erſuchen wir hier alle deutſchen Vereine Böhmens und alle Freunde

unſeres Vereins durch recht eifrige Einſendung des erbetenen Materials, wie durch

baldige Einſendung von Vormerkungen auf die bald ſelbſtſtändig zu publizirenden

Beiträge der umfangreichen Arbeit dieſe ſelbſt möglichſt zu fördern.

Außer dieſem gemeinnützigen Unternehmen iſt bei der IV. Sektion noch eine

Preisausſchreibung anhängig, die „Geſchichte eines Gewerbes“ u. ſ. w.

(ſ. Mittheilungen IV, 2. Heft) betreffend, -

Den feierlichen Schluß dieſer Thätigkeit der Sektionen bilden die am Ende

eines jeden Vereinsjahres ſtatutengemäß abzuhaltenden Wanderverſammlun

gen außerhalb Prags in irgend einer deutſchen Stadt Böhmens. Dieſelben ſind

gleichſam wandernde Plenarverſammlungen aller Sektionen, mit Vorträgen beſon

ders für die auswärtigen Mitglieder des Vereins, welche den regelmäßigen Sek

- tionsſitzungen in Prag der Entfernung wegen nur ſelten oder gar nicht beiwohnen

können. Und die bisherige Erfahrung hat gezeigt, daß dieſe Wanderverſammlungen

ſich immer mehr zu wahren Volksverſammlungen herausbilden und ganz vorzüglich

geeignet ſind, die unleugbare Doppelnatur des Vereins, d. i. die rein wiſſenſchaft

liche und die national-volksthümliche zum Ausdruck zu bringen. Die deutſche Be

völkerung Böhmens ſieht in dem deutſchen Geſchichtsverein nicht nur das Zentrum

der wiſſenſchaftlichen Wahrung und Verfolgung ihrer Thaten und erworbenen

Rechte bis in die verborgenſten Gänge noch unaufgehellter Zeiten, ſondern ſie

ſieht in ihrem deutſchen Geſchichtsverein zugleich auch den Herd, welcher die

Flamme der reinſten nationalen Begeiſterung heilig bewahrt und bewacht und

ſtets aufs Neue nährt durch die fortſchreitenden Entdeckungen auf dem Gebiete

der Geſchichte des deutſchen Stammes in Böhmen. Nur aus dieſer doppelten

Würdigung des Vereins erklärt ſich der wahrhaft ſeltene Erfolg und die wahrhaft

begeiſterte Aufnahme aller bisherigen Wanderverſammlungen des Vereins unter

der deutſchen Bevölkerung des Landes.

Die deutſchen Städte wetteifern, den ihnen allen gemeinſamen Geſchichtsver

ein zur Abhaltung ſeiner Wanderverſammlung in ihren Mauern nicht nur einzu

laden, ſondern auch auf's herzlichſte zu empfangen und zu feiern.

Und nachdem die erſte Verſammlung dieſer Art (1868) in Leitmeritz ab

gehalten worden war, folgte der Verein für die zweite, dem VII. Vereinsjahr

angehörige Wanderverſammlung der Einladung der Stadt Trautenau (1869),

und für die dritte (1870) der ebenſo freundlichen Einladung der Stadt Böhm.-

Leipa. Nachdem die erſte derſelben bereits in dem VI. Jahresberichte gewürdigt

wurde, haben wir nur zu berichten, daß die zweite zu Trautenau erſt nach Ablauf

des VII. Vereinsjahres abgehalteu werden konnte, daß ſie aber trotz der für der

artige Unternehmen ungünſtigen Zeit des Hochſommers die auswärtigen Mitglie

der in großer Anzahl von nah und fern herbeizog und ſo den Strebungen des

Vereins nicht nur in der feſtlich geſchmückten Stadt, ſondern in der Bevölkerung

der ganzen Gegend neue Freunde und Anhänger gewann.

Ein Gleiches können wir von der diesjährigen Wanderverſammlung in B.-Leipa

berichten, welche, zu der günſtigern Zeit der Pfingſten abgehalten, den Erfolg

aller vorhergehenden ſo weit möglich noch überbot. Und in wie weiten Kreiſen

dieſe Einwirkung des deutſchen Geſchichtsvereins auf das Stammes- und Mannes

bewußtſein der Deutſchen in Böhmen Würdigung gefunden hat, das bewieſen

auch bei der diesjährigen Verſammlung wieder zahlreiche Zuſtimmungs- und Be

grüßungstelegramme der hervorragendſten deutſchen Vereine und Namen faſt aus

allen Kronländern.
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Der vorzüglichſte Dank aber gebührt den echt deutſchen Städten, welche die

alte heut ſagenhafte Gaſtfreundſchaft wieder aufleben ließen und dadurch die groß

artigen Erfolge dieſer Wanderverſammlungen erſt ermöglichten. Dem Ausſchuß

iſt es die angenehmſte Pflicht, dieſem Dankgefühl hier nochmals bleibenden Aus

druck zu geben.

III. Die Verwaltungsthätigkeit des Vereins vollzieht ſich in den Sitzun

gen des Ausſchuſſes, deren in dem abgelaufenen achten Vereinsjahre im Gan

zen 18 abgehalten wurden. In der erſten dieſer Sitzungen wurde Herr Theol.

et Phil. Dr. Hieron. Joſ. Freiherr von Zeidler, Landes-Prälat 2c, zum

Präſidenten, Herr Dr. Conſt. Höfler, k. k. Regierungsrath c, zum Vice-Präſi

denten, Herr Guſtav Rulf, k. k. Rechnungsrath, zum Kaſſier, und Dr. Ludwig

Schleſinger, damals Profeſſor an der deutſchen Oberrealſchule in Prag, zum

Geſchäftsleiter gewählt. In Folge der Berufung des Letzteren nach Leitmeritz zum

Direktor der dortigen Oberrealſchule wurde in der Sitzung vom 15. Oktober

1869 Herr J. U. Dr. V. John oom Ausſchuſſe mit der Geſchäftsleitung des Ver

eins betraut. Der Ausſchuß fühlt ſich verpflichtet, dem abgetretenen Geſchäfts

leiter Dr. L. Schleſinger hier den öffentlichen Dank auszuſprechen für die

eifrige Wahrung der Intereſſen des Vereins.

Die Geſchäftsagenda des ganzen Vereinsjahrs 1869/70 weiſt über 3000

Nummern des Expedits auf gegenüber 817 Nummern des Einlaufs.

Die Wahrung und Förderung der Vereins-Intereſſen auf dem Lande liegt

in den Händen der Herrn Vertreter des Vereins, welchen für ihre nicht ge

ringe Mühewaltung und ihren wahrhaft uneigennützigen Eifer in der Förderung

und Verbreitung des deutſchen Geſchichtsvereins der ausgezeichnetſte Dank gebührt.

Der Ausſchuß fühlt ſich verpflichtet, mit dieſem Dank zugleich die Namen dieſer

eifrigen Freunde und Stützen des Vereins zu veröffentlichen; es ſind die Herrn:

In Aruau : Joſ. Rumler, Hauptſchullehrer.

Aſch: Theod. H. Lindner, Oberlehrer.

Auſſig: V. H. Walter, Apotheker, korr, Mitglied der k. Akademie

der Wiſſenſchaften.

Benſen: Friedrich Seidel, k. k. Notar.

Bergreichenſtein; Ottokar Zimmermann, k.k. Bezirks-Gerichts-Adjunkt.
Bilin: Guſtav Weſſely, Privatier.

Bodenbach: Franz Jordan, Fabrikant.

Böhm.-Kamnitz: Karl Schubert, k. k. Notar.

Böhm-Leipa: P. Caj. Poſſelt, k. k. Gymn.-Direktor.

Braunau: Johann Patzak, Hauptſchullehrer,

Brüx: Karl Heinrich, Reallehrer,

Budweis: J. Paſtor, Direktor der Ober-Realſchule.

Bürgſtein: Georg Max, Fabriksbuchhalter.

Czernowitz (Bukowina): Dr. W. Korn, Direktor der k. k. Oberrealſchule.

Dauba: Joſef Urban, J. U. Dr., Landes-Advokat.

Dur: Anton Chriſten, Fabriksbuchhalter.

Eaer: Georg Schmid, ſtädt. Archivar.

Elbogen: Richard Aichhorn, jub. k. k. Poſtoffizial.

Falkenan: Joſ. Niemetſchek, Stadtwundarzt.

Franzensbad: Andreas Buberl, Med. & Chir. Dr. penſ. k. k. Regiments

arzt und Badearzt.

Freiheit: Em. Breuer, Apotheker.

Friedland: Ant. Mohaupt, Hauptſchullehrer,
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Gabel:

Gablonz:

Grafenſtein:

#Görkau:
Haida:

Hohenelbe:

Hohenfurt:

Iglau:

Jitſchin:

Innsbruck:

Iuugbunzlau:

Kaaden:

Karlsbad:

Kommotau:

Leitmeritz:

Liebenau:

Loboſitz:

Luck:

Luditz:

Marienbad:

Mies:

Morchenſteru:

Joſef Max, k. k. Notar.

Franz Ohnſorg, J. U. Dr., Advokaturs-Cand.

Adolf Hübner, Exe. Graf Clam-Gallas'ſcher Herrſchafts
verwalter.

Dr. Karl Schenkl, k. k. Univ.-Profeſſor.

Joſef Piehl, k. k. Bezirksgerichts-Kanzeliſt.

Joſef Strauß, Med. & Chir. Dr., Bürgermeiſter.

Johann Proſchwitzer, Hauptſchullehrer.

P. Juſtin Bauer, Stifts-Sekretär und Rentverwalter.

Joh. Tuzina, Profeſſor an der Oberrealſchule.

Anſelm L. Riedl, Reallehrer.

Moritz Spindler, Ingenienr der Tiroler Südbahn.

Joh. Dietl, k. k. Hauptmann-Rechnungsführer.

Karl Reif, J. U. Dr, Landesadvokat.

Joh. Goldbach, k. k. Bezirksſchulinſpektor, Direktor der

Haupt- und Gewerbeſchule.

Heinrich Schmatz, J. U. Dr., Privatier.

Herm. Blömer, Buch- und Kunſthändler.

Aug. Czernicky, dirig. Hauptſchullehrer.

Franz Pfannſchmidt, Realitätenbeſitzer.

Philipp Kohn, Bürgermeiſter.

Emil Siegl, Stadt-Sekretär.

Johann Schleſinger, Muſterlehrer, k. k. Bezirksſchulinſpektor

und Hausbeſitzer.

Ad. Streer Ritter v. Streeruwitz, k.

Landtags- und Reichsrathsabgeordneter.

Leop. Riedel, Fabrikant.

k. Poſtmeiſter,

Oberleitensdorf: C. A. Müller, Fabrikant.

Petſchau:

Pilſen:

Plan:

Reichenberg:

Rochlitz:

Rumburg:

Saaz:

Schönlinde:

Staab:

Starkſtadt:

Steinſchöuau:

Sternberg

Tachau:

Tannwald:

Teplitz:

Tetſchen:

Trautenau:

Untertieſchau:

Warnsdorf:

Wien:

f

Joſ Mayer, k. k. Poſtmeiſter.

P. Maurus Pfannerer, Phil. Dr, k.k. Bezirksſchulinſpektor,

Gymn.-Direktor.

Hº Rasp, k. k. Poſtmeiſter, Landtagsabgeordneter.

. Valentin Zodl, Profeſſor an der Oberrealſchule.

Joſef Zinke, Kaufmann Landtagsabgeordneter.

Chriſtian Chr. Brünnich, evang. Pfarrer.

Joſ. Girſchik, Hauptſchullehrer, k.k. Bezirks-Schulinſpektor.

Joſef Fiſcher, Lehrer.

Theodor Lenk, ſtädt. Rechnungsführer und Sparkaſſakaſſier

W. C. Schroll, Kaufmann. -

Ant. Mik, Baumeiſter.

in Mähren: Theodor Kunze, Garnhändler,

Karl Joſ. Ebert, Domänen-Direktor.

A. E. Kratzer, k. k. Poſtmeiſter, Kaufmann.

Ant. Eberle, Med. & Chir. Dr., Badearzt und Stadtrath.

Franz Klier, J. U. Dr., Landesadvokat, Landtags- und

Reichsrathsabgeordneter.

Franz Schneider, Hauptſchullehrer,k.k.Bezirks-Schulinſpektor.

Aug. Ziegler, Gutsbeſitzer.

P. A. Nittel, Katechet.

Andreas Thurnwald, Phil. Dr, Profeſſor an der Wiedner

Oberrealſchule.

Mathias Pangerl, fürſtl. Schwarzenbergiſcher Beamte.
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Mit andern ähnlichen Vereinen und gelehrten Geſellſchaften des

In- und Auslandes ſteht der Verein in innigſtem wiſſenſchaftlichen Verkehr und Schrif

tenaustauſch, u. z. wurde dieſer Verkehr in dieſem Jahre auf ſechs neue Vereine

ausgedehnt, ſo daß derſelbe heute im Ganzen 78 wiſſenſchaftliche Vereine umfaßt.

Das Verzeichniß derſelben iſt:

Agram: Geſellſchaft für ſüdſlaviſche Geſchichte und Alterthümer,

Altenburg: Geſchichts- und alterthumsforſchende Geſellſchaft des Oſterlandes,

Ansbach: Hiſtoriſcher Verein in Mittelfranken,

Augsburg: Hiſtoriſcher Verein von Schwaben und Neuburg,

Baireuth: Hiſtor. Verein für Oberfranken,

Bamberg: Hiſtor Verein für Oberfranken,

Berlin: Verein für Geſchichte der Mark Brandenburg,

*Berlin: Verein für Siegel- und Wappenkunde,

Bern: Hiſtor. Verein des Canton Bern,

Bonn: Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande,

Braunsberg in Oſtpreußen: Hiſtor. Verein für Ermland,

Bregenz: Vorarlberger Muſeums-Verein, -

Bremen: Abtheilung des Künſtlervereins für Bremiſche Geſchichte und Alter

thümer,

Breslau: Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur,

Breslau: Verein für Geſchichte uud Alterthum Schleſiens,

Brünn: K. k. mähriſch-ſchleſ. Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues der

Natur- und Landeskunde. (Hiſtor.-ſtatiſt. Sektion),

Darmſtadt: Hiſtor. Verein für das Großherzogthum Heſſen,

Dorpat: Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft,

Dresden: Königl. ſächſ. Verein für Eeforſchung und Erhaltung vaterländiſcher

Alterthümer,

*Dresden: Verein für Erdkunde,

*Dresden: Verein für die Geſchichte und Topographie der Stadt Dresden,

und Uugegend.

Dresden: Verein für Münz-, Wappen- und Siegelkunde,

Erfurt: Verein für die Geſchichte und Alterthumskunde,

Frankfurt am Main: Verein für Geſchichte und Alterthumskunde,

Freiberg in Sachſen: Alterthumsverein,

Freiburg im Breisgau: Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichtskunde,

Gieſen: Lokalverein für die Geſchichte von Gieſen und der Umgegend,

Glarus: Hiſtor. Verein des Canton Glarus,

Görlitz: Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften,

Göttingen: Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und der Georg-Auguſts

Univerſität,

Graz: Hiſtor. Verein für Steiermark, -

Greifswald: Greifswalder Abtheilung der Geſellſchaft für Pommerſche Ge

ſchichte und Alterthumskunde,

Halle an der Saale: Thüringiſch-ſächſ. Verein für Erforſchung des vater

ländiſchen Alterthums und Erhaltung ſeiner Denkmale,

amburg: Verein für Hamburgiſche Geſchichte,

an au: Bezirksverein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde,

annover: Hiſtor. Verein für Niederſachſen,

Hermannſtadt: Verein für ſiebenbürgiſche Landeskunde,

* Die mit einem Sternchen bezeichneten Geſellſchaften und Vereine ſind in dieſem Vereinsjahre

u eu zugewachſen.
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Hohenleuben: Voigtländiſcher altherthumsforſchender Verein,

Innsbruck: Ferdinaudeum.

Kiel: Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Geſchichte,

*Kiel: Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche Geſellſchaft für die Sammlung und

Erhaltung vaterländiſcher Alterthümer,

Klagenfurt: Geſchichtverein für Kärnthen,

Köln: Hiſtor. Verein für den Niederrhein, insbeſondere die alte Erzdiöeeſe Köln,

Laibach: Hiſtor. Verein in Krain,

Landshut: Hiſtoriſcher Verein für Niederbayern,

Leiden: Maatschapij der Nederlandsche Letterkunde,

Leipzig: Königl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften,

"Leipzig: Verein für die Geſchichte Leipzigs,

Leisnig in Sachſen: Geſchichts- und Alterthumsforſchender Verein ſür Leisnig

und Umgegend,

Linz: Museum Francisco-Carolinum,

Lübeck: Verein für Lübeckiſche Geſchichte und Alterthumskunde,

Lüttich: Archäologiſche Geſellſchaft. (Institut Archaéologique Liégeois),

München: Königl. bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften,

München: Hiſtoriſcher Verein von und für Oberbayern,

Münſter: Verein für Geſchichte und Alterthumskunde Weſtphalens.

Neiße: Philomathie,

Nürnberg: Germaniſches Muſeum,

Prag: Deutſcher Juriſtenverein,

Regensburg: Hiſtoriſcher Verein für die Oberpfalz,

Salzburg: Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde,

Schwerin: Verein für meklenburgiſche Geſchichte und Alterthumskunde,

*Speier: Hiſtoriſcher Verein der Pfalz,

Stade: Verein für Geſchichte und Alterthümer der Herzogthümer Bremen und

Verden und des Landes Hadeln,

Stettin: Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde,

Stuttgart: Württembergiſcher Alterthumsverein,

Ulm: Verein für Kunſt und Alterthum in Ulm und Oberſchwaben,

Waſhington: Smithſon'ſche Stiftung,

Weinsberg: Hiſtor. Verein für die Württemberg. Franken,

Wernigerode: Harz-Verein für Geſchichte und Alterthumskunde,

Wien: Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften,

Wien: K. k. geographiſche Geſellſchaft,

Wien: K. k. ſtatiſtiſche Central-Commiſſion,

Wien: Alterthumsverein,

Wien: Verein für Landeskunde von Niederöſterreich,

Wiesbaden: Verein für Naſſauiſche Alterthumskunde und Geſchichtsforſchung,

Wittenberg in Preußen: Verein fürÄ des Kurkreiſes,

Würzburg: Hiſtor. Verein für Unterfranken und Aſchaffenburg,

Zürich: Antiquariſche Geſellſchaft. (Geſellſchaft für vaterländiſche Alterthümer).

Nach all dieſen ziffermäßigen Reſultaten kann der abtretende Ausſchuß auch

auf das letztverfloſſene Vereinsjahr mit Befriedigung zurückblicken.

Die Zahl der Freunde und Mitglieder hat ſich auch in dieſem Jahre um

eine bedeutende Ziffer vermehrt; die Sammlungen des Vereins ſind durch zahl

reiche, hervorragende Schenkungen früherer und neu gewonnener Gönner in jeder

Abtheilung gewachſen; die Einnahmen überſteigen auch in dieſem achten Vereins

jahre die Ausgaben, und das Stammvermögen des Vereines ſteigt in erfreulicher

Weiſe von Jahr zu Jahr. Uibereinſtimmend mit dem vorjährigen Berichte kön
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nen wir wieder erklären, daß die vom Vereine in ſeiner Zeitſchrift und ſeinen

größern Publikationen gepflegten Ideen in immer weitere Kreiſe dringen, und daß

ſo durch die unausgeſetzte Thätigkeit, die Vergangenheit der Gegenwart nahe zu füh

ren, nicht blos die Wiſſenſchaft gefördert, ſondern auch der deutſch-böhmiſche Stamm

in ſeiner nationalen Einheit gehoben und in ſeiner kulturhiſtoriſchen Stellung

fortſchreitend gekräftigt wurde.

Die Errungenſchaften der zahlreich entſtandenen jüngern deutſchen Vereine

verfolgte der deutſche Geſchichtsverein mit lebhaftem Intereſſe und freudiger Theil

nahme, geleitet von der Einſicht, daß alle dieſe jüngern Genoſſen einander natur

gemäß ergänzen und auf dasſelbe Ziel losſteuern,– auf die geiſtige und materielle

Hebung des deutſchen Stammes in Böhmen. Sind ſie doch alle Nachfolger des

Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, welcher nach langem Schlaf

aller geiſtigen und Vereinsthätigkeit durch die Jahre der Reaction hindurch zuerſt

# # löſte und die brachliegenden Kräfte wach rief zu friſchem Thun und

(Iſſell.

Wir können nicht ſchließen, ohne noch einen Blick in das Mitglieder-Verzeich

niß zu werfen. Nicht nur in den hervorragendſten deutſchen Städten und Ort

ſchaften Böhmens, ſondern auch in Agram, Brünn, Jglau, Botzen, Bri

Yen, Innsbruck, Hall, Czernowitz, Fünfkirchen, Graz, Klagen

furt, Villach, Lemberg, Linz, Parenzo, Pola, Mähr. - Sternberg,

Troppau, Zara, und beſonders in Wien, alſo nicht nur in allen Kronlän

dern der Geſammtmonarchie zählt der Verein zahlreiche Freunde und Mitglieder,

ſondern auch weit außerhalb der Grenzen Oeſterreichs, in Breslau, Bukareſt,

Dresden, Gießen (Heſſen), Gumbinnen (Oſt-Preußen), Leipzig, Ma

rienthal, Paſſau, Tübingen, Zittau, Zürich nennt er treue Anhänger;

und beſonders die fern von der Heimat lebenden Stammesgenoſſen halten an dem

deutſchen Geſchichtsverein feſt als an einem koſtbaren geiſtigen Bande, das ſie mit

den Freunden der Heimat und deren Strebungen in ſteter Berührung hält.

Nimmt man dazu die erſichtliche Aneiferung und Förderung der in Prag ſtudi

renden deutſchen Ingend, ſo gibt dies Alles einen klaren Beweis, daß der deutſche

Geſchichtsverein einem wahren Bedürfniß entſprungen und in ſeiner Dauer in

allen Phaſen ſeiner Entwicklung feſt begründet iſt.

Möge es nun dem Verein nur auch bald gegönnt ſein, ein eigenes Heim

ſeiner Exiſtenz und ſeiner wiſſenſchaftlichen Schätze zu gewinnen; beſonders für

Ä iſt dies Vorbedingung aller zweckmäßigen Aufbewahrung, Ordnung und

enützung.

Dann wird der Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen noch um

ſo wirkſamer ſeine hohe Miſſion erfüllen, welche iſt – ein deutſches vater

ländiſches Muſeum für alles der heimiſchen Geſchichte Werth

volle zu werden, und einen Zentralpunkt aller geiſtigen Beſtre

bungen der Deutſchen Böhmens überhaupt zu bilden.

Prag, am 27. Juni 1870.

Der Äusſchuß des Vereins für Geſchichte der

Deutſchen in Böhmen.

Kaiſ. Rath Prof. K. Werſin, Dr. V. John,

Borſitzender der General-Verſammlung. d. Z. Geſchäftsleiter.
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Mittheilungen des Vereines

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Dr. Joſ. Virgil Grohmann.

Achter Jahrgang. Erſtes und zweites Heft.

Kritiſche Wanderungen durch die böhmiſche Geſchichte.

Von C. Höfler.

II.

Guelfismus und Ghibellinismus in Böhmen.

(Schluß.)

Eine ernſte Zeit war angebrochen, die Blüthezeit der Regierung Friedrichs II.

vorüber. Die beiden größten Mächte der Chriſtenheit hatten ſich gemeſſen, der

Friede war erfolgt; ob derſelbe nur ein Waffenſtillſtand ſei, mußte ſich erſt zeigen.

Dem Frieden von San Germano folgten die meuchleriſche Ermordung des Herzogs

Ludwig von Baiern, die vorübergehende Ausſöhnung des Königs Heinrich mit

ſeinem Vater, allmälig auch die Anſtalten des jugendlichen Königs, im Vereine mit

einigen deutſchen Fürſten und den lombardiſchen Städten ſich gegen ſeinen Vater

aufzulehnen. Dieſe Sache gehört zu den ſchwierigſten Partien der deutſchen Ge

ſchichte und hängt mit der öſterreichiſchen und böhmiſchen genau zuſammen. Da

führt Palacky wohl an, daß ſich der Markgraf von Mähren Premysl an H. Fried

rich von Oeſterreich anſchloß, wie letzterer an den Herzog von Meran und meh

rere andere deutſche Fürſten. Das Wichtigſte ſagt uns aber der von Palacky

übergangene Konrad von Fabaria, ein Vertrauter Kaiſer Friedrichs, welcher

ausdrücklich erzählt (Pertz. II. S. 158), K. Heinrich habe ſeine öſterreichiſche Ge

malin verlaſſen und die Tochter des Böhmenkönigs heiraten wollen; Abt Konrad

aber rechnete es ſich zum Verdienſt an, dieſes Project hintertrieben zu haben. Auch

die Wormſer Annalen (Böhmer, fontes II. p. 178) rechnen dieſen Plan König

Heinrichs unter die Hauptgründe des Zerwürfniſſes zwiſchen Vater und Sohn.

Viel wichtiger iſt, „Boček durch Trommelwirbel das öſterreichiſche Heer in die

Flucht gejagt habe“, bei welcher Gelegenheit man wieder einen Einblick in die

Quellenbenützung Palacky's auch nach anderer Seite hin erlangt; „der König

zögerte mit dem Angriffe; denn er traute, ſo heißt es, nicht allen ſeinen Krie

gern, die da im Lager ſeines Bruders gegenüber ſo viele Freunde und Verwand

ten hatten.“ Im Texte bei Pulkawa (S. 215) heißt es: certum quidem est quod

rex stetit cum suo exercitu subsilva bohemica et moravica prope Vethau

rudenter deliberans qualiter cum silvam transiret proelium inchoaret.

Nam et multi qui cum eo fuerunt, plus fratri suo Premysl Mora

viae marchioni favebant, in exercitu suö habentes cognatos pariter et

amicos! Man benützt da vorhandene Quellen nicht, dort in einer Weiſe, die ſich

nicht gebührt, erlaubt ſich aber gegen Andere den Ton Sines oberſten Richters.

s iſt für die nachfolgenden Zerwürfniſſe zwiſchen Wenzel und Kaiſer Fried

rich nicht gleichgültig, ob Wenzel in einem gewiſſen Einverſtändniſſe zu K. Heinrich

1
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ſtand. Letzterer wurde von ſeinem Vater 1235 abgeſetzt und ſammt ſeiner Frau

und Kindern nach Apulien gebracht, wo er ſich ſpäter den Tod gab. Doch erſcheint

K. Wenzel ungeachtet der mannigfaltigen Anordnungen deutſcher Reichsverhältniſſe

urkundlich erſt im Oktober 1235 auf dem Tage zu Augsburg, wo der Kaiſer die

Ausgleichung zwiſchen den Anſprüchen der Welfen und den Gliedern des eigenen

Hauſes traf. Einerſeits wurde der Welfe Otto zum Herzoge von Braunſchweig

erhoben, andererſeits die Anſprüche der Prinzeſſin Kunigunde von Schwaben, Kö

nigin von Böhmen, auf das Erbe ihres Vaters angeblich mit 10000 Mark ab

gefunden. Sonderbare Dinge knüpfen ſich an dieſem Augsburger Tag. Hat der

König wirklich 20000 Mark, die er vom Kaiſer erhielt, unter die Seinigen ver

theilt, wie Pulkawa ſagt, ſo liegt es nahe zu glauben, daß Wenzcl, ſtolz wie er

war, die bloße Geldabfindung ſeiner Gemalin in eigenthümlicher Weiſe durch einen

königlichen Act bezeichnen wollte. Wenn aber Chroniſten der ſpäteren Zeit auf

einen Streit mit dem Abte von Fulda hinweiſen, der dem Könige die Ehrerbie

tung verweigert und deshalb eine Ohrfeige erhalten habe, was dann wieder zu

Zerwürfniſſen mit K. Friedrich geführt haben ſolle, ſo iſt das eine Anekdote, hinter

welcher ſich viele ernſthaftere Dinge bargen. Auffallend iſt, daß in einer Urkunde aus

Augsburg ) Wenzel unter den Zeugen vor den geiſtlichen Fürſten erſcheint, wäh

rend ſein Vater regelmäßig die Reihen der weltlichen (nach den Geiſtlichen) er

öffnete, was möglicher Weiſe wohl darauf hindeutet, daß jener den Rang vor den

geiſtlichen Fürſten verlangte und auch gegen Widerſpruch behauptete. Darauf frei

lich iſt P. nicht eingegangen. - -

Der wichtigſte Punkt iſt nun die Wahl K. Konrads, als Nachfolger ſeines Vaters

Friedrichs II. Es war eine Sache von ganz ungewöhnlicher Bedeutung. Erſt handelte

es ſich um Niederwerfung der Rebellion K. Heinrichs und deſſen zwangsweiſe Ab

dankung, dann um Beſtrafung des Herzogs Friedrich von Oeſterreich. Der Kaiſer

richtete ein ausführliches Manifeſt über die Unthaten des letzteren an den König

von Böhmen, in welchem er auseinanderſetzte, wie Herzog Friedrich von ihm in

Steyermark 2000 Mark zum Kriege gegen König Wenzel und den König von

Ungarn verlangt habe, wie er, ſtatt zum Reichstage nach Mainz zu kommen, den

letzteren bekriegte, den König von Böhmen, den Markgrafen von Mähren und 6

andere Reichsfürſten beſchädigte, ſo daß dieſe, um nicht ſelbſt den Reichsfrieden zu

trüben, wiederholt den Kaiſer um Abhilfe baten. Nach Augsburg zur Verant

wortung berufen, habe er das ihm angebotene ſichere Geleit verſchmäht, ſei er

eben ſo wenig dahin als nach Hagenau gekommen, habe aber einen Anſchlag auf

die Befreiung König Heinrichs gemacht, ſich auf die Lombarden geſtützt und an den

Alten vom Berge ſich gewendet, um einen Mörder des Kaiſers zu gewinnen. *)

Wir erfahren neben anderen Machinationen des Herzogs, daß er ſeine Mutter aus

dem Lande trieb, dieſe ſich nach Böhmen flüchtete, worauf ihr K. Wenzel den Rath

gab, ſich zum Kaiſer zu begeben, was ſie auch that. P. hat es nicht für nöthig er

achtet, dieſes Manifeſt, bei welchem doch Wenzel eine ſo hervorragende Rolle ge

ſpielt, zu beſprechen, wenn es auch S. 106 klar iſt, daß er den kaiſerlichen Brief

vor ſich hatte.

Am 27. Juni 1236 erfolgte das Bündniß des Kaiſers mit K. Wenzel, dem Her

zoge von Baiern, dem Markgrafen von Brandenburg (?), den Biſchöfen von Bamberg

und Paſſau, welches P. gleichfalls nicht anzuführen für gut fand.*) Vier Heere, ſagte

der Kaiſer am 11. Juli zu Augsburg, habe er gegen Oeſterreich geſandt, während

1) Huill, IV. 2, p. 788. -

2) Das iſt denn doch der eigentliche Sinn der kaiſerlichen Phraſe. Huill. IV. 2, p. 856.

3) Es heißt nur, Friedrich habe dem Könige von Böhmen, dem Herzoge von Baiern, dem Mark

grafen von Brandenburo - .vmehreren Biſchöfen die Vollziehung der Reichsacht überlaſſen,

„während er ſelbſt geg, den lombardiſchen Städtebund wieder nach Italien zog.“ Der Ver

trag zeugt übrigens ſehr wohl von der gegenſeitigen Vorſicht und geheimenÄ
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er ſelbſt noch bis Anfang Auguſt auf deutſchem Boden verweilte. König Wenzel

befand ſich damals bei dem Kaiſer zu Augsburg, ſo daß alſo die Vorbereitungen

zu dem öſterreichiſchen Kriege und der Feldzugsplan in Augsburg von dem Kai

ſer mit dem Könige perſönlich verabredet wurden. In der That fiel jetzt Wien in

die Hände der Reichsfürſten und ſtand Oeſterreich zur Verfügung des Kaiſers,

der mitten im Winter 1237 aus Italien zurück über die Alpen zog, um das

wichtige Land nicht in den Händen derer zu laſſen, die es erobert hatten und

darauf Anſprüche gründen konnten. Böhmen und Oeſterreich in Einer Hand zu

belaſſen, war niemals Friedrichs Abſicht.

Im Februar 1237 war große Fürſtenverſammlung zu Wien. Mit dem Kö

nige von Böhmen *) waren die Herzoge von Baiern und Kärnthen, Heinrich

Raspo, Landgraf von Thüringen, der nachherige Gegenkönig, der Markgraf von

Baden, der Burggraf von Nürnberg, der Patriarch von Aquileja, die Erzbiſchöfe

von Mainz, Salzburg und Trier, die Biſchöfe von Bamberg, Regensburg, Paſſau,

Freiſing in der Hauptſtadt des letzten Babenbergers um den Kaiſer. Dort war

es denn nun auch, daß eilf Reichsfürſten, darunter 3 Erbiſchöfe, 4 Biſchöfe, der

König von Böhmen als neunter*), 2 Herzoge und der Landgraf von Thüringen,

als Väter (Senatoren) und Lichter des Reiches, um den Uebeln eines Interreg

nums zuvorzukommen, den rechtmäßigen Erben des Königreichs Jeruſalem,

Friedrichs zweiten Sohn Konrad zum Könige der Deutſchen wählten, nachdem

Heinrich, den ſie früher zum Könige gewählt hatten, *) ſie ihrer Eide gegen

ihn enthoben hatte.

Vergeblich hatte der Papſt den Fürſten geſchrieben, ”) ſie möchten keinen Kö-,

nig aus Friedrichs Stamrºwählen; es geſchah aufs Neue, um wenige Jahre ſpä

ter den entgegengeſetzten Schritt zu thun. Es war die bedeutendſte ghibelliniſche

That, die Wenzel damals unternehmen konnte, den Knaben Konrad ſtatt des

älteren Bruders zu wählen.

Aber nicht blos K. Heinrich, der Gemal einer Babenbergerin, ſondern auch

ſein Geſchlecht war dadurch vom Throne ausgeſchloſſen, wie bei der Wahl der

Herzog von Oeſterreich und Steyer als geächtet von ſelbſt ferne ſtand; nicht

minder aber auch alle niederdeutſchen Fürſten, der Markgraf von Brandenburg, wie

der Erzbiſchof vou Cöln und der Markgraf von Mähren. Wie gewöhnlich wich

tige Begebenheiten, beſpricht P. auch dieſe nur mit wenigen Worten: „in Wien,

das er während ſeines dreimonatlichen Aufenthaltes daſelbſt zur freien Reichsſtadt

erhob, ließ Friedrich ſeinen zweiten, kaum zehnjährigen Sohn Konrad von den

anweſenden Kurfürſten, darunter König Wenzel der erſte war – auch dieſes, wie

wir ſahen, eine Unwahrheit– zum römiſchen Könige wählen.“ II. S. 107. Uebri

gens war Konrad noch nicht neun Jahre alt und läßt ſich, wie Böhmer nachwies,

nicht behaupten, daß Wien je eigentliche Reichsſtadt geweſen ſei. Der Kaiſer

verſprach nur die Stadt unmittelbar bei dem Reiche zu behalten.

Der Sturz desjenigen war erfolgt, welcher die von Wenzel zärtlich geliebte

Schweſter Agnes verſchmäht hatte, der Sturz deſſen nicht minder, deſſen Schweſter

K. Heinrich geheiratet hatte; letztere und ihr Gatte weilten jetzt im apuliſchen Kerker.

Welche Genugthuung für K. Wenzel, in Wien die Wahl Konrads vornehmen zu

können. Noch zweimal °) treffen wir hier Wenzel vor allen geiſtlichen und welt

1) Oktober 1236 durch K. Wenzel und Herzog Otto von Baiern. Huill. V. 1. p. 29. n. 1.

2) Wenzel erſcheint jedoch nicht mehr unter den Zeugen an der Spitze der „Pfaffenfürſten.“

3) Dem Könige von Böhmen geht in der Urkunde der Pfalzgraf bei Rhein und Herzog von

Baiern vor. Huill. V. p. 30. Es war eben der Wahlact, wobei die beſondere Function des

Pfalzgrafen eintrat.

4) Damit iſt denn doch jeder Zweifel, ob Heinrich König war, velbſt gehoben.

5) Prout iidem principes nobis postmodum retulerunt, ſchrieb K. Friedrich r 1246

6) Huill. V. 1. p. 37 und 40. Im April ſcheint Wenzel ſchon abgereiſt zu ſein.

1 k
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lichen Fürſten in einer Kaiſerurkunde, wie zur Sühne, daß er bei dem Wahlacte

nicht einmal den erſten Platz unter dem Layenfürſten behauptet.

Einen ſtärkeren Anſchluß an die ghibelliniſche Sache konnte man ſich gar nicht

vorſtellen, als die wiederholte Wahl eines Sohnes K. Friedrichs zum römiſchen

Könige, womit das Princip jener Wahlfreiheit geradezu aufgehoben wurde, das im

Aufange des Jahrhundertes proclamirt worden war, der Grundſatz, nicht bei Einem

Königshauſe ſtehen zu bleiben. Die Vereinigung der Königreiche Sicilien, Jeruſa

lem, Italien, Arelat und Deutſchland war damit aufs Neue in Ausſicht geſtellt und

aufs Neue die Gefahr vorhanden, daß Deutſchland Italien zu Liebe ins Schlepptau

ſtaufiſcher Politik genommen werde und der Kampf mit dem Papſte um das

päpſtliche Vaſallenreich Sicilien von Generation zu Generation ſich erneue.

Davon freilich findet ſich bei P. nichts.

Die Wahl Konrads bezeichnet auch den äußerſten Punkt, bis zu welchem der

Kaiſer die Fürſten gebracht hatte. Ich übergehe, welches perſönliche Intereſſe

man in Böhmen und Baiern an einem Sturze H. Friedrichs haben konnte, wie

wenig ſich aber der Kaiſer bereit zeigte, dieſen Intereſſen zu huldigen. Vorderhand

waren die Fürſten noch auf Seiten K. Friedrichs, da ſie die blutige Unterwerfung

der rebelliſchen Lombarden wünſchten; *) am 27. Nov. 1237 erfolgte nun auch

die große Niederlage der Mailänder bei Corte nuova durch den Kaiſer, der die

ſelbe triumphirend und drohend den Reichsfürſten anzeigte. *) So gut aber nun

in der nächſten Zeit der Kaiſer dem Könige von Ungarn *) um Hilfstruppen ſchrieb,

wandte ſich dieſer wohl auch in gleicher Abſicht an den König von Böhmen, wenn wir

auch darüber keine poſitiven Zeugniſſe beſitzen. Im Juli 1238 zog noch K. Kon

rad mit einem deutſchen Heere zu ſeinem Vater vor Breſcia, aber ſchon am 20.

März 1239 erfolgte die zweite Excommunication des Kaiſers durch P. Gregor IX.

Unterdeſſen waren aber in Deutſchland die größten Veränderungen im Zuge

und bildete ſich gerade unter den Fürſten, welche ſich an der Wahl Konrads be

theiligt, eine päpſtliche (guelfiſche) Partei aus. Palacky ſetzt die Anfänge derſel

ben in das Jahr 1237 und bringt damit das Bündniß K. Wenzels mit Herzog

Friedrich von Oeſterreich (bei Pulkawa) in Verbindung. Allein letzterer ſetzt dieſes

in das Jahr 1235 und nicht 1237. Als aber nun P. Gregor IX. ſich in Deutſch

land um Verbündete umſah und dieſe an dem Böhmenkönig und dem Sohne des

auf Befehl K. Friedrichs ermordeten H. Ludwigs von Baiern fand, wurde von

Seiten des letzteren an einer Ausſöhnung H. Friedrichs mit K. Wenzel in Paſſau

gearbeitet 1239. Friedrich kam mit 4000 Rittern nach Paſſau, der Pfalzgraf und

Herzog Otto näherte ſich den böhmiſchen Gränzen, den König zu beſtimmen nach

Paſſau zu kommen, wo denn auch die Biſchöfe von Freiſing und Regensburg

eine Einigung veranſtalteten. Durch dieſe Verbindung der oſtdeutſchen Fürſten

nahm dann auch der Egerer Fürſtentag 1. Juni 1239 einen für die ſtaufiſche Sache

unglücklichen Ausgang. Zwar war es nach den von Palacky viel zu wenig benützten

Mittheilungen Alberts von Behaim dem Könige Konrad gelungen, auf dem Tage

zu Eger den Markgrafen von Meißen und den Landgrafen von Thüringen

auf ſeine Seite zu ziehen (Mitte oder Ende Juni 1239); dafür trennten nun

der König von Böhmen und H. Otto von Baiern ihre Sache ganz von der der

Staufen. Bereits handelte es ſich darum, zu einer neuen Königswahl zu ſchrei

ten, die K. Wenzel, zweifelsohne im Vereine mit dem Markgrafen von Branden

burg zu Lebus betreiben ſollte. Letzterer war auch zu Wenzel und Otto gekom

men. Der Herzog von Baiern aber, welcher mit dem Könige Wenzel und den

1) Principes Germaniae non per compositionis formam sed fuso sanguine prout in arma fur

ens imperium exigit, vellent Lombardos imperio subjici. Huill. V. 1. pag. 94.

2) Formidetis potentiam; magnificetis honorem. 1. c. pag. 149.

3) L. c. pag. 184.
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drei anderen Fürſten in Elenbogen zuſammengetroffen war, gab dem K. Wenzel

Vollmacht zum Wahltage in Lebus, um mit den anderen Fürſten der Partei den

däniſchen Prinzen Abel zum Könige der Römer zu wählen, während er ſelbſt nach

Oeſterreich eilte, den Herzog Friedrich in der Belagerung von Wien zu unterſtützen.

Im December 1239 gewann H. Friedrich Wien, worauf auch der Kaiſer ſich in

Unterhandlungen mit ihm einließ und ſeine Wiedereinſetzung erfolgte. Man über

zeugte ſich jedoch von Seiten der päpſtlichen Partei ſehr bald, daß H. Friedrich

ein doppeltes Spiel treibe, und anſtatt ſich dem Böhmenkönige zuzuwenden, der im

Auftrage des Papſtes ihn unterſtützt hatte, vielmehr ſich dem Kaiſer näherte, ſo

daß ihn der Papſt mit dem Interdicte bedrohte. !) Friedrich ſcheint namentlich

die neue Königswahl nicht unterſtützt zu haben. Nun treten aber aus den Miſ

ſiven Alberts von Behaim noch weitere Angaben von Wichtigkeit hervor. *) Otto

Herzog von Baiern hatte ſich ganz auf K. Wenzel verlaſſen und befand ſich mit

vielen Fürſten anf dem Wege nach Budiſſin, als K. Wenzel hinter dem Rücken

ſeiner Bundesgenoſſen und ohne ſeine Barone zu befragen,”) heimlich Geſandte des

Kaiſers und K. Konrads bei ſich empfing und mit dieſen ein Bündniß abſchloß.

Otto, über dieſe Treuloſigkeit *) bis zum Tode erſchrocken, verließ ſogleich ſein Heer,

eilte ſpornſtreichs zu dem Könige und ſtellte im Vereine mit dem größten Theile

der böhmiſchen Barone dem Könige ſein Unrecht vor. Aber weder Bitten, noch

Drohungen, noch die Vorſtellung ſeines Eidbruches konnten den König von ſeinem

neuen Entſchluſſe abbringen. Mit unſäglicher Mühe und durch Unterſtützung der

böhmiſchen Barone, namentlich des Bohuslaus, Sohn des in jenen Tagen oft

genannten Zlauko, brachte es der Herzog endlich dahin, daß das neue Bündniß

nicht vollſtändig abgeſchloſſen, weder Urkunden ausgefertigt noch Geißeln gegeben

wurden, ſondern der Abſchluß erſt in Elenbogen oder einer anderen Verſammlung

ſtattfinden ſollte, wobei der Herzog hoffte, es würde das Ganze durch päpſtliche In

tervention zu Nichte werden. Dieſe Wendung war das Werk des Landgrafen von

Thüringen, des Markgrafen von Brandenburg und einiger anderen Fürſten und Edlen.

K. Wenzel, heißt es, wiſſe ſich vor Hochmuth nicht zu benehmen und ſtoße die übri

gen Fürſten wie mit Füßen von ſich, obwohl ſie ihn zum Capitän und Führer des

Bundes gemacht. Er meine aber, ſie könnten ohne ihn nicht beſtehen und ver

lange, daß alles ſich ſeinem Willen unterwerfe. Der Herzog von Baiern und

Pfalzgraf bei Rhein befürchtete für ſich das Aeußerſte, die Herzogin verfiel über

Wenzels Treuloſigkeit in ein hitziges Fieber. Der päpſtliche Legat Albert, wel

cher ſich ſelbſt im Juni 1240 in Prag befand, rieth daher dem Papſte, an den

König in milderem Tone, an ſeine Schweſter Agnes, auf deren Rath Wenzel

beſonders höre, zu ſchreiben, ebenſo an Bohuslaus Zlauko's Sohn oder Budis

laus Sohn des Jaroslav, den Baronen aber in ihrer Geſamtheit, daß, wenn der

König nicht dasjenige halte, wozu er ſich redlich verpflichtet, Böhmen mit dem

Interdicte belegt werden würde. *)

1) Schreiben des Papſtes an Albert von Behaim vom 23. Nov. 1239.

2) P. führt aus Albert von Behaim nur drei Stellen an (S. 111 und 112). Das erſte

Mal zum Jahre 1240, die er aber in den Anfang 1239 oder gar 1238 ſetzt Es iſt

wieder für die Forſchung P's. charakteriſtiſch, daß auch hier die Hauptſtelle ausgelaſſen wurde

(II, S. 111 n. 168.): Rex Boemiae ut nömen magnum sibi conquirat, sitit socios superbia

calcare, quasi ceteri principes qui – folgt nun die citirte Stelle - sine ipso non pos

sent aliquatenus subsistere vel étiam vivere nisi quantum suae sedeat (sedeant) volum

tati; die andere wurde noch kürzer abgethan. - 1 - " -

3) Baronibus minime requisitis. Höflers Albert von Behaim pag 14. Dies iſt aber für die

4)Ä Rolle, welche die Barone gegen Wenzel ſpielten, von Wichtigkeit.
erfidia.

5) Anch dieſe für die Geſchichte Böhmens und die Stellung des Adels zu dem Könige ſo wº

tigenÄ übergeht P, als wäre nicht in einer an Nachrichten ſo armen Zeit, jede

derartige Ausführung von doppeltem Intereſſe. Sie paßt eben nicht zu ſeinem Syſtem!
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Aus einem weitern Schreiben, deſſen Datum jedoch mehr als ungewiß iſt,

erfahren wir, daß Wenzel gegen den Erzbiſchof von Mainz ziehen, dieſer Böhmen

mit dem Interdicte belegen wollte, Albert beides verhindert habe, aber vor Wenzel,

der ihn ermorden laſſen wollte, ſich flüchten mußte.

Die päpſtliche Partei ſtand auf dem Punkte ſich aufzulöſen, da der Biſchof

von Regensburg im kaiſerlichen Sinne auf den Herzog von Baiern einzuwirken

wußte, und H. Abel auf den Rath ſeines Vaters ſich zurückzog. Man dachte

nun an den Herzog von Oeſterreich, an den Sohn des Landgrafen Ludwig von

Thüringen, von welchem man glaubte er ſei 1227 durch Gift aus dem Wege ge

räumt worden. Der päpſtliche Agent Albert ſchlug daher einen neuen Candidaten

vor. Damals konnte ſelbſt der Biſchof von Prag bei K. Wenzel nichts ausrich

ten; doch war man im darauffolgenden Jahre der Meinung, wenn ein päpſtlicher

Legat nach Böhmen geſchickt worden wäre, ſo hätte ſich die Sache günſtig für die

kirchliche Partei gewendet. Der Pfalzgraf bei Rhein ſchrieb bereits dem Papſte,

er möge auf ſeine und des Königs von Böhmen Briefe für K. Friedrich nicht

achten; es liege nicht in ihrem Intereſſe, daß der Papſt darauf höre. Die päpſt

liche Partei hielt ſich dadurch für preisgegeben, daß kein legatus a latere nach

Deutſchland geſchickt worden ſei, mit ſeinem Anſehen eine Neuwahl zu betrei

ben. !) Kaiſerliche Boten hetzten jetzt, ſo heißt es, die Tataren zum Einbruche

in Deutſchland auf. Die gegenkaiſerliche Partei war mehr und mehr eingeſchüch

tert und vermied es ſich bloß zu ſtellen.

Wir müſſen hier den Gang der Erörterungen für einen Augenblick unter

brechen, da die allgemeine Gefahr, welche damals Europa bedrohte, auch uns

zwingt, von den inneren Streitigkeiten der Guelfen und Ghibellinen auf die all

gemeine Kataſtrophe, dieſe bluterfüllte Epiſode des XIII. Jahrhundertes, einzugehen.

Leider ſind wir auch hier genöthigt, wie oben der beinahe völligen Nichtbe

nützung einer der wichtigſten Quellen, ſo nun der gänzlich unſtatthaften Anwendung

benützter Quellen von Seite Palacky's entgegenzutreten. Ihm zufolge ließ K. Wenzel

im Lande ſelbſt alle nur irgend haltbaren Städte und Burgen (vor den Tataren)

ſo eilig befeſtigen, daß ſelbſt Geiſtliche und Mönche mit Hand anlegen mußten.

Er citirt hiebei aus dem Contin. Cosmae: compellens religiosos et seculares

clericos ad civitatum munitiones vel fossata constituenda. Der Leſer iſt

aber hier wieder getäuſcht, da die Stelle mit dem Tatareneinbruche in keinem unmit

telbaren Zuſammenhange ſteht und zweitens anders lautet. Sie heißt: Wenzel

liebte anfänglich nach dem Tode ſeines Vaters den Eſerus ſehr: procedente autem

tempore patri suo jam viam universae carnis ingresso civitatem Pragensem

fecit murari et alias villas forenses quae juxta vulgare nostrum dicumtur

eivitates, muniri precepit – von Burgen iſt keine Rede – lignis vel lapi

dibus, compellens religiosos et secularesa de orundem–was ausgelaſſen

wurde – munitiones vel fossata constituenda; d. h. doch wohl, daß die

Geiſtlichen ihre Klöſter und Behauſungen gleichfalls befeſtigen mußten, woraus P.

macht, daß ſie Hand anlegen mußten. Nun kommt aber noch dazu, daß der Con

tin uator dieſe Angabe zu 1249 bringt und zwar in Verbindung mit den im

Lande herrſchenden Räubereien. Quo regnaute pluribus annis pax bona viguit.

Praedones et latrones ecclesiarumque infestatores et Ä quam plures

malivoli gravamina vel molestias inferre cessaverunt. Wiſſen wir doch poſi

tiv, daß ein großer Theil der Bauten K. Wenzels in die Zeit nach dem Tataren

kriege fällt, da man einen Cumaniereinbruch befürchtete. *) Dieſe Grundlage der

Palackyſchen Anſchauung von der Befreiung Europas durch K. Wenzel iſt ſomit

einiger Maßen baufällig. Palacky hat bekanntlich über den Mongoleneinfall eine

eigene Schrift herausgegeben, in welcher er zu dem Reſultate kam: „Uiber die Ver

1) Höflers Albert von Behaim, S. 28. – 2) Pulkawa pag. 223
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dienſte des Germanismus (!) bei Abwehrung der Mongolen iſt in den letzten Jah

ren mehrfach geſchrieben worden. Wie dieſe beſchaffen waren, kann man aus den

bisherigen Erörterungen von ſelbſt entnehmen. Trotz der Zwietracht, welche die

Reichsſtände wegen des ewigen Haders zwiſchen Kaiſer und Papſt beherrſchte, iſt

nicht zu zweifeln, daß die Deutſchen jenen Barbaren den tapferſten Widerſtand

würden geleiſtet haben, wenn es zum Kampfe mit ihnen gekommen wäre.

Allein es kam nicht dazu, weil K. Wenzel die Mongolen nicht bis nach

Deutſchland vor dringen ließ. Darin liegt die Löſung des großen Räth

ſels nicht minder weſentlich, als in Tode Octaj's des Großchans.“

Nun iſt I. ſo viel gewiß, daß der erſte und gewaltige Anprall der Mongolen

durch die ſchleſiſchen Fürſten in der Schlacht bei Liegnitz 9. April 1241 ohne die

Böhmen aufgehalten wurde, und zwar ließen ſich die ſchleſiſchen Fürſten, wie K.

Wenzel ſelbſt darüber ſchrieb, nobis inconsultis et irrequisitis in den Kampf ein.

Nun wollte wohl K. Wenzel, der mit einem großen Heere von Böhmen und Deut

ſchen herbeigeeilt war, ſich mit den Tataren ſchlagen, dieſe warfen ſich aber in Eil

märſchen auf Mähren und verwüſteten es ſo entſetzlich, daß der König von Böh

men fremde Hilfe anzurufen genöthigt war. Alſo was den erſten Theil des Feld

zuges betraf, ſo gelten die oben angeführten Worte Palacky's nicht den Deutſchen,

ſondern den Böhmen. Es iſt kein Zweifel, daß K. Wenzel mit ſeinem Heere den

Tataren den tapferſten Widerſtand würde geleiſtet haben, wenn es zum Kampfe mit

ihnen gekommen wäre. So aber ſchreibt er ſelbſt (Erben n. 1028), er wollte am

10. April ſich mit den Tataren ſchlagen, ſie waren aber unterdeſſen verſchwunden,

und hauſten ſo entſetzlich in Mähren, Ungarn und Oeſterreich, daß Wenzel zur Ret

tung der Chriſtenheit den K. Konrad mit dem deutſchen Kreuzheere d. h. den Ger

manismus zu Hilfe rief. (Erben n. 1031). 2. Nun erwähnt wohl K. Friedrich II.

in einem Briefe vom 3. Juli 1241 aus Italien auf Briefe K. Konrads, K.

Wenzels und der Herzoge von Oeſterreich und Baiern, daß die Tataren ihr Heer

in 3 Theile getheilt, der erſte in Schleſien geſiegt habe, der dritte in Ungarn ein

drang, der zweite in Böhmen eindrang und nicht weiter vorwärtsdrang"), rege

illius terrae cum suis comitibus (Erben: comatibus) viriliter occurrente; allein

wir wiſſen aus einem früheren Briefe des K. Wenzel ſelbſt, daß die Mongolen

in Mähren eindrangen und dort den ſchrecklichſten Schaden anrichteten und Wen

zel ſelbſt, wie der Biſchof von Freiſing berichtet, ex consilio regis Hungariae

secessit, tim ensex insultatione ipsorum valida et inexpugnabili

scandalum irremediabile ac mortis periculum evenire. (Erben n. 1035).

Der König wählte ſomit den klügeren Theil, ſtatt, wie es in Schleſien und

Ungarn geſchah, zur offenen Feldſchlacht überzugehen, die Defenſive zu ergreifen

und das deutſche Heer zu erwarten, das ſich in Nürnberg ſammelte.

Nicht eine einzige Quelle erwähnt einer Schlacht wie der bei Liegnitz oder

eines Sieges, ſondern der Fortſetzer des Cosmas ſagt ſelbſt zum J. 1240: Timor

Tartarorum magnus irruit super Bohemos und zum J. 1241 erwähnt er

der Niederlage der Schleſier (am 9. April), während ein Brief des Herzogs Fried

rich von Oeſterreich vom 13. Juni 1241 erſt berichtet, was K. Wenzel von der

Wuth der barbariſchen Angriffe ausgeſtanden, dann daß die deutſchen Fürſten ihren

Zug (per destructum regnum Boemiae) durch das von den Tataren

zerſtörte Königreich Boheim nehmen ſollten *). -

Faſſen wir die Sache zuſammen.

Aus den Briefſchaften, die wir beſitzen, geht klar hervor, daß Wenzel,

nachdem die Tataren, wie er ſchreibt (sine dato. Erben m. 1027) jam terrae

1) Tartari ſagen die gleichzeitigen Annalen am Schefftlaren – Polonos et totam Ruzziampe

- nitus deleverunt et totam Moraviam, deinde in Ungariam transeuntes etc.

2) Huill. V. 2. pag. 1217.
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mostrae terminos invaserunt), in ſeinen Nöthen alle Freunde zu Hilfe ruft und

ihnen gelobt, wenn ſie kämen, ihnen zeitlebens dienen zu wollen; daß der

König im Briefe an Konrad, leider auch sine dato, erzählt, was er von Oſtern an

ausgeſtanden in terminis Poloniae – in nuetis Moraviae et Hungariae –

videntes caedes et scelera que faciebaunt (Tartari) et in Moravia et in

Austria"), wie er ſich dann entſchloß nach Ungarn zu ziehen; er macht aber hiebei

weder von einer Schlacht mit den Tataren noch von einem Siege über dieſelben

an K. Konrad Erwähnung. Hätte er geſiegt, er hätte nicht gezögert, dem Kö

nige davon freudige Mittheilung zu machen. Wohl aber rüſtete ſich (Erben n.

485) jetzt tota Teutonia ad proelium. Während ferner P. Gregor IX. am 19.

Juni aus Rom ſchrieb (nach den bis dahin erhaltenen Nachrichten), Tartari Boe

miae et Teutoniae regna jam invadere moliuntur und Friedrich aus der

Rähe von Faenza am 3. Juli 1241 ſelbſt noch die Hülfe des Königs von Eng

land aufrief, da das zweite Heer der Tataren Bohemiae fines ingressa est et

aggressa substitit rege illius terrae cum suis comitibus viriliter occurrente

– ſo ſchreibt ſchon am 13. Juni 1241 der Herzog von Oeſtrrreich an K. Kon

rad, er möge aus dem, was Böhmen ausgeſtanden (quae rex Boemiae susti

nuit per Tartaorum rabiem et insultus) erſehen, was er ſelbſt ausgeſtanden

habe und nennt Böhmen ſchon damals ein zerſtörtes Reich. Das tatariſche Heer,

gewohnt dem Gegner mit einem Schlage nieder zu werfen, fand in Böhmen ein

andere Taktik und auch kein offenes Land vor. Das änderte nothwendig den

ganzen Angriffsplan. Aggressa substitit. Wo aber von dieſer Taktik abgewi

chen wurde, zeigte ſich die Superiorität der Tataren. Nun haben wir aber ſelbſt eine

ſehr poſitive Nachricht von einer Niederlage der Böhmen im ſogenannten Dalemil:

Darnoch komen ſie mit irem her

Für Olomunczdy Tatarer

Und vird erbt in in der ſtunt

Von Bohem des konig iz ſun.

Do ſelbiſt ſin pflegir

Viu g in ſi mit irm her

Und dy ſelbiu vor der ſtat

Si verderbtin vil drat,

Darum daz ſidez gutin

Irsko nigiz nit hutin.

(Dalemil herausg. von Hanka S. 183.)

Somit wird von den einheimiſchen Quellen nirgends von einem Siege der

Böhmen über die Tataren, wohl aber von einer Niederlage berichtet, während H.

Friedrich von Oeſterreich an K. Konrad die Zerſtörung Böhmens meldet. Frei

lich citirt Palacky S. 117 und 176 Dalemil und Pulkawa, um zu beweiſen, daß

K. Wenzel die Tataren überall kräftig zurückgewieſen habe. Allein bei Da

lem il ſteht gerade das Gegentheil und bei Pulkawa heißt es nur (Dob

ner III. S. 217): festinantes (!) per fines Moraviae cupientes in Ungariam

veniread socios (!) dimidium Moraviae similiter et Austriae tam in villis

quam in campis viros et feminas occiderunt, „eyleten durch dy ende (fines)

des Merhern landes und begerten zu kumen gein Ungarn vnd totteten deshalb

teyle man vnd frawen in Mehern vnd auch in dorfern vnd auch auf den veldern.“!)

Ja Dalemil weiß ſelbſt, daß des Königs Sohn vor Olmütz geſchlagen wurde.

Erſt als in Verbindung mit K. Wenzel die deutſche Heeresaufſtellung bei Wien

ſtattfand, und nun die Tataren plötzlich verſchwanden, wie ſie gekommen waren,

war die Gefahr für Centraleuropa beſeitigt. Wie K. Wenzel es begehrte, eilte

ihm das deutſche Heer zu Hilfe und nahm nun dasſelbe ſeine Aufſtellung da, wo

die größte Gefahr drohte, an der Donau, nicht an der Moldau.*)

1) Deutſcher Pulkawa in der Münchner Handſchrift.

2) Im neueſten 4 Hefte der Regeſten zur ſchleſiſchen Geſchichte macht Grünhagen aufmerkſam,



– 9 –

Allem dieſem entgegen ſchafft nun Palacky mit Hilfe der Königinhofer Hand

ſchrift einen großen Sieg der Böhmen, läßt ſie die Welt vor den Tataren retten

und ernennt Jaroslaus von Sternberg, weil die erwähnte Sammlung alter Gedichte

von einem Jaroslaus ſpricht und der Dichter ihm einen Sieg andichtete, wo es

eine Niederlage gab, zum Retter Europa's.

So leicht iſt Europa noch niemals gerettet worden. Doch es iſt das ein würdi

ges Gegenſtück zu Cech dem Eroberer, zu Samo König in Böhmen, zu Krok ſeinem

Erben und der ſchönen Theorie von den Friedensvölkern und den Slaven, welche

zugleich feſte Wohnſitze haben und auswandern, friedliebend und Eroberer ſind!

Hat man je davon gehört, daß eine Nation, welche in XIII. Jahrhunderte

denn doch auf einem gewiſſen Höhepunkt der Cultur ſtand, einen großen, glänzenden,

entſcheidenden Sieg erfocht und ihre Geſchichtſchreiber nichts davon wiſſen? Ja,

ſo wenig kümmerte man ſich um dieſen angeblichen Sieg, daß ſchon 1242 H.

Friedrich von Oeſterreich nach dem Zeugniſſe Pulkawas und des Fortſetzers Cos

mas Mähren mit Raub und Brand verwüſtet und K. Wenzel herbeieilen muß,

ihn aus dem Lande zu jagen. w

Aber in allen Schulen wird jetzt gelehrt, die Cechen haben 1241 Europa,

Deutſchland, die Civiliſation gerettet. Merkwürdig, daß, bis Palacky dieſe

Auffindung gelang, 600 Jahre lang kein Menſch davon eine Ahnung hatte, natür

lich den Dichter der Lieder in der Königinhofer Handſchrift ausgenommen, welche

wenige Jahre vor dem angeblichen Olmützer Siege plötzlich dem Grabe entſtiegen

ſind. Seit wann ſind denn aber Lieder dieſer Art eine hiſtoriſche Ouelle? Bedürfen

ſie nicht ſelbſt erſt einer Beſtätigung? Widerſpricht ihr Inhalt nicht allen beglau

bigten Zeugniſſen ? Wenzel kam zu ſpät, um aus der Niederlage von Liegnitz

einen Sieg zu machen. Jetzt rief er um Hilfe für ſich ſelbſt und gewitzigt durch

die Niederlage der Schleſier und der Ungarn zauderte er loszuſchlagen, was auch

unſtreitig das klügſte war. Verſtärkt durch das deutſche Heer rückte er dann vor;

jetzt war aber eine Schlacht nicht mehr nothwenig, und in Folge deß unterblieb

ſie auch. Das iſt der langen Rede kurzer Sinn. Hiemit hat „der Germanismus“

gar nichts zu thun. Für die Böhmen iſt es abſolut keine Unehre, keine Haupt

ſchlacht geliefert, ſondern die Hilfe der deutſchen Nachbarn aufgerufen zu haben,

welche ihnen denn auch die Deutſchen wirklich brachten. Deutſche, Slaven, Ungarn,

ſahen den Einbruch der Tataren als eine gemeinſame Gefahr für das Chriſtenthum

an und traten ihr erſt vereinzelt, dann mit gemeinſamen Anſtrengungen entgegen. Wie

groß ſie aber war, zeigte noch ſpät der Ausdruck des Biſchofs Bruno in dem be

rühmten Schreiben an P. Gregor X, welches ich zum erſten Male vollſtändig ver

öffentlichte: soli regno Boemiae imminere videtur in partibus nostris defensio

fidei Christianae. Certe per hasterras fuit introitus Tartarorum–das

iſt doch bezeichnend genug – et iterum exspectatur. Wäre es zu einem Siege

vor Olmütz gekommen, die Worte Biſchof Bruno's von Olmütz würden anders

lauten: ſchon einmal ſeien die Tataren hier mit blutigen Köpfen abgewieſen wor

den. – Es iſt jedenfalls eine ſeltſame Methode, ſich auf Dalemil zu berufen,

welcher von einer Niederlage erzählt und von einem Siege zu berichten, wo Böh

daß von einer Flucht der Mongolen nach der FF Wahlſtätter Schlacht, wie Palacky

wiederholt will, nicht geſprochen werden kann. 219; daß der Brief K. Wenzels über

ſein Anrücken gegen Liegnitz nicht ohne Bedenken ſei und wie der König ſein Land Mähren

ſo ſchrecklich von den Feinden habe verwüſten laſſen können, ohne dieſe anzugreifen,

wenn dieſe ſelbſt ſchon 3 Wochen früher vor ſeiner bloßen Annäherung die Flucht ergriffen

haben? daß die Aunahme, die Mongolen hätten bei Ottmachau wochenlang gelagert, nur

auf der unſicheren Annahme bei Dlugoß beruhe; daß endlich ſo wenig als der Brief H.

Otto's von Baiern vom 11. April ſein kann, ſo auch der Brief des Dominicaners R(obert

de Theles) nicht in den Mai, ſondern in den Juni verlegt werdeu müſſe. Jedenfalls Be

weiſe genug, daß die ganze Sache, wie ſchon Schwammel gezeigt, noch einer reiflichen Unter“

ſuchung bedarf und die Darſtellung P's. ſchwere Bedenken erregt.
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men beinahe untergegangen war. Ich begreife dieſes nicht; allein der böhmiſche

Gegenpapſt, welcher auch in Dunſt zerfloß, beweiſt aufs Neue, was ſchon Kopp

geſagt, wie wenig es Palacky verſtehe, ſeine Behauptungen genügend zu begründen.

Er fordert ein gläubiges Publicum und hat es in der That auch gefunden. Wehe

dem, der eine andere Meinung hegt! -

Die gemeinſame Gefahr hatte für kurze Zeit dem Parteiſtreite der

Fürſten ein Ende gemacht, die Gegner des ſtaufiſchen Hauſes demſelben wieder

genährt. Wenzel war ſelbſt Prokurator des hl. Reiches in Deutſchland geworden")

und gedachte nun kräftig für den Kaiſer Partei zu nehmen (1243). Erſt als

der Friede mit P. Innocenz IV., ſeinem Abſchluſſe ſo nahe, von Friedrich zerriſſen

wurde, der Papſt ſich erſt nach Genua, dann nach Lyon flüchtete und nun die

Vorbereitungen zum Concil getroffen wurden, finden wir Wenzel wieder aufpäpſt

licher Seite. Wenn aber Albert von Beheim Ende Mai 1243 ſchrieb, Wenzel

bereite zu Gunſten K. Friedrichs einen Kriegszug gegen den Erzbiſchof von Mainz,

den K. Konrad wiederholt befehdete, ſo ſteht dieſes Benehmen im Widerſpruche

mit dem Ausdrucke, den Innocenz IV. auf der Reiſe von Genua nach Lyon ge

braucht 1244, wo er von Borgo Cambery aus die unerſchütterliche Beſtändigkeit

rühmte, durch die ſich K. Wenzel vor anderen Fürſten ausgezeichnet habe. Man

kann dieſen Ausdruck auch nur inſofern verſtehen, als Wenzel dem Papſte Beweiſe

dargebracht haben mußte, daß der wider ihn verhängte Bann ungerecht geweſen

ſei. Am 8. Dec. 1244 geſtattete der Papſt dem Könige die Vermälung ſeines

Sohnes Wladislaus mit Gertrud von Oeſterreich, die gerade damals K. Friedrich

ſelbſt zu ſeiner Gattin begehrte. *) Andererſeits gelang es aber dem Kaiſer doch, die

Phalanx der oſtdeutſchen Fürſten zu ſprengen, da er ſich mit H. Friedrich von

Oeſterreich ausſöhnte *) und H. Otto von Baiern in Verzweiflung über die Lage

der Dinge und von dem Kaiſer hart bedroht auf des Letzteren Seite übertrat.

Noch lag es in der Hand des Kaiſers ſeiner Partei in Oberdeutſchland feſten

Halt zu geben, und in der That beſchäftigte ſich Friedrich mit dem Plane, Oeſter

reich und Steyer zu einem erblichen Königreiche zu erheben und aus Kärnthen ein

Oeſterreich unmittelbar unterſtehendes Herzogthum zu ſchaffen. Ich möchte nicht

daran zweifeln, daß Friedrichs Abſicht war, an dem neuen Königreiche ein Ge

gengewicht gegen Böhmen und Mähren aufzurichten und letzteres durch dasſelbe

in Schach zu halten. Es läßt ſich auch gar nicht ſagen, welche Veränderungen

nothwendig im deutſchen Reichskörper vor ſich gehen mußten, wenn das ſchon mit

Böhmen begonnene Syſtem weiter ausgedehnt worden wäre. Gewiß iſt aber, daß

denn doch die Biſchöfe von Regensburg, Paſſau, Freiſing, Trient, Worms, Bam

berg, Brixen, 2 Aebte, die Herzoge von Meran und Kärnthen, mit deren Rathe

die betreffende Königsurkunde Juni 1245 verfaßt wurde *), nicht hinreichten, um eine

That zu legaliſiren, welche als politiſcher Fechterſtreich wohl begründet war, aber

das Reich mit Zerfall und Auflöſung bedrohte. Hielt der Kaiſer den Moment

dazu noch nicht gekommen, mißtraute er dem Herzoge, deſſen Macht er jetzt ſo

gewaltig vermehrte, oder waren die allgemeinen Verhältniſſe und ihre gerade jetzt ſo

gewaltige Verwicklung dagegen, kurz die Sache kam in der nächſten Zeit nicht zur

1) Friedrich ſcheint gefühlt zu haben, daß der Knabe Konrad, welcher Anlagen entwickelte, die

beſorgen ließen, daß er in die Pfade ſeines Bruders Heinrich einlenke, einer kräftigen Leitung

und das deutſche Reich einer ordnenden Hand bedürfe. Er ernannte daher Procuratoren,

nicht Verweſer, wie Palacky es überſetzt, ſondern Beiſtände, eine Art politiſcher Vormunde

ſeines Sohnes Konrad. Huill. Breh VI. 1, p. 243. Neben Wenzel wird auch der Land

graf Heinrich von Thüringen als procurator regni Germaniae genannt.

2) Huill. VI. 1, pag. 274.

3) Letzterer gedachte Juni 1245 mit den Fürſten ſeiner Partei in Villach mit dem Kaiſer zuſam

menzukommen. L. c. p. 275. Die Zuſammenkunft fand dann in Verona ſtatt, wo H. Fried

rich und die Herzoge von Meran und Kärnthen, der Graf von Tirol u. a. Fürſteu erſchienen.

4) Huill. VI. 1, pag. 300.
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Ausführung und der frühe Untergang des letzten Babenbergers im darauf folgen

den Jahre machte dann vollends dieſen Plan ſcheitern.")

Als dann der für das deutſche Kaiſerthum entſcheidende Hochſommer 1245

gekommen war, in welchem der Proceß wider K. Friedrich an das Concil von

Lyon gebracht und von dieſem wider den Staufer entſchieden wurde, befand ſich

der Gemal Kunigundens von Hohenſtaufen auf Seite des Papſtes. Nichtsdeſto

weniger ſchrieb der Kaiſer von Turin aus (Auguſt 1245) an ihn. *) Der

Brief enthält dem Weſen nach dieſelbe Darſtellung der erfolgten Sentenz, die ſich

in dem Schreiben des Kaiſers an den König von Frankreich *) über den gleichen

Gegenſtand vorfindet. Der Kaiſer beſtritt dem Papſte das Recht ſeiner Abſetzung;

er erklärte, es ſei der Vorgang nicht nach dem Rechtswege erfolgt. Er geſtand, daß

ſpaniſche Biſchöfe, welche doch vor Allem bei dieſem Streite unbetheiligt waren,

gegen ihn Partei genommen; ſuchte aber darzuthun, daß dieſe nicht die richtige

Kenntniß der Sache haben konnten. Das Hauptgewicht legte er aber darauf, daß

er nicht perſönlich erſchienen und die Citation nicht rechtmäßig erfolgt ſei, er end

lich keinen anderen Richter habe als Gott allein.

Ob eine derartige Vertheidigung geeignet war, die ſchweren Anſchuldigungen

zu beſeitigen, welche in der Sentenz des Concils ausgeſprochen waren, kann billig

in Zweifel gezogen werden. Andererſeits bot P. Innocenz IV. Alles auf, um

durch den Biſchof von Ferrara auf den König, den Landgrafen von Thüringen,

den Herzog von Baiern, die Markgrafen von Meißen und Brandenburg einzu

wirken. *) Das Verhältniß Wenzels zu dem Papſte ſcheint den ganzen Sommer

und Herbſt 1245 das beſte geweſen zu ſein.

Als nun im Auftrage des Papſtes die der Kirche geneigten Fürſten, 4 Erz

biſchöfe, 5 Biſchöfe, die Herzoge von Brabant und Sachſen im Vereine mit meh

reren Grafen den Landgrafen Heinrich von Thüringen in Hochheim zum Könige

wählten 22. Mai 1246, befand ſich K. Wenzel nicht unter den Wahlfürſten, ob

wohl der Papſt ihm ausdrücklich am 21. April deßhalb geſchrieben und ihm die

Wahl eines neuen Kaiſers zur Pflicht gemacht hatte. Noch am 5. Juli erhielt

der päpſtliche Legat in Deutſchland den Auftrag, den König von Böhmen nöthi

genfalls durch Kirchenſtrafen zur Unterſtützung K. Heinrichs zu nöthigen.") Erſt

der Sieg, welchen am 5. Auguſt K. Heinrich über K. Konrad erfocht, änderte die

Sachlage. Offenbar hat aber die Nichttheilnahme Wenzels an der Wahl Heinrich

Raspo's und nachher auch Wilhelms zu der Meinung Anlaß gegeben, der König von

Böhmen habe als Wende kein Wahlrecht; eine Anſicht, die bekanntlich ſelbſt in die

Rechtsbücher aufgenommen wurde. Palacky huldigt zwar noch der Meinung, K.

Wenzel habe an der Wahl K. Wilhelms Antheil genommen, ja ſelbſt den zwanzig

jährigen Jüngling in Cöln zum Ritter geſchlagen, allein dieſe Angabe, welche auf

einem ſpäteren Geſchichtſchreiber (Johann de Beka) beruht, wurde von Böhmer

(Reg. Imp. 1246–1313, S. 4) ſattſam widerlegt.

Es gehört zu den auffallenden Erſcheinungen, daß bei dem wiederholten

Wechſel des Königthums an K. Wenzel gar nicht mehr gedacht wurde. Weder als es

ſich um die Wahl Heinrich Raspos handelte, noch nach deſſen Tode, als der Graf

Heinrich von Geldern, Heinrich Herzog von Brabant, Richard Graf von Corn

wallis ſich unter den Candidaten befanden, bis man ſich in K. Wilhelm einigte.

1) In ſeinem Teſtamente übergab der Kaiſer die Herzogthümer Oeſterreich und Steyer ſeinem

Enkel Friedrich (Sohn des Königs Heinrich) quos a – Conrado teneat et recognoscat.

Das Project war ſomit ganz fallen gelaſſen.

2) Wir wiſſen dieſe den böhmiſchen Hiſtorikern bisher unbekannte Thatſache aus einem Formel

buche des Spaniers Dominicus, welches für die Zeit K. Friedrichs intereſſante Aufſchlüſſe

enthält. – 3) Petr. de Vineis I. c. 3. – 4) Erben n. 1128.

5) Dem Biſchof von Prag ward am 25. Juli ein Monat Friſt ertheilt, ſich zur Verantwortung

an den Papſt zu ſtellen Höfler, K. Friedrich II. p. 410.
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Und doch muß man ſagen, wäre ſeiner Stellung nach, und als der Herzog von

Oeſterreich am 15. Juni 1246 gefallen war, der Böhmenkönig mehr als jeder

andere Reichsfürſt berufen geweſen, dem inneren Verfalle entgegen zu treten und

die Hand zur Aufrichtung Deutſchlands zu reichen. Allein einerſeits handelte es ſich

darum, Oeſterreich für ſeinen Sohn den Prinzen Wladislaus zu erwerben. An

dererſeits ſetzte ein Eingreifen in die verwickelten deutſchen Verhältniſſe voraus,

daß der König auch jene Kraft des Willens, jene Einſicht und Thätigkeit beſeſſen

hätte, die dazu nothwendig wareu. Allein gerade dieſe Eigenſchaften fehlten K.

Wenzel. In dem Augenblicke, als ihn die größte Gelegenheit geboten war, Böh

men zum erſten Range unterer den deutſchen Reichsländern zu erheben, zog er ſich

von den Geſchäften zurück; er pflegte der Ruhe und Freude auf ſeinen Jagd

ſchlöſſern und die wichtigſten Jahre der deutſchen Geſchichte 1245–1248 gingen

ſo ſpurlos an ihm vorüber. Ritterſpiele waren ein kümmerlicher Erſatz für das,

was der Ernſt des Lebens gebot. Die böhmiſchen Annalen wiſſen von ihm nichts

zu erzählen, als daß er vom 15. Jahre ſeiner Regierung an, dem Willen ſeines

Fleiſches ergeben, mit Wenigen ſeine Häuſer oder Schlöſſer bewohnte und ein einſa

mes (unkönigliches) Leben führte, aus welchem ihn ſelbſt nicht der Tod ſeines älteſten

Sohnes Wladislaus 3. Jäner 1247, und die Möglichkeit, dadurch den Erwerb

von Oeſterreich verloren gehen zu ſehen, herausreißen konnte. Wenn aber auch

der König den größten Begebenheiten des Mittelalters, der Entthronung des deut

ſchen Kaiſers, des Königs der Lombarden, Siciliens, Arelats, Sardiniens, Jeruſa

lems, einem Umſturze der politiſchen Verhältniſſe ohne Gleichen, dem größten Siege

des Clerus, welchen die Weltgeſchichte kennt, den Rücken kehrte, um die Kata

ſtrophe der deutſchen Geſchichte, von welcher dieſe ſich nicht mehr erholte, auf ſei

nen Schlöſſern zu verträumen, konnte er glauben, daß der böhmiſche Adel, welcher

ſeit faſt 50 Jahren den regſten Autheil an der deutſchen Geſchichte genommen

hatte, ruhig die Hände in den Schoß legen würde, und rollte nicht im eigenen

Sohne, in Ottokar, ſtaufiſches Blut von der Tochter Philipp's von Schwaben ?

Wird man ſich wundern können, wenn eine Reaction zu Gunſten der Staufen in

Böhmen ſelbſt eintrat ? -,

Die Repganiſche Chronik weiß zu erzählen, daß ſchon in dem Jahre, i

welchem K. Heinrich ſtarb, „na Sente Mertins miſſen de Marcgrave von Branden

borg, de Hertoge van Bruneſwic unde de van Saſſen voren mit grotenem Here

to Behem ward, vnde wolden helpen deme alden koninge van Behem, den ſin

Sone vordripen wolde. !) Dat ward gelegert unde de hervart widerwand.“

Allein die Sache war damit nicht abgethan. Der dürftige Fortſetzer des Cos

mas weiß zum Jahre 1248 zu erzählen, daß der Plan, den König Wenzel zu

vertreiben, wirklich gelang, die Königin Kunigunde darüber ſtarb, die hohe Schule

in Prag unterging, viele Häuſer in Prag und im ganzen Lande ein Raub der

Flammen wurden. Aus einem Briefe von Innocenz IV. an die Biſchöfe von Re

gensburg und Meißen erfahren wir, daß die böhmiſchen Magnaten ſich mit dem

Könige gegen K. Friedrich verſchworen, plötzlich aber ſich auf des letztern Seite ſchlu

gen, ſo daß der Papſt am 1. Mai 1248 ihnen einerſeits Gunſt und Gnade König

Wenzels verhieß, wenn ſie umkehrten, im entgegengeſetzten Falle aber ſie mit Kir

chenſtrafen bedrohte *) – ein Beweis, daß der König, wie er ſich zweifelsohne au

die deutſchen Fürſten um Hilfe gewendet, ſo auch den Papſt gegen die Barone

aufgerufen hatte. Wir wiſſen ferner aus Pulkawa zum Jahre 1248, daß der

König von ſeinem Sohne zur Abretung des Königreichs gezwungen ward, der

Bürgerkrieg darüber ausbrach und der junge König von den Getreuen ſeines Va

1) Chr. Luneb. ap. Eccard, I. p. 1412. Die Sache iſt aber, weil vorher von Wilhelms Heer

fahrt nach Aachen geſprochen wird, in das Jahr 1248 zu verſetzen.

2) Huill. VI. 2, p 935. Nach Pal. 5. Mai.
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ters mit Hilfe der Meißner bei Brüx geſchlagen wurde. *) So war denn der

Streit zwiſchen dem Prieſterthum und Kaiſerthum, dem ſtaufiſchen Intereſſe und

dem fürſtlichen Intereſſe in Geſtalt eines Kampfes zwiſchen Vater und Sohn,

dem Gemal einer ſtaufiſchen Prinzeſſin und deren Sohne, den Baronen und

dem Königthum in Böhmen ausgebrochen, während ſich der große und gewal

tige Streit zwiſchen Friedrich und Innocenz, den Ghibellinen und Guelfen

Italiens ſeinem Ende näherte. Hielt dieſe ſtaufiſche Diverſion in Böhmen an,

behauptete der Enkel Philipps von Schwaben den Thron, ſo war, da Herzog

Otto von Baiern-Pfalz die Partei Konrads ſeines Schwiegervaters mit aller

Entſchiedenheit vertrat, das ſtaufiſche Uibergewicht in Oberdeutſchland geſichert.

Es iſt ſelbſt wahrſcheinlich, daß K. Konrads Aufenthalt in Nürnberg Aug. 1249

noch mit der ſtaufiſchen Schilderhebung in Böhmen in Verbindung ſtand.

Sie ward unterdrückt. Einerſeits machten die Meißner gemeinſame Sache mit

den Anhängern Wenzels gegen Ottokar, welcher ſich in dem Prager Capitelgebäude

zum Könige hatte wählen laſſen. Dann erklärte ſich P. Innocenz gegen dieſen

Vorgang, an welchem der Prager Biſchof Theil genommen, und beauftragte er den

Biſchof von Meißen, *) gegen Ottokar, ſeine Anhänger und den Biſchof von Prag

einzuſchreiten, den König ſeines Eides zu entbinden, zu welchem er genöthigt wor

den war, daß er dem Throne entſage, und Alle vom Banne zu befreien, welche

ihn in der Wiedererlangnng des Königthumes unterſtützen würden; ein Ausdruck,

der darauf hinweiſt, daß der Biſchof von Prag die Anhänger des Königs gebannt

hatte. *) Der Hauptſchlag erfolgte aber, als K. Wenzel ſich mit Ungarn und

Oeſterreich verſtärkt hatte, von dem Papſte, wie von K. Wilhelm begünſtigt, die

Prälaten um ſich berief und endlich die Eroberung Prag's verſuchte. Am 5.

Auguſt 1249 gelang es ihm durch Einverſtändniß mit den Bürgern, ſich in den

Beſitz der Hauptſtadt zu ſetzen, worauf Ottokar ſeines Hauptſtützpunktes beraubt,

zu Unterhandlungen genöthigt wurde; dieſe benützte jedoch der König den Aufſtand

niederzuwerfen und die Macht des Königthums ſiegreich über die der Barone zu

erheben. Der aufrühreriſche Sohn wurde durch Kerkerhaft beſtraft, wie es einſt

ſeinem Vetter K. Heinrich ergangen war, ſeine Anhänger zu zweien gefeſſelt; der

König, durch den Aufruhr des Adels überraſcht, durch den Verrath des eigenen

Sohnes um das Königthum gebracht, und nur mit Hilfe der Meißner, Oeſter

reicher und Ungarn des Aufſtandes Herr geworden, verfuhr uun, wie man mit

ihm verfahren. Er kümmerte ſich, einmal im Beſitz der Macht, nicht um Vertrag

und Abkommen; ſchwer mußte es noch am 29. December 1250 Ctibor, der die

Seele des Aufſtandes geweſen zu ſein ſcheint, büßen, er wurde enthauptet, ſein

Sohn Janos gerädert. Hatte der Adel gehofft, durch Aufſtellung des jungen Kö

nigs gegen den alten ſeine große Macht noch höher zu ſteigern, ſo war dieſer

Plan in das Entgegengeſetzte verkehrt worden. Stärker als je war jetzt das könig

liche Anſehen auf Koſten des Adels behauptet worden.

Faſſen wir nun die ſtaufiſch-böhmiſche Schilderhebung mit den allgemeinen

Ereigniſſen zuſammen, ſo ergibt ſich erſt ihre volle Bedeutung.

Das Jahr 1247 ſollte nach dem Ermeſſen des Kaiſers die entſcheidende

Wendung herbeiführen. Damals wurde Peter de Vineis, dem „die Schlüſſel des

Kaiſerthums“ übergeben und die der neu zubegründenden imperalis ecclesia zu

gedacht waren, Protonotar und Logothet von Sicilien. Friedrichs Verbindung

1) Auch der Cont. Cosmae hat bei 1248: Bohemi et Moravi in ponte (Brüx) victi fugie

runt. Palacky unterläßt es dieſe Stelle zu citiren, erwähnt aber dafür irriger Weiſe Wen

zels Aufenthalt in Aachen 1. Nov. 1248 bei K. Wilhelm. Wenzel hatte keine Zeit nach

Aachen zu gehen.

2) Briefe Innocenz IV. v. 22. und 24. Abril 1249.

3) Pulkawa erwähnt auch zu 1249 der Gefangennehmung des Biſchofs Nicolaus und ſeines

Verbotes Glocken zu läuten 2c. Am 22. März erließ er ein Interdict über Böhmen.
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mit dem franzöſiſchen Adel, der ſich nach einer großen Säculariſation ſehnte und

in die Ideen des Kaiſers in der Hoffnung einging, daß künftig die Söhne der

Leibeignen (die Geiſtlichen) nicht mehr nach ihren Geſetzen die Söhne der Freien

regieren würden, war abgeſchloſſen. Der Herzog von Burgund, die Grafen Per

run von Bretagne, von Angoulême, von St. Pol hatten ſich gegen den Clerus

verſchworen. *) Der Kaiſer wollte an der Spitze eines Heeres nach Lyon ziehen,

mit den franzöſiſchen Baronen ſich benehmen, *) den Papſt überfallen, dann nach

Deutſchland ziehen und das kaiſerliche Anſehen wieder herſtellen. Ein Reichstag

war für den 24. Juni beſtimmt; in Eilmärſchen ſollte das Heer aufbrechen, mit

einem großen Schlage dem beunruhigenden Zuſtande in Deutſchland ein Ende berei

tet werden. Man darf überzeugt ſein, daß von kaiſerlicher Seite Alles aufgeboten

worden war, um eine allgemeine Schilderhebung der Ghibelliniſchgeſinnten zu ver

anlaſſen. Totius et subito malleus orbis ero, ſchrieb um dieſe Zeit der Kaiſer.

Von päpſtlicher Seite aber war nicht minder eine guelfiſche Diverſion in Scene

geſetzt, wie denn, als der Kaiſer ſchon in Turin angekommen war, am 16. Juni 1247

die Erhebung Parma's erfolgte und der Aufſtand dieſer Stadt den Kaiſer auf der

ſüdlichen Seite der Alpen feſthielt. Aber die Lunten auf der anderen Seite wa

ren ſchon in Brand geſteckt, die ſtaufiſche Partei brach los, ohne daß wir ange

ben könnten, welche Verabredungen mit Ottokar ſtattgefunden hatten, oder mit dem

böhmiſchen Adel, der ſich wohl erinnern konnte, welchen thätigen Antheil er ſelbſt

unter Ottokar I. am deutſchen Königsſtreite genommen. Zuſammenhanglos iſt die

Sache gewiß nicht geweſen.

Der König hatte ſeine Stellung wieder eingenommen. P. Innocenz IV., der

raſtlos thätige Gegner K. Friedrichs, hatte ſich ſeiner in unwürdiger Bedrängniß

angenommen. Jetzt ſtand der König als der nachdrücklichſte Vertreter der guelfi

ſchen Sache gegen das alemanniſche Königthum da. *) Obwohl K. Friedrich II.

am 13. Dec. 1250 geſtorben war,“) dadurch alſo der Mittelpunkt des großen Strei

tes beſeitigt war, zögerte der König nicht, das Verdammungsurtheil des Concils

von Lyon, welches nicht blos den ſtaufiſchen Kaiſer, ſondern auch das ganze ſtau

fiſche Haus betroffen hatte, ſeinerſeits in Ausführung zu bringen. Er hatte ſich,

ſchon durch ſeine Schweſter Agnes dafür gewonnen, dem neubegründeten Orden der

Minderbrüder zugewendet. Er wohnte bei der Kirche des hl. Franciscus in Prag,

dort entfaltete er am 16. Auguſt 1249 das große Königsfeſt, wo er ſich in vollem

Glanze ſeiner mit Kraft behaupteten königlichen Würde zeigte. Gerade die Fran

ciscaner aber waren es, welche von dem Papſte beſonders aufgefordert wurden, im

deutſchen Reiche die Gemüther gegen die ſtaufiſche Herrſchaft zu erregen. Es

kam dazu, daß die ſtaufiſche Partei alles aufbot, Oeſterreich und Steyer in ihre

Machtſphäre hineinzuziehen. Konrad ſelbſt kam Ende December 1250 vom Mit

telrheine nach Regensburg, wo er noch Januar 1251 verweilte. Da ſtellte ſich

K. Wenzel an die Spitze eines großen aus Böhmen und Mähren beſtehenden

Ä um in Baiern einzurücken, überließ es aber ſodann ſeinem Sohne den

aubzug nach dem Herzogthume im Frühlinge 1251 auszuführen. War die Po

litik des Königs vorzugsweiſe päpſtlich, ſo durchkreuzte ſie doch dieſelbe in Bezug

auf Oeſterreich, das der Papſt dem Markgrafen Hermann von Baden zuzuwenden

ſtrebte, während Wenzel es für den eigenen Sohn zu gewinnen trachtete. Papſt

und König aber begegneten ſich darin, eine Vertretung des Kaiſers, der Oeſterreich

ſeinem Enkel Friedrich beſtimmt hatte, durch den Herzog von Baiern nicht aufkom

1) Math. Par. 1247. p. 483.

2) Quieum exspectabant. Chr. de rebus in Italia gestis p. 210.

3) Zº Jordanus von Osnabruck Buch über das römiſche Reich, herausgegeben von G. Waitz.

78

4) Palaj ſetzt den Todestag Friedrichs irrig auf den 26. Dec. II. S. 135.



– 15 –

men zu laſſen. Den Anſprüchen der weiblichen Erbfolgeordnung entgegen, welche

ermann von Baden für ſeine Gemalin Getrude (einſt die Gemalin des Sohnes

. Wenzels, K. Wladislaus) bei dem Papſte vertrat, mußte ſich aber Ottokar in

ſeinem Beſtreben, Oeſterreich zu erwerben, um ähnliche, wo möglich noch gewich

tigere umſehen und fand dieſe endlich in der Vermälung mit Margarethen, der

älteren Tochter Leopolds VI. und älteſten Schweſter Friedrichs II. von Oeſterreich

Steier, welche ihm auch nach dem Tode ihres Sohnes Friedrich, des von ſeinem

Großvater deſignirten Erben von Oeſterreich, die Hand reichte. Schon einmal Kö

nigin, verließ ſie jetzt ihr Kloſter zu Würzburg, um Gemalin Ottokars zu wer

den und ihm damit ihre Anrechte auf Oeſterreich und Steier zu bringen. Otto

kar wurde dadurch Oheim des Markgrafen von Baden und ſeiner Gemalin Getrude,

die er ſammt ihrem Sohne Friedrich von dem babenbergiſchen Erbe verdrängte.

Der König verwarf jede Ausgleichung mit dem Sohne K. Friedrichs, ſelbſt als

Konrad mit H. Otto von Baiern, Pfalzgrafen bei Rhein am 29. Juni 1251

bis Cham gekommen war. Am 11. Februar 1252 fand Ottokars Verlobung mit

Margarethen, die ſeine Mutter ſein konnte, ſtatt; am 25. März desſelben Jah

res „ehrte“ König Wenzel, als Wilhelm von den niederdeutſchen Fürſten feierlich

zum Könige gewählt wurde, als Zeichen ſeiner Zuſtimmung, Wilhelm mit koſtba

ren Geſchenken. Dieſer hatte ſich mit einer Enkelin Kaiſer Otto's IV. vermält;

Ottokar mit jener Prinzeſſin ſich verlobt, die dem Bruder K. Wilhelms angetra

gen worden war. Da der Papſt ſelbſt die Hand der Königin-Witwe Margarethe

verſchiedenen Fürſten angetragen, bis Ottokar ſich entſchloß ſie zu heiraten, kann

das Kloſtergelübde Margarethens als kein unbeſiegbares Hinderniß angeſehen worden

ſein. Auch dauerte es 14 Jahre, bis Ottokar gleich ſeinem Ahnherrn Premysl be

merkte, daß er in einer kirchlich ungilligen Ehe ſich befinde. Wie ſehr das Anſe

hen des Königs im deutſchen Reiche zugenommen, wie gewaltiger als Mittelpunkt

der clericalen Partei daſtand, beweiſt die Thatſache, daß auf Lichtmeß 1253 mit

dem Erzbiſchofe von Salzburg die Biſchöfe von Bamberg, Regensburg, Meißen,

Paſſau, Olmütz") nebſt anderen zu ihm kamen. Er behauptete ein Anſehen in

Oberdeutſchland, deſſen ſich K. Wilhelm nicht erfreute. Er ſtarb 22. Sept. 1253,

am 20. Mai 1254 K. Konrad IV., am 7. Dec. 1254 P. Inuocenz IV.

Fünf Tage vor dem Tode ſeines Vaters leiſtete Ottokar zu Krems in

Gegenwart der Biſchöfe von Freiſing, Regensburg uud Paſſau und des Subpriors

der Predigermönche in Krems in die Hände des päpſtlichen Nuntius einen Eid,”)

daß er mit all ſeinen Kräften und Beſitzungen der römiſchen Kirche beiſtehen werde,

und ebenſo dem Könige Wilhelm, ſo lange dieſer in Ergebenheit der römiſchen Kirche

verweile, treu und aufrichtig helfen wolle. Er wolle ferner auf Anforderung des

Königs ſobald als möglich ſich zu ihm verfügen, die Regalien von ihm empfan

en und ihm den Lehenseid (homagium ligium) leiſten. *) Es war dieſes die

edingung, welche P. Innocenz IV. geſtellt hatte, um die Dispenſation für Otto

kars Vermälung zu gewähren. (4. Juli 1253). Daß Ottokar ſich in dieſer Ur

kunde nach dem liber privilegiorum R. E. Sohn des Königs von Böhmen, Her

zog von Oeſterreich und Steier, Markgraf von Mähren nennt, iſt begreiflich;

weniger, daß er auch in der Prager Urkunde vom 8. Nov. 1253, in welcher er

den Kremſereid in Gegenwart der Biſchöfe von Prag, Freiſing, Olmütz, zweier Aebte

und des Cuſtos der Minoriten, ſo wie dreier Barone auf Verlangen eines päpſtlichen

Nuntius wiederholt, ſich Erben und Herrn von Böhmen, Herzog von Oeſter

reich und Steier, Markgrafen von Mähren, aber ſonderbarer Weiſe nicht König

von Böhmen nannte.

1) Et alii episcopi. Cont. Cosmae Quare autem venerint vel quid cum rege fecerint, ma

net incognitum. – 2) Von Raynaldiz. J. 1203, 39 abgedruckt.

3) Hiemit vergleiche man die Mittheilung Palackys, welcher die Orginalurkunde vor ſich hatte
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Die Eide vom 17. Sept. und 8. Nov. 1253 bilden nach einer Seite hin

die moraliſchen Grundlagen des neuen Königthums. Die zweite war die Einzie

hnng der königlichen Domainen (castra regalia), welche Wenzel im Kampfe mit

ſeinem Sohne ſeinen Anhängern zugewendet hatte. Alle dieſe wurden gefangen

geſetzt") und gezwungen ihm die empfangenen Güter zurückzugeben; noch ſpäter

25. Januar 1254 Borſo von Rieſenburg in den Kerker geworfen. Der König

eröffnete ſeine Regierung mit der Beſtrafung der Getreuen ſeines Vaters, die auf

Seite des rechtmäßigen Königs ſtanden, als der eigene Sohn dieſen entthronte.

Der Kampf mit dem Adel zieht ſich denn auch durch die Geſchichte Ottokars hin

durch und endigt für ihn erſt mit ſeinem eigenen Untergange.

Abgeſehen von dieſer wichtigen inneren Frage iſt es vor Allem die Erwerbung

der oſtdeutſchen Herzogthümer und Ottokars Stellung zur deutſcher Kaiſerkrone,

welche ſeine Regierung beſtimmen. Die eine wie die andere brachte dieſe fortwäh

rend in den innigſten Zuſammenhang mit den deutſchen Ereigniſſen. Iſt auch von

Buſſon nicht der volle hiſtoriſche Beweis geführt worden, daß ſchon 1254 mit Otto

kar Unterhandlungen wegen Uebernahme der deutſchen Krone gepflogen wurden, ſo

ſpricht doch eine hohe Wahrſcheinlichkeit dafür, daß ſie ſtattfanden, daß ſie ſich noch

in den Sommer 1255 hineinzogen, endlich aber an dem Widerſtande P. Alexanders,

welchem Ottokar die Sache mitgetheilt hatte, ſcheiterten. Offenbar hatte der Tod

K. Konrads dazu Anlaß gegeben, daß die Aufmerkſamkeit der Wahlfürſten auf

den Sohn einer ſtaufiſchen Königstochter gelenkt wurde.

Iſt nun aber mehr als wahrſcheinlich, daß ſchon in den Jahren 1254 und

1255 an Ottokar als an einen Nachfolger Wilhelms gedacht wurde, ſo iſt es um ſo

wahrſcheinlicher, daß nach des Letzteren Tode 28. Januar 1256 an ihn gedacht

wurde. Das Nächſte freilich war ſich an den unmündigen Sohn K. Konrads zu wen

den; allein dieſer war erſtens ein Kind und ſeine Wahl identiſch mit einer vor

mundſchaftlichen Regierung der Herzoge von Baiern. Fürs zweite war ein Theil

der Fürſten an und für ſich gegen eine alemanniſche Regierung; für's dritte erklärte

P. Alerander IV. den Erzbiſchöfen von Mainz, Cöln und Trier am 28. Juli 1256*)

er würde die Wahlfürſten mit dem Anathem belegen, wenn ſie den Knaben Kon

radin zum römiſchen Könige wählen würden, ſo daß ein neuer Kirchenſtreit in

Ausſicht ſtand, wenn noch einmal in die directe ſtaufiſche Erbfolgeordnung einge

lenkt wurde. Gerade damals, als die Zeit bevorſtand, einen König zu wählen, º)

begab ſich der Erzbiſchof von Cöln nach Prag, wie man daſelbſt glaubte, mit K.

Ottokar über das Reich (de imperio) zu unterhandeln. Vom 17. Juli bis 10.

Auguſt verweilte der Erzbiſchof in Prag, während in Wolmirſtädt von den Her

zogen von Sachſen und Braunſchweig und dem Markgrafen von Brandenburg die

Vorbereitungen zur Königswahl eines der letzteren, des Markgrafen Otto, getroffen

wurden, 5. Aug, 1256. Palacky nimmt nun an, daß der Erzbiſchof von Cöln Ottokar
*-,

und gerade das Charakteriſtiſche in Betreff des Eides ausied Es handelte ſich nicht blos um

eine Anerkennung Wilhelms, ſondern ihm zu helfen, ſo lange r Kirche treu bleibe; nicht

blos die Lehen zu empfangen, ſondern auch um perſönliches Erfºlinen, wenn es Wilhelm

verlange; und ebenſo um Leiſtung des homagium ligium. Das ſind doch weſentliche Unterſchiede.

1) Palacky ſagt, es wurde ein Proceß gegen ſie eröffnet, in deſſen Folge ſie jene Güter zurück

erſtatten mußten. In Wahrheit Ä der Proceß darin, daß man ſie zwang die königli

chen Schenkungen herauszugeben. P. ſtellt ſich ganz auf Seite dieſer Prdçeßmacher und

gegen jene, „welche ihre Anhänglichkeit an den verſtorbenen König im J. 1249 ſteh mit könig

# Gütern hatten bezahlen laſſen.“ ".

2) Rayn. 1256, 3–7. – 4) L. c.

3) Anſtatt dieſe Frage zu löſen, übergeht P., die Ausſtellung der Urkunde vom 8. Nov. 1253.

Erſt ſeit 1261 führte Ottokar den königlichen Titel beſtändig. Buſſon über einen Plan, an
Stelle Wilhelm von Holland Ottokar von Böhmen zum römiſchen König zu wählen S.

147. P. führt S. 186 an, Ottokar habe aus Beſcheidenheit bis zu ſeiner Krönung 25.

Dec. 1261 den königlichen Namen nicht getragen. Für dieſe Annahme ſpricht Ottokars Cha

rakter ganz und gar nicht. Welche Gründe wirklich vorhanden waren, wird weiter unten erhellen.
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- damals die Königskrone angeboten habe, und erörtert die Gründe, warum ſie Otto

kar abgelehnt habe. Abgeſehen von dem einen und ſehr wichtigen Umſtande, den

P. dabei umgeht, der Frage, ob er als deutſcher König Böhmen, Mähren, Oeſter

reich noch in ſeiner Hand hätte behalten können– eine Frage, welche nicht ſo ge

radewegs übergangen werden darf – ſagt der Bericht des Continuators des Cos

mas durchaus nichts von einem Anerbieten der Krone, und was der viel ſpätere

Johann von Victring, auf welchen ſich P. ſtützt, darüber berichtet, ſteht mit Allem,

was wir von der Stellung des Erzbiſchofs Conrad wiſſen, im Widerſpruch, ſo

daß Buſſon mit Recht ſagen kann, „die Behauptung ſpäterer Chroniſten, daß

Ottokar die ihm angeblich 1256 gemachten Anträge, ihn zu wählen, zurückgewieſen

habe, ſei grundlos.“ Der von P. für ſeine Behauptung citirte Martinus

Polonus beweiſt nichts, weil er mit Joh. von Victring wörtlich übereinſtimmt und

man daraus ſieht, daß einer den anderen ausſchrieb.

Am 13. Januar 1257 erfolgte die Wahl Richards Grafen von Cornwallis,

Bruder K. Heinrichs III. und Oheims der Kaiſerin Iſabella (Gemalin Friedrichs II.),

zum römiſchen Könige im Zwieſpalte mit Alfons, dem gelehrten König von Ca

ſtilien, gleich Ottokar Enkel Philipps von Schwaben.

Wir erfahren aus einem Schreiben vom 31. Aug. 1263, als K. Richard

das Urtheil des P. Urban aufrief, daß, als ſchon die äußerſte Friſt, innerhalb

welcher die Wahl eines römiſchen Königs zu Stande zu kommen hatte, faſt ab

gelaufen war, der Erzbiſchof von Cöln für ſich und den Erzbiſchof von Mainz,

mit Zuſtimmung und in Gegenwart des Pfalzgrafen bei Rhein, den Grafen Ri

chard zum Könige wählte, 13. Jan 1257, worauf nach wenigen Tagen die Zuſtim

mung des Böhmenkönigs erfolgte. *) Von Seiten des im Zwieſpalt gewähl

ten Königs Alfons wurde jedoch geltend gemacht, daß der Erzbiſchof von Trier,

der Herzog von Sachſen und Beide für den Markgrafen von Brandenburg, nebſt

den Procuratoren des Königs von Böhmen dieſe Wahl für ungiltig erklärten, da

der Erzbiſchof von Cöln und der Pfalzgraf im Banne waren, der Erzbiſchof von

Mainz aber in Gefangenſchaft ſich befand. Nachdem aber Letzterer befreit worden,

die beiden anderen aber, wenn gleich zur Wahl aufgefordert, nicht erſchienen, wählte

der Erzbiſchof von Trier zugleich im Namen des Königs von Böhmen”) und des

Markgrafen von Brandenburg und des Herzogs von Sachſen den König von Ca

ſtilien in Frankfurt zum römiſchen Könige. Er war von der Mehrzahl der Chur

fürſten *) und an dem rechten Wahlorte gewählt. 1. April 1257.

Nun iſt es gewiß, 1) daß nicht blos der Erzbiſchof von Cöln bei K. Ottokar

über Reichsverhältniſſe unterhandelte, ſondern (nach Balduin von Avesnes) ſogleich

nach dem Tode K. Wilhelms K. Alfons ſich ſowohl bei K. Ottokar als bei an

deren deutſchen Fürſten um die Krone bewarb. „Pour ce se tenoit li roi de

Behainque et plusieurs autres contre le roi Richart.“ 2) Daß Richard ſchon

am 22. Jan. 1257 ſchrieb, die Machtboten des Königs von Böhmen hätten ſich

für ihn ausgeſprochen und ihm mit der Huldigung eine Unterſtützung mit 16000

Schilden verheißen. Palacky irrt hiebei, wenn er dieſe Erklärung der böhmiſchen

Geſandten mit dem Wahlacte vom 13. Jan. in Verbindung bringt, weil, wie

Buſſon mit Recht bemerkt, die damaligen Verkehrsverhältniſſe es unmöglich mach

ten, daß die nachträgliche Zuſtimmung der böhmiſchen Geſandten zur Wahl am

13. Jan. Richard ſchon am 22. bekannt geweſen ſein konnte.

3). Daß Ottokar einige Tage nach dem 13. Januar der Wahl Richards bei

ſtimmte; daß nichts deſtoweniger am 1. April Arnold, Erzbiſchof von Trier, im

Namen K. Ottokars deſſen Vetter Alfons zu Frankfurt wählte. Es iſt aber eine

1) Cui electioniper regem Bohemiae – post paucos dies consensu praestito. Rayn. 1263, öö.

2) A rege Bohemiae sibi super hoc potestate commissa.

3) Quos iidem procuratores et nuntii (des K. Alfons, die uach Rom gekommen waren) va

riare non potuisse allegant et variasse non credunt, - 2
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ganz müſſige Erfindung, wenn P. II. S. 167 ſagt: „Gleichwohl uſurpirte der

Erzbiſchof Arnold von Trier, als er dagegen am 1. April Alfons von Caſtilien

zum römiſchen Könige ausrief, Ottokars Churſtimme um ſo mehr wieder (?!), als

K. Alfons des böhmiſchen Königs naher Verwandter war.“ Von einer Uſur

pation oder Wiederuſurpation kann gar keine Rede ſein, ſondern wie P. Cle

mens IV. am 7. Nov. 1268 dem Böhmenkönige vorhielt, als es ſich darum

handelte, ob nicht ein dritter römiſcher König gewählt werden ſollte, ſo hat Otto

kar erſt dem einen, dann dem anderen der zwieſpältigen Könige ſeine Wahlſtimme

gegeben, dadurch redlich das Seinige gethan, daß das deutſche Reich in die un

heilvollſte Periode geſtürzt wurde. !)

4) Daß, nachdem Ottokar erſt der Wahl Richards beigeſtimmt, deren for

melle Rechtmäßigkeit ſtark bezweifelt werden konnte, er ſich für Alfons entſchied

und dann wieder für Richard, der ihn am 9. Auguſt 1262 mit Böhmen und

Mähren und dem dem Reiche heimgefallenen Oeſterreich und Steyer belehnte, ſechs

Jahre ſpäter aber Luſt bezeigte Richard für einen Dritten aufzugeben 1268.

Damit gewinnen wir aber, wenngleich ohne und ſelbſt wider Palacky einen tiefen

Einblick in den Charakter dieſes angeblich größten Fürſten des Mittelalters, von

welchem ein Zeitgenoſſe, freilich ohne daß P. es uns mittheilt, ſang:

und was er geſtern gethan (befahl), wird morgen für nichtig erachtet. *)

Darin war eben Ottokar ganz und gar Premysl.

Dieſer Wankelmuth charakteriſirt die ſlaviſchen Könige Böhmens und wie

Ottokars Großvater ſo ihn ſelbſt. Dadurch entſteht aber eine Haltungsloſigkeit,

welche in kritiſchen Momenten nothwendig zum Untergange führt, ſelbſt wenn ſie

durch manche großartige Eigenſchaften, die Niemand bei Ottokar läugnen kann und

läugnen darf, längere Zeit ausgeglichen oder durch Machtverhältniſſe gedeckt wird.

Verweilen wir noch einen Augenblick bei ſeinen früheren Thaten, ehe wir uns

ſeinen Beziehungen zu Rom zuwenden, welche für uns um ſo wichtiger ſind, als

ſie uns über eine andere Seite ſeines Charakters Aufſchluß gewähren.

1) Die wichtige Stelle, welche freilich P. übergeht, lautet, im Briefe an K. Ottokar (Rayn.

1268, 47): si quidem ignorare non debes, quod, cum in utrum que dictor um

electorum (Richard und dann Alfons) t ua vota, licet successive – zugleich konnte

er denn doch nicht wohl, direx er is, illorum saltem alterutrum velut efficax tibi, ter

tio consentiendo in alterum revocare non licet, d. h. er könne denn doch nicht auf einen

Dritten hinüberſpringen und müſſe bei Einem der Gewählten verharren.

Gleichzeitiges Gedicht auf Ottokar II. bei Häutle Beiträge zur Landes-Fürſten-Cultur-Geſch.

der deutſchen Staaten I. S. 102.

Judicio verinec pontificis revereri

Vult rex nec cleri jus ecclesiasve tueri

Et qua e fecith eri, cras irrita man dat habe r i.

Permultasque vices fovet ille ministeriales

Contra pontifices et leges pontificales.

Olim processit (praecessit) omnes mitra pontificalis.

Hoc modo secessit, premit hanc ministerialis,

Pontificesque satis se contemni patiuntur,

Dum nimis et gratis regalia castra sequuntur.

Eine wenig gekannte, aber charakteriſtiſche That Ottokars enthält auch Nicolaus von Jero

ſchin in der Deutſchordenchronik, herausgegeben von Pfeiffer. S. 63'n. 23.

deu kung ſah man im (einem Saman) reichin,

ſeiner Banir zeichin,

vnd hiz in di ſteckin,

nf ſinis erbis eckin,

vnd auch ſiner vründe,

nf dazdi urkunde

in ſolde weſin ein beſchirm,

vor der dutſch in ungehirm,

2
)
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Er hatte mit Entthronung ſeines Vaters und einer Schilderhebung zu Gun

ſten des gebannten und abgeſetzten Kaiſer Friedrichs als echter Enkel eines ſtaufi

ſchen Königs begonnen. Dann wandte er ſich als König gegen die Getreuen ſei

nes Vaters, erkannte aber nicht blos den Schützling Innocenz' IV., den holländi

ſchen Wilhelm als König der Römer an, ſondern erklärte ſich auch eidlich für beide, Papſt

und König. Dann ſchwankt er zwiſchen den beiden Kronprätendenten hin und her und

befördert beide auf den deutſchen Thron, als wäre es die Pflicht der Wahlherren

für ein doppeltes Königthum zu ſorgen. Nur im Anſchluſſe an Rom und zwar

an diejenigen Päpſte, welche das ſog. negotium eclesiasticae libertatis rück

ſichtslos auf Koſten des Kaiſerthums verfochten, bleibt er ſich conſequent. Sie

beſaßen damals eine Macht, welche um ſo größer war, als ihr der Gegenſatz des

Kaiſerthums fehlte; im Anſchluſſe an ſie konnte bei dem Schiffbruche des deutſchen

Kaiſerthums die eigene Macht um ſo leichter gedeihen.

Der päpſtliche Annaliſt erzählt, daß Ottokar bei Innocenz IV. angefragt

habe, von wem er ſich krönen laſſen ſolle, da der Erzbiſchof von Mainz von dem

päpſtlichen Legaten gebannt worden war, worauf Innocenz dem Erzbiſchof von Nea

pel deshalb die geeigneten Aufträge gab, ") die aber doch nicht zur Krönung und

auch nicht zur Annahme des Königstitels führten, ſo daß alſo Ottokar nach ſeiner

eigenen Anſchauung erſt nach Empfang der kirchlichen Weihe ſich berechtigt glaubte,

den königlichen Titel zu führen. Sechs Jahre ſpäter erneuerte Ottokar ſein An

ſinnen, da er „durch die Salbung mit dem Thaue geiſtlicher Gnade übergoſſen

zn werden hoffte, *) jedoch in der Art, daß er von dem Papſte verlangte, er möge

ihn krönen laſſen. Alexander IV. gab hierauf am 6. Oct. 1260 den Biſchöfen

von Prag und Olmütz die geeigneten Aufträge,”) jedoch unbeſchadet der Rechte der

Mainzer Kirche, und ohne vielleicht den indirecten Wunſch des Königs verſtehen

zu wollen. Dieſem war aber hiemit nicht gedient; er wollte nicht durch einen

ſeiner Landesbiſchöfe gekrönt werden, und wartete daher ab, bis der Erzbiſchof be

ſtätigt war und nach Prag zur Krönung kommen konnte Zu gleicher Zeit han

delte es ſich aber auch wie gewöhnlich bei den Premysliden mm einen Familienfall;

die unnatürliche Verbindung des jugendlichen Fürſten mit der Königin Marga

retha, welche doch ihrer Jahre nach auf keine Kinder rechnen konnte, hatte dazu

geführt, daß Ottokar eine außereheliche Verbindung anknüpfte und nun für ſeine

im Ehebruch erzeugten Kinder von dem Papſte die Rechte der ehelichen verlangte.

Das päpſtliche Archiv bewahrt die von Ottokar ausgeſtellten Entſchuldigungsbriefe.*)

Alexander ging auch auf Ottokars Bitten zu Gunſten des Knaben Nicolaus und

ſeiner zwei Schweſtern ein, jedoch unter der Bedingung, daß ihnen kein Anſpruch

auf die Nachfolge im Königthume Böhmens erwachſen ſollte. *) Sonderbarer Weiſe

hatte der König das letztere Anſuchen zugleich mit dem erſteren um die Krönung

geſtellt, das Alexander am 6. Oct. (gleichzeitig) beantwortete.

War es die Abſicht Ottokars, bei der Krönnng den Knaben Nicolaus als

Thronerben zu verkündigen? wir wiſſen es nicht. Der König war ſchon wegen

ſeines Kreuzzuges nach Preußen ein Liebling des Papſtes geworden; °) die gute

Meinung mehrte ſich, ſeit Ottokar den Papſt aufgefordert hatte, 7) der Verbrei

tung der Ketzerei in Böhmen zu ſteuern, worauf Alexander am 17. April 1257

2 Minoriten, Bartholomäus von Brünn und Lambert den Deutſchen, dem Wunſche

des Königs Folge leiſtend, zu „Inquiſitoren der häretiſchen Verkehrt

heit“ ernannte. *) Der König erwies ſich für dieſes Alles dankbar. Er war es,

1) 8. April 1254. Rayn. n. 31. – 2) Rayn. 1260 n. 18.

3) Eum in regem inungi et regale diadema suo imponi capiti faceremus.

4) Lib. privileg R. A. I. p. 253. – 5) Schreiben vom 6. und 7. October 1260.

6) Siehe das Schreiben des Papſtes v. 1255 an ihm aus der Formul. Marini Ebuli.

7) Rayn. 1257 n. 12. – 8) Wahrſcheinlich waren es die Geißler.

2.



– 20 –

welcher dem P. Urban IV. durch eine eigene Geſandtſchaft 1262 die Nachricht

mittheilte, die ſtaufiſche Partei im Reiche beabſichtige durch die Wahl des jugend

lichen Conrad, Enkel K. Friedrichs II., dem Streite der Gegenpartei ein Ende zu

machen. Nichts Unangenehmeres konnte einem Nachfolger P. Innocenz IV. geſche

hen als ein neues Emporkommen der Staufer auf dem deutſchen Throne. Otto

kar hatte dem Papſte mitgetheilt, daß ihm der Erzbiſchof von Mainz bereits den Tag

beſtimmt habe, an welchem die Churfürſten zur Wahl eines neuen Königs zuſam

menkämen. Urban IV. findet nicht Worte, den Eifer des Königs für den römi

ſchen Stuhl genügend zu loben, *) und traf ſogleich am 3. Juui 1262 die um

faſſendſten Maßregeln, die Wahl Conrads zu hindern. Der Papſt hatte kurz vor

her dem Könige geſtattet, ſich von der Königin Margaretha zu trennen, obwohl er

dieſe mit Dispens geheiratet hatte, und aufs Neue ihm in Betreff der ungariſchen

Kunigunde, ſeiner zweiten Gemalin, die nöthigen Dispenſen gewährt. Der Enkel

K. Friedrichs wurde ſo durch den einen Enkel K. Philipp's mit Hilfe eines fran

zöſiſchen Papſtes um die deutſche Krone gebracht; gegen den anderen Enkel K.

Philipp's, Alfons von Caſtilien, ſchloß ſich Ottokar an K. Richard an. Es ſollte

noch Aergeres kommen.

Der Gedanke P. Urbans war, die kriegeriſche Thätigkeit des Königs gegen

die Polen, Lithauen und Ruthenen zu lenken, weshalb er ihm auch am 4. Juni

1264 im voraus alle Eroberungen im Lande der Ruthenen und Lithauer zum erb

lichen Eigenthum gewährte. Clemens IV. aber beſtätigte nicht nur letzteres, ſon

dern geſtattete ihm auch 20. Jan. 1268, wenn er Lithauen erobere, daraus ein

Königreich zu ſchaffen und dasſelbe Jemanden zu verleihen. Namentlich ſchien der

letztere Papſt, gleichfalls Franzoſe, ſich ganz auf Ottokar zu ſtützen.

Die guelfiſche Stellung des Königs trat noch ſtärker hervor, als Konradin

den verhängnißvollen Zug nach Italien unternahm, welcher ihn in den Beſitz ſei

nes Erbkönigreichs Sicilien ſetzen ſollte, und nun alle Hoffnungen der Ghibellinen

auf den Sieg des ſtaufiſchen Königsſohnes beruhten, deſſen Vater, 24 Jahr alt,

in das Grab geſunken war und von deſſen Oheimen der eine im Gefängniſſe der

Bologneſer ſchmachtete, der andere bei Benevent gefallen war. Da Manfreds Söhne

bereits im ewigen Kerker weilten, war Konradin, ehe auch ihn das Todeslos

traf, der einzige Staufer, welcher ſich noch der Freiheit erfreute. Wie ſich der

franzöſiſche Papſt in Italien auf Karl von Anjou ſtützte, dem er für 3 Jahre

unter dem Titel eines paciaro generale Tuscien einräumte, machte er nun den

deutſchen Fürſten Ottokar zu ſeinem Vertrauten in Betreff der Fortſchritte Kon

radins in Italien. An ihn iſt der Brief über den thörichten Jüngling Konradin

gerichtet, und wie er in Italien eingerückt ſei, damit er die Dummheit Konradins

und die Narrheit der Herzoge von Baiern erkenne, welche mit dem Knaben kna

benhaft dächten. (28. Febr. 1268.) Bewegt es den Papſt unangenehm, daß Otto

kar ſein Abkommen mit dem Herzoge von Baiern trifft,”) ſo iſt er um ſo erfreuter,

als der König ſich jetzt Karl von Anjou nähert. Beide Fürſten, der Verfolger Kon

radins in Deutſchland, welcher eben jetzt den Auftrag erhielt, ſich für Richard in

den Beſitz der Reichsländer Konradins zu ſetzen, und Karl von Anjou, welcher den

letzteren am 29. Oct. 1268 hinrichten ließ, *) treten nicht blos in ein Freundſchafts

bündniß, ſondern es handelt ſich bereits auch um eine Vermälung ihrer Angehö

rigen. *) Der König, welcher ſeine erſte Gemalin verſtoſſen, aber ihre reiche öſter

1) Quod tam carum, tam placidum tamque devotum habemus in te filfilium. Rayn. 1262, n. 6.

2) Epist. II. 390 bei Rayn. 1267, 4.

3) Palacky ſagt, Ottokar entſchuldigend, er unternahm nichts, Konradins Erfolge zu hindern und

war an ſeinem tragiſchen Ende ſo unſchuldig wie irgend jemand diesſeits der Alpen. II. S.

199. Mit Recht kann man aber Böhmer's Frage betonen: hat er etwas für Konradin ge

than? – Er verband ſich mit Karl von Anjou! das iſt genug,

4) Wie man in Deutſchland die Verbindung Ottokars mit K. Karl von Sicilien auffaßte, geht
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reichiſche Mitgift behalten hatte, bewarb ſich damals um Aufrichtung eines Erz

bisthums von Olmütz, durch welches er zweifelsohne Prag von dem Verbande mit

Mainz losgeriſſen hätte. Welche Gedanken er ſonſt mit der Begründung des

mähriſchen und nicht eines böhmiſchen Erzbisthums trug, wer kann es ſagen? Der

Papſt wagte es aber nicht, die kirchliche Ordnung Deutſchlands ſo gewaltig zu

ſtören und verweigerte ihm bereits am 20. Jan. 1268 ſeine Zuſtimmung zu einer

ſo folgenreichen Veränderung. Dagegen aber ward in der nächſten Zeit die Er

richtung des Königreichs Litthauen in Ausſicht geſtellt; Ottokar zog es jedoch vor,

Kärnthen zu erwerben und ſeinen Bruder auf den Patriarchenſtuhl von Aquileja

zu befördern 1269. Der Oſten Deutſchlands lag dadurch in ſeiner Hand; es

war, als hätte es niemals einen Friedrich Barbaroſſa noch einen Heinrich VI.

gegeben. Mit dem Prätendenten um die Krone Deutſchlands, Jeruſalems und

Siciliens hatte das Beil Karls von Anjou auch den Prätendenten um das Her

zogthum Oeſterreich, H. Friedrich, getroffen. Beide waren Gegner ſeines Freun

des Ottokar; beide traf in einer und derſelben Stunde der Todesſtreich auf Be

fehl desſelben Fürſten. Kein Wunder, wenn man die Hand Ottokars da zu er

blicken glaubte, wo ſein Intereſſe und ſeine Politik ſo ſehr im Spiele waren.

Während aber der Streit um die Krone Siciliens in ſo tragiſcher Weiſe endete,

war P. Clemens IV. bemüht, den Streit um die deutſche (römiſche) Krone auf

friedlichem Wege zu ſchlichten, weshalb er auch bereits für die Octav vor Weih

nachten Zuſammenkünfte Delegirter für Frankfurt, Paris, Burgos, Bologna und

Rom angeordnet hatte. Andererſeits war unter den Reichsfürſten, weil die Entſchei

dung zwiſchen beiden Prätendenten bereits ſich in das eilfte Jahr verzog, der

Reichsfürſten immer weniger wurden, das Reichsintereſſe immer mehr verletzt

wurde, der Gedanke aufgetaucht, zuſammenzukommen und an die Stelle beider

einen dritten zu wählen. Kaum hatte Ottokar die Einladung zu dem Wahltage

erhalten, ſo benachrichtigte er auch ſogleich den Papſt durch eine eigene Geſandt

ſchaft von dieſem Vorhaben der deutſchen Fürſten, ihre eigenen Wunden zu ſchlie

ßen, und erbat ſich Verhaltungsbefehle, da er in dieſer wichtigen Reichsſache gegen

den Willen (beneplacitum) des Papſtes nichts zu unternehmen gedenke.

Natürlicher Weiſe konnte dem franzöſiſchen Papſte nichs Angenehmeres ge

ſchehen, als daß der mächtigſte Reichsfürſt die Frage über das Schickſal des Rei

ches vor den römiſchen Stuhl brachte. Der Papſt antwortete jedoch, ") ſo ſehr

er den Eifer und die Hingabe Ottokars lobte, in faſt gereizter Weiſe, indem er

auf ſeine und ſeiner Vorgänger Bemühungen hinwies, um den Streit zwiſchen

Richard und Alfons friedlich zu vermitteln. Da Ottokar den einen wie den an

deren erwählt habe, dürfe er um ſo weniger beide verlaſſen. Es ſei unrecht,

wenn die Wahlfürſten die von ihnen Gewählten aufgäben. Ja der Papſt erklärte

im Voraus alle Beſchlüſſe der Wahlverſammlung für nichtig und gebot Ottokar

wie den übrigen Churfürſten davon abzuſtehen. Er wolle das Wahlrecht der letz

teren nicht ſchmälern, nachdem aber die Entſcheidung über die Gewählten vor die

römiſche Curie gezogen worden ſei, müſſe auch abgewartet werden, bis einer

von beiden anerkannt oder der ganze Wahlact verworfen werden würde.

Offenbar war dieſe päpſtliche Entſcheidung ohne Rückſicht auf Konradins Er

hebung gefaßt worden, welche ja damals ſchon eine Unmöglichkeit war. *) Viel

aus dem Berichte Ottokars von Hornek hervor, welcher meldet, daß Karl auf Antrieb Otto

kars die Hinrichtung Konradins und H. Friedrichs vollführt habe. Gewiß bedurfte Karl

keines Andringens von Böhmen aus; allein ebenſo gewiß iſt, daß die Verbindung Ottokars

mit Karl nicht zu Gunſten Konradins war, er vonÄ Tode Vortheil zog.

1) 7. Nov. 1268, d. h. neun Tage nach Konradins Hinrichtung, die er in Viterbo, wo er ſich

damals befand, hinlänglich in Erfahrung gebracht hatte.

2) Palacky ſagt in Betreff der ganzen Angelegenheit nur: Nach Konradins unglücklichen Ende

ließ man das römiſche WahlprojectÄ Jahre lang ruhen, zum Beweiſe, daß es nur auf
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näher liegt die Vermuthung, daß damals ſchon eine Wahl Ottokars in Aus

ſicht ſtand, und nicht ohne beſonderen Grund der Papſt ihm gerade jetzt mit aller

Schärfe zu Gemüthe führte, er habe beide Könige gewählt, er ſei ſomit der mo

raliſche Autor des Königs-Schisma; er müſſe nun auch bei der Logik der That

ſachen verweilen. Wenn aber P. Clemens IV. glaubte, das Geſchick Deutſchlands

ruhe in ſeiner Hand, ſo fand ſich ſehr bald ein Irrthum, da er wenige Wochen,

nachdem er Ottokar geſchrieben, und im Begriff, deſſen Freundſchaftsbündniß mit

Karl von Anjou zu beſtärken,") am 29. Nov. 1268 in Viterbo ſtarb, nachdem

er, wie Bernardus Guido verſichert, der Kirche nach der einen Seite hin (durch

Konradins Untergang) den Frieden geſichert hatte!

K. Richard, der nach ſechſthalbjähriger Abweſenheit 1268 wieder in das Reich

gekommen war, hielt am 14. April 1269 einen Hoftag zu Worms, den aber nur

rheiniſche Fürſten beſandten. Als am 27. October desſelben Jahres H. Ulrich von

Kärnthen ſtarb, und Ottokar von dem Herzogthum Beſitz nahm, war der König

ſchon nach England zurückgekehrt, ſo daß es zu keiner Belehnung mehr kau. Am 2.

April 1272 ſtarb er, nachdem er noch die ſchändliche Ermordung ſeines Sohnes,

des Prinzen Heinrich 13. März 1271 in Viterbo durch Guido von Montfort

erlebt hatte. Seinerſeits ſchloß Ottokar als König von Böhmen, Herzog von

Oeſterreich, Steyer und Kärnthen, Markgraf von Mähren, Herr von Krain,

der windiſchen Mark, Eger und Portenau am 14. Juli 1271 den großen Frieden

mit K. Stephan von Ungarn, Dalmatien, Croatien, Rama, Serbien, Galicien,

Lodomerien, Eumanien, Bulgarien und Herzog von ganz Sclavonien ab, *) welcher

durch ſeine Ausdehnung über die Verbündeten beider Könige eine Art von euro

päiſchem Frieden wurde. Ottokar ſchloß in denſelben ein *) 1. den König von

Spanien, 2. den König von England, 3. den Herrn Richard, Bruder des

Königs von England, der zum römiſchen Kaiſer gewählt

wurde, mit ſeinen Söhnen; ferner die Erzbiſchöfe von Mainz, Magdeburg und

Salzburg mit ihren Suffraganen, den Pfalzgrafen Ludwig, den Markgrafen Hein

rich von Meißen, den Herzog von Sachſen mit ſeinen Brüdern und Söhnen, den

Herzog von Braunſchweig mit ſeinem Bruder, den Herzog von Lüneburg, den

Landgrafen Albert von Landsberg, den Markgrafen Otto von Brandenburg mit ſei

nen Brüdern, die Söhne des Markgrafen Johann von Brandenburg, die Her

zoge von Schleſien, Breslau und Cujavien. Der König von Ungarn aber be

griff in den Frieden die Könige Philipp von Frankreich und Karl von Sicilien *)

und den - ohn des letzteren, die griechiſchen Kaiſer Michael Angelos Paleologos

und Andronikos den Jüngern, die Herzoge Boleslaus von Krakau nnd Sandomir,

Boleslaus von Großpolen, Heinrich von Baiern, Bela von Machow und Bos

nien, Uroſch, König von Serbien, und ſeinen Sohn Stephan den jüngern König,

Swetislaus, Kaiſer der Bulgaren, Leo, Herzog der Ruthenen, und deſſen Bruder

Miſizlaus, und Wazul (Waſſili) Herzog der Ruthenen.

Es iſt eine eigene Welt, die hier uns entgegentrit. Der römiſche König auf

deu dritten Rang geſetzt, der König von Spanien (Alfons) auf den erſten. König

Karl von Sicilien tritt für den Ungarnkönig ein, gleich H. Heinrich von Baiern,”)

deſſen Erhebung berechnet geweſen (das iſt aber eben was erſt bewieſen werden muß); ſo

daß Clemens IV. letzte Ermahnung an Ottokar, die Wahl eines dritten römiſchen Königs zu

hintertreiben überflüſſig wurde. S. 199. Von der Geſandtſchaft Ottokars an Clemens IV.

und den weiteren Verlauſ keine Sylbe.

1) Rayn. 1268, n. 47. – 2) Ryn. 1271, n. 22. – 3) L. c. 28.

4) Generum nostrum. Das Haus Anjou hatte ſich, da es mit Ottokar nicht in verwandtſchaft

liche Beziehungen treten konnte, mit dem Hauſe Arpad verbunden, wodurch die ſpätere Snc

ceſſion eingeleitet wurde. Wie verhängnißvoll hätte es nicht werden können, wenn Ottokar

uicht ſchon über die Hand ſeiner Tochter verfügt hätte, als die ungewöhnlichen Bewerbungen

eintraten. 1268. – 5) Rayn. l. c. n. 23.
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die ſchleſiſchen Herzoge für Ottokar, die rutheniſchen, bulgariſchen, ſerbiſchen Für

ſten für den Ungarnkönig. Der Pfalzgraf bei Rhein, der Oheim Konradins, mit

den Welfen auf Seite Ottokars! Die ganze politiſche Welt ſchien aus den Fu

gen gegangen.

Damals war es geweſen, und zwar nur einen Monat nach dem Abſchluſſe des

ungariſchen Friedens und einen Monat bevor die Cardinäle ſich entſchloſſen, der

langen Erledigung des Papſtthums (ſeit 29. Nov. 1268) durch die Wahl P. Gre

gors X. ein Ende zu machen, daß der Erzbiſchof von Cöln mit mehreren anderen

Fürſten nach Prag kam, im Auftrage der deutſchen Wahlherren Ottokar die Krone

noch bei Lebzeiten K. Richards und K. Alfons anzubieten.") Ich möchte nicht zweifeln,

daß es ſich um dasſelbe handelte, was ſchon 1268 der Wahlverſammlung zu

Grunde lag, der ſich P. Clemens ſo ſehr widerſetzt hatte. Von dem Entſchluſſe, den

Ottokar jetzt ergriff, hing mehr als von jedem anderen die Zukunft Böhmens ab.

Palacky, der ſonſt ſo eifrig iſt, jede Zuſammenkunft des Adels als Landtag

zu regiſtriren, findet ſich diesmal nicht bemüßigt, die ſo wichtige Angelegenheit

ausführlich zu erörtern. Er verſchweigt, was der Cont. Cosmas und Pulkawa

berichten, daß auf Ottokars Befehl die Magnaten und Vornehmſten (primi) Böh

mens zuſammenkamen, eine Berathung ſtattfand und die Meinung des Kämmerers

Andreas von Riëan daſelbſt obſiegte. Dieſe beſtand aber nicht darin, daß Rück

ſichten gegen Richard oder Bedenken in Betreff der Einſtimmigkeit der Wahl oder

der Beſtätigung durch den Papſt, oder ob ſie vom böhmiſchen Volke gerne ge

ſehen würde, *) obwalteten, ſondern einfach darin, daß Ottokars Macht bereits ſo

gewaltig ſei, daß er nicht blos des Kaiſerthums entrathen könnte, ſondern anch

ein künftiger Kaiſer ihm gehorchen müßte. *) Berauſcht von der Macht, welche

denn doch von verliehenen Reichslanden ſtammte, bedachte man nicht, daß wie ſo

oft auch hier ein Wechſel in den Machtverhältniſſen ſtatt finden könne. Allein Italien

ſchien für das deutſche Reich verloren, Arles nicht minder; Deutſchland aber, wo

die Kaiſerdynaſtie tragiſch erloſchen, Staufen, Thüringer, Meraner, Babenberger

in kürzeſter Friſt ausgeſtorben waren, die übrigen Fürſten untereinander haderten,

keiner Ottokar gewachſen war, ſchien von dem guten Willen des Böhmenkönigs ab

zuhängen. Für wen dieſer war, der konnte ſich erhalten; gegen wen Ottokar auf

trat, der ſchien höchſtens eine Ausſicht zu haben, etwa im Rheinthale eine kummer

volle Exiſtenz zu führen. Ohne Böhmen, geſchweige im Widerſtreite mit Böhmen

ſchien jede deutſche Machtentfaltung eine Unmöglichkeit zu ſein.

Und war es denn wirklich ſo? und hatte die Entwicklung des böhmiſchenKö

nigthums kein anderes Ziel, als, nachdem dasſelbe alle erdenklichen Vortheile von

dem deutſchen Reiche gezogen, die Leiter wegzuwerfen, die dasſelbe zu der höchſten

Ä geführt hatte und von dieſer ruhig zuzuſehen, wie das Wrak des deutſchen

Reiches von Wogen und Stürmen gepeitſcht an den Klippen untergehe?

Nur eine ganz engherzige nationale Politik, *) welche in der eigenen Ueber

ſchätzung fremde Kräfte nicht bemaß, konnte ſo urtheilen. Daß aber ein derarti

ges Urtheil bei Ottokar Eingang fand, beweiſt unwiderleglich auch das wirkliche

Maß politiſcher Größe bei Ottokar im Gegenſatze zu dem, welches ihm P. zuſchreibt.

Folgen wir in der Darſtellung einen Augenblick dem unverwerflichſten Zeu

gen, dem Biſchofe Bruno von Olmütz, in ſeinem Berichte über die Zeitereigniſſe,

wenn dieſer auch nicht gerade im I. 1271, ſondern 1273 abgefaßt iſt.

1) Cont. Cosmae, dem Palacky folgte. – 2) Palacky II., S. 223.

3) Ipse etiam si necesse fuerit imperator tuis parebit mandatis, scuto et clypeo in auxi

lium tuae necessitatis.

4) Deus in coelis regnat et tu in terris – non est qui resistat tuae voluntati, ſagte der

Oberſtkämmerer Böhmens. Hochmüthiger und kurzſichtiger konnte dieſe wichtige Sache nicht

behandelt werden.
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Er rechnet zu den größten Uibelſtänden, daß ſowohl Geiſtliche als Weltliche

die kaiſerliche Macht verabſcheuten, während nichts beſſer wäre als die Macht

eines Einzigen, die den Uibermuth Vieler zu bändigen vermöge. Da die deutſchen

Fürſten kein Oberhaupt haben wollten, – was jedoch gerade damals ſich zum

Gegentheil verkehrte, – Ungarn aber durch die Macht der Cumanen und ſeine

Verbindung mit den Schismatikern der Aufenthaltsort für Häretiker und Schis

matiker geworden ſei, treffe es allein Böhmen die Vertheidigung des chriſtlichen

Glaubens zu übernehmen, wie denn hier auch der Einbruch der Tataren erfolgt ſei

und noch bevorſtehe. Was an dem Kaiſerthum war, fühlten alle edleren Herzen erſt,

als es nicht mehr vorhanden, der große Pan zerriſſen war und die einzelnen

Theile ſich als Mittelpunkte neuer Organismen benahmen. War es denn aber ſo

leicht dieſe zu bilden? Mag man die Thätigkeit Ottokars noch ſo hoch anſchlagen,

man wird nicht läugnen können, daß der von ihm gegründete böhmiſche Großſtaat,

dieſe Vereinigung von deutſchen Reichsländern im Oſten, wie ſie im XII. Jahr

hunderte Heinrich der Löwe im Norden zuſammengebracht, nur bei dem Unter

gange des Kaiſerthums und des Kaiſerhauſes möglich war, ſich nur erhalten ließ,

ſo lange das deutſche Königthum getheilt und ſchwach war und Ottokar, wie wir

im Friedensinſtrumente mit Ungarn ſahen, beide Könige – wohl mit gleichem

Rechte – als ſeine Freunde anſah. Die neue Monarchie hatte aber die Probe der

Wiederherſtellung des deutſchen Königthums noch nicht beſtanden, ja alles aufgebo

ten, damit ſie nicht eintrete und gerade jetzt hieß es ja:

Sitmal dazriche beteln gie

daz ſin kein vürſte guade enpfie

weder tiutſch noch welſch noch wind

von Beheim, dem die vürſten ſind

gunſtelich vnd baz gemeiu

durch die kür, denne andern kein

der dem riche zaeme:

ſie bedüchte der küuec genaeme

von Beheim vnd ſó gar gerecht,

dazir meinunge ward ſleht

ze fieſen den Beheim

Ottokar ſanten ſie enein

daz roemiſche riche. -

dem verzèch er ſpaeheliche

ſin pflege vnd ſin triuwe.

ob es hernách geriuwe

den künec, daz ſie gevüege.

wer noch alſö verflüege

die werde vnt die heilikeit

miſſelungen, ez wäre lützelleit

in allen tiutſchen landen,

den die daz recht erkanden.")

Der König hatte nicht nur einen ungeheueren politiſchen Fehler gemacht, als er die

wiederholt an ihn gerichteten Anforderungen, ſich dem Königthum zu unterziehen,

zurückwies und dem Drange der Beſſeren nach Wiederherſtellung des König

thums die Richtung gab, an einen andern als Retter Deutſchlands zu denken;

er hatte auch ſeine Sache von der des Reiches getrennt und dasſelbe behandelt,

als hätte er als Churfürſt, als Herzog keine Verpflichtungen gegen das Reich.

Das konnte in die Länge nicht gut thun.

Nun kam aber noch dazu, daß der echte Kitt, welcher die beiden Haupttheile

der Monarchie, Böhmen-Mähren, und die drei ſüdlichen Herzogthümer zuſammen

halten konnte, noch nicht aufgefunden war. Ottokar ſelbſt fühlte ſehr wohl, daß

etwas geſchehen müſſe, und das Project, nicht Prag, ſondern Olmütz zum Sitze

1) Der kaiſer vnd der kunige Buoch v. 18229–18250.
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eines Erzbisthums zu machen, beweiſt, daß er ſich mit dem Gedanken beſchäftigte,

daß Prag nicht mehr das Centrum der nach dem Süden erweiterten Monarchie

bleiben könne. Blieben dieſe Länder ein paar Generationen vereinigt, ſo mußte

in nationaler Beziehung bei dem Uiberwiegen des deutſchen Elementes eine außer

ordentliche Veränderung vor ſich gehen, und ich zweifle keinen Augenblick, daß die

Verlegung der Reſidenz von Prag nach Wien hätte erfolgen müſſen, um den ge

wonnenen Länderzuwachs zu erhalten. Es iſt im hohen Grade auffallend, daß

die čechiſchen Hiſtoriker die Frage, wie möglicher Weiſe der nationale Dualismus,

welchen Ottokar durch ſeine Erwerbungen in ſeinem Reiche begründete, in die Länge

ſich geſtaltet haben könnte, beharrlich mit Stillſchweigen umgehen. Ich weiß nicht, ob

nicht vom nationalen Standpunkte, der ja die Fernhaltung von der deutſchen Kö

nigskrone anrieth, ſelbſt die Zertrümmerung der Ottokar’ſchen Monarchie als ein

Glück anzuſehen war, da ſie die Einwirkung des deutſchen Elementes von Oeſter

reich aus weſentlich aufhielt. Es iſt in der That auch faſt unglaublich, zu wel

cher Verwirrung man kommt, wenn die Nationalität und eine geſunde Politik mit

einander in Conflict gerathen.

Man mag nun darüber ſtreiten, ob die Geſandtſchaft Erzbiſchof Engelberts in

den Auguſt 1271, wie Palacky nach der Angabe des Chroniſten annimmt, oder mit

Böhmer in das J. 1272 zu ſetzen ſei. Da in den Verhandlungen, wie ſie uns

bekannt ſind, von dem Tode K. Richards (2. April 1272) nichts erwähnt wird,

könnte man ſich, ohne mich den Gründen der anderen Seite zu verſchließen, doch

für 1271 entſcheiden, würde überhaupt in den böhmiſchen Quellen von Richard

noch die Rede ſein. So aber erwähnt der Continuator Cosmae zu 1272 gleich

der Königswahl Rudolfs von Habsburg, die erſt 1273 erfolgte, und Franciscus

Prag. ſagt geradezu sequenti anno, das Jahr nachdem Erzb. Engelbert nach Prag

gekommen war, ſei die Wahl Rudolfs vorgegangen. Dadurch dürfte der Ausſpruch

Böhmers (gegen die Auffaſſung Palacky's) gerechtfertigt ſein. *) Die Geſchicke Böh

mens, ſeit mehr als 70 Jahre mit denen des deutſchen Reiches auf das Innigſte

verwachſen, trennten ſich ſeit 1272, als die Fürſten ſich entſchloſſen, von Ottokar

zurückgeſtoſſen, nochmals in Alemannien ihr Heil zu ſuchen.

Der vnvride ſie dar zur treip

die ſiben vürſten ſunder wanc,

daz ſei muoſen an ir dank

welen einen armen m an.

Was in den nächſten fünf Jahren erfolgte, iſt nur der natürliche Verlauf,

welchen die Dinge nehmen mußten, als der erſte falſche Schritt geſchehen war.

Der Wahl P. Georgs X. folgte ein Jahr und wenige Wochen ſpäter 29. Sept.

1273 die Königswahl des Alemannen Rudolfs von Habsburg. Nochmals verſuchte

Ottokar das alte Syſtem, ſich an den Papſt zu wenden, welcher aber ſelbſt über

den Wiederansbruch des ungariſchen Krieges Ottokar zürnte. Nicht blos durch die

erſt 1273 erfolgte Wahl Rudolfs war eine Veränderung eingetreten, die Ottokar

das Jahr vorher nicht geahnet hatte, ſondern vor Allem durch die Erhebung Gre

gor's X., welcher mit großen Plänen, einer Reform der Kirche, eines allgemeinen

Concils, eines Kreuzzuges beſchäftigt, der Einheit des deutſchen Königthums und

eines allgemeinen Friedens unter den chriſtlichen Staaten bedurfte, und wie er

vor dem Gedanken eines Wiederausbruches des böhmiſch-ungariſchen Krieges zu

rückſchreckte, ſo auch vor Allem einen Krieg um die römiſche Königskrone fern zu

halten ſtrebte. Möglicher Weiſe hätte jetzt kluge Nachgiebigkeit den aufſteigenden

Sturm beſchwichtigen können. Palacky erſchöpft ſich in Ausfindigmachung von

1) Wenn P. meiut, man habe 1271 kaum einſtimmig und ernſtlich an Ottokars Erhebung zum

römiſchen Könige gedacht S. 226, ſo iſt dieſes eine zur Beſchönigung ſeines Helden erſon

nene willkürliche Annahme. Einſtimmigkeit war auch gar nicht nöthig. Die Frage war eine

Machtfrage geworden.
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Gründen, warum Ottokar nicht nachgeben durfte. Es gab nur Einen, jene duritia,

von welcher oben die Rede war. Als nun vollends ſeine Wahlgeſandten gegen

die Wahl Rudolfs proteſtirten, er die Sache an den Papſt brachte, ſo war das

wohl ein Srchitt im Sinne jener früheren welfiſchen Könige, die den Papſt ge

beten, den deutſchen Wählern die Abſtimmung im päpſtlichen Sinne anzubefehlen.

Ein neuer Fehlſchritt erfolgte, als Ottokar, anſtatt den Rathſchlägen des Papſtes

zu folgen und ſich in Betreff des Reiches zu unterwerfen, ") die Ausflucht ge

brauchte, er wolle nach 4 Jahren einen Kreuzzug in das hl. Land antreten, ver

lange aber ſo lange Friſt zur Rüſtung, und daß er nach ſeiner Rückkehr aus dem

hl. Lande von dem Papſte Anerkennung ſeiner Rechte (secundum deum et ho

nestatem) erwarte. *) Da K. Alfons ein ähnliches Verlangen ſtellte, trat die

Abſicht, Aufſchub in Betreff der Anerkennung zu erwirken, ſich ſelbſt aber freie

Hand zu bereiten, ſo offen hervor, daß es unklug war, ſeinen Gegner mit der

wahren Abſicht ſo plump bekannt zu machen. Nun aber ſuchte P. Gregor einer

ſeits Alfons von Caſtilien zu beſchwichtigen, andererſeits erkannte er die Wahl

Rudolfs als rechtmäßig an. Ottokar aber ermahnte er, indem er ihn mit dem

letzteren Beſchluſſe bekannt machte, er möge bedenken, nicht was er wolle, ſondern

was ſich für ihn zu wollen zieme; er möge den Unfrieden mit dem Reiche (im

perium) vermeiden, den Ausgang eines Krieges wohl bedenken, den Kaiſerthron

durch ſeine Hülfe bekräftigen. (26. Sept. 1274.) Es war vergeblich. Der König

antwortete mit Geltendmachung ſeiner Verdienſte um den römiſchen Stuhl, nicht

bedenkend, daß dieſer ſelbſt dem Streite der Guelfen und Ghibellinen zu entkom

men trachtete; mit Darlegung der Abſicht, Truppen nach Italien zu ſenden, deſſen

öſtliche Zugänge in ſeiner Hand waren. Nach einer Nachricht bewarb er ſich ſelbſt

jetzt um die Kaiſerkrone.”) Nochmals entgegnete ihm P. Gregor mit der Aufforde

rung, ſich mit Rudolf zu verſtändigen, und mit der ernſten Mahnung, ſich jeder

Einmiſchung in die italiſchen Angelegenheiten zu enthalten. *) 13. Decemb. 1274.

Hatte ſich Ottokar einſt mit K. Karl von Sicilien gegen Konradin verbunden, ſo

verband ſich jetzt der Alemanne Rudolf mit K. Karl, was um ſo wichtiger war,

als ſchon 1273 *) P. Gregor den K. Karl aufgefordert hatte, ſeine Vermittlung

zwiſchen Böhmen und Ungarn anzubieten. Der Kreis um Ottokar verengte ſich immer

mehr. Jetzt handelt es ſich bereits darum, ob er noch ſein Churfürſtenthum rette.

Je mehr ſich der König kriegeriſchen Ideen zuwandte, deſto dringender rieth

der Papſt zur Einigung mit K. Rudolf. *) Bereits war Ottokar gegen Gregor X.

aufgebracht und erklärte, von ſeinem Richterſtuhle appelliren zu wollen, worauf

ihn dieſer am 22. Juli nochmals zu beſänftigen ſuchten nnd ihn frug, an wen er

appelliren wolle. Abermals bot ihm der Papſt ſeine Vermittlung bei K. Rudolf

an. Ottokar ſtieß in ſeinem nationalen Trotze auch den Papſt von ſich. Er hatte

ſich mit ſeiner Appellation geradezu lächerlich gemacht. 7) Die Aufrichtung des

Reiches erfolgte nun ohne ihn, trotz ſeiner uud endlich gegen ihn. Noch war das

Reichsintereſſe nicht ſo erſtorben, daß ein König, welcher das Reich mit Daran

ſetzung der eigenen Perſon aufzurichten bereit war, nicht überall Reichsgetreue ge

funden hätte, einen übermüthigen Reichsvaſallen zu Paaren zu treiben, und ſelbſt

„wenn er nur zum Kampfe mit dem reichſten Gegner nur 5 Heller in der Taſche hatte.“

1) P. läßt It ital S. 43 den Biſchof Bruno dem Papſte referiren Otacarum in pogotio im

perii supsuctiere sedis apostolice, während nach Böhmen der Biſchof ſagte, er habe den

König nicht zu einer völligen Unterwerfung, ſondern nur zur Erklärung in Betreff des Kreuz

zuges auch (nach 4 Jahren) vermocht. – 2) 12. Juli 1274.

3) Siffridus ad 1274: Ipse namque – Odoacrus sollennes nuntios et multam pecuniam et

munera ad curiam D. P. Gregorii transmiserat, eo quod ipse ad imperium aspiraret.

Struv. script. I. p. 1047.–4) Rayn. 1274, n. 58.–5) Rayn. 1273, 12. – 6) L.c. 1275, 6

7) Die Behauptuag Palacky's von einer öffentlichen Proteſtation, die ſich aber nicht erhalten hat,

wurde ſchon von Kopp I. S. 117 n. 2 widerlegt.
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Die Sache ſelbſt iſt kunſtvoll verwirrt und abſichtlich der Punkt, auf den es

ankommt, mit Nebel bedeckt worden.

Erſt wird die Kronanerbietung von P. nur oberflächlich beachtet und in das

falſche Jahr verlegt. Dann iſt ſie gar nicht ſo ernſthaft gemeint, alles um den

Ä von Ottokar zu wälzen, daß er zwar nach des Reichs Gewinn die

and ausſtreckte, nicht aber ſeiner Pflicht gedachte, das Reich aufzurichten. Auf

dieſer Grundlage wird fortgebaut. Die Wahl Rudolfs iſt nicht viel mehr als

eine große Intrigue des Burggrafen von Nürnberg gegen Ottokar, und die Be

mühungen der Churfürſten, im Gegenſatze zu den bisherigen Wahlen durch Ver

bindungen Einſtimmigkeit zu erzielen, wurde dargeſtellt, als ob es eigentlich gar

keine rechte Wahl gegeben hätte. Nun ja, dafür war geſorgt worden, daß das

Ottokar'ſche Spiel, 2 Bewerbern ſeine Stimme zu geben, ſich nicht erneuern konnte.

Die böhmiſcher Seits gegen die Wahl von 29. Sept. 1273 eingelegte Proteſtation

wird zu rechtfertigen verſucht, indem bei dem ganzen Wahlacte eine entſchiedene

Feindſeligkeit gegen Ottokar obwaltete. Da läßt ſich auch begreifen, warum die

ſer ſo weiſe und gemäßigte Fürſt (nach Palacky's Anſchauung) dem Erwählten

ſeine Anerkennung ſo lange ſtandhaft verweigerte, und bei dem Unvermögen, eine

ihm günſtigere Wahl durchzuſetzen, jetzt lieber – man ſollte meinen, ſich unterwarf

– auf der Anerkennung des früher verſchmähten Alfons beſtand. (P. II. 1. S 229.)

So lange es Zwieſpalt gab im Reiche, hatte der weiſe und gemäßigte Fürſt

ihn genährt, wie ſein Ahnherr von einem Könige zum anderen übergegangen war;

als der Zwieſpalt durch ihn hätte beſeitigt werden können, weigerte er ſich die

Krone anzunehmen; als ohne ihn die Parteien ſich verſtändigten, weigerte er ſich

der Majorität ſich zu unterwerfen und proteſtirte. Und das nennt P. Politik eines

weiſen und gemäßigten Mannes. Nun wir wiſſen wenigſtens, was nach P. weiſe

und gemäßigt iſt. – Wozu nun aber die Proteſtation? Machte ſie die Wahl des

von Ottokars hochmüthig verachteten Grafen zum Könige ungültig? Nein. Ent

hob ſie ihn der Verpflichtung, binnen Jahr und Tag vor dem neuen Könige zu

erſcheinen und die Regalien, d. h. Böhmen, Mähren, Oeſterreich, Steier, Kärn

then 2c. aus ſeinen Händen zu empfangen? Nein. Allein die Rechtsfrage, auf

welche alles ankommt, exiſtirt für Palacky nicht, weil ſie für Ottokar nicht exiſtirte.

Rudolf war „feindlich gegen ihn gewählt“ (S. 229); alſo war es „Feigheit“

ſich ihm zu unterwerfen; alſo konnte nur der Krieg dieſe Frage definitiv entſcheiden.

Welche Logik, durch die jede Minorität das Recht gewinnt, ſich dem Majori

tätsbeſchluſſe als feindlich zu entziehen, Proteſt zu erheben und nach Rom und

Caſtilien oder wohin ſonſt ſich zu wenden! Rudolf war weder freundlich noch

feindlich und am wenigſten gegen ihn gewählt. Er war gewählt und zwar recht

mäßig, und trat nicht nur in die Königsrechte, ſondern auch in die Königspflichten

ein. Ihm hatte ſich jeder Reichsfürſt zu unterwerfen, und wenn Ottokar das alte

premyslidiſche Spiel fortzuſetzen gedachte, dann gab es Krieg, aber auch nur dann.

Die Palackyſche Darſtellung ſtellt daher die ganze Frage geradezu auf den Kopf

Die Feindſeligkeit gegen Ottokar beſtand aber nur darin, daß er eine Stellung

außerhalb des Reiches angenommen hatte und in dieſer verharrend den römiſchen

Stuhl gegen das Reich anrief, das jetzt um ſeine Exiſtenz kämpfte. Worin lag

aber der Grund der Feindſeligkeit? Nur darin, daß Ottokar es verſchmäht hatte,

denjenigen Schritt zu machen, welcher allein ihn im Beſitze des Errungenen er

halten konnte, die Königskrone anzunehmen, und nun als das Königthum ohne

ihn doch zu Stande kam, er wieder nicht das thun wollte, was ihm in ſeiner

zweiten Stufe gebührte, ſich dem zu unterwerfen, der durch ſeine Weigerung auf

die crſte Stufe erhoben worden war -

Jetzt ward verſucht die päpſtliche Beſtätigung Rudolfs hinzuhalten, um dadurch

die Gleichſtellung zu wahren; zugleich die Verbindung mit Alfons, dem Könige

von Spanien, wie ihn Ottokar 1271 genannt hatte, erneut, der in Italien eine
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große Partei für ſich hatte, offenbar um Rudolf zugleich in Deutſchland und in

Italien aus dem Sattel zu heben. Oder welchen Sinn hatte denn ſonſt Ottokars

Appellation an P. Gregor und ſeine Verbindung mit Alfons? Was aber P. ganz

vergißt, iſt, daß, wenn Ottokar der Churfürſt und Herzog, der Reichsvaſall auch

nur in Rudolf den armen Grafen und nicht den König ſah, obwohl er im Archi

diaconus Theobald von Lüttich nicht mehr dieſen, ſondern P. Gregor X. aner

kannte, andere Reichsvaſallen nicht zögerten, in Rudolf ihren rechtmäßigen Ober

herrn anzuerkennen, von den Böhmen nicht zu reden, die von der Herrſchaft Otto

kars befreit zu werden hofften. Der in allen Beziehungen zu Urkunden ſo ge

wiſſenhafte Kopp hat den Beweis geliefert, daß Ottokar ſich an den Beſitzungen

der Reichsbiſchöfe vergriff und auf dieſes Rudolf ſie beſchützte. Er, welcher Pa

lackys Irrthümer Schritt für Schritt nachweiſt, hebt auch den ungenügenden Be

weis ſeiner „neuen Anſichten“ S. 88, n. 1 hervor, und wie P. es nicht für Aufruhr

halte, wenn Ottokar die Frage der Huldigung durch den Krieg entſcheiden ließ.

Rudolf hat ja nach P. II. 1. S. 235 den Streit begonnen, als er im Auguſt

1274 dem Erzbiſchof von Salzburg, den Biſchöfen von Paſſau nnd Regensburg

verſprach, „alle ihnen von Ottokar angeblich mit Gewalt entriſſenen Beſitzun

gen“ – wiederzugeben – „was nothwendig zu Aufruhr und Krieg gegen Ottokar

führte“ – wenn der König Reichsvaſallen gegen Eigenmächtigkeit eines anderen

Reichsvaſallen ſchützte, ſo iſt das Aufruhr gegen den letzteren ! Das Raiſonnement

iſt ganz conform mit dem Verfahren Palackys, welcher den wichtigen Brief P.

Gregors an Ottokar, von welchem Böhmer urtheilte: es war nicht möglich weiſer

und väterlicher zu rathen– ſchon dieſer Brief (26. Sept. 1274) mußte hinreichen,

dem Papſte die Achtung aller Zeit zu ſichern – mit Stillſchweigen überging. (Vergl

Kopp I. S. 91 u. 37, welcher S. 92 auch Palackys Bemühen, aus datumloſen

Briefen eine eigene Zeitberechnung aufzuſtellen, in ſeiner Weiſe als erfolglos

tadelte) Nach Palacky ließ Rudolf, „um in Rechtsform gegen den böhmiſchen

König zu verfahren, auf ſeinem erſten Reichstage zu Nürnberg von den verſammel

ten Fürſten am 19. Nov. 1274 die bekannten Beſchlüſſe faſſen“ (II. 1. S. 235);

während es ſich einfach darum handelte, auf einem ſchon von K. Wilhelm ange

nommenen Rechtsſatz hin in der rechtlichen Conſtituirung des Reiches fortzubauen

und auf die Periode einer von Ottokar unterhaltenen Anarchie einen Rechtsſtaat zu

ſchaffen. Dann wird behauptet, „entweder ſei es Gregor X. nicht Ernſt genug

geweſen um die Schlichtung des zwiſchen Rudolf und Ottokar ſchwebenden Strei

tes – während doch der Papſt den König von Böhmen aufmerkſam machte, er

könne die Reichsgeſetze nicht ändern – oder hatte Rudolf ſammt den Churfürſten

jedes Einſchreiten von ſeiner Seite in dieſer Reichsangelegenheit abgelehnt“ (II.

1 S. 237), während doch die von P. ſelbſt angedeutete Urkunde beweiſt, daß

Ottokar das Reichsgericht perhorrecirte und den Papſt in die Reichsangelegenhei

ten zu ziehen ſuchte, was ſelbſt die franzöſiſchen Päpſte zu thun abgelehnt hatten.

Wie konnte aber Ottokar in dieſem Schreiben ſich auf den Rechtstitel ſeiner Be

ſitzungen (ab imperatoribus et regibus) berufen, wenn er von dem römiſchen Könige,

welchen nur er nicht anerkannte, ſich nicht belehnen ließ, und für ſich 4 Jahre all

gemeinen Friedens verlangte, in denen nichts Feindliches gegen Böhmen unter

nommen werde, d. h. die Reichsgeſetze zu ſeinen Gunſten ſuspendirt werde ſollten?

Nur für Böhmen allein ſollten Ausnahmszuſtände vom allgemeinen Rechte ge

macht werden. Nicht blos dem König Ottokar galten die Nürnberger Beſchlüſſe,

ſondern auch dem Könige Karl von Sicilien, dem Grafen von Savoyen, dem Kö

nige von Frankreich. Man ſollte nach P. Darſtellung meinen, Böhmen ſei das

Centrum der Weltgeſchichte, während der Hiſtoriker doch vor Allem die Aufgabe hat,

nationaler Beengung entgegenzutreten und Ueberſpanntheiten zurückzuweiſen. Da

wird von angeerbten Königreich Böhmen und dem Markgrafenthum Mähren ge

ſprochen, als ob der König nicht dennoch verpflichtet geweſen wäre, ſeine Regalien vom
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römiſchen Könige zu empfangen, und Raynaldi zurechtgewieſen, daß er in dem

päpſtlichen Schreiben (wahrſcheinlich vom 15. Febr. 1275)") an Rudolf Alfons

und nicht Ottokar verſtanden habe, als wenn Ottokar Truppen nach Genua geſen

det hätte und im Vereine mit dem Markgrafen von Montferrat und den Pave

ſen die Lombardei bedrohte. Nicht der Umſtand iſt darüber entſcheidend, daß P.

Gregor am 13. Dec. 1274 dem Böhmenkönig abrieth, ein Heer nach Italien zu

ſchicken und Bündniſſe daſelbſt zu werben, ſondern daß Alfons, welcher von An

fang an eine Stütze an Italien hatte, fortwährend daran arbeitete, ſich der Lom

bardei zu bemächtigen, bis ihn der Papſt dahin brachte, von ſeiner Bewerbung

um die deutſche Krone abzuſtehen, wodurch Ottokar noch mehr iſolirt wurde.

Es handelte ſich ſchließlich nur noch darum, mit welchem Rechte Ottokar

Oeſterreich und Steier beſaß; nach der Aachener Belehnungsurkunde waren ihm beide

Fürſtenthümer von K. Richard, nachdem ſie dem Reiche heimgefallen, als erbliche

Lehen ertheilt worden. 9. Aug. 1262. Jetzt wurde von ihm behauptet, ſie ſeien

ihm als Heiratsgut zu Theil geworden oder er habe ſie ſich mit ſiegreicher Rechte

unterworfen. In ſeinen Ländern habe Rudolf nichts zu ſchaffen. Ottokar trennte

die terras imperii von den ſeinen, in letzteren höre das imperium auf (terris

autem quas a me repetit – Oeſterreich, Steier, Kärnthen 2c. nunquam impe

ritabit Rudolfus – Cont. Cosmae S. 420). Dieſe ſo wichtige Darſtellung über

geht aber P.; er erwähnt nur der Werbung des Burggrafen, nicht Ottokars Ant

wort (S. 240). Von Ottokar ſpricht P.: „daß Ottokar nach ſolcher Rede, ſo wie

nach alle dem, was bereits geſchehen war und was er noch kommen ſah, den

Burggrafen, dieſen ſeinen Hauptfeind, ungekränkt und unbeſchädigt zurückkehren

ließ – d. h. daß Ottokar nicht das Völkerrecht verletzte – iſt wohl kein geringes

Zeichen ſeiner Mäßigung und Achtung vor dem Völkerrechte.“ Was ſoll man zu

einer Forſchung ſagen, die das Wichtigſte verſchweigt und zu dieſem Raiſonnement?

Daß, als K. Rudolf ſeine meiſterhaften ſtrategiſche Bewegungen machte, Ottv

kar fortwährend in Tepl verweilte, – morabatur in venationibus, deditus ludis

et aliis curialium delectationibus,– bis Rudolf unterdeſſen die Donaulinie ge

wann, wird S. 244 ſorgfältig verſchwiegen; natürlich es zeigt des Königs ſtraf

bare Sorgloſigkeit. Dafür heißt es, er habe, des Hauptangriffes in Böhmen ge

wärtig, ſein Heer auf der Hochebene bei Tepl aufgeſtellt! Dann wird er S. 247

als von allen Seiten von dem gräulichſten Verrath umſtrickt dargeſtellt, wenn die

Reichsvaſallen in Oeſterreich ſich erinnerten an das Recht – jus quo sacroim

erio astricti existimus, ex merito intuentes voluntarie – und der böh

miſche Adel den König verließ, der im wichtigſten Momente ſeiner Herrſchaft

nur mit Jagd und Spiel beſchäftigt war, wie der Continuator Cosmae– ein

Böhme berichtet. P. heißt das aber das Heer aufſtellen!

In die weiteren Schickſale Ottokar's einzugehen halte ich mich hier nicht für

berufen. Meine Abſicht war nur, die Schwankungen welfiſcher und ghibelliniſcher

Politik in Böhmen nachzuweiſen. Die Wahl Rudolfs und ſein Sieg über den

König von Böhmen, welcher Deutſchland auszurenken gedachte und zuletzt noch

das nationale Element fruchtlos in den Kampf hineinzuziehen ſuchte, beendigte

den Streit von Tendenzen, welche glücklicher Weiſe auf dieſer Seite der Alpen

jene Veräſtung nicht fanden, die die Geſchichte Italiens ſo blutig, ſo unheilvoll

machte. Ueber die Behandlung der beiden letzten Jahre Ottokars durch Palacky,

der ſich zum bloßen Panegyriker Ottokars machte, kann ich mich aber um ſo mehr

hinwegſetzen, als die competenteſten Forſcher über dieſe Zeit, Böhmer und Kopp,

bereits ihr Verdict dahin ausſprachen, daß P. bei der Darſtellung des Wieder

ausbruches des Krieges durch Ottokar und der beiderſeitigen Streitkräfte „grö

1) Rayn. 1275, n. 2, 4.
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ber und weiter von der augenſcheinlichen Wahrheit abgewichen

iſt, als man der Vaterlandsliebe nachſehen kann.

Im Kampfe mit einem Könige, ſeinen Vater, hatte Ottokars politiſche Lauf

bahn begonnen; im Kampfe mit einem Könige, ſeinem Lehensherrn, endigte ſie.)

Von dem Adel gegen ſeinen Vater gehoben, fiel er unter den Streichen der

jenigen, welche an ihm Vater, Bruder, Freunde rächten; der Freund der Päpſte, die

das Kaiſerthum geſtürzt, gebannt von demjenigen, welcher die Wiederherſtellung

der allgemeinen Ordnung von der Wiederherſtellung des Kaiſerthums erwartete,

durch eigene Schuld ſeiner großen Erwerbungen, des Zieles ſeines Lebens beraubt,

fand er in ritterlichen Kampfe für den Ueberreſt, der Erbkönig wider den Wahlkönig,

der Vaſall gegen den Lehensherrn, durch den Verrath der Einheimiſchen – prodi

tione suorum occisus – nicht minder als durch den heldenmüthigen Widerſtand des

Siegers, den P. vergeblich in Schatten zu ſtellen ſucht, den Heldentod. Der Sie

ger war des Beſiegten würdig, der Ausgang des Streites ein wahres Gottesgericht.

IIII.

Dic Grundanſchauung der Palackyſchen Geſchichte Böhmens.

Im Jahre 1836, alſo vor 33 Jahren, erſchien der erſte Band der Geſchichte

Böhmens von Franz Palacky, ſtändiſchem Hiſtoriographen, in deutſcher Sprache

495 Seiten ſtark. Er enthält die Urgeſchichte des Landes, die Einwanderung der

Cechen, die eigentlich herzogliche Zeit, unterbrochen durch das Königthum Wratis

laws und Wladiſlaws, den Verfall Böhmens bis zu dem Augenblicke, in welchem

Premyſl Otakar die Herrſchaft erlangt und die Wiederaufrichtung der Königs

macht in ſeine Hand nimmt. -

Als derſelbe Band in dritter Auflage unverändert, als gäbe es keinen Fort

ſchritt in der Geſchichte, als ſei in dieſer Zeit die coloſſale Entfaltung der Geſchichts

wiſſenſchaft in Deutſchland, ſo groß, daß ihr nur die der Naturwiſſenſchaften gleich

kommt, nicht erfolgt, wieder erſchien – hatte der Verfaſſer der urſprünglichen Ver

pflichtung, das Werk deutſch erſcheinen zu laſſen, bereits ſich zu entheben gewußt. Er

verfaßte ſeine Geſchichte éechiſch, aus einer Geſchichte Böhmens ward zuletzt eine

„Geſchichte des êechiſchen Volkes in Böhmen und Mähren.“ P. hatte ſich bereits

auf einen excluſiv nationalen Standpunkt geſtellt und ließ für die Deutſchen nur

mehr durch Andere die Geſchichte Böhmens aus dem Cechiſchen überſetzen.

Der erſte Band war auch ëechiſch mit Veränderungen herausgegeben worden.

Für die Deutſchen genügte, was P. einmal vor 30 Jahren ausgeſprochen und was

Dudik, Dümmler, Gieſebrecht, Ginzel, Hirſch, Jireček, Köpke, Pfaff, Waiz, Wuttke,

Zeuß und ſo viele Andere ſeitdem geforſcht und ermittelt, es durfte für ſie nicht

vorhanden ſein. Die Deutſchen in Böhmen haben ſich in den Anſchauungen vom

J. 1836 zu bewegen, nicht mehr und noch minder. Auf jede Ueberſchreitung

dieſes geiſtigen Bannes iſt das Anathema geſetzt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß,

wenn nur die erſte Ausgabe vom J. 1836 vor uns läge, man kein Recht hätte,

dieſelbe nach 33 Jahren zu beſprechen. Anders aber verhält ſich die Sache, wenn

P. ſie in unveränderter Auflage zu unſerer Belehrung drei Mal vorlegt; da be

gibt er ſich eines Rechtes, welches ſonſt jeder Forſcher für ſich in Anſpruch nimmt,

jedem auch gerne gewährt wird, und geſteht uns das Recht zu, zu entſcheiden, ob

wir eine Belehrung noch annehmen dürfen, über welche die Wiſſenſchaft hinweg

zur Tagesordnung geſchritten iſt.

1) Statt pathetiſcher Klagen wäre es offenbar beſſer geweſen, den Feldzug ſelbſt zu beſchreiben,
womit ſich Ottok. Lorenz (Geſchichte Ottokars II) beſondere Verdienſte erwarb. Die unendlich

gefahrvolle Lage Rudolfs ſo gar nicht zu beachten, wie es P. gethan, iſt zwar ſehr ſeltſam,

aber bei der Methode Palacky's nicht zu verwundern.
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Der zweite Band (1197–1378) beſteht aus 2 Abtheilungen:

1. Böhmen als erbliches Königreich unter den Premyſliden 1197 – 1306,

zuerſt erſchienen 1842, dritter unveränderter Abdruck 1866 (392 S.), und 2. Böh

men unter dem Hauſe Luxemburg bis zum Tode Kaiſer Karls IV. Jahr 1306–

1378. (1842, 410 S.), neu herausgegeben 1850.

Es wird geſtattet ſein, die Zweckmäßigkeit dieſer Eintheilung einer böhmiſchen

Geſchichte zu beanſtanden. Ich glaube nicht, daß ſich gegen die Behauptung etwas

Triftiges einwenden laſſe, daß die Premyſlidiſche Periode ein innerlich zuſammen

hängendes Ganzes bilde, welches wieder in 2 Abtheilungen, eine herzogliche und

königliche Zeit, zerfällt. Der Eintheilungsgrund liegt ſo nahe, wie in der unga

riſchen Geſchichte, welche in eine arpadiſche Periode – Periode des einheimiſchen

Königthums – und in eine Periode der Könige aus nicht einheimiſchem Geblüte

naturgemäß abzweigt. Mit dem I. 1306 beginnt aber die Luxemburgiſche Periode

Böhmens nicht nnd es hilft nichts, dieſe grobe Täuſchung damit zu bemänteln,

daß auf dem Titel ſteht: Jahr 1306 – 1378. Mit der Ermordung des letzten

Premyſliden, – über deſſen Tod beiläufig geſagt, die wichtige Stelle der Bres

lauer Annalen Palacky nicht gekannt zu haben ſcheint, – beginnt die Reihenfolge

der deutſchen Könige in Böhmen. König Rudolf von Habsburg, der erſte

unter den habsburgiſchen Königeu Böhmens, der vergeſſen und verſchollen im

Prager Dome ruht; König Heinrich von Kärnthen, den die Böhmen dann wieder

vertrieben; K. Johann der Luxemburger bilden eine Reihe von deutſchen Königen,

an die ſich Karl IV. mit ſeinen beiden Söhnen Wenzel und Sigmund, den Ur

enkeln des deutſchen Kaiſers Heinrich VII, anreiht. -

Das Syſtem Palacky's die böhmiſche Geſchichte ſeit 1197 in Einen Band

mit der luxemburgiſchen Geſchichte zuſammenzuziehen, hätte nur dann einen Halt, -

wenn die böhmiſche Geſchichte ſeit 1197 in ihrem lebensvollen Verbande zum deutſchen

Reiche aufgefaßt worden wäre. Nur in ſofern iſt die Zeit von 1197–1378 Ein

Ganzes. Von dem Augenblicke an, als das böhmiſche Königthum durch deutſche Könige

und Kaiſer begründet, Wurzel ſchlug, tritt die böhmiſche Geſchichte als ein intregi

render Beſtandtheil der deutſchen hervor. Wohl und Wehe beider, des großen Rei

ches und des zu ihm gehörigen Königreiches ſind ſeitdem auf das Innigſte mit ein

ander verbunden, beide nehmen an den großen Fragen der Zeit und ihren Erſchüt

terungen unmittelbaren Antheil, und wer die böhmiſche Geſchichte von der des

deutſchen Reiches trennt, raubt ihr ihren legitimen Antheil an der Weltgeſchichte

und den maßgebendſten Ereigniſſen. Nun kann Niemand läugnen, es macht ſich in der

böhmiſchen Geſchichte anch ein Streben bemerkbar, ſich von dieſer natürlichen Ver

bindung loszureißen; ich möchte ſagen, der alte Boleslaus, welcher ſeinen Bruder

erſchlug, treibt noch lange ſein Unweſen und geht wie ein nächtliches Geſpenſt

noch in ſpäten Jahrhunderten umher. Es iſt ferner nicht blos in der älteſten Geſchichte

der Hang vorhanden, durch Anſchluß an Polen ein großes Slavinien zu begrün

den und die Verbindung mit Ungarn ward nicht erſt in den Tagen der Jagello

nen eingeleitet. Der Hiſtoriker hat auf beide Richtungen zu lauſchen; der Verſuch

aber, die böhmiſche Geſchichte zu iſoliren, ſie aus ihrem lebenvollſten Zuſammen

hange herauszureiſſen, kann nur als ein unglücklicher bezeichnet werden. Zumal

gilt dies für die Zeit von Premyſl Ottakar an, unter welchem Böhmen die Stütze

jenes eigenthümlichen Ghibellinismus wird, der ſich wider ſeine Traditionen an

die Päpſte anſchließt, wo Wenzel I. und dann Otakar II. ſich ganz und gar in

die Arme der letzteren werfen, und Otokar ſelbſt das Haus der Staufen, dem ſein

eigenes Königshaus ſo ungemein viel verdankte, bei dem Papſte denuncirte und

zu Grunde richten half.

Iſt es nun zufällig, daß P. gerade die erwähnte Eintheilung traf? Faſt

ſcheint es, es ſollte dem böhmiſchen Volke nicht in Erinnerung gebracht werden, daß



– 32 –

es ſchon vor 1437, wie vor 1526 eine Reihe deutſcher Könige beſaß, die Geſchichte der

einheimiſchen Könige naturgemäß in die deutſcher Könige ausmündete. Noch mehr. In

einem und demſelben Bande wird in der erſten Abtheilung Premyſl Otakar II., in der

anderen Karl IV. behandelt, jener der Oeſterreich erwarb und verlor, der Feind Rudolfs

von Habsburg mit einer Wärme, welche um ſo mehr auffällt, als der Styl ſich

in der Regel nicht über den eines Actenauszuges zu erſchwingen pflegt. Er iſt

„das vollendetſte Muſter eines ritterlichen Königs des Mittelalters, ja der größte

politiſche Reformator desſelben“, wobei freilich im ſeltſamen Widerſpruche mit ſich

ſelbſt der Verfaſſer in der Note ſagt, daß „wenn dieſer Ausſpruch auch vielleicht

nicht für ganz Europa giltig befunden werde, ſo gelte er doch unbedingt für Böh

men! Karl IV. aber könne dieſer Titel im Vergleiche zu Otakar nur irrig bei

gelegt werden.“ Selbſt das Werk „von unſterblichem Werthe,“ die Königinhofer Hand

ſchrift, wird S. 279 mit ihm in Verbindung gebracht, nachdem von dieſer als

einer der älteſten Quellen S. 121, für den Mongoleneinfall ſchon zum Jahre

1241 Gebrauch gemacht worden. Ottokar von Hornek, dem Gervinus allen poe

tiſchen Werth abſpricht, P. aber epiſche Größe zuſchreibt, wird als Quelle ſo tief

als möglich geſetzt, hingegen die Königinhofer Handſchrift als hiſtoriſche Quelle

benützt. Davon ſind jetzt auch die entſchiedenſten Vertheidiger der letztern abge

kommen und ſehen ein, daß man, um ihre Aechtheit zu retten, ihren hiſtoriſchen

Werth aufgeben muß.

Uebrigens kann man bei dieſer Gelegenheit bereits bemerken, daß, wenn man

wie Schloſſer, und Andere das Unglück hat, dem Geſchichtſchreiber Böhmens zu

mißfallen, man ſich deshalb durchaus nicht in ſchlechter Geſellſchaft befinde und

derjenige, welcher nicht im Enthuſiasmus für Ottokar befangen iſt, ſelbſt den Urée

chen Dalemil auf ſeiner Seite hat.

Mit Ottokar, deſſen tragiſchem Tode raſch das blutige Ende ſeiner Verräther

folgt – denn auch P. kann ſich nicht ganz von der ultramontanen Anſchauung

eines Gottesgerichtes frei machen – iſt das böhmiſche Mittelalter auf ſeine Höhe

gelangt. Man muß ſich wundern, daß, nachdem fünf premyſlidiſche Könige auf

392 S. behandelt wurden, noch 410 S. für Rudolf, Heinrich, Johann und Karl IV.

beſtimmt waren. Obwohl ſomit hinlänglicher Raum für das Bild des erſten

Kaiſers, den Böhmen dem Reiche gab, gelaſſen wurde, iſt derſelbe doch am flüch

tigſten gezeichnet. Der Widerwille gegen jede Berührung mit dem deutſchen Reiche

hielt den Verfaſſer ab, uns eine auch nur in den bedeutendſten Partien ſeines Wir

kens ausgeführte Darſtellung Karls zu geben. Während P. gegen die ungenü

gende und feindliche Auffaſſung Karls von Seite Schloſſers, Buchners u. a. eifert,

überläßt er es der deutſchen Geſchichte (S. 295), Karl als Kaiſer zu ſchildern,

„freilich nur gründlicher und unparteiiſcher, als es bisher in Deutſchland Mode

geworden war, hinſichtlich Karls IV. zu ſchreiben.“ Es hätte übrigens in der

That nicht geſchadet, wenn Palacky ſich mit Heinrich Truchſeß von Dieſſenhofen,

den er nicht kannte, mit Johann von Avonniaco, den er wieder nicht kannte, ob

wohl auf der Univerſitätsbibliothek die einzige bisher aufgefundenen Handſchrift vor

lag und des Finders und Herausgebers erwartete, vertraut gemacht hätte. Auch Wil

helm Occams Tractat de electione Caroli IV. gehört in dieſe Kategorie. Wie gerne

hätte ich dem böhmiſchen Hiſtoriker die Mühe überlaſſen, dieſe wichtigen Quellen her

auszugeben, hätte man ſich nur die Mühe gegeben, ſie aufzuſuchen. Leider war

man ſo eigenſinnig es nicht zu thun und einem Deutſchen die Mühe und Ehre

dieſer Publikationen zu überlaſſen.

Der nun folgende III. Band beſteht aus 2 Abtheilungen. Die erſte, 424 S.

ſtark, enthält Böhmen unter K. Wenzel IV. bis zum Ausbruch des Huſitenkrie

ges. Vom Jahre 1378–1419 (1845). Hier tritt bereits in der Behandlungs

weiſe ein charakteriſtiſcher Unterſchied ein. Keine, eines Hiſtorikers würdige Zu

ſammenfaſſung vorausgegangener Zeiten zeigte uns, was an den Premyſliden war,
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oder Böhmen durch ſie geworden iſt. Faſt mit Aengſtlichkeit vermeidet der Ver

faſſer die Charakterſchilderungen bedeutender Fürſten oder wo ſie ſtatt fanden, ſind

ſie ohne Beziehungen zu den Hauptfragen der Zeit. Glanz- und farblos wie

Schatten zogen mit Ausnahme Ottokars II., der über alle Gebür erhoben wird,

bisher faſt alle Fürſten an dem Leſer vorüber. Es iſt kein hervorragendes Mo

ment, kein dramatiſches Intereſſe, keine künſtleriſche Schürzung des Knotens,

die den Leſer feſſelte. Ein Jahrhundert erſcheint ſo ziemlich wie das andere und

es bleibt nur der Gedanke zurück, ob ſie nicht alle gut gethan in der Nacht der

Zeiten zu verſchwinden. Jetzt ſoll auf einmal das Intereſſe für die inneren Kämpfe,

die theologiſchen Klopffechtereien, die wilden Scenen blutiger nationaler Entzweiung

erregt werden und während P. in der früheren Zeit an den lebensvollſten Ereig

niſſen ohne Wärme vorüberzog, namentlich wenn ſie mit der deutſchen Geſchichte

zuſammenhingen, wird der Leſer mit ängſtlicher Sorge in das ermüdende Detail

eines unſäglich öden inneren Streites eingeführt, ich möchte ſagen von einem zum

andern geſchleppt, bis im IV. Bande die geiſtige Nichtigkeit des Utraquismus in

Schreck erregender Geſtalt zum Vorſchein kommt. Dann aber ſoll man den Hel

den desſelben K. Georg bewundern, nachdem man kennen gelernt, daß der Sache

ſelbſt, wenn ihr je ein hoher Gedanke zu Grunde lag, dieſer im unabläſſigen

Zanke gänzlich abhanden gekommen war und die böhmiſchen Brüder, welche ſich

unbefriedigt, ja mit Eckel davon wenden, dafür nur Verfolgung ärndteten.

Für die 72 merkwürdigen Jahre von 1306–1378 waren nur 410 S. be

ſtimmt, für die lebensvollen 109 Jahre von 1197 – 1306 nur 392. Dem trau

rigſten aller böhmiſchen Könige, Wenzel, d. h. für 41 Jahre (1378–1419) ſind

allein 419 S. gewidmet. Dann kömmt die 2. Abtheilung des dritten Bandes

(1851), der Huſtenkrieg von 1419 – 1431, 12 Jahre mit 549 S. und die 3.

Abtheilung: Böhmen und das Baſeler Concil. Sigmund und Albrecht 1431–

1439, d. h. 2 Könige in 8 Jahren mit 337 S. (1854). Vom vierten Bande

betitelt: das Zeitalter Georgs von Podebrad, enthält die erſte Abtheilung (1857)

mit 544 S. 18 Jahre, die Zeit von 1439 bis zu K. Ladiſlaus Tode 1457; aber

erſt die zweite Abtheilung (1860) auf 704 S. 14 Jahre, K. Georgs Regierung

von 1457–1471.

Der V. Band, Geſchichte der Jagelloniden, 1. Abtheilung umfaßt auf 472 S.

die Zeit bis 1500. Die zweite Abtheilung: K. Wladiſlaus und K. Ludwig I. enthält

die Zeit von 1500–1526, ſomit 26 Jahren, auf 586 S. Im Ganzen für die Jagel

lonen: 1058 S. Da nun die habsburgiſche Zeit von 1526 von P. ausgeſchloſſen

war, als gehörte ſie nicht mehr zur Geſchichte Böhmens, ſo ſtellt ſich iu Bezug

auf den leitenden Gedanken Palacky's folgendes Schema dar: die böhmiſche Ge

ſchichte zerfällt in zwei Abtheilungen, eine der Zeit nach ungleich längere, der Be

handlung nach ungleich kürzere, vor huſitiſche; und eine der Zeit nach ungleich kürzere,

der Behandlung nach unverhältnißmäßig längere huſitiſche Periode.

Rechnet man zur vorhuſitiſchen Zeit noch etwa 150 S. von der erſten Ab

theilung des III. Bandes, ſo geſtaltet ſich die Behandlung der Geſchichte Böh

mens in folgender Art.

Der vor huſitiſchen Zeit ſind gewidmet

Band I. . . . . . 495 Seiten

„ II. Abtheil. I. . 392 „

410

III. 150 „

1347 Seiten.

Die huſitiſche und utraquiſtiſche Periode aber umfaßt mit dem III. Bande in

3 Abtheilungen, dem IV. Bande in 2 Abtheilungen und dem V. Bande gleichfalls

in 2 Abtheilungen nicht weniger als 3465 S. Alſo die vorhuſſitiſche Zeit 1347,

. /
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die huſſitiſche 3465 S. Letztere umfaßt 136 Jahre, erſtere 6– 800. Von 1526

an ſoll die Welt in Finſterniß gelaſſen werden. Somit ſtellt ſich alſo von ſelbſt

als Syſtem der Geſchichte Böhmens heraus, – eine Geſchichte des huſitiſchen Zeit

alters in 3465 S. mit einer Einleitung von 1300 S. und einem Nachſpiele v.

J. 1526 an, das der ſtändiſche Hiſtoriograph einem Andern zu ſchreiben über

läßt. Iſt das nicht eine Identificirung der Geſchichte Böhmens mit der Geſchichte

des Huſitismus, ſo ſieht es ihr wenigſtens ſehr ähnlich.

War aber dieſes die Abſicht derjenigen, welche einſt P. den Auftrag gegeben,

die böhmiſche und nicht die Geſchichte des XV. Jahrhundertes zu ſchreiben, und

ihn in den Stand ſetzten, wie nicht leicht ein Gelehrter ſorgenfrei, vollſtändig Herr

ſeiner Zeit, ſich der ihm zu Theil gewordenen Aufgabe zu widmen?

Nur derjenige, welcher, ſo oft er eine wiſſenſchaſtliche Arbeit beginnt, durch

Berufsgeſchäfte gezwungen wird, das Begonnene wieder fallen zu laſſen, hundert

fach den abgeriſſenen Faden wieder aufnimmt und allein die Zeit, welche die Natur

zur Erholung verlangt, der ungetheilten Arbeit widmen kann, weiß dieſes Glück

zu ſchätzen. Was wir ſchaffen, groß oder klein, es iſt der Spanne Leben mühſam

abgerungen, über welche wir verfügen können. Unſere Zeit und unſer Schaffen

gehören zuerſt einer anderen Sphäre an, die das Koſtbarſte, was wir beſitzen, die

Zeit, für ſich in Anſpruch niumt. Ich glaube daher, es wäre in der That ſchick

licher geweſen, wenn P. ſeine Angriffe gegen Jene gerichtet hätte, die dem geiſtigen

Leben den Rücken kehren, als gegen diejenigen, welche nur in der Förderung der

Wiſſenſchaft ihre Lebensaufgabe erblicken.

Niemand hat die wirklichen Verdienſte Palacky's und zwar zu allen Zeiten

unverholener anerkannt als ich; und ich kann hinzufügen, gerade zu der Zeit, als

er ſelbſt hinreichend Gelegenheit hatte, wahre Freunde von falſchen zu unterſchei

den. So wie jetzt die Dinge ſtehen, habe ich ein Recht, die Frage aufzuwerfen,

ob die von ihm eingeſchlagene Methode der Behandlung böhmiſcher Geſchichte

die richtige ſei, ob eine andere nicht gleichfalls, vielleicht mehr berechtigt ſei? Ja

ich habe jetzt eine Pflicht, nachdem er zu Waffen ſeine Zuflucht genommen, die

mit der Wiſſenſchaft nichts zu thun haben, den nicht von mir herbeigeführten

Streit auf das Gebiet der Wiſſenſchaft einzudämmen und die Freiheit des For

ſchens gegen eine Dictatur in Schutz zu nehmen, welche dadurch nichts an Be

rechtigung gewinnt, daß bisher faſt jede eingehende Unterſuchung, jede kritiſche Prü

fung derſelben aus Urſachen unterlaſſen wurden, die ich nicht erörtern will. Ich

ſcheide die Perſon von der Methode, die Politik von der Wiſſenſchaft und habe

es allein mit der wiſſenſchaftlichen Frage zu thun. Dieſe wird denn nun auch

nach Muße in einer Reihe von Artikeln erörtert werden.

Die Urkunden im Kloſter-Archive zu Oſſegg.

(Fortſetzung.)

B. Copialbücher.

Es läßt ſich gar nicht verkennen, daß die Religioſen zu Oſſegg nach der

Reſtitution bemüht waren, von den abhanden gekommenen oder verſtümmelten

archivariſchen Schätzen aufzufinden und zu erhalten, was nur immer möglich war,

und das, was ſie wieder zuſammengebracht haben, iſt für die Geſchichte des Lan

des bedeutend genug, um dieſen Männern den Dank des Geſchichtsforſchers und

Geſchichtsfreundes zu ſichern. Insbeſondere legten ſie Copialbücher an, in

welche ſie gewiſſenhaft eintrugen, was ſie da und dort, namentlich in anderen

Klöſtern und in der Landtafel an Urkunden über Oſſegg gefunden hatten. Die
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ſo entſtandenen Copialbücher gehören aber, mit einer einzigen Ausnahme, einer

ſpäteren Zeit, dem 17. und 18. Jahrhunderte an; dieſe Ausnahme macht der ſchon

in der erſten Abtheilung dieſer Abhandlung genannte, glücklicherweiſe gerettete

Codex „Damascus“, ein höchſt ſchätzenswerther Codex diplomaticus, deſ

ſen einzelne Nummern ihrem Inhalte nach eigentlichen Original-Urkunden gleich

zu halten ſind.

Schrift und andere Umſtände ſprechen dafür, daß der Codex „Damascus“

aus dem Anfange der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ſtammt. Er umfaßt

alſo die Urkunden Oſſeggs von c. 1200 bis c 1350 und bringt ſonach Licht in

die früheſte Geſchichte des Stiftes. Der Codex hat die Größe eines Quartban

des, iſt auf Pergament geſchrieben und enthält über 50 Blätter; doch ſind die

letzten Blätter leer.

Die Zahl der darin enthaltenen Urkunden-Abſchriften iſt 68. Doch ſind in

dieſer Summe auch einige Urkunden mit inbegriffen, welche für die genannten

anderthalb Jahrhunderte im Originale vorkommen. Da die Zahl dieſer letzteren

nur ſieben beträgt, ſo bringt der Codex immerhin über ſechzig Urkunden, die ohne

ihn verloren wären.

Nach den Ausſtellern vertheilt ſich die Zahl der im Codex enthaltenen Ur

kunden in folgender Weiſe:

1 von dem Biſchof-Herzog Heinrich Bretislav,

„ Premysl Ottokar I.,

„ Wenzel I. dem Einäugigen,

„ Premysl Ottokar II,

„ Wenzel II.,

18 „ Johann von Luxemburg,

2 „ Karl, Markgrafen von Mähren,

dem nachmaligen Kaiſer Karl IV.; die übrigen 34 ſtammen von Aebten des

Ä von Städten (Brüx, Bilin, Laun, Auſſig), von den Rieſenburgen und

lnderen.

ält man das Datum der Ausſtellung

im Auge, ſo entfallen 1 auf das 12.,

19 „ „ 13. und

48 „ „ 14. Jahrhundert.

Die älteſte gehört dem Jahre 1196, die jüngſte dem Jahre 1343 an.

Sämmtliche Urkunden ſind in lateiniſcher Sprache abgefaßt und von derſel

ben Hand abgeſchrieben. Zweifelsohne war der Abſchreiber ein Mönch aus Oſſegg,

denn er nennt in den von ihm ſtilſirten Ueberſchriften der einzelnen Urkunden

Oſſegg „unſer“ Kloſter; ſein Name iſt nirgends genannt oder auch nur angedeutet.

Die Urkunden ſind der Zeit nach folgende:

1. Der Biſchof-Herzog Heinrich Bretislav beſtätigt die Maſchauer Stiftung des Grafen

Johann Milgoſt. Prag, den 20. Juni 1196. (Fol. 1).

Graf Milgoſt hatte auf ſeine Bitten von dem Kloſter Waldſaſſen eine Ci

ſtercienſer-Kolonie erlangt und ſiedelte ſie in Maſchau (Mascova lautet es im

Codex) an. Eine Reihe der umliegenden Dörfer, von denen die Namen einiger

nicht mehr zu entziffern ſind, wurde der Stiftung zngewendet.

2. Premysl Ottokar I. beſtätigt die Oſſegger Stiftung des Grafen Slavco von Bilin.

Prag, den 24. April 1203. (Fol. 2 und 3).

Eine für Oſſegg höchſt wichtige Urkunde! denn ſie iſt die eigentliche

und einzige Stiftungsurkunde für Oſſegg. Die Dörfer, welche

Slavco dem Stifte ſchenkte, werden aufgezählt; dem Abte wird daſelbſt die Ge

richtsbarkeit übertragen.

3, Stiftungsbrief des Grafen Milgoſt für Oſſegg. (Ohne) Datum.

3*
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Die Unechtheit dieſer Urkunde, die übrigens in der Abſchrift nicht ganz mit

dem ſein ſollenden Originale übereinſtimmt, wurde bereits nachgewieſen.

4. Pr. Ottokar I. läßt dem Kloſter die Berna (allgemeine Landesſteuer) und gewiſſe

Mautgefälle nach. Oſſegg, den 25. April 1208. (Fol. 3 und 4).

Da die Urkunde in Oſſegg ſelbſt ausgeſtellt iſt, ſo hat der König um jene Zeit

ſich dort aufgehalten.

5. Der Prager Biſchof Daniel beſtätigt die Beſitzungen und Privilegien Oſſeggs.

Oſſegg, den 3. September 1209. (Fol. 10 und 11). -

Der Biſchof war nach Oſſegg gekommen, um den neuen Kirchhof und den

nach den Apoſtelfürſten Peter und Paul genannten Altar in der neuerbauten Kirche

einzuweihen.

6. K. Wenzel I. beſtätigt dem Kloſter den ihm ſchon früher verliehenen Zoll der neun

ten Woche in Kopitz. Prag 1230, im Monat Januar. (Fol. 4).

7. Privilegium K. Wenzels, wodurch die dem Kloſter von Bohuslav von Rieſenburg

gemachte Scheukung von Schemnitz (Schömitz im egerer Kreiſe) beſtätigt wird. Bei Prag,

28. Juni 1239. (Fol. 7).

Eine wichtige Urkunde! Die Herren von Rieſenburg hatten in früherer Zeit

reiche Beſitzungen im Elbogner Diſtrikte und legten daſelbſt Burgen, Städte und

Dörfer an. Es ſcheint faſt, daß gerade ſie das Deutſchthnm in jenen Gegenden

weſentlich förderten. Der damalige königliche Oberſtkämmerer Bohuslaus von

Rieſenburg, ein Sohn des Stifters Slavco, ſchenkte dem Kloſter den Waldbezirk

von Schömitz, und wir haben ganz beſtimmte urkundliche Nachrichten, daß die

Ciſtercienſer den Boden kultivirten und Ortſchaften anlegten, die ihnen fortan an

gehörten, bis Georg von Podiebrad ſie ihnen entriß, um damit ſeine Günſtlinge

zu belohnen. Noch heute erinnern die Pfaffenmühle, eine nach Schömitz

conſcribirte Einſchicht, ferner der Pfaffenhof, zu dem Dorfe Eichenhof gehö

rig, ebenſo Pfaffengrün, der frühere Name für das heutige Rittersgrün, end

lich der Minnings bühl (Mönchsbühl), den man für die Ueberreſte eines alten

Kloſters hält, an die Ciſtercienſer von Oſſegg.

8. Biſchof Slavco von Preußen, aus der Familie der Rieſenburge, früher Abt in

Oſſegg, kauft das Dorf Lubkowitz (Liquitz) ſammt zwei Mühlen, und macht dieſes ganze Be

ſitzthum dem Kloſter zum Geſchenke; ohne Datum (um 1240). (Fol. 37).

Dieſe Urkunde iſt beſonders darum wichtig, weil darin, wie ſonſt nirgends

in jener Zeit, die Giebigkeiten und Leiſtungen der Bauern für das Kloſter nament

lich aufgezählt ſind. Sie beſtehen in einer halben Mark Silber und 4 Scheffel

Getreide Duxer Maß von jeder Hube, ferner in zwei Ackertagen und einem Schnit

tertage im Jahre.

9. K. Wenzel I. ſchenkt dem Kloſter einen Theil des Kummerſees (jetzt trocken gelegt)

und einige Dörfer. Angerbach, den 25. Februar 1250. (Fol. 7).

Der königliche Marſchall Borſo von Rieſenburg hatte in der Schlacht bei

Brüx (1248) den Prinzen Ottokar, der ſich gegen den eigenen Vater empört

hatte, ſammt ſeinem Anhange geſchlagen und dem alten Könige Wenzel die Krone

gerettet. Das Kloſter Oſſegg, die Stiftung der Rieſenburge, mußte dafür leiden;

denn der Prinz überfiel dasſelbe, wie ſchon Eingangs erwähnt wurde, äſcherte es

ein und verwüſtete es. Da nahm ſich Biſchof Slavco von Preußen, des Mar

ſchalls Bruder, des Kloſters an, machte Vorſtellungen bei dem Könige, und dieſer

ſchenkte der Kirche der hl. Maria zu Oſſegg die Hälfte der königlichen Fiſchereien

in Komoran mit dem dazu gehörigen Theile des Sees nebſt einigen Dörfern. –

Noch etwas iſt bezüglich der Form dieſer Urkunde intereſſant. Sie iſt datirt:

anno millesimo ducentesimo quinquagesimo quinto Kal. Martii, und zwar

ohne Beiſtriche, wie es damals gebräuchlich war, und ſo, daß die eine Zeile mit dem

Worte quinto ſchließt, die nächſte ſonach mit Kal. beginnt. Da las man nun:

Anno 1255 Kal. Martii, und als man in der Stiftskirche dem Biſchof Slavco
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ein Grabdenkmal ſetzte und in der Inſchrift eine paſſende Jahreszahl anbringen

wollte, fand man keinen beſſeren Anhaltspunkt dafür, als dieſe Urkunde, und

meinte, er müſſe um das Jahr 1255 geſtorben ſein. Und ſo trägt noch heute

dieſes Grabdenkmal die Aufſchrift: . . . . . vixit circa annum 1255 (er lebte

um das Jahr 1255), dabei hatte man freilich den bei dieſer Leſeart entſtehenden

gewaltigen Anachronismus überſehen, daß König Wenzel I., der dieſe Urkunde

ausgeſtellt hat, im J. 1255 bereits lange das zeitliche geſegnet hatte. Die rich

tige Leſeart muß demnach ſein: anno 1250, V Kal. Martii. Dabei übergeht

aber der Anachronismus auf das Grabdenkmal, welches den Biſchof Slavco um

das Jahr 1255 leben läßt, während derſelbe nach der Urkunde von 1250 in die

ſem Jahre bereits geſtorben war; denn ſie macht bei ihm den Beiſatz: „piae

memoriae“ (frommen Andenkens). Man erkannte wohl auch früher ſchon den

bei der unrichtigen Leſeart zum Vorſchein kommenden Anachronismus; ſtatt aber

ſich ſelbſt in der Leſeart zu corrigiren, ging man daran, die an ſich ganz authen

tiſche Urkunde durch Correcturen der falſchen Leſeart anpaſſen zu wollen. Doch

iſt die urſprüngliche Schrift noch ganz lesbar. Daß aber die Leſeart „1250,

Ä Kalendas Martii“ die einzig richtige ſei, geht klar aus der hier (sub

r. 10) folgenden Urkunde hervor.

10. Pr. Ottokar II. beſtätigt den Inhalt des (hier sub Nr. 9) vorangehenden Privilegi

ums. Prag, den 9. Juli 1254. (Fol. 6.)

Es wird nicht befremden, wenn das Kloſter zunächſt um die Beſtätigung der

Schenkung von 1250 bei dem neuen Könige nachſuchte. Es verdient aber bezüg

lich der allgemeinen Landesgeſchichte hervorgehoben zu werden, daß der neue Kö

nig in der von ihm diesfalls ausgeſtellten Urkunde ſelbſt von den Beſchädigungen

ſpricht, die der Abt und der Convent zu Oſſegg in dem Kriege zwiſchen ihm und

ſeinem Vater erlitten hat. Wenn es auch manchem Hiſtoriker als unbedeutend

erſcheinen mochte, von den Bedrängniſſen, die der ſonſt ſo hoch erhobene König

dem Kloſter zufügte, in ſeinem Werke Notiz zu nehmen, ſo iſt doch gerade dieſe

für Oſſegg freilich ſehr tragiſche Begebenheit geeignet, zur Charakteriſtik des Prin

zen einen Beleg zu geben. – Unter den Zeugen dieſer Urkunde erſcheint wohl

auch ein Borſo; es iſt der Sohn des Oberſtkämmerers Bohuslaus, nicht aber

der Marſchall Wenzels I., denn dieſer ſchmachtete um jene Zeit im Kerker, wohin

ihn Premyſl Ottokar wenige Monate nach ſeiner Thronbeſteigung zum Lohne für

ſeine Anhänglichkeit an den rechtmäßigen König hatte werfen laſſen.

11. K. Pr. Ottokar II. beſtätigt dem Kloſter die Collatur der Kirche in Schlackenwerth

Podiebrad, in der zweiten Hälfte März 1272. (Fol. 18) -

12. K. Pr. Ottokar II. erimirt die Unterthanen des Kloſters Oſſegg in Zwetwor (Zwet

bau) und Umgegend von der Gerichtsbarkeit des Burggrafen in Elbogen. Prag, den 13. Juli

1272. (Fol. 6.)

Es heißt in der Urkunde „Judices in Elnbogen“ nicht aber „in Cu

bito,“ wie es ſo oft lautet, oder „w Loketu“; ein Beweis, daß die deutſche

Bezeichnung dieſes Ortes zu jener Zeit nicht nur überhaupt vorkam, ſondern auch

keine ganz ungewöhnliche ſein mochte.

13. K. Pr. Ottokar II. beſtätigt den Zoll der neunten Woche in Kopitz. Prag, den 14.

Juli 1272. (Fol. 6.)

Die Urkunde ſchließt die des Königs Wenzel von 1230 zur Gänze in ſich.

14. K. Pr. Ottokar beſtätigt die dem Kloſter Oſſegg von ſeinen Vorfahren verliehenen

Privilegien. Prag, den 14. Juli 1272. (Fol. 4 und 5). – Die Urkunde kommt auch im Ori

ginal sub Nr. 5 vor. Siehe daſelbſt.

Der König ſpricht darin viel von der Liebe und Verehrung, die er für die Kirche

überhaupt und insbeſoudere für den Ciſtercienſer-Orden hegt, er hebt weiter die

Hoſpitalität hervor, durch welche dieſer Orden ſich ſo große Verdienſte erworben

hat, und – um dieſen Gefühlen auch durch die That Ausdruck zu geben, beſtä
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tigt er dem Kloſter alterworbene und längſt verbriefte Rechte. Eins jedoch ſcheint

bedeutungsvoll genug, um hervorgehoben zu werden. Es werden nämlich Fälle

aufgezählt, in denen die Gerichtsbarkeit des Abtes einzutreten und zu entſcheiden

habe. Das ſind aber nicht nur Fälle der ſogenannten niedern Gerichtsbarkeit, die

wir heutzutage mit dem Namen „Polizeiübertretungen“ bezeichnen würden, ſondern

auch und zwar namentlich Verwundung und Todtſchlag. In anderen derartigen

Urkunden wird nur von der Gerichtsbarkeit überhaupt geſprochen.

15. Die sub Nr. 6 angeführte Orig-Urk. bezüglich der „ozzada“. Wien, deu 6. Februar

1275. (Fol. 7 und 8.) Siehe Nr. 6 der Original-Urkunden.

16. Arnold, Bürger aus Brüx, ſchenkt dem Kloſter einige Einkünfte in Strimitz. Brüx,

1278 (ohne Tag). (Fol. 32)

17. Heinrich, Markgraf von Meißen, beſtätigt dem Kloſter die Rechte über die Parochie in

Sayda. Dresden, den 1. Mai 1280. (Fol. 26. und 27.)

18. Die Schenkung Arnolds und eine neue des Brürer Bürgers Liphard gleichfalls in

Strimitz wird von dem Rathe der Stadt Brür beſtätigt. 1281 den 31. Oktober. (Fol. 31)

Ein Magister civium (Bürgermeiſter) kommt in der Urkunde noch nicht

vor. An der Spitze des Rathes ſteht der Judex oder Richter.

19. Abt Theodorich von Oſſegg kauft von dem Jungfrauenkloſter zu Teplitz die beiden

Dörfchen Grab und Wernsdorf. Teplitz, den 27. December 1282. (Fol. 28.)

Ein intereſſantes Aktenſtück, ohne Zweifel das älteſte über Kloſtergrab! Den

Verkaufsgegenſtand bilden zwei Dörfchen (villulae) Namens „Wernhersdorf“ und

„Grap.“ Die Stelle: „villulae, quae vulgo sonant Wernhersdorf et Grap,“

iſt zu erklären als: Dörfchen, welche in der Volksſprache ſo heißen, und es iſt

mit Recht zu ſchließen, daß ſchon damals das Deutſche dort Volks

ſprache war. Offenbar ſind die Slaven nicht weiter als bis an den Fuß des

Gebirges, hie und da nicht einmal ſo weit gekommen, und es iſt wahrſcheinlich,

daß die im Erzgebirge urſprünglich wohnenden Deutſchen allmälig herabſtiegen

und im Flachlande ſich auszubreiten ſuchten. Der ëechiſche Name Hrob für Grap

oder Grab iſt offenbar eben ſo eine Ueberſetzung, wie der hie und da vorkom

mende lateiniſche Name Sepulchrum, der den Hajek veranlaſſen konnte, Grab,

das doch offenbar als Silbergrube von dem Graben nach edlen Metallen aufzu

faſſen iſt, als einen Begräbnißplatz zu bezeichnen. Der ſpätere Beiſatz „Kloſter“-

grab findet, nachdem der Ort ein Eigenthum erſt des Teplitzer, dann des Oſſeg

ger Kloſters war, ſeine Erklärung in demſelben Grunde, wie Fürſtenbruck, Gra

fenried, Königswald u. ſ. w. – Wernhersdorf heißt jetzt Wernsdorf. Es liegt

weiter vom Fuße des Gebirges entfernt als Kloſtergrab, und hat bezüglich ſeines

Namens keinerlei nationale Anfechtungen zu ertragen gehabt. Man muß von ihm

annehmen, daß Deutſche es angelegt und von jeher bewohnt haben, was dann

offenbar auch von Kloſtergrab gelten muß. Auch andere Dörfer der Umgebung,

wie Grünsdorf, Ullersdorf u. ſ. w. haben urſprünglich deutſche Namen.

20. Albert von Seeberg ſchenkt dem Kloſter ſeinen Hof Rezel (Röſſelhof) bei Brüx.

Bei Bilin, den 24. Februvr 1290. (Fol. 26.)

Albert von Seeberg war damals Comes oder Burggraf des Biliner

Bezirkes. Unter den Zeugen ſind zwei Rieſenburge, der Burggraf von Liſch

nitz, die Aebte von Waldſaſſen und Poſtelberg u. A. Bei dem Röſſelhofe befand

ſich zu jener Zeit auch ein Weingarten.

21. K. Wenzel II. ſchenkt dem Stifte Oſſegg die Waldſtrecke „Drien“ bei Kobelitz (in

der Nähe von Leitmeritz). Prag, den 16. Juli 1292. (Fol. 5.)

22. Der Rath der Stadt Brüx beſtätigt dem Kloſter eine Schenkung in Rudelsdorf

1298. (Fol. 36 und 37.)

In der Urkunde iſt von Denaren Brüxer Münze, eben ſo von Brüxer

Maß die Rede.
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Ä8. Vertrag zwiſchen Borſo von Rieſenburg und dem Oſſegger Abte Gervicus, betreffend

die Ausbeute an edlen Metallen. Oſſegg, den 22. März 130ä“ (Fol. 38.)

Dieſe Urkunde bietet wohl die erſten beſtimmten Nachrichten über den Berg

bau in der Gegend von Oſſegg und Kloſtergrab. Man grub auf den beiderſei

tigen Beſitzungen, und zwar Oſſeger Seits wohl in Kloſtergrab und von Seite

der Rieſenburge wohl in der Umgebung der Burg ſelbſt. Ausgiebiger war in

der Folge die Ausbeute um Kloſtergrab, wo bis in die neueſte Zeit auf Silber

gebaut wurde. Doch haben wir auch über ſpätere Bergwerke bei Rieſenberg ſehr

umſtändliche Nachrichten, abgeſehen davon, daß die vielen noch kennbaren Halden

und die noch vorhandenen Stollen einen ſprechenden Beweis dafür geben.

24. Abt Gervicus kauft einige Einkünfte in Rudelsdorf und in Strimitz. Brüx, den

24. April 1311. (Fol. 36)

Der Rath der Stadt Brüx beſtätigt dieſen Kauf. Dabei kommt in den

Oſſegger Urkunden zum erſten ja ein Bürgermeiſter (magister civium) von

Brüx vor. 6 Mark Silber werden in der Urkunde gleichgeſtellt 6 Schock Groſchen.

25. König Johann von Luxemburg beſtätigt dem Kloſter den Eintauſch des Gutes Bylin

(Pülna) gegen das Gut Knowitz (Knowis) bei Schlan. Prag, den 4. Auguſt 1311. (Fol8.)

Der Tauſch hatte eigentlich ſchon unter K. Wenzel II. und durch ihn ſtatt

gefunden; derſelbe hatte aber, vom Tode überraſcht, keine Urkunde darüber aus

geſtellt. König Johann beſtätigt nun den Tauſch und trägt dem Burggrafen

(Burgravio) von Brüx und dem Villicus von Budin auf, die Ciſtercienſer in

ihrem Beſitze nicht zu ſtören.

26. Hermann von Gablenz verkauft dem Convente von Oſſegg einen erblichen Jahreszins

in Strimitz. Rieſenburg, den 7. Oktober 1312. (Fol. 31 und 32.)

27. Derſelbe verkauft dem Kloſter einige Beſitzungen in Strimitz. Rieſenburg, den 7.

Oktober 1312. (Fol. 33.)

28. Abſchrift der Orig.-Urkunde Nr. 15. (Fol. 38.) - -

29. Der Rath zu Brüx beſtätigt den Verkauf eines Jahreszinſes in Strimitz von Seite

des Brürer Bürgers Polonus an das Kloſter. Brüx, den 26. April 1315 (Fol. 30 und 31.)

30. Der Meißner Biſchof Witigo beſtätigt, daß er den Prieſter Heinrich auf Präſentation

des Abtes Gervicus von Oſſegg als Är in Sayda inveſtirt habe. 15. Mai 1317. (Fol.27.)

31. Original-Urkunde Nr. 16. (Fol. 35.)

- 32. Heinrich Zeidler verkauft ſeinen Hof in Radansfurt (Rod is fort) dem Kloſter zu

Oſſegg. Elbogen, den 9. Januar 1318. (Fol. 39.) -

33. Der Rath von Bilin beſtätigt dem Kloſter den Kauf eines Hofes in Briſan (Prie

ſen). Bilin, den 27. Januar 1322. (Fol. 34.)

34. Abt Johann kauft gewiſſe Beſitzungen in Breſchan (Preſchen). Den 13. April 1322.

(Fol. 34 und 35.)

Unter den Zeugen kommt auch ein Heinrich von Elkersdorf vor. Vergl.

Orig.-Urkunde Nr. 23.

35. K. Johann beſtätigt alle dem Kloſter bisher verliehenen Privilegien. Prag, den 30.

April 1325. (Fol. 9 und 10.)

Zu den bisherigen Rechten fügt K. Johann noch insbeſondere hinzu, der

Abt könne in Folge einer etwaigen Rechtsverletzung nur von dem König ſelbſt zu

Gerichte gerufen werden.

36. Lokations-Urkunde des Dorfes Schönau. „Oſſegg, den 31. Juli 1326. (Fol.

41 und 42.)

- Mit dieſer Urkunde beginnen die ſogenannten Locationes jure teutonico

(Ausſetzungen nach deutſchem Rechte oder Erbpachte), zu denen das Kloſter bei

den faſt unerträglichen Laſten, die es unter König Johann zu tragen hatte, ſich

genöthigt ſah, um die geforderten Abgaben aufzutreiben. Die erſte Location be

trifft einen Wald bei Schömitz, welcher ausgerottet und in ein Dorf Namens

Schönau verwandelt werden ſollte. Er wurde einem gewiſſen Wölflin, Richter in

Hartmannsgrün, in Erbpacht überlaſſen, und zwar 15 verzinsliche und eine freie
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Hube Landes. In der Urkunde ſind die Geld- und Naturalleiſtungen für jede

einzelne Hube genau bezeichnet. Eben ſo genau ſind die Modalitäten feſtgeſtellt,

wie die männlichen Nachkommen Wölflin's einander in ihrem Richteramte zu folgen

und wie ſie es auszuüben haben. Für die Rechtsgeſchichte des Landes, insbeſon

dere für die Geſchichte des deutſchen Rechtes in Böhmen ſind dieſe Locations

Urkunden von unſchätzbarem Werthe, zumal ſie ſonſt nicht häufig ſind.

37. Die Orig-Urkunde Nr. 18. (Fol. 35 und 36.)

38. K. Johann beſtätigt einen Zins in Keblitz, ſowie den Wald Dryn (Drien). Prag,

den 2. Dezember 1328. (Fol. 11 und 12.) Vergl. Nr. 21.

39. K. Johann beſtätigt dem Abte und Convente zu Oſſegg den Beſitz von Rudelsdorf

und insbeſondere die Gerichtsbarkeit daſelbſt. Prag, den 4. Dezember 1328. (Fol. 21 und 22.)

40. K. Johann ertheilt dem Abte und Convente zu Oſſegg das Recht, in den Städten

des Königreichs, als Prag, Brüx u. ſ. w., Häuſer und Bauplätze, die ſie durch Schenkung oder

Kauf erwerben würden, zu beſitzen. Den 16. April 1330. (Fol. 23 und 24)

Unter K. Johann war für das Stift wenig Hoffnung vorhanden, in Prag

oder Brüx ein Haus zu kaufen; brachte es ja nur mit größter Anſtrengung die

Steuern zuſammen, die es den Könige zu zahlen hatte!

41. K. Johann beſtätigt abermals die alten Privilegien Oſſeggs. Eger, den 24. Auguſt

1330. (Fol. 8 und 9.)

Der König nimmt das Kloſter in ſeinen beſondern königlichen Schutz und

verbietet den Richtern in den Provinzen (judicibus provincialibus), dem Kloſter

was immer für Namen habende Steuern aufzulegen; den Burggrafen von Rie

ſenburg trägt er insbeſondere auf, ſich jedes Druckes und jeder Schädigung des

Kloſters zu enthalten. – Es wäre alles recht gut geweſen, hätte nur nicht-Jo

hann ſelbſt gar ſo viel an Steuern verlangt !

42. K. Johann verleiht dem Abte und Convente von Oſſegg das Patronatsrecht in

Pirna. Prag, den 4. September 1831. (Fol. 17.)

Das Patronatsrecht ſollte dem Kloſter in ſeinen Bedrängniſſen eine Erleich

terung gewähren !

43. Locations - Urkunde für Potſcherad. Potſcherad, den 28. Januar 1333.

(Fol. 48 und 49.)

Potſcherad wurde nach deutſchem Rechte (jure theutunicali) den Einwoh

nern des Ortes in Erbpacht gegeben. Die Zahl der Huben betrug 19%; die

Geld- und Naturalleiſtungen für jede einzelne Hube ſind genau beſtimmt. Die

Einſetzung des Richters iſt dem Kloſter vorbehalten. – In der Urkunde iſt eines

Weiteren die Rede von einem „Propugnaculum“, deſſen Schutz dem Richter über

tragen wird, wofür er eine halbe Hube Landes frei erhält. Was unter dem

Propugnaculum zu verſtehen ſei, geht aus dem Contexte nicht hervor. Sollten

nicht die Aebte von Oſſegg in der Gegend von Potſcherad, wo ehedem der Ser

pina-Moraſt ſich ausbreitete, eine Art Wehr oder Damm angelegt haben, um im

Frühjahre oder bei ſtarkem Regen ihre Gründe gegen das Eindringen des Waſſers

der Serpine zu ſchützen ? und wäre das vielleicht das Propugnaculum, von dem

in der Urkunde die Rede iſt ?

44. Der Rath von Laun beſtätigt dem Abte Konrad den Ankauf des Dorfes Wolaſchitz

(Wolapſchitz). Laun, den 4. März 1333. (Fol. 29 und 30.)

45. Abt Konrad kauft einige Beſitzungen in Wolebtitz (vielleicht Welbuditz); Oſſegg,

den 9. Mai 1333. (Fol. 32 und 33)

46. Ein Privilegium K. Johanns bezüglich der Gerichtsbarkeit über die Unterthanen des

Kloſters wird als mit Rechten beſtehend beſtätigt. Prag, den 1. Oktober 1333. (Fol. 27.)

47. K. Johann widerruft eine dem Borſo von Rieſenburg von Seite des Kloſters ausge

ſtellte Obligation über 200 Schock Prager Groſchen. Luxemburg, den 13. Juli 1334. (Fol. 23.)

Das Kloſter wurde verpflichtet, hundert Schock in gewiſſen Raten zu zahlen;

die anderen hundert Schock ſoll Johanns Erſtgeborener an die Gläubiger zahlen.

48. Der Rath zu Auſſig beſtätigt, daß mit Erlaubniß des Abtes Konrad der Auſſiger
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Bürger Hermann Gernodi einen ihm vom Kloſter erblich ausgeſetzten (locirten) Weingarten

vor der Stadt Auſſig einem Mitbürger verkauft habe, der die Verpflichtungen des erſten zu über

nehmen hat. Auſſig, den 10. Februar 1335. (Fol. 28 und 29.) - -

49. K. Johann beſtätigt dem Kloſter von Neuem das Patronatsrecht über Pirna, ſowie

einige Zolleinkünfte daſelbſt. Taus, den 25. Juli 1335. (Fol. 17 und 18.) -

50. K. Johann nimmt das Kloſter gegen die Rieſenburge in ſeinen königlichen Schutz

Prag, den 2. Juli 1337. (Fol. 12.)

51. Lokationsurkunde des Dorfes Cernochow. Oſſegg, 1340. (Fol. 50 und 51.)

Ein umfangreiches Aktenſtück, das die Rechtsgränze zwiſchen dem Kloſter und

den Erbpächtern auf's genaueſte beſtimmt. Im Ganzen wurden 42 Huben in

Erbpacht gegeben; die Leiſtungen in Geld und Naturalien wurden genau beſtimmt,

insbeſondere aber behielt ſich der Abt alle und jede Gerichtsbarkeit, namentlich

über Diebſtahl, Mord und Brandlegung vor. Nicht minder blieb das Patronats

recht dem Abte vorbehalten. – Zum zweiten Male begegnen wir in dieſer Ur

kunde mitten im lateiniſchen Texte dem deutſchen Worte „Anleit,“ dem eine latei

niſche Ueberſetzung „pecuniae porrectoriae“ vorangeht. Manche haben es, um

es mit der neuhochdeutſchen Sprache beſſer vereinbaren zu können, als „Antritt“

angeſehen und geleſen, es ſonach als Antrittgeld erklärt. Wenn wir aber auch

die grammatiſche Seite außer Acht laſſen, ſo geht doch daraus hervor, daß ſchon

im 14. Jahrhunderte deutſche Ausdrücke, welche ſich auf Rechts ge

wohnheiten bezogen, ſelbſt in ſolchen Gegenden, die niemals ganz deutſch

geworden ſind, wie es bei Cernochow (unweit Perutz) der Fall iſt, nicht nur ver

ſtanden wurden, ſondern im Gebrauche waren. Denn dort, wo der Ausdruck

„Anleit“ zum erſten Male vorkommt, wird damit eine Geldleiſtung bezeichnet,

quae vulgariter Anleit dicitur, d. i. welche allgemein, im Munde des Vol

kes, Anleit genannt wird.

52. K. Johann beſtätigt alle Privilegien und Beſitzungen Oſſeggs. Prag, den 21. März

1341. (Fol. 13, 14 und 15.)

Dies iſt wohl die umfangreichſte Urkunde Oſſeggs aus alter Zeit. Sie bringt

zwar nichts Neues, faßt aber das Vorhandene in einen engen Rahmen, ſo daß

ſich der Leſer ein ziemlich deutliches Bild von den Beſitzungen und Rechten des

Kloſters zu jener Zeit entwerfen kann. Im Allgemeinen ſei bemerkt, daß das

Beſitzthum Oſſeggs zu jener Zeit weit ausgedehnter als in der erſten Hälfte die

ſes laufenden Jahrhunderts war; denn die Orte des damaligen Dominiums lie

gen, wenn wir auf die gegenwärtige Eintheilung des Landes ſehen, in dreizehn

verſchiedenen Bezirken (Dux, Bilin, Brüx, Komotau, Rakonitz, Poſtelberg, Laun,

Libochowitz, Auſcha, Karlsbad, Falkenau, Buchau, Joachimsthal). Manche Orte

kommen entweder jetzt gar nicht mehr vor, oder es iſt in dem heutigen Ortsna

men der alte nicht mehr erkennbar; ſolche ſind: Domzlawitz, Tolitz, Hirnzhedil,

Nespetitz (ein Pfarrdorf), Nedulemnitz. Im Munde des Volkes hat ſich eine

Sage von einem Pfarrdorfe Misplitz") (zwiſchen Lang-Ujeſt und Prohn)

erhalten, das wahrſcheinlich kein anderes iſt, als das in der Urkunde genannte

Nespetitz. Wenigſtens ſteht dieſer Annahme gar nichts Poſitives entgegen. Außer

dem beſaß das Kloſter die Collaturen bei St. Nikolaus in Saaz, dann in Sayda,

Schlackenwerth und Pirna, endlich den Zoll der zehnten Woche in manchen Orten.

53. K. Johaun gibt dem Abte die Erlaubniß, Höfe, Dörfer und ſonſtiges Beſitzthum nach

emphiteutiſchem Rechte zu lociren. Prag, den 27. März 1341. (Fol. 18 und 19.)

54. K. Johann z dem Abte die Erlaubniß, Einkünfte bis zu 400 Mark auf erblichen

lGütern, in Dörfen und Städten, zu kaufen und zu beſitzen. Prag, den 28. März 1341. (Fol.

19 und 20.)

1) Das Kreuz zwiſchen Ujeſt und Prohn ſoll die Stelle bezeichnen, wo ehemals die Kirche ſtand,

und die große Glocke, die noch in der Zeit, als ich die Schule beſuchte, auf dem Kirchthurme

zu Mariaratſchitz hing, ſoll– der Sage nach – von einer Sau auf den Feldern von Mis

plitz ausgewühlt worden ſein. (Der Verfaſſer.)
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Beide eben genannte Urkunden geben ein düſteres Bild von den Zuſtänden

des Kloſters, das bei den unerſchwinglichen Abgaben ſo ſehr in Schulden gerathen

war, daß die Mönche trotz der höchſt einfachen Lebensweiſe nicht einmal die noth

wendigſten Lebensbedürfniſſe decken, geſchweige denn, wie bisher, Gaſtfreundſchaft

an Reiſenden, Armen und Kranken üben konnten.

55. K. Johann befreit das Kloſter auf fünf Jahre von allen Abgaben. Prag, den 23.

Mai 1341. (Fol. 24.)

Zur weitern Orientirung und zum gänzlichen Verſtändniſſe dieſer Urkunden

aufſchrift ſei bemerkt, daß das Kloſter die Steuern auf fünf Jahre hatte voraus

bezahlen müſſen. Da der König ſchon alt war, machte ſich mittels derſelben

Urkunde auch der Markgraf Karl von Mähren zur Aufrechthaltung der gewährten

Freiheit (?) verbindlich.

56. K. Johann befreit das Kloſter auf zehn Jahre von der allgemeinen Landesſteuer

(berna) derart, daß der Abt ermächtigt ſein ſolle, ſo oft ſie innerhalb der genannten Friſt aus

geſchrieben würde, ſie von den Unterthanen einzuſammeln und zur Minderung der Schuldenlaſt

zu verwenden. Prag, den 15. Juni 1341. (Fol. 20 und 21.)

57. K Johann befreit Oſſegg auf ſieben Jahre von beſtimmten Abgaben. Markgraf

Karl verpflichtet ſich zur Aufrechthalung dieſer Befreiung. Prag, den 15. Juni 1341. (Fol.

24 und 25.)

Wie ernſtlich es dem Könige und ſeinem Sohne Karl, der in der Urkunde

zugleich mit ſeinem Vater dem Kloſter die langjährige Freiheit in den kräftigſten

Ausdrücken zuſichert, um die wirkliche Freiheit zu thun, mag daraus ermeſſen

werden, daß das Kloſter, noch ehe ein Jahr verfloſſen war, auf Requiſition des

Markgrafen Karl die nicht unerhebliche Summe von 80 Mark inÄ Gro

ſchen an die königliche Kaſſe zahlen mußte.

58. Privileg K. Johanns über die Freiheit der Gerichtsbarkeit auf allen Beſitzungen

des Kloſters Oſſegg. Prag, den 3. Auguſt 1341. (Fol. 16 und 17.)

59. Erbprinz Karl beſtätigt dem Kloſter die Collatur uud den Zoll der zehnten Woche in

Pirna. Prag, den 24. Februar 1342. (Fol. 25.)

60. Lokationsurkunde für das Dorf Schwinſchitz. Oſſegg, den 6. April 1342.

(Fol. 44.)

Ausmaß 12% Hube; von jeder Hube wurden bedungen jährlich 52 Gro

ſchen, 2 Hühner und 30 Eier. Merkwürdig iſt darin die Stelle, in welcher es

heißt, daß manche der Einwohner ihr Beſitzthum früher nach böhmiſchem Rechte

erlangt hatten, das ihnen nun nach deutſchem und erblichem Rechte verliehen wird.

Schon der Gegenſatz an ſich, noch mehr aber der Umſtand, daß dieſe Einwohner

für die Erlangung des deutſchen Rechtes zu nicht unbedeutenden Leiſtungen und

Zahlungen ſich herbeiließen, zeigt deutlich den Werth der beiderlei Rechte in den

Augen der Beſitzer.

61. Kronprinz Karl beſtätigt die bereits früher gewährte zehnjährige Befreiung von

der allgemeinen Landesſteuer gegen eine Zahlung von 80 Mark in Prager Groſchen. Prag, den

9. Juli 1342. (Fol. 25 und 26.)

Die Urkunde klingt faſt wie Ironie; denn Oſſegg war bereits auf zehn Jahre

frei, mußte aber 80 Mark zahlen, um es zu bleiben.

62. Ein Buſch ſammt Feldern bei Schwinſchitz wird zu dem Zwecke locirt, den Wald aus

zurotten und in das Dorf Noskov zu verwandeln. Ä den 16. März 1343. (Fol. 45.)

63. Lokationsurkunde für das Dorf Odolitz. Oſſegg, den 19. März 1343.

(Fol. 42 und 43.)

64. Lokationsurkunde für das Dorf Loſan. Oſſegg, den 4. Juli 1343. (Fol. 46.)

65. Lokationsurkunde für die Beſitzungen in Tyntz (wahrſcheinlich Stein

teinitz, Bezirk Bilin), den 29. September 1343. (Fol. 43.)

S 66 und 67. Lokationsurkunden für die Dörfer Wiſchetz an (Wyſočan) und

aleſel.

68. Iſt eigentlich keine Urkunde. ſondern ein Reſume betreffs der Lokationen.

Die Bedingungen der Lokationen ſind im Ganzen wenig von einander unter

ſchieden. Sie beſtehen: 1. in der „Anleit“, d. i. dem zu erlegenden Betrage für
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den Antritt des Beſitz- und Erbrechtes; 2. in einem jährlichen Geldzinſe von

jeder Hube; 3. in Natural-Abgaben und Perſonalleiſtungen; 4. in Beſtimmun

gen über die Entrichtung der landesfürſtlichen Abgaben; 5. in Beſtimmungen in

Betreff der Gerichtsbarkeit, die der Abt in den meiſten Fällen ſich vorbehielt. –

In Beziehung auf die damalige Volksſprache laſſen die Lokationsurkunden ganz

beſtimmte Schlüſſe zu. Es werden nämlich in den lateiniſchen Urkunden gewiſſe

Ausdrücke in der Volksſprache gegeben, die bei den Bewohnern zu jener Zeit üblich

waren. Da finden wir namentlich für Odolitz, Noskow und die umliegenden Orte

dieſe Ausdrücke deutſch, z. B. „Shonniti“ d. i. Schnitter, „Hegweid“ d. i. ge

hegter Weideplatz, und das Böhmiſche wird ausdrücklich als Gegenſatz zur Volks

ſprache genannt („pascua, quae vulgariter Hegweid, bohemice vero zatka

nuncapatur“). In der Urkunde für Loſan werden dergleichen Ausdrücke böhmiſch

gegeben, woraus wir wieder ſchließen, daß zu jener Zeit die böhmiſche Sprache

dort heimiſch war. – Ein Hof oder Dorf Noskow kommt heute wohl nicht

mehr vor; daß es aber einen ſolchen Ort gab, dafür ſprechen nicht nur die Oſſeg

ger, ſondern auch andere Urkunden. Nach einer im Archiv éesky, I. S. 419

abgedruckten Urkunde legten der Bürgermeiſter, der Rath und die Aelteſten der

Stadt Brüx am 25. September 1437 Zeugenſchaft darüber ab, daß der Hof

Noskow zu dem Kloſter Oſſegg gehörte und daß der Abt und der Konvent dieſes

Kloſters im Beſitze dieſes Hofes waren. Unter gleichem Datum beſtätigte der

Bürgermeiſter und der Rath zu Bilin einen Tauſchvertrag zwiſchen einer Frau

und dem Kloſter, ein Beſitzthum in Noskow betreffend, ſowie den rechtlichen Be

ſitz dieſes Gutes.

So bietet das Archiv, trotzdem daß es zu verſchiedenen Zeiten hart mitge

nommen worden iſt, noch immer reiches Materiale nicht nur für eine Geſchichte

dieſes Stiftes, ſondern gewiſſermaßen auch für die Geſchichte des Landes über

haupt, wir mögen den politiſchen oder den culturhiſtoriſchen Theil desſelben im

Auge haben. Das Kloſter war eine der älteſten Culturſtätten überhaupt; denn

weite Strecken wüſten Bodens wurden durch die Mönche in nutzbares Ackerland

verwandelt, der noch jetzt ſo ſehr blühende Obſtbau wurde auf ihren Gründen

eingeführt, Fremde, Kranke und Arme wurden von ihnen, die doch ſelbſt in Dürf

tigkeit lebten, in der Fremdenſtube und einem beſonderen Krankenhauſe, deſſen

Stelle man noch heute zeigt, bewirthet und gepflegt, Bücher wurden zu der Zeit,

da die Buchdruckerkunſt noch nicht erfunden war, von ihnen mit unſäglichem Fleiße

abgeſchrieben und der Nachwelt erhalten, und daß ſie auch um die Wiſſenſchaft

ſich Verdienſte erworben haben, geht ſchon aus dem einfachen Umſtande hervor,

daß ſie dem Hiſtoriker eine anſehnliche Zahl von Quellen in ihrem Archive er

halten haben. Das Kloſter war aber auch insbeſondere eine Pflegeſtätte des

Deutſchthums in Böhmen; die Ciſtercienſercolonie kam aus dem deutſchen Wald

ſaſſen nach Oſſegg, brachte deutſche Sitte und Einrichtungen mit in's Land; es

blieb auch, ſelbſt unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, deutſch bis auf den heuti

gen Tag. B. Scheinpflug.
--- -- ---“

Notizen über das Brauweſen der böhmiſchen Städte im

Mittelalter.

Ein Beitrag zur Geſchichte des Bieres.

Von Julius Lipp ert.

Es war einmal ein P. Dominikaner, der las für's Leben gern ketzeriſche

Bücher und ſtärkte daran ſeinen Glauben. Und weil er denn in dieſen eine große

Beleſenheit erlangte, ſo wurde er Tandelmarktaufſeher in Prag und erſpürte bei
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allen Juden die verbotene Waare, las daheim die Bücher noch einmal, ſchnitt

ſie in kleine Blättchen, ſetzte ſie wieder zuſammen und las ſie noch einmal – ging

endlich durch und ſchrieb die „päpſtliche Geißel“ und andere über die Maßen ketze

riſche Bücher. So hatte das Gift gewirkt. – Wie dem abtrünnigen P. Holik im

17., iſt mir's im 19. Jahrhunderte ergangen.

Daß wir Deutſchen die Unſchuld der Slavenvölker geraubt, ſchien mir einſt

eine bekämpfenswerthe Ketzerei. Am-ſchwerſten aber drückte mich, wie jeden braven

Deutſchen, der Vorwurf, den uns Palacky irgendwo macht: wir hätten die un

ſchuldigen Slaven gar – den Trunk gelehrt! – In das Gärtlein ſeines öffent

lichen Stilllebens haben wir arges Unkraut geſäet; ſollen wir nun auch noch ſein

Familienleben vergiftet haben? Welch' ewig heiterer Himmel mußte nach Pa

lacky, Wocel c. einſt über der Familienſtube des ſanfteſten der Menſchen, des

Milch und Honig trinkenden Slaven lächeln – der erſte Rauſch nahm die Un

ſchuld und das Paradies auf ewig von dem Fleckchen Erde, das inmitten der ver

derbten Welt beides noch gerettet hatte. Und auch daran ſollen wir Deutſchen

ſchuld ſein? – Ich wollte, ich könnte es widerlegen! Doch ſo oft ich noch daran

ging, erging es mir wie dem obgenannten P. Holik. Ich fürchte nun gar, man

wird uns noch größerer Sünden zeihen: nicht nur die Gewohnheit der Vertilgung

des ſündhaften Stoffes, ſondern auch die ſeiner Bereitung nach Böhmen einge

ſchleppt zu haben – und wir werden an jenem Tage vernichtet daſtehen wie die

Böcklein zur Linken beim jüngſten Gerichte. – Gottlob! ſo weit iſt es indeß doch

noch nicht gekommen, daß man uns urkundlich ſchwarz auf weiß beweiſen könnte,

wir Deutſchen hätten die böſe Sitte der Bierbereitung ins Land gebracht; immer

hin aber liegen ſchwere Inzichten gegen uns vor. Vor Allem deutet der Umſtand

darauf hin, daß das Recht, ein Getränk, wie man es aber gerade unter dem Na

men Bier verſteht, zu bereiten, ſeit den älteſten Zeiten bis ins fünfzehnte und

ſechszehnte Jahrhundert herauf ausſchließlich den Städten, alſo jenen Gemein

weſen, die urſprünglich durch deutſche Anſiedler gebildet worden waren, zuſtand.

Es iſt ſchwer zu glauben, daß es den Fürſten des XIII. und XIV. Jahrhundertes

möglich geweſen wäre, eine im ganzen Lande bereits betriebene Produktion mit Er

folg allenthalben zu verbieten, um ſie auf die anfangs nur ſehr wenig zahlreichen

Städte zu übertragen, die den Bedarf ſchon wegen der erſchwerten Kommunikation

jener Zeit zu decken nimmermehr im Stande geweſen wären, falls er ſich bereits

über das ganze offene Land erſtreckt hätte. Was gäben wir darum, wenn wir

daran noch glauben könnten! In welcher herrlichen Culturmiſſion erſchiene dann

der Deutſche! Im ganzen weiten Lande braut der ſelbſtverdorbene Slave bereits

den ſündhaften Trank, da könnt der Deutſche, gründet erſt eine, dann zwei,

drei Städte und nimmt wie Iſraels Sündenbock alle Sünde auf ſich.

In der That ſind in jener Zeit die Städte einzig und allein befugte Erzeu

ger und Verſchleißer jenes Getränkes, das man gegenüber anderen als Bier be

zeichnet, und erſt als die Huſitenzeiten alle Rechtsverhältniſſe zum Schwanken

brachte, maßte ſich der Adel vorzugsweiſe da und dort das gleiche Recht an. Mit

ihm ſchloſſen die Städte nach langem, in dieſen Blättern bereits erwähntem Kampfe

eine Art Waffenſtillſtand, wodurch die Grundlage ihres Rechtes jedoch uur zum

Theile aufrecht erhalten blieb. Das ganze Verhältniß dürfte kaum eine einfachere

Erklärung finden, als wenm man annimmt, daß auch nach Böhmen erſt die deut

ſchen Bürgerkoloniſten die Kenntniß, das den Deutſchen eigene Getränk des Bieres

zu bereiten, brachten und für dieſelbe ſich gewiſſermaſſen ein königliches Privilegium

erwarben, wie wir es ſpäter thatſächlich vorfinden.

Die alten Slaven mögen immerhin auch ihre Art Kunſtgetränk producirt

haben, wiewohl wir ein ſolches nicht näher kennen; dies war aber gewiß nicht

identiſch mit unſerem Biere, da ſich ſonſt die ganze ſlaviſche Bevölkerung Böhmens

die Bereitung eines altgewohnten Trankes zu Gunſten einiger Fremdlinge nimmer
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mehr hätte unterſagen laſſen. Man könnte dagegen nur einwenden, das Verbot

hätte ſich nicht ſowohl auf die Bereitung zum eigenen Gebrauche, als vielmehr

lediglich auf die zum Verkaufe bezogen, und das Privilegium der Bürger wäre

ſomit kein eigenes, ſondern in dem allgemeinen Handelsprivilegium ſchon mit ent

halten. Dagegen wäre aber zu bedenken: Wenn die Erzeugung desſelben Getränkes,

alſo des eigentlichen Bieres, allen Ben ohnern des Landes zuſtand, ſo wäre nicht

einzuſehen, warum die Bürger für dasſelbe Recht, das ſie noch dazu nur in der

Maſſe nach beſchränkter Weiſe genoßen, eine beſondere Abgabe hätten leiſten müſſen

und wie das Bier in dieſem Falle ein ſo bedeutender Handelsartikel hätte werden

können. Eine beſondere Abgabe lag aber in dem ſogenannten Schrottgelde, das

urſprünglich in den Städten der Landesfürſt bezog, um ſo wahrſcheinlicher als

Gegengabe für ſeinen Privilegienſchutz, als dasſelbe nach erhaltenen Detailberichten

überhaupt vom Einſchrotten des Bieres zu entrichten war ohne Rückſicht darauf,

ob es für den Hausbedarf oder für den Handel beſtimmt war.

Die entgegengeſetzte Annahme ließe ſich mit der ganzen Tendenz, die in der

Einführung des Bürgerthums nach Böhnen lag, durchaus nicht vereinbaren. Viel

mehr ſcheint es, wie geſagt, Allem nach, daß die Bereitung des echten Bieres mit

dem Bürgerthume und durch dasſelbe alſo wieder ein Unglück aus Deutſchland

nach Böhmen gekommen ſei. Doch dies nur nebenbei, denn ſchwarz auf weiß wird

man es uns doch ſobald noch nicht beweiſen können.

Hauptzweck iſt uns diesmal, die ganze Gebahrung eines heute ſo bedeutungs

vollen Gewerbes in einer primitiveren Entwickelungsſtufe desſelben kennen zu ler

nen, in ſo weit uns zerſtreute Andeutungen darüber ein Bild entwerfen laſſen.

Die Bierbrauerei, urſprünglich ausſchließlich von deutſchen Stadtgemeinden

betrieben, blieb auch dann noch lange ein wichtiges Vorrecht der Bürger, als dieſe

durch die Huſitenumwälzung ëechiſch geworden waren. Wie ſo manche deutſche

Rechtsinſtitution, Gewohnheit und Sitte nahmen die neuen Bürger auch die der

Biererzeugung und Bierconſumtion in ſich auf und betrieben das edle Gewerbe ganz

in alter Weiſe. Man muß ihnen zugeſtehen, daß ſie ſich leichter hineinfanden, als

in den Bergbau und andere ebenfalls ſpecifiſch deutſche Beſchäftigungen. Es gab

Zeiten, in denen die herabgekommenen deutſchen Städte in den Braugewerbe

ihren einzigen Rettungsanker, die einzige Grundlage ihres Fortvegetirens fanden.

Solche Zeiten waren beſonders die nach dem dreißigjährigen Kriege, weshalb wir

auch aus denſelben die meiſten Verordnungen und Maßregeln in Betreff dieſes

hochwichtigen Gewerbes erhalten haben.

Urſprünglich kam die Berechtigung, Bier zu erzeugen und zu verkaufen, der

geſammten Bürgerſchaft der Städte und nur dieſer zu. Die Bürgerſchaft aber

vertheilte das Recht auf die einzelnen Bürger, und dieſe zogen, abwechſelnd von

demſelben Gebrauch machend, ihren Nutzen aus demſelben. Es gab alſo in der

Stadt nicht, wie heute, Ein Bräuhaus und Einen Bräuer, ſondern jeder Bürger

konnte ein Bräuhaus haben und ein Bräner ſein, nur war er in der Ausübung

des Gewerbes an eine beſtimmte Reihenfolge gebunden. Bräuhäuſer befanden ſich

in der That bei den meiſten Bürgerhäuſern; gewöhnlich waren die Hof- und

Nebengebäude zum Malzen und Bierſieden eingerichtet. Wem indeß die Räum

lichkeiten abgingen, der traf mit ſeinem Nachbar ein Abfinden. Da ohnehin nicht

viele zugleich bräucn durften, konnte man ſich gegenſeitig leicht behelfen. Im

ſpätern Mittelalter pflegten jedoch die Gemeinden wenigſtens ein allgemeines

Malzhaus zur gemeinſchaftlichen Benützung zu haben, während immer noch im

Hauſe gekocht wurde.

Trotzdem gab es doch ſchon frühzeitig eine eigene Bräuerzunft. Der zünftige

Braumeiſter verhielt ſich zum bräuenden Bürger wie etwa der Baumeiſter zum

Bauherrn. Der Bürger dingte ſich den Brauer ſammt ſeinem Geſinde zur

Ausführung und Ueberwachung des Sudes gegen einen von Gemeindewegen feſt
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geſetzten Lohn, lieferte aber ſelbſt das Material dazu. Da der Braumeiſter auch

ſelbſt Bürger ſein mußte, alſo neben ſeinem ſtets florirenden Geſchäfte auch noch

jede andere „bürgerliche Nahrung“ betreiben konnte, ſo war er gewöhnlich ein

gemachter Mann. Doch gab es in größeren Städten oft viele Bräuermeiſter, die

wieder viele Geſellen hielten.

Nach den Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges wurde es in den meiſten

Städten nothwendig, das ganze Brauweſen auf einer neueren Grundlage zu

ordnen. Während die Einen durch alle Mühſale des Krieges hindurch ihren Herd

behauptet und alle Laſten für Stadt und Land getragen, waren andere um

wenige Schock Groſchen Beſitzer werthvoller Bauſtellen geworden, von denen ſie

zu den Stadtleiſtungen einen kaum erwähnenswerthen Betrag leiſteten, während

ſie das Braurecht in vollem Maße beanſpruchten. Es wurden daher in einzelnen

Städten Verſuche gemacht, das Bräurecht nach Verhältniß der Häuſerſchätzung zu

vertheilen, wie dieſe zun Behufe der Schoßerhebung feſtgeſetzt war. Es ſollte

beiſpielsweiſe nur derjenige bürgerliche Hausbeſitzer – nur ſolche hatten überhaupt

ein Braurecht – ſo oft die Reihe an ihn kam, ein volles Gebräu machen, deſſen

Haus mindeſtens auf 1000 Sch. Gr. geſchätzt war; weſſen Schätzung aber 500

Sch. Gr. betrug, der durfte nur ein halbes Gebräu machen, während Beſitzer

unter dieſer Kategorie ſich vereinigen mußten, bis ſie zuſammen die Höhe von

500 Sch. Gr. repräſentirten. Doch ſtand es ſolchen ebenfalls frei, ihre Schätzung

bis auf dieſe Summe erhöhen zu laſſen, wobei ſie ſich natürlich berechnen mußten,

ob die erhöhte Schoßleiſtung durch die ausgedehntere Benützung des Braurechtes

gedeckt werde. Häuſer, die leer ſtanden, gaben ihrem Herrn nur die Befugniß,

den Drittel-Theil des ſonſt entfallenden Gebräues zu machen. Mitunter wurde

ſolchen Häuſern das Braurecht auch ganz entzogen. Die Stadtvertretung ernannte

eigene Inſpectoren zur Entwerfung der nöthigen Tabellen und zur Ueberwachung

des ganzen Bräuweſens.

Dieſer etwas zu complicirte Modus wollte ſich aber ſelten wo recht einle

ben, ſo daß es ſchließlich wieder auf den alten Fuß kam, wornach jeder auf den

Beſitz eines Hauſes hin ein ganzes Gebräu machte, gleichviel ob die Schätzung

desſelben hoch oder niedrig war. Nur das wurde hie und da durchgeſetzt, daß

Leute, die ſich neu ankauften, das Bräurecht nur auf dem Hauſe ausüben durften,

in welchem ſie wohnten, während ſie es auf den übrigen verloren. Dagegen er

theilten aber die Fürſten nicht ſelten einzelnen ihrer Diener, die in der Zeit der

Gegenreformation in den Beſitz von Bürgerhäuſern gelangt waren, das Recht,

auf ein ſolches Haus hin das vier- ja achtfache von dem zu brauen, was einem

gewöhnlichen Bürger zuſtand. So wurde mitunter die Braubefugniß auch eine

Prämie für werkthätig katholiſche Geſinnung.

Beſſer gelang es hie und da in die Reihenfolge der Bräuenden nach den

Verwirrungen des Krieges wieder eine beſtimmte Ordnung und in die ganze Ge

bahrung einen gewiſſen Plan zu bringen. Die meiſten Städte waren in admi

niſtrativer Hinſicht ohnedies in vier Viertel eingetheilt, und man knüpfte nur an

dieſe beſtehende Eintheilung an, wenn die Stadträthe der Landſtädte anordneten,

daß immer in den zwei entgegengeſetzten Vierteln zu gleicher Zeit gebraut werden

ſolle, damit geſtörte Bequemlichkeit der Bürger nicht der Conſumtion ſchade.

Dies wurde in der Art erzielt, daß durchſchnittlich im Monate vier Gebräue ge

macht wurden, indem im erſten Viertel der erſte und im dritten der letzte Bürger

gleichzeitig zu brauen begannen, worauf dann der erſte Bürger des zweiten Vier

tels und der letzte des vierten folgten, ſo daß ſtets zwei Gebräue am Zapfen

waren, während zwei in Reſerve ſtanden. War das Bier in Gefahr, noch vor

Monatſchluß eonſumirt zu ſein, ſo durfte auf beſondere Erlaubniß des Magiſtrats

das nächſte Bürgerpaar – der letzte des erſten und der erſte des letzten Viertels –
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auch vor der Zeit antreten. Hierauf folgte der letzte im zweiten und der erſte

im vierten Viertel und ſo fort.

Jeder mußte ſich jedoch vom Magiſtrate erſt ſeinen Brauzettel erheben, da

ihm nur nach Vorweiſung dieſes ein Brauer zu Dienſten ſein durfte. Hat Jemand,

ſobald die Reihe an ihm kömmt, ſeine Vorbereitungen noch nicht getroffen, ſo

wird er überſprungen, und kann ſich erſt wieder melden, wenn das Gebräu durch

die ganze Bürgerſchaft durchgegangen iſt. Hiebei genoſſen jedoch Kaiſerrichter,

Bürgermeiſter und Räthe größere, Richter und Gemeindeälteſte gewöhnlich gerin

gere Vergünſtigungen. Sie waren in der Regel an die Bräuordnung nicht ge

bunden, wurden oft zu anderthalb Gebräu berechtigt, oder, wo die Schätzung die

Grundlage bildete, in einen höheren Schätzungsgrad verſetzt.

Der Moment, da die Reihe, ſein Gebräu zu machen, an den Einzelnen kam,

war im Mittelalter ein hochwichtiger im Leben des Bürgers. Reparaturen in

Haus und Hof, Anſchaffungen und Auszahlungen wurden auſ dieſe Segenszeit

verſchoben und die Gläubiger auf ſie vertröſtet. War ſie nach langem Sehnen

gekommen, der Sud gelungen, das Bier gerathen, dann kam Leben in die Bude:

Stübchen und Werkſtatt wurden zu klein, Hausflur, Hof und Gaſſe mußten aus

helfen. Hierin lag aber auch das wirkſamſte Executionsmittel für Steuerreſtanten,

denen ein geſtrenger Magiſtrat die Gnadenzeit nicht eher erſchloß, bis ſie ihre

Schuldigkeit geleiſtet. Mitunter wurde auf gleiche Weiſe auch die Opferwilligkeit

in Bezug auf Gemeinzwecke recht ſinnreich hinaufgeſchraubt. Nach dem weſtphäli

ſchen Frieden drückte die meiſten Städte Böhmens eine ungeheure Schuldenlaſt.

Eigene Commiſſäre übernahmen die Vermittlung eines Ausgleiches mit den Gläu

bigeren. Ein Theil der Schulden ſollte, um ein Beiſpiel anzuführen, auf Beſchluß

einer ſolchen „Tractationscommiſſion“ in einer dieſer Städte durch Beiträge der

Bürger gedeckt werden, die man nicht anders einheben konnte, als daß man keinen

Bürger früher das Feuer unter dem Braukeſſel unterzünden ließ, als bis er 3 fl.

„freiwillig“ erlegt hatte. Es gab keinen Bürger, der es bei dieſer Gelegenheit

an Gemeinſinn hätte fehlen laſſen. Wer das Geld nicht hatte, konnte es leicht

borgen, denn vor dem Gebrän ſtand der Credit des Bürgers am höchſten.

Außer den einzelnen Bürgern wußte ſich aber mit der Zeit auch die Ge

meinde als ſolche ein eigenes Braurecht zu verſchaffen. Die Hauptveranlaſſung

lag in der Menge von Gemeindebedienſteten, die nach dem Brauche der Zeit mit

Deputatbier verſehen ſein mußten, in der Verſorgung der Spitäler mit leichtem

Bier und der Bewirthung zahlreicher Fremder auf Gemeindekoſten. Um all die

ſen Aufwand zu beſtreiten, zogen einzelne Gemeinden auf eine Zeitlang das Ge

bräu einer gewiſſen Sorte Bier ganz an ſich und gaben es nur wieder in Zeiten

der Noth und aus ähnlichen Veranlaſſungen der Bürgerſchaft frei. Zur Beſor

gung der Gemeindegebräue pflegten die Städte wohl einen eigenen Mälzer und

Bräuer – den „Herrenbräuer“ – im Solde zu halten, hatten aber deshalb nicht

immer ein eigenes Bräuhaus, ſondern benützten oft gegen Entſchädigung die Bräu

häuſer der Bürger. Die geſammten Brauangelegenheiten der Gemeinde beſorgte

eine Commiſſion von Gemeindebeamten; gewöhnlich führte der „Rentſchreiber“ die

Aufſicht über die „Spilke“ und die Gemeindekeller, aus denen die Rathsherren

und Gemeindebeamten ihre Deputate in hiezu eigens angefertigten Gefäßen holten.

Die gerühmte Ehrlichkeit der Altvordern hielt die oft wiederkehrende Klage nicht

hintan, daß die Gefäße der ehrbaren Herren immer und immer wieder zu groß

befunden wurden.

Wo Bettelmönche ſich eingeniſtet hatten, pflegten äuch dieſe ihren Antheil an

den Gemeindegebräuen zu nehmen, indem ihnen die Gemeinden gewöhnlich geſtat

teten, ihr zuſammen gefochtenes Getreide zu einem „Zugebräu“ zu benützen.

Selbſt zu brauen war in Städten keiner geiſtlichen Körperſchaft geſtattet; dieſes

Recht errangen ſich dieſelben erſt ſpäter gleich dem Adel für ihre landtäflichen
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Güter. Doch wurden in den Städten ſelbſt um dieſe Sache oft große Kämpfe

geführt.

Von den Arten des mittelalterlichen Bieres Böhmens ſind zwei als die

Hauptrepräſentanten anzuſehen: Weißbier und Gerſtenbier. Letzteres heißt auch

Bitterbier oder altes Bier, was auf eine größere Hopfenzuthat ſchließen läßt.

Das Weißbier galt als das leichtere, als gewöhnlicher Haustrunk, ſo wie als Ge

tränk für Kranke. Wo die Gemeinde die eine Art Bieres ſelbſt erzeugte, da war

es gewöhnlich das Weißbier, das zugleich auch als Deputatbier diente. Dasſelbe

wurde aus Weizenmalz hergeſtellt. Für den Ausſchank und Handel brauten die

Bürger das haltbarere Bitterbier. So wie aber der Preis desſelben von der

Stadtbehörde ſtets genau vorgeſchrieben wurde, ſo ſtand es auch Niemand frei,

ſein Bier zum Schaden der Concurrenten ſtärker zu machen – ſchwächer ſollte es

ſchon gar nicht ſein. Zu einem Gebräu Bitterbier mußten (wenigſtens in einzel

nen Städten) dreißig Strich Gerſte genommen werden. Doch ſtand es dem

Brauherrn frei, noch entweder vier Strich Gerſte oder zwei Strich Weizen

zur Aufbeſſerung hinzuzumalzen, keineswegs aber mehr. Hieraus wurden zwan

zig „Viertel“ oder zehn ſiebeneimerige Fäſſer Bier erzeugt. (Unſer Bierfaß iſt

beiläufig ein „Viertel“, daher auch bei uns noch ein halbes Faß ein „Achtel“

genann.) Doch dürfte noch ein Viertel „zum Zugießen“ hinzugebraut werden.

Aus dieſer Bezeichnung müſſen wir ſchließen, daß man damals das Bier – ähn

lich dem Weine – nicht mit Waſſer, ſondern wieder mit Bier zufüllte. – Ein

Gebräu Weißbier enthielt dagegen 24 Viertel. Von letzterem überließen mitunter

die Gemeinden, die es an ſich gezogen hatten, der Bürgerſchaft wieder ein halbes

Gebräu, ſo daß dann jeder Bürger, ſo oft die Reihe an ihn kam, 21 Faß Bit

terbier und dann wieder 12 Faß Weißbier brauen durfte.

Wie erwähnt bildete das Perſonal, deſſen ſich die Brauherren zum Brauen

bedienten, eine geſchloſſene Zunft mit Viertelmeiſtern, Meiſtern, Geſellen und Ge

hilfen, die durch die Bande des Geſetzes und Eides oft ſchwerer im Zaume zu

halten war als irgend eine andere Zunft. Die Zunftordnung oder vielmehr eine

Inſtruktion für die Zunft entwarf und ſanctionirte in der Regel der Rath der

Stadt und beeidete auf dieſelbe ſämmtliche Zunftangehörige. Doch nahm häufig

wie bei andern Zünften die eine Stadt von der andern das Muſter. Im nördli

chen Böhmen galt ſeit dem 17. Jahrhunderte das Brauweſen in Görkau für

muſtergiltig, weßhalb manche Städte die Zunftregeln für ihre Mälzer und Bräuer

von dort ſich erbaten. Im Uebrigen mögen dieſe faſt allenthalben ziemlich glei

chen Inhaltes geweſen und nur in den Preistarifen aus einander gegangen ſein.

Ein Hauptgegenſtand war ſtets, den Bräuern und Mälzern einzuſchärfen, ja bei

keinem Bürger mehr als das beſtimmte Quantum Gerſte und Weizen zur Bier

bereitung zu verwenden, ja der Sicherheit halber ihm überhaupt nicht mehr als

die gewöhnlichen 30 Strich in Vorrath zu malzen, dagegen aber genau darauf zu

achten, daß Niemanden ſeine eigene Waare vertauſcht oder vermiſcht werde, daß jeder

Bürger im gemeinſamen Malzhauſe ſein Getreide auf einem beſtimmten Haufen

habe und bedient werde nach der Zeit ſeiner Einlieferung, daß das Malz über

haupt gut bereitet und getrocknet werde. Ebenſo mußte der Bräuer beſchwören,

aus dem beſtimmten Quantum nicht mehr als die beſtimmte Maſſe Bieres zu

ſieden und dieſes gut – mindeſtens zwei Stunden – auskochen zu laſſen, ſtets

ſelbſt beim Sude zu ſein und dieſen zu überwachen, kein leichtſinniges Geſinde zu

verwenden, die Brauherren nicht über die Taxen zu überhalten, ſeine Koſt und

Bezahlung nicht zu bereden, kurz alles zu thun, was der „Ehrbarkeit des Hand

werkes" zuträglich ſei. Seit nach der Gegenreformation die Ehrlichkeit ab- und

die Frömmigkeit zugenommen hatte, wurde es den Bräuern und ihren Gehilfen
auch ſtreng eingebunden, bei der Bierbereitung ja nicht zu fluchen. Für die ein

malige Bereitung des Malzes und Bieres zahlte der Bürger den Bräuer nach
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einer beſtimmten Taxe, in billigen Jahren des 17. Jahrhunderts 6 oder 7 Gulden.

Außerdem mußte er ihm ein Bad beſchaffen und ihm zwei bis vier Kannen Bier

verabreichen. Gewöhnlich zahlte hievon der Bräuer wieder eine Art Erwerbſteuer

– etwa 15 kr. vom Gebräu – an die betreffende Stadt.

Oft genug machten die etwas übermüthigen Bräuer den Stadtbehörden zu

ſchaffen. Sobald ihnen der von Jahr zu Jahr ausgegebene Tarif zu niedrig

ſchien, machten ſie ſammt den Bindern Strike und konnten oft nur durch Arreſt

und Geldſtrafen zur Wiederaufnahme der Arbeit gezwungeu werden. Gefährlich

noch wurde für manche Stadt die Gepflogenheit der Bräuer, mit dem Brauherrn

eine Art Compagniegeſchäft zu machen, wodurch nach und nach der größte Theil

des Bräunutzens in den Säckel der Zunftbrüder zu fließen drohte, die ſich nun

dem bräuenden Bürger gegenüber, der oft genug ihr Schuldner wurde, in ihrer

zunftmäßigen Geſchloſſenheit und Einigkeit als Herren benahmen, allen Anordnun

gen desſelben wie der Stadtgemeinde Trotz bietend. Eine böhmiſche Stadt war

bereits am Anfange des 16. Jahrhundertes (1514) gezwungen, der drohenden

Gefahr ſo weit entgegen zu treten, daß ſie in Betreff der Geſellen den Zunftver

band auflöſte und dieſe den arbeitgebenden Bürgern unterordnete, denen wieder

bei Geldſtrafe verboten wurde, ſich mit dem Bräuer in irgend eine Gemeinſchaft

in Betreff des Getreideeinkaufs, der Pferde, des Malzes und des Ausſchankes

einzulaſſen, demſelben weder die Hefen noch ſonſt irgend etwas außer zwei Kan

nen „leichten Bieres“ zu überlaſſen; die Schlichtung der aus dieſem Vertrags

verhältniſſe erwachſenden Streitigkeiten hielt ſich der Stadtrath ſelbſt vor.

Die Einfüllung des Bieres in die Fäſſer und deren Beförderung in die

Keller gehörte nach dem Sude ebenfalls noch zu den Verpflichtungen der Bräuer,

außerdem aber lag jede Uiberfüllung und Verladung des Bieres wie jedes geiſtigen

Getränkes überhaupt der eigenen Genoſſenſchaft der Schröter („Slotiri“) ob, die

für ihre Arbeit ſowie als abzuliefernde Steuer für die verſchrotete Waare eine

tarifmäßige Abgabe erhoben. Wie Eingangs erwähnt, überließen die Könige dieſe

Abgabe oft den Städten, oder ſie ſchenkten dieſen nach dem Sprachgebrauche der

Zeit „das Schrotamt.“ Die Gemeinden ſcheinen dasſelbe wieder größtentheils

den Schrotern pachtweiſe überlaſſen zu haben. In einzelnen Orten aber lieferten

dieſe mindeſtens von den von Fremden erhobenen Beträgen noch einen beſonderen

Theil an die Gemeinde ab. Den Einheimiſchen wurde in der Regel billiger ver

ſchrotet als den Fremden. In ihren Inſtructionen, die ebenfalls der Stadtrath

entwarf, wurden ihnen gewöhnlich beſtimmte Häuſer angewieſen, vor deren Fluren

ſie ſtets zu treffen ſein mußten. Des Nachts und Früh zeitlich aber hatten ſie

ihre beſtimmten Stadtquartiere. Seit Einführung der allgemeinen Bierſteuer in

den Städten (1547) hatten ſie zugleich auch die Controle über deren Ablieferung,

indem ſie kein Getränk, ohne daß ihnen die Contributionsquittung vorgewieſen

worden wäre, ſchroten durften. – Auch dieſe Sorte von mittelalterlichen Men

ſchen ſtand nicht immer im Geruche der größten Ehrlichkeit; doch ſollen ſie denn

Biere minder gefährlich geweſen ſein als dem Weine. Dieſelbe löbliche Sitte,

die noch jetzt eine gangbare Matroſenliſt ſein ſoll, kannte auch ſchon unſer conti

mentale Schröter. Er ſchob den Faßreifen zurück, bohrte das Faß an der ſo ent

blößten Stelle an und ſog den Wein durch dünne Röhrchen, worauf das feine

Loch wieder verkeilt und der Reifen darüber geſchoben wurde. Einem weiſen

Rathe entging zwar auch ſo fein geſponnene Liſt nicht, ob aber durch ſeine wie

derholten Mahnungen und Drohungen die Sitte des „Röhrchentrinkens“ abgeſtellt

wurde, iſt uns nicht bekannt. Mit eben ſo großer Ausdauer eiferten die Räthe

gegen das gerade bei dieſer Ordnung der Geſchäfte ſo häufig vorkommende gott

loſe Fluchen und Schelten („nastahromowäni“ etc.) der Schröter– wie es ſcheint

mit ſehr geringem Erfolge.
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Das erzeugte Bier wurde entweder außer die Stadt theils an die privile

girten Schankhäuſer, theils an Gutsnachbarn oder im Hauſe des Erzeugers ſelbſt

verkauft. Jedes Bürgerhaus war der Reihe nach einmal Wirthshaus; Hausflur

und Werkſtatt wurden, ſo gut es ging, in Schanklokale umgewandelt. Geſetzmäßig

durfte auch der Bürger ſein Bier nur ſelbſt im eigenen Ä ausſchenken und

außer den privilegirten Wirthshäuſern an keinen anderen Bürger zum Ausſchanke

verkaufen; wohl aber konnte er ſich für die Zeit des Ausſchankes eine Kellnerin

halten. Das ganze Geſchäft lag eigentlich den Hausfrauen ob; der Mann küm

merte ſich weniger darum, da er ſeinem Gewerbe nachgehen mußte; mancher mag

ſich in dieſer hohen Zeit des Bürgerthums mehr als Gaſt, denn als Wirth gefühlt

haben. Daher wenden ſich auch die diesbezüglichen Rathserläſſe und Inſtruetio

nen oft nur an die Hausfrauen, denen in manchen Städten nicht nur, wie allent

halben, der Bierausſchank, ſondern auch die Biererzeugung überlaſſen war. Aeltere

Leute kann man jetzt noch von den glücklichen Zeiten ſprechen hören, „da #

Görkan noch die Weiber brauten.“ Es ſcheint ſonach, als wäre unſerer ſo haſtig

nach Mitteln der Frauenemancipation ſuchenden Zeit das ſchönſte abhanden ge

kommen, das bereits das Mittelalter kannte. Die mittelalterliche Bürgersfrau

führte wenigſtens Einmal im Jahre das Hausregiment – und das von Rechtswegen.

Der Preis des Bieres wurde ihr vom Rathe genau vorgeſchrieben und ſie

hatte außer der Landes- und Erbbierſteuer auch noch ein geringes Faßgeld an die

Stadt zu entrichten.

Der Umſtand, daß ſomit jedes Bürgerhaus auch ein Schankhaus war und

daß es für Fremde in jeder Stadt eine Menge von Zunft- und Bruderſchafts

herbergen gab, hat die Anſicht hervorgerufen, als habe es im Mittelalter über

haupt gar keine eigentlichen Wirthshäuſer gegeben. Das Irrige dieſer Anſicht

hat Krieg k („deutſches Bürgerthum“) in Betreff deutſcher Städte bereits nach

gewieſen. Die Verhältniſſe böhmiſcher Städte ſind auch in dieſer Hinſicht ähnlich

jenen im Reiche. In den größeren Landſtädten Böhmens gab es noch drei, vier

beſonders privilegirte Wirthshäuſer, die Jahr aus Jahr ein Bier ſchenken und

ſolches von den brauenden Bürgern kaufen durften. Bei ihnen wurde beſonders

darauf geachtet, daß ſie das Bier ſtets von den zwei älteren Gebränen nähmen

und unverfälſcht ausſchenkten. Ihr Zweck war eigentlich, jenes fremde Publikum

zu bewirthen und zu beherbergen, das weder in den Zunfts- und Bruderſchafts

herbergen, noch bei Privaten ein Unterkommen fand, – alſo vorzüglich den reiſen

den Adel und ſein Gefolge. In dieſer Hinſicht ließen es ſich die Magiſtrate ſehr

angelegen ſein, darauf zu achten, daß ihre Stadt durch die Wirthshäuſer gut

repräſentirt werde. - -

Da die Vorſtädte kein Bier brauen durften, ſo ſollten ſie conſequenter

Weiſe auch keines ausſcheuken. Um aber ihren Bedürfniſſen entgegen zu kommen,

pflegten die Städte auch in den Vorſtädten einzelne Häuſer als Wirthshäuſer zu

privilegiren. Dasſelbe fand in den unterthänigen Dorfſchaften ſtatt. Daß dieſe

in Folge deſſen eben nur in der Stadt erzeugtes Bier ſchenken durften, lag in

der Sache ſelbſt.

Alle dieſe Verhältniſſe haben ſich erſt im vorigen Jahrhunderte weſentlicher

geändert, ſeit welcher Zeit das ganze Brauweſen eine andere Richtung nahm, bis

es mit dem Bürgerthume ſelbſt in unſerer Zeit eine ganz veränderte Geſtalt erhielt.

---
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Martin Movilianus (Winterberger) aus Winterberg in

Böhmen.

Eine biographiſche Skizze mitgetheilt vom Gymnaſialdirektor

Karl Werner.

Das ſechszehnte Jahrhundert iſt nicht arm an einzelnen Männern, die ſich,

wenn auch vielleicht nur im engeren Kreiſe, vor ihren Mitbürgern auszeichneten und

in die Geſchicke einer Stadt oder eines Gemeinweſens eingriffen mit einer Macht

und einem Erfolge, der in lokaler Beziehung nicht hoch genug anzuſchlagen iſt. Der

geiſtige Gährungsſtoff, der in der ganzen Zeit lag, rumorte auch in den Indivi

duen, und der Hiſtoriker darf an dieſen Erſcheinungen um ſo weniger vorüberge

hen, da ſie ja in der Regel die Träger einer neuen Kulturperiode ſind, die uns

in engerem Rahmen dasſelbe Bild zeigen, das von den allbekannten Reformatoren

im großen und gewaltigen Zügen ausgeführt wurde.

Zu dieſen Individuen gehört auch der Mann, deſſen Thätigkeit und Wirk

ſamkeit wir jetzt etwas näher beſprechen wollen. Etwa im vorletzten Decennium

des fünfzehnten Jahrhunderts wurde in dem Städtchen Winterberg im ſüdli

chen Böhmen einem Handwerker Namens Neudörfer ein Knabe geboren, der

in der Taufe den Namen Martin erhielt. Iſt uns auch von ſeinen Jugend

ſchickſalen nichts bekannt, ſo ſcheint er doch eine ziemlich ſorgfältige Erziehung ge

noſſen und den Studien ſich gewidmet zu haben. Er beginnt uns eben auch erſt

da intereſſant zu werden, wo er beſtimmt iſt, in die Geſchicke einer größeren Stadt,

nämlich Iglau’s einzugreifen, wohin er im Jahre 1512 als Rector der daſelbſt

- beſtehenden Stadtſchule berufen wurde.

Dieſe Stadtſchule erfreute ſich ſchon ſeit längerer Zeit der beſonderen Auf

merkſamkeit des Stadtrathes, welcher bei dem Sinken des geiſtlichen Anſehens,

wie wir bereits in dem Aufſatze: „Die Verhältniſſe des Prämonſtratenſerſtif

tes Selau zu Iglau“!) ſchilderten, als Patron der Schule auftrat und die Lehrer

ſtellen, ohne die Geiſtlichkeit zu befragen, nach eigenem Gutdünken beſetzte. Schon

im Jahre 1495 war der Rectorspoſten in die Hände der Laien übergegangen und

Lucas Leupold, ein tüchtiger und energiſcher Mann, zum Leiter der Schule

ernannt worden. *) Als nun dieſer 1512 in den Rath aufgenommen wurde, ſo

berief man den Martin Nendörfer, der ſich dem damals herrſchenden gelehr

ten Gebrauche gemäß Novilianus nannte, der bald aber im Munde des Vol

kes nur nach dem Geburtsorte Winterberger genannt wurde.

Man hatte ſchon damals – was in jenen Zeiten noch ziemlich ſelten war, eine

große Achtung vor dem Lehrerſtande in Iglau, und ſuchte die Männer, welchen die

Erziehung der Jugend anvertraut wurde, dauernd an die Stadt zu feſſeln, ſo daß

das pädagogiſche Vagantenthum, das anderwärts in ſo ſchmählicher Weiſe wucherte,

hier keinen Platz mehr fand. Der Leiter der Stadtſchule mußte ein Mann von

gründlichen Kenntniſſen und tiefer Bildung ſein, und er hatte die Ausſicht, von

dieſem Poſten weg in den Rath berufen zu werden, wozu man denn nur Indivi

duen von Intelligenz und hervorragender Bedeutung gebrauchen konnte.

In den erſten Jahren ſeines Rectorats ſah Novilianus vorzüglich darauf,

die Schule im Sinne ſeines letzten Vorgängers zu leiten. Vor allem war es ihm

darum zu thun, die lateiniſche Sprache, deren Studium damals weit verbreitet

war und die ſelbſt in Bürgerhäuſern geſprochen wurde, emſig zu pflegen. Er trat

ſelbſt als lateiniſcher Dichter auf*) und ſchrieb ein „carmen elegiacum super

1) Mittheilungen VI. Jahrgang Nr. IV und V pag. 131–147.

2) d'Elvert: Leupolds Chronik pag. 23.

3) Cerroni: Nachrichten von den Schriftſtellern Mährens III. 415. Ms.
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victoriam anno 1402 dominica tertia post Pascha de hostibus Rotenstein,

Socolio urbem Iglaviam noctu ad Monasterium beatae Virginis obruere

volentibus, ope superum obtenta accedunt ejusdem in laudem eorum, qui

fortiter pugnando pro Patria occubuerunt et ad beatam Virginem oratio.“

Der Stoff dieſes Gedichtes war der Iglauer Geſchichte entnommen und

ſchildert den Uiberfall, den die Ritter gegen Iglau unternahmen, weil Einer der

Jhrigen dort durch längere Zeit gefangen gehalten worden war. In den wüſten

Zeiten des damaligen Fauſtrechts ſuchten ſie die Stadt in der Nacht zu überrum

peln, indem ſie mit Sigmund von Rottenſtein und Sokol an der Spitze, Nachts

Leitern an die Stadtmauern anlegten und geräuſchlos ins Minoritenkloſter eindran

gen. Durch einen Mönch aber, der wahrſcheinlich zum Nachtgebete läuten ſollte,

wurde Lärm gemacht, die Bürger kamen bewaffnet herbei, und es entſpann ſich

ein wüthender Kampf, der zum Nachtheile der Ritter endete. Zum Danke für

dieſe Errettung, welche der Schutzheiligen des Kloſters, der hl. Jungfrau Maria,

zugeſchrieben wurde, ward jährlich eine feierliche Prozeſſion abgehalten, bei der

die Geiſtlichen der Stadt und Nachbarſchaft auf Koſten der Stadt feſtlich bewir

thet und Jeder mit einem Karpfen und ſieben Groſchen beſchenkt wurde. )

Aus der ganzen Tendenz des Gedichtes, das im Jahre 1520 erſchien, geht

hervor, daß Novilianus ein eifriger Katholik war, und es iſt demnach ſelbſtver

ſtändlich, daß er auch die Jugend im ſtreng katholiſchen Sinne erzog.

Als nun aber im Anfange des Jahres 1522 Paul Speratus in Iglau ein

traf und allmälich mehr Boden für die Ausbreitung des proteſtantiſchen Glau

bensbekenntniſſes gewann, mußte auch in der Schule die Bewegung nachzittern,

die außerhalb ihrer Mauern immer mächtiger anſchwoll. Es mußte ſich ein ſol

cher Umſchwung nach und nach um ſo leichter verbreiten, da ja auch Novilianus,

der Rector – oder wie wir ihn jetzt lieber immer nennen wollen: Winterberger

der neuen Lehre zuneigte. Die ehemaligen religiöſen Verpflichtungen der Schola

ren wurden nicht mehr ſo ſtrenge gefordert, obgleich man noch „päpſtliche For

men“ beobachtete und nicht offenbar mit der katholiſchen Kirche brach, da Winter

berger ſelbſt ein äußerſt vorſichtiger Mann war und die Dinge überhaupt erſt in

der Entwicklung ſtanden.

Es wurde deshalb in der Schule mehr durch ruhige Paſſivität, als durch

ein direktes Einſchreiten gewirkt. Indem man die Jugend nur mehr pro forma

mit den Geheimniſſen der katholiſchen Lehre bekannt machte, und es abſichtlich

außer Acht ließ, auf das Gemüth einzuwirken, entwöhnte man das kommende Ge

ſchlecht allmälich von der Sitte und Anſicht ihrer Vorfahren und bereitete auf

ſolche Weiſe den kommenden Zeiten einen Weg, den man ſelbſt nur äußerſt vor

ſichtig einſchlagen durfte.

Winterberger behielt den Rectorspoſten bis zum Jahre 1525 bei und nicht

blos bis 1520, wie Leupold in ſeiner „Chronik“ behauptet, *) wenn letzteres nicht

vielleicht nur ein Schreibfehler iſt, da ja dieſe Anſicht in direktem Widerſpruche

mit den ſpäteren Angaben desſelben Chroniſten ſteht. *)

Im I. 1525 alſo trat Winterberger von demſelben Amte in den Rath über,

von dem ſein Vorgänger Lucas Leupold auf gleiche Weiſe befördert worden war.

Hier nun begann ſeine eigentlich bedeutende Wirkſamkeit im Intereſſe der Stadt,

hier ſeine politiſche Thätigkeit, die für Iglau ſo wichtig war. Die Zeiten, in

welchen er in das Rathscollegium eintrat, waren ſchwierig und eigenthümlich genug.

Nicht blos in religiöſen, ſondern auch in politiſchen Dingen zeigte ſich ein Schwan

ken und eine Unſicherheit, die nach Umſtänden gefährlich werden konnte; überall

1) d' Elvert: Geſchichte Iglau's pag. 89 u. ſ. f.

2) Iglauer Stadtarchivacten.

3) Vergleiche „Chronik“ pag. 23 n. 72.
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ſtanden ſich zwei Parteien gegenüber, und es war ſchwierig, ſich für die eine oder

die andere zu entſcheiden, denn wer konnte in die Zukunft blicken, um zu beſtim

men, was zu thun oder zu unterlaſſen nützlich wäre? -

Konnte man wohl auch in religiöſer Beziehung endlich aus dem Schwanken

herauskommen, da man das nur mit ſeinem Gewiſſen abzumachen hatte und

etwaige ſchlimme Folgen als Märtyrer ſeiner Ueberzeugung zu tragen bereit war,

ſo waren die Dinge in Hinſicht auf Politik durchaus nicht ſo glatt und leicht

entſcheidbar.

Am ſchlimmſten und ſchwierigſten war für Iglau in dieſer Beziehung das

Jahr 1547. Bekanntlich führten die Bewegungen in Deutſchland, die in Folge

der neuen Lehre entſtanden waren, zum Kriege zwiſchen Karl V. einerſeits und

dem Kurfürſten von Sachſen Johann Friedrich und Landgrafen Philipp von Heſ

ſen andererſeits. Schon 1546 hatte König Ferdinand am 27. Juli einen Land

tag in Prag eröffnet und von den Ständen Geld und ein Kriegsheer „zum

Schutze des Königreichs“ bewilligt erhalten. Als nun aber noch während des

Landtags und nach demſelben Johann Friedrich von Sachſen dem Kriege, der von

Seite des Königs als ein Kampf gegen einen ungehorſamen Vaſallen dargeſtellt

wurde, die Bedeutung eines Religionskrieges gegeben hatte und der Oberanführer

der Truppen Sebaſtian von Weitmühle in's Voigtländiſche rücken wollte, weigerten

ſich die Böhmen mitzuziehen, indem ſie ſagten, „der Landtag habe ſie nur zum

Schutze der Grenzen, nicht zum Kriege jenſeits der Grenze bewilligt.“!) Der

Kriegszug konnte auf ſolche Art keinen Erfolg haben.

Im Jäner 1547 nun ſchrieb König Ferdinand ohne Bewilligung der

Stände ein allgemeines Aufgebot aus, gegen welches Prag proteſtirte. Trotz man

cher Ausſöhnungsverſuche verharrten die Prager in ihrem Widerſtande und ver

banden ſich, ihre Vorrechte, Freiheiten, Privilegien, alte Gebräuche und Satzun

gen, die von Kaiſern und Königen und zuletzt noch von König Ferdinand waren

beſtätiget worden, mit Gut und Blut zu vertheidigen. Sie verlangten ſchließlich

die Ausſchreibung eines Landtages, aber, als dieſer, vom Könige wirklich ausge

ſchrieben, zuſammen kam, wurde doch keine Einigung erzielt, ſondern es „bekam

die Correſpondenz zwiſchen den Prager Ständen einen immer ernſteren Charakter,

ja zuletzt den der Aufreizung und Zuſtimmung zur förmlichen Rebellion.“ Sie

leiſteten dem Aufgebote nicht nur keinen Zuzug, ſondern forderten ſogar durch ein

gedrucktes Generalmandat alle Herren, Ritter und Städte auf, mit ihnen gemein

ſchaftliche Sache zu machen.

Dieſes Mandat kam auch nach Iglau, weil dieſe Stadt durch den im Jahre

1536 von Johann Trczka um 11000 Schock geſchehenen Ankauf des böhmiſchen

Gutes Schrittes (heute Schrittenz) in Böhmen begütert war, und es war darin

ausdrücklich bemerkt, daß Jeder, der Landgüter in Böhmen habe, dem Bündniſſe

um ſo mehr beitreten müſſe, als ſonſt dieſe Güter verloren gingen und eingezo

gen würden.

Jetzt war guter Rath freilich theuer. Man konnte den Anſchluß an die Auf

ſtändiſchen nur entweder verweigern oder vollziehen. Im erſten Falle mußte man

gewärtig ſein, daß beim Siege des ſächſiſchen Kurfürſten die Landgüter in Böh

men verloren gingen, denn daß man von Seite der Prager Stände Ernſt mache,

war außer allem Zweifel. Zu der Betheiligung an dem Aufſtande kam noch der

geheime Wunſch der Stadt Iglau hinzu, daß die Aufrührer ſiegreich ſein möchten,

weil ja nur dadurch das Forthalten der proteſtantiſchen Religion garantirt ſchien

und man den Kampf eben weſentlich als einen religiöſen betrachtete,

Andererſeits gab es aber auch gegen den Anſchluß gar gewichtige Bedenken.

Eigentlich ging ja im Großen und Ganzen der Prager Ständetag die Stadt Iglau

1) Dies und das Folgende nach Mailath: Oeſterreichiſche Geſchichte II. 62 fg.
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nichts an, da ſie auf mähriſchem Grunde und Boden lag und die mähriſchen Stände

in dieſer Angelegenheit noch keinen Standpunkt genommen hatten, obgleich auch an

ſie die Aufforderung zur Betheiligung gleichzeitig ergangen war. Dann konnte eine

Auflehnung gegen die kaiſerliche Majeſtät, die ja auch gegen nationale Uebergriffe

den einzig möglichen Schutz gewähren konnte, die ſchlimmſten Folgen haben; man

verwickelte ſich dabei jedenfalls in einen Krieg, der, mochte er wie immer ausfal

len, dem ruhigen Fortblühen der Stadt gefährlich werden und dem gedeihlichen

Fortſchritte tiefe Wunden ſchlagen mußte! Was erfolgte aber erſt dann, wenn der

Kaiſer in dem Kriege ſiegreich ſein ſollte? Stand man dann nicht noch ſchlimmer,

als je? War es voraus zu ſehen, ob König Ferdinand die Rebellen glimpflicher

behandeln, ob er ihnen die Landgüter laſſen und die Stadt nicht durch Strafgel

der noch mehr ſchädigen würde?

In dieſer Bedrängniß glaubten die Iglauer am beſten zu thun, wenn ſie zu

einem Auskunftsmittel griffen, das anſcheinend beide Parteien befriedigen ſollte,

in der That aber recht dazu angethan war, es mit Allen zu verderben, denn in

ſolchen Kriſen bringt die Halbheit immer den größten Schaden. Sie beſchloſſen

in ihrer Eigenſchaft als Beſitzer von böhmiſchen Landgütern dem aufrühreriſchen

Bunde beizutreten, und der Rath erklärte in der That in einer am Montag nach

- der Kreuzauffindung 1547 ausgeſtellten Urkunde ſeine Betheiligung, wenngleich

unter dem bei ſolchen Umſtänden wohl nichtsſagenden Vorwande, „daß nichts ge

gen den König gehandelt werde.“ Sie ſcheinen übrigens auch Geld zu Kriegs

zwecken, ja vielleicht ſogar Kriegsvolk an die Prager Stände abgeſchickt zu haben,

Ä is gewiß nicht mit der bloßen Anſchließungserklärung gedient geweſen ſein

mochte.

Darneben aber hielt Iglau als königliche Stadt in Mähren treu zu dem

Könige und ſtellte auch dieſem das vorgeſchriebene Contingent, das ſich auch wirk

lich dem Heere Ferdinands anſchloß und bis nach Meißen vorrückte.

Man weiß, wie die Dinge gingen. Durch die Schlacht bei Mühlberg, wo

König Ferdinand mit ſeinen beiden Söhnen perſönlich gefochten hatte, wurde der

Schmalkaldiſche Bund vollſtändig vernichtet und der Rückſchlag auf Böhmen konnte

nicht ausbleiben. In der That zerſtreuten ſich die Herren und Ritter und Abge

ordnete der Städte, als das Leitmeritzer Rundſchreiben des Königs neuerdings

die Aufhebung des Bündniſſes befahl und Allen, die Gehorſam leiſten würden,

Gnade zuſicherte, „mit Ausnahme derjenigen, die der königlichen Hoheit zu nahe

getreten, ſich derſelben angemaßt und wider ihn mit der That gehandelt hatten.“

Alles unterwarf ſich, nur die Bürger von Prag machten eine Zeitlang Miene, ſich

mit den Waffen in der Hand zu vertheidigen, aber auch ſie ergaben ſich ſchon

am zweiten Tage, nachdem der König in ihren Mauern eingerückt war. Hierauf

wurde Gericht gehalten. Die Bündniſſe wurden aufgehoben, die Privilegien und

Freiheitsbriefe dem Könige übergeben, die Waffen und Kriegsvorräthe ausgeliefert

und Eigenthumsveränderungen und Zahlungen auferlegt.

Nach der Beſtrafung Prags wurden die Vorladungen an alle Städte Böh

mens – die getreuen Punkte Pilſen, Budweis und Auſſig ausgenommen – und

auch an Iglau abgeſendet und Abgeſandte auf das Prager Schloß gefordert.

Statt dieſem Befehle nachzukommen, ſchickte der Iglauer Stadtrath Mittwoch nach

St. Margareth 1547 eine ſchriftliche Rechtfertigung, und man ließ es vor der

Hand dabei bewenden, da ja König Ferdinand von Geſchäften aller Art in An

ſpruch genommen war.

Im Jahre 1549 jedoch, als Ferdinand abermals nach Prag gekommen war,

wurden die Iglauer neuerdings an das königliche Hoflager berufen, um ihre Sache

1) Es dürften nach der Repartition etwa 6 Reiter und 24 M. Fußvolk auf Iglau gekommen ſein.
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übrigens zu unſeres Helden Ehrenrettung in dieſem Handel geſagt werden kann,

glauben wir bereits oben angeführt zu haben.

Der Brief, welcher an den Rath gerichtet war, wurde dem Martin Winter

berger zugeſtellt, kam jedoch im Senate nicht zur Verleſung, „den es war Zu be

ſorgen“ – ſchreibt Martin Leupold in ſeiner Chronik !) – „da es der Gmein

offenbar wurde, was her Philippus zur Antwort ſchreibet, es möchte wieder ettliche

vnd ſonderlich wieder iezt gedachten Eltiſten (d. i. Winterberger), der an dem Ab

ſchied mehrerstheils Vrſacher geweſen ſein ſoll, ein auffruhr erwecket werden.“

Es war dies um ſo mehr zu beſorgen, als im Rathe ſelbſt ſchon bei der

Verurtheilung Kreuzigers ſich oppoſitionelle Stimmen erhoben hatten. Namentlich

war es Hans Leupold, der Vater des öfter citirten Chroniſten, welcher in ſeiner

Vertheidigung des Predigers dem Rathe ſelbſt die heftigſten Invectiven in's Ge

ſicht ſchleuderte. „Was Kreuziger gelehrt habe“ – meinte er – „ſei Recht, die

Meſſe ſei eine Abgötterei, das ließe ſich aus der hlgn. Schrift beweiſen. Wenn

Herr Kreuziger den Irrthum „verblumlen“ und verkleinern würde, ſo wäre er keiu

rechter Seelenhirte, ſondern ein ſtummer Hund, der nicht bellen dürfe, wenn der

Wolf kommt. Man ſolle die Wahrheit nicht verſchweigen, auch den Leuten ihre

Sünden entdecken und der Bekehrung wegen vorhalten, ſonſt werde Gott das Blut

der Verführten von den Händen der Prediger fordern.“ – Winterberger trat die

ſen Expectorationen des jugendlichen Brauſekopfes – Leupold ſtand damals noch

in den Zwanzigerjahren – würdevoll entgegen, ohne übrigens ſeinen Zweck zu er

reichen. Als die Sentenz über Kreutziger gefällt wurde, proteſtirte Leupold auf

das lebhafteſte und mußte geſtraft werden. Von da an war denn Leupold nicht

blos ein ſachlicher, ſondern auch ein perſönlicher Gegner Winterbergers.

Aber, wie von Einzelnen im Rathe, ſo ſchien bei Publizirung des Melanch

thon'ſchen Briefes auch von der ganzen Gemeinde ein Aufſtand nicht geradezu

unmöglich, namentlich wenn die Menge von Parteiführern haranguirt wurde.

Hatten ſich doch ſchon ähnliche aufrühreriſche Tendenzen bei dem Abgange Kreuzi

gers gezeigt. Es war damals, um eben jede Scene zu vermeiden, vom Rathe

das Verbot gegeben worden, den ſcheidenden Prediger eine Strecke Wegs das Ge

leite zu geben, weil man fürchtete, er würde durch anfreizende Reden das Volk,

ja nur ungern ſcheiden ſah, aufſtacheln und zu verbrecheriſchen Thaten
tre1zen.

Trotz des Verbotes aber geleiteten Viele aus der Bürgerſchaft den ſcheiden

den Prediger, der am 11. Jäner 1557 Jglan verließ, bis zu dem benachbarten

Johanneshügel, wo Kreuziger von ſeinen Anhängern rührenden Abſchied nahm.

Es geſchah nun allerdings nicht, was der Rath befürchtet hatte; die Bürger kehr

ten ruhig nach Hauſe, allein es war ſchon ſchlimm genug und ſchien ein Zeichen

des verfallenden obrigkeitlichen Anſehens, daß es, vielleicht auf ihre große Zahl

geſtützt, Bürger gewagt hatten, den Befehlen des Senats entgegen zu handeln.

Legte man bei dieſer Gelegenheit die Hände in den Schoß, drückte man jetzt vor

dieſem Maſſenvergehen ein Auge zu, ſo war die Autorität des Rathes für ewige

Zeiten vergeben, die Zügel der Regierung entſchlüpften dann den Händen der be

rechtigten Geſchworenen und die ganze Stadt mußte aus Rand und Band kommen.

Das ſtellte Winterberger dem Rathe vor, als dieſer darüber debattirte, ob man

die unfolgſamen Bürger ſtrafen ſollte, und er ſetzte es mit der Gewalt ſeiner

Gründe durch, daß die Beſtrafung beſchloſſen wurde und viele Bürger deshalb

in's Gefängniß wandern mußten.

Es zeigt auch dies vollkommen legale Benehmen Winterbergers gewiß von

großem perſönlichem Muthe; denn ſich der gegentheiligen Anſicht einer ganzen Stadt

entgegen zu ſetzen, iſt nur eine Sache tüchtiger Männer, und wohl auch da nur,

1) Pag. 111.
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wenn ſie im Rechte ſind oder es doch mindeſtens zu ſein glauben. Es war

alſo auch gewiß nicht Feigheit, warum Winterberger den Brief Melanchthons nicht

vorleſen ließ, ſondern eben nur der Wunſch, neue Bewegungen zu verhindern. Aus

demſelben Grunde wurde auch ein von Albert Kreuziger ſelbſt am 26. März an

den Rath abgeſendetes „abſonderliches“ Schreiben vor der Hand bei Seite gelegt

und ſammt den „drei gedruckten tractätlein, darinnen er den Ratth, inſonderheit

aber Herrn Martin Winterberger . . . ſehr taxirt vnd angetaſtet,“ erſt im Juli,

als die Gemüther ruhiger geworden waren, mitgetheilt. Auch ſorgte bald nach

Kreuzigers Abgang Herr Winterberger und der Seelauer Abt für Berufung eines

Pfarrers, der duldſamer und demnach für die damalige Sachlage geeigneter war,

und er fand denſelben in der Perſon eines gewiſſen Ulrich, von dem Leupold

behauptet *), er habe „weder kalt noch warm geprediget, was dem Abtten vnd ettli

chen halb Bäbſtiſchen gefellig geweſen und wolt gleichwohl die Evangeliſten auch

Zu Freunden behalten.“ Sein Urtheil über die Meſſe, das er in einer am Sonn

tage Judica abgehaltenen Predigt ausſprach, traf mit Winterbergers Anſichten

vollkommen zuſammen und bezeichnete den Standpunkt, den Letzterer einnahm.

„Die Meſſe,“ ſagte Ulrich, „gibt nichtz und nimmt nichtz. Mir wurde der Auf

trag ertheilt, das Evangelium zu predigen, und nicht, den Papſt zu ſchänden und

verdammen, wie mein Vorgänger that.“

Dieſer Standpunkt der Halbheit, den Leupold mit Recht ſo verdammt, kann

bei Winterberger nur durch Opportunitätsgründe entſchuldigt und erklärt werden.

Er wollte es eben vermeiden, die Stadt in einen religiöſen Conflict mit König

Ferdinand zu bringen, denn es ſchien klüger, beide Lehren neben einander zu dul

den, als durch allzu ſchroffes Hervorheben des Proteſtantismus die Macht und

Rache des gut katholiſchen Königs, welcher der Stadt wegen des ſchmalkaldiſchen

Krieges ohnehin nicht gewogen war, herauf zu beſchwören und dadurch vielleicht

die völlige Unterdrückung der neuen Lehre zu veranlaſſen.

Es war die letzte öffentliche Thätigkeit des ſür das Wohl Iglau's ſo lange

Zeit unermüdlich thätigen Mannes. Seine Kränklichkeit und ſein Alter dürften

ihn gehindert haben, im Jahre 1559 die Stelle als Aelteſter anzunehmen. Mit

ſeinem Ausſcheiden aus dem Rathe begann die Partei des rückſichtsloſen Fort

ſchritts die Oberhand zn bekommen und ſein politiſcher Gegner Hans Leupold

trat bald darauf an die Spitze der Geſchäfte. Es hatten ſich bereits die Zeiten

für die Ausbreitung des Proteſtantismus günſtiger geſtaltet und das Wagniß einer

entſchiedenen Reform war nicht mehr ſo groß. Das Verdienſt Winterbergers

aber hatte darin beſtanden, die Stadt vor Erſchütterungen zu bewahren und dem

nach mindeſtens die Hinderniſſe hinwegzuräumen, die der Entwicklung entgegenſtanden.

Die Errichtung einer neuen lateiniſchen Schule im echt proteſtantiſchen Geiſte

erlebte Winterberger nicht mehr; er ſtarb am 30. Oktober 1559, geehrt und be

trauert von Allen, die ſein Wirken verſtanden hatten und zu würdigen vermoch

ten; ein guter Bürger, der ſeine beſten Kräfte für die ihm zur zweiten Heimat

gewordene Stadt aufgeopfert hatte, und der ſtets das Beſte und Edelſte wollte,

wenngleich vielleicht nicht alle die von ihm gebrauchten Mittel das gewünſchte

Reſultat erzielten. Bernhard Sturm, der nachmalige Stadtſchreiber, widmete ihm

das Epigramm:

„Patronum Schola Docta Dolet, Dolet Igla parentem

Martino fati Wis ubi Dira nocet.“

1) Chronik pag. 113.

r-v-v.-v.-v.-v.-v.-v.-º.-v.-v.--
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N e kr o l og.

Johann Nep. Pranghofer.

† 7. März 1869.

„De mortuis nil nisi bene.“

Es fällt nicht ſchwer, dieſem Spruche bei demjenigen gerecht zu werden, deſſen Namen

dieſe Zeilen als Uiberſchrift tragen. Denn da ſich in demſelben edle Geſiuuung und unaufhör

liches Streben nach höherer Erkenntniß in gleichem Maße einten, ſo läßt ſich leicht denken, daß

er in der Erinnerung ſeiner Freunde, zu denen auch Schreiber dieſes zählt, nicht anders als

der beſten Menſchen einer erſcheinen kann. Indem er aber in unſerer Erinnerung alſo bleibend

geworden iſt, ſei es geſtattet, ihm als unſerem Landsmanne, und dem, was er geleiſtet, auch in

dieſen Blättern ein ehrendes Andenken zu bereiten.

Johann Nep. Pranghofer wurde am 14. Mai 1834 zu Oberplan von äußerſt

rechtſchaffenen, jedoch wenig bemittelten Eltern geboren. Sein Geburtsort iſt eben derſelbe Markt

flecken, in welchem auch unſer unvergleichliche Malerpoet, Adalbert Stifter, das Licht der

Welt erblickt und die erſten Eindrücke zu ſeinen klaſſiſch gewordenen Naturſchilderungen empfan

gen hatte. Bis in ſein 15. Lebensjahr beſuchte er die Schule ſeines Geburtsortes, welche damals

als die beſte jener Gegend galt, und ward dann von ſeinen Eltern für den Stand eines Volks

ſchullehrers beſtimmt, als welchen er ſich in einem während des I. 1848 eingetretenen Nothfalle

ohnedies ſchon einigermaßen verſucht hatte. Denn es war damals in dem ſüdweſtlichen Theile

des Landes ſo ziemlich ſtereotyp geworden, daß die Söhne von mehr bemittelten Leuten, wofern

ſie ſich den Studien widmeten, den geiſtlichen Stand, jene aber von Eltern mit geringen Glücks

gütern den Lehrſtand zu ihrem Berufe erwählten. Beide jedoch ſuchten dann meiſt außer Landes

einen Wirkungskreis, letztere insbeſondere im Lande ob der Enns, wo ſie ſich mit geringen Aus

nahmen zu geachteten Leuten zu machen verſtanden. Mit Rückſicht auf ſeinen dereinſtigen Beruf

wurde daher der fünfzehnjährige Knabe nach Linz gebracht und beſuchte in den Jahren 1850

und 1851 die dortige Unterrealſchule mit äußerſt günſtigem Erfolge. Seine großen Fähigkeiten

wurden daſelbſt insbeſondere von ſeinem Lehrer Prof. Stockhammer erkannt und gewürdigt,

und dieſer Mann war es auch, welcher zuerſt ſeinen Schüler aufmerkſam machte, etwas anderes

als die Laufbahn eines Schullehrers zu ergreifen. Der junge Pranghofer, deſſen ſich ohnedies

ſchon das Streben nach einem höheren Ziele ganz und gar bemächtigt hatte, ging eifrig hierauf

ein, und der Widerſtand ſeiner Eltern, welcher übrigens nur von deren beſcheidenen Mitteln

diktirt worden war, wurde ebenfalls allmälig gebrochen. Adalbert Stifter, welcher ſich ge

rade zu jener Zeit in Oberplan aufhielt und von der Mutter Pranghofer's um Rath angegangen

worden war, ſcheint den Ausſchlag gegeben zu haben. Man möge ihn nur nach Wien ziehen

laſſen, war deſſen Rath, und ſo kam der körperlich noch wenig entwickelte junge Mann im Herbſte

des Jahres 1851 nach Wien, um ſich daſelbſt den techniſchen Studien zu widmen. Durch fünf

Jahre hörte er am hieſigen polytechniſchen Inſtitute nach einander Mathematik, Phyſik, darſtellende

Geometrie, Mechanik und Maſchinenlehre, allgemeine und techniſche Chemie, praktiſche Geometrie

und die Elemente der Markſcheidekunſt, dann Mineralogie, Botanik, Geognoſie und Paläontologie

mit größtentheils vorzüglichem Erfolge, ſowie gleichzeitig an der Wiener Univerſität bei den

Profeſſoren Petzval, Ettingshauſen und Littrow höhere Mathematik und Phyſik, analy

tiſche Mechanik und Aſtronomie, ferner bei Stein Nationalökonomie. Wie es nun unbemittelten

Studenten immer ergeht, daß ſie nämlich mit dem Ringen nach Wiſſen den Kampf um das

liebe tägliche Brod verbinden müſſen, ſo erging es auch unſerem Pranghofer. Er hielt ſich aber

in dieſem Kampfe, der ſchwerer iſt, als es ſich Manche zu denken vermögen, und den eben nur

die Elaſticität des jungen Studenten beſtehen kann, mit Ehren, und hatte dabei ſonſt noch den

Vortheil, daß ſeine natürliche Anlage zum Lehren zum entſchiedenen Durchbruche gelangte.

Pranghofer war ſich dieſer ſeiner ſtarken Seite wohl bewußt, und indem er ſich ihr willig hin

gab, beſchloß er nun doch dem Lehramte ſein Leben zu weihen, für das er ja ſchon von den

Eltern beſtimmt worden war, zwar nur in einer materiell minder lohnenden, darum aber doch



– 62 –

nicht minder ehrenvollen Richtung. Er war ſomit bemüht, den Nachweis der Befähigung zum

Lehramte an Oberrealſchulen zu erlangen, und ſah ſeine Bemühung im Juli 1856 auch mit Er

folg gekrönt. Da er die Lehramtsprüfung aus der Phyſik und Mathematik beſtanden hatte, ſo

geſchah es, daß von nun an ſeine Studien vornehmlich dieſe beiden Disciplinen zum Gegenſtande

hatten, mit welchem Erfolge aber werden wir weiter unten zeigen. Daneben befaßte er ſich auch

mit humaniſtiſchen Studien, weil er wohl erkannte, wie ungenügend eine bloß auf realiſtiſcher

Grundlage beruhende Bildung wäre. Auch neuere Sprachen ſuchte er ſich eigen zu machen, nach

dem er gleichfalls nicht unterlaſſen hatte, ſich die Kenntniß der lateiniſchen Sprache zu erwerben

Pranghofer hatte ſich bisher mehrfach als Privatlehrer verſucht, beſſer eigentlich verſuchen

müſſen; jetzt aber im Herbſte des Jahres 1856, begann er ſeine Thätigkeit auch als öffentlicher

Lehrer und zwar zuerſt an der k. k. Oberrealſchule am Schottenfeld in Wien. Er legte hier das

ſogenannte Probejahr zurück und erhielt am Schluſſe desſelben von Seite der Direktion jener

Schule ein ungemein ehrendes Zeugniß über ſeine während dieſer Zeit bekundete Verwendbarkeit.

Es ſcheint, daß die Anleitung, welche er daſelbſt bei dem ſo ausgezeichneten Lehrer der Phyſik,

Dr. J. Schabus, gefunden hat, nicht ohne Einfluß auf ſeine fernere geiſtige Entwicklung ge

blieben iſt. An der Schottenfelder Realſchule finden wir Pranghofer auch noch im Jahre 1858

als Lehrer wirkend, worauf er im folgenden Jahre zu einem gleichen Wirkungskreis nach Kla

genfurt berufen wurde. Dort lehrte er nicht bloß an der Oberrealſchule, ſondern auch auf der

kaufmänniſchen Sonntagsſchule, und über einen Vortrag, welchen er im „Naturhiſtoriſchen Mu

ſeum“ über die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Lichtes hielt, berichtete ſeiner Zeit ein Korre

ſpondent der „Wiener Zeitung“, daß „die eingehende Sagacität, mit welcher Pranghofer dieſes

für die populär-wiſſenſchaftliche Behandlung ſchwierige Thema bewältigte und die verſchiedenen

Theorien zur Meſſung der Geſchwindigkeit des Lichtes anſchaulich machte, allgemeine Anerken

nung gefunden.“

Der Lehrpoſten, welchen Pranghofer in Klagenfurt verſehen hatte, wnrde mit Beginn des

Schuljahres 1860 wieder von dem hiefür ernannten und bis dahin beurlaubt geweſenen Lehrer

eingenommen. Pranghofer kehrte daher nach Wien zurück, und einen öffentlichen Wirkungskreis

damals und auch ſpäter wegen der vielen im Oſten unſerer Monarchie disponibel gewordenen

Lehrkräfte nicht leicht findend, verlegte er ſich abermals auf den Privatunterricht und ertheiltena

mentlich auch dem jungen Baron S. von Rothſchild durch fünf Jahre Unterricht in den

Naturwiſſenſchaften. Seine eigenen Studien ſetzte er inzwiſchen eifrigſt fort, vornehmlich über

die mechaniſche Wärmetheorie und die Elaſticitätstheorie, uud erhielt für den Winterſemeſter

1860 in Anbetracht ſeiner „ausgezeichneten Verwendung“ den Platz eines ordentlichen Zöglings

am k. k. phyſikaliſchen Inſtitute, damals noch unter Leitung Ettingshauſens.

Im Anfange des Schuljahres 1863–64 wurde er zum Aſſiſtenten für das Lehrfach der

höheren Mathematik an dem k. k. Polytechnikum in Wien ernannt. In materieller Bezie

hung wenig einträglich mochte er dieſe Stellung als Vorſtufe zur dereinſtigen Erlangung einer

Lehrkanzel an einer techniſchen Hochſchule anſehen. Aber es ſollte ihm nicht gelingen, dieſes von

ihm heiß erſehnte Ziel zu erreichen. Er verblieb in derſelben Stellung bis zu ſeinem Tode, nach

dem er in der Zwiſchenzeit (1864) zur Vermehrung ſeiner Kenntniſſe im Maſchinenweſen eine

Reiſe durch die Schweiz und Deutſchland gemacht und (1866) noch auch an der k. k. Oberreal

Schule auf der Landſtraſſe in Wien Phyſik und Maſchinenlehre docirt hatte. Wenn er aber

ſein wahrlich nicht unbedeutendes Wirken mit geringem äußerem Erfolge belohnt ſah, ſo erging

es ihm eben wie ſchon ſo vielen anderen fähigen Köpfen vor ihm, denen ein unfreundliches Ge

ſchick zwar reichliche Arbeit, aber nur beſcheidenen Lohn gebracht hat. Und es ereignet ſich ja auch

immer wieder im gewöhnlichen Leben, daß die holde Mittelmäßigkeit ihre reellen Triumphe feiert

und breitſpurig einherfährt, wodurch fähigen Leuten allerdings häufiger, als man ohne Zorn es

anſehen könnte, der Weg zum Vorwärtskommen wenn nicht geradezu verſperrt, ſo doch allzu viel

beengt wird. Pranghofer hatte im Herbſt des Jahres 1849 ſeine Studien begonnen nnd mit

ſolchem Erfolge fortgeſetzt, daß er bereits im December 1855 ſich zur Prüfung für das Lehramt

an Oberrealſchulen melden konnte. Dieſer gewiß ſeltene und gar einzig daſtehende Fall beweiſt

zur Genüge, daß es dem Manne ebenſo wenig an Talent wie an dem beharrlichſten Fleiße ge

mangelt hat. Wenn er aber mit ſeinen letzten Wünſchen auch entſprechend frühzeitig nicht durch
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gedrungen war, ſo war wenigſtens er ſelbſt der Anſicht, daß er ſein Wiſſen und Können noch

nicht eminent genug dargethan habe, und daß ihm daher noch erübrige, auch durch wiſſenſchaftliche

Publikationen ſich eine größere Beachtung zu erzwingen. Damit aber ſind wir an den Punkt

gelangt, endlich auch dieſen Theil der Wirkſamkeit des nunmehr Verewigten dem Leſer vor

Augen zu führen.

- Zuerſt veröffentlichte er im 53. Bande der Sitzungsberichte der kaiſ. Akademie der Wiſſen

chaften (mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Klaſſe) drei Abhandlungen: einen ſehr einfachen Be

weis für das Gauß'ſche Kriterium über die Convergenz unendlicher Reihen, die Bearbeitung

einer bemerkenswerthen Gattung von Flächen, endlich eine Abhandlung über die Beziehung des

Momentes der Geſammtreſultante und der Momente der nach den Axen x, y, z wirkenden Set

tenreſultanten beliebiger, auf einen freien Punkt wirkender Kräfte. Hierauf erſchienen im 57. Bande

derſelben Sitzungsberichte Beiträge zu einer Verallgemeinerung einer Abel'ſchen Gleichung und

eine Erweiterung eines Satzes von Parſeval. Sind nun dies durchwegs anerkennenswerthe

und von vielem Fleiße zengende Arbeiten, ſo zeigen insbeſondere die letzten Abhandlungen von

tiefer Einſicht in das Weſen der beſtimmten Integrale. Mittlerweile publicirte er auch den erſten

Theil einer Beiſpielſammlung aus der Phyſik (Wien, 1868, Braumüller), die Aufgaben des ſo

genannten mechaniſchen Theiles der Phyſik enthaltend. Der Wunſch Pranghofers, in Kürze auch

den zweiten Theil von Aufgaben über die Imponderabilien folgen zu laſſen, konnte leider nicht

mehr zur That werden. Es iſt das umſomehr zu bedauern, als der erſte Theil zu der Hoffnung

berechtigte, daß, was Klarheit, Präciſion und Mannigfaltigkeit betrifft, ſich demſelben der zweite

Theil würdig anreihen werde. Der erſchienene erſte Theil wurde allſeitig von Fachmännern bei

fällig aufgenommen, und in Zarncke's „Literariſchem Centralblatt“, insbeſondere aber in Prof.

Grunert's „Archiv für Mathematik und Phyſik“ mit viel Wärme und Anerkennung beſprochen.

Indem wir hiezu eine von ihm im Programm der Oberrealſchule am Schottenfelde im Jahre

1857 bekannt gegebene Abhandlung aus der Polygonometrie wenigſtens erwähnen wollen, können

wir auch nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß zu den Lieblingsverſuchen Pranghofers die Her

ſtellung von Magneten mit einfacher Polarität gehörte. Seit Jahren hatte ihn dieſe Idee

beſchäftigt, und nach den Aeußerungen, die er in letzterer Zeit mehreren Fachgenoſſen gegenüber

machte, ſcheint es, daß ſeine Verſuche und Bemühungen nicht erfolglos waren. Doch konnte er

leider auch hierin nicht mehr zu einem beſtimmten Abſchluſſe gelangen. Eine der letzten mathe

matiſchen Arbeiten waren dann ſehr gründliche Unterſuchungen über Aſſymptoten. In der

Regel werden in den Lehrbüchern nur die geradlinigen Aſſymptoten an ebenen Curven behandelt;

dieſe Beſchränkung wollte nun Pranghofer durch dieſe ſeine letzte Abhandlung beſeitigen, indem

er auch eine Theorie über Aſſymptoten von Curven doppelter Krümmung und aſſymptotiſche

Flächen entwickelte. Dieſe geiſtreiche Arbeit, an welcher er viel Freude hatte, ſoll gemäß ſeinem

letzten Willen von einem ſeiner Freunde der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften überreicht werden.

Nachdem wir alſo den Lebensgang und das verdienſtliche Wirken eines jedenfalls zu früh

dahingeſchiedenen Mannes gezeichnet haben, ſei es uns erlaubt, noch einiger anderer Einzeln

heiten zu gedenken, welche zu noch beſſerer Charakteriſirung desſelben dienen mögen. An ſeiner

Familie hing er mit nicht gewöhnlicher Liebe und immer wieder kehrte er in den Schulferien in

dieſen Kreis ſehnſüchtig zurück. Es braucht aber darnach kaum beſonders hervorgehoben zu wer

den, daß er auch an den Geſchicken ſeines engeren Vaterlandes den regſten Antheil nahm und mit

vielem Eifer den Entwicklungsgang verfolgte, den dort die öffentlichen Dinge in den letzten Jahren

genommen hatten. Als denkender und vorwärts ſtrebender Kopf ſtand er mit ſeinen Anſichten na

türlich auf Seite derjenigen, die den Fortſchritt auf ihre Fahnen geſchrieben hatten und deutſchem

Weſen ſeine alte Geltung bewahren wollten. Irgendwie ſich hervorthuende Leiſtungen ſeiner Lands

leute bereiteten ihm redlich Frende, und war es ſtets ſein Wunſch, dieſelben auch ſonſt gehörig

gewürdigt zu ſehen. Daher ließ er es ſich nicht wenig angelegen ſein, daß der im April des vorigen

Jahres angeregte Gedanke, das Andenken Adalbert Stifters durch eine monumentale Tafel

an ſeinem Geburtshauſe zu ehren, realiſirt werde. Neben Dr. J. Kadelburg war es namentlich

Pranghofer, welchem der Dank für die Herbeiſchaffung des ehrenden Gedenkſteines zu zollen war. Der

26. Auguſt vorigen Jahres, an welchem jene Gedenktafel enthüllt worden iſt, war übrigens ſo zu

ſagen der letzte Sonnenblick in das ſchon ſeit Jahresfriſt von körperlichen Leiden arg gequälte Daſein
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Pranghofers. Ein von den Aerzten anfänglich nicht deutlich erkanntes Uebel, welches ſich ſpäter

als eine bösartige Neubildung an den Wirbeln darſtellte, ließ ihn ſelbſt an dem ſchönen Erfolge,

welchen er mit ſeiner jüngſten Publikation errungen hatte, keine rechte Freude mehr gewinnen,

und drückte ſeine Seelenkräfte derart darnieder, daß der ſonſt lebensfreudige Mann ſich mehr als

einmal endliche Erlöſung von ſeinen faſt maßloſen Leiden herbeiwünſchte. Dieſe ward ihm aber

erſt am Morgen des 7. März dieſes Jahres zu Theil. Bis auf den letzten Augenblick bei vollem

Bewußtſein, verſchied er plötzlich, ohne allen Todeskampf. Terra eisit levis!

Wieu, im April, 1869.

Math. Pangerl.

Geſchäftliche Mitt heil ungen.

Generalverſammluug am 26. Juni 1869.

Nach Verleſung und Genehmigung des Jahresberichtes vom 16. Mai 1868 bis 15. Mai

1869, welcher dieſem Hefte beiliegt, wurden zur Beſtreitung der mit dem Vereinszwecke verbun

denen Auslagen im Vereinsjahre 1869 – 70 nachſtehende Beträge in Antrag gebracht und

von der Generalverſammlung angenommen:

1. für die Herausgabe von 8 Heften der Mitheilungen . . . . . . . 2000 ſl.

2. für die größeren Publikationen u. z. behufs der Herausgabe der 2. Auflage

der „Geſchichte Böhmens“ und einer „Geſchichte der königl. Stadt Leitmeritz“ 2850 „

3. für die Bibliothek . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 500 „

4. für das Antiquarium . . . . . . . . . . . . . . . . . . 20 „

5 für das Archiv . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 120 „

6. Honorar des Geſchäftsleiters . . . . . . . . . . . . . . . . 500 „

7. Gehalt des Kanzelliſten. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 500 m

8. Miethzins für die Vereinslocalitäten . . . . . . . . . . . . . . . 1075 „

9. Nachſchaffung von Einrichtungsgegenſtänden . . . . . . . . . . . . 100 „

10. Heizung, Beleuchtung und Reinigung der Vereinslocalitäten . . . . . 300 „

11. Kanzleierforderniſſe, Poſtporto 2c. . - - - - - - - - - - - 700 „

12. Extraordinarium . . . . . . . . . . . . . . . . . . 400 m

Zuſammen . . . . . . . . 9065 fl.

Ferner wurde auf Antrag des Ausſchuſſes beſchloſſen, von der vorhandenen Caſſabaarſchaft

Pfandbriefe der böhm. Hypothekenbank im Nominalwerthe von 600 fl. für das Stammver

mögen anzuſchaffen.

Zu Rechnungs-Cenſoren für das Vereinsjahr 1869–70 wurden gewählt die Herren:

Ä Bretſchneider, Handlungs-Agent, Martin Mayer, Kaufmann, und Leopold Wolf,

uchhalter.

Für die Ausſchußwahl waren 458 Stimmzettel abgegeben worden. Es wurden in den

Ausſchuß gewählt:

Herr Ph. Dr. Jul. Ernſt Födiſch, k. k. Profeſſor . . . . . . mit 456 Stimmen

„ Dr. Joſ. Virgil Grohmann, k... k. Statthalterei-Rath, Redacteur „ 450 ſº

„ Ph. Dr. Conſt. Höfler, k. k. Regierung-Rath, Univerſitäts-Pro

feſſor,Är . . . . . . . . . . . . „ 452

„ Ph. Dr. Joſ. Holzamer, Profeſſor an der Handels-Akademie „ 455 //

„ J. U. Dr. Joh. Kiemann, Landes-Advocat, Landtags- u. Reichs

raths-Abgeordneter . . . . . . . . . . . . . . . . „ 455 p

„ M. Pfeiffer, Secretär der Buſchtiehrader Eiſenbahngeſellſchaft . „ 452 ºf

„ Ph. Dr. Karl Pickert, Redacteur, Landtags-Abgeordneter . . „ 452 "/

„ Guſt. Rulf, penſ. k. k. Staatsbuchhaltungs-Rechnungsrath . . „ 455. „

„ Ph. Dr. Ludw. Schleſinger, k. k. Profeſſor . . . . . . . „ 455 .

„ Ph. Dr. Wilh. Volkmann, k. k. Univerſitäts-Profeſſor . . . „ 454 f.

„ K. Werſin, kaiſ. Rath, Profeſſor am Polytechnikum. . . . . „ 454

„ Ph. Dr. Aler. Wiechovsky, Inſtituts-Inhaber und Director . „ 455 //

„ J. U. Dr. Friedrich Wiener, Landes-Advocat, Landtags-Abgeord. „ 455. „
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Herr J. U. Dr. Karl Ritter von Zdekauer, Banquier . . . . mit 453 Stimmen

„ Th. et Ph. Dr. Hieronymus Fº Freiherr von Zeidler,

Landes- Prälat, General- Abt des Prämonſtratenſer - Ordens, Abt

zu Strahow, Landtags- und Reichsraths-Abgeordneter . . . . „ 457

In der erſten Sitzung des ueuen Ausſchuſſes wurde nach § 10 der Statuten der Hochwür

digſte Herr Landes Prälat, Abt Dr. Hieron. Freiherr von Zeidler zum Präſidenten, Herr k. k.

Regierungsrath, Univ.-Profeſſor Dr. Conſtantin Höfler zum Vice-Präſidenten, Herr k. k. Pro

feſſor Dr. Ludw. Schleſinger zum Geſchäftsleiter, Herr k. k. Rechnungsrath Guſt. Rulf zum

Caſſier, Herr k. k. Bibliotheksſeriptor A. Zeidler zum Bibliothekar, Herr k. k. Profeſſor Dr.

Jul. Ernſt Födiſch zum Antiquar und Herr Ph. Cand. Ant. Sallaba zum Archivar gewählt.

Herr k. k. Statthaltereirath Dr. Joſ. Virgil Grohmann wurde als Redacteur der Vereins

zeitſchrift beſtätigt. -

Uachtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 14. Juli 1869.

Ordentliche Mitglieder:

Löbl. deutſche akademiſche Verbindung „Albia“ in Prag.

Herr Aſt Wilh, Stations-Chef der k. k. priv. Auſſig-Teplitzer Eiſenbahn in Karbitz.

„ Bächer, Verwalter der ſtädt. Gasanſtalt in Budweis.

„ Bendl Karl, Notariats-Concipient in Luditz.

„ Chriſtl Franz, Hauptſchullehrer in Karlsbad.

„ Dolleiſch Franz, J. U. C., k. k. Kreisgerichts-Auseultaut in Jitſchin.

„ Dreßler Eduard, Glashändler in Gablonz.

„ Ende Joſef, Gaſtwirth in Gablonz.

„ Erner Johann, Färbermeiſter in Böhm.-Wernersdorf.

„ Großmann Franz, Agent in Trautenan.

„ Härpfer Fr., Buchhändler in Prag.

„ Hain, Bürger und Fleiſchſelcher in Budweis.

„ Hamperl Joſef, fürſtl, Trautmannsdorf'ſcher Rentamts-Controlor in Jitſchin.

- artwiger Oswald, fürſtl. Trautmannsdorf'ſcher Forſt-Ingenieur in Biſchofteinitz.

„ P. Henke Anton, Katechet der Haupt- und Realſchule in Reichenberg

„ Hölzel Friedrich, Kaufmann, Obmann der Bezirksvertretung in Schlaggenwald.

„ Hölzel Willibald, J. U. C., Advocaturs-Concipient in Friedland.

Af ofmann Conſtantin, k. k. Polizei-Oberkommiſſär, Ritter des Sct. Gregor- und des kön.

ſächſ. Albert-Ordens in Prag.

„ Hoffmann Guſtav, Meſſerſchmied in Gabel.

„ P. Hoffmann Joſef, Pfarrer in Weißkirchen.

f übner Adolf, Glashändler, Bezirksobmannsſtellvertreter in Gablonz.

„ Hübner Adolf jun., Kaufmann in Gablonz.

„ Hübner Eduard, Buchhalter in Gablonz.

„ Jäckel Anton, Bürgermeiſter in Gablonz.

„ Knechtel Wilhelm, k. k. Hofgärtner.

„ Kneſch Ambros, Oberlehrer der Hauptſchule in Reichenberg.

„ Kniep Adalbert, Buchhalter in Gablonz.

„ Kögler Adolf, behördl. autoriſ. Civil-Ingenieur in Auſſig. -

Ä Emil, Exc. gräfl. Clam-Gallas'ſcher Rentamtsadjunct in Friedland.

„ Kunz Karl, Lehrer an der höh. Töchterſchule in Budweis.

„ Laier Karl, Lehrer an der evangel. Schule in Auſſig.

Löbl. Lehrer-Verein in Gablonz.

- " # und Unterſtützungs-Verein in Maffersdorf.

Herr Liehmann, k. k. Bezirksgerichts-Adjunct in Luditz.

„ Lorinſer Friedrich, Med. et Chir. Dr., Primararzt des k. k. Krankenhauſes Wieden

in Wien.

„ Löwi Leopold, Bräuer in Luditz. -

„ Luppe Theodor, prinzlich Schaumburg-Lippe'ſcher Baumeiſter in Böhm.-Skalitz.

Ä Franz, Webwaarenfabrikant in Gabel.

„ Morawek Wenzel, fürſtl Trautmannsdorf'ſcher Forſtadjunct.

„ Müller Karl, Sodawaſſerfabrikant in Karlsbad.

„ Neißl, k. k. Bezirksrichter in Falkenau.

„ Orenſtein David, Kanfmann in Budin.
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Herr Pfeiffer Bruno, Privatier in Gablonz.

„ Philipp O., Glashändler in Gablonz.

„ Pollak M., approb. Lehrer für Real- und Hauptſchulen in Jitſchin.

*/ Ä Roman, Riemer in Gablonz.

riebſch Johann, Eiſenhändler in Prag.

„ Priebſch Johann jun., Kaufmann in Prag.

„ Prokſch Wenzel, Hauptſchullehrer in Karlsbad.

„ Rank Wenzel, Hauptſchullehrer in Karlsbad.

„ Renner Rudolf, J. U. Dr., Landes-Advocat in Luditz.

„ Richter Wenzel, Lehrer an der Communal-Hauptſchule in Budweis.

, Richter Franz, Lehrer in Lämberg bei Gabel.

„ Richter Wilhelm, Exc. gräfl. Clam-Gallas'ſcher Herrſchafts-Verwalter in Grafenſtein.

„ Rösler Joſef, Kaufmann in Gablonz.

„ Rösler Joſef, Bezirksſecretär in Gablonz.

„ Rößler Anton, Fabriksbuchhalter in Friedland.

„ Schloſſer Willibald, Exc. gräfl. Clam-Gallas'ſcher Buchhaltungs-Kanzelliſt in Friedland.

r # Joſeph, Sparcaſſa-Caſſier in Reichenberg.

Schreiner Guſtav, JU. C. in Oberſtankau.

-- SÄ Richard, Photograph in Saaz.

„ Schwarz Joſef, Phil. Stud. in Lihn.

„ Semian Ludwig, Kaufmaun in Gabel.

„ Seyffert Ernſt, Buchbinder in Gablonz.

„ Siegl Adolf, ſtädt. Caſſier in Luditz.

„ Siegmund Franz jun., Fabrikant in Friedland.

„ Steffanides Thom., Tabak- Diſtricts-Verſchleißer in Luditz.

„ Sturm Wenzel, Med. et Chir. Dr. in Trautenau.

„ Tſchuſchner Viktor, gräfl. Noſtitz'ſcher Oberförſter in Plan.

„ Ullrich Adolf, Apotheker in Wien. -

„ Ullbrich Ignaz, Fonds-Rechnungsführer in Auſſig.

„ Wagner Friedrich, Müller in Gablonz.

„ Weiß Johann, Buchhalter in Gablonz.

„ Winternitz Joſef, Ligueurfabrikant in Gabel.

„ Wohlang Johann, Realſchullehrer in Jitſchin,

Vom 30. Mai bis 14. Juli 1869 ſind dem Vereine folgende Sterbefälle

unt er den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden:

Herr Ehrlich Ludwig, Ritter von Treuenſtätt, emer. Bürgermeiſter 2c. in Reichenberg. (†

am 27. Juni 1869 in Franzensbad.)

„ Habel Joſef Steindruckereibeſitzer in Prag. († im Juni 1869.) -

„ Hübner Ignaz, gräfl. Thun'ſcher Schloßverwalter in Tetſchen.

„ Koſch Joſef, k. k. Bezirksgerichts-Adjunct in Görkau. († am 21. Juni 1869)

„ Kühn Joſef, Mädchenlehrer in Reichenberg. († am 9. Juni 1869.)

„ Mallner Michael, Handelsmann in Budweis,

--- --> &-- -->:3-o- - -

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. J. Virg. Grohmann.

Druck der k. k. Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne – Selbſtverlag.
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Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Dr. Joſ. Virgil Grohmann.

E- - =-

Achter Jahrgang. Drittes und viertes Heft.

- G

Kritiſche Wanderungen durch die böhmiſche Geſchichte.

Von C. Höfler.

IW. Die karoliniſche Beit.

A. Die Erzählung vom Tode K. Johanus von Luxemburg in der Schlacht

von Crecy, 26. Aug. 1346.

So oft auch von patriotiſchen Künſtlern der Heldentod K. Johanns in der

großen Fünfkönigeſchlacht zu Crecy dargeſtellt wurde, ſo natürlich war es, daß

ſich nüchternen Naturen die Frage aufdrängte, was ſollte denn eigentlich der blinde

König in der Schlacht? Gegen wen waren denn ſeine Hiebe gerichtet? Iſt es nicht

mehr als Tollkühnheit geweſen, ſich und die Seinen dem ſicheren Tode Preis zu

geben? Beruht die Nachricht von ſeinem Tode in der Schlacht wirklich auf guten,

beglaubigten Zeugniſſen? Was die Thatſache betrifft, daß K. Johann am Schlacht

tage ſeinen Tod fand, ſo iſt darüber kein Zweifel geſtattet. Etwas Anderes betrifft

die Art und Weiſe wie. Die meiſten Schriftſteller und mit ihnen Palacky ſtützen

ſich hiebei auf den Franzoſen Froiſſart. Der italieniſche Zeitgenoſſe Villani, welcher

aus genueſiſchen Quellen geſchöpft zu haben ſcheint, gibt libro XII. cap. 67 über

den Tod Johanns keine näheren Angaben, iſt aber für die Kenntniß der Schlacht

wichtig, wenn ihn gleich P. nicht citirt, und auch nicht hiefür als Quelle gekannt zu

haben ſcheint. Wohl beruft er ſich hingegen auf Benes von Weitmül, welcher aber

den König erſt an der Schlacht Antheil nehmen läßt, als die Niederlage derÄ
ſen ſchon entſchieden iſt, worauf er im Pfeilregen umgekommen ſey (pluribus teli

sagittatus mortem subiit). Da nach ihm Johann geſagt haben ſolle, es ſey

ferne, daß ein König fliche, ſo geräth darüber P. ganz in Verzückung. „K. Jo

hann habe ſich dadurch bei dem böhmiſchen Volke ſelbſt das ehrendſte und blei

bendſte Denkmal geſetzt. Die Worte Johanns verwandelten ſich in der Folge

zeit in ein Axiom bei den Böhmen, in ein Vermächtniß dieſes Königs an alle

ſeine Nachfolger. In der That weiſt die Geſchichte kein Beiſpiel auf, daß ein

König von Böhmen aus einer Schlacht geflohen wäre. Ottokar und Ludwig I.

beſiegelten ihre Niederlagen mit dem Leben.“

Man erlaube mir, ehe ich mich der anderen Quelle, Froiſſart, zuwende, auf

dieſe Bemerkung, welche ich leider nicht verſtehe, Einiges zu antworten. War es

eine Schande zu fliehen, ſo traf ſie am 26. Auguſt 1346 Johanns Sohn Karl,

deſſen erſte That, als ſein Vater der König von Böhmen gefallen, und er ſomit

König von Böhmen geworden war, die Flucht von Crecy war?!) Ob Premysl

1) Eil detto messer Carlo di Boemia con 3 feriti si fuggi alla badia di Riscampo. Vil
lani XII. c. 67.

6
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Ottokar niemals floh, laſſe ich dahin geſtellt; ob Sigmund, gleichfalls; daß aber

der arme König Ludwig bei Mohacz nicht im Handgemenge, ſondern auf der Flucht

im Schlamme ſtecken blieb und elend unterging, wird denn doch Niemand bean

ſtanden wollen.") Die ganze Tirade iſt daher eine Phraſe, welche in ein ernſthaftes

Geſchichtswerk nicht hergehört. Das Vermächtniß jedes Königs an ſeinen Sohn

lautet dahin, ſich nicht einer unnöthigen Gefahr auszuſetzen. Jeder Feldherr wird

eben ſo denken und zwar in alten wie in neuen Zeiten.

Cäſar hütete ſich wohl, bei Dyrrhachium geſchlagen, ſich den Tod zu geben;

Pompejus rettete ſich aus dem Gedränge von Pharſalus, Napoleon aus dem von

Waterloo, und wenn die drei Monarchen, welche bei Leipzig ſiegten, geſchlagen

worden wären, hätten ſie ſicher den Tod im Schlachtgewühle nicht geſucht, und

ſelbſt ſehr recht gethan, das Beiſpiel K. Johanns nicht nachzuahmen.

Uiber den Tod K. Johanns kann uns übrigens Benes ſo wenig etwas Ge

naues mittheilen, als Froiſſart. Beide wiſſen nur, daß K. Eduard den Fall des

heldenmüthigen Königs beklagte, wie es denn bekannt iſt, daß der Sieger ſich

ſehr menſchlich und edel benahm. Froiſſart's Mittheilungen beruhen auf den Aus

ſagen zweier Ritter aus dem Gefolge des böhmiſchen Königs, die ſich aber aus dem

Handgemenge retteten, und bei dem Tode des Königs nicht zugegen waren, des

ambeguin duo Pé und des Pierres d' Amulers. La manière, erzählt

Froiſſart, commentil se sauvèrent, je ne le scaipas, mais par euls fu sceu

l'ordenance dou roi et des gens et comment il entrèrent dedens la ba

taille et assemblèrent à lors ennemis. (Le premier livre des chroniques de

Jehan Froissart, publié par M. le baron Kervyn de Lettenhove. Bruxelles

1863, p. 252.) Der Befehl des Königs lautete aber nur dahin, ihn ſoweit in

die Schlacht zu Ä daß er einen Hieb thun könne, que vous me menés

si avant en la bataille que je puisse ferir un coup d'espée. Das iſt be

greiflich und K. Johann ganz angemeſſen, wie es natürlich iſt, daß einmal im

Kampfe begriffen, man nicht ſo leicht mehr herauskommt. Froiſſart aber meint:

On le mist (den König) tout devant et se il eust esté congneus que ce

euist li rois de Boesme, on ne l'euist pas tretyet jusques à mort. Weiter

reicht denn auch die Glaubwürdigkeit Froiſſart's nicht. Namentlich in Betreff der

Daten der engliſchen Geſchichte iſt über ihn geradezu ein Verdict verhängt wor

den, da Pauli in ſeiner Geſchichte Englands IV. S. 432 das vernichtende Urtheil

fällte, daß in Betreff jedes anderen Punktes, der ſich nicht auf Spiel, Tand,

Glanz und Kampf bezieht, man ſich auf ihn gar nicht berufen darf. Seine Dar

ſtellung wimmele von unzuverläſſigen, meiſt in den ſchönſten Farben gemalten Schil

derungen, aber die Mehrzahl ſeiner Daten ſei falſch; er habe ſich auf der Hand

liegende Unwahrheiten aufbinden laſſen.

Ein ähnliches Urtheil fällte auch unlängſt ein gelehrter Franzoſe. Froiſſart's

Chronik ſey nicht une histoire sérieuse à la fois impartiale et nationale,

telle que l'a écrite le religieux de St. Denys; c'est un tableau brillant et

superficiel de XIV. siècle. Er ſelbſt meint ja, er ſchreibe, que tous ceux et

celles qui le liront, verront et orront, y puissent prendre ébattement et

plaisance.

Daß ein derartiger Schriftſteller, welcher 1346 noch ein Knabe war, nicht

eigentlich als hiſtoriſche Quelle zu gebrauchen iſt, liegt auf offener Hand. Wenn

wir ihm aber auch Glauben ſchenken wollen, ſo kann ſich derſelbe doch nur darauf

1) „Aber do es alſo zu der Flucht kumen waſſ, ſchreibt ein Augenzeuge über die Schlacht

von Mohacz, deſſen merkwürdigeu Bericht ich im Bamberger Archiv auffand und in den

fränkiſchen Studien veröffentlichte, – iſt der – knnig – Ludwig, welchen P. nicht fliehen

läßt, auch in ein waſſer kumen– und do er nun gar hindurch kumen waß piſſ an das auff

hören waſſ es hoch hiuaufſgeweſen und alſo rükling mit ſambt den Pferd hinter ſich geſchla

gen und ertrunten.“
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beziehen, daß eben der König einen Schlag thun wollte; den König zu Weiterem

zu geleiten, war übrigens auch nicht mehr Treue, ſondern ſträfliche Vermeſſenheit,

nicht mehr Ritterlichkeit, ſondern Tollheit.

Nun aber die Schilderung der Schlacht bei Palacky. Nach ihm befand ſich

K. Johann mit dem Herzoge von Savoyen bei der Nachhut. Nun gab es aber

keinen Herzog von Savoyen überhaupt, obwohl P. auch noch ſpäter (S. 375)

einen Herzog von Savoyen anführt, während der damals lebende ſogenannte grüne

Graf von Savoyen noch etwa 70 Jahre hätte leben müſſen, um erſt Herzog zu

werden. Ich vermuthe, daß es heißen ſollte, der Herzog von Lothringen!

Nach Villani befand ſich aber K. Johann mit ſeinem Sohne, dem Könige

der Römer, und 300 Baronen und Rittern in dem erſten Treffen von den dreien,

in welche der franzöſiſche König ſein Heer theilte (nella prima schiera). Dann

läßt Palacky den blinden König, als ſchon ſeine meiſten Begleiter und an 50 an

dere Herren und Ritter gefallen waren, tapfer um ſich hauen – gegen wen

denn, vielleicht auf ſeine Begleiter? – bis auch er durch Wunden entkräftet vom

Pferde ſank. Benes ſagt von Pfeilen getroffen. P. läßt ihn in K. Eduard's

Zelte ſterben.

Die Sache geht ja nicht zuſammen. Wie kann man ſich vernünftiger Weiſe

denken, daß ein blinder König mit ſeinem großen Schlachtſchwerte um ſich hieb.

Sobald man darüber nachdenkt und ſich die Sache vorſtellt, tritt ja ihre Wider

ſinnigkeit von ſelbſt hervor. Villani weiß auch wohl zu berichten, daß das erſte

Treffen, bei welchem ſich die Luxemburgiſchen Fürſten befanden, von K. Eduard,

ſeinem Sohne und 1000 Rittern und 6000 Bogenſchützen angegriffen, und nach

hartem Kampf geworfen wurde, damit war die Schlacht entſchieden. Nun muß

aber erſt noch ein Hauptmoment hervorgehoben werden, welches, was die Theil

nahme des Churfürſten von Böhmen und ſeines Sohnes, des römiſchen Königs,

auf Seite des franzöſiſchen Königs an der Schlacht von Crecy betrifft, von be

ſonderem Intereſſe iſt. Nach engliſchen Berichten beſtand das Heer K. Eduard's III.

vorzugsweiſe aus Flamändern und Deutſchen und haben dieſe den Sieg der

Engländer gegen die Franzoſen und ihre deutſchen Verbündeten entſchieden. Dieſe

Angaben ſind aber um ſo wichtiger, weil ſie mit einer anderen Nachricht ſich ver

knüpfen, die wir zwar nicht Palacky, aber Leibnitz in ſeinen accession. hist.

verdanken. Dieſen zufolge nahm Graf Heinrich von Holſtein – deſſen Nach

kommen noch, wie Lappenberg bewies, Ende des XIV. Jahrhunderts auf ein eng

liſches Jahrgeld Anſprüche erhoben– den König von Böhmen lebend gefangen,

eine Nachricht, welche zwar Palacky übergeht, die aber der Natur der Dinge ganz

angemeſſen iſt, wenn ſie auch nicht ganz romantiſch lautet; der nachfolgende engli

ſche Troß aber erſchlug den Gefangenen. Comes Henricus, heißt es, regem

Bohemiae catenatum duabus aureis catenis – und mit dieſen war er ſicher

nicht erſt, als er in das Handgemenge eilte, an ſeine Begleiter gebunden – duo

bus suis militibus cepit, d. h. er nahm den König mit ſeinen Begleitern ge

fangen. Natürlich, waren letztere, welche ſich ja ſelbſt nicht frei bewegen konnten,

leicht entwaffnet, und ſo verſtand es ſich von ſelbſt, daß der blinde König gefangen

ward. Sed a sequentibus in bello fuit propter invidiam, ne dictus Hen

ricus nimiam gloriam consecutus fuisset, interfectus. Et hoc glorioso opere

uod deus comiti Henrico hoc die concesserat dictus fuit et cognominatus

erreus. Rex autem Angliae ultra omnes suos principes sui regni comi

tem Henricum exaltavit et capitaneum exercitus suis voluit esse. Die Nach

richt des chron. Holsatiae wird aber mit Hinzufügung von Einzelnheiten durch

Hermann Corner (ap. Eccard I. p. 1070) beſtätigt, der ſich auf Heinrich von

Herford ſtützt. Dieſe Nachrichten geradewegs mit Stillſchweigen zu umgehen,

ſcheint mir aber nicht blos aus dem Grunde unpaſſend, weil daraus der Vor

wurf erwachſen muß, P. habe abſichtlich, was für die Deutſchen rühmlich iſt,

- 6.
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übergangen; ich glaube, daß der Specialhiſtoriker vor Allem die Aufgabe hat,

alle Nachrichten zu ſammeln und zu prüfen, die auf ein größeres Ereigniß ſich

beziehen und dasſelbe zu beleuchten im Stande ſind.

Es gehört aber nun zur Eigenthümlichkeit der erwähnten Forſchung, daß einer

ſeits behauptet wird, kein böhmiſcher König ſei aus der Schlacht geflohen– und

im nächſten Athemzuge die Flucht König Karl's zugeſtanden werden muß, – hin

gegen von P. erwähnt wird, daß der deutſche Kaiſer Ludwig der Wittelsbacher,

als er im Mai 1347 ſeiner Schwiegertochter, Margaretha von Tirol, Hilfe zu brin

gen ſuchte, und wie Heinrich von Rebdorf und Johann von Winterthur berichten,

nicht durch das Gebirge dringen konnte, zu ſchimpflicher Flucht genöthigt

worden ſei! Cum confusione recessit, ſagt der Eine; confusus Bavariam cursu

leporino rediit, ſagt der Zweite; offenbar umſchreibend, was der erſte berichtete.

Während P. daraus eine ſchimpfliche Flucht machte, wird die Nicderlage Karl's,

welche derſelbe Johann (ap. Eccard I. 1922) mit 16 Zeilen beſchreibt, im Texte

mit 4 Worten, in den Noten gar nicht erwähnt. Hier tritt aber nun die Be

deutung Heinrichs von Dießenhofen, deſſen wichtige Chronik P. nicht kannte, noch

deutlicher hervor. Mit ihrer Hilfe hat denn Huber (Geſchichte der Vereinigung

Tirols mit Oeſterreich S. 452c, dann in dem Excurſe: der Feldzug Karl's in

Tirol S. 123) nachgewieſen, daß jene Ausdrücke: cum confusione recessit etc.

leere Redensarten waren. Ebenſo verhält es ſich auch mit der ſchimpflichen Flucht

Ludwig's, die eben nur eine Frucht der trüben Quelle iſt, die P. benutzte. Lud

wig kam bis Brixen, Karl, vom Süden vordringend, konnte den Jaufen nicht

forciren, war aber, als ſein Hilfsheer am Inn (24. Juni) überfallen wurde, nicht

bei demſelben, ſondern in Trient. Die Verwüſtungen, welche Karl nach Benes

durch Aushauung von Reben anrichtete, als er ſelbſt aus Tirol entwich, fand P.

nicht für gut anzuführen. Warum, iſt für Andere nicht erſichtlich.

Ebenſowenig beſteht aber auch vor einer eingehenden Kritik P.'s Raiſonne

ment über das Verhalten K. Ludwig's nach der Schlacht von Crecy. Anſtatt die

Frage zu erörtern, was denn eigentlich der neuerwählte König der Römer (Karl IV.)

mit den franzöſiſchen und engliſchen Händeln zu thun hatte, und ob die derbe Lec

tion, welche Karl bei Crecy erhalten, nicht eine wohlverdiente, aber auch, das muß

man ſagen, ſehr heilſame und von ihm verſtändig aufgefaßte war, wird gegen

Ludwig der Vorwurf erhoben, er habe nach der Schlacht bei Crecy (26. Anguſt

1346) nichts Ernſteres gegen Karl unternommen, als daß er an den Rhein eilte,

um die ihm ergebenen Städte und Stände in ihrer Treue zu erhalten und zu be

feſtigen. „Für die Unmündigkeit der damaligen Kriegs- und Feldherrenkunſt, heißt

es, ſcheint der Umſtand bezeichnend, daß er, der ſo viele Mittel in Händen hatte,

dieſelbe nach der Schlacht bei Crecy nicht ſchneller ſammelte, um von Norden und

von Weſten zugleich in Böhmen einzufallen und ſo die Hauptſtütze aller Macht

ſeines Gegners in Vorhinein zn lähmen. Dafür ſandte er ihm am 7. Januar

1347 von Regensburg aus einen Schmähbrief zu, voll roher ſchülerhaft bomba

ſtiſcher Prahlereien, die kaum erbittern, aber gewiß nicht ſchrecken konnten.“–Die

Wahrheit dürfte in Folgendem beſtehen.

Der gebannte König und Kaiſer hatte niemals großartigere Entwürfe als

damals. Er beabſichtigte einen Zug nach Italien, er ſtand mit Cola de Rienzi,

den römiſchen Tribune, wie mit K. Ludwig von Ungarn in Verbindung, und ge

dachte einen ſeiner Söhne zum Könige von Sicilien zu erheben; als erfahrener

Kriegsmann und in dem, was möglich und erreichbar war, was zunächſt zu ge

ſchehen hatte, dem jugendlichen Karl nicht minder als dem ſtändiſchen Hiſto

riographen Böhmens im XIX. Jahrhunderte überlegen, erkannte Ludwig die un

gemeine Wichtigkeit der Deckung Frankfurts und der Main-Rheinlinie. Er durfte

ſeinen Gegner nicht in die alte Wahlſtadt hinein laſſen, ihn nicht nach Aachen vor

rücken laſſen. So lange er den Rhein deckte, Aachen beſaß und der Pfalzgraf auf
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Ludwigs Seite ſtand, war Karls Wahl formell ungiltig. So lange Ludwig das

Herz des Reiches ſein nennen konnte, war es Karl unmöglich ſich als Herrn des

ſelben anzuſehen. Seine Wahl ſank durch Ludwigs Taktik zur unrechtlichen herab,

Ährend letzterer dadurch zugleich der Proſcription der geiſtlichen Fürſten, auf

welche Karl in Avignon eingegangen war, zu ſteuern vermochte.

Inden aber Ludwig Frankfurt und Mainz hielt, hielt er auch die weſtlichen

Luxemburgiſchen Territorien von den öſtlichen getrennt, er bedrohte beide und ſchützte

wie die Wahlſtadt Frankfurt, ſo die Krönungsſtadt Aachen gegen ſie. Das energiſche

Benehmen Ludwigsflößte dem franzöſiſchen Papſte hinlängliche Beſorgniſſe ein, und

die Proclamation v. 7. Jan., wenn ſie echt iſt, in ihrer Form eine Frucht der Zeit, war

deshalb gar nicht ſo aus der Luft gegriffen. Was hatte denn K. Karl, ſo lange Lud

wig lebte, für eine Stellung im Reiche? Keine. Das gibt ſelbſt Benešzu verſtehen,

wo er ſagt: Ludovico Bavaro – totum imperiumÄ (S. 343)

Palacky ſagt uns zwar freilich nichts von dem, worauf alles ankam, damit

eine Königswahl giltig ſei, und doch haben wir darüber bei einem Schrifſteller

ein ganz officielles Zeugniß, das freilich auch anderen entging, die über die Ab

ſetzung Wenzels ſchrieben. Nach dem alten deutſchen Staatsrechte war Karls

Wahl aus vier Gründen ungiltig (nec motivis, nec loco, néc tempore,

necmo do debito esse electum). Dasſelbe wurde auch in Bezug auf ſeine Krö

nung zu Bonn angeführt und iſt von dem Pfalzgrafen bei Rhein dem Polenkönige

auseinander geſetzt worden. D

Schicken wir, weil wir einmal daran ſind, dieſe Dinge zu beſprechen, ehe

wir die wichtigſten Ereigniſſe der Regierung K. Karls näher erörtern, eine Anzahl

kritiſcher Bemerkungen voraus, welche ſich auf die frühere Zeit K. Karls beziehen.

Da heißt es von ſeiner Jugendzeit. 1. Vier Monate alt wurde (der

rinz Wenzel, nachher Karl IV) dem Baron Wilhelm Zagic von Waldek in

Bürglitz zur Erziehung übergeben. S. 119. Das geſchah 1316. Vom Jahre

319 heißt es: S. 133. „Es mag ſein, daß Eliſabeth die Abſicht ausgeſprochen

hatte im äußerſten Falle mit ihrem Sohne, dem natürlichen Erben des Landes,

mit Wilhelm Zagic von Waldek, dem patriotiſchen Erzieher, und allen

gleichgeſinnten Böhmen ſich (dem Könige) offen zur Wehr zu ſetzen.“

Nach den Quellen wurde der königliche Säugling, als zum Bürgerkriege des

J.1316, zu Brand und Ueberſchwemmnng ſich eine große Sterblichkeit geſellte

(Franciscus Prag. I. S. 103), nach Bürglitz gebracht, wo er in der herrlichen

Waldluft vom September 13í6 bis März 13i7 verblieb. Iste puer mense

Septembris in Burglinum ducitur Domino Wilhelm Lepori praesentatur

et mense Martio in Pragam in colomis (darauf beruht denn doch der Nach

druck) est reductus. Chr. Aulae Regiae p. 346. º

Aus dieſer Luftveränderung eines Säuglings, welcher für die kurze Friſt der

Ä des Herrn von Bürglitz anvertraut wird, macht nun P. zuerſt, letzterer ſei

arls Erzieher geweſen; das genügt aber nicht. Nachdem Karl längſt wieder von

Bürglitz nach Hauſe kehrte, bleibt der Baron noch immer Erzieher und wird ſelbſt

zum patriotiſchen Erzieher ernannt, weil er gegen Johann von Luxemburg auftrat.

2. Von der Schlacht von Mühldorf 1322: „K. Ludwig hatte ſelbſt keinen thätigen

Antheil an der Schlacht zu nehmen beſchloſſen.“ S. 138. Gerade das Gegentheil ſagt

der bewährte Zeitgenoſſe Johannes Victoriensis: sed Ludovicus habitum plurifi

cans proelium est in gressus (Böhmer, Fontes I. S.395) P. erzählt ferner:

„Den Angriff eröffneten – die böhmiſchen Haufen– nur zu hitzig – doch

fanden ſie den tapferſten Widerſtand.“ In Wahrheit wurden ſie geworfen und

aus dem Felde geſchlagen und mußten ſich auf eine Anhöhe zurückziehen; ubi

signº Bohemica subprimuntur ad tempus, deinde ad quendam divertunt

monticulum. Joh. Victor. l. c. d. h. trotz aller Tapferkeit wurden die Böhmen

von den Oeſterreichern zurückgeſchlagen. Warum ſagt man das nicht mit dürren
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Worten ? Glücklicher Weiſe fehlt der deus ex machina nicht. Denn jetzt muß

erſt noch Herr Plichta von Zirotin „etwas Wunderbares auf jeden

Fall hier geleiſtet haben,“ S. 139, während der von P. S. 138 citirte

Abt Volckmar von Fürſtenfeld bei Oefele II. S. 552 uns die Sache ohne Wun

der einfach ſo darſtellt, daß die niederbaieriſchen Fußſoldaten (optime praeparati

ad bellum) mit ihren Meſſern ſich auf die Pferde der öſterreichiſchen Ritter war

fen und ſie niederſtießen, – wie ſie 1866 ſich mit ihren Meſſern in Kiſſingen auf

die Preußen ſtürzten– und indem ſie die Pferde zum Falle brachten, ſanken auch die

ſchwergepanzerten Reiter zu Boden und war dadurch die Schlacht entſchieden. Das

iſt nun freilich ſehr einfach, ſehr natürlich, ſehr unromantiſch. Wer Wunder ſucht,

der wird ſie freilich finden. Ich kann keines darin entdecken.

3. „P. Johann machte durch ein an die Kirchenthürme (ſoll heißen Kirchen

thüren zu Avignon) am 8. Juli 1323 angeſchlagenes Manifeſt K. Ludwig die

königliche Würde und Gewalt im römiſchen Reiche ſtreitig.“ S. 144. P. ſcheint

hier den vierten Proceß des Papſtes gegen K. Ludwig vom 11. Juli 1324 (Olen

ſchlager Urk. n. XLII.) mit dem erſten verwechſelt zu haben, der am 8. October

1323 verhängt wurde. (Olenſchl. n. XXXVI).

Am 8. Juli 1323 fand kein Proceß und am wenigſten ein Manifeſt P. Jo

hanns gegen K. Ludwig ſtatt.

4. „Der König von Frankreich war zu dieſer Zeit bei weitem der mächtigſte

Monarch Europa's, und zwar nicht nur durch die Größe und Einigkeit ſeines eige

nen Reiches, ſondern auch durch die Art von Abhängigkeit von ihm, in welche die

verwandten Könige von England – (mit welchen die heftigſten Kriege geführt

wurden!), Ungarn und Neapel und ſelbſt die Päpſte – gerathen waren.“ S. 145.

Hiebei bemerke ich, daß es damals gar keine Könige von Neapel gab, und

daß K. Robert von Sicilien, ſo heißt er, eine von dem franzöſiſchen Königshauſe

völlig ſelbſtſtändige Politik verfolgte, dasſelbe thaten auch die Anjous in Ungarn.

Dieſe Abhängigkeit exiſtirt nur auf S. 145 der böhmiſchen Geſchichte. Daß aber

Karl IV. von Frankreich der mächtigſte Monarch Europas war, muß jedenfalls erſt

bewieſen und nicht blos behauptet werden.

5. S. 153. „K. Johann war nur als Graf von Luxemburg, nicht aber zu

gleich als König von Böhmen zur Heeresfolge verpflichtet.“ Kopp hat IV. 2, S.

189, Anm. 6 nachgewieſen, daß der Vertrag, um welchen es ſich hier handelte,

auf dem von Bacharach vom 19. Brachmonat 1317 beruhte.

6. „Am 7. Januar 1326 wurde zu Ulm (von K. Ludwig und K. Friedrich)

beſchloſſen, daß K. Ludwig zu Erlangung der Kaiſerkrone nach Italien ziehen und

die Regierung in Deutſchland dem Könige Friedrich überlaſſen ſolle.“ S. 162.

Die Urkunde lautet wörtlich (Olenſchlager n. LI.: „das wir mit gutlichen

willen vnd mit freien mut unſerm lieben Ehöm vnd Bruder: Chunig Friedrich

von Rom (i. e. dem römiſchen Könige) entweichen wollen an dem Chunig

reich von Rom, d. h. nicht nach Italien oder Rom entweichen (ziehen), ſondern

– abtreten – wollen.

Aus der Abdikation Ludwigs macht P. die Abſicht nach Italien zu ziehen und

Deutſchland ſeinem Gegner zu überlaſſen. (Vergl. auch Böhmer Regeſten S. 50

und Kopp V. 1. S. 204)

6. „K. Ludwig ließ ſich in Rom am 17. Jan. 1328 von zwei Biſchöfen die

Kaiſerkrone aufſetzen und am 13. Mai den Minoriten Peter zum Gegenpapſte

wählen.“ S. 168. Wieder unrichtig, wenn es auch ſo nach Hormayers Angaben im

Hofgarten von München zu ſehen iſt. Ludwig wurde nicht von Biſchöfen, ſondern

durch Laienhand – durch Sciarra Colonna und die vier Sindici Roms gekrönt. Die

zwei ſchismatiſchen Biſchöfe durften nur die Salbung verrichten. Vergl. Papen

cordts Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter, herausgegeben von Höfler. S.

368 und neulich Gregorovius V. S. 146.
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Die Wahl des Minoriten Peter fand am 12. und nicht am 13. Mai ſtatt.

Vergl. Kopp S. 282. Papencordt und Gregorovius.

7. Zu den Thorner Verträgen 1329 (S. 173) hätte denn doch Dogiel IV.

n. 53 citirt werden ſollen.

8. Bei den Verhandlungen d. J. 1332 iſt der wichtige Vertrag von Fon

tainebleau, in welchem König Johann dem franzöſiſchen Könige für den Fall,

daß er oder ſein Sohn zur Würde des römiſchen Königs gelange

– ein Vertrag, welcher die Abſichten K. Johanns enthüllte – Hilfe gegen Jeder

mann, ſelbſt gegen K. Ludwig zuſagte und bewaffnete Unterſtützung verſprach, ge

radezu mit Stillſchweigen übergangen. Vergl. Böhmer Regeſten S. 298 (n. 1841.)

9. In dem Vertrage K. Johanns mit K. Ludwig vom 24. Auguſt 1332

verpflichtet ſich der erſtere, nicht ſeine jüngſte Tochter Anna „einem der Söhne des

Kaiſers zur Gemalin zu geben,“ P. S. 195, ſondern ganz beſtimmt „dem hoch

geborenen Fürſten Herrn Ludwig Markgrafen zu Brandenburg.“

10. Die Vermälung der Prinzeſſin Gutta mit dem Herzoge von der Nor

mandie Johann ſetzt P. S. 187 auf den 18. März 1332, in der genealogiſchen

Tabelle auf den 28. März. Das Chr. Aulae Regiae S. 460 nnd Franc.

Prag geben den S. Sixtus-Tag an. Das iſt aber der 6. April.

11. Bei dem Projecte K. Ludwigs, an ſeinen Vetter Heinrich von Nieder

baiern die Krone abzutreten, iſt es nach P. S. 212 zweifelhaft, ob K. Johann

auf dieſe Entſchließungen Einfluß hatte. In der Urkunde H. Heinrichs vom 6.

December 1333, durch welche dieſer alles Land von der Franche Comté bis nach

Marſeille an den König von Frankreich abtrat, heißt es ausdrücklich, daß unter

Vermittlung des Königs Johann von Böhmen die Abdikation Lud

wigs verhandelt worden ſei! Am 16. Febr. 1334 garantirt K. Johann dem franzö

ſiſchen Könige die Abtretung des arelatiſchen Reiches, was ein reiner Reichsver

rath war. „Doch Betrug, Hinterliſt und Tücke lagen nicht im Charakter des

ritterlichen Johann!“

12. Es heißt S. 213 mit Berufung auf Raynaldi annales 1334, 31–33,

„der Cardinal Napoleon ging mit dem Plane um, unter Berufung eines Concils

in Deutſchland den Papſt abzuſetzen – das Gelingen dieſes Planes erſchien un

fehlbar, und nur einerſeits das Zaudern des Erzbiſchofs Balduin von Trier, an

dererſeits der Tod P. Johanns bewahrte die Kirche vor ſolchem Ereigniß.“

Das Richtige iſt:

1. Daß K. Ludwig an den Cardinal Napoleon wegen eines Concils (in

aliquo loco tuto), auf welchem er mit den geiſtlichen und weltlichen Fürſten

Deutſchlands erſcheinen könne, ſchrieb.

2. Daß K. Ludwig bereit war zu einem Concil zu kommen, zu welchem auch

der Cardinal Napoleon mit ſeinen Anhang erſcheinen ſollte.

3. Daß der Cardinal Bedingungen ſtellte, deren Erfüllung gar nicht in Lud

wigs Willen lag (quod fiat pax inter Regem Robertum et Imperatorem).

4. Daß der Cardinal dem Kaiſer eine Warnung gegen K. Johann und deſſen

Schwiegerſohn zukommen ließ (quod custodiat se a Rege Boemiae et duce

Henrico et quod non confidat eis, Ä dixerunt quod cogerent cum poten

tia Imperatorem ad renuntiand um etc.).

Dieſe für K. Johann ſehr bezeichnende Stelle hat P., ſo merkwürdig ſie auch

iſt, nicht anzuführen für nothwendig gefunden. Wer nicht Raynaldi nach

ſchlägt, erfährt nichts von ihr. Sie beweiſt, daß der ſchwankende Charakter Jo

hanns, der von einer Partei ſich zur andern wandte, mindeſtens den Schein der

Hinterliſt auf ſich lud. Wer aber ſo oft Partei wechſelte und Verträge abſchloß,

wurde mit Recht als hinterliſtig angeſehen.

Da aber der Cardinal ſich auf das beſtimmteſte weigerte, Avignon zu ver

laſſen, war von einer Gefahr für P. Johann keine Rede. P. kannte
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übrigens die Auslaſſungen Raynaldi's nicht, aus welchen hervorgeht, daß Jo

hann XXII. auch gar keine beſonderen Beſorgniſſe hegte. Ja, er hielt es ſelbſt in

ſeinem Vortheile begründet, daß Ludwig nicht abdicire, während nach Ptolemäus

von Lucca K. Philipp und K. Johann alles aufboten, die Abdikation Ludwigs

herbeizuführen.

13. „König Ludwig ſagte, – daß Karl, wenn er zuviel getrunken, weder ſeiner

Sinne noch ſeiner Zunge mächtig ſei. Da aber deſſen Mäßigung ſonſt von

keiner Seite in Zweifel gezogen wurde, ſo mochte dieſe Beſchuldigung wohl

nur im gekränkten Gefühle Ludwigs ihren Grund gehabt haben.“ S. 354. n. 790.

Dagegen ein Zeitgenoſſe: Carolus –

vir peritus literarum et multarum linquarum, astutus et sagax, qui

regnumÄa optime reformavit, sed in Italia victrices Harpyias prae

se ferens loco aquilarum, et Baccho im olans nihil memorabile gessit.

Benvenuti de Rambaldis lib. augustalis. Geſchrieben im Anfange der

Regierung Wenzels. (Hodie regnat)

Ap. Freher. script. II. – Struve script. II.

Wie luſtig es in Karls Kanzlei zuging, was kaum ohne Zuſtimmung des

Herrn möglich war, beweiſt mehr als ein Brief der CancellariaCaroli IV.

Es iſt daher nicht nothwendig bei Wenzels großem Durſte nur an Vergif

tung zu denken. Die Stimme des Zeitgenoſſen in Betreff Karls Neigung zum

Trunke iſt jedenfalls inſoferne bemerkenswerth, daß man daraus erfährt, woher

bei ſeinem Sohne der große Durſt ſtammte.

Ich knüpfe für's Erſte an dieſe Erörterungen noch keine weiteren Schlüſſe an.

Es genügt mir an mehr als einem ſchlagenden Beiſpiele nachgewieſen zu haben,

wie willkürlich und lückenhaft Palacky's Forſchung iſt; wie man ſich gleichviel, ob in

wichtigen oder in unwichtigen Fragen, wo es ſich um die Benützung von Quellen

handelt, auf ihn nicht verlaſſen kann, ſondern letztere zu Rathe ziehen muß; wie

nur zu oft das Wichtigſte unter ſeinen Händen zum Unbedeutenden herabſinkt, und

Dinge, welchen ihrer Natur nach keine oder nur eine geringe Bedeutung zukommt,

willkürlich zum Range bedeutender Ereigniſſe erhoben werden.

Ich ſage aber dieſes in der That nicht, um wirkliches Verdienſt herabzuſetzen,

wo es ſich vorfindet, ſondern einfach, um meinen Satz zu beweiſen, daß eine an

dere Methode auch nothwendig zu andern Reſultaten führen werde und dieſe auch

eine gute Berechtigung in ſich ſchließe.

Wie keine Forſchung abgeſchloſſen iſt, ſo iſt es auch nicht die über die Ge

ſchichte Böhmens, und wenn wir, was darin. Bedeutendes geleiſtet worden, noch ſo

hoch anſchlagen, ſo ſtehen wir noch lange nicht, und wohl in keinem Punkte am Ziele.

B.

Karls Erhebung zum König- und Kaiſerthum.

Bei wenigen deutſchen Kaiſern dürften die Anſichten der neueren Schriftſteller

ſo grell von einander abſtechen als bei Karl IV. Sie vereinigen ſich wieder bei

ſeinem Sohne Wenzel, obwohl der eigentliche Grund, warum er ſich zuletzt un

möglich machte, ſeine Abnützung in Folge des Kreislaufes durch alle Parteien, ſo

daß er zuletzt gar keine mehr für ſich hatte, meines Wiſſens von keinem Schrift

ſteller gebührend hervorgehoben wurde.

Was Karl IV. betrifft, ſo übergehe ich die Anſichten der baieriſchen Hiſtoriker

über ihn, weil ſich mehr oder minder faſt alle zu Advokaten des wittelsbachiſchen

Hauſes gegen das Haus Luxemburg machten und den Proceß des XIV. Jahrhun

dertes, als wäre er damals nicht zur Entſcheidung gekommen, in das XIX. hin
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übertrugen. Ich übergehe auch die Anſicht Schloſſer's, welcher in ſeiner Geſchichte

des XIV. Jahrhunderts Unerlaubtes in Bezug auf den zweiten luxemburgiſchen

Kaiſer fabelte. Ich begnüge mich hier zwei Meinungen noch Lebender einander

gegenüberzuſtellen, um den grellen Gegenſatz der Anſichten anſchaulich zu machen,

wie er ſich einerſeits bei Palacky, andererſeits bei Gregorovius herausſtellt. Letz

terer ſchreibt (Geſchichte der Stadt Rom Bd. VI. S. 277) in Betreff der Capi

tulation K. Karls IV. mit P. Clemens VI. zu Avignon am 22. April 1346 abge

ſchloſſen, um mit päpſtlicher Hilfe das deutſche Königthum zu erlangen: „Dieſe Ge

löbniſſe von Avignon ſind die tiefſte Entwürdigung der Reichsautori

tät zu einem leeren Titel, die die Verachtung aller noch groß denkenden Men

ſchen erregte.“

Die Darſtellung Palacky's gipfelt dagegen in folgenden Sätzen: (S. 267.)

1. „Karl hatte dem römiſchen Stuhle viele Forderungen, über welche mit den

Kaiſern öfter Streit entſtanden war, noch vor ſeiner Kaiſerwahl (?!) im vorhinein

zugeſtanden.“ .

Hiebei bemerke ich vor der Hand nur, daß der Ausdruck Kaiſerwahl unhiſto

riſch iſt, weder von Karl noch von Clemens VI. gebraucht worden iſt, noch ge

braucht werden konnte. Ganz irrig aber iſt es, die Sache hinzuſtellen, als wenn

es ſich in der Avignoner Capitulation Karls 1346 nur um Zugeſtändniſſe über

Dinge gehandelt hätte, um welche mit den früheren Päpſten Streit geweſen. Die

ſchlimmſten Zugeſtändniſſe waren diejenigen, um welche es früher keinen Streit

gegeben hatte.

2. „Karl hatte P. Clemens den unbeſchränkten Beſitz des ganzen

Kirchenſtaates zugeſichert, alle Acten Ludwig des Baiern zu vernichten, alle Zuſa

gen ſeines Großvaters Heinrichs VII. und früherer Kaiſer zu erfüllen verſprochen.“

Auch dieſes iſt nur theilweiſe richtig, und zwar eben ſowohl in Betreff des

unumſchränkten Beſitzes des Kirchenſtaates, da ſich ſeine Verſprechungen auch auf

Sicilien, Sardinien und Corſia, dieſe Länder der Kirche, beziehen, als in Bezug auf

ſeinen Großvater, deſſen oberſtrichterliche Entſcheidungen in Italien Karl, der Enkel,

zu caſſiren verſprach. (Illa omnia nulla fore pronuntiabo). Endlich beſaß das

Reich noch immer Beſitzungen im Kirchenſtaate, die nicht Preis gegeben wurden.

3. „In Hinſicht der Kaiſerkrönung hatte Karl ſich anheiſchig gemacht, nicht

eher Italien zu betreten, als bis der Papſt ihn als römiſchen König anerkannt

und beſtätigt habe, dagegen Rom noch an dem Krönungstage ſelbſt zu verlaſſen,

auch ſofort nach Deutſchland zurückzukehren und ohne des Papſtes Einwilligung

nicht wieder dahin zu kommen.“

Auch dieſes iſt irrig. Das erſte Verſprechen wurde, ſo wie es hier lautet

gar nicht gemacht, ſondern Karl verſprach, wenn er römiſcher König würde, (ad im

perium postmodum assumendus) wolle er, ehe er ſelbſt nach Italien (zur Krö

nung) ziehe oder einen andern dahin ſende, der die Adminiſtration übernähme, die

Approbation und alles andere bei dem römiſchen Stuhl betreiben, was einem

Gewählten zukomme; und das letztere eben ſo wenig, ſondern es heißt: 1. quod

ante diem mihi pro coronatione mea imperiali praefigendam non ingrediar

urbem Romanam; 2. verſprach Karl nur nach der Krönung das Kirchengebiet zu

verlaſſen (extra totam terram Romanae ecclesiae me recto.gressu transferam);

und ſich nach den Reichsländern zu begeben (versus terras imperio subjectas)–

ſolcher gab es aber damals noch in dem, was Palacky den Kirchenſtaat nennt–und

die kirchlichen Ländereien nicht ohne ſpecielle Erlaubniß des römiſchen Stuhles zu

betreten. Die Reichslande, d. h. alſo auch Italien nicht zu betreten, hat Karl

nie gelobt. Die Beſtätigung aber bezog ſich, wie es ausdrücklich heißt, auf ſein

daraus entſpringendes Anrecht, zum Kaiſer gekrönt zu werden. Der Nachdruck lag

jedoch darin, daß er ſich nur electus nannte.
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4. „Es waren aber, ſetzt Palacky belehrend hinzu, dieſe Zugeſtändniſſe weder

außerordentlich, noch neu; jenes nicht, weil ſie ſich auf die einfache Aner

kennung der factiſch längſt feſtgeſtellten Souveränität der Päpſte über Rom und

den Kirchenſtaat gründeten, und es war wohl natürlich, daß ein Souverain in das

Gebiet des anderen nicht ohne deſſen Einwilligung mit Heeresmacht ziehen oder

darin verweilen konnte.“ (Wenn aber die Päpſte Souveräne waren, wozu brauch

ten ſie ſichÄ den Römerzug gefallen zu laſſen und wozu auch Karls Zu

ſicherung des Kirchenſtaates, wenn es ſich, wie oben geſagt, nur um den unbe

ſchränkten Beſitz handelte ? Uebrigens waren zu keiner Zeit die Päpſte weniger

im factiſchen Beſitze Roms als in der vorgezeichneten Zeit). „Auch nicht neu

waren die Zugeſtändniſſe; denn eine Art Controle über den Kaiſer und einen

Einfluß auf die Beſetzung des römiſchen Kaiſerſtuhles haben die Päpſte ſeit Karl

den Großen immer ausgeübt (welche Auffaſſung des Zeitalters der Ottonen,

Ä III. !), und ſelbſt zu derjenigen Bedingung, welche Karl IV. am mei

ten verargt wird, daß er nämlich Rom am Tage ſeiner dortigen Krönung ſelbſt

räumen ſollte, hatte ſchon K. Ludwig ſich vor ihm vergeblich angeboten.“

Dieſe Stelle charakteriſirt die Methode, nach welcher P. ſein hiſtoriſches Rai

ſonnement einrichtet.

Die Bedingung war nicht neu, weil ſie der gebannte und abgeſetzte Ludwig

ſtellte, um als Kaiſer anerkannt zu werden. Sie war nicht neu, wenn ſie der

Papſt bei Ludwig verwarf, aber Karl, obwohl nicht gebannt, ſie gleich anfänglich

annahm und das kirchlich legitime Kaiſerthum auf eine Bedingung gründete, un

ter welcher kein Kaiſer vor ihm gekrönt worden war? Was noch nie dageweſen,

iſt nach P. nicht neu!

Das Schlimmſte aber, was P. hiebei begegnen konnte, iſt, daß P. Clemens VI.

ſelbſt ſich gegen ihn ausſprach. Wie ich an einem anderen Orte nachgewieſen

(Aus Avignon S. 9), erklärte Papſt Clemens ſehr wohl, er habe Karl durch nicht

gewöhnliche Eide gebunden. Da mag alſo P. ſehen, ob er nicht päpſtlicher als

der Papſt war und ſeine Darſtellung nicht eine mehr als ultramontane Färbung

annehme.

5. Weiter ſagt Palacky: „Der oft wiederholte Vorwurf, Karl IV. habe den

Päpſten – hier handelt es ſich nur um P. Clemens VI. – alles zugeſtanden,

was ſie nur gewünſcht hätten, iſt falſch und ungerecht. So z. B. von dem von

den Päpſten ſo eifrig in Anſpruch genommenen Reichs vicariat über Italien

ſteht in Karls Zuſagen kein Wort – und kein Kundiger wird behaupten wollen,

ein ſo bedeutſames Schweigen komme vom Zufall oder vom Vergeſſen.“ S. 775. n.

Gewiß nicht, und zwar darum, weil jeder Kundige weiß, daß die Päpſte nur

vacante imperio dieſe Prätenſion eines Vicariates, d. h. vice imperatoris

aufſtellten. Wie es aber mit dem kaiſerlichen Reichsvicare gehalten werden ſoll,

darüber findet ſich ſehr wohl eine Beſtimmung in jenen Punkten, die eben P. ſeinen

Leſern nicht mittheilte.

6. „Der ganze Unterſchied zwiſchen den Verheißungen Karls IV. und ſeiner

Vorfahren lag alſo zumeiſt nur darin, daß es ihm Ernſt war und blieb, ſein

Wort zu erfüllen. S. 275.“

Jedenfalls muß hier der Grundſatz zuerſt feſtgehalten werden, si duo faciunt

idem, non est idem. Uebrigens laſſe ich die Frage, ob Karl nicht Dinge ver

ſprach, welche er gar nicht zu halten vermochte, die außer ſeiner Sphäre lagen,

hier unerörtert. Wie aber der ganze Unterſchied zumeiſt in etwas liegen

kann,– das Ganze iſt doch ganz und nicht */ oder ”, – iſt nach den Geſetzen

der Logik ſchwer zu begreifen.

7. Endlich ereifert ſich P. noch S. 276 über „die Indiscretionen P. Cle

mens VI., der das ihm von Niemanden, auch von Karl IV. nicht zugeſtandene

Recht, den römiſchen Kaiſerſtuhl zu beſetzen, offen anſprach.“
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P. Clemens befand ſich gar nicht in der Lage Indiscretionen zu begehen.

Wie er über das Kaiſerthum dachte, hatte er offen genug im Streite mit König

Ludwig ausgeſprochen. Sollte aber P. meinen, das Unrecht Karls wäre kleiner

geweſen, wenn es nicht an das Tageslicht getreten wäre, ſo nehmen wir von einer

ſolchen Methode, geſchichtliche Dinge zu behandeln, einfach Act. Es wird ſich noch

Gelegenheit ergeben, darauf zurückzukommen. Hiſtoriſch iſt dies nicht.

Clemens hatte gar keinen Grund, mit ihm gemachten Conceſſionen hinter dem

Berge zu halten, die ihrer Natur nach kein Geheimniß in ſich ſchloßen. Hatte

Karl unrechte Conceſſionen gemacht, ſo hatte nur er ſie zu verantworten.

Wir haben nun an einem anderen Orte nachgewieſen, daß zwar K. Johann

die Eide ſeines Sohnes vor Allem utilia, dann licita, was die Frage war, und

ſelbſt honesta nannte, was unter aller Frage ſteht; aber auch daß P. Clemens

ſelbſt eine andere Anſchauung von ihnen hatte als P.

8. „Karl konnte unter ſolchen Umſtänden nicht hindern, daß das Volk, deſſen

Verehrung für den päpſtlichen Stuhl durch die lange Gewohnheit eines wenig be

achteten Interdictes ſehr geſunken war, ihm den kaum empfehlenden Namen eines

Pfaffen-Kaiſers beilegte.“ S. 277.

Palacky bezieht ſich hiebei auf Villani XIII. c. 61. Pfaffenkönig war auch

Friedrich II. genannt worden, als er an die Stelle des ritterlichen Otto's IV.

durch geiſtlichen Einfluß erwählt wurde. Das Schlimmſte aber beſtand darin,

daß trotz aller Eide Karls Clemens dem römiſchen König doch die Kaiſerkrone

nicht zugeſtand und die geiſtlichen Herren in Avignon Karl für ſeine Dienſtpflich

tigkeit auslachten und ſelbſt mit Spitznamen belegten. Hätte ſich aber P. bemüht,

in der k. Univ.-Bibliothek zu Prag den Johann von Avonnaco aufzuſuchen, ſo

hätte er bemerken können, daß, als er endlich neun Jahre ſpäter die Kaiſerkrone

erhielt, der ihn krönende Cardinal an den Papſt referirte: imperium imperatori

dedisti, quia per ecclesiam obtinuit imperium. In den Tagen K. Heinrichs VII.

hieß es noch: imperialis et regalis potestas a domino deo est. Jetzt gab

es nur Eine oberſte Macht mehr. Das war die Wirkung der Conceſſionen, welche

Karl gemacht hatte, und die, wie wir nun ſehen werden, neu und außerordentlich

W0TEN.

Zuerſt will ich jedoch hervorheben, was Karl wirklich verſprach, im Gegenſatze

zu dem, was P. den Markgrafen Karl verſprechen läßt.

1. Erneuerung der gewöhnlichen Kaiſereide, wie ſie auch ſein Ahnherr K.

Heinrich geleiſtet.

2. Aufhebung aller Verordnungen und Sentenzen des gebannten Ludwigs IV.

3. Erhaltung des Kirchenſtaates (natürlich in der damaligen Art, wobei dem

Kaiſer noch Städte und Burgen des jetzigen gehörten).

4. Fernehaltung von den Königreichen Sicilien, Sardinien und Corſica. (Das

Königreich Sicilien war aber das dem Kaiſerreiche feindlichſte und auf dem Zuge

gegen dasſelbe war Karls Großvater geſtorben.)

5. Nichtbetretung Roms vor der Kaiſerkrönung und unmittelbarer Abzug

nach derſelben auf das Reichsgebiet. Zu dieſem gehörte aber, wenn mich nicht

alles täuſcht, damals noch Tivoli.

6. Das Verſprechen, überhaupt keinen Zug nach Rom zu unternehmen ohne

ſpecielle Erlaubniß des Papſtes, der ihm ſomit auch den Zug nach Italien über

haupt unter dieſem Anlaß verwehren konnte.

7. Aufhebung aller kaiſerlichen Jurisdictionsacte Heinrichs, Ludwigs und an

derer in Betreff Roms, wodurch erſt das Kaiſerrecht auf Rom ausgeſchloſſen wurde.

8. Ehe er zur Krönung nach Rom ziehe, wolle er bei dem Papſte die Ap

probation ſeiner Perſon erheben (die Karl in der That erſt 1355 erlangte), und

wen er, Karl, als Vicar nach Italien ſchicke, der müſſe ſchwören, der römiſchen

Kirche Helfer zu ſein.
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9. Entſagung aller Befehdung nicht blos Siciliens, ſondern auch der zum

arelatiſchen Reiche gehörigen (und ſomit in oberſter Inſtanz dem Kaiſerreiche

unterworfenen) 3 Länder Piemont, Forcalquier und Provence. -

10. Nichteingehung von Bündniſſen, Eheverträgen 2c. mit dem Hauſe Lud

wig des Baiern.

11. Ueberlaſſung des Schiedsrichteramtes in allen Streitigkeiten römiſcher

Könige und Kaiſer an den franzöſiſchen Papſt und zwar für jetzt wie für

die Zukunft.

12. Ueberlaſſung der Entſcheidung über die Vergehen, welche die italieni

ſchen Städte ſich gegen das Reich erlaubt, an den Papſt.

13. Vertreibung aller ungehorſamen geiſtlichen Reichsfürſten und Einſetzung

der dem Papſte gehorſamen – ſomit Umſturz des geiſtlichen Theiles des Reiches

zu Gunſten Karls, Entfernung der dem Könige gehorſamen, den das Reich bisher

anerkannt hatte.

Bekämpfung des vom Reiche anerkannten Königs als Ketzers und Schis

matikers. -

15. Da nun endlich auch in Betreff von Ungarn und Polen Karl gleichfalls

Stipulationen machte, ſo bezogen ſich ſeine Verſprechungen in Avignon auf das

deutſche Reich, die Königreiche Italien, Arelat, Frankreich, Sicilien, Corſica, Sar

dinien, Polen und Ungarn, neun Königreiche und das Kaiſerthum.

Das Alles war aber weder außerordentlich noch neu ! Es war nur noch nie

mals dageweſen! Ich will gar nicht längnen, daß eine Vertheidigung des Verfah

rens K. Karls möglich iſt, nur muß ſie mit mehr Geſchick und größeren Kennt

niſſen unternommen werden, und darf das nicht von Jemanden geſchehen, der ſich

nun einmal auch nicht im Entfernteſten zur Idee des mittelalterlichen Kaiſerthums

emporſchwingen kann.

Ungeachtet aller Beſchlüſſe von Renſe und Frankfurt war das Unglaubliche

geſchehen, als ſich der Markgraf von Mähren 1346 dem Papſte als Werkzeug

für ſeine Pläne bereitwillig unterſtellte. Karl hatte, um die Krone aus der Hand

des Papſtes zu erlangen, welcher entſchloſſen war, das Kaiſerthum nur mehr, wie

er wollte, zuzulaſſen, Clemens VI. zugegeben, und zwar gleich von Anfang, was

Ludwig nur nach den größten und unglücklichſten Conflicten auf dem Wege einer

Capitulation zuzugeſtehen bereit war und dann doch nicht zugeſtanden hatte. Darin

lag denn aber doch ein ungeheuerer Unterſchied. Karl machte dieſe Conceſſionen

zu ſeinem Ausgangspunkte und präjudicirte dadurch dem Reiche in ganz unglaub

licher Weiſe, während Ludwig zuletzt es eher auf die Wahl Karls ankommen ließ,

als daß er die Capitulationspunkte wirklich eingegangen wäre. Auch darin liegt

ein großer Unterſchied. Die Luxemburger verfolgten eben eine rein dynaſtiſche

Politik und das Reich war Mittel zum Zwecke.

Wenn denn nun vollends von einer Indiscretion des Papſtes die Rede iſt, um

klar zu machen, wie Karl zu dem Titel Pfaffenkaiſer kam, ſo iſt dies ſo geſucht,

daß das Unwahre auf offener Hand liegt. Der Papſt, welcher durch die Erhe

bung Karls ſich zum Schiedsrichter zwiſchen Deutſchland, Frankreich, Italien, Un

garn und Polen erhoben hatte, war aus dem Streite mit dem Kaiſerthum unbe

ſtreitbar als Sieger hervorgegangen und gebrauchte ſeinen Sieg, wie es ihm ge

nehm war. Karl aber war Pfaffenkönig ſo gut, wie es anfänglich Friedrich II.

war und Heinrich und Wilhelm geweſen waren, nicht blos weil die geiſtliche Partei

ihn erhoben, ſondern auch weil er ſich ihr zum Werkzeuge hingegeben hatte, wie es

Ludwig nicht war, der im Kampfe mit den „preti“ das Kaiſerthum zu erringen

ſuchte.

Eine Rechtfertigung Karls kann nur in ſo ferne ſtatt finden, daß die ſo

ſchwankende Regierung ſeines Vorgängers Ludwig d. B., dem franzöſiſchen Papſte

Clemens VI. ein Anſehen verſchaffte, welches man beinahe mit dem P. Innocenz III.
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1198–1216 vergleichen kann. Den Vorwurf, den Gregorovius Karl IV. macht,

gehört dieſem höchſtens zur Halbſcheid an. Der Papſt beſaß die Macht, über das

römiſche Königthum auf dem Wege der Proviſion zu verfügen, wie über ein

Bisthum, und ſtand ſelbſt auf dem Punkte es zu thun, wenn Karl von Mähren

ſich nicht entſchloß, die Verpflichtungen auf ſich zu nehmen, die ſein Vater für

nützlich und ehrbar anſah. Warum nicht auch der Sohn?

Zu den Avignoniſchen Verpflichtungen K. Karls gehörte uun auch, mit dem

Geſchlechte K. Ludwigs und zwar weder in der männlichen noch in der weiblichen

Linie in Verwandtſchaft zu treten. Seine doppelte Verbindung mit dem wittels

bachiſchen Hauſe, durch Heirat mit der Prinzeſſin Anna, durch Ausſöhnung mit

Ludwig dem Brandenburger, brachte Karl in eine ſchiefe Lage zum römiſchen Stuhle

und in Verwicklungen, welche bewirkten, daß ſo lange P. Clemens VI. lebte, Karl

die Kaiſerkrone nicht erlangte.

Nun hätte man erwarten ſollen, Palacky würde doch etwas über die Recht

mäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit der Königswahl mitgetheilt haben, da wir gerade

aus dieſer Zeit ein Document beſitzen, welches darlegt, daß eine Königswahl ohne

Zuthun des Pfalzgrafen bei Rhein ungiltig ſei. Man konnte erwarten, daß er doch

auch die Frage erörtern würde, ob Ludwig mit Recht abgeſetzt worden, ſomit Karl

legitimer römiſcher König ſei. Allein mit ſolchen Bagatellen beſchäftigt er ſich ſo

wenig, als daß er anführt, wie das böhmiſche Volk, von richtigem Inſtinkte gelei

tet, bei Karls Königskrönung das Gebet anſtimmte, Gott möge den König zur

Würde eines römiſchen Kaiſers erheben. Solche Dinge dürfen dem böhmiſchen

Volke nicht zum Bewußtſein kommen. Es darf nicht wiſſen, daß der ganzen natür

lichen Machtentwicklung nach Böhmen berufen ward, Träger des Kaiſerthums zu

werden, und Karl den Fehler Ottokars II. gut machte, ſo weit dieſes ein Jahrhun

dert ſpäter noch möglich war. Nun freilich dem böhmiſchen Volke, das die Ge

ſchichte nur nach P's Zuſchnitt kennt, würde ſo eine Bitte nicht in den Sinn

kommen ! Man hat es glücklich um die richtige Erkenntniß der ihm zukommenden

Aufgabe gebracht und ſpeiſt es mit der – Glorificirung des Hus und Zizka's ab.

Splitterrichter gegen Andere ſteigt P. mit Siebenmeilenſtiefeln über die wich

tigſten Fragen der Geſchichte hinweg, wo ſie nicht in ſeinen Kram paſſen. In

ſeiner ganzen Darſtellung Karls ſieht man die Eile, welche ihn beherrſcht, zu den

glorreichen Tagen der inneren Zerwürfniſſe Böhmens, zum Huſſitenthum, zu kom

men! Da athmet erſt ſeine Seele auf. Die große Stellung, welche Böhmen

vorher einnahm, als es den entgegengeſetzten Principien huldigte, wird ſo wenig

wie möglich berührt, die Zeit förmlich im Sturmſchritt durchlaufen, um dicke Bände

über das XV. Jahrhundert zu ſchreiben, als die Geſchichte Böhmens ſich wider

ſich ſelbſt kehrt, allmälig die Adelsherrſchaft entſteht, und das Land von Factions

wuth erfüllt unaufhaltſam einer Revolution nach der andern in die Arme fällt.

Der Abſcheu, welchen P. gegen ein böhmiſches Kaiſerthum hegte, läßt ihn jede

Gelegenheit vermeiden, aus der dürren Aufzeichnung von Schlachten, Reiſen und

Verträgen in eine Darſtellung weniger unerquicklicher Begebenheiten einzulenken und

die Schwierigkeiten darzuſtellen, mit welchen Karl in Folge des erſten falſchen

Schrittes zu kämpfen hatte. Nicht einmal der Wohlthat wird näher gedacht, die dem

Reiche dadurch zu Theil wurde, daß das einheitliche Königthum wieder zu Stande

kam. P. überläßt ſolche Dinge S. 295 der deutſchen Geſchichte, als läge Böh

men im Monde, und eilt lieber Karls „hohes und ſegensreiches Walten in ſeinem

Erbreiche Böhmen näher zu betrachten.“ Aber wie geſchieht nun dieſes? Jeder

Chroniſt des ſpäteren Mittelalters hätte ſeinem Bilde mehr Farbe, Glanz und

Leben gegeben, als P. that, als er nun die Begründung der Prager Univerſität

beſpricht. Nicht eine Spur von Rückblick auf das wiſſenſchaftliche Treiben, auf

die große geiſtige Parteiung jener Tage; alles hält ſich in hohlen äußern Vorgän

gen, als handelte es ſich darum die Daten zu einem hiſtoriſchen Kalender zu liefern.
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So begnügt er ſich bei der Erörterung der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Böh

mens mit einer Aufzählung der Daten von 13 Privilegien, ohne ſich auch nur im

Mindeſten die Mühe zu geben, das innere Wachsthum des Staatsrechtes und die

Entwicklung der Rechtsverhältniſſe von dem älteſten (1158) bis zum letzten darzu

legen. Kaum ein paar Worte über die 12. und dreizehnte. Bei Gelegenheit der gol

denen Bulle K. Friedrichs (1I.) vom 26. Sept. 1212 über die freie böhmiſche Kö

nigswahl heißt es, Karl habe ſie jetzt erklärungsweiſe dahin beſchränkt, daß ſie nur

nach dem völligen Erlöſchen des regierenden Hauſes einzutreten habe. S. 297. Es

iſt nothwendig auf dieſen Gegenſtand, welcher aus Palacky's Geſchichtswerke nicht

erkannt werden kann, im Intereſſe der öſterreichiſchen Geſchichte näher einzugehen.

Palacky hat, wo er von der böhmiſchen Königskrönung Karls IV. am 2. Sept.

1347 ſprach (S. 234), auch einer Urkunde Erwähnung gethan, durch welche Karl

die Privilegien von Böhmen nnd Mähren beſtätigte. Es iſt das dieſelbe unda

tirte Urkunde, welche ſich in Pelzels Urkundenbuch zu Karl IV. n. 192 vorfindet.

Sie iſt in einem Copiar des Stiftes Mölk aus dem XV. Jahrhunderte enthalten, ohne

Ausſtellungsort und Jahreszahl, Siegel oder Zeugen, und ſteht ihrem Inhalte nach

in keiner Verbindung zu dem Krönungsacte. Sie wendet ſich, was nach meiner

Erfahrung gegen allen Styl der Zeit iſt, an alle Fürſten, Prälaten, Cleriker und

alle Unterthanen des Königreichs Böhmen und der Markgrafſchaft Mähren, ſtatt an

die Prälaten, Herzoge, Fürſten, Herren, Ritter c, wie es ſonſt üblich iſt, und ent

hält nach Palacky, der nicht den mindeſteu Zweifel in ihre höchſt verdächtige Aecht

heit ſetzt, vorzüglich die Punkte, „daß (1) der König keine Berna, außer bei einer Hoch

zeit im königlichen Hauſe zu fordern berechtigt ſei; (2) daß bei den Landesämtern

in Böhmen nur Böhmen, in Mähren nur Mährer angeſtellt werden ſollten; daß

(3) das freie Erbrecht der Anverwandten beiderlei Geſchlechter bis zum vierten

Grade zu gelten und daher in ſolchen Fällen kein königliches Heimfallrecht einzu

treten habe, und endlich (4) daß die Böhmen und Mährer nicht verpflichtet ſeien,

außerhalb der Grenzen des Königreiches Kriegsdienſte zu liefern.“ S. 281.

Abgeſehen davon, daß die Urkunde einen Unterſchied zwiſchen der Beſtätigung der

jura et consuetudines und der der privilegia macht – während die Beſtätigung

der jura et privilegia gewöhnlich zuſammengezogen wird, was aber Palacky nicht

auffällig iſt, lautet der erſte Punkt nicht: „von einer Hochzeit“ im königlichen Hauſe,

ſondern Karl ſoll in dem Augenblicke, in welchem er ſich und ſeine Gemalin Blanca

krönen ließ, ſchon von ſeiner zweiten Heirat in den dürreſten Formen geſprochen haben,

ohne das gewöhnliche quod absit si dilectissima consors decesserit, oder wie

man ſich ſonſt in ſolchen Fällen auszudrücken pflegt – mit den dürren Worten,

welche ſich wohl auf einen Witwer, aber nicht auf einen Verheirateten beziehen

können –„nisinos uxorem ducere contingeret“ – oder wie es auch heißt, wenn

einer ſeiner Söhne oder Töchter heiraten würde. Das lautet freilich etwas anders,

als Palacky nach ſeiner Art Urkunden zu leſen, zu verſtehen und zu inter

pretiren herauslieſt. -

Nun findet ſich aber die Urkunde, welche, wenn ſie wirklich vor der Krönung

ausgeſtellt worden wäre, zweifelsohne denn doch unter die Landesprivilegien auf

genommen worden wäre, weder in dem Verzeichniſſe des Kronarchives noch in

der Privilegienſammlung der Landtafel vor und hat ſich bis jetzt eben nur in einem

Mölker Copiar – alſo außerhalb Böhmens vorgefunden. – Wenn ſie ächt iſt, was

ich ſehr bezweifle, ſo wurde ſie denn doch gewiß nicht damals ausgeſtellt, wofür ſie

nach ihrer Art ſich auszudrücken ſelbſt gar keinen Anhaltspunkt bietet. Jedenfalls

aber gebührte es ſich für den Specialhiſtoriker nicht, die Aechtheit derſelben brevi

manu anzunehmen, ſondern die Gründe auseinanderzuſetzen, warum er ſich bewogen

fühlte, die ſehr verdächtige dem Leſer als ächt vorzulegen.")

1) Intereſſant iſt es bei dieſer Gelegenheit zu erfahren, daß von einer Skt. Wenzelskrone bei
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Was nun die ſo wichtige Urkunde über die Wahlfreiheit Böhmens betrifft,

ſo müſſen wir wieder bemerken, daß ſie weſentlich einen anderen Inhalt beſitzt, als

P. zu erkennen gibt. Es iſt nothwendig, ihn in Kürze zu ſkizziren. (1) Karl geht

von der Vorausſetzung aus, daß die Wahlfreiheit zu den größten inneren Zer

rüttungen Anlaß geben werde, und eben deshalb will er Vorkehrungeu treffen,

den innern Frieden zu ſichern. (2) Zu dieſem Ende wird die Wahlfreiheit limitirt

und zwar für den (ganz unerhörten) Fall, daß kein männlicher und kein weiblicher

Sproſſe des königlichen Hauſes Böhmens (nicht blos des Seinen) vorhanden oder

auf irgend eine andere Weiſe das Königthum ledig werden würde, daß dann

den Prälaten, Herzogen, Fürſten, Baronen, Adeligen und der ganzen Communität

des Königreichs) und ſeiner Pertinenzen die Wahl frei ſtehe; jedoch (3.) und

nun kommt jene verhängnißvolle Clauſel, welche kein Menſch aus Palacky's Munde

erfahren hätte, vielleicht außer ihm in Böhmen nur ein Paar Perſonen wiſſen, die

aber von äußerſter Wichtigkeit iſt, daß der Gewählte ſich an den römiſchen Kaiſer

wende, um aus deſſen Hand die Regalien zu empfangen, d. h. ſich

mit dem Königreiche Böhmen belehnen zu laſſen habe. Dieſe Beſtimmung aber,

welche in ſtaatsrechtlicher Beziehung ſo äußerſt wichtig iſt, wurde (4.) von Karl gefaßt,

nicht eben auf einem Landtage und nach Anhörung ſeiner lieben und getreuen Stände,

ſondern nachdem er mit den Churfürſten des Reichs und anderen Fürſten

desſelben reifliche Berathung gepflogen hatte und war (5.) nichts deſtoweniger

Grundgeſetz Böhmens. Oder iſt das vielleicht nicht ſo?

Ich führe hier aus Cod. Bibl. Univ. I. C. 24 die wichtigſte Stelle an.

Ad tollendum de medio omne dubium vel obscurum quibus dictarum

series aspergitur literarum ut regni Boemiae praefati ipsiusque incolarum

status in sincera imperii perseveret concordia et unitatem in vinculo pacis

servent ac incole dicti regni hiis quae diffidenciae materia possent esse

temporibus pro futuris et animorum ac corporum inde nascituris periculis

rerumque dispendiis proventuris solerti praeventione antequam oriantur tam

prudenter quam salubriter praecisis, tanquam mansuete terram hereditent et

in pacis multitudine delectentur, electionem regis Boemiae in casu dumtaxat

et eventu si de genealogia progenie vel semine autprosapia regali Boe

miae masculus vel femella superstes legitimus quod deusavertat, nullus

fuerit oriundus vel per quem cum que alium modum dictum regnum

vacare contigerit, ad praelatos, duces, principes, barones et nobiles acad

communitatem regni praefati et pertinentiarum ejusdem, habita cum non

nullis regis Romani futuri imperatoris coelectoribus ac aliis principibus

qui unc temporis nostrae celsitudinis paresentiae assistebant, deliberatione

matura ipsorumque sano digesti consiliovolumus decernimus pronuntiamus

interpretamur et praesentis scripti patrocinio declaramus rite juste et in

Ä pertinere ipsiusque regis Boemiae electionem in casu et eventu

predictis et n on aliis, praefatis praelatis, ducibus, principibus, baro

nibus, nobilibus et communitati dicti regni et pertinentiarum ejusdem, de

nostrae Regiae Romanae plenitudine potestatis ac ex certa scientia damus

concedimus concessimus et donamusÄ electionem meliorisalubriori

et saniori quo potest modo fieri confirmamus et transferimus in eosdem,

Palacky noch keine Spur anzutreffen iſt. Hier war nicht blos Gelegenheit dazu, hier mußte

davon geſprochen werden, wenn es überhaupt eine gab. Es heißt nur: die jetzige böhmiſche

Krone iſt wohl noch die karoliniſche. S. 280. Es iſt das dasſelbe, was ich im böhmiſchen

Landtag ſagte und weßhalb ich ſo angefeindet wurde. Warum hat aber damals Palacky zur

Belehrung ſeiner Anhänger nicht geſagt, was in ſeinem Buche gedruckt zu leſen iſt? Sollten

Ä die Parteigenoſſen in der Meinung erhalten werden, es gebe wirklich eine Skt. Wen

elskrone?

1) Äg doch dieſen Ausdruck im Gegenſatze zu der oben angeführten Krönungsurkunde be
Nerett.
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volentes etiam ut quicumque in regem Boemiae electus fuerit, ad nos et

successores nostros Romanos reges et Imperatores accedat, sua a nobis modo

debito et solito regalia recepturus, non obstantibus juribus municipalibus

vel communibus statutis seu editis factis et editis in contrarium quibus

Ä quas et quae – revocamus etc. 1348 VII. id. April. (7. April)

K. Karls IV. Beſtätigung der Urkunde K. Friedrichs II. Baſel 26. Sept. 1212.

Wir können bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes die angeführten Thatſachen

nicht ohne einige Erörterungen belaſſen.

So oft von der Wahlfreiheit des Königreichs Böhmen in ſtaatsrechtlichen

Urkunden die Rede iſt, findet ſtets eine Bezugnahme auf dieſe Urkunde K. Karls IV.

ſtatt. Eben deshalb halte ich es für unverzeihlich, wenn in einer Geſchichte Böh

mens in den Tagen Karls IV. an ihrem Inhalte vorübergegangen wird. Nun

erhellt aber aus ihr von ſelbſt:

1. Daß Karl den Eintritt dieſes Falles für die größte Gefahr anſah, welche

Böhmen betreffen könnte;

2. daß er derſelben nach Kräften vorzubeugen bemüht war;

3. daß er eben deshalb die Wahlfreiheit an beſtimmte Bedingungen knüpfte;

4. daß unter der Ausübung der Wahlfreiheit nichts weniger denn die volle

Unabhängigkeit Böhmens verſtanden wurde;

5. daß der gewählte König und Böhmen nach wie vor im Reichsverbande zu

verweilen hatten (ut regni Boemiae ipsiusque incolarum status in sincera

imperii perseveret concordia.), dieß die beſtimmte Abſicht der Urkunde war.

6. Daß die Wahlfreiheit unter der Bedingung nur eintreten durfte, daß der

Gewählte ſich von dem deutſchen Kaiſer mit Böhmen belehnen laſſe! !

7. Daß diejenigen, in deren ſtaatsrechtliche Theorien dieſe Clauſeln und Bedin

gungen nicht paſſen, ſich deshalb an Karl IV., und zwar einzig und allein an ihn,

oder wenn eine Enttäuſchung ſtatt findet, an denjenigen zu halten haben, welcher für

gut fand, ihnen die wichtige Thatſache zu verſchweigen. Denn darüber kann denn

doch kein Zweifel exiſtiren – d. h. unter denkenden Leuten und die nicht aus lauter

Begierde oder Bedürfniß geführt zu werden, auf eigene Ueberzeugung, Verzicht

leiſten und ihren Verſtand geradezu einem Anderen zur willkürlichen Verfügung

überlaſſen – daß die erſte Clauſel Karls IV. eigentlich ſchon eine Unmöglichkeit in

ſich, ſchloß. Die zweite aber kettete Böhmen für immer an Deutſchland!

Nun kommt aber noch etwas anderes dazu. Wo von der goldenen Bulle K.

Karls IV. die Rede iſt, heißt es, daß ſie vorzüglich auch auf Einführung und

Sicherung des allgemeinen Landfriedens in Deutſchland bedacht und berechnet war.

„Bei ihren übrigen ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen unterließ aber Karl IV. nicht

den alten Vorrechten Böhmens im römiſchen Reiche, wie z. B. dem Wahlrechte

der Stände beim Erlöſchen ihres Königsſtammes, dem Rechte de non evocando,

dem ausſchließlichen Beſitze der Regalien und dergl. Anerkennung zu verſchaffen;

den größten Theil derſelben ſicherte er zugleich anderen Churfürſten zu, nachdem ſie

ſich ſchon früher in den Beſitz geſetzt hatten.“ S. 340.

Was iſt aber nun durch die goldene Bulle Böhmen, ſei es an alten Rechten

gewahrt, ſei es an neuen zugekommen? Dieſe Frage, ſo wichtig für die ganze

ſpätere Geſchichte, wird wieder nach hohem Belieben umgangen. Die Antwort

wird aber in ſich ſchließen:

1. Das Wahlrecht für den Churfürſten von Böhmen, nämlich bei der Chur

des römiſchen Königs.

2. Daß dasſelbe nach dem Rechte der Erſtgeburt ausgeübt werden ſolle, d. h.

daß damit die Churwürde nach dem Rechte der Erſtgeburt ſich vererben ſolle;

3. gäbe es keinen Erſtgebornen, ſo ſollen die Brüder des letzten Churfürſten

und nach ihnen deſſen Erſtgeborene eintreten. Und hiebei iſt von den „Rechten und

Privilegien“ Böhmens die Rede (super electione regis in casu vacationis per
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regnicolas), nämlich, daß bei dem Ausſterben anderer churfürſtlichen Häuſer der

Kaiſer einzuſchreiten habe, de ipso providere debebit– tanquam de read se

et imperium legitime devoluta, wie es 1309 mit Böhmen geſchehen war; in

Betreff Böhmens aber dann die Privilegien der Kaiſer, die die Könige einſt

erhalten, gelten ſollten. Karl IV. erkannte ganz natürlich an, daß in Betreff der

Ausübung der churfürſtlichen Rechte in Böhmen für den Fall des Ausſterbens der

Dynaſtie zu gelten habe, was darüber die Kaiſerprivilegien und die beobachtete Ge

wohnheit feſtgeſtellt hatten. Worin dieſes aber beſtand, hatte er ja ſelbſt genau

auseinandergeſetzt. Dann folgt erſt im C. 8 die Erörterung der ſpecifiſch böhmi

ſchen Rechte.

4. Der Kaiſer erklärte es als Conceſſion, daß kein Böhme außer Landes

vor ein fremdes Tribunal gezogen werde, was übrigens die Churfürſten 1400 gar

nicht hinderte, K. Wenzel nach Lahnſtein zu citiren. Karl ſchnitt ein für alle

ºder von den königlichen böhmiſchen Gerichten an ein anderes

ericht ab.

5. Der König von Böhmen hat ein Recht auf alle Metall- und Salzgruben

in ſeinem Lande.

6. Der König von Böhmen hat das Münzrecht.

7. Er hat das außerordentlich wichtige Recht, von wem er will im Reiche

(durch Kauf, Schenkung, Verpfändung c.) Reichsgüter zu erwerben und dem Kö

nigreich Böhmen zuzuwenden, wenn nur die daran haftenden Lehen und andere

Verpflichtungen beobachtet werden.

Dieſes Recht, welches Karl im ausgedehnteſten Maße übte, war von einer

ganz ungeheueren Tragweite und für das Reich nicht blos möglicher Weiſe

ganz ungemein ſchädlich. Es iſt daher auch ganz natürlich, daß es P. – mit

Stillſchweigen übergeht.

8. Der König von Böhmen hat den Nachtritt unmittelbar nach dem Kaiſer.

Erblichkeit der churfürſtlichen Würde ſetzte die goldene Bulle bei jedem Laien

fürſten ſelbſtverſtändlich voraus. Nur die 3 geiſtlichen Churfürſten waren Wahlfürſten.

Unwillkürlich wird man, wenn man ſieht, daß jetzt Böhmen durch ſeinen Kö

nig und Kaiſer auch ſtaatsrechtlich durch einen feierlichen Act der Reichsgeſetz

gebung mit dem deutſchen Reiche verbunden wird, zu der Frage gedrängt, welcher

Theil größeren Vortheil aus der Verbindung Böhmens mit dem deutſchen Reiche

gezogen habe, ob erſterer, ob letzterer ? Und in der That, wenn man die vielen

Heereszüge bedenkt, welche unſere Könige und Kaiſer vom IX. und X. Jahr

hunderte bis in das XVII. und XVIII. führen mußten, um Böhmen bei dem

deutſchen Reiche zu erhalten, die verheerende Züge durch einzelne Theile Deutſch

lands, wenn die Böhmen, ſei es in den Tagen Heinrichs IV, Otto's IV. oder

Sigmunds, nach Thüringen, Sachſen oder Franken herausbrachen, und wie Böh

men regelmäßig der Wetterwinkel war, aus welchem die Gewitter und Stürme ſich

über Mitteleuropa entluden, ſo erkennt man leicht, daß die Frage keine müßige

iſt. Allein es handelte ſich anfänglich einfach darum, ſollte ſich an den Grenzen

von Baiern, Franken und Sachſen eine große ſlaviſche Geſammtmacht bilden, die

wie ein Keil in das Herz des Reiches einzudringen vermocht hätte; dann mußte

das einmal gewonnene Grenzland behauptet und in eine feſte Burg des Reiches

umgewandelt werden, um Polen noch weiter zurückzudrängen und Mähren zu be

haupten, Brandenburg zu ſchützen, Pommern zu gewinnen. Der Deutſche hat in

Böhmen das Gefühl, daß ihm die Jahrhunderte hindurch mit aller Conſequenz

fortgeſetzten Beſtrebungen ſeiner größten Könige und Kaiſer zur Seite ſtehen; ſein

Anrecht beruht auf der Thatſache, daß das alte Markomannenland, alte deutſche

Erde mit ungeheueren Anſtrengungen in den Bereich Deutſchlands wieder hinein

gezogen wurde, bis ſich das wohlbegründete Sprichwort bildete, die römiſche Krone

gehöre auf die böhmiſche.

7
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Wenn die Könige von Böhmen nicht das mindeſte Bedenken trugen, ſich Floß

und Parkſtein, Eger und andere Orte, endlich ganze Herzogthümer von den deutſchen

Kaiſern ſchenken, verpfänden oder ſich damit belehnen zu laſſen, und ſo Böhmen, wenn

es ging, ins Endloſe zu vermehren, mußte es ſich auch die ſlaviſche Nationalität

gefallen laſſen, Deutſche nicht etwa blos zu dulden, ſondern ſie im Vollgenuſſe ihrer

Rechte zu ſichern. Man konnte nicht nach der einen Seite ausgreifen und nach der

anderen ſich national beſchränken. Entweder das Eine oder das Andere, aber nicht

das Eine und das Andere. War aber einmal der König von Böhmen auch deut

ſcher König geworden, ſo verſtand es ſich von ſelbſt, daß ſein Stammland ſich der

univerſalhiſtoriſchen Idee unterwerfen, dieſe adoptiren mußte. Wollte man das nicht

thun, ſo mußte man auch auf die Vortheile verzichten, welche man durch das rö

miſche Königthum erlangt hatte, auf die europäiſche Stellung. Deutſcher Churfürſt

zu ſein und wie Wenzel eine den Deutſchen feindliche Politik im Innern annehmen,

iſt nur nach huſitiſcher Logik zu entſchuldigen; dieſe aber hat auf dem wiſſenſchaft

lichen Gebiete noch kein Bürgerrecht gewonnen, ziemt ſich am wenigſten für Leute,

welche auf Geſittung Anſpruch machen. Vollends zu Schimpfreden ſeine Zu

flucht zu nehmen, wo es ſich um Beweiſe handelt, liefert höchſtens die Gewißheit,

daß es in Böhmen keine Freiheit wiſſenſchaftlicher Erörterungen gibt, daß jene Zei

ten noch hereinragen, die ſtatt Argumente ſich der Dreſchflegel bedienten.

Es ſteht nun ganz im Zuſammenhange mit den erwähnten Auseinander

ſetzungen, was ſchon früher über den Thronwechſel des Jahres 1309, die Ent

ſetzung K. Heinrichs von Kärnthen, die Erhebung K. Johanns von Luxemburg

durch ſeinen Vater Heinrich VII. ſomit über die Succeſſionsfrage berichtet wurde,

welche für die Superiorität des Reiches über Böhmen das entſcheidende Maß

gewährt. Der Abt von Königſaal hat als Unterhändler uns darüber die genaueſten

Aufſchlüſſe gewährt. P. vermeidet es jedoch ſoviel als möglich auf die Rechtsfrage

einzugehen. Der Abt hat nach ihm in der erſten Audienz bei Heinrich VII. nur den betrüb

ten Zuſtand Böhmens und die Nothwendigkeit geſchildert, eine kräftigere Regierung

einzuführen. In Wahrheit zettelte aber der Abt von Königſaal einen kleinen Hoch

verrath gegen K. Heinrich an, als er ſeine Entſetzung betrieb und damit zugleich das

Recht der älteſten Tochter Wenzels II. brach. Nur handelte es ſich hiebei um einen

Rechtsgrund. Nach P. S. 45 hätte es 1306 drei Parteien in Böhmen gegeben; die

eine, welche bei dem Volke den meiſten Anklang fand, wollte das Erbrecht der Prin

zeſſinen geltend machen; die andere, daß der römiſche König als oberſter Lehensherr

der Chriſtenheit (?) den Herrſcher Böhmens zu ernennen habe, konnte im Lande keine

rechte Anerkennung ſich verſchaffen; die dritte, daß die Wahl den Ständen unbedingt

frei ſtehe, fand unter ihnen ſelbſt die eifrigſten Vertheidiger. In Wahrheit fand aber,

nach dem Abt von Königſaal, die Anſicht von dem Heimfall Böhmens an das Reich

die energiſcheſte Vertretung und zwar durch den Marſchall des Königreichs Böh

men, Tobias. Dieſer – vir utique praeditus magna sapientia, Ä.
nobilitate ac potencia – ſprach ſich dahin aus, regnum nostrum ad impe

rium devolutum est. Es war dieſes ſomit die Rechtsanſchauung des angeſehen

ſten Mannes in Böhmen, diejenige Anſchauung, welche ſich dann auch der deutſche

König eigen machte.

Erſt durch eine ganz ſcheußliche That, die meuchleriſche Ermordung des Mar

ſchalls, konnte dieſe Rechtsanſchauung vorübergehend unterdrückt werden, um dann

1309 doch wieder Geltung zu gewinnen. Daß aber der Marſchall Böhmens das

Devolutionsrecht vertheidigte, er dieſen Satz ausſprach, auf welchem die nachherige

Herrſchaft der Luxemburger beruht, ſagt P. mit keiner Sylbe, wenn er auch die

Ermordung wie billig mit ſcharfen Worten tadelt. Die Partei der Mörder

ſchreit, wir wollen keine Oeſterreicher, Australes molumus. Auch dieſes wird

verſchwiegen. Wo dann P. auf die Feſtſetzung der definitiven Beſtimmungen Hein

richs VII. über Böhmen zu ſprechen kommt, wird zwar die Unterredung Heinrichs
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mit den böhmiſchen Abgeſandteu in Betreff ſeines eigenen Bruders Walram mit

getheilt, nachdem zuerſt der Bemühungen Johanns von Wartenberg für Eliſabeth

gedacht wurde, der „ungeſpeiſt,“ wie Palacky weniger claſſiſch als cyclopiſch

ſagt, zum Stadtthore hinausritt; aber gerade bei der authentiſchen Rede des Kö

nigs werden S. 79 die wichtigſten Stellen ausgelaſſen und in die Worte geklei

det, es komme allerdings ihm zu, für das Königreich Sorge zu treffen, wäh

rend es wörtlich lautet: Regnum Bohemorum – ad sacrum imperium est de

volutum et ut decreta legum Imperialium docent me, possum illud cui vo

luero conferre. Das, meine ich, iſt doch etwas anderes, als für Böhmen Sorge

tragen. Ebenſo aber wurde übergangen, daß die Reichsfürſten dem Kärnthner

das Königthum Böhmen abſprachen und dem römiſchen Könige die Pflicht zu

erkannten, Kärnthen und Böhmen mit rechtmäßigen Fürſten zu verſehen. Böhmen

wurde eben wie ein anderes Reichsland behandelt.

Aber freilich, wenn der Geſchichtsſchreiber Böhmens all das ausläßt, was

von ſchlagender Beweiskraft iſt, wenn ſelbſt die wichtige Urkunde K. Karls ſo mit

getheilt wird, daß ihre weſentlichſten Punkte abſichtlich verſchwiegen werden, dann

dürfen wir uns nicht wundern, wenn die ſeltſamſten und unhaltbarſten Anſchau

ungen über das Verhältniß Böhmens zum deutſchen Reiche verbreitet ſind. Wer

aber trägt die Schuld davon? Iſt das nicht ein Syſtem von Reticenzen?

Auf die Erzählung von der Gründung der Univerſität folgt ganz kurz, was

Karl für die Hebung der Kunſt und die Erweiterung der Stadt Prag gethan.

Dann iſt von der Begründung des Kloſters Emaus für den ſlaviſch-katholiſchen

Ritus die Rede. Da war denn doch vor Allem der Ort, auszuführen, in wieferne

ſich eine Tradition an die ſogenannten Slavenapoſtel damals noch erhalten hatte.

Auch dieſe ſo wichtige Erörterung wird abgeſchnitten. Natürlich; man hätte ſonſt

erfahren können, daß der heil. Hieronymus damals als Verfaſſer der Bibelüber

ſetzung aus dem Hebräiſchen ins Lateiniſche und Slaviſche galt; Cyrill und Me

thud nur wie Adalbert von Prag aufgeführt werden. Nichts erfährt man über

die Stellung der Slavenſtaaten zu einander, als was S. 306 in einer Note an

geführt wurde. Wo von Karlſtein die Rede iſt, wird die Frage, in wiefern die

Idee des hl. Gral hiebei zu Grunde lag, gar nicht aufgeworfen und in der aller

oberflächlichſten Weiſe von dieſem Bau Karls IV. geſprochen. Die Beſprechung

der Gewerbverhältniſſe geſchieht auf 1% Seiten und wird damit abgethan, daß

die Menge der hierüber erhaltenen und noch unedirten Urkunden eine eigene Mo

nographie heiſche und verdiene. Dann heißt es: „Hinſichtlich der Gewerbe liegt

es zwar außer Zweifel, daß das Zunftweſen in den Städten unter ihm einen ge

regelten Aufſchwung erhalten; es iſt uns aber bis jetzt noch nicht klar ge

worden, was und in welcher Art er ſelbſt dazu beigetragen habe.“ Aber wenn es

der ſtändiſche Hiſtoriograph nicht thut, ihm die Sache nicht klar wurde, wer ſoll

ſich denn dann der Mühe unterziehen? Wahrſcheinlich ein Deutſcher, wie Deutſche

auch Karls Kaiſerthum darſtellen ſollen. Die allgemeine Maßregel, welche Karl

und nach ihm Wenzel zur Hebung des ſtädtiſchen Gewerbsweſens ergriffen, die

Ausübung von Gewerben in einer beſtimmten Entfernung von den Städten zu ver

bieten, um dadurch die „mechanici“ in den Städten zu unterſtützen und das Land

gewerbe zurückzuhalten, wird gar nicht erörtert. Es gibt eben, wie Semilaſſo einſt

ſagte, eine eigene Art von Schriftſtellern, welche mit einem beſonderen Inſtinkte

darauf hinausgehen, alles, was von wahrem Intereſſe iſt, von dem Kreiſe ihrer

Erörterung auszuſchließen. In gleicher Weiſe werden die intereſſanten Berührungen

Karls mit Cola di Rienzo und Petrarca ſo farblos als möglich mitgetheilt; die

merkwürdigen Gegenſätze myſtiſcher Verſchwommenheit und ſchwärmeriſchen Ernſtes

in dem Einen, wiſſenſchaftlicher Excentricität ohne praktiſchen Blick bei dem andern

und Karls reſervirte Stellung gegen beide trotz einer großen inneren Aehnlichkeit

kommen nicht zur Anſchauung. Nicht einmal die Hauptpunkte aus den Schriften

7 -
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Cola's an Karl werden mitgetheilt; hingegen aber geſagt, daß er ſeit Papencordts

Tode P. mehrere von erſterem edirte Briefe in gleichzeitigen Formelbüchern auf

gefunden habe, wodurch ihr Text weſentlich verbeſſert werden kann. S. 320 und

430. Wenn nur dieſes iſt, wenn nur der Buchſtabe gerettet iſt, dann mag es

ſich mit der Sache verhalten wie immer. Im Texte braucht man nur zu hören,

wie P. von Cola urtheilte, nicht aber darf man dieſen aus ſeinen eigenen Anträ

gen kennen lernen. Von den Zerwürfniſſen mit P. Clemens VI, von den An

ſtalten, die man 1351 traf, ſich mit einer neuen Königswahl zu beſchäftigen, iſt

keine Rede; daß Pfalzgraf Rudolf, Karls Schwiegervater, nicht im September 1353,

ſondern am 4. October ſtarb, erwähne ich nur beiläufig. Ebenſo iſt nicht richtig,

daß Cola bis 1351 im Gefängniſſe ſchmachtete, wo der päpſtliche Legat Johann

Biſchof von Spoleto nach Böhmen kam, ihn für einen Ketzer erklärte und unter

ſicherem Geleite nach Avignon abführte, ſondern der Ausdruck des Franciscus

Pragensis: publicatis processibus in ecclesia Pragensi qui fuerant per epis

copum Spoletanum huc missi und der des Benes von Weitmil: venit litera

episcopi Spoletani et apostolicae sedis legati *) gibt der Sache einen anderen

Sinn. Clemens VI. hatte dem K. Karl am 17. Auguſt 1350 geſchrieben, er ſolle

ihm Cola ausliefern. Am 1. Februar 1351 erneuerte er, nachdem Karl den Erz

biſchof Ernſt und den Herzog Nicolaus von Opeln nach Avignon geſandt, das

Geſuch, erwähnt dabei ſeines häufigen Andringens auf Auslieferung (– apud te

frequentibus literis institerimus), und verlangte ſchließlich von ihm, daß er

(Karl) den Cola sub fida custodia nach Avignon abſende, was denn auch K.

Karl that. Vergl. Raynaldi 1350. 5. Palacky macht aus dem Briefe des Biſchofs

letztern ſelbſt. Ob die Auslieferung (Rex– et Archiepiscopus – tribunum ad

curiam Papae transmiserunt. Franc. Pragens. p. 318) im I. 1351 oder 1352

geſchah – letzteres behauptet Gregorovius – wird von Palacky nicht erörtert. Iſt

unter ſolchen Verhältniſſen der Wunſch ungegründet, P. möge ſich nicht blos mit

Kritik von Leſearten, ſondern vor Allem mit Kritik der von ihm zu behandelnden

Thatſachen beſchäftigen, ein gar zu dreiſter?

Was nun die Erörterungen über Karls Römerzug betrifft, ſo iſt die Debatte

im Cardinalscollegium und die Erfüllung deſſen, was Cola ihm vorausgeſagt, er

wette ſeinen Kopf, Karl werde (unter P. Clemens VI.) nicht Kaiſer, als intereſſant

und wichtig – übergangen. Die Verhältniſſe Italiens ſind ſo dürftig wie möglich

beſprochen. Caneſtrini's Documente über die Calata di Carlo IV. ſind auch

bei der zweiten Ausgabe nicht benützt worden. Die Krönung in Mailand wird

auf den 5. Januar 1355, ſtatt auf den 6. geſetzt (Gregorovius VI. S. 364 und

Benes p. 360 in festo epiphaniae). In Betreff der Kaiſerkrönung ſelbſt gibt

Johann von Avonniaco intereſſante Details, welche Palacky, der dieſe Quelle nicht

benützte, unbekannt geblieben ſind. Wenn, um von Vielen nur Eines zu erwäh

nen, P. Karl in der Charwoche nur als Touriſten in Rom erſcheinen läßt, dann

aber den Ausdruck des Benes gebrauchend apparuit omnibus (4. April) ihn doch

im Vatican erſcheinen läßt, ſo erklärt ſich dieſe Erſcheinung einfach dahin, daß er

Audienzen gab. Wenn ihn dann P. bei dem Krönungsmahle durch die Reichs

fürſten zu Roſſe bedienen läßt, ſo enthält Johann v. A. auch hier eine ganz andere

Darſtellung, welche ſich u. A. auch auf die eigenthümliche Unterbrechung des Krö

nungsmahles bezieht. Zu den Quellen über den Aufſtand in Piſa gehört ferner

neben unſerem Johann von Avonniaco der Brief in den Cancellaria Caroli IV.,

welchen ich in den Noten zu jenem abdrucken ließ. Daß P. von den Urkunden,

welche Karl unmittelbar nach der Krönung erließ, nichts erwähnte, gehört mit zu

ſeinen Unbegreiflichkeiten. Iſt doch in ihnen Böhmen als nobile membrum

1) Ebenſo Benesp. 353.
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imperii erklärt; der Streit der Deutſchen mit den Böhmen in Tivoli ſcheint ihm

unbekannt geblieben zu ſein. Das Ganze ſchließt dann mit der Erklärung ab: .

„In eine Beleuchtung der nicht blos liebloſen, ſondern auch ungerechten und

ungegründeten Urtheile der meiſten Hiſtoriker über Karls Rückkehr aus Italien

können wir uns hier nicht einlaſſen, und verweiſen deshalb nur auf Pelzels Worte

in der Biographie Karls IV. S. 468 ff.“ Im Gegentheil, möchte ich ſagen,

ziemte es dem Hiſtoriker das auf Quellen gegründete Urtheil einer ſchalen und un

gegründeten Darlegung gegenüber nicht vorzuenthalten, ſondern offen auszuſprechen,

damit der Leſer wiſſe, woran er ſich zu halten habe. Wenn der Hiſtoriker nicht

die Pflicht der Erzählung ausübt, ſondern dieſe einem Andern überläßt, ſo ent

ſteht unwillkürlich die Frage, wozu er ſelbſt vorhanden ſei?

C. Die letzten Jahre Kaiſer Karls.

Die 23 wichtigſten und einflußreichſten Jahre der Regierung K. Karls wer

den von P. in einem Kapitel von 83 Seiten abgethan, während für K. Georg

Podiebrads 14jährige Regierung ein Band von mehr als 700 Seiten beſtimmt

ward. Hier wird nun zuerſt von dem alten böhmiſchen Rechtsverfahren, aber

nichts von dem Eindringen des deutſchen Rechtes und der großen Eroberung ge

ſagt, welche dieſes in den Städten machte. Dann wird dem Beibehalten des

alten Rechtes gegen Karls reformatoriſche Tendenzen das Wort geredet,

allein dem Leſer nicht etwa aus der Majestas Carolina ein kurzer Auszug vor

gelegt, damit er ſelbſt über ihren inneren Werth urtheile, ſondern es iſt ihm nur

vergönnt, wenn er tiefer eindringen will, ſelbſt den Originaltext zu befragen, und da

P. rechnet, daß dieſes ſobald kein Anderer thut, hat er wie natürlich mit ſeiner

Darſtellung leichtes Spiel, auch wenn er behauptet, „daß aus dem etwaigen Eindrin

gen des römiſchen und canoniſchen Rechts eine Langwierigkeit der Proceſſe, Un

ſicherheit und Koſtſpieligkeit derſelben“ – wie ſolches alles in Deutſchland wirklich

ſich ereignete ?! – nicht aber wiſſenſchaftliche Beſtimmtheit, Fernhaltung der Will

kür und Gedeihen einer Rechtswiſſenſchaft hervorgegangen wäre. Deutſchland wird

hier wie gewöhnlich nur zum abſchreckenden Beiſpiele erwähnt.

Wie wenig begründet dieſes Raiſonnement iſt, geht daraus hervor, daß K.

Karl noch 1368 den böhmiſchen Eid abkürzte, weil der bisher geleiſtete ſo lang

war, daß faſt Niemand ihm folgen konnte (quod paucissimi poterant pertransire

unde necesse fuit hujusmodi fraudibus obviare. Benes p.398.) Wie viel

Meineide mögen da geſchworen worden ſein! P. führt dieſe Stelle ſo an, als

wenn die Abkürzung und Vereinfachung ſo geſchah, daß die Eidesleiſtung auch für

den furchtſamen Unſchuldigen gefahrlos würde! Benes gibt ausdrücklich als Ur

ſache an, weil multae committebantur malitiae atque fraudes.

Von der ungeheuren Wichtigkeit, welche die Thatſache in ſich ſchloß, daß Karl

mit ſeiner Verfaſſung, welche er Böhmen geben wollte, nicht durchdrang, und wie

gerade hieraus für Böhmen ſich die ſchlimmſten Zeiten der Adelsherrſchaft geſtal

teten, wird entweder gar nicht oder nur ſo geſprochen, daß auf dem Landtage von

1355 Maßregeln getroffen wurden, „daß fortan der Arme gegen den Reichen, der

Unterthan gegen ſeine Obrigkeit leichter und ſicherer als bis dahin ſein Recht ſuchen

und behaupten konnte.“ S. 337.

In der Note wird freilich die Stelle des Benes mitgetheilt, daß den Armen

bisher nur wenig oder gar keine Gerechtigkeit zu Theil wurde, dann

aber ſogleich in eine Apologie des böhmiſchen Adels eingelenkt, mit welchem Karl

erſt 1352 Krieg führen mußte! (Benes p. 357.)

Wie zart klingt im Vergleiche zu dem Ausdrucke des Chroniſten der Palac

kyſche Text. Auch fügt er hinzu, in Böhmen habe niemals ein Mächtiger einen
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riſche Vorſtellung. Er durfte nur drohen, ſo wie Hyncik Pluh von Rabenſtein

gegen die Geiſtlichen that: linquas eorum per posteriora extraham et intendam

extirpare – eine Urkunde, welche P. ſelbſt in den Formelbüchern abdrucken ließ

Aber natürlich, das war nur ein gnädiger Scherz! Aber wenn der Erzbiſchof Erneſt

von Pardubitz, der Freund K. Karls, in ſeiner berühmten Synode, welche ſehr

wohl eine eingehende Beſprechung verdient hätte, ſagt:Ä rectores paro

chiarum non audent contra nobiles et potentes mandata superiorum exe

qui, propter eorum tyrannidem belluinam, ſo wurde dieſer charak

teriſtiſche Ausdruck ganz methodiſch mit Stillſchweigen umgangen. Wer kannte aber

den böhmiſchen Adel des XIV. Jahrhunderts beſſer, Erzbiſchof. Ernſt oder Franz

Palacky? Ich füge noch ein anderes Zeugniß bei: wir wollen nicht, heißt es iu einer

königlichen Urkunde, daß die genannten Bürger und ihre Erben und Nachkommen,

Arme oder Reiche, von welcher Lebensweiſe oder Stand ſie ſein mögen, von irgend

einem Menſchen, Baron, Adeligen, Wladiken oder einem andern in irgend einer

Sache, um irgend eines Grundes, an irgend einem Orte oder wegen eines Ge

ſchäftes in Haft gebracht oder feſtgenommen werden dürfen; damit es aber nicht

geſchehe, ſetzte der König Stadtrichter ein, indem nur dann und dadurch die per

ſönliche Freiheit der Bürger geſichert ſchien.)

Die Beweiſe ließen ſich vermehren. Sie befinden ſich in gedruckten und un

gedruckten Urkunden, nur nicht da, wo ſie ſein ſollten, in Palackys Geſchichte von

Böhmen. In dieſer Art freilich kann man dann der Sache die Vorſtellung geben, als

wenn es noch ein Glück wäre, daß der Adel die Verfaſſung nicht annahm, welche

ihm und ſeinem politiſchen Wirken Grenzen zog und, wie man gewiß ſagen kann,

den Huſtenſturm verhindert, ihn wenigſtens auf das Gebiet des Clerus beſchränkt

hätte. Es charakteriſirt aber dieſe alten Geſchlechter Böhmens, daß ſie im XIII.

Jahrhunderte die Univerſität hintertrieben und im XIV. – die Verfaſſung. Aber

ſich die Hand zu reichen, um den König machtlos zu machen, dann Kirche und

Königthum umzuſtürzen und zuletzt Trunk und Kleidung der Maſſen für ſich zum

Monopol zu machen, dazu fühlte man ſich freilich berufen. e

Wie intereſſant wäre es geweſen, den Verfaſſungsentwurf Karls mit der Ladisla

wiſchen Landesordnung zu vergleichen, wie lehrreich eine Zuſammenſtellung deſſen,

was am Hofe Karls für die deutſche Literatur geſchah, und wie der Kaiſer Ueberſetzun

gen ins Deutſche, ſein Kanzler aus dem Deutſchen ins Lateiniſche machen ließ. Wie

vertraut war man an ſeinem Hofe mit Frauenlob und dem Nibelungenliede geweſen!

Das geſchieht nun nicht, wohl aber geht die Erzählung auf Zerwürfniſſe K. Karls

mit P. Innocenz VI. über. Da war es Zeit nachzuweiſen, wie Karl ſich als

Kaiſer ganz anders fühlte, denn als römiſcher König; wie er den Einfluß des

römiſchen Stuhles anf die Beſetzung der deutſchen Bisthümer zu mäßigen, die

Verordnung P. Clemens V. in Betreff der Kaiſereide Heinrichs VII. caſſiren zu

laſſen ſtrebte. Statt nun den kirchlichen Zuſtand zu erörtern, der namentlich durch

die Chronik Heinrichs von Dieſſenhofen aufgehellt wird, geht die Tendenz Palackys

darauf hinaus, Karl und den unklaren Schwärmer Milie, mit welchem geradezu

Spuk_getrieben wird, als ihren Beſtrebungen nach gleichgeſinnt erſcheinen zu laſſen.

S. 358. Karl fühlte als Kaiſer, daß er 1346 in Avignon zu weit gegangen war,

1). Aus dem Privilegium für Budweis:
Nolumusetiam quod dicti cives heredes et successores ipsorum, pauperes sive divi

tesenjuscumque conditionis sive status existant, a quovis homine, barone, nobili, wladi

kºº Yº quodumque alio in quacumque causa, reseunegocio in locis aliis arrestari

° 9ee"pari possintseu valeant; imo decernimus et regio statuimus edicto, quod praefati

cives – perpetuo in omnibus et singulis causis negotiis sive factis hujus modi coram

judice praafatae civitatis nostrae Budweis qui pro tempore fuerit, teneantur et debeant de

justicia respondere,
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und ſuchte deshalb wieder einzulenken, nicht „den Einfluß des römiſchen Stuhles

auf die Beſetzung des römiſches Kaiſerſtuhles aufhören“ zu machen, wohl aber dem

politiſchen Schisma des Königthums vorzubeugen und dadurch den Einfluß der

Päpſte in Betreff des Kaiſerthums auf das legitime Gebiet – das kirchliche

zu beſchränken. Den überkirchlichen Eifer Karls, den P. ſo ſehr rühmt, hat übri

gens der Zeitgenoſſe Dieſſenhofen ſelbſt ſehr gut geſchildert und zwar nicht ohne

Sarkasmus für Papſt und Kaiſer. Ebenſo iſt auch ſeine Schilderung der Ver

hältniſſe Karls zu Herzog Rudolf von Oeſterreich in hohem Grade wichtig. Pa

lacky weiß gegen dieſen nicht Worte genug zu finden; er ſpricht von eiferſüchtigem

Ehrgeize, von Anmaßungen, Treuloſigkeit und Undank. Wozu dieſer unnöthige

Eifer gegen den Habsburger? Je weiter die Erzählung voranſchreitet, deſto weni

ger feſſelt ſie. P. hat die leitenden Gedanken Karls verloren, und während dieſer

mit aller Conſequenz hohe Ziele verfolgt, erſcheint er bei ihm, als durch äußere

Ereigniſſe bewegt, ſtatt ſchiebend geſchoben, ſtatt leitend geleitet. Aller innerer

uſammenhang hört auf, da P. ſich in die Kaiſerideen nicht zu finden vermag.

er Kaiſer iſt ihm auf hohem Roß entkommen und der Geſchichtſchreiber läuft zu

Fuß hinter ihm her und kann ſeine Fährte nicht mehr finden.

Plötzlich begibt ſich Karl zu P. Urban V. nach Avignon, von da nach Arles,

„wo er ſich in der Domkirche vom dortigen Biſchofe im Beiſein der Herzoge von

Savoyen und Bourbon und anderer Fürſten am 18. Juni 1365 mit großer Feier

lichkeit zum Könige von Arelat krönen ließ; ein Act, den Karls Vorfahren ſeit

3 Jahrhunderten unterlaſſen hatten.“

Nicht ein Wort über den Grund dieſer Reiſe.

Nicht ein Wort über das Verhältniß Arelats zum Reiche, nicht eine Zeile

über die Vereinigung der Dauphiné mit der franzöſiſchen Krone. Kein Menſch

weiß, wie Karl IV. zu dem Gedanken kam, ſich in Arles krönen zu laſſen. Auch

darüber gibt der von Palacky nicht benützte Heinrich von Dieſſenhofen Aufſchlüſſe;

das wenige, was aber erſterer berichtet, iſt noch dazu fehlerhaft. Denn Arles

hatte nicht einen Biſchof, ſondern war uralte Metropole. Die Erzbiſchöfe

von Arles ſind Jedermann hinreichend bekannt. Es gab auch jetzt noch keinen

Herzog von Savoyen; die Krönung fand ferner nicht am 18. Juni ſtatt,

und ſtatt 300 Jahren waren nur 200 verfloſſen, ſeit – Friedrich Barbaroſſa

als König von Arles gekrönt worden war. Vier grobe Fehler in nicht ganz ſo

vielen Zeilen ! Von den Verfügungen Karls in Arles iſt keine Rede; die Controverſe,

ob Karl ſpäter 1378 dem Dauphin Arelat abgetreten, bleibt von ihm unberührt.

Der von P. ergriffene Maßſtab reicht ebenſo wenig aus, Karls Stellung zu

den mitteleuropäiſchen Verhältniſſen zu begreifen, als er hinreicht, die innere Noth

wendigkeit einer deutſchſlaviſchen Großmacht in jenen Tagen der ungariſchſlaviſchen

und der Auflöſung der Dinge auf der Balcanhalbinſel gegenüber darzuthun. Wie

gewöhnlich gewährt ſeine bloße Detailforſchung auch in dieſer Beziehung keinen größeren

Ueberblick; es fehlt alle Zuſammenfaſſung der Ereigniſſe. Er berichtet nur einzelne

Fehden zwiſchen Karl und K. Ludwig, ohne nachzuweiſen, welche großartige Macht Lud

wig in Italien durch ſeine Verbindung mit den Päpſten, endlich mit dem franzöſiſchen

Hofe, wie mit den deutſchen Fürſten erlangte; wie er überall Karl das Fahrwaſſer

abzugewinnen wußte, ihn mehr als einmal überholte. Es ſind eben nur Momente

ohne Nachweiſung des inneren Zuſammenhanges, keine genetiſche und ſomit eigent

lich hiſtoriſche Darſtellung. Gerade Ludwig gegenüber entwickelte Karl ſein ganzes

diplomatiſches Talent, und wenn P. der Meinung iſt, es ſei 1370 der gänzliche

Sturz des Hauſes Luxemburg in Ausſicht geſtellt geweſen, ſo kann dieſelbe un

möglich als begründet angeſehen werden. Auf ſo leichter Grundlage war denn

doch die luxemburgiſche Macht nicht geſtellt, daß der Bund Ludwigs mit Caſimir

von Polen und Herzog Stefan von Baiern dieſelbe brechen konnte. Um was es

ſich aber hiebei handelte, war, ob es Polen und Ungarn geſtattet werden ſollte,
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ſich in die Reichsangelegenheiten einzumiſchen; ob deutſche Fürſten ausländiſche

Hilfe gegen den Kaiſer aufbieten dürften. Unſerer Ueberzengung nach, iſt es ge

radezu eine Fabel, wenn P. S. 384 meint, Karl habe ſich jetzt auf der Höhe

ſeines Glückes dem Sturze eben ſo nahe befunden wie vor hundert Jahren ſein

Urgroßvater, der edle Ottokar II. S. 384, ſo daß P. nur die Gunſt des Him

mels und die Gnade Gottes, S. 385, noch als Urſache ſeiner Rettung anſah.

Dies iſt nun freilich ein Gebiet, auf welches wir P. nicht folgen können.

So wenig Karl daran gedacht hatte, „die Visconti in Mailand deshalb nicht

zu vernichten, damit die Päpſte in Italien nicht noch mächtiger würden,“ ſo wenig

dachte P. Urban V. daran, gegen Karl aufzutreten oder deſſen Machtſtellung zu

ſchmälern. Anſtatt den König von Ungarn gegen Karl aufzureizen, berief ihn

Urban vielmehr nach Italien, um den römiſchen Stuhl gegen die Visconti's zu

ſchützen, und ſein Gedanke war hiebei, nur zu verhindern, daß Ludwig nicht ſich

Reichsrechte anmaſſe. (Rayn. 1370, 14). Wir wollen daher dem Himmel und

Gottes Gnade – Ausdrücke, welche meiner Ueberzeugung nach in ein Gebetbuch,

aber nicht in eine hiſtoriſche Erörterung deſſen, was Karl that, um ſich ſeiner

Gegner zu erwehren, gehören – alles überlaſſen, was nur immer erleuchtete Fröm

migkeit verlangen kann; aber beſſer wäre es geweſen, die ungeheure Thätigkeit zu

ſchildern, welche Karl damals entwickelte; wenn trotz ſeiner gefährlichen Krankheit

Karl dennoch den ſo nahen Sturz aufhielt, ſo wird der Rückſchluß geſtattet ſein,

daß er nicht ſo nahe ſein konnte, wenn ſeine Feinde nicht einmal ſo klug waren,

von dieſem für ſie ſo glücklichen Ereigniße Vortheile zu ziehen. Ich bin nicht ſo

glücklich, auch nur eine entfernte Aehnlichkeit zwiſchen der Lage Karls und ſeines

Urgroßvaters zu finden. Wer war denn der Fürſt, welcher Karl gegenüber die

Rolle Rudolfs einnahm ? etwa Otto von Brandenburg mit ſeiner ſchönen Müllerin?

Die Darſtellung Palacky's iſt übrigens nichts anderes als eine Paraphraſe des

Benes von Weitmil, deſſen Anſchauungen er huldigt, wo er ihn mit Hülfe ande

rer Nachrichten hätte verbeſſern können. Nur iſt es ſehr merkwürdig, daß, wo

dieſer eine ſehr ausgedehnte, ganz gräuliche Schilderung von den Verheerungen

macht, die ſich die böhmiſchen Soldaten geſtatteten, P. dieſe Schilderung in die

Note verweiſt, ſie auf die Plünderung von Kirchengütern beſchränkt, während ſie

ſich beſonders auf die Armen bezog, welche ihre Habe vor den böhmiſchen Herren und

ihren Soldaten fruchtlos in die Kirchen geflüchtet hatten, und endlich damit ſchließt:

„da jedoch Benes nicht eine Niederlage dieſer Truppen, ſondern eine bald darauf

erfolgte Peſt als die Strafe des Himmels für jene Frevel anſah, ſo müſſen die

böhmiſchen Truppen diesmal nicht unglücklich gefochten haben!“ Das mulieres et

viduas pauperculas vestibus suis expoliabant, d. h. ſie zogen ſie nackend aus,

rusticos pauperes propecuniis martyrizaabant, – divagantes per terram et

villas depraedantes, inaestimabilia et irrecuperabilia damna pauperibus

hominibus intulerunt, wird wie natürlich ansgelaſſen. – Benes weiſt darauf

beſonders hin, p. 368. So etwas ſchickt ſich aber nicht in den Text aufzunehmen!

Hiſtoriſch aber wäre es meiner Ueberzeugung nach geweſen, hinzuweiſen, daß die

berühmte Stelle Helmolds I. c. 1. auch noch im XIV. Jahrhundert Geltung fand.

Quoties ad externa bella vocantur, fortes quidem sunt (Boemi) in con

gressu, sed in rapinis et mortibus crudelissimi. Nec alia ratione extra

neis bellis implicantur nisi conditionibus admissis, ut substantiae, quas

sacrorum locorum tuitio vallaverit, direptionibus publicentur. Unde etiam

contingitut propter aviditatem praedarum, amicissimis saepe abutantur ut

hostibus. Haec de Boemis atqué Polonis.

Das Gegenſtück zu der für Karl ſehr glücklichen, für Palacky uuglücklichen

Expedition nach Arles bietet die Darſtellung von der römiſchen Königswahl Wen

zels. Die ganze Auseinanderſetzung und wie P. Gregor XI. keine Schwierigkeiten

machte, kann nur mit den Worten charakteriſirt werden, deren ſich die competenteſte
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Autorität über dieſen Gegenſtand, Prof. Waizſäcker, in ſeiner Einleitung zu dem

erſten Bande der deutſchen Reichstagsacten S. 5 bediente: „Was die Bedeutung

dieſer Abtheilung (der Reichstagsacten über die Wahl Wenzels) betrifft, ſo leuch

tet ein, daß durch ſie die ganze frühere Anſchauung vom Verlauf und Charakter

dieſer Verhandlungen auf den Kopf geſtellt wird. Erſt durch Höfler hat die Wür

digung des bei Theiner gebotenen Materials begonnen. Nicht friedlich, wie man

einſt meinte, ſondern unter bitteren Reden iſt dieſe Sache zwiſchen Kaiſer und Papſt

hin und hergegangen, nicht ohne weiteres wurde die Einwilligung zu der Vornahme

der Wahl des Sohnes bei Lebzeiten des Vaters gegeben.“

Ob endlich Karl ſo geradezu den Preis ſeiner Ehre, wie P. ſagt S. 395, auf

den Erfolg ſetzte, kann aber erſt dann entſchieden werden, wenn dargethan iſt, ob

Karl unrecht handelte, als er ſoviel an ihm war, das Reich vor Scenen bewahren

wollte, die ſeit 1198 regelmäßig bei der Königswahl ſtattgefunden hatten. Der

böhmiſche Hiſtoriker hat aber noch beſonders zu erwägen, ob die Großmacht, welche

Karl begründet, ſich behaupten ließ, wenn ein Fürſt aus einem anderen Hauſe als

dem luxemburgiſchen römiſcher König wurde, und wenn etwa eine Reviſion der

Rechtstitel eingeleitet wurde, unter welchen der böhmiſche Großſtaat auf Koſten des

deutſchen Reiches zuſammengebracht worden war? Da ich ſeitdem über die wich

tigſte Angelegenheit der letzten Jahre K. Karls, die Wahl Wenzels zum römi

ſchen Könige, welche von P. S. 387 als Verrath an ſich ſelbſt, ſo wie am

römiſchen Reiche, und als Verletzung der goldenen Bulle bezeichnet wurde, in den

Sitzungsberichten der k. k. Akademie eine eigene Abhandlung veröffentlichte, kann

ich auf dieſe verweiſen.

Bei der Verfügung zu Gunſten ſeiner Söhne– der Theilung des Großſtaates

– wird nur Karls Vaterſchwäche als Motiv angegeben. S. 399. Ich kann dieſer

Meinung nicht beipflichten, und wenn der Satz „K. Wenzel trat die Mark Bran

denburg ſeinem Bruder Sigmund erſt im J. 1378 ab,“ ſoviel heißen ſoll, daß

Sigmund erſt 1378 Markgraf von Brandenburg wurde, ſo ſteht ihm die Urkunde

vom 10. Juni 1376 entgegen, in welcher Sigmund als Markgraf von Branden

burg dem Papſte die Wahl ſeines Bruders Wenzel zum römiſchen Könige meldet.

Und eben dieſe Wahl iſt es denn auch zweifelsohne geweſen, die Karl nöthigte,

die Mark Brandenburg Sigmund zu übergeben, da denn doch Wenzel unmöglich

mit 2 Churſtimmen – von Böhmen und Brandenburg – ſich ſelbſt wählen

konnte. Wollte Karl das Eine, ſo mußte er auch das Andere thun. – In Be

treff der Reiſe Karls IV. nach Paris 1374 iſt zu erinnern, daß die im Jahre

1614 herausgekommene entrevue de Charles IV. et de Charles V. à Paris

1378 nichts anderes iſt als ein Theil des livre des fais et bonnes mouers du

sage roy Charles in der nouvelle collection des memoires etc. I. Serie II. p.

62. Der Bericht iſt unendlich intereſſant, voll charakteriſtiſcher Züge und verdient

in der That anders behandelt zu werden, als es S. 401 geſchah. Noch dürfti

ger wird aber zum Schluſſe der Ausbruch des großen Schisma, dieſes welthiſto

riſchen Ereigniſſes, beſprochen, das mit ſeinen Schatten faſt 50 Jahre lang die

chriſtliche Welt bedeckte. Wenn ſich ein paar Canonici um Biſchofsmützen gezankt

hätten, hätte die wichtige Angelegenheit auch nicht dürftiger behandelt werden kön

nen. Von der Veranlaſſnng der Sache kein Wort, nicht eine Sylbe von ihrer

Bedeutung. Wer ſie nicht kennt, erfährt ſicherlich, wie P. die Sache S. 402 be

ſpricht, nichts von ihr. Und doch ſtammt die ganze Wendung in der Geſchichte

der neueren Zeit, der Verfall der bis dahin unerſchütterlichen Papſtmacht von

dieſem Zwieſpalte in den oberſten Regionen der Chriſtenheit her.

Aber ſelbſt nicht einmal den für die Prager Zuſtände ſo wichtigen Bericht

der Exequien gab Palacky in jener Ausführlichkeit, durch welche, was an ihm von

Intereſſe iſt, hervorgehoben wurde. Wüßte man nicht, daß ihn ſchon Oefele be

kannt machte und wegen ſeines großen Intereſſes in neueſter Zeit auch Hegel
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wieder abdrucken ließ, aus Palacky könnte man nicht einmal erſehen, wo er zu

finden wäre. Es iſt immer, als wollte P. ſagen, ich könnte Euch Vieles mitthei

len, es liegt aber nicht in meinem Intereſſe. In dieſem lag es auch wohl nicht,

die Worte wieder zu geben, welche Jakob von Königshofen dem Sterbenden an

K. Wenzel in den Mund legt, „erfülle deine Verſprechungen, liebe und ehre die

Geiſtlichkeit, behalte die Deutſchen zu Freunden und lebe friedfertig

mit deinen Nachbarn.“

Bei Gelegenheit der Ankunft der Königin Blanca von Valois in Prag 1334

deutet P. eine Stelle des Abtes von Königſaal (in omnibus civitatibus fere

regni et coram rege communior est usus linguae teutonicae quam boe

micae ista vicce) dahin, daß nur gerade damals 1334 die deutſche Sprache am

böhmiſchen Hofe vorgeherrſcht habe; die Argumentation leidet aber daran, daß der

Chroniſt nicht blos vom böhmiſchen Hofe, ſondern auch von den böhmiſchen Städ

ten ſprach, für welche doch unmöglich gerade ein Jahr und der Witwerſtand K.

Johanns einen derartigen Einfluß ausüben kounte. In der Geſchichte Karls er

gab ſich eine reiche Gelegenheit auf die Bedeutung der deutſchen Sprache in Böh

men zu ſprechen zu kommen. An Karls Hofe wurde das Andenken der deutſchen

Dichter ſehr lebhaft gepflegt. Wie ich an einem anderen Orte nachgewieſen

habe, ließ Karl ſelbſt einen Tractat Auguſtins ins Deutſche überſetzen. Palacky

ſpricht wohl von Marignola und Pulkawa, vom Domherrn Franz und vom Abte

Neplach, aber nicht von dieſen deutſchen Dingen. Sie waren für ihn nicht vor

handen. Konnte man von dem Hiſtoriker Böhmens nicht erwarten, daß er, ehe

der unheilvolle Nationalitätenſtreit ausbrach, erörterte, welche böhmiſche Städte

deutſch waren, und wie z. B. in Colin in den Gerichtsbüchern die wenigen Ce

chen, welche erwähnt werden, regelmäßig als Bohemi im Gegenſatze zu der über

wiegenden Anzahl ſelbſtverſtändlich deutſcher Bürger aufgeführt werden? Ebenſo

hätten wir Aufſchlüſſe gewünſcht über die neuen Rechtsverhältniſſe, in die Böh

men durch K. Karl den deutſchen Ländern gegenüber trat; nnd mit welchem Rechte

die Chur Brandenburg auf ewig mit der Chur Böhmen in Verbindung gebracht

werden konnte; wie die Verhältniſſe Schleſiens zum Reiche waren? Die Darſtel

lung hält ſich auch hier nur auf der Oberfläche der Ereigniſſe.

Von der erſten ſtaatsrechtlichen Berührung Böhmens mit dem deutſchen Reiche

bis zum Kaiſerthume Karls IV. war, wenn auch nicht ohne Schwankungen und

Rückfälle, ein natürlich conſequenter Fortſchritt von dem tributären Lande zum Le

hensherzogthum, zum Churfürſtenthum und Königthum, zum Kaiſerthum. Zugleich

hatte ſich mit dieſer großartigen Stellung auch die Macht Böhmens erweitert, und

war es zuletzt der Vereinigung Ungarns und Polens gegenüber, und ehe das habs

burgiſche Oeſterreich ſich conſolidirte, der Schutz Deutſchlands im Oſten geworden,

der Brandenburg vor dem drohenden Schickſale hinderte, polniſch zu werden. Das

alles wurde nun anders, als auf die allgemeine und natürliche Politik hier die parti

culare und die unnatürliche Löſung alles deſſen erfolgte, was die bedeutenſten Jahr

hunderte der böhmiſchen Geſchichte verbunden hatten, auf die Zeit der geordne

ten Verhältniſſe und des natürlichen Fortſchrittes die Auflöſung der zu Recht be

ſtehenden, die innere Zerſetzung folgte; die Kehrſeite des ganzen politiſchen Lebens

zeigte ſich und das Land durchmaß in einem Gegenſatze zu ſeiner ganzen hiſtori

ſchen Entwicklung und im Gegenſatze zur Geſchichte aller andern Völker Europa's

eine neue Richtung, die nach 5 Jahrhunderten ebenſo conſequent zur politiſchen

Ohnmacht führte, wie die erſte zur großartigſten Stellung in Mitteleurova geführt

hatte. Mit dem Tode K. Karls ſcheidet ſich die böhmiſche Geſchichte in 2 Hälften.

Die eine führt nach Aufwärts zur höchſten Stufe der Macht in Enropa. Die
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andere führt unter fortwährend gewaltſamen Sprüngen und convulſiviſchen Bewe

gungen conſequent zum Niedergange und endlich zur Auflöſung in Oeſterreich.

Das iſt der kurze Inhalt einer tauſendjährigen Geſchichte.

Dieſe kurzen Andeutungen werden genügen, die Regierung K. Karls IV. als

den Culminationspunkt der Geſchichte Böhmens erſcheinen zu laſſen. Andererſeits

bildet ſie auch in eigenthümlicher Weiſe die Mitte der Geſammtgeſchichte des Kö

nigreichs. Jahrhunderte haben daran gearbeitet ſie aufzurichten; die nachfolgende

Zeit das Ihrige gethan, den gewaltigen Bau wieder abzutragen. Wie lange hatte

es gedauert, bis die ältere böhmiſche Geſchichte ſich zurecht fand?! Schien es nicht

anfänglich ihre Beſtimmung zu ſein, ſich an Mähren anzuſchließen und als De

pendenz eines größmähriſchen Reiches ein politiſches Stillleben zu führen ? davor

hatte es der Einbruch der Ungarn bewahrt, gegen welche ſich Böhmen an die

Deutſchen anſchloß. Dann ſchien es wieder als Dependenz eines großen Polen

reiches eine zweifelhafte Zukunft in Mitte der ſlaviſchen Völker zu finden, die von

Kiew bis zur Moldau und Elbe in einem Großſtaate vereinigt wurden. Davor

hatte es die Bekämpfung eben dieſes Reiches durch Kaiſer Heinrich gerettet. Es

blieb, wenn es ſich als unabhängigerſlaviſcher Staat aufthun wollte, nur noch

übrig, die Elbeflaven um ſich zu ſammeln. Gerade dieſe ließ Böhmen im großen

Kreuzzuge des I. 1146 als Slaven untergehen. Es hatte bereits ſeinen Frieden

mit dem deutſchen Reiche gemacht, und im Gegenſatze zu den übrigen ſlaviſchen

Fürſtenthümern, deren Herzoge keine Stellung im Reiche erlangen konnten, ward

der böhmiſche Herzog erſt tributär, dann Vaſall, hierauf Reichsfürſt gleich den

andern, endlich ſelbſt König; Stufen, welche im Anſchluſſe an Polen Böhmen

nimmermehr erreichen konnte. Da blieb ihm in dem natürlichen Verlauf der

Entwicklung nur noch Eine Stufe zu erklimmen übrig, als Ottokar II., von Rath

gebern beſchränkten Sinnes umgeben, den entſcheidenden Schritt zu thun nicht

wagte, und anſtatt als Sohn einer Staufin die im angetragene Krone als ſein

Erbe anzuſehen, wohl alle Vortheile vom Reiche zu ziehen trachtete, nicht aber

ſich der Bürde der Königskrone unterzog, noch Herz genug hatte an der Wieder

aufrichtung derſelben zu arbeiten.

Dieſe verfehlte Politik entſchied das Schickſal von Böhmen. Was der reiche

und fürſtliche Ottokar, dieſer kurzſichtige Fürſt, den P. als einen der größten

Könige aller Zeiten behandelt, verſchmähte, übernahm der arme Graf von Habs

burg. Er erlangte Oeſterreich und Steyer als König für ſein Haus; er erſtritt

nicht blos die Krone gegen Ottokar, er entwand ihm Krone und Leben. Mochte

ſich nachher Ottokars Sohn und Nachfolger an K. Rudolf rächen, daß er dem

Sohne des Wiederherſtellers des deutſchen Königthums die Stimme zur Königs

wahl verweigerte und von Böhmen aus eher an der Zerrüttung als an der Auf

richtung des deutſchen Reiches gearbeitet wurde: dem Weſen nach war die Sache

entſchieden, der Schwerpunkt zog ſich von der Moldau gegen die Donau, der

Dualismus zwiſchen Böhmen und Oeſterreich war eingetreten und während das

deutſche Haus Habsburg auf königlicher Baſis zur großen Macht emporſchritt, neigte

ſich das ſlaviſche Haus Premysl ſeinem Untergange zu, der ſelbſt ſehr raſch und

blutig, wie ſich jetzt zeigt, durch die Conſpiration des böhmiſchen Adels erfolgte.

Nun zeigte ſich erſt der Fehler, welchen Ottokar gemacht, in vollſtem Grade.

Hatte er das Erbe der Babenberger beanſprucht und dann verloren, weil er den

habsburgiſchen Grafen zum Königthume kommen ließ, ſo erlangte jetzt Rudolfs

Geſchlecht ſelbſt die Krone der Premysliden, als plötzlich eine der großen Kata

ſtrophenzeintrat, welche in der Geſchichte der Habsburger ſo unvermuthet kommen und

dieſes Haus von der höchſten Höhe in die jähe Tiefe zu ſtürzen drohen. Mit dem

frühen Tod des erſten habsburgiſchen Königs erloſch für lange die Reihe habs

burgiſcher Könige von Böhmen; was aber nicht erloſch, war die Reihe deutſcher

Könige von Böhmen, ein Rückſchlag der Dinge, den freilich der ſtolze Ottokar
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ſich nicht hatte träumen laſſen. Auf denÄ folgte der Kärnthner, auf

den Kärnthner der Luxemburger, dem der Kaiſer das an das Reich heimgefallene

böhmiſche Lehen in der Fürſtenverſammlung zuſpricht, mit dem Luxemburger die

Erbmonarchie einerſeits und die Betheiligung Böhmens an den wichtigſten Käm

pfen des Reiches, und man kann es wohl ſagen, Europa's andererſeits, ja die

Möglichkeit den politiſchen Fehler Ottokars in glänzender Weiſe gut zu machen.

So viele Verſuche auch die Premysliden nach Oeſterreich und Steyer, nach Polen

und Ungarn gemacht hatten, erſt durch die deutſchen Königshäuſer trat Böhmen

aus ſeiner iſolirten Stellung heraus und erlangte es eine bleibende europäiſche

Bedeutung. Daß aber zu dieſer vor Allem die deutſche Königskrone nöthig ſei,

daß die Kaiſerkrone nach dem Vorgange Heinrichs VII. dem Hauſe des letzteren

nicht fehlen dürfe, daß die große Kaiſertradition, welche damals kein deut

ſches Haus als das der Luxemburger allein – auch das habsburgiſche

nicht – beſaß, nicht aufgegeben werden durfte, das erkannte Johann von Luxem

burg ſehr wohl, wenn auch er dieſe Pläne nicht mehr zu verwirklichen im Stande

war. Früher als die böhmiſche Königskrone erlangte nun ſein Sohn Karl die

römiſche, und war ſein Eintritt in das Reich faſt der eines Miethlings geweſen,

ſo gelang es ſeinen gewaltigen Mühen erſt die Einheit des römiſchen Königthums

durchzuführen, dann das Kaiſerthum wieder herzuſtellen, und damit eine europäiſche

Stellung zu erlangen, welche ſelbſt abgeſehen vom deutſchen Reiche Böhmen zum

Mittelpunkte zwiſchen Oſt- und Weſteuropa, Polen und Ungarn, Frankreich und

England machte, aber ihm auch die politiſche Verpflichtung aufnöthigte, aus Böhmen

ſelbſt nicht eine nationale Macht, ſondern eine Großmacht und damit die natür

liche Grundlage des Kaiſerthums zu ſchaffen. Das aber ſage ich aus dem Grunde,

weil daraus hervorgeht, daß jedes Beginnen, die Regierung Karls IV. nur von

dem nationalen Standpunkte aufzufaſſen, ein ganz verfehltes iſt und ſein muß;

daß wer ſich nicht auf den Standpunkt des Kaiſerthums und die Höhe europäiſcher

Politik im XIV. Jahrhunderte erſchwingen kann, wer nicht die avignoniſche Zeit

und ihre Politik, die Tendenzen Frankreichs und Ungarns, die allgemeinen Kämpfe

und die beſonderen Fehden, welche auf jene einen Einfluß genommen, genau kennt,

ſich nicht vorſpiegeln darf, einen Beruf zu beſitzen, die Geſchichte Böhmens unter

Karl IV. zu verſtehen oder zu ſchreiben. Die Geſchichte Böhmens unter Karl

bezeichnet eben den Eintritt Böhmens in die Weltgeſchichte und darf eben deshalb

auch nur ſo und von dem Standpunkte europäiſcher Politik aufgefaßt und darge

ſtellt werden. Mit einer gewöhnlichen Chroniſterei, in welche von Zeit zu Zeit eine

Haupt- und Staatsaction, Krönung, Tourniere oder Feſteſſen eingewebt iſt, iſt

eben ſo wenig gedient, als mit kalenderartiger Vermeidung des genetiſchen Zu

ſammenhangs der Dinge. Karl ſelbſt aber muß nach den Stadien ſeiner inneren

Entwicklung aufgefaßt und ebenſo ſein Einfluß auf die Weltbegebenheiten dargeſtellt

werden, als wie dieſe läuternd und fördernd auf ihn einwirkten. Alles andere iſt

Gerüſt, das der Baumeiſter abbricht, wenn der Bau fertig iſt.

Eine ähnliche Bewandtniß, wie zur älteren Geſchichte Böhmens hat aber

auch die Geſchichte Karls IV. zu der ſpäteren Zeit. In All dem, was Karl

Großes für Böhmen that, in der Gründung einer Weltuniverſität, in der Wieder

herſtellung des Kaiſerthums, in dem Gedeihen von Kunſt und Wiſſenſchaft, wie

des Nationalwohlſtandes, in der Reform der Kirche, die er beabſichtigte, wie in

der Aufrichtung der Monarchie auf der geordneten Baſis einer Verfaſſung, in der

Auseinanderhaltung der Stände und der Beſchränkung der Willkür des Adels liegt

eine feierliche Verurtheilung des Huſſitismus, der nur zerſtört,

raubt, plündert, mordet und Böhmen in alle Gräuel des Bürgerkrieges, in die

Periode des wiſſenſchaftlichen Stillſtandes und der Verwirrung der Geiſter hin

einſchleuderte. Die natürliche Entwicklung Böhmens verlangte keinen gewaltſamen

Umſturz der Dinge, keine Beſeitigung des Königthums, keinen Zizka, der jenes
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Prag zerſtören wollte, das Karl ſo ſchön gemacht, keinen Bruch mit dem civiliſir

ten Europa, keine Plünderung der Kirchengüter, keine Verjagung der deutſchen Be

völkerung, keine Uebermacht der Stadt Prag über die anderen Städte, keine Tabo

riten, ſondern fleißige redliche Bürger und Bauern, einen geſetzlich beſchränkten Adel,

der ſeine Aufgabe nicht im Umſturze der Monarchie erblickt, keine entlaufenen

Mönche und kriegeriſchen Pfaffen, ſondern ruhige Diener Gottes und der Menſch

heit, keinen Kelch an allen Ecken und Enden und den Blutdurſt im Herzen. Ich

begreife, daß, wer die Huſitenzeit ſchön und herrlich findet, einfach über die Periode

Karls hinwegzugleiten ſuchen wird, ja ſuchen muß; was ich aber nicht begreife

iſt, daß es im XIX. Jahrhunderte Leute gibt, die ſich ſelbſt hineinreden, das

ſchön zu finden, was die ganze geſittete Welt verdammt. Es iſt und bleibt aber

ein arger Mißbrauch der Wiſſenſchaft dieſe Verherrlichung einer Periode, in wel

cher allen edlen Neigungen der Abſchied gegeben wurde, und geradezu eine Ver

führung der Jugend, wenn dieſe Periode tobender Leidenſchaften und einer von ganz

Europa verworfenen Gemeinheit, die Verwilderung alles Beſſern, die Zerſtörung

alles Glanzes der karoliniſchen Aera als Böhmens Glanzperiode hingeſtellt wird.

Es iſt ein frivoles Spiel mit den Lehren der Geſchichte, ein Spiel mit dem koſt

barſten Heiligthume der Völker, eine Geſchichtsſophiſtik und keine Geſchichte, wenn

die blutdürſtige Periode der Selbſtzerfleiſchung verhimmelt, und nicht blos der

Schrei der Leidenden, ſondern auch der angſtvolle Wehruf derjenigen verhöhnt

wird, die in unſeliger Verblendung erſt die Hand reichten, um den Felſen zum

Rollen zu bringen, und als er Böhmen und die Nachbarländer in eine Blutlache

verwandelte, Wehe über diejenigen riefen, die dazu Anlaß gegeben.

Es iſt aber, wie geſagt, nur in der Conſequenz der Verhältniſſe begründet,

wenn die Apologeten des Huſitenthums eigentlich mit der Zeit Karls IV. gar nichts

Rechtes anzufangen wiſſen, ſie ſich mit ihr in einer Verlegenheit befinden, welche

bald anfängt komiſch zu werden. Natürlich Stellen ſie dieſelbe dar in ihrer gan

zen europäiſchen Bedeutung, ſo unterzeichnen ſie ihre eigene Verurtheilung; wollen

ſie ſie als geringer darſtellen denn die nachfolgende Periode, ſo reden die noch vor

handenen ſteinernen Zeugen laut genug, daß jene ſchuf und dieſe zerſtörte. Natür

lich wiſſen aber klugen Leute ſich immer ein Hinterpförtchen zu erhalten. Sie tren

nen möglichſt die kaiſerliche Action Karls von der als König von Böhmen; ſie

machen eine Viviſection, einen hiſtoriſchen Kaiſerſchnitt und überlaſſen es Andern,

Karl in ſeiner Totalität aufzufaſſen. Man malt dann grau in grau, was ja

auch Farbe iſt, und behält ſich das brillante Colorit für die ſpätere Zeit, als ob

die nicht ſchon an und für ſich dafür geſorgt hätte, in der Weltgeſchichte in Flam

menbeleuchtung dazuſtehen.

Ich habe gehofft mit dem Erſcheinen der Biographie der Barbara von

Brandenburg, Königin von Böhmen, die Palacky mit zwei Zeilen abthut, als

wäre ſie nicht werth näher erörtert zu werden, mich nie und nimmermehr mit der

böhmiſchen Geſchichte abgeben zu müſſen. Die Verhältniſſe haben es anders gewollt,

und ich bin wider meinen Willen genöthigt, was ich ſeit Jahren vermied, die

polemiſche Feder in die Hand zu nehmen. Unterſuchen wir denn zuerſt, was uns Pa

lacky's ältere Geſchichte Böhmens für neue Gedanken gebracht. Unterſuchen wir vor

Allem die Methode und ſehen wir, da die Schule das Lebens beherrſcht, wie ſich

das Leben geſtalten mag, wenn der Vergangenheit eine Färbung gegeben wird, die

offenbar die Tendenz hat, das Leben nicht blos zu geſtalten, ſondern auch zu be

herrſchen. Sehen wir einmal, was eine ernſte und gewiſſenhafe Forſchung zu

den Reſultaten ſagt, zu welchen die böhmiſche Geſchichte an der Hand eines Man

nes kam, deſſen Verdienſte Niemand neidloſer anerkennt als ich, deſſen wiſſen

ſchaftliche Ausſchreitungen ich aber, durch ihn ſelbſt dazu gezwungen, bekämpfe.

Ich hoffe damit auch den Bann derjenigen zu löſen, welche eine Binde um das

geiſtige Auge ſich gewunden haben, und, wo ſie als ſelbſtthätige Männer einzu
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treten hätten, Unmündigen gleich erſt um Erlaubniß bitten, nachdenken zu dürfen,

was ein Anderer ihnen vorzudenken für gut fand. ) Wer nicht ſelbſt denkt, iſt

nicht werth, ein Menſch zu ſein.

1) Hier noch ein Beiſpiel in Betreff des Jan Hus ſelbſt und zwar zunächſt ſeines Geburtsjah

res, das Palacky auf 1369 mit einer Sicherheit verlegte, daß alle nachfolgenden Geſchicht

ſchreiber, – ich ſelbſt ſo gut, wte Böhringer, Helfert u. A. dasſelbe mit ruhigem

annahmen. Und dennoch iſt die Sache nicht ſo. Wo iſt ein Datum aus dem XIV. Jahr

huuderte, das bewieſe, daß Hus 1369 geboren ſei? Niemand hat bisher ein ſolches angeführt.

Woher ſtammt alſo die Annahme des Jahres 1369 als Geburtsjahr des Hus? von eiuem

Lehrer der Dialectik in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhundertes: Petrus Codicillus, wel

cher in den praeceptis dialecticae auf einmal in ſeinem nicht paginirten Büchlein auf Hus

zn ſprechen kommt. Hier heißt es: Natus est Johannes Hus in oppido Boemiae Hussinecio

– Anno 1369 quo Carolus IV. Romanae coronae imperialis gratia petiit. Ich über

laſſe es jedem Unbefangenen zur Entſcheidung, ob ein Lehrer der Dialectik 200 Jahre nach

Hus, der ohne Anführung von Quellen ſchrieb, überhaupt als Quelle für dieſes Datum an

geſehen werden kann? Ich füge aber hinzu, daß der Römerzug K. Karls um das Kaiſerthum

zu erlangen, 15 Jahre früherÄ hat, 135“ und nicht 1369, Hus alſo, wenn er

im Jahre desjenigen Römerzuges geboren wurde, welchen Karl um der Kaiſerkrone willen un

ternahm, 135% geboren ſeinÄ Iſt aber Karls zweite Römerfahrt (1368) gemeint, ſo

iſt die Nachricht des Dialectikers ſchon deshalb ſehr verdächtig, weil dieſe nicht coronae im

perialis gratia ſtatt fand, wie er ansdrücklich ſagt, daß Hus im Jahre des Krönungszuges

geboren wurde. Aber auch der zweite Römerzug wurde von Karl nicht 1369 angetreten,

ſondern 1368, ſo daß, wie man auch die Nachricht düpfeln und deuten will, man immer auf

einen Irrthum in Betreff des Jahres 1369 ſtoßt.

Und auf einen ſolchen Gewährsmann hin, feiert man ein Jubiläum !
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W. Die älteſte Beit.

A. Slaven und Germanen.

Niemand kann läugnen, daß die Unterſchiede zwiſchen dem geſchichtlichen Auf

treten der Slaven und der Germanen ſo hervorragend ſind, daß ſie geradezu einen

nicht blos nationalen, ſondern einen welthiſtoriſchen Gegenſatz bethätigen. Erſt

nachdem die Germanen mehr als 500 Jahre damit zugebracht, die alles erdrückende

Macht der Römer zu bekämpfen, ſie aufzuhalten, um auch anderen Völkern das

Recht politiſcher Exiſtenz zu ſichern, ſie erſt einzudämmen und dann ſie mit ge

waltigen Schlägen niederzuwerfen, beginnt langſam die welthiſtoriſche Action der

Slaven. Ihre Züge in das große bereits zertrümmerte Weltreich beginnen, als

die größte Arbeit ſchon geſchehen iſt und das letzte Reich des Alterthums, in wel

ches alle anderen aufgegangen waren, ſich in Todeszuckungen krümmte. Und auch

dann halten ſich Slaven noch, bei Hunnen und Avaren, den Feinden der antiken

wie der modernen Cultur, ſo lange auf, daß unterdeſſen die Deutſchen die Conſtitu

irung Mitteleuropas vollenden, das umgewandelte römiſche Reich aber an Con

ſtantinopel ein Centrum erlangt, das Hunnen, Avaren und Slaven in gleicher

Kraft widerſteht. Hatten die Deutſchen in ihren gewaltigen Kämpfen bereits einen

Theil ihrer tüchtigſten Völker eingebüßt, ſo hatten ſich unterdeſſen die Slaven in

das Unermeßliche vermehrt und konnten nun ihre zahlloſen Glieder nach dem Nor

den, dem Süden, dem Oſten, wie dem Weſten vorſchieben. Wo ſie herkamen,

man wußte es nicht; ſie waren überall da, an der Elbe, an der Donau, in den

Ebenen des heutigen Rußlands, in den Gebirgen und Schluchten Griechenlands,

an den Zugängen Italiens, an den Pforten von Conſtantinopel, als Seeräuber

in den griechiſchen Gewäſſern, wie im adriatiſchen Meere. Da ſeit 568 der Ab

zug der deutſchen Völker aus Pannonien erfolgt war, konnten ſich Anten und

Slovenen im Oſten faſt ohne Schwertſtreich ausbreiten, wenn ſie es nicht vorzogen,

auf tauſend Punkten zugleich den kleinen und den großen Krieg mit allen Nach

barn zu eröffnen, die dort ihre alten Städte, da die gewonnenen Gaue vor ihren

Angriffen zu vertheidigen hatten. Die ganze ungeheure Wald- und Sumpfregion

von der Moldau und Elbe bis zum Ural, vom baltiſchen Meere bis zur Donau

genügte ihnen nicht. Sie verlangten das alte Möſien ſo gut wie Thracien, die

Ä Alexanders, wie die eines Lykurgs. Ein unermeßlicher Raum that ſich

ehr bald als Schauplatz neuer Weltbegebenheiten für ſie auf, unendlich größer als

der, den die Germanen für ſich in Anſpruch genommen hatten. Allein während wir

frühe gothiſche Reiche kennen, nicht loſe politiſche Complexe, ſondern geordnete

Staaten, während es bei den Germanen nur der Einwanderung in die römiſchen

Provinzen, des Zuſammenlebens mit Römern bedurfte, um ihre Geſetze aufzeich

nen zu laſſen und die Grundlagen eines geordneten Staatenlebens zu gewinnen,

vergeht ein Jahrhundert der ſlaviſchen Geſchichte nach dem anderen, ohne daß die

zahlreichen Volksſtämme, „die zahlloſen Völker der Slaven“, wie ſie ſchon Ptole

mäus nannte, es zu einer Staatenbildung gebracht hätten. Worin liegt aber nun

der Grund dieſer auffallenden Erſcheinung? Etwa darin, daß ſie friedfertig und

unkriegeriſch, an feſte Wohnſitze gewöhnt, die Germanen aber das Gegentheil wa

ren? Um ſo eher hätten ſich alſo, ſollte man meinen, bei ihnen Staaten bilden

können! Ich möchte glauben in zwei ganz anderen Gründen. Einmal, daß ſie

frühe die Gothen verlaſſend ſich an die Hunnen und hierauf an die Avaren an

ſchloßen, mit dieſen wilden türkiſchen Völkern gemeinſame Sache machten, ohne zu

bemerken, welcher culturhiſtoriſche Unterſchied, größer als der nationale,

ſich dadurch zwiſchen ihnen und den deutſchen Stämmen erhebe, mit welchen ſie

ſich anfänglich vermiſcht hatten. Der andere aber beſtand darin, daß ihre älteſten
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Einrichtungen wohl eine gentiliciſche Vereinigung, aber keine ſtaatliche Organiſation

aufkommen ließen, letztere nur in dem Maße ſtattfinden konnte, als ſie auf erſtere

verzichteten und die privatrechtlichen Verhältniſſe ſich entwickelten. Im Gegenſatze

zu den Slaven gab es bei den Deutſchen, die eine viel ältere Geſchichte hatten,

die großen Heerkönige, welche nicht blos Niederlaſſungen begründeten, ſondern Kö

nigreiche, Staaten, ſelbſt das römiſche Reich wieder aufzurichten ſtrebten, einen

Geburtsadel, Freie und Unfreie, das Gefolgweſen und das freie Hofrecht, das

tüchtige Gerüſte zu einem ſtaatlichen Baue, der Jahrhunderte zu überdauern ver

mochte. Gerade dasjenige, was jetzt die Slaven als ihre größte und werthvollſte

Eigenthümlichkeit anſehen, ihr patriarchaliſches Leben, die Ausbildung der Geſchlech

terverfaſſung,”) iſt der Grund ihres Zurückbleibens hinter den übrigen europäiſchen

Nationen geweſen, und nur diejenigen haben eine bedeutende Rolle geſpielt, welche

dieſe uranfänglichen Zuſtände bei Zeiten verließen und ſich den mittel- und weſt

europäiſchen Zuſtänden zuwandten.

Auch bei den Deutſchen findet ſich die Gütergemeinſchaft unter einer gewiſſen

Form vor, nämlich unter der des Gemeindegutes. Allein die älteſten Geſetze ſchei

den das Privateigenthum auf das Strengſte, ſo daß nach den angelſächſiſchen

Geſetzen der Dieb volkungetreu – geächtet wird, als betreffe die Verletzung des

Eigenthums des Einzelnen das ganze Volk; die baieriſchen Geſetze kennen ferner

eine ganz ungemeine Abſtufung von Freien, Halbfreien c.; die fränkiſchen die größte

Verſchiedenheit in Betreff des Wehrgeldes (Compositio).

Je mehr man dieſe Einrichtungen durchgeht, deſto mehr kommt man auf die

innerlich trennenden Momente zwiſchen den Slaven und den Deutſchen. Was aber

die Weltſtellung der erſteren und ihr ganzes geſchichtliches Auftreten betraf, ſo ent

ſchieden noch zwei Thatſachen. Erſtens, daß ſie ſich erſt dann von den Avarenlos

rißen, als bereits das fränkiſche Reich conſtituirt, ſelbſt bis an die Grenzen Böh

mens und nach dem heutigen Oeſterreich ausgebreitet war. Dadurch ward ihrem Vor

rücken nach dem Weſten ein Ziel geſetzt; ſie ſelbſt zur Rückſtauung genöthigt, mußten

an Concentration und Organiſation ihrer Verhältniſſe denken, und die große, theils

directe, theils indirecte Einwirkung ihrer nicht ſlaviſchen Nachbarn begann. Zwei

tens, warfen ſich die Slaven gerade auf die ſtärkſte Seite des römiſchen Reiches

nach Möſien und Thracien und bedrängten Conſtantinopel, welches, die wichtigſte

Feſtung des alternden Reiches, oftmals auch faſt dieſes allein, ihnen fortwährend

Widerſtand leiſtete und denſelben verdoppelte, als der Weſten den Deutſchen be

reits überlaſſen worden war. Wie ganz anders hätte ſich die Weltgeſchichte ent

faltet, wenn die Slaven Conſtantinopel erobert hätten, obwohl dabei immer noch

die Frage übrig bleibt, ob ſie mehr daraus zu machen gewußt hätten als die in

Theſſalien, Attika 2c. eingewanderten Slaven aus Griechenland? endlich ob ſie Her

ren von Conſtantinopel den Arabern, den Seldſchucken, den Tataren und Osma

nen Widerſtand geleiſtet hätten? Was aber von äußerſter Wichtigkeit für die ſla

viſche Völkerwanderung war, ſie ſtand nicht mit einem univerſalhiſtoriſchen Ereig

niſſe in Beziehung, ging nicht von großen Königen und Heerführern aus, die Reiche

begründeten; noch ſind es wie die Gothen, Vandalen, chriſtliche Stämme geweſen,

welche die Wanderung unternahmen oder wie die Franken mit Annahme des

Chriſtenthums die Scheidewand zwiſchen ſich und den römiſchen Provincialen

niederwarfen, ſondern es war eben nur eine räumliche Ausdehnung zahlreicher

Volksſtämme, ein allmäliges Voranſchieben, theils mit Gewalttheils in unbeſetzte

Gegenden, ohne ein höheres culturhiſtoriſches, geſchweige ein religiöſes Intereſſe

damit zu verbinden. Sie waren ein großer Haufe von Völkern, aber keine uni

verſalhiſtoriſche Nation, welche eine auch für andere Völker bedeutende Lebensaufgabe

zu erfüllen hatte. Dadurch unterſcheidet ſich die ſlaviſche Völkerwanderung von der

1) Dr. Hermenegild Jireèek, das Recht in Böhmen und Mähren 1, S. 7.
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germaniſchen, wie von der arabiſchen. Es geſellte ſich noch ein anderer Umſtand

dazu. Weit entfernt, wie die Deutſchen es thaten, den Einwohnern der eroberten

römiſchen Ländereien s ihres Grundes und Bodens abzunehmen, dann aber Ruhe

zu geben, oder doch wenigſtens das Leben der Ueberwundenen zu ſchonen, nahm

die Einwanderung, reſp. das Vordringen der Slaven gerade dadurch, daß es nicht

auf einmal geſchah, einen überaus harten Charakter an. Es bildete ſich im Oſten

ein fortwährender Kriegszuſtand, feindliche Ueberfälle, welche zu den wildeſten und

grauſamſten Handlungen– der Entfaltung hunniſcher Sitte führten. Da ferner die

einheimiſche Bevölkerung, ohnehin fo ſehr zuſammengeſchmolzen, endlich den feindlichen

Angriffen beinahe ganz erlag, oder ſich wie in Theſſalonike in den Bereich wohl

verwahrter Mauern flüchtete, ſo fehlte den Slaven auch jenes bildende Element,

welches aus der unmittelbaren und täglichen Berührung mit einer civiliſirten Be

völkerung einer unciviliſirten zu erwachſen pflegte. Das lange feindliche Verhält

niß zu den Byzantinern bewirkte auch, daß nur ſpät an ihrer Chriſtianiſirung ge

arbeitet wurde. Ja letztere ſchien ſelbſt nicht durchgeführt werden zu können, ohne

die eingedrungenen Slaven politiſch zu unterwerfen, national zu vernichten. So

geſtaltete ſich ſehr bald ein mannigfaltiges Bild der Auflöſung einer Nation, welche,

je mehr ſie peripheriſch zu werden ſuchte, deſto mehr an natürlichem Centrum, an

innerem Zuſammenhalte verlor. Sie wurde mehr paſſiv, auf welche von den

verſchiedenſten Seiten eingewirkt wurde, als daß ſie ſich zu einem ſelbſtſtändigen

Impulſe auf andere erſchwungen hätte.

Vier Thatſachen waren bereits weltgeſchichtlich geworden, ehe die Slaven ſich

conſtituirten:

1. Der Umſturz des altrömiſchen Reiches durch die Deutſchen;

2. die Ausbreitung des Chriſtenthums, reſp. die Bildung der katholiſchen

Kirche als Macht;

3. die Ausbreitung oder doch Begründung des mittelalterlichen Staatenlebens

und die Anfänge der deutſchen Kaiſermacht;

4. die Aufrechterhaltung des romäiſchen (byzantiniſchen) Reiches.

Da ſich die ſlaviſche Geſchichte in dieſe vier Thatſachen einrahmen mußte,

verſtand es ſich von ſelbſt, daß ſie weder einen der römiſchen noch der deutſchen

Geſchichte parallelen Weg einſchlagen konnte.

Das entſcheidende Moment lag aber darin, daß das verhältnißmäßig ſpäte

Auftreten der Slaven als geſchichtliche Völker zur Folge hatte, daß das mittel

alterliche Staatenſyſtem in ſeiner dreifachen Ausdehnung ſich unabhängig von ihnen

ausbildete. Das byzantiniſche, das deutſch kaiſerliche, das päpſtliche wirkten auf

ſie ein, ohne daß den dreien durch ſie ein viertes zur Seite geſetzt wurde, wohl

aber war es für ſie unabwendbar, nicht blos einem von dieſen zu verfallen.

Bei dem gänzlichen Mangel an einen Centrum ward es ihr Verhängniß, daß

ſie ſich nicht für Eines entſcheiden konnten, ſondern den Anſchluß an die verſchie

denen Syſteme verſuchten; damit verfielen ſie aber einer immer größeren inneren

Spaltung, welche das ihr Weſen beherrſchende Moment bildete.

Mehr und mehr zeigte ſich bei ihnen der Mangel an ſelbſtſtändiger politiſcher

Haltung, der ihnen auch durch alle Jahrhunderte geblieben iſt, ſo daß ſie es we

der zu Einem Geſammtreiche noch zu einer Verfaſſung brachten. Sollte ſich ein

Cryſtalliſationskern finden, ſo mußte er von Außen kommen, ſei es von Hunnen,

Avaren oder Magyaren, ſei es von Deutſchen, Romäern (Byzantinern), dem Fran

ken Samo oder den normäniſchen Roß (Ruſſen)

Da hatten ſich wohl die Weſtſlaven im VII. Jahrhundert von der Oberherr

ſchaft der Avaren emancipirt, ohne jedoch die avariſche Macht ſtürzen

zu können. Doch treten ſeitdem die einzelnen Stämme ſtärker hervor. Man

unterſcheidet Gräcoſlaven, die, nach Griechenland verſprengt, an dem Leben der

anderen Stämme keinen Antheil nehmen, die Serben und Kroaten, die bald ſich

8
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an die Byzantiner, bald an die Karolinger anſchließen, bis endlich die Magyaren

auf ſie beſtimmend einwirken. Die Karentaner, welche nur mit Hilfe der Ba

joarier ſich der Avaren erwehren und früh ein deutſches Herzogthum bilden; die

Mährer und Beowenden (Cechen) und die zahlreichen und kriegeriſchen Stämme

der Elbeſlaven, wie weiter rückwärts Pomeraner, Polen, Ruſſen, eine ungeheuere

Maſſe von Völkern und Reichen,") von welchen man nach Jahrhunderten noch

immer nicht weiß, ob und in welche ſtaatliche Einigung ſie treten werden, da

ſie die conſtituirende Hand erſt von Außen erwarten. Nur ſoviel iſt gewiß, daß

bei ihrer großen Menge und der ungeheueren räumlichen Ausdehnung eine Ver

ſchiedenheit der Dialekte, ein Mangel an ſprachlichem Verſtändniſſen ebenſo ſicher

eintreten mußte, als eine Verſchiedenheit der Geſchichte. Es iſt daher gar nichts

Lächerlicheres, als wenn man glaubt, Slaven und Deutſche hätten ſich einander

analog entwickelt.

Ein Theil der Südſlaven vermiſchte ſich mit Kuliguren oder Uluguren,

Nachkommen der Hunnen, und wurde Bulgaren. Ein Theil nahm griechiſche Sprache

an und romäiſirte ſich. Ein anderer Theil nahm von den Byzantinern Wohnſitz

und Schisma an und erhielt ſich zwar als ſlaviſch, Serben, konnte aber Jahr

hunderte lang zwiſchen Magyaren und Byzantinern zu keiner rechten Exiſtenz

kommen. Die Kroaten ſchloßen ſich im ſtaatsrechtlichen Verbande an die Ungarn

an, die Slovaken wurden von dieſen unterjocht. Die Böhmen verbanden ſich mit

dem deutſchen Reiche, die Elbeſlaven gingen gleich den Obotriten und Pomeranern

ganz in Deutſchland auf. Die Polen ſtützten ſich bald auf das deutſche Reich, bald

auf Rom, auf Ungarn oder Litthauen; die Ruſſen empfingen von den Scandina

viern, ſpäter von den Tataren für Jahrhunderte ihre vorherrſchenden Impulſe.

Ueberall tritt uns im ſlaviſchen Leben der Dualismus entgegen und will der

nationale verſchwinden, ſo ſchafft ſich dasſelbe wie in Böhmen im kirchlichen

Utraquismus einen neuen; es kann ohne Gegenſätzlichkeit nicht beſtehen. Das aber

geſchieht, während Deutſchland ſeine Stämme politiſch, ſprachlich und kirchlich

einigt und aus den verſchiedenſten nationalen Beſtandtheilen ſein Mitteleuropa

beherrſchendes Reich bildet.

Nach dem vergeblichen Verſuche der Mährer, ein von dem Karolingerreiche un

abhängiges Slavenreich zu begründen, entſcheidet erſt das X. Jahrhundert in der

ſlaviſchen Geſchichte in ſo ferne, daß zu der Vielheit der Völker allmälig auch eine

Vielheit der Staaten ſyſteme ſich hinzugeſellt. Da die Slaven weder Con

ſtantinopel vernichten konnten, noch geordnet genug waren, um das oſtrömiſche

Reich in einer ähnlichen Weiſe aufzurichten, wie die Deutſchen das weſtrömiſche,

verfällt der eine Theil der ſlaviſchen Völker dem byzantiniſchen Impulſe.

Er beſteht darin, daß entweder ein beinahe ununterbrochener Kampf auf Leben und

Tod zwiſchen Slaven (Bulgaren, Serben) und Byzantinern ſtattfindet, der endlich

beide Theile den Osmanen überliefert, oder es breitet ſich geradezu die byzanti

niſche Herrſchaft aus. Dieſe läßt, ſoweit es möglich iſt, keine ſlaviſche Staa

tenentwicklung aufkommen. Wohl aber behauptet ſich mit der Ausbreitung byzan

tiniſcherÄ auch byzantiniſche Kircheneinrichtung und die Herrſchaft byzan

tiniſcher Sprache, wodurch der Entnationaliſirungsproceß ſo ſtark als möglich ein

geleitet wird. Als dann vollends ſich früh Schisma und Sectenweſen der Slaven

bemächtigten, weder Literatur noch Sprache, weder Kirche noch Staat eine Eini

gung ſchaffen können, der Andrang der Deutſchen, der Byzantiner, der Magyaren,

der Mongolen, der Türken erfolgte, bietet die ſlaviſche Welt mit jedem Jahr

hunderte mehr den Anblick einer weiten Breſche dar, die ſich eines culturhiſtori

ſchen Einfluſſes entſchlägt, die Weltgeſchichte an ſich vorübergleiten läßt.

1) Siehe den Anonymus bei Zeuß: Die Deutſchen und ihre Nachbarſtämme.
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Da treten nun die politiſchen Sünden der Byzantiner recht hervor. Unfähig

die Slaven völlig zu byzantiniſiren und von dieſen ſtets dadurch in Schach ge

halten, daß letztere gegen Byzanz in Rom Hilfe ſuchen, ſich an das päpſtliche

Staatenſyſtem anſchloßen, arbeiten die byzantiniſchen Kaiſer an Vertilgung der

ihnen widerſtrebenden Slaven, wo es ſich darum gehandelt hätte, ihnen eine Gleich

berechtigung neben den Romäern zu verſchaffen. Niemals hat ſich ein byzantini

ſcher Kaiſer Herr der Romäer und der Slaven genannt, oder ſo gefühlt, wohl

aber hat einer der bedeutendſten Kaiſer ſich Bovºyagóxtovog, Bulgarentödter, genannt,

und die hohe Mütze, welche die byzantiniſchen Kaiſer ſeitdem trugen, erinnert an die

große Niederlage der Bulgaren. Ihrerſeits führten dann auch die Slaven einen

endloſen Vernichtungskrieg gegen die Romäer und nimmt auch die ſüdſlaviſche Ge

ſchichte, wie regelmäßig die ſlaviſche, den Charakter eines Dualismus an, der in

fruchtloſer Bekämpfung des Gegenſatzes ſeine Lebensaufgabe erblickt. Stefan Du

ſchan, der Kral der Serben, hat ſpäter (1336–1356) dieſen Dualismus ſo in Frie

den zu begründen geſucht, daß er ſich zum Kaiſer der Serben und der Romäer zu

erſchwingen ſtrebte. Allein das Unternehmen mißlang, wie ſeine kirchlichen Projecte.

Der Stolz der Byzantiner ließ ſie in den Slaven nie Gleichberechtigte erblicken.

Jeder Friede war nur ein Waffenſtillſtand, ſo daß eine unendlich koſtbare Zeit im

reſultatloſen Ringen verging, bis die traurigſte aller Kataſtrophen (1453) beiden

Theilen zeigte, Griechen und Slaven, wie verfehlt ihre Geſchichte geweſen ſei.

Auch die Nordſlaven hatten mit dem Einfluſſe eines fremden Volkes, der

Scandinavier, zu kämpfen, und als im eilften Jahrhunderte der Sieg des Slaven

thums entſchieden war, erhielten ſich die ruſſiſchen Theilfürſtenthümer nur kurze

Zeit von der Uebermacht der Tataren frei, die, lange bevor die Osmanen die

türkiſche Herrſchaft in Europa aufrichteten, ihre aſiatiſche Herrſchaft im Norden

Europa's begründeten. So waren denn die Slaven ſchlechte Grenzhüter europäiſcher

Cultur und durchbrachen regelmäßig, wo ihnen die Wache anvertraut war, die

Aſiaten den Wall europäiſcher Bildung. Ihre frühe von den Byzantinern be

merkte Feindſchaft unter einander ließ ſchon vom nationalen Standpunkte kein Ge

ſammtreich aufkommen; ihre ungeheure Ausdehnung über Oſteuropa, vom Norden

bis zum äußerſten Süden, mußte ihnen als Entſchädigung für das dienen, was

ihnen an innerem Zuſammenhange gebrach. -

Anders geſtalteten ſich die Dinge im Weſten. Hier konnte ſich Polen als,

ächtſlaviſches Land behaupten, aber nicht Mähren, noch die Elbeländer. Es trat

auch hier die natürliche Folge der zu weit gedehnten Ausſtreckung, des Mangels

an Organiſation, der ſpäten Entwicklung ein. Sie fanden nicht blos die Deut

ſchen, ſondern auch das deutſche Reich vor. Siegreich durchbrachen die deutſchen

Könige ſelbſt die compakte Maſſe der nach dem Weſten vordringenden Slaven, und

zwar ebenſo ſehr an der Donau, wie an der Elbe, wo eine doppelte Germani

ſation ſtatt fand. Hingegegen bewahrte Böhmen durch ſeine frühe Annahme des

Chriſtenthums und ſeinen Anſchluß an das deutſche Reich mitten im wilden Her

anſtürmen der Magyaren ſeine ſtaatliche Exiſtenz, ward ſelbſt „ein edles Glied des

deutſchen Reiches,“ von dem es ſein Königthum annahm, und, während es ſelbſt

vom Weſten die hauptſächlichſten Elemente ſeiner Cultur empfing, kam es durch

ſeine Verbindung mit deutſchen Ländern mehr als einmal nahe dazu, Mittelpunkt

einer ſelbſtſtändigen Großmacht zu werden. »

So ſchien von allen ſlaviſchen Ländern im Mittelalter eigentlich nur Polen

berufen, einen reinen ſlaviſchen Staat zu bilden, nachdem es ſeit dem Anfange

des XI. Jahrhunderts ſeine Abhängigkeit vom deutſchen Reiche gelöſt. Allein ſchon

im XIV. Jahrhunderte erfolgte ſeine Verbindung erſt mit Ungarn, dann mit Lit

thauen, und geſtaltete ſich auch hier nicht ein einfacher, ſondern ein doppelter Char

akter des Reiches. Zu dem ſtaatlichen und nationalen Dualismus Polens und

Litthauens geſellte ſich nämlich ein anderer, nicht minder gefährlicher im ſlaviſchen

8*
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Volke ſelbſt, das einer herrſchenden Kaſte, dem Adel, verfällt, als wäre es die

Beute fremder Eroberer geworden.

So geſtaltete ſich ſelbſt der ſlaviſche Weſten zu einem merkwürdigen Gegen

ſatze zum ſlaviſchen Oſten, zu einem neuen ganz eigenthümlichen Dualismus.

Ja, hätte man ſich nicht förmlich das Wort gegeben, den Deutſchen nichts ver

danken zu wollen, man müßte denn doch geſtehen, daß das Schickſal der ſlaviſchen

Völker, welche mit Byzanz in nähere Berührung traten, ein ungleich ſchlimmeres

war, als das der Weſtſlaven, welche allmälig in den Bereich des deutſchen

Kaiſerthums hineingezogen wurden. Dort blieb die alte Rohheit, das Stillleben

im altväterlichen Schmutze und altväterlicher Barbarei Jahrhundert für Jahrhun

dert, und ward die byzantiniſche Oberherrſchaft nur aufgegeben, um der der Tür

ken zu verfallen. Die Berührung mit dem deutſchen Reiche aber bewirkte, daß

der geiſtige Schwerpunkt unter den ſlaviſchen Völkern ſich auf die Seite jener zog,

welche nicht mit Byzantinern und Magyaren, Tataren und Normannen, ſondern

mit Deutſchen zu thun hatten. Kann dieß irgend ein Vernünftiger läugnen? Iſt

nicht dieſes Hinblicken auf den Oſten, als ſtammte von daher der Slaven Glück

und Bildung, ein unerlaubter Selbſtbetrug, und gibt es irgend eine wiſſenſchaftliche

Capacität, welche es im Ernſte unternehmen könnte, dieſen Satz zu behaupten?

Der Gegenſatz zwiſchen dem Einfluſſe der Byzantiner auf die Oſtſlaven und dem

der deutſchen Kaiſer auf die Weſtſlaven beſtand ſeinem Weſen nach aber auch

darin, daß die Weſtſlaven nicht blos dem deutſchen Staaten-, ſondern auch dem

lateiniſchen Kirchenſyſteme zugewendet wurden. Erſteres läßt eine Vielheit von ein

heimiſchen Herrſchaften zu und begnügt ſich dem Weſen nach mit Anerkennung eines

gemeinſamen Oberhauptes. In Betreff des letzeren iſt bemerkenswerth, daß wäh

rend auch hier auf Chriſtianiſirung gedrungen wird, die Deutſchen nicht wie

die Byzantiner und die Slaven ſelbſt mit und in der Kirche den Sieg ihrer

Sprache verlangten, ſondern, da ſie ſelbſt auf Anerkennung der ihrigen als Kir

chenſprache Verzicht geleiſtet, iſt es der Sieg der lateiniſchen Sprache geweſen,

welcher hiemit verbunden war. Die ſlaviſche Kirchenſprache eröffnete aber den Ihri

gen nicht die Quellen einer Literatur, ſondern verengte eher, wie es mit der

Glagoliza der Fall war, durch ihre Schwerfälligkeit und das Vexatoriſche, welches

ihr anklebt, den Geiſt. Man konnte ſich für gelehrt halten, wenn man leſen ge

lernt hatte. Mit der Kenntniß des Lateiniſchen als Kirchenſprache ward aber

der Schlüſſel zur antiken Bildung gewonnen, wie zu der neuentſtandenen lateiniſch

chriſtlichen Cultur, die den Deutſchen, Scandinaviern, Romanen ebenſo wie durch

Aufnahme der weſtſlaviſchen Völker in den Schooß der lateiniſchen Kirche auch

dieſen eröffnet wurde. Sie erhielten mit der lateiniſchen Kirche auch eines der

wichtigſten Vehikel allgemeiner Bildung. Dieſes war aber damals die deutſche

Sprache ſo wenig als die ſlaviſche; beide gewährten keine Anknüpfung an eine

frühere Bildung. Wohl aber ward das Opfer, welches der Deutſche bei Annahme

des Chriſtenthums mit ſeiner Sprache brachte, dadurch aufgewogen, daß ihm die

gelehrte Kenntniß der lateiniſchen Sprache die Mittel bot, ſeine Sprache mit neuen

Ideen, ſein Leben mit den Erfahrungen großer Jahrhunderte, dem Beiſpiele gro

ßer Männer frühe zu bereichern. Wie man aber von den jüngſten Kindern ſagt,

daß ihnen am eheſten ihr Wille nachgeſehen werde, geſchah es auch mit den ſla

viſchen Völkern als den letzten, die auf die Bühne der Weltgeſchichte traten. Als

Deutſche und Romanen ſchon im Kaiſerthume vereinigt worden waren, war von

den Päpſten im DX. Jahrhunderte der Satz ausgeſprochen worden, daß zu den 3

Kirchenſprachen, der hebräiſchen, griechiſchen und lateiniſchen, ſich auch die ſlaviſche

geſellen könne, und ſomit der ſlawiſchen Nation die Möglichkeit geboten, ſich durch

Anſchluß an die lateiniſche Kirche mit Belaſſung ihres theuerſten Kleinodes zu

conſtituiren. Allein dieſe Möglichkeit ſetzte voraus, daß es E ine ſlaviſche Sprache

gebe; daß die verſchiedenen ſlaviſchen Reiche ſich in ein Geſammtreich vereinigten
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und ſomit die ſlaviſchen Völker als eine abgeſchloſſene Nation den übrigen gegen

über träten. Gerade in dieſem Augenblicke zeigte ſich aber, daß dieſe Voraus

ſetzung eine irrthümliche ſei, nicht blos in ethnographiſcher und ſprachlicher Bezie

hung ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen ſlaviſchen Stämmen und anderen Völ

kern beſtehe, ſondern auch eine ähnliche politiſche Conſtituirung wie bei dieſen von

ihnen nicht verlangt werden könne, die abendländiſchen Verfaſſungen bei ihnen keine

Wurzeln ſchlugen, ſie zwar hervorragend national waren, aber auch in gleichem

Maße in politiſcher Beziehung hinter Romanen und Germanen zurückgeblieben

waren. Zugleich machten ſich auch andere Einflüſſe geltend, die man nicht

culturhiſtoriſch nennen kann, die aber auf die ſlaviſche Geſchichte von weſentlicher

Bedeutung waren. Zu dieſen gehörte einerſeits der Einfluß der ſcandinaviſchen Völ

kerwanderung auf die nordöſtlichen Slaven und uraliſchen Stämme, welche durch

die (Ruſſen) zum Kampfe mit den Byzantinern geführt wurden und an dem

Stamme Ruriks ein ausländiſches Geſchlecht kriegeriſcherÄ erhielten, die

keine Freiheit duldeten. Zweitens der Einbruch der Magyaren, welche, den

Spuren der Hunnen und Avaren nachgehend auf die Ä und Südweſtſlaven

einwirkten und einen neuen fremdartigen Mittelpunkt für ſlaviſche Völker ſchufen.

Drittens, die Niederlaſſung der Tataren unter den ruſſificirten Slaven und die

Aufrichtung einer fremden Zwingherrſchaft, die vom XIII. bis tief in das XV.

Jahrhundert dauerte, die Ruſſen zu Halbtataren machte, ihrer Geſchichte den

Charakter tatariſcher Wildheit, Härte und Grauſamkeit verlieh. So hatte denn

die ſlaviſche Völkerwanderung eine ganz eigenthümliche Entwicklung genommen, die

weder bei den Germanen noch bei jenem ſemitiſchen Volke ſich vorfindet, das gleich

zeitig mit den Slaven ſeine Eroberungen beginnt, den Arabern. Theilt der Slave

mit dem Araber die Wanderluſt, welche noch heutigen Tages bei einzelnen Stäm

men ſich in ihrer eigenthümlichen Unruhe bemerklich macht, ſo fehlte es ihnen voll

ſtändig nicht blos an der politiſchen Einheit der deutſchen Stämme, ſondern auch

au jener religiöſen Einheit, welche ſtärker als das Band der Nationalität anfänglich

die arabiſchen Stämme zuſammenhielt, und nur in der Beziehung erſcheint eine Aehn

lichkeit nach der religiöſen Seite, daß, wenn bei den Arabern plößlich eine Sectenmaſſe

ohne Gleichen den Islam ſpaltete und die politiſche Einheit ſprengte, bei den Sla

ven ſich zu der früheren ſtaatlichen Getheiltheit auch ſchon von Anfang an eine

ſtarke Verſchiedenheit in religiöſer Beziehung bemerklich macht. Der eine Theil

der Slaven iſt noch im eilften Jahrhunderte heidniſch, der andere ſchließt ſich an

die lateiniſche Kirche an, der dritte an die griechiſche. Bei den Bulgaren ſucht

ſchon im X. Jahrhunderte Bogumil eine neue Kirche zu begründen, und beginnt

ſomit bei den Slaven das Sectenweſen frühe ſich bemerkbar zn machen, wie denn

bei den Bosniern im XIV. und XV. Jahrhundert die patareniſche Secte herr

ſchend wird und bei den Böhmen im XV. Jahrhunderte ein Verſuch ſtatt findet, ein

ſogenanntes Urchriſtenthum durch das Apoſtolat der Taboriten einzuführen; in der

darauffolgenden Zeit entſtehen die böhmiſchen Brüder, im XVI. Jahrhunderte ge

winnt auch die Lehre Luthers in Böhmen, die Calvins in Polen Eingang. Der

bosniſche Adel verfällt ſchon Ende des XV. Jahrhunderts dem Islam und die

Ruſſen pflanzen das griechiſche Schisma fort. Dieſe Erſcheinung ſetzt ſich aber

auf dem politiſchen Gebiete fort. Die Böhmen, welche ſich früh an das Karolin

ger-Reich anſchloſſen, bleiben bei dem kaiſerlichen Staatenſyſteme der Deutſchen.

Die Elbeſlaven, von denen ein Theil mit den Magyaren gemeinſame Sache ge

macht, gehen als Slaven unter. Die Slovaken und Kroaten, theilweiſe ſelbſt die

Serben ſchließen ſich an das Magyarenreich an, die Südſlaven an die Byzantiner,

die Ruſſen an die Scandinavier, die Polen erhalten ihre Krone von Rom. Es er

ſcheint als ein Axiom der Weltgeſchichte, daß, wo es an einem natürlichen Centrum

fehlt, wie bei den Slaven, fortwährend neue Mittelpunkte geſucht werden, ſolange

bis die Auflöſung im natürlichen Gefolge dieſer vielen kleinen Mittelpunkte eintritt.
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Jahrhunderte lang haben Mongolen über die Oſtſlaven geherrſcht, die gleichfalls

türkiſchen Magyaren über Weſt- und Südweſtſlaven, die Osmanen über die Süd

ſlaven. Es war daher ganz und gar in der Anlage dieſer Völker begriffen, daß

auch von deutſcher Seite ein Impuls ſtatt fand, welcher Polen vorübergehend,

Böhmen dauernd zum Gliede des deutſchen Reiches machte und, wie wir geſehen

haben, jedenfalls der beſte war, welches auf die Slaven Geltung gewann, gewin

nen konnte. \.

Nun treten aber vor Allem zwei Merkmale als charakteriſtiſche Momente der

ſlaviſchen Geſchichte ein, ſeit dieſe ſelbſt aus der Dämmerung unzuſammenhängen

der Nachrichten in den Kreis denkwürdiger Begebenheiten eintritt. Das erſte iſt

der raſche Wechſel von Herrſchaften, die wie ein Wetterbach kommen und wie

dieſer vergehen, um ſich in der Regel in einer Maſſe von kleinen Reichen zu ver

lieren oder ganz zu verſchwinden. Die erſte Staatenbildung im DX. Jahrhunderte

geht ganz zu Grunde, und als das X. eintritt, muß damit wie von Neuem be

gonnen werden. Aber auch das polniſche Großreich im Anfange des XI. hat noch

keinen Beſtand, und als die Dinge im XIII. ſich etwas conſolidiren, wirft der Ta

tareneinbruch noch einmal alles über den Haufen, während im Süden die Inva

ſion franzöſiſcher Ritter in Morea aus dem griechiſchen Slavinia ein „Neufrank

reich“ bildet. Erſt ſeit dem XIV. Jahrhunderte, als die Kraft des deutſchen Kai

ſerthums etwas nachläßt, das griechiſche Kaiſerthum in ſein letztes Stadium tritt,

nimmt die Bedeutung der Slavenſtaaten etwas zu; zugleich haben ſich aber zu

den Deutſchen, Magyaren, Byzantinern und Tataren, welche die ſlaviſche Welt

theilten, die Osmanen geſellt, die von nun an mit aller Conſequenz an der Un

terwerfung der Südſlaven arbeiten.

Ein zweites und ebenſo wichtiges Moment iſt aber die Zuſammenhangsloſigkeit

der ſlaviſchen Geſchichte. Sie beſitzen keinen ſtädtiſchen Mittelpunkt wie Conſtan

tinopel, die größte, ſchönſte und volkreichſte Stadt Europa's im Mittelalter; ſie

beſitzen kein Geſammtreich wie das deutſche, das ſich über Germanen, Romanen,

Slaven und Skandinavier erſtreckt; ſie beſitzen keinen gemeinſamen religiöſen Mittel

punkt. Wie oft wenden ſich Bulgaren und Serben an Rom, verlangen Kronen

für ihre Herrſcher, Vereinigung mit der lateiniſchen Kirche. Wie oft wenden ſie

ſich nach Conſtantinopel und brechen ſie die mit Rom geſchloſſene Verbindung

wieder ab. Kroaten und das Reich von Halic ſtellen ſich unter die Obhut des

hl. Petrus, ihre Fürſten erlangen päpſtliche Kronen. Ihre Selbſtſtändigkeit ver

ſchwindet, wie die des großmähriſchen Reiches. Es iſt ein fortwährendes Suchen

nach einem Centrum und ein für uns unbegreifliches Aufgeben desſelben, ſobald

es errungen iſt. Nie haben ſie es auch nur annähernd zu einem ſlaviſchen Ge

ſammtſtaate gebracht. Es lag eben nicht in ihrer welthiſtoriſchen Aufgabe. Man

ſteht, ſobald man die ſlaviſche Geſchichte als ein Geſammtbild an ſich vorüberge

hen läßt, an der Schwelle einer neuen Welt, für welche derjenige, der aus dem

Weſten kommt, kein Beiſpiel mit ſich bringt. Die Factoren, welche Mitteleuropa

bewegen, finden hier keine Geltung. Die Nationalität iſt das einzige beſtimmende

Moment, ſie iſt Religion geworden und übernimmt es, alle Keime, die von Außen

kommen, in ihrer Art umzugeſtalten. Da wird auf einmal in Bulgarien ein ma

nichäiſch-patareniſcher Papſt aufgeſtellt nnd der ganzen kirchlichen Ordnung des

Abendlandes der Krieg erklärt. Dort an den Ufern der Moldau ſoll auf einmal

das Urchriſtenthum aufgerichtet, aus dem Stegreife ein neues auserwähltes Volk

Gottes geſchaffen, die Weltgeſchichte von vorne begonnen werden, und durchziehen

dann die neuen Apoſtel mit Feuer und Schwert die benachbarten Länder. Man

glaubt beliebig in das Rad der Weltgeſchichte eingreifen zu können; was Jahr

hunderte ſorgſam geſchaffen, wird unvermuthet in Frage geſtellt, ohne zu bemer

ken, in welch' widerſpruchvolles Daſein man ſich ſelbſt verſetzt. Da werden die

Byzantiner von den Serben mit allem Nachdruck bekämpft, plötzlich ſoll ein ſerbiſch
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byzantiniſches Kaiſerthum aufgerichtet werden. Dann wird mit den Osmanen

auf Tod und Leben gekämpft und plötzlich erhalten die Osmanen an den Serben

in der für ſie verhängnißvollſten Zeit die treueſten Vertheidiger. Das ſerbiſche

Kaiſerthum bringt die Bulgaren dazu, ein doppeltes bulgariſches Kaiſerthum zu

begründen, das ſo ſchnell vergeht, als es gekommen iſt, und als endlich die Os

manen die Bulgaren und die Serben bewältigen, wird der bosniſche Adel, erſt

patareniſch, nun moslemiſch. Im Weſten geht der Kampf zwiſchen Polen und Böh

men fort. Einmal ſcheint es ſoll Böhmen an Polen fallen, dann von Böhmen

aus die Vereinigung mit Polen durchgeſetzt werden. Plötzlich einigen ſich Ungarn

und Polen, und ebenſo plötzlich löſt ſich die Vereinigung, um der von Polen und

Litthauen Platz zu machen. Dann breitet ſich das Haus Jagello über Litthauen,

Polen, Böhmen und Ungarn aus, und ehe man ſich verſieht, iſt auch dieſe dyna

ſtiſche Einheit gelöſt und folgen Böhmen und Ungarn anderen Sternen. Wie

an einem Centrum fehlt es an ruhigen Beſtande, nicht an Großartigkeit der

Pläne, nicht an kühnen Anſtrengungen ſie zu realiſiren. Aber der Unterbau iſt

regelmäßig ſchwach und für den gewaltigen Oberbau nicht eingerichtet. Ohne Ver

mittlung, ohne natürlichen Uebergang grenzt ein gewaltiges Aufraffen an jähen

Uutergang. Das Ziel wird regelmäßig überſchoſſen. Da glaubt Ottokar, er könne

der deutſchen Königskrone in ſeiner Herrlichkeit entrathen und verliert die eigene

im Kampfe mit dem deutſchen Könige. Da ſcheint das Haus Premysl beſtimmt

zu ſein, Ungarn, Polen und Böhmen zu vereinen und erliſcht wie eine vom

Winde ausgeblaſene Lampe. Auf Karls IV. Pracht und Herrlichkeit folgt Wenzels

Schmach und Schande. Georg von Podebrad hat nicht genug an der böhmiſchen

Krone, die er dem Hauſe Habsburg entzieht. Er verlangt nach der des deutſchen

Kaiſerthums, des byzantiniſchen Reiches und ſtirbt als Theilfürſt von Böhmen,

Schleſien und Mähren dem Mathias von Ungarn überlaſſend. Es iſt nicht noth

wendig noch weitere Thatſachen dieſer Art anzuführen; ſie beweiſen genug für

diejenigen, welche für ſolche Lehren empfänglich ſind. Die ſlaviſchen Dinge ſind,

einmal erregt, wie ein beſtändiger Fluß; kaleidoſcopartig wechſeln unaufhörlich die

Bilder, ein für den ruhigen Beobachter eigenthümliches Schauſpiel, das aber in

der Regel weder dem Zuſchauer noch dem Mitſpielenden Befriedigung gewährt.

Es liegt nun in der Macht einer ſtarken Nationalität, allem ein eigenes Ge

präge zu geben, was ihr in Geſtalt eines zukunftreichen Keimes entgegen getragen

wird. Das gilt aber nicht blos, wie wir ſchon angedeutet haben, von religiöſen

Dingen, ſondern auch von politiſchen. Auch andere Völker zerfielen in verſchiedene

Confeſſionen; aber ſie begannen damit nicht. Die religiöſe Bewegung, welche

bei ihnen die kirchliche Einheit ſprengte, war eine Frucht theologiſcher Wiſſenſchaft,

großer tiefeinſchneidender Lebenserfahrungen. Sie erfolgte ſpät, nicht in den Tagen

der Kindheit, und was der Eiuzelne dazu that, den Stein zum Rollen zn bringen,

gelang nur deshalb, weil Tauſende von Händen dazu längſt die Vorbereitung ge

troffen. Darum war die Wirkung auch ſo nachhaltig, nicht blos zerſtörend, ſon

dern auch läuternd und aufbauend. Die religiöſen Veränderungen unter den Süd

und Weſtſlaven ſind aus keiner theologiſchen, am wenigſten aus einer einheimiſchen

Literatur hervorgegangen; vergeblich ſucht man ſich bei Hus, wie bei Wyclif und

Luther um ein neues „Gotteswort“ um. Als der Kelch erſtritten war, hatte er nur

mehr als Trophäe eine Bedeutung. Die huſſitiſche Bewegung hatte ſich als aus

ſchließlich ëechiſch angekündigt; ein Jahrhundert nach Hus fanden Luthers und

Calvin's Lehren Eingang im ëechiſchen Lager; nur Polen und Ruſſen blieben in

gleich großem, gleich ſtarrem kirchlichen wie politiſchen Antagonismus, in geſtei

gerter Feindſchaft einander gegenüber, unverſöhnlich, unzugänglich jeder Heilung der

Zeit, ja aus ihr nur Stoff zu neuem Haſſe ſuchend, wenn je der alte Groll ſich

gemildert hätte. Es ſind Völker, die ſich haſſen, hieß es einſt in Byzanz!
--

*
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Man kann in der That ſagen, alle Ideen, alle Einrichtungen, die vom Weſten

kamen, haben, die einen raſch, die anderen ſpäter, alle aber in den ſlaviſchen Län

dern eine Umwandlung erlitten, die ſie faſt unkennbar machte. Was iſt aus den

deutſchen Bauern und Bürgern geworden, welche ſeit dem XIV. Jahrhunderte in

Polen einwanderten ? Wo ſie das polniſche Element nicht abſorbirte, haben ſie

doch auf die Verfaſſung und die Geſtaltung des Königreichs den Einfluß nicht aus

geübt, den regelmäßig ein freier Bauernſtand, ein kräftiges Bürgerthum in Mittel

und Weſteuropa erlangten. Auf die Emancipation des ſlaviſchen Bauern hat der

Deutſche vollends nicht eingewirkt. In Böhmen aber reichte die huſitiſche Bewe

gung hin, das deutſche Bürgerthum in der Hauptſtadt, wie in den Landſtädten

verſchwinden zu machen. Welche Einbuße dadurch das Ganze in ſeiner hiſtoriſchen

Entwicklung erlitt, war gleichgiltig; der Sieg der Nationalität kümmerte ſich nicht

um die weiteren Folgen.

Faſt im ganzen übrigen Europa hat ſich aus dem Lehenweſen ſeit dem IX.

Jahrhunderte das Verfaſſungsgebäude ausgebildet. Königthum, Prieſterthum mit

ſeinem Grundbeſitz, Bürger und Bauern hielten gegen den Adel die Wage, wie

der Adel dieſe Factoren zum Kampfe gegen die Tyrannei eines Einzelnen verei

nigte. Da entſtand die magna charta libertatum Englands; da bildete ſich

organiſch das Ständeweſen aus. In den Slavenſtaaten, wo das Bürgerthum

ſtets etwas Fremdartiges blieb, hat ſich der Feudalismus, die Adelsherrſchaft auf

Koſten des Königthums und der niederen Stände als Zwingherrſchaft ausgebildet,

die, wo ſie konnte, nur Privilegien für ſich, aber keine Verfaſſung aufkommen ließ.

Es herrſchte ein immerwährender Streit, aber weil ſein Ziel nicht eine Verfaſſung

war, wurde er ziel- und endlos; er förderte nicht das Gemeinweſen, ſondern

ſtürzte nur den Staat in immer neue Verwicklungen hinein.

Wie im Oſten der ſlaviſche Antagonismus gegen Byzanz nicht aufhört, ob

die Stadt Conſtantins in den Händen der macedoniſchen Kaiſer, der Kommenen,

der Lateiner oder der Paläologen liegt, es ſich aber niemals um Organiſation der

Slavenſtämme handelt, ſondern es genügt, wenn Bulgaren Herren in der Ebene

der Mariza werden, oder wenn man es zu einem ephemeren ſerbiſchen Kaiſer

thum oder gar zu einem ebenſo eintägigen aber zweifachen bulgariſchen Kaiſerthume

bringt, mag unterdeſſen im griechiſchen Slavinia franzöſiſchen Rittern der Ar

naute nachfolgen, ſo iſt im Weſten der Streit gleichfalls endlos, nur hat er

eben nicht Conſtantinopel zum Ziele und Anlaß. Die ganze Geſchichte der Pre

mysliden iſt Ein Hader, in welchen regelmäßig die Deutſchen und die Polen und,

wenn es angeht, auch noch andere Völker hineingezogen werden. So lange das

Herzogs- und Königsgeſchlecht nicht auf vier Augen reducirt iſt, hört der Hader unter

den Stammesgenoſſen nicht auf und wie der Vater den Sohn, der Sohn den

Vater, bekämpfen ſich Brüder und Vettern. Der Verſuch, die Herrſchaft zu con

centriren, das für die erweiterten Verhältniſſe nicht mehr ausreichende altſlaviſche

Herkommen zu beſeitigen, neue den Bedürfniſſen und Intereſſen entſprechende For

men ausfindig zu machen, erzeugt einen Haß ohne Gleichen; der Adel waffnet ſich

gegen den Fürſten, und wie Ottokar auf dem Schlachtfelde verliert Wenzel III.

durch Meuchelmord ſein Leben. Nun aber bricht der Hader erſt doppelt los. Im

Kampfe mit ſeinen Unterthanen ſtirbt Rudolf I. früh hinweg, Heinrich wird ver

trieben, Johann „von dem patriotiſchen Erzieher“ ſeines Sohnes bekämpft. Karl

muß das Königthum aus dem financiellen Bankerotte herausreißen und neu conſti

tuiren; ſein Sohn wird eingeſperrt, förmlich Knecht ſeiner Umgebung und ſtirbt

wie es ſcheint an Gift. Sigmund wird vertrieben und das Königthum zeitweilig

abgeſchafft, gegen Albrecht ein Pole berufen; wie es Ladislaus ging, iſt weltbe

kannt; Georg von Podebrad ſah am Ende ſeiner Tage Böhmen getheilt und die

großen Außenländer in ungariſchen Händen. Endlich triumphirte unter den Ja

gellonen der Adel, der nun zu ſeinem Könige ſagen konnte: „du biſt der König,
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wir aber ſind deine Herren.“ Als Ferdinand, ſchon durch ſeine Gemalin Erbkönig ),

dieſen Zuſtand nicht ertrug, bildete ſich die erſte antihabsburgiſche Verſchwörung,

unter ſeinem Enkel Rudolf die zweite, unter Mathias die dritte, unter Ferdinand II.

die vierte. Nur die Form war verändert, der Streit der alte, und erſt die blu

tige und entſetzliche Kataſtrophe, die nun folgte, ſchuf endlich Ruhe, und gab der

Ferdinandeiſchen Landesordnung, der octroirten Verfaſſung Raum, nachdem die

Wladislawſche ſich darauf beſchränkt hatte, Böhmen gleich Polen dem Adel in

Hand zu ſpielen und dadurch es zu Grunde zu richten. Ja, ſtünde dasjenige,

was in Böhmen vorging, nur vereinzelt da, man hätte kein Recht, wo es ſich um

eine Charakteriſtik des Entwicklungsganges der Slaven handelt, darauf hinzuweiſen,

weil Ein Fall gleichſam kein Fall iſt. Allein, wie war es denn in Rußland, wo

es eines Cars Peter bedurfte, die Macht der Bojaren zu brechen? Wie in Polen,

welches, ſeit es den Einfluß des deutſchen Bürger- und Bauernthums überwunden,

ſeine politiſche Freiheit ganz nach ſlaviſcher Denkungsweiſe einzurichten vermochte.

Iſt nicht Polen, ganz abgeſehen von der ſlaviſchen Gewohnheit, immer das Aus

land in den innern Hader hineinzuziehen, die auch in Polen ſo ſehr im Schwunge

war, an ſeinem Begriff von Freiheit– an dem nicht germaniſchen oder occidenta

len, ſondern echt ſlaviſchen Begriffe von Freiheit, der Undenkbarkeit, daß der Ein

zelne ſich fügen müſſe, daß er die Majorität anerkenne, untergegangen? Es iſt

eine traurige Selbſttäuſchung, wenn man meint, die übrigen Völker rängen jetzt

nach den Begriffen von Freiheit, welche die Slaven uranfänglich beſeſſen. Ganz

im Gegentheile. Gerade die Slavenländer haben bewieſen, daß man auf dem da

ſelbſt eingeſchlagenen Wege nur von einem Extreme zum anderen geſchleudert werde,

leichter der Untergang der Staaten erfolge, als die Möglichkeit, den entfeſſelten

Stürmen Widerſtand zu leiſten. Sie haben auf das Klarſte bewieſen, daß die

alterthümlichen Verhältniſſe keine Bildungsfähigkeit in ſich ſchloßen, das ſtaat

liche Princip eines anderen Aufbaues bedurfte.

Alle Staaten des Alterthums, wie der neueren Zeit haben aber auf die innere

Einheit, auf Vereinigung von Patriciern und Plebejern, auf Geſetz und Verfaſſung,

nicht auf einer discordia concors ihre Größe begründet. Den ſlaviſchen Reichen war

es vorbehalten, auf einem von allen übrigen Staaten ſorgfältig gemiedenen Wege

voranzugehen. Zu welchen Reſultaten ſie kamen, iſt ihre Sache, und lehrt die

Weltgeſchichte. Zu verwundern iſt hier nichts, es wäre denn darüber, daß man

überhaupt ſtaunen könne, daß aus anderen Vorausſetzungen eine andere Schluß

folge ſich ergebe. Das aber iſt eben lehrreich, wie dieſelben Fragen von verſchie

denen Nationen auch verſchieden gelöſt wurden, das Bild Europas in ſeiner

Mannigfaltigkeit ſich vervollſtändigte. – Wo das monarchiſche Princip mit voller

Kraft von Slaven erfaßt wird, entſteht das ruſſiſche Carenthum, dem vielleicht

eine orientale Erſcheinung, aber keine occidentale gleichkommt, und das ſeine Miſſion

in einer endloſen Verlängerung des Kriegszuſtandes, der Erweiterung ſeiner Gren

zen ebenſo erblickt, als in jener ſchauderhaften Verfolgung der Gewiſſen, der Un

terdrückung jener Religionen, aus welchen das Abendland ſeinen Lebensbalſam ſog.

Wo das Princip der Freiheit und Volksthümlichkeit an die Spitze geſtellt wurde,

geſtalteten ſich die ſprichwörtlich gewordenen polniſchen Zuſtände; wie dort nicht

Monarchie, ſondern kirchlich-politiſcher Abſolutismus, ſo da nicht Gleichberechti

gung der Stände neben Macht der Krone, ſondern Erniedrigung des Königthums,

Despotie des Adels, Hörigkeit der Bauern, geſetzliche Anarchie, die volle Freiheit

1) Man wird uns ſchon erlauben, ſo lange die Forſchungen Gindelys (Beiträge zur Geſchichte

des dreißigjährigen Krieges und Geſchichte des dreißigjährigen Krieges S. 163 und 164) und

die in Slavata enthaltenen Beweiſe für das Erbkönigthum der Habsburger nicht widerlegt

ſind, an dieſen feſtzuhalten und alle entgegengeſetzten Behauptungen, von wem ſie auch im

mer ſtammen, als unhiſtoriſch zu betrachten.
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des liberum veto mit ſeinen entſetzlichen Folgen. Zwiſchen beiden ſlaviſchen Völ

kern aber, den Vorkämpfen zweier entgegengeſetzten Richtungen, ein Kampf auf Leben

und Tod. Nicht die Beſiegung ſchafft Ruhe, ſondern ſo lange noch ein Fünkchen

Leben vorhanden iſt, wird es zum Entſetzen Europas, das ſolche Barbarei in ſei

ner Mitte gewähren laſſen muß, wie von Wüthenden herausgeſtampft. Das ganze

übrige Europa hat nichts Aehnliches aufzuweiſen. Die römiſche Weltherrſchaft

fand durch Auguſtus und Adrian ihre Begrenzung; man rief die Götter an, das

Reich zu erhalten und nicht zu erweitern. Das ruſſiſche, in ſeiner Organiſation

halb tatariſch, halb ſlaviſch, dringt wie ein Lavaſtrom vor, der alles zerſtört, was

er vorfindet, alles Leben knickt und nur eine ſpröde Maſſe zurückläßt, wo früher

die mannigfaltigſte Bewegnng herrſchte.

Dichter und Geſchichtſchreiber haben darauf aufmerkſam gemacht, wie im Leben

der Völker ein natürlicher Kreislauf einzutreten pflegt, organiſch der Anfang zur

Mitte ſich geſtaltet, das Ende dem Anfange entſpricht. So beginnt Rom mit dem

Königthum, geht über zur Republik, um harmoniſch mit dem zweiten Königthume,

dem Kaiſerthume zu enden. Es iſt ein Weg analog dem, den das menſchliche

Leben zurücklegt, das, mit der Kindheit beginnend, zur Höhe des Mannesalters

fortſchreitet, um dann in paralleler Richtung niederzuſteigen und gleichſam zum

zweiten Male lebend das Ganze harmoniſch zu beſchließen.

Ich kann dieſe harmoniſche Entwicklung nur bei den Völkern finden, welche

nicht Reiche, ſondern Staaten gründeten, ich möchte ſagen, nicht blos nationale,

ſondern auch politiſche Völker waren. Der natürliche Abſchluß der Geſchichte fehlt

überall, wo das Nationalitätsprincip ſich zur Alleinherrſchaft aufgeſchwungen hat,

und Staat und Kirche, Wiſſenſchaft und Humanität nur einen ſecundären Einfluß

erlangten, da gibt es dann keine Verſöhnung der Gegenſätze, es fehlt an der na

türlichen Handhabe eines Ausgleiches. Jede andere Anſicht iſt dann ein Verbrechen,

jede wiſſenſchaftliche Begründung derſelben ein Hochverrath. Der enge Kreis darf

nicht durchbrochen werden. Es iſt das sint ut sunt vel non sint auf dem welt

lichen Gebiete. Was in Wahrheit ein Unglück, eine Verirrung iſt, erſcheint dann

als Quelle des Heiles, die ruhige Entwicklung wird verabſcheut und nur das

Stürmiſche und Gewaltſame erſcheint als würdig und angemeſſen.

Sei es geſtattet, dieſe Betrachtungen über Völkerphyſiologie, zu welchen die

neueſte Theorie von den Friedens- und Kriegsvölkern Anlaß gab, mit der Erwäh

nung einer Thatſache zu begleiten, die in jene Tage fällt, als in Prag verkündigt

wurde, es ſei die natio teutonica jure incolatus prorsus expers,") und der

Anfang zu jener Selbſtzerfleiſchung gemacht wurde, die das blühendſte Land des

Continentes, halb zur Brandſtätte, halb zur Blutlache umwandelte. Damals lebte

unter den Cechen nur Ein Gedanke, die Herrſchaft ihrer Sprache zu begründen;

unter den Deutſchen, welche ſich ſelbſt als „die gottergebene, demüthige, geduldige,

jedoch nicht machtloſe Nation“ bezeichneten, der, dem allgemeinen Siechthum der Chri

ſtenheit zu ſteuern und ihre Aufgabe in Durchführung einer Reformation in Haupt

und Gliedern zu erblicken. Das Beſtreben der Einen hat die Verwirrung hervor

gerufen, der Hus zum Opfer fiel, ein ernſter Mann, und jeder Poſſenreißerei

gram und feind, auf welchen man das anwenden kann, was Macchiavell von

ſeinem Zeitgenoſſen Savonarol ſagte, die nationale Politik habe den Reformator zu

Grunde gerichtet. Den anderen, den Deutſchen, gelang es, weil ſie nicht an ihre

Ehre und ihren Vortheil, ſondern an das allgemeine Intereſſe dachten, Beſchlüſſe

in Conſtanz hervorzurufen, welche nach der Meinung eines neueren, ſehr gelehrten

Schriftſtellers, welchem Niemand eine zu große Vorliebe für Rom zum Vorwurfe

machen kann, *) „vielleicht das außerordentlichſte Ereigniß in der

1) Pelzel. K. Wenzel n. 217.

2) Janus, Der Papſt und das Concil. 1869. S. 324.
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ganzen dogmatiſchen Geſchichte der chriſtlichen Kirche ſind,“ und

von deren Realiſirung nach mehr als 400 Jahren noch Millionen Beſſerung

drückender Verhältniſſe erwarten. Dieſen Ruhm kann nur ein Thor den Deut

ſchen ſtreitig machen.

Es iſt lächerlich über den Vorzug von Nationen zu ſtreiten. Mir erſcheint

aber diejenige als die bedeutendſte, welche am meiſten für die Geſammtheit gethan,

am wenigſten für ſich gelebt, am freieſten ſich den höchſten und lebensvollſten Ideen

zugewendet, am umſichtigſten ſie ins Werk geſetzt hat.

Was aber zumal die Germanen betrifft, ſo geht durch ihre Geſchichte der

Zug hindurch, wenn auch die Gegenſätze noch ſo ſcharf ausgeſprochen waren, nie

mals dieſelben, wie es bei Anderen geſchah, bis zum Vernichtungskampf auszu

dehnen. Stets ward, wie es im weſtphäliſchen Friedensinſtrumente (1648) heißt,

Gott und der Zeit auch etwas zu heilen überlaſſen, das nämlich, was die

Kraft der Gegenwart überragte, was ſtärker ſchien, als daß es die Weisheit der

Beſten zu heben vermochte. Das iſt der conſervative Geiſt, der durch die deutſche

Geſchichte weht und ſich in allen univerſalhiſtoriſchen Kämpfen bethätigte.

Ja, es gab einen Moment, in welchem befürchtet werden konnte, die Deut

ſchen würden gleich Hunnen, Avaren und Slaven mit der vorausgegangenen Cultur

tabula rasa machen, und dann gezwungen ſein, den mehr als mißlichen Verſuch

zu wagen, eine neue Welt ſelbſt von dem Fundamente an zu bauen. Gerade,

daß ſie es im entſcheidenden Augenblicke nicht thaten, daß die Weſtgothen im Ver

eine mit den Römern Attila bekämpften und beſiegten, daß Gepiden und Oſtgothen

das hunniſche Joch abſchüttelten, während die Slaven nicht blos dariu blieben,

ſondern auch noch den Avaren verfielen, entſchied die Selbſtſtändigkeit der germani

ſchen Geſchichte und die welthiſtoriſche Miſſion der Deutſchen als derjenigen, welche

die Römer in ihrer Art ablöſen konnten, ſtatt knechtiſcher Nachahmung aber das

römiſche Reich deutſcher Nation aufrichteten,

Wenn aber in neuerer Zeit auf Aehnlichkeiten der ſlaviſchen und der helleni

ſcheu Geſchichte hingewieſen wurde, jedoch ohne daß man ſich die Mühe gegeben

hätte, den Satz auch hiſtoriſch zu erweiſen, ſo möge zum Schluſſe dieſer Entwick

lung noch zu erwähnen geſtattet ſein, wie ſich die helleniſche Geſchichte zur deut

ſcheu verhält!

Obwohl die deutſche Geſchichte mit der des helleniſchen Volkes kaum ober

flächliche Berührungspunkte zu beſitzen ſcheint, vermag doch eine tiefergehende Ver

gleichung der bedeutendſten Lebensmomente der Hellenen und Germanen neben den

größten Gegenſätzen merkwürdige Aehnlichkeiten zu entdecken, die ſich vielleicht dem

Auge eines flüchtigen Beobachters entziehen, den ſchärfer Blickenden aber unwider

ſtehlich zur weiteren Verfolgung der Parallele anlocken dürften.

Die Einen wie die Anderen gehören der alten Welt an. Die Germanen nach

ihrer Wurzel und einer fünfhundertjährigen Periode geſchichtlichen Auftretens; die

Griechen nach ihrem ganzen Sein und Weſen, das ihnen ebenſo eine vermittelnde

Stellung zwiſchen Orient und Occident, der großen Halbſcheid des Alterthums,

anwies, als die Deutſchen Alterthum und neuere Zeit vermittelten. Wenn die

Germanen ſich berufen fühlten, gegen das Ende des Alterthums den Vernichtungs

kampf mit Rom zu unternehmen, das die Freiheit der antiken Völker gebrochen, ihre

Geſchichte gewaltſam beendet hatte, ſo bildeten die Hellenen in dem Maße, als ſie

ſie ſich ſelbſt der Uebermacht des perſiſchen Großreiches, dieſes Rom's des Orien

tes, erwehrten, zugleich den Anfang der europäiſchen Geſchichte und deren geiſtigen

Höhepunkt. Alle Pracht und Herrlichkeit des helleniſchen Namens, die Blüthe

ſeiner Literatur und Kunſt, die Entwicklung des ihm eigenthümlichen Staaten

lebens reiht ſich an den großen Freiheitskrieg an, welcher die griechiſchen Stämme

gegen die mediſchen „Barbaren“ vereinigte. Das welthiſtoriſche Auftreten der Ger

manen beginnt mit dem Freiheitskampfe gegen die Römer; ihre ſtaatliche Ent
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wicklung mit den Zügen gegen Rom, durch welche ſie die beſiegten, von Rom

zertretenen Völker des Alterthums an dieſen rächten. Erſt in der Zeit der Entar

tung und des Verfalles des helleniſchen Lebens gelingt es dem macedoniſchen

Alexander das perſiſche Reich zu zerſtören und im Brande von Perſepolis Rache

zu nehmen für die Verbrennung griechiſcher Heiligthümer durch Xerxes des Da

eios kriegsmuthigen Sohn. Die Deutſchen aber zerſchlagen im erſten welthiſto

riſchen Anlaufe die große Kette, mit welcher Rom die alte Welt an ſich gebunden,

und was einſt der König von Pontus mit aller Kraft des Orientes, was die

britiſchen Kelten mit dem aufopferndſten Widerſtande vergeblich verſucht, den allge

meinen Freiheitsräubern den Sieg zu entreißen, gelingt ihnen ſchon im erſten

Theile ihres welthiſtoriſchen Auftretens. Ihre Hammerſchläge zerſprengen den

römiſchen Erdkreis. Als im Vergleiche zu früher das Schweigen des Todes ſich

über den Erdkreis zog, den die Römer, die Todtengräber des Alterthums, zum un

ermeßlichen Leichenacker umgeſtaltet hatten, beleben die Germanen den weſtlichen

Theil des Reiches aufs Neue, beginnen ihre Staatenbildungen, die freilich einen

anderen Charakter an ſich tragen als die Militärmonarchien der Diadochen, der

Nachfolger Alexanders, für welche der Hof Alles, das Volk die misera con

tribuens plebs geworden war, die den König, der ſie ausſog, noch als Gott zu

verehren ſich gedrungen fühlte.

Aber auch in anderen ſehr weſentlichen Beziehungen findet ein Parallelismus

ſtatt. Es iſt die Entfaltung der Gegenſätze, nösuos ztávrov nazig, wie der tief

ſinnige helleniſche Philoſoph ſich ausdrückte, die bei beiden Völkern das Lebens

element bildet. Beinahe ſpurlos gehen bei den Germanen die Erſtlinge ihrer

Volksſtämme unter, die ihre Urgeſchichte füllen, wie die Ahnherren der Hellenen, die

Pelasger, untergehen, um den Achäern Platz zu machen, wie dieſe vor den Doriern

und ihrem Gegenſatze, den Ionern, verſchwinden, worauf ganz Griechenland einer

im ſtetem Wechſel begriffenen dualiſtiſchen Geſchichte verfällt. Die Geſchichte der

Griechen auf ihrem Höhepunkte theilweiſe auch die der Deutſchen iſt nicht ſowohl die

Geſchichte Eines Volkes, noch weit weniger Eines Staates, als vielmehr verſchie

dener Stämme und Staaten. Ein Theil der Deutſchen geht in Romanen auf;

ein Theil verſchwindet ganz und gar; der übrige bleibt durch dialectiſche Verſchie

denheiten getheilt; Ereigniſſe, wie wir ſie in Griechenland wieder finden, wo die

Einheit der helleniſchen Stämme im Cultus, in gleichartigen Lebenserfahrungen,

im Gegenſatze gegen das Ausland, in der ſucceſſiv ſich ausbildenden Literatur mehr,

als in gemeinſamen Inſtitutionen beſtand. Doch bringen es die zuletzt noch übrig

gebliebenen rein deutſchen Stämme zu einem Reiche, das mindeßens ſieben hun

dert Jahre lang ganz Mitteleuropa ſeine Haltung verleiht, während die Hellenen

über Südeuropa zerſtreut, am Küſtenſaume des Mittelmeeres wohnend, nach den

verſchiedenſten Seiten hin die Keime einer vielſeitigen und doch gemeinſamen Cul

tur tragen, aber ohne die Einheit eines Geſammtreiches. Tritt endlich mit dem

Erſcheinen derÄ in der Weltgeſchichte der verhängnißvolle Wendepunkt in

der antiken Welt ein, in welcher der Orient aufhört, einziger Sitz der Bildung

und des Völkerlebens zu ſein, und beginnt mit der griechiſchen Geſchichte die un

gleich kürzere, aber lebensvollere zweite Hälfte der Geſchichte des Alterthums, ſo

eröffnen die Deutſchen eine vollſtändig neue Periode der Weltgeſchichte überhaupt,

die zweite Abtheilung der letzteren, die germaniſch-chriſtliche. Knüpfen die Helle

nen hiebei an die Cultur des Orientes an und bringen ſie dann die vom Oſten

empfangenen Keime zur reichſten und vollſtändigſten Entfaltung, ſo ſprengten die

Deutſchen die Verbindung mit Altrom und dem Alterthume nur in ſoferne, daß

auch ſie an eine frühere Cultur anknüpfen, freilich an diejenige, welche Rom 300

Jahre hindurch mit aller Conſequenz verfolgt hatte, die aber zu tiefſt im Leben

der Semiten, dieſer Träger des höchſten Alterthums wurzelte. Beide kriegeriſche Völker

brachten eigentlich erſt Leben in die nach ihnen genannte Periode der Weltgeſchichte;
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beide erſchwangen ſich nicht nur zum Mittelpunkte einer Culturperiode, ſondern ſchufen

auch eine eigene Welt um ſich, wie denn das Alterthum eben ſo einen helleniſchen

Weltkreis kannte, als die neuere Zeit ein germaniſches Staatenſyſtem, welches

einerſeits Länder umfaßte, die in den Kreis antiker Geſchichte gehörten, als es

andererſeits den Schwerpunkt auf jene Seite verlegte, von welcher der Umſturz

der letzteren ausgegangen war, nach dem Norden der Alpen, um dann den Sattel

auf die Alpen ſelbſt zu legen.

Wenn ſchon vor 500 Jahren Francesco Petrarca, welcher in den Italienern

die Nachkommen der Römer erblickte und in den Erinnerungen an das claſſiſche

Alterthum ſchwelgte, Deutſche und Italiener als die beiden ausgezeichnetſten

Nationen bezeichnete (duae praestantissimae nationes), ſo mag dieſer Ausſpruch

mindeſtens ſo viel Werth beſitzen, als die Schmähung, die uns jetzt durch Gleich

ſtellung mit Hunnen und Mongolen widerfuhr. Ich aber glaube, das die deutſche

Geſchichte, wenn auch nicht vom Standpunkt des Friedens, doch allſeitiger Cultur

der helleniſchen an die Seite geſtellt werden kann!

B. Die älteſte Zeit der Eechen.

Palacky hat der Erörterung der älteſten böhmiſchen Geſchichte eine Art von

Völkeridylle vorangeſendet, die uns den Anfang der ſlaviſchen Geſchichte als den

Zuſtand einer inneren Vollendung erſcheinen läßt, den nicht nur die einzelnen

Volksſtämme ſpäter nicht oder nur nach langen Mühſeligkeiten erringen, ſondern

der auch, wie er in ſeiner jüngſten Schrift darlegt, ſchon all' dasjenige enthielt,

was jetzt in Europa und außer Europa erſt auf dem Wege von Verfaſſungs

kämpfen erſtrebt wird. An dieſe Darlegung eines engelhaft beneidenswerthen Zu

ſtandes von innerem Glücke, Friedlichkeit und Thätigkeit, die alle Gebiete der Volks

wirthſchaft und des Wohlſtandes in ſich ſchloßen, reiht ſich dann eine vorzugsweiſe

auf die Schilderungen böhmiſcher Gedichte beruhende Auseinanderſetzung der An

fänge altböhmiſcher Geſchichte an, welche ſchon nach dieſen ihren Quellen für ruhige

und weniger enthuſiaſtiſche Naturen mehr Poeſie als Geſchichte enthält, nichtsdeſto

weniger aber von dem Autor als Geſchichte dargeboten wird. Wir werden ſpäter

ſehen, in wie ferne dieſe Darſtellung geſchichtlicher Wahrheit entſpreche, d. h.

der erſten Anforderung an einen Hiſtoriker genüge; wir wollen für's Erſte uns

nur der Frage zuwenden: auf welchem geſchichtlichen Grunde beruht P.'s Anſchau

ung von dem Urzuſtande der Slaven?

Wenn P. ſo weit ging, zu Gunſten ſeiner Theorie Friedens- und Kriegsvöl

ker zu ſtatuiren, zu den erſten Juden, Griechen und Slaven, zu den andern Römer,

Mongolen, Hunnen und Deutſche zu rechnen, ſo iſt dies zwar nur die zum Extreme

gediehene Conſequenz der in ſeiner Geſchichte Böhmens aufgeſtellten Grundſätze;

die Sache iſt aber ſo unwiſſenſchaftlich, abſurd und ſelbſt frivol, daß ſie gar keine

ernſthafte Widerlegung verdient. Jeder Schulknabe weiß heutigen Tages, daß die

Geſchichte der Griechen einen beinahe ununterbrochenen Kampf, einen Streit von dem

um Ilion bis zur Zerſtörung von Korinth zum Inhalte hat. Wer aber die jü

diſche Geſchichte als Friedensgeſchichte bezeichnen kann, nachdem Abraham, Genes.

XIV. 21, ein Kriegsmann war, Eſau und Jakob ſich Genes. XXV. 22, im

Mutterleibe balgten, die Juden ſelbſt nicht blos das gelobte Land eroberten, ſon

dern auch die Kananiter vertilgten, ſelbſt die jüdiſchen Frauen und Mädchen ihre

Feinde erſchlugen, ſie im Schlafe mordeten, ſtellt ſich ſelbſt ein testimonium

paupertatis aus, welchem nur das gleich kommt, das aus der Ignorirung Homer's,

#“ oder Thukydides und der übrigen Quellen griechiſcher Geſchichte ent

pringt. Behauptungen dieſer Art ſind traurige Verirrungen, zu welchen man auf
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dem Wege der Gewalt zu kommen pflegt, die man einer falſchen Idee über ſich ſelbſt

eingeräumt hat.

Mit einer Polemik, die auf ſo ſchwachen, ja ſo krüppelhaften Füßen beruht,

ſoll man daher nicht kommen, wenn man ſich nicht dem gerechten Spotte, dem

wohlverdienten Hohne desjenigen auszuſetzen gedenkt, den man dadurch widerlegen

will, während man nur ſich ſelbſt widerlegt. Wenn einſt Robertſon in dem erſten

Bande ſeiner Geſchichte Karls V. den verunglückten Verſuch anſtellte, die Germa

nen, ein Volk der Zukunft, mit den dem Untergange geweihten Rothhäuten Nord

amerika's zu vergleichen, ſo lag der Grund nahe, weil eben kein anderes Volk in

einer Art von Urzuſtand ſich erhalten hatte, den man zur Erläuterung der Ger

mania des Tacitus benützen konnte. Die Germanen aber heutigen Tages noch mit

Hunnen und Mongolen zuſammenzuſtellen, die Slaven mit Juden und Griechen,

heißt nicht blos allen weltgeſchichtlichen Zuſammenhang zerreiſſen, die ſicherſten

Thatſachen ignoriren und geradezu fälſchen, ſondern es liegt auch etwas ungemein

Komiſches darin, daß ein ſlaviſcher Hiſtoriker, ja der iorogºcrazog aller ſlawiſchen

Geſchichtsſchreiber der Gegenwart dieſes behaupten konnte. Es iſt ja, als ſollte die

ſlaviſche Forſchung ſich zum Gegenſatze aller vernünftigen geſtalten, wüßte man

nicht, daß die Behauptung aus dem krankhaften Beſtreben hervorginge, den Sla

ven um jeden Preis eine Bedeutung über den Deutſchen zuzuerkennen, während es

ſich gar nicht darum handelt, Germanen über Slaven, Slaven über Germanen zu

ſtellen, ſondern zu zeigen, was wirklich an den Germanen und was an den Slaven

war. Dieſe univerſalhiſtoriſche Großmannsſucht, welche P. ſeiner Geſchichte ein

haucht und die ihn endlich zu einer wiſſenſchaftlichen Abſurdität führt, bringt

ihn ſelbſt zu einer Reihe neuer Widerſprüche, zu unerlaubten Reticenzen und Ver

drehungen des Einfachſten und Natürlichſten. Ein allgemeiner Proteſt aller Ge

ſchichtsverſtändigen müßte ſich gegen dieſe monſtröſe Theorie erheben, wäre ſie nicht

an und für ſich ſo widerſinnig, ſo ungeſchichtlich, daß auch nicht Ein Mann von

geſunden Sinnen ſie ihm bisher nachgeſprochen hat. Nichts deſto weniger ſoll ſie

das Fundament ſeiner weltgeſchichtlichen Anſchauung bilden und prätendirt ſie als

ſolche angenommen zu werden. So groß iſt aber Palacky nicht, daß er die Kraft

beſäße, die Weltgeſchichte auf den Kopf zu ſtellen, und deshalb, weil er ein und

dieſelbe Behauptung ſo und ſo oftmal wiederholt, folgt noch lange nicht daraus,

daß ihr dadurch etwas an innerer Wahrheit und überzeugender Kraft zukäme.

Es iſt das wohl eine Erſcheinung, die, wie er ſie auf dem wiſſenſchaftlichen Ge

biete unternahm, Andere auf anderem Gebiete wiederholen. Eine Unwahrheit kann

aber wohl durch hartnäckige Behauptung dreiſte Lüge, dreiſte Lüge zuletzt zum

fanatiſchen Verlangen werden, Wahrheit wird ſie nie.

Nun leidet aber die Sache ſelbſt, auch nur in dem Maße aufgefaßt, wie ſie

in den 3 Auflagen der böhmiſchen Geſchichte erſcheint, wo ſie doch noch nicht den

abenteuerlichen Charakter annahm, welchen ihr erſt die Schrift über den Huſitismus

gab, an einer Fülle innerer Widerſprüche.

Da heißt es, „die Slaven waren von jeher nicht wie die Deutſchen und Sar

maten ein eroberndes, kriegeriſch-nomadiſches Volk, ſondern friedliebend, an feſte Wohn

ſitze gewöhnt, dem Ackerbau, der Viehzucht, den Gewerben und dem Handel er

geben.“ (I. S. 57.) Damit man es ja glaube, wird das friedliebend noch S. 58

und 60 wiederholt, und ebenſo das ackerbautreibend, ja geſagt, daß der Pflug pluh

urſlaviſch in Wort und Sache von ihnen zu den Deutſchen überging. Von ihnen

hatten die Gothen den Namen des Brodes hlaib, chlieb angenommen,") wo nicht

gar Eſſen und Trinken gelernt. -

1) In tho sizzenten zi muose, intfiengther Heilant brot. Matth. XXXVI. 25. versiofrancica.

– Hlaif unsararanathanasinteinan gif uns himmadaga. Versio gothica. Matth. VI. 11.

Ed. Schmeller 1827. Somit nicht hlaib, ſondern hlaif, von der ſonſt ungegründeten Be
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Nun iſt aber Eines ungemein merkwürdig, das wir hervorheben müſſen, ehe wir

fragen, wo denn P. all' dieſe Kunde ſich erholt habe; nämlich, daß diejenigen

Völker, welche Viehzucht treiben, in der Regel nomadiſche und erobernde zu ſein

pflegen; diejenigen, welche Ackerbau treiben, geſchweige diejenigen, welche feſte Wohn

ſitze haben, den Gewerben und dem Handel ergeben ſind, nicht wandern, nicht er

obern. Nach P.'s Theorie aber trieben die Slaven Viehzucht und waren doch nicht

Nomaden; ſie trieben Ackerbau, Handel und Gewerbe und wanderten doch aus, ja ſie

gingen alſo mit ihren Pflügen und Maſchinen ſelbſt auf Eroberung aus, namentlich

den Erzvater Cech beläſtigt das ungeheuere Gepäcke eines Ackerbau, Handel und Ge

werbetreibenden Volkes ganz und gar nicht, ſondern er wird durch eine Manipu

lation, welche Palacky ſeinen Leſern zu erklären ſchuldig geblieben iſt, zum Kriegs

helden und Eroberer, ſo daß der Hiſtoriker S. 70 ganz vergeſſen zu haben ſcheint,

was er S. 57 im Orakelton verkündete.

Allein P. weiß ſich zu helfen. Er unterſcheidet den Urzuſtand, welcher nur

ihm und ſeinen Quellen bekannt iſt, und der wohl noch über den Kampf um Ilion

hinausgeht, und ſtattfand, ehe Eſau und Jacob im Mutterleibe ſich balgend

ihre feindlichen Geſinnungen bethätigten, von dem, welcher ſeit der Verbindung der

Slaven mit Hunnen, Avaren und Deutſchen, den Räubervölkern, eintrat. Da

freilich wären ſie Thoren geweſen, wenn ſie das Kriegshandwerk nicht von ihnen

angenommen und von der Abwehr zum Angriff übergegangen wären, nach Außen

drängten und ſelbſt Eroberer wurden, S. 64. Hat aber Cech die in Böhmen

wohnenden Markomanen und Bojer angegriffen oder dieſe ihn? den friedfertigen

Eroberer? Schade, daß uns P. darüber keine Aufſchlüſſe gibt, und auch in den

Gedichten, auf welche ſich der Hiſtoriker ſtützt, keine zu erholen ſind.

Die Friedfertigkeit, obwohl drei Mal geprieſen, ſcheint daher nur der Un

ſchuld jener Mädchen geglichen zu haben, welche ſo lange ihre Jungfräulichkeit be

wahren, als ſich Niemand findet, welcher ſie dieſer Laſt enthebt, während die Tu

gend ſich auch im Feuer der Verſuchung bewahrt. Nun iſt aber noch zu bemerken,

daß die Hunnen, dieſe fürchterlichen Unholde, nach Palacky ſlaviſche Sitten an

nahmen, S. 64. Safarik aber, auf den ſich Palacky ſtützt, iſt ja ſelbſt ſo weit

gegangen, um nicht zugeſtehen zu müſſen, daß das Zuſammenleben der Slaven

mit den Hunnen auf die erſteren nur verwildernd wirken konnte, den Hunnen ſelbſt

eine Art von veredelndem Charakter zuzuſchreiben. Slav. Alterthüm. I. S. 529.

Alles in natürlicher Conſequenz des einen falſchen Princips.

Begreiflich iſt dann nur das Eine nicht, daß, wenn die friedfertigen Slaven

die Hunnen bändigten, letztere eigentlich gar nicht ſo übel waren, die Slaven den

noch durch ſie die Milch der frommen Denkungsart in gährendes Drachengift

verwandelt ſahen?

Nun kommt aber noch von allen Dingen das Seltſamſte. 1. Ungeachtet die

Slaven, von jeher an feſte Wohnſitze gewöhnt, dem Ackerbau, der Viehzucht, den

Gewerben und dem Handel ergeben waren, war „der ganze Stamm weder durch

ein gemeinſames Oberhaupt noch durch irgend ein politiſches Band zur Einheit

verbunden.“ S. 57. -

2. „Als friedliebendes, ackerbautreibendes Volk – da vergißt P., daß er die

Slaven S. 57 auch von jeher Viehzucht treiben läßt, Hirten ſind aber ebenſo krie

geriſch geſinnt, als ſie nomadiſch zu leben pflegen – hatten ſie, wie es ſcheint,

von jeher keine feſte Kriegsverfaſſung.“ S. 58.

3. „Ihre älteſte Civilverfaſſung war, ſo weit wir ſie kennen, die eines noch in

der Kindheit begriffenen harmloſen Volkes.“ S. 58.

hauptung nicht zu reden. Wenn aber die Slaven ſo gut Brod zu backen verſtanden, warum

verſchrieben ſich noch ſpäter ſlaviſche Könige deutſche Bäcker? -
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4. „Sie waren ein ackerbautreibendes Volk – bauten aber nur Hirſe und

Heidekorn, lehrten nichts deſtoweniger die Gothen Brod eſſen, die Hunnen Meth

trinken und gebrauchten das Bier ſo gewöhnlich, „daß man es ſchlechthin das Ge

tränke pivo hieß.“ S. 60. Trotz ihrer Vorliebe für Ackerbau wohnten ſie am

liebſten in Wäldern, an unzugänglichen Orten, an Seen, Sümpfen und Moräſten,

trieben aber Ackerbau, Viehzucht, Gewerbe und Handel und ſchwammen dabei

Stunden lang im Waſſer herum.

Das verſtehe wer da will. Leuten, die auf Logik etwas geben, iſt es, wenn

man ſolche Dinge lieſt, wie wenn der Mumenſchanz vor ihnen aufgeführt würde.

Seit Jahrhunderten wohnen die Slaven an demſelben Orte und bauen ſie das

Land, bringen es aber zu keiner Kriegsverfaſſung, zu keiner Civilverfaſſung, die

einen Namen verdient, treiben Viehzucht in Sümpfen und Moräſten, Ackerbau in

Wäldern, erfinden in ihren Sümpfen den Pflug, für die Gothen das Brod, und

für ſich Bier und Meth! Wie doch ſo eine Sumpfbräuerei ausgeſehen haben mag?

und wie die Gewerbe blüthen, wenn die Männer mehr dem Waſſer als dem Lande

angehörten ?

Nun iſt aber das alles nicht nur mit ſich im Widerſpruche, ſondern ſteht

auch im Gegenſatze zu den nicht blos P. zugänglichen Quellen.

Was zuerſt den Hauptſatz Palacky's betrifft, die Deutſchen ſeien wie die Sar

maten ein kriegeriſch-nomadiſches Volk geweſen, ſo muß P. geglaubt haben, ſeine

Leſer werden den C. Cornelius Tacitus nicht geleſen haben, ſonſt hätte er un

möglich eine Behauptung aufſtellen können, die von dieſem großen Kenner deut

ſcher Verhältniſſe auf das Beſtimmteſte widerlegt wird. Peucinorum Venedo

rumque et Finnorum nationes Germanis an Sarmatis ascribam dubito,

quamquam Peucini quos quidam Bastarnas vocant, sermone, cultu, sede

ac domiciliis ut Germaniagunt. Das müßte nach P. heißen, keine feſten Wohn
ſitze haben. Sordes omnium ac torpor Procerum connubiis mixtis nonnihil

in Sarmatarum habitum foedantur. Venedi multum ex moribus traxerunt.

Num quidquid inter Peucinos Fennosque silvarum ac montium erigiture,

latrociniis pererrant, hi tamen interÄ potius referuntur quia et

domosfigunt et scuta gestant et pedum usu ac pernicitate gaudent,

quae omnia diversa Sarmatis sunt in plaustro equoque viventibus. *) Die

Sarmaten haben die ſcythiſche Gewohnheit des Nomadenlebens, die Venden (Sla

ven) ſchweifen räuberiſch hin und her. Die Deutſchen haben feſte Wohnſitze.

Nun ja wenn man ſagen kann, daß die Griechen ein Friedensvolk waren,

kann man auch ſagen, die Deutſchen ſeien wie die Sarmaten Nomaden geweſen.

Je kecker eine Behauptung iſt, deſto mehr wird ſie geglaubt.

Die weitere Beweisführung für die Lebensweiſe und Sitten der alten Sla

ven, ihre Friedfertigkeit, Fleiß, Gutmüthigkeit und Argloſigkeit iſt das ſeltſamſte

Machwerk, welches mir vorgekommen iſt. P. bezieht ſich deshalb auf Procopius

und Mauricius, 2 Byzantiner des VI. Jahrhundertes, ſo wie auf„Ä

und Adam von Bremen, 2 deutſche Schriftſteller, der erſte aus dem ., der

zweite aus dem XI. Jahrhunderte. Wäre es die Abſicht geweſen, die Zuſtände

der Gräcoſlaven im VI., die der Deutſchſlaven im XI. und XII. zu beleuchten,

ſo hätte ein derartiges Verfahren einen Sinn. Was aber Procop und Mauricius

für die Zuſtände der letzteren, die ſpäteren deutſchen Geſchichtsſchreiber für die Zu

ſtände der erſteren beweiſen ſollen, oder wie die Berichte der 4 Autoren, zwiſchen

welchen ſelbſt 400 Jahre liegen, die primitiven Zuſtände der alten Slaven be

leuchten ſollen, wie das eine wiſſenſchaftliche Methode ſein ſolle, iſt mir unklar.

Nun aber die Sache ſelbſt.

Iordanes, der um 551 lebte, iſt bei dieſer Darſtellung übergangen, obwohl

1) Germania c. 46.
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ſein Ausſpruch Sclaveni paludes silvasque pro civitatibus habent (c. 5) charak

teriſtiſch genug iſt. Ebenſo iſt des Kaiſers Leo (886 – 911) 7övérzro.äuos

taxzuxör gövrouog tagóöoots (Flor. 1745) ausgelaſſen. Der Kaiſer, welcher ſich

auf Mauricius ſtützt, ſagt mit dürren Worten, ehe die Slaven den Iſtros über

ſchritten und ihre Nacken unter das römiſche Joch beugten, haben ſie ein Noma

denleben geführt (vouczóuxög ««i «tröv tore ötcºovtov). Er berichtet, daß ſie

die Mühen des Landbaues nur ſchwer ertrugen, und es vorzogen, arbeitslos die Zeit

zu vertreiben, als mit vielem Aufwande von Anſtrengung ſich einen Ueberfluß an

Nahrungsmitteln und Geld zu verſchaffen.

Man begreift, daß P. einen Schriftſteller überging, welcher mit ſeinen ge

nauen Angaben gerade das Gegentheil von dem ſagte, was P. uns in dreifacher

Auflage als angebliches Quellencitat vorführt. Ich erlaube mir nun aus Fallmerayers

Schrift: Welchen Einfluß hatte die Beſetzung Griechenlands durch die Slaven auf

das Schickſal der Stadt Athen, eine Stelle über Procopius mitzutheilen. S. 54

bis 58.: „Niemand wird eine Nation für die Handlungen verantwortlich machen,

die ſie im Zuſtande der Barbarei begangen hat. Es wäre aber ebenfalls meines

Amtes unwürdig, dieſe Scenen volksthümlicher Wildheit durch ein factiöſes Colo

rit in ein milderes Licht zu bringen, als man ſie in gleichzeitigen Quellen darge

ſtellt findet. Man will uns von einer gewiſſen Seite her bereden, der Einbruch

der nordiſchen Völker in Romanien, ihre mehrhundertjährigen Kämpfe gegen die

alten Beſitzer des Bodens und ihre endliche Niederlaſſung und Einſiedlung im

neuen Vaterlande ſei vom Anfang bis zum Ende ganz oder doch großentheils auf

friedlichem Wege zu Stande gekommen. Die gleichzeitigen hiſtoriſchen Quellen,

deren Anſehen die Gegner mit ihrem „Nein“ und „Es iſt nicht ſo“ nicht

entkräften, reden durchaus in meinem Sinne. „Die Kriege mit den Barbaren (Slaven)

am Iſter, ſagt Procopius, ſind unabſehlich: dieſe unverſöhnlichen Feinde dulden

kein friedliches Annähern. Sie halten ſich an keinen Kriegsgebrauch, an kein Völ

kerrecht, fallen uns an, ohne beleidigt zu ſein, und ohne vorläufige Erklärung, wol

len weder von gütlicher Ausgleichung noch von Waffenſtillſtand hören. Barbari

ſcher Uebermuth beginnt den Streit, und das Schwert allein endet ihn.“ Obwohl

es ekelhaft iſt, die Metzeleien und erboſten Grauſamkeiten dieſer Feinde des by

zantiniſchen Reiches umſtändlich auszumalen, ſo müſſen wir den Leſern doch eine

Stelle aus demſelben Geſchichtſchreiber Procopius in ihrer Ausdehnung vorlegen,

damit ſie ſelbſt urtheilen können, wie gewiſſe Kunſtrichter der Wahrheit zu trotz

die Slaven als friedliche Coloniſten in die Provinzen Romaniens einziehen laſſen,

und nicht Worte genug finden, ihren Sinn für Gerechtigkeit und ihre Achtung für

fremdes Eigenthum, ja ihre Harmloſigkeit und Menſchenliebe anzupreiſen. „Während

des Gothenkrieges eroberte ein ſlaviſcher Kriegshaufen die große und reiche See

ſtadt Toperos mit Liſt und metzelte fünfzehntauſend Einwohner männlichen Geſchlech

tes nieder, verſchonte aber damals Weiber und Kinder gegen alle frühere

Gewohnheit; denn, ſagt der Erzähler, bei den häufigen Einfällen in die chriſt

lichen Länder erſchlugen dieſe Barbaren alle lebenden Weſen, die ihnen begegneten,

ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht, ſo daß Illyrien und Thracien voll mei

ſtens unbegrabener Leichen lag. Sie tödteten aber die Menſchen nicht mit Schwert

oder Lanze, noch in irgend einer andern üblichen Weiſe, ſondern ſteckten ſie ſo

lange mit Gewalt und Nachdruck auf ſpitzige Pfähle, bis ſie den Geiſt aufgaben.

Oder ſie banden die Unglücklichen mit Händen und Füſſen an vier in gewiſſen

Entfernungen von einander im Boden befeſtigte Pflöcke und ſchlugen ihnen dann

mit Keulen die Schläfe ein, wie man Hunde, Schlangen oder anderes Ungethüm

abſchlägt. Wieder andere verſchloſſen ſie zugleich mit Rindern und Schafen und

allem, was ſie nicht fortſchleppen konnten, in Hütten, und verbrannten ſie ohne

Barmherzigkeit. In ſolcher Weiſe tödteten die Slaven allzeit alle

jene, die ſie fanden.“

9
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Stellen dieſer Art, in welchen das grauſame und unbarmherzige Niedermetzelu

wehrloſer Romäer durch ſlaviſche Ueberzügler ausdrücklich gemeldet wird, ſind bei

Procopius nicht ſelten, obwohl nach der eben angezogenen Beſchreibung kein wei

terer Beweis nöthig iſt. Man kann auch nicht ſagen, dieſe Barbareien ſeien nur

Einmal geſchehen und zwar nur in den nördlichen Provinzen des Reichs, da der

Berichterſtatter beifügt, die Slaven pflegen dieſes immer ſo zu ma

chen, es ſei ihre Gewohnheit, und in Hellas ſei es eben ſo ge

weſen; man habe daſelbſt alles niedergemetzelt und verbrannt. Oder bedient ſich

der ſpätere Evagrius in Beziehung auf ganz Hellas in der bekannten Stelle nicht

ganz derſelben Ausdrücke, wenn er ſchreibt: EFsztouóoxyacer Xai «vög«todioarto,

Ärö..vvzsg ázt«vra zai zrvgrtooövtag. Eben ſo erzählt Conſtantin Prophyroge

nitus umſtändlich, wie die Bürger von Salona und überhaupt ſämmtliche Ein

wohner Dalmatiens durch die Avaren und Slaven gänzlich ausgerottet worden

ſeien. Daß es ſelbſt Jahrhunderte lang noch in dieſem Style fortging, und ſla

viſche Völker ſelbſt nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum ihren alten Charakter

von Wildheit nicht gleich ablegten, erſieht man aus dem ſpätern Cedrenus bei

Gelegenheit eines Angriffes der Ruſſen auf die Umgegend von Conſtantinopel.

„Was dieſe Ruſſen vor ihrer Niederlage für Grauſamkeiten verübten, ſchreibt be

ſagter Cedrenus, übertrifft noch alles, was man dieſer Art gehört hat, tägar

iztegexºtiztzst zo«yoöiar. Von den Gefangenen kreuzigten ſie einen Theil, andere

nagelten ſie mit Pflöcken auf dem Boden an, nach andern ſchoſſen ſie, wie nach

einer Zielſcheibe, mit Pfeilen, Prieſtern aber trieben ſie ſpitzige Quernägel durch

die Köpfe.“ – Dieſes iſt die harmloſe Milde, mit welcher ſich die Slaven, nach

der Lehre meiner Gegner, brüderlich und friedlich an der Seite der Griechen nie

derließen.

„Gerne glaube ich, und es iſt auch ganz natürlich, daß mit der Beſitznahme

des Landes dieſe Schändlichkeiten nach und nach ein Ende hatten, und die Kriege

mit den kaiſerlichen Heeren zuletzt menſchlicher geführt und überhaupt an den Sla

ven Romaniens auch die ſchönere Seite ihres Naturells hervorzutreten begann.

So lange ſie aber um Beute, um eine neue Heimat, um Grund und Boden

rangen, änderte der Kampf den Charakter niemals, den ihm alle gleichzeitigen Ge

ſchichtſchreiber leihen, und die Natur der Sache ſelbſt begreiflich macht. Nur ein

übelverſtandener Patriotismus könnte hierin Veranlaſſung zu Empfindlichkeit und

Invectiven erblicken.“ So Fallmerayer ſchon 1835. -

In den Schilderungen des Procopius und Mauricius iſt kein weſentlicher

Unterſchied, nur ſchildert jener mehr ihre unmenſchliche Grauſamkeit, dieſer die Art

und Weiſe, wie ſie bekämpft werden können.

Beide kommen darin überein, daß ſie treulos und vertragsbrüchig waren.

Der nachherige Kaiſer Mauricius ſagt geradezu (lib. XI. c. 5), daß ſie in unzu

gänglichen Wäldern, Flüſſen, Altwaſſern, Sümpfen wohnen und macht von dieſem

ihrem Leben eine derartige Beſchreibung, daß man unwillkürlich an Pfahlbau

ten und Pfahlbauern erinnert wird.

Sie gebrauchten vergiftete Pfeile, haßten einander und ſeien anarchiſch, kurz

mit Ausnahme einiger wenigen Züge in Betreff der Keuſchheit der Weiber, die

ja auch die Römer bei den Germanen ſo ſehr bewunderten, zeigt ſich wieder, daß

P. gerade die charakteriſtiſchſten Stellen ausließ. Wie es mit ihren Gewerbeu

ausſah, geht aus der Nachricht über ihre Kleidung hervor, welche kaum die größte

Blöße bedeckte. Ihre feſten Wohnſitze verwandeln ſich in Nomadenleben, ihre

Friedensliebe in jene Raubluſt, welche P. im Angeſichte dieſer Quellen und poſi

tiven Nachrichten bei Celten und Deutſchen, Sachſen und Sarmaten findet. S. 62;

ſie führten die Waffen faſt nie zum Angriffe, ſondern nur zur Vertheidigung,

S. 58, während der von ihm citirte Mauritius ſagt: „Sie führen ein Räuber

leben und lieben die Unternehmungen gegen ihre Feinde in dichten Gebüſchen, in
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Engen und an abſchüſſigen Orten auszuführen. Sie gebrauchen geſchickte Hinter

halte, plötzliche Uiberfälle und Diebereien bei Nacht wie bei Tag, die ſie auch in

vielfacher Weiſe ausführen.“

Das aber beweiſt bei Palacky nur, daß die alten Slaven S. 57 friedliebend

und an feſte Wohnſitze gewöhnt, S. 58 ein friedliebendes, ackerbauendes Volk,

S. 60 ein friedfertiges, fleißiges, gutmüthiges, argloſes Volk waren.

Gut für ſie, wenn ſie es waren und nicht die Friedfertigkeit der Griechen

hatten, die ohne Krieg nicht leben konnten, oder der Juden, welche mit der Er

mordung der Sichemiten Gen. 34 debutirten und darauf die Vertilgung der Ka

naaniter folgen ließen, und von denen noch Joſefus meinte, ſie ſeien das einzige

Volk, dem es vergönnt war, unerſchrocken im Kampfe zu ſterben.

Was nun Helmold betrifft, ſo iſt begreiflich, daß bei einem Schriftſteller des

XII. Jahrhundertes erwähnt wird, daß ſich die Slaven des Pfluges bedienten,

das beweiſt aber gar nichts für das VI., V, IV. Jahrhundert. Wer aber auch

nur das erſte Capitel über die Polen und Böhmen geleſen hat, wird ſich wohl hüten,

Helmold als einen Schriftſteller zu citiren, welcher ſich mit beſonderer Gunſt über

dieſe Völker ausſprach (in rapinis et mortibus crudelissimi). Wie man aus c.

14 (Slavorum animi naturaliter sunt infidi et ad mtalum proni eoque cavendi

Vergl. c.25), aus der Schilderung ihrer Grauſamkeiten (c. 16 und 51 – fuit Slavo

num genti crudelitas ingenita) die Palacky'ſchen Folgerungen ziehen kann, geht

in das mir Unbegreifliche. Man kann ſich fragen, ob die Schilderungen Helmolds

wahr ſind, ſo lange ſie aber nicht widerlegt ſind, kann Niemand, welcher nicht

geradewegs ſeine Leſer täuſchen will, aus ihnen Friedfertigkeit, Harmloſigkeit und

Aehnliches herausleſen. Selbſt wo von der Hoſpitalität der Slaven die Rede iſt,

und Helmold I. c. 83 ſagt: nulla gens honestior Slavis in hospitalitatis gratia,

in colligendis – hospitibus omnes quasi ex sententia alacres sunt, fügt er

das ſlaviſche Geſetz hinzu: quod nocte furatus fuer is, crastina

hospitibus disperties. Davon freilich ſagt Palacky nichts. Dann folgt

erſt noch die Aeußerung über Eide, wie Jeder im darauffolgenden Capitel nachleſen

kann. Habe ich Unrecht, wenn ich die Palacky'ſche Argumentation als ganz und

gar unhiſtoriſch bezeichne, und dieſen Ausdruck noch für ſehr milde erachte?

Was Adam von Bremen betrifft, ſo enthält das Palackyſche Citat II. 12

nichts über die Slaven. Wahrſcheinlich iſt jedoch II. 18–20 gemeint. Hier iſt

aber von den Sitten, dem Charakter der Slaven gar nichts geſagt, ſondern nur

eine geographiſche Notiz gegeben. Von einer Beſtätigung desjenigen, was P. im

Text ſagte, iſt alſo in dieſem Citate keine Rede. Auch bezieht ſich die Mitthei

lung Adam's nur auf die Slaven des XI. Jahrhundertes und ihre damaligen

Wohnſitze. Es wäre eine arge Täuſchung, wenn man glauben würde, Adam

Ä Bremen beſtätige Palacky's Anſchauungen von dem primitiven Zuſtande der

laven.

Woher ſonſt P's. Quellen fließen mögen, weiß ich nicht. Die von ihm

citirten ſagen geradezu das Gegentheil von dem, was im Texte

ſteht. Auf andere Quellen, die Deutung von Gedichten, von deren Verfaſſer ebenſo

wenig etwas bekannt iſt, als von der Zeit, wann ſie entſtanden, laſſe ich mich nicht

ein. Wenn daher P. geneigt iſt, einen Urzuſtand der Slaven anzunehmen, welcher

mit allen Quellennachrichten im Zwieſpalte iſt, und ſie als eine Ausnahme von den

allgemeinen Geſetzen der Völkergeſchichte zu ſtatuiren ſtrebt, ſo iſt das ſeine Sache.

Uus Deutſche aber möge er damit unbehelligt laſſen. Wir ſind zu nüchtern, um

uns derartige Phantasmagorien für Geſchichte vorſpiegeln zu laſſen.

Auf dieſem bretternen Gerüſte, das P in der bezeichneten Weiſe gezimmert

hat, läßt er nun den Erzvater Cech, den Kriegshelden Cech, den Eroberer Böhmens

S. 70 ſeinen Einzug in die Weltgeſchichte halten. Voraus ziehen ihm Juden und

Griechen die Friedensvölker; an ihrer Spitze der ſamothraciſche Kabire, der den

94
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Bruder erſchlug, und jenes hebräiſches Weib, das dem Schlafenden den Nagel in

die Schläfen trieb. Sie wären ja die würdigen Begleiter des Mannes geweſen,

von welchem der ſogenannte Dalemil ſang:

einen mort hat er begangin,

darvmb er nahe was gefangiu,

da von er alczu hant

da virlos ſein lant.

Denn eine größere Illuſtration der Wahrheit der Theorie von den Friedensvölkern

kann man ſich doch kaum denken, als daß die ëechiſche Sage erwähnt, Cech habe

ſeine Heimat eines Mordes wegen verlaſſen. Allein in ſolchen Dingen iſt P. un

übertrefflich. Ihm iſt nichts mehr zuwider als, „ein Wuſt von Thatſachen.“

Natürlich, daß Cech ein Mörder war und trotz des Mordes, den andere Völker

nicht duldeten, die Seinigen ihm anhingen, verſchlägt bei P. nicht; er ſorgt nur

dafür, daß von den Seinen keiner etwas davon erfahre, ſonſt käme ſeine Theorie

von den friedliebenden Slaven in Mißkredit. Er verſchweigt die Sache und da

mit iſt ſie abgethan, und wer ſich ſo nicht behandeln läßt, nun für den finden

ſich noch immer Federn genug ihn abzuthun. Die Zunft der Goldſchmiede von

Epheſus ſtirbt nicht aus. Allein wen hat denn Cech erſchlagen, doch nicht einen

Deutſchen, einen vorlauten Schädiger der Nation? Das würde ihm vielleicht zum

Verdienſt angerechnet werden, und wozu deshalb auswandern? Alſo wohl einen

Slaven ? dann beginnt die böhmiſche Geſchichte mit Slavenmord? Freilich wäre

damit erklärt, warum ſich durch die böhmiſche Geſchichte die verhängnißvolle Nei

gung zieht, ſich von den übrigen ſlaviſchen Völkern loszumachen, ëörn uio na.

Dann wäre alſo Cech ein Symbol, aber auch nur dieſes und keine Perſon geweſen.

Allein iſt denn Cech etwas Anders als Hellen, Jon 2c. in der griechiſchen Geſchichte,

der Heros eponymos, welchen ſich regelmäßig die Geſchichtſchreibung, wenn ſie zu

pragmatiſiren beginnt, ſchafft, als perſonificirter terminus a quo. Wer wird denn

aber einem Bavarus, Tuisco und anderen Urmenſchen hnldigen, ohne ſich heutigen

Tages dem Gelächter aller Vernünftigen auszuſetzen? P. weiß ſich in ſeiner Art zu

helfen. Er verſchweigt einfach dieſen Theil der Sage, anſtatt ſich zu erinnern, daß die

Sage vom urſprünglichen Morde und namentlich vom Brudermorde zur Stammſage

ſo vieler Völker wurde, der Friedensvölker, Juden und Griechen, wie des römiſchen

Räubervolkes. Natürlich wieder ein Beleg für die Richtigkeit der weltgeſchichtlichen

Anſchauungen Palacky's, der übrigens ſelbſt ſehr genau weiß, wann die Einwan

derung ſtattfand. Er bezeichnet ſie aber als Eroberung, läßt Cech die Reſte der

Bojer und Markomanen ſich unterwerfen, das Land unter ſein Gefolge austhei

len, und „der Cechen ſtaat“ S. 72 iſt fertig. So leicht wie dieſer Staat iſt

jedenfalls kein einziger in der ganzen Weltgeſchichte zuſammengekommen. Ein klei

nes hiſtoriſches Taſchenſpielerſtückchen, dann in die Hände geklatſcht und der Staat

iſt, man weiß nicht wie, aber zum ungeheuren Jubel des gaffenden Publikums aus

dem Boden emporgeſtiegen. Nicht blos dies. Cech hatte auch Feldherren, und P.

iſt ſo großmüthig ihn das Land als Beute unter dieſe und ſein Volk vertheilen

zu laſſen I S. 159. So geſchehen 451 n. Chr. Bei dem Räubervolke der Rö

mer freilich hieß es, tantae molis erat Romanam condere gentem; die Deut

ſchen arbeiteten Jahrhunderte lang, bis ſie es zu einem Staate brachten. Auch die

friedlichen Juden bedurften merkwürdiger Weiſe erſt eines Geſetzgebers, und zwar

eines Moſes, um es allmälig zu einem Staate zu bringen, die Griechen eines

Lykurgs und Solons. Das iſt alles nichts gegen die Art und Weiſe, wie nach

P. der Cechenſtaat entſtand. Es bedarf nur einiger Worte eines alten Gedichtes,

des Bohemus pater bei Cosmas und der Erzählung des Dalemil aus dem XIV.

Jahrhunderte und eines sic volo sic jubeo Palacky's. Plaudite vos!

Merkwürdig bleibt nur, daß der Staat keine rechte Dauer hatte und trotz

Cechs und ſeiner Feldherren, deren Namen uns leider P. verſchwiegen hat, den
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Avaren erlag. Natürlich P. hat ſich wieder erinnert, daß die Slaven ein Frie

densvolk ſind, und eben deshalb müſſen die Eroberer mit ihrem Staate wieder

einem jener Kriegsvölker erliegen, die wie teufliſche Erſcheinungen von Zeit zu Zeit

in der Weltgeſchichte auftreten und die friedliche Gewäſſer harmloſer Leute trüben,

welche ja nur aus Friedensliebe ſich Markomanen und Bojer (Deutſche und

Celten) unterwarfen. Da aber hier alles Wunderbar, Ungewöhnlich und gegen die

Regel der Natur und des geſunden Menſchenverſtandes iſt, ſo entſteht ein neues

Wunder durch den Feldherrn Samo, von dem Palacky erzählt, ein alter Schrift

ſteller ſage, er ſei aus dem Frankenlande den Slaven zu Hilfe gezogen, was übri

gens jener alte Schriftſteller (Fredegar) nicht ſagt, ein anderer nenne ihn einen

Slaven von Geblüt. S. 77. Dieſer andere iſt aber der ſo gut unterrichtete (Pal.

I. S. 109) anonymus de conversione etc., welcher ſo gut unterrichtete Ge

währsmann nicht nur nichts davon weiß, daß Samo vom Wiltenlande herkam

und in Böhmen reſidirte, ſondern die ganze Geſchichte des Samo zu den Ka

rentanen verlegt. Eine ſolche Behauptung kommt nun freilich faſt dem Hoch

verrathe nahe, denn daß Samo in Böhmen ſeinen Hauptſitz hatte, werde wohl,

heißt es, kein Geſchichtsforſcher mehr in Zweifel ziehen I. S. 77 n. 26. Leider

kann man Samo nur dann für Böhmen vindiciren, wenn man ihn mit Fredegar

zum Franken macht, was wieder P. verabſcheut. War er ein Slave, ſo gehört

er den Karentanen an; war er ein Deutſcher, nun ſo iſt der böhmiſche Großſtaat,

von welchem P. ſpricht, kein nationales Werk, ſondern war ein Deutſcher der Bau

meiſter, reſp. Staatengründer. Aus Fredegar aber und dem Anonymus zuſammen

zutragen, was eben gut dünkt, um daraus einen ſlaviſchen Samo und einen böh

miſchen Großſtaat zu machen, daß iſt für ein hiſtoriſchen Magen gewöhnlicher Art

zu viel. Credat Judaeus Apella. Non ego. Gehörte aber vollends Krok zur De

ſcendenz Samo's, ſo ſtammte auch Krok von Deutſchen her, und das iſt denn

doch das Schrecklichſte, was aus P's Beweisführung entſtehen kann. Libuſſa deut

ſcher Abkunft, das wäre geradezu grauenhaft. Aber unſer Leſer mag ſich tröſten.

War der Anonymus wirklich ein ſo gut unterrichteter Gewährsmann und Fredegar

ein ſo ſchlechter, ſo gehörte ja, wie vorher geſagt, Samo den Karentanen an und

Libuſſa iſt gerettet. Zum Troſte will ich auch denen, welche abſolut nicht wiſſen,

wohin ſie Wogaſtaburg ſetzen ſollen, bei welchem Orte Samo mit den Franken käm

pfte, als das wahrſcheinlichſte in Erinnerung bringen, daß Voigtsburg an der

alten Römerſtraße in der Nähe von Eger liegt. Uebrigens bleibt die Erhebung der

Slaven unter Samo trotz P. eine Controverſe. Wie Büdinger nachwies, erklärt

ſich der Name Samo nicht blos aus dem Slaviſchen, ſondern auch aus dem Ger

maniſchen. Nach Zeuß haben auch nicht Longobarden, ſondern Bajoarier an dem Zuge

gegen Samo Theil genommen, was auf den Süden und nicht auf Böhmen hinweiſt.

Die Autorität Fredegars gegen den Anonymns iſt gleichfalls erhärtet worden.

Hätten wir es aber nicht mit einer Argumentation zu thun, welche alle Analogie

läugnet, und nur Ausnahmszuſtände, hiſtoriſche Wunderthaten, Abweichung von dem

Gewöhnlichen für ſich in Anſpruch nimmt, ſo würde auch der Umſtand ſchwer

wiegen, daß ſich von Samo bei den Cechen abſolut keine Spur erhalten hat, wäh

rend er in den karentaniſchen Berichten beſtimmt erwähnt wird. Letztere aber tra

gen den Stempel der Authenticität unbeſtreitbar an ſich. Es iſt das, wie ich

früher erwähnte, das Gegenſtück zum vermeintlichen Siege über die Mongolen.

Ja, hätte der ſtatt gefunden, welcher Jubel in ganz Europa! Alle Schriftſteller

hätten ſich beeilt, ihn einzuzeichnen. Und nun ſollten die Cechen unter Samo der

Ausbreituug der Frankenmacht im VII. Jahrhunderte Schranken gezogen haben

und im IX. erſcheinen ſie ſelbſt nicht ſtark genug um ſich der Mährer zu erweh

ren, ſie ſelbſt aber haben von dem Siege gar keine Kunde! ? Palacky weiß uns

aber aus ſeinen Quellen, welche freilich nur er kennt und leider der übrigen Welt

vorenthält, noch viel Anmuthiges zu erzählen, was in Fredegar nicht ſteht,
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Anſtatt durch die Geſchichtſchreibung aus der Sage und dem Nebelhaften her

auszukommen, wird der Leſer in ein ganzes Labyrinth von Willkürlichkeiten geführt

und ſeinem Schickſale überlaſſen. Da heißt es: Sano iſt aus dem Lande der ſla

viſchen Wilten den Cechen zu Hilfe gezogen, er der Kriegskundige gewann der Böh

men Neigung, nahm ihre Sitten an und –theilte ihnen den Frankenhaß

mit. Seit 623 focht er im böhmiſchen Heere gegen die Avaren. Etwa ſeit 627

wurde er König. Sein Hauptſitz war vermuthlich die Burg Wyſchehrad.

Selbſt wenn die Abſchüttlung des Avarenjoches von Böhmen ausgegangen

wäre, ſo hatte ſie nur die äußerſte Spitze, die Peripherie der Avarenherrſchaft

betroffen und nicht mehr, dieſe wurzelte an einem ganz anderen Orte. Nicht im

Weſten, ſondern im Oſten, vor Conſtantinopel, das einerſeits die Perſer, anderer

ſeits das Avarenheer mit ſeinen nackten Slaven vergeblich beſtürmte, entſchied ſich

unter Heraclius die Kataſtrophe der Avarenmacht und erſt 797 durch Karl den

Großen der Umſturz derſelben.

Wie nun Cech den böhmiſchen Staat, ſo hat nach P. Samo den erſten großen

Slavenſtaat begründet, den die Geſchichte kennt, als ob eine vorübergehende Con

glomeration von Völkern einen Staat bilde. Da dürfen wir uns freilich nicht wun

dern, wenn uns an dürrem Holze die ſeltſamſten Begriffe von Staat und Staats

verfaſſung entgegentreten, nachdem am grünen ſo monſtröſe Pilze gewachſen ſind.

Wie verhält ſich aber nun Cech zu Samo, und wie kömmt es, daß Cech, den P.

in das J. 451 ſetzt, in der böhmiſchen Sage erwähnt wird, und Samo, welcher

zweihundert Jahre ſpäter lebte, hat darin keinen Platz? Iſt es denn nicht viel

wahrſcheinlicher, daß ſich die jüngere und großartigere Thatſache im Gedächtniſſe

des Volkes erhielt, als die ältere? Warum fehlt denn aber dieſe ganz? 1

Faſſen wir die Sache ſo klar als möglich auf. Da kommt alſo zuerſt Cech

in dieſes Land voll Segen; das nimmt er Bojern und Markomannen ab, die

jedenfalls vor ihm da waren, d. h. Einheimiſche und Eingeborene waren. Nachdem

aber Cech gekommen iſt, ſpricht P. von ihnen nur mehr als von Fremden, d. h.

er gebraucht den Ausdruck, welchen eine bekannte Preſſe ſo häufig von den Deut

ſchen in Böhmen gebraucht. Nun verrinnt aber der ganze Staat, den er gründete,

in den Sand. Jetzt muß Samo König von Böhmen und des erſten großen ſlavi

ſchen Geſammtſtaates werden; auch dieſer vergeht. Damit aber die böhmiſche Geſchichte

nicht zum drittenmal ab ovo zu beginnen habe, was denn doch mißlich wäre, muß der

mythiſche Krok wo nicht Samo's Sohn und Erbe doch deſſen Nachfolger im Beſitze

der höchſten Gewalt ſein. Krok iſt aber der älteſte Sterbliche, deſſen Andenken die

böhmiſche Sage bewahrt hat, d. h. er iſt ebenſo problematiſch oder noch proble

matiſcher als Vater Cech; nichts deſto weniger wird er aber ſelbſt in genealogi

ſche und dynaſtiſche Beziehung zu Samo gebracht.

So geht es nun fort, ſo daß man unwillkürlich meint, man habe Hayek

vor ſich, von welchem P. ſelbſt ſagt, die Sage erreiche bei ihm ihren Culmina

tionspunkt, wo ſie ſich als Geſchichte geltend machen will.

Gerade das wichtigſte, das charakteriſtiſche Moment in der älteren ſlaviſchen

Geſchichte, daß die Anſiedelung nicht in der Weiſe der Deutſchen durch maſſenhafte

Einwanderung unter einem Oberhaupte, ſondern ſtammweiſe durch allmäliges Vor

ſchieben ſtatt fand, wird gar nicht beachtet. Während die beglaubigte böhmiſche

Geſchichte verhältniſmäßig ſpät, erſt im VIII. und IX. Jahrhunderte beginnt, ſoll ihr

mit Gewalt eine dreifache Verlängerung angeſchweiſſt werden. Man ſcheint nicht

zu bemerken, daß die Operation nur ſtatt finden kann, indem eine ganz leere Sage

zur Geſchichte gemacht und willkürlich in das fünfte Jahrhundert verlegt wird;

dann wird ſo lange an Samo geknetet und gearbeitet, bis ans ihm dem Franken

ein Slave, ein Wilte, ein Böhmenkönig wird, der auf dem Wyſchehrad reſidirt;

dann erſt lenkt man in die eigentliche éechiſche Sage ein und wird Krok nicht

blos eine hiſtoriſche Perſönlichkeit, ſondern auch mit dem wie ein Guttaperchamänn
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lein geknetenen Samo in Verbindung gebracht. Und das alles ſollten wir ruhig

in dreifacher unveränderter Auflage annehmen und für hiſtoriſche Wahrheit anſehen;

alles nur, weil es einmal geſagt wurde? Als ob es ſich in wiſſenſchaftlichen Din

gen um ein «trög éq" handeln könnte. Nicht wer es ſagt, hat Geltung, ſondern

mit welchen Gründen es Jemand ſagt.

Die Sache hat aber noch eine andere Bedeutung. Einerſeits wird die ſla

viſche Vorzeit als eine Art von Muſterperiode der Weltgeſchichte hingeſtellt, mit

den größten Culturvölkern des Alterthums in eine freilich für jeden Einſichtigen

lächerliche Verbindung gebracht; allein was P. einmal ausſprach, muß als zweites

Evangelium angenommen werden, und wer widerſpricht, gehört den Dämonen an.

Die nothwendige Folge dieſer verkehrten Anſchauung tritt freilich den Wenig

ſten klar vor die Seele. Waren die alten Slaven ein Muſter aller Tugenden–

gleich Hellenen und Juden, ſo geht nothwendig der Entwickelungsproceß in ihrer

Geſchichte nicht aufwärts, ſondern abwärts. Sie können im Laufe der Jahrhun

derte nur verlieren, nicht gewinnen; bei ihnen iſt kein Fortſchritt, ſondern nur

ein Rückſchritt denkbar. Ihr Lebensziel liegt nicht vor, ſondern hinter ihnen, und

dennoch werden ſie mit Juden und Hellenen, den größten Entwickelungsvölkern, auf

eine Stufe geſetzt. Die natürliche Folge dieſes erſten und dominirenden Irrthums

kann aber nicht ausbleiben. Er beſteht darin, daß die Slaven ihre Untugenden,

Fehler, Laſter nur durch die Berührung mit dem Auslande, mit Hunnen, noch

mehr mit Avaren, am meiſten mit den Germanen annahmen, deren Lehrmeiſter ſie

waren! Natürlich wird dadurch der Stolz bis in das Ungebürliche vermehrt, und

eine Einbildung hervorgerufen, welche doch nur auf dem Grunde einer hiſtoriſchen

Blaſe beruht. Wenn dann ferner die Quellen einen anderen Inhalt haben, als

P's. Theorie verlangt, ſo ſind ſie entweder unlauter und feindlich und dürfen

eben deshalb nicht angenommen werden, oder der Hiſtoriker fühlt ſich berufen, ſie

durch Retieenzen und dergleichen umzugeſtalten. Er läßt ſie reden, was ſie nach

ſeiner Theorie reden ſollen, und nicht das, was ſie nach den ihnen bekannten Thats

ſachen auszuſprechen ſich berufen fühlen.

Der Irrthum, namentlich der Bewuſte hat auch ſeine Gewalt. Der erſte Schritt

iſt frei, die übrigen ſind es nicht mehr.

Ganz conſequent iſt aber auch mit dieſem Verfahren die Darſtellung Samo's

als erſten Panſlaviſten und ſeine Erhebung zum Böhmenkönig durch Palackh.

Dadurch gewinnt die hiſtoriſche Theorie erſt den richtigen Abſchluß. Nicht vor

wärts darfſt du ſchauen, heißt es hier, Dein Ziel liegt rückwärts, als Samo dir

den Frankenhaß lehrte und den allgemeinen Slavenſtaat aufrichtete. Damals war

von Böhmen aus der erſte große Slavenſtaat begründet; damals hat das Frie

densvolk die Avaren einerſeits, die Franken andererſeits zurückgeworfen. Nur

Schade, daß der Hiſtoriker die Antwort auf die Frage ſchuldig geblieben iſt: welche

große menſchheitliche That ſchließt ſich aber nun an dieſen erſten großen Sla

venſtaat an? Welche Geſetzgebung? Welche Culturperiode? Womit hat denn

Samo ſein Auftreten in der böhmiſchen Geſchichte bemerkbar gemacht? Welche

Großthaten wiſſen die ſpäten Enkel von ihm zu erzählen, welche Monumente

verkünden der Nachwelt ſein verdienſtliches Wirken?

Da iſt nur Eine Antwort. Was man von ihm weiß, weiß man nur von

einem fränkiſchen Annaliſten und dem Anonymus de conversione Carentanorum,

uicht Boemorum. Was aber dieſe von dem Begründer des erſten allgemeinen

Slaven ſtaates berichten, lautet – ich bedauere, daß es nicht mehr iſt – Sa

mo nahm eine Unzahl von Weibern und erzeugte mit ihnen eine

Unzahl von Kindern. Nachdem dieſes geſchehen war, ſtarb er und der

Staat zerfloß wie die Nebelſtreifen am Waldesſaum.

Wie ſonderbar nehmen ſich oft Thatſachen aus, wenn man ſie der künſtlichen

Zuthat entkleidet!
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C. Das Zeitalter Karl des Großen und ſeiner nächſten Nachfolger.

Die Frage, um welche es ſich hier handelt, beſteht einfach darin, war Böhmen

dem Karolingerreiche unterworfen, oder nicht? Die andere Frage, ob Böhmen ſchon

damals Ein Reich war oder aus mehreren Theilen beſtand, berühren wir nur ge

legentlich.

Die Argumentationen P's. gehen ſämmtlich darauf hinaus, die Unabhängig

keit Böhmens vom Karolingerreiche darzuthun. Ich muß von vornher auch hier

geſtehen, daß mir die Sache ſelbſt ganz gleichgültig iſt, und es ſich mir nur darum

handelt, ob auf dem bereits bekannten Wege der Behandlung der Quellen ein wirk

tiches Reſultat erzielt wird und man nicht wieder zu einer Behauptung um jeden

Preis gelangt. Jedermann kennt die Dürftigkeit der Annalen in der Karlingiſchen

Zeit, und die Leichtigkeit, aus ihnen etwas zu deduciren, wenn es ſich darum han

delt, einen beſtimmten Sinn in ſie hineinzulegen.

Laſſen wir uns die Mühe nicht verdrießen, die oft mehr indireeten als direc

ten Beweiſe einer Unterwerfung Böhmens, oder, wie P. will, der Nichtunterwer

fung zu durchgehen.

Irre ich mich nicht, wo in der That die Möglichkeit einer Verirrung ſo nahe

liegt, ſo bietet der Verſuch des letzten agilolfingiſchen Herzogs von Baiern, eine

allgemeine Schilderhebung gegen das fränkiſche Reich zu Stande zu bringen 788,

den Ausgangspunkt für die Kataſtrophe der Weſtſlaven. (Omnes gentes, qui in

circuitu Francorum eramt, tam christiani (Longobarden) quam et pagani

(Slaven und Avaren) consiliati sunt contra Francos. Ann. Lauresh. Karl

eröffnete dann 789 den großen Slavenkrieg mit dem Zuge gegen die Wilten,

wobei ihm wie gewöhnlich, wenn es zum Slavenkriege kam, Slaven gegen Slaven,

Sorben und Obotriten beiſtanden. Das Heer der Frieſen und Sachſen, welches die

Wilten bekämpfte, rückte ſpäter 791 auch in Böhmen ein, als es ſich um den

Avarenkrieg handelte. Als dann die Sachſen 792 von den Franken abfallen, rufen

ſie die Avaren zur Waffengemeinſchaft gegen Karl auf, was nach P. für die da

maligen freundlichen Verhältniſſe zwiſchen Karl d. Großen und den Böhmen ſpricht

– beſſer geſagt, daß die Unterwerfung Böhmens als eines tributpflichtigen Lan

des damals ſchon erfolgt war. Für blos freundliche Verhältniſſe gibt das von P.

citirte Chron. Moissiacense keinen hinreichenden Anhaltspunkt, ſondern da Karl

ſeinem Heere befiehlt, per Bechaimos via qua venerant, zurückzukehren, mag

das Verhältniß der Bechaimi zu Karl ſehr wohl ſchon damals ſo geregelt gewe

ſen ſein, wie es Einhard in der vita Caroli M. ſchildert. Als nun der Sach

ſenaufſtand ſtattfindet, die Sachſen die heimkehrenden Frieſen erſchlagen, alle be

nachbarten heidniſchen Völker zum Kampfe aufrufen, ſo hält Karl d. G. einen

Reichstag an der karolingiſchen Pforte zu Böhmen in Regensburg, das er erſt

verläßt, um ſich ſelbſt in den Sachſenkrieg zu begeben, während ſein Sohn Pippin

mit einem Theile der Schwaben, mit Franken, Longobarden und Baiern den Ava

renkrieg unternimmt. Nun hatte dieſer ſchon 790 begonnen und zwar nahmen nach

den kurzen alemanniſchen Annalen Franken, Sachſen und Slaven Antheil. Wenn

aber nun die Cechen den Sieg davon getragen haben ſollen, ſo iſt derſelbe ihnen

herzlich gerne zu gönnen. Nur ſagen die nach Ranke ausnehmend gut unterrichteten

Lorſcher-Annalen ſtatt Slaven Frieſen. Bei der Eroberung des Avarenreiches wer

den Longobarden und Bajoarier erwähnt und wo von Slaven die Rede iſt, ſo

ſind doch vor Allem die Karentaner gemeint, welche der Herzog von Friaul mit ihrem

Anführer Wonomyr gegen der Avarenreich abſendet. Müßte man, wo von den

Slaven bei Gelegenheit des Avarenkrieges die Rede iſt, immer die Cechen verſte

hen, ſo müßten ſie auch verſtanden werden, wenn die kurzen alemanniſchen Annalen

797 erzählen, Pippinum cum Bojariis et quosdam (quibusdam) de Longo

bardis super Sclavos, terram devastavit etcum pace reversus est ad patrem
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suum. Der Aufſtand der Sachſen ſcheint Karl bewogen zu haben, um jeden Preis

mit den Avaren zum Ende zu kommen. Jetzt hätten die Slaven die Avaren nicht

fallen laſſen ſollen. Allein ſchon im großen Slavenkriege konnte Karl ſehen, daß

auf dieſer Seite eine verſtändige Politik nicht vorhanden ſei. Nachdem aber ein

mal die Avaren vernichtet waren, waren die Weſtſlaven iſolirt, und war nicht

ſchon früher die Unterwerfung Böhmens erfolgt, ſo konnte ſie nun um ſo eher

in Angriff genommen werden. Die Sachſen waren zu Frieden gebracht, die Ava

renmacht gebrochen. Es handelte ſich nun die Cechen, deren Flanke blosgelegt war,

gleichfalls in die karolingiſche Monarchie hineinzuziehen.

Der Zug nach Böhmen im J. 805, nnternommen wie alle großen Kriegs

züge Karls mit3 Heeren, welche auf einen Punkt concentriſch dirigirt wurden, hatte

nach P. das Reſultat, daß die Böhmen ſich auf den kleinen Krieg verlegten, in

welchem Einer ihrer Führer oder Feldherrn Namens Lech getödtet wurde; daß

das große Heer entweder aus Mangel an Nahrung oder daß auch die böhmiſchen

Waffen ſich zur Rache immer drohender um dasſelbe ſammelten, 40 Tage nach

dem Einbruche das Land, ohne es bezwungen zu haben, verließ. Denn ſo

ſehr auch die gleichzeitigen Schriftſteller ſich bemühten, Karls Erfolge zu verherr

lichen, ſo meldet doch Niemand, daß die Fürſten Böhmens – alſo hier wird

die Pluralität des böhmiſchen Fürſtenthums zugegeben – ſich dem Kaiſer unter

worfen oder zur Zinsbarkeit verpflichtet haben. – Hierauf iſt zu erwidern:

a) Daß es geradezu unwahr iſt, daß damals nur ein böhmiſche Führer oder

Feldherr getödtet worden ſei; es heißt nicht blos der Herzog, ſondern auch der

König Namens Bech, was einen ganz anderen Sinn gibt als Palacky's willkürliche

Darlegung. Hier iſt von einer einheitlichen Führung die Rede, während ſonſt

regelmäßig von mehreren Herzogen die Rede iſt. Es iſt das doch eine ſeltſame

Methode, die Quellen ſo zu deuten, daß, wenn auf das Beſtimmteſte von Einem

die Rede iſt, dargeſtellt wird, als handelte es ſich um Einen aus vielen, und wenn

ſpäter von mehreren die Rede iſt, zu thun als hätte es nur Einen gegeben.

Wenn aber das Haupt reſp. der König des böhmiſchen Volkes fiel, drei Heere

ſich 40 Tage, alles verwüſtend, in Böhmen aufhielten, ſo iſt das genug, um cun

victoria (Chronik Moissiac. Pertz II. 258) zurückzukehren.

b) Iſt ſo die Baſis des Raiſonnements eine ganz willkürliche, ſo iſt es auch

die Folgerung. Denn, daß Niemand meldet, daß ſich die Fürſten Böhmens

unterwarfen, iſt nur im allerbuchſtäblichſten Sinne wahr; daß aber Karl Böh

men tributpflichtig machte, ſagt mit dürren Worten Einhard, der in der vita Caro

roli erſt von dem Boemannicum bellum ſpricht, der raſch beendigt worden ſei,

celeri fine completum est c. 14. – dieſen Ausdruck läßt aber die Palackyſche

Interpretation gar nicht zu – und c. 13 werden die Boemannen unter denjenigen

aufgezählt, welche in Folge des Krieges (cum his namque bello conflixit) tri

butär geworden ſeien.

c) Endlich wird ja mit aller Genauigkeit von dem älteſten Schriftſteller

Böhmens Cosmas der karolingiſche Tribut ſelbſt bezeichnet. Stützt man ſich

aber bei anderen Dingen der älteren Geſchichte Böhmens auf Cosmas, wie z. B.

bei der Taufe Boriwoj's, obwohl ſeine Angabe, ſie ſei 894 (nach Methuds Tode)

erfolgt, dieſe an und für ſich ſehr abſchwächt, warum ſollte man dieſe Thatſache

nicht auch für wahr erachten?

Nun iſt aber gerade aus demjenigen, was nachfolgt, ſicher, daß es in der

That 805 zu großen und nachhaltigen Ereigniſſen gekommen war. Denn wenn

P. auf das Jahr 806 und die Empörung der Sorben hinweiſt, welche nicht ſtatt

gefunden hätte, „wenn Böhmen der fränkiſchen Herrſchaft eben erſt unterlegen

wäre,“ ſo iſt dieſe Annahme ganz willkürlich. Man kann mit noch viel ſtärkerem Grunde

1) Regem Lechonem. Anno Fuld. 805 ducem eorum nomine Bechonem. Einh. ann,
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behaupten, daß gerade die Beſiegung der benachbarten Cechen die Serben dazu

trieb, den Unabhängigkeitskrieg zu beginnen. Karl gedachte eben nach Beſiegung

der Avaren die Weſtſlaven aufzurollen und führte dieſe Politik mit aller Conſe

quenz durch. Sorben, Wilten, überhaupt die Slaven, die nicht zum ëecho-mähri

ſchen Stamme gehörten, verfolgten eine vom letztern ſehr unabhängige Politik. Un

zählige Slaven hatten ſich 805 an das fränkiſche Heer gegen Böhmen angeſchloſ

ſen, ") was freilich P. nicht anführt. Wie die Byzantiner als charakteriſtiſches

Zeichen der Anten und Stlaben anführen, daß ſie ſich unter einander haſſen und

keine Verträge halten, hegten die Wilten Feindſchaft mit den Obodriten, die

Mährer mit den germaniſchen Slaven, riefen die Cechen 897 die Hülfe der Deut

ſchen gegen die Mährer an. Es genügte dann 806 eine Heeresabtheilung (manus)

nach Böhmen zu entſenden, und wenn P. anführt, daß Karl d. G. noch 807 für

nothwendig fand, ſein Reich gegen die Einfälle der Böhmen ſowohl als der Sor

ben durch beſondere Anſtalten ſelbſt zu ſchützen, ſo geht aus dem von ihm ange

führten Capitulare hervor, daß gegen die Sorben der ganze Heer bann eintre

ten ſolle, omnes generaliter veniant, wenn aber es nothwendig wäre, den böh

miſchen Gegenden Hülfe zu bringen (si partibus Bohemiae fuerit necesse so

latium ferre), nur von je 3 Mann Einer ausrücken ſolle. Das ſpricht doch

deutlich genug dafür, daß von letzterer Seite keine beſondere Gefahr drohte.

P., der die Bezahlung eines Tributes doch nicht läugnen kann, aber meint,

dies kann nur in Folge ſpäterer Unterhandlungen (!) geſchehen ſein, und nach

Neklan, von welchem wir geſchichtlich nur den Namen kennen, gewiß nicht mehr

bezahlt worden ſei (S. 103), erblickt aber in der Zinszahlung einen Beweis,

daß der friedliebende Neklan zur Regierung Böhmens gelangt ſei, von

welchem er S, 91 gar Schönes nach dem Gedichte der Königinhofer Handſchrift

erzählt; nicht fühlend, daß wenn, was ſelbſt erſt eines hiſtoriſchen Beweiſes be

darf, als Mittel zur Beweisführung einer anderen Behauptung genommen wird,

eine derartige Beweisführung ſich ſelbſt zerſtört. Darauf ſich zu verlaſſen, iſt

hiſtoriſcher Kritik unmöglich.

Die Thatſache, daß bei der Theilung des Karolingerreiches 817 die Böhmen

gleich Baiern, Karentanien, den unterworfenen Avaren und den öſtlichen Slaven

(Pannonien) zum Antheile K. Ludwigs geſchlagen wurden; daß es ſich hiebei um

beſtimmte Theile des Reiches und nicht um das erſt zur erjagende Bärenfell han

delte, iſt für P. keineswegs entſcheidend – weil – unter den von Karl beſiegten

Slaven Einhard auch die Obodriten nenne, deren Beſiegung er nicht erzählte, und

Einhard nicht anführe, „wann die Böhmen tributpflichtig gemacht worden ſeien.“

S. 104. Nun iſt die Lückenhaftigkeit der karolingiſchen Annaliſten notoriſch. Wo

ſie etwas berichten, commentirt ſie P. beſtändig, um herauszubringen, daß die

Franken nur die Geſchlagenen und die Böhmen nur die Sieger waren, ſo daß

man beinahe glauben ſollte, das 817 getheilte Reich habe nur da auf dem Papier

geſtanden. Wo aber Einhard ſich nicht ſo ausdrückt wie P. will, iſt ſelbſt der

beſtimmte Ausdruck, daß Karl die Böhmen beſiegte und ſie tri

but är machte, nicht zu glauben. Warum? weil Palacky Jahr, Monat, Tag,

Stunde verlangt. Nun heißt es aber ausdrücklich in den Annalen Mettens. 803

über Karls Aufenthalt in Regensburg, wohin der Princeps Pannoniae kam:

Multi quoque Sclavi et Hunni in eodem conventu fuerunt et se cum om

nibus quae possidebant imperatoris dominio subdiderumt. Palacky deutet es

S. 107 auf die Mährer. Iſt es aber denkbar, daß die Mährer ſich unterwarfen,

die Cechen aber nicht einmal zum Tribut ſich verpflichtet hätten, was, wie wir

gleich ſehen werden, ein geringeres Abhängigkeitsverhältniß in ſich ſchloß? Haben

ſich aber 803 die Böhmen von dem großen Reichstage zu Regensburg ausgeſchloſ

1) Innumerabilibus Sclavis. Pertz p. 192.
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ſen, ſo liegt der innere Grund des Feldzuges von 805 ſehr nahe; aber nicht blos

der Geheimſchreiber Karis weiß, daß es ſo war, ſondern auch Cosmas. Weil aber

die lückenhaften karolingiſchen Annalen, die ſo vieles verſchweigen und die Ereig

niſſe vieler Jahre in wenigen Zeilen zuſammendrängen und an den verſchiedenſten

Orten geſchrieben ſind, uicht angeben, wann Pippin, Karls Sohn, den Böhmen den

jährlichen Tribut anferlegte, von dem Cosmas berichtet, ſo muß Cosmas auch

Unrecht haben. Kurz alles hat Unrecht, nur P. nicht. Nun unterſcheidet aber Ein

hard genau die Hauptbeſtandtheile des Reiches, ... das regnum Francorum nebſt

Alemannien und Baiern, Aquitanien, Wasconien und den ſpaniſchen Antheil,

Italien, Sachſen, beide Pannonien, Dacien, Iſtrien, Liburnien und Dalmatien mit .

Ausnahme der Küſtenſtädte; 2. alle barbariſchen Völker. Von dieſen aber waren

nur die von Einhard beſonders angeführten tributär, die übrigen und an Anzahl

viel bedeutenderen unterworfen (in deditionem suscepit). *) Wenn nun ein Zeit

genoſſe ſo genau unterſcheidet, ſo iſt eine Hermeneutik, welche ſich darauf fußt,

den ſo genau ſich ausdrückenden Zeitgenoſſen Unſinn reden zu laſſen, um wider

ihn Recht zu bekommen, mehr als ſeltſam. Stützt ſie ſich aber noch darauf, Ein

hard habe in Betreff der Böhmen Unrecht, weil er von den Obodriten dasſelbe

berichtet, mit welchen Karl nicht Krieg geführt habe, d. h. kein Krieg erwähnt

wurde, ſo beweiſt ein Fehler Einhards in Betreff der Obodriten noch gar nichts

in Betreff Böhmens, und zwar ſchon aus dem Grunde nicht, weil kein Menſch

behaupten wird, daß die dürftigen Annalen jener Tage Alles berichten, was vor

gefallen iſt.

Böhmen hat ſomit einen Theil des Karolingenreichs gebildet, nnd es iſt wieder -

ganz willkürlich, wenn P., nachdem er K. Ludwigs Beſtimmung von 817 nicht

einmal in den Text aufgenommen, zu 822 erwähnt, es werde in dieſem Jahre auch

einer böhmiſchen und mähriſchen Geſandſchaft an Kaiſer Ludwig I. gedacht, von

ihren Verrichtungen jedoch nichts weiter erwähnt, als daß ſie ihm Geſchenke dar

brachten. Die Wahrheit iſt, daß, als der Kaiſer auf das oſtfränkiſche Gebiet des

Reiches gekommen war, er einen allgemeinen Reichstag hielt, die oſtſlawiſchen Völ

ker zu dem Reichstage Geſandte ſchickten, die öſtlichen Fürſten berufen wurden, die

Slaven den Kaiſer als ihr Oberhaupt mit Geſchenken ehrten, nicht aber etwa wie

eine auswärtige Macht die andere Höflichkeitshalber begrüßten. *) Wenn endlich

P. noch anführt, es ſpreche gegen die behauptete Zinsbarkeit der Umſtand, daß

auch bei den ſpäteren Ereigniſſen des IX. Jahrhundertes nirgends von einem

böhmiſchen Tribute Meldung geſchieht, ſo kann man einfach darauf antworten, daß,

als die Böhmen ſich K. Arnulf wieder unterwarfen, d. h. ſie in ihr altes Ver

hältniß zum Kaiſerreiche zurückkehrten, fie ſelbſtverſtändlich auch die alten Verpflich

tungen auf ſich nahmen, ohne daß es nothwendig geweſen wäre, dieſes erſt noch

beſonders hervorzuheben. – Wir werden ſpäter zeigen, wie auch im Nachfolgenden

ſich die Methode Palacky's gleich bleibt und von den allgemeinen Regeln der Kri

tik abſtrahirt. Für jetzt genügt auszuſprechen, daß

1. die Grundlage des ganzen Werkes, die Friedenstheorie der ſlaviſchen Völ

ker aller Wahrheit entbehre und die angeführten Quellen das Entgegengeſetzte von

dem ſagen, was P. aus ihnen deducirt;

1) Natürlich iſt hiebei vor Allem an die Avaren zu denken. Nach P. gehörten aber auch die

Mährer dazu. S. 107.

2) Die Stelle heißt 822 – Generali eonventu congregato necessaria quaeque ad utilitatem

orientalium partium regni suipertinentia more solenni cum optimatibus quos ad hoc evo

care jusserat, tractare curavit. In quo conventu omnium orientalium Sclavorum idest

Obodritorum, Soraborum, Wiltzorum, Behiemorum, Moravorum, Praedenecentorum et

in Pannonia residentium Avarum legationes cum munerbus ad se directas audivit. Einh.

ann. Klar iſt, daß die ſlaviſchen Unterthanen des Reiches nebſt den unterworfenen Avaren ſich

den Kaiſer mit Geſchenken nahten. Einen anderen Sinn hat dieſe Stelle nicht.
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2. Daß der Verſuch, die älteſte böhmiſche Geſchichte aus der Sage aufzubauen,

zu höchſt unglücklichen Reſultaten führte, die Sage nicht zur Geſchichte, wohl aber

letztere zur Fabel ward.

3. Daß die Behandlung der geſchichtlichen Quellen höchſt willkürlich und mit

einer ſtrengen wiſſenſchaftlichen Methode unvereinbar ſei. -

4. Daß die Auffaſſung der karolingiſchen Epoche bisher eher Irrthümer als

Wahrheit gewährte. Könnte aber in Betreff des letzten Satzes noch ein Zweifel

ſein, ſo wird er durch die kritiſche Unterſnchung der ſpäteren karolingiſchen Periode

wohl zur Evidenz erhoben. - -

D. Die ſpäteren Karolinger.

Ich erwähne zuerſt und zwar, ohne hierauf unnöthigen Nachdruck zu legen,

die Darſtellung der Ereigniſſe von 849. Hier bezieht ſich Palacky auf 3 Quel

len, Rudolf, Prudentius und die Annalen von Kanten, um zu beweiſen, daß alles

Gepäck und Geräth des deutſchen Heeres in den Händen der êechiſchen Sieger

blieb und ſelbſt die Waffen ausgeliefert wurden. Bei Rudolf (Pertz I. S. 366)

ſteht aber hievon nichts, ſondern nur, daß, ehe es zum Vertrage mit den Böh

men kam, letztere im Angeſichte des deutſchenÄ die Todten auszogen (occi

sorum spolia in conspectu eorum secure detrahentes); Prudentius erwähnt

des ganzen Zuges nur mit zwei Zeilen und die Xantener Annalen berichten den

- neuen Sieg des Heidenthums nur mit zwölf Worten; P. beruft ſich hier auf Lu

den, der eben ſich und andere täuſchte.

Ein anderes Beiſpiel. Bei der Erzählung von dem Verrathe Swatopluks an

dem baieriſchen Heere 871 heißt es: „er täuſchte das deutſche Lager durch den

Schein friedlichen Erfolges und überfiel es darauf unvermuthet mit ſeiner ganzen

Macht.“ In der Note aber iſt aus den Fuldaer Annalen angegeben: omnis No

ricorum laetitia de multis anmis retro victoriis conversa est in luctum et

lamentationem, und wird die auffallende Aehnlichkeit der baieriſchen Niederlage

durch die Mährer – mit der Schlacht im Teutoburgerwald – in den Mitteln

wie im Erfolge und die geſammte Bedeutung der Verhältniſſe hervorgehoben

(I. S. 131. n. 94). Natürlich überlaſſen wir P. die Verantwortlichkeit über

dieſen Vergleich; er iſt aus dem unſeligen Hange der Großmacherei der böhmi

ſchen Geſchichte hervorgegangen, welche alles Große enthalten ſoll, was im Laufe

von Jahrtauſenden den verſchiedenſten Völkern zugekommen iſt. Wenn aber der

Fuldenſer Annaliſt von Swatopluk (Zwentibald) ſagt: slaviscomore fidem men

titus et juramenti sui oblitus, ſo überſetzt P.: Swatopluk verſtändigte ſich

ſchnell mit ſeinem Volke (I. S. 131), wobei wir erfahren, was P. unter Ver- -

ſtändigung begreift.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jeder Sieg der Slaven über die Deutſchen

möglichſt verherrlicht uud darnach die Quellen interpretirt werden; umgekehrt wird

die große Niederlage der Daleminzier, Böhmen, Sorben und umliegenden Slaven

durch die Sachſen, welche ſich mit einem Male von den Slaven nach einer Nie

derlage durch die Normanen angegriffen ſahen (Pertz I, S. 393), verſchwiegen

(Poppo ita eos prostravit ut nullus de tanta multitudine remanserit 880).

Är Fuldaermönch fabelt, wenn er 874 von dem friedlichen Anerbieten Swa

topluks ſpricht, P. S. 134 und 57, natürlich weil der Mährerfürſt dem deut

ſchen Könige anbieten ließ: ut fidelis permaneret cunctis diebus vitae suae et

censum a rege constitutum per annos singulos solveret. Das darf nicht ſein

und darum fabelt der wohlunterrichtete Annaliſt. Mit Recht ſagt daher Dümler,

Geſch. des oſtfränkiſchen Reiches, I. S. 813 n. 47, was P. gegen den Forchhei

pner Frieden ſage, beruhe auf reiner Willkür.
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Zehn Jahre ſpäter, als derſelbe Mährerfürſt Kaiſer Karls III. Vaſall wurde,

heißt es: Swatopluk erhielt das eroberte Pannonien zum Lehen und gelobte fortan

mit dem Reiche Frieden zu halten. Freilich, fügt P. hinzu, ſage das der Anna

liſt nicht ausdrücklich; aber ſeine ganze Erzählung habe keinen vernünftigen Sinn,

wenn man ihr durch dieſe auch anderſeitig begründete (?) Annahme nicht zu Hilfe

komme. (S. 142 n. Ä Natürlich, es hat keinen vernünftigen Sinn, wenn

der Fuldaer Annaliſt erzählt: homo sicut mos est, per manum imperato

ris efficitur, contestatus illi fidelitatem juramento et usque dum Karolus

vixisset, numquam in regnum suum hostili exercitu esset venturus. Ich

meine, die natürlichſte Deutung beſteht darin, daß, wenn Swatopluk ſich früher

zum Zinszahlen bereit erklärt hat, er jetzt des Kaiſers Vaſall für Mähren wurde

und als ſolcher in die Stellung eines Reichsfürſten eintrat.

Den überzeugendſten Beweis, wie P. mit den Quellen umſpringt, wenn ihr

Inhalt, was oft der Fall iſt, ihm widerwärtig erſcheint, erhalten wir aus ſeiner

Darſtellung der Unterwerfung der Böhmen unter das deutſche Reich 895. Der Text

lautet bei Pertz I. S. 411: habitum est urbe Radisbona generale conventum,

ibi de Sclavania omnes duces Boemaniorum, quos Zuentibaldus dux a

consortio et potestate Baioaricae gentis per vim dudum divellendo de

traxerat – quorum primores evant Sbitignewo, Witizla ad regem veni

entes et honorifice ab eo recepti per manus prout mos est regiae potestati

reconciliatos se subdi der unt. Das wird von Palacky ſo gegeben: Bori

wois Söhne Spitihnew und Wratislaw fielen vom mähriſchen Reiche ab und

zogen im Jahre 895, ohne Zweifel von Arnulf eingeladen, an der Spitze meh

rehrer böhmiſcher Großen nach Regensburg zum Reichstage, um ſich in des

Relches Schutz zu begeben. Arnulf nahm ſie mit Auszeichnung auf c. Natürlich:

per manus – se subdiderunt heißt ſich in des Reiches Schutz begeben; omnes

duces heißt an der Spitze mehrerer Großen; Witizla heißt Wratislaw. Letzterer

Name kommt zwar ſchon 872 bei den 5 Herzogen vor, welche Erzb. Liutbrecht

ſchlug und bis an die Moldau verfolgte. Damals werden aus den 5 duces Le

chen gemacht, wie aus der großen Menge (cum magna multitudine): mit ihren

Leuten wahrſcheinlich unter Boriwoy's Oberbefehl. Aus Goriwei An. Fuld. 872

wird Boriwoy gemacht, wie hier aus Witizla Wratislaus und ſogleich der ſo

conſtituirte Boriwoy auch noch zum Oberbefehlshaber und Oberherzog erhoben.

Das Recht dazu gibt die Hypotheſe, daß, weil von 5 Herzogen in beiden Hand

ſchriften der Fuldaer Annalen die Rede iſt, in einer aber auch noch von Goriwei, der

Verfaſſer ſelbſt ſpäter den Namen des Oberherzogs etwa ad marginem hinzu

fügte, welche Randbemerkung nun der Schreiber jenerFÄ allein in den

Text mit aufnahm. S. 132 n. 96. So macht man Geſchichte! Und Witizla?

Natürlich weil Goriwei Boriwoi ſein muß, den nur Cosmas kennt, muß Witizla

Wratislaus ſein. -

Mit gleicher Willkür wurde S. 110 die Taufe der 14 böhmiſchen Duces

auf den 1. Januar 845 verlegt, während Rudolf von Fulda ausdrücklich ſagte

ſie ſei in octavis theophaniae 13. Januar geſchehen; wird bei dieſer Gelegen

heit Hoſtiwitznm Herzog des Landes gemacht, und verſichert, da jene 14 Lechen

ſich thatſächlich unter den Schutz des Königs ſtellten, ſo ſcheint es wohl, daß ihr

Entſchluß mit inneren Unruhen der Böhmeu in Verbindung ſtand, wo nicht als

Urſache doch als Folge derſelben. S. 111. Ganz conſequent mit dieſer Will

kür heißt es dann vom J. 846, K. Ludwig mag auf die Ergebenheit und Treue

der 14 chriſtlichen Lechen gezählt haben, deren Beſitzungen im Südweſten des Lan

des, wohin ſein Weg ihn führte, gelegen ſein müſſen. Allein die große Mehrzahl

der noch nicht bekehrten Böhmen den Herzog an der Spitze erhob ſich c. Dazu

wird Rudolf von Fulda citirt, Prudentius und die Xantner Annalen. Der erſte

ſchreibt: per Boemanos cum magna difficultate et grandi damno exercitus



– 128 –

suo reversus est. Der Zweite: Hludowicus rex Germanorum adversus Scla

vos profectus tam intestino suorum conflictu quam hostium victoria con

territus reversus est. Die dritten: ipse vero (Hludowicus) cum exercitu suo

contra Boemmanosperrexit, quos nos Beu Winitha vocamus, sed periculose

valde. Von einem Herzog iſt nirgends die Rede. Der iſt nur das Zaubermänn

chen, welches P. zum Vergnügen gläubiger Leſer, welche nicht Zeit haben die

Quellen zu befragen, von Zeit zu Zeit aus ſeiner Taſche herausſpazieren läßt,

das aber ſchnell verſchwindet, wie man dasſelbe mit Quellenzeugniſſen anruft.

Und das ſollen wir, ohne Widerſpruch, als Thatſache annehmen?

Um aber noch einmal auf die Unterwerfung der Böhmen im J. 895 zurück

zukehren, ſo waren ſie damals entweder heidniſch oder chriſtlich. Erſteres iſt, was

wenigſtens die Häupter des Volkes und der einzelnen Stämme betraf, ſo unwahr

ſcheinlich, daß kaum Jemand dieſe Meinung vertreten wird. Waren ſie nun Chri

ſten, ſo mußten ſie einer gewiſſen Diöceſe angehören. Geſetzt nun, ſie hätten ſo

lange ſie mit Mähren politiſch verbunden waren, einer der pannoniſchen Diöce

ſen angehört, welche unabhängig von Salzburg oder Mainz in der Bildung be

griffen waren, ſo verſtand es ſich von ſelbſt, daß auch das kirchliche Band mit Mäh

ren ſich löſte, wenn jetzt eine völlige politiſche Trennung ſtattfand. Iſt es ferner

denkbar, daß im J. 895 die èechiſchen Herzoge nach Regensburg kamen, wo 40

Jahre früher 14 von ihnen die Taufe erhalten hatten, und es ſollte über die

kirchliche Frage, welche den karolingiſchen Fürſten ſo ſehr am Herzen lag, nichts

feſtgeſtellt worden ſein? Iſt es denkbar, daß ſie 897 wieder nach Regensburg

kamen und dort geradezu um Hülfe gegen die Mährer baten und wieder nichts

in kirchlicher Beziehung feſtgeſetzt worden ſei, Böhmen noch immer zu keiner Diö

ceſe gehört habe? Iſt es denkbar, daß die heidniſchen Cechen von chriſtlichen Ger

manen Hülfe gegen die chriſtlichen Mährer zu verlangen den Muth hatten? Ich

möchte noch weiter gehen und ſagen: die Cechen gehörten ſchon damals zur Re

gensburger Diözeſe, und nur bei dieſer Annahme kann man ſich vorſtellen, daß ſie

Hülfe gegen die Mährer, die Vertreter mähriſch-pannoniſcher Diöceſen, verlangen

konnten ? Iſt es ferner ohne alle Bedeutung, daß in der großen Klageſchrift der bairi

ſchen Biſchöfe gegen die Begründung von Bisthümern auf ſlaviſchem Grund und

Boden von einer mit Mähren in Verbindung ſtehenden böhmiſchen Diöceſe nichts

geſagt wird, obwohl Biſchof Tutto von Regensburg die Klagſchrift an P. Johann

mit den übrigen Suffraganen des Salzburger Erzbiſchofes unterſchrieb? Er brachte

aber in Betreff ſeiner Diöceſe keine Klage vor. P. meint freilich S. 205 n. 5,

der Beſtand des Chriſtenthums war geſichert, ſobald es an die Selbſtthätigkeit des

Geiſt es geknüpft war und dieſe durch Schriften und Bücher immer neue Nah

rung fand. Die alten Heidenbekehrer, welche ein Volk vor ſich fanden, das erſt

für das Chriſtenthum gewonnen und erzogen werden mußte, waren jedoch der

Meinung, daß ehe, nicht die Bisthümer eingerichtet, die Geiſtlichen herangebildet

und in ihren Wirkungskreis eingewieſen waren, das halbheidniſche Volk in Zucht

genommen war, von einem Beſtande des Chriſtenthums keine Rede ſein konnte

Die Selbſtthätigkeit des Geiſtes in religiöſen Dingen wird erſt möglich, wenn viel

wichtigere Factoren zuerſt ihr Werk zu Ende gebracht hatten. Dazu hatte es noch

lange Zeit.– Uebrigens iſt es wieder charakteriſtiſch, daß von P., nachdem er in

der erwähnten Weiſe die Ankunft aller böhmiſchen Herzoge, als die mehrerer

böhmiſchen Großen mit Spitihnew nnd Wratislaw! an der Spitze erwähnt hatte,

in der darauffolgenden Auseinanderſetzung der böhmiſch-mähriſchen Verhältniſſe

die Ankunft der böhmiſchen Herzoge in Regensburg 897 mit Stillſchweigen über

gangen wird? Contigit ut gentis Behemitarum duces ad imperatorem Ar

nulfum qui tunc temporis Radaspona urbe moratus est devenerumt offeren

tes ei munera regia et sua suorumque fidelium suffragia contra eorum inimi

cos Marahabitas postulantes, a quibus tum saepe ut ipse testificati sunt du
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rissime comprimebantur. Quos ergo duces rex imperator gratuito suscipiens

verbaque consolationis eorum pectoribus habandantius inseruit (in welcher

Sprache?) et laetabundos donoque honoratos patriam in suam abire per

misit. Ann. Fuld. 897. Schade, daß dieſe Stelle nicht auch in gewohnter Weiſe

commentirt wurde. Wenn omnes duces mehrere Herzoge heißt, ſo wäre es logiſch

ganz richtig, duces als einen Herzog zu überſetzen. Die Beweisführung wäre

nicht beſſer und nicht ſchlechter, als wir bereits eine und die andere erhalten haben.

Kommen wir zu einem Abſchluſſe mit dieſer Methode und ihren Reſultaten,

ſo liegt uns, wir bedauern es ſagen zu müſſen, für die älteſte Zeit eine in ein

ganz geordnetes Syſtem gebrachte Fülle willkürlicher Auslaſſungen, Deutungen

und Zuſätze vor. Es reducirt ſich auf folgende Sätze:

Die Slaven und der ëechiſche Volksſtamm zumal bilden eine Ausnahme in

der Weltgeſchichte. Was dieſelbe an Größe in verſchiedenen Jahrhunderten und an

Ä Völker vertheilt, findet ſich bei erſteren gleich anfänglich in Hülle und

Fülle vor.

Die Beweiſe dafür finden ſich in den Behauptungen Palacky's, dieſe genügen;

und da er ſie zu wiederholen pflegt und auf jede Behauptung ſogleich eine zweite

und dritte thürmt, ſo iſt das genügend. Wer das nicht annimmt, iſt ein Feind

des ſlaviſchen Volkes. Jeder Widerſpruch eine Art von Hochverrath. Ob Cech das

ganze heutige Böhmen oder nur einen Theil desſelben inne hatte, muß freilich noch

dahin geſtellt bleiben? Gewiß iſt jedoch, daß Samo König in Böhmen war,

daß ſowohl unter ihm, als unter dem (fabelhaften) Krok und dem (kaum den

Namen nach ſichergeſtellten) Premysl Land und Volk ſchon zu einem politiſchen

Ganzen verbunden waren. S. 160.) Zwar ſcheint es nach einigen Stellen im

Cosmas (S. 23, 26, 30, 54), als wenn ſein älteſtes Böhmen nur auf einen

Theil des heutigen zu deuten wäre; auch ſpricht Wittukind von Corvey

zum J. 928 von Bohemiae in der mehrfachen Zahl: aber dieſe Stellen haben

keine Beweiskraft gegen ſo viele anderen, die die Einheit des Volkes und Staa

tes ſchon in der älteſten Zeit darthun und ſie laſſen ſich auch unbeſchadet die

ſer Einheit erklären. S. 160 n. 128. Letzteres namentlich, wenn es gelang, dazu

eine eigene Methode der Quelleninterpretation zu erfinden, und darin iſt, wie wir

geſehen haben, P. Meiſter. Sage, Gedichte, deren Urſprung wir nicht kennen, höchſt

ſeltſame Interpretation der Quellen, Subſtituirung von Namen wie Wratislaw für

Witizla, höchſt eigenthümliche Ueberſetzung, alles reicht ſo hübſch ſich die Hand,

bis Cech, Samo, Krok, Premysl und ſeine Nachfolger in einen Zuſammenhang

gebracht wurden, den man Geſchichte nennt.

Hat man da nicht ein wohlbegründetes Recht, auf eine andere Methode zu

dringen, die den allgemeinen Anforderungen der Wiſſenſchaft mehr entſpricht und

Reſultate gewährt, welche man mit allem Fug als hiſtoriſche bezeichnen kann ?

Eine ſchwerwiegende Thatſache hatte ſich in der ſlaviſchen Geſchichte des IX.

Jahrhundertes bemerklich gemacht: die Getheiltheit der nationalen Intereſſen Als

K. Arnulf die dreifache Macht der Baiern, Schwaben und Franken gegen den

Mährerfürſten Swatopluk aufbot 891, zog der Herzog der pannoniſchen Slaven

zwiſchen Drau und Sau Wratislaw auf Seite des deutſchen Königs gegen den

Mährerfürſten. *) Swatopluk II. von Mähren rief gegen ſeinen Bruder Moimir

die Hülfe K. Arnulfs an 898. Was aber noch viel wichtiger war, ſchon 895

hatten ſich alle Herzoge der Böhmen zu der deutſchen Reichsverſammlung nach

Regensburg begeben, dort in der Metropole ihres Landes ſich dem Könige unter

worfen und den Verband mit dem mähriſchen Reiche ſelbſt gelöſt. War je 890

Böhmen von Arnulf an Swatopluk abgetreten worden, was Regino gewiß fälſch

lich behauptet, ſo war jetzt durch die freiwillige Rückkehr der Böhmen zu dem

1) Dümler, Die letzten Karolinger. S. 353.*
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Karolingerreich das alte Verhältniß wieder hergeſtellt. Vierzehn Herzoge waren

50 Jahre früher zur Taufe nach Regensburg gezogen; jetzt kamen alle Herzoge

der Böhmen dahin. Es iſt wohl kein gewagter Schluß, wenn damit in Verbin

dung gebracht wird, was wir von Spitihnew's Neffen, dem nachherigen Herzog

Wenzel und ſeinen Beziehungen zu Regensburg wiſſen.

Im natürlichen Anſchluſſe an die Verpflichtungen, welche die böhmiſchen Her

zoge895 auf ſich genommen, kamen dann 897, als Arnulf Kaiſer geworden war,

die Herzoge des böhmiſchen Volkes wieder nach Regensburg und verlangten des

Kaiſers Hülfe gegen die Mährer, von welchen ſie oftmals auf das

Härteſte bedrückt worden waren. In gleicher Weiſe hatten ſich 895 die

Obodriten, 897 die Serben Arnulf unterworfen. Eine Trennung Böhmens von

Mähren und die Wiedervereinigung mit der karolingiſchen Monarchie konnte aber

auch in Betreff der kirchlichen Verhältniſſe nicht ohne Folgen bleiben. Wenn je

daran gedacht worden war, Böhmen zu einem Suffraganbisthum der mähriſchen

Erzdiöceſe zu machen, von dieſem Augenblicke an mußte der Gedanke aufgegeben

werden. Wie der Mährerfürſt die Schüler Methuds aus dem Lande trieb und

dadurch das Werk Methuds zerſtörte, wählten die Cechen den Anſchluß an das

karolingiſche Staats- und Kirchenſyſtem.

Stelle man ſich den Einfluß Regensburgs in der karolingiſchen Zeit nicht

gering war. An die Abtei des hl. Emerann knüpfte ſich eine ungemeine Verehrung

an. Die Stadt ſelbſt von Karl d. G. gehoben, trat als Reſidenz des Kaiſers, der

daſelbſt Hof hielt, als biſchöfliche Stadt mit ihrem ganzen moraliſchen Gewichte

ein. Von Nordoſten kommend, war es noch immer die erſte bedeutende, die erſte

chriſtliche Stadt, die der Wanderer traf; ein Anblick, der nach den Berichten von

Zeitgenoſſen, das Herz des Wanderers mit Ehrfurcht und Entzücken erfüllte.

So tritt uns denn eine zweite Thatſache gleichfalls mit ihrem vollen Gewichte

entgegen, das karolingiſche Zeitalter ſchließt für Böhmen, wie es begonnen hatte.

Im J. 817 gehörte Böhmen zu den Ländern des karolingiſchen Reiches, über

welche die Theilung Kaiſer Ludwigs verfügte, als ein unzweifelhafter Beſtand

theil der karolingiſchen Monarchie. Zum bairiſchen Antheil der letztern und dem

Könige Ludwig von Baiern-Deutſchland zuſtehend erhielt Böhmen von da aus die

Keime der chriſtlichen Civiliſation, wie dieſes die Taufe der 14 böhmiſchen Her

zoge 845 hinlänglich zeigt. Das Aufkommen des mähriſchen Reiches veranlaßt dann

Böhmen ſich an das von Paſſau aus chriſtlich gewordene Mähren anzuſchließen.

Von dieſem aber reiſſen ſich 895 die Böhmen los, ſie löſten die Vereinigung Böh

mens mit Mähren, und wie ſchon früher 14 ihrer Herzoge in Regensburg den

Bund mit der karolingiſchen Kirche geſchloſſen, ſchloſſen jetzt alle ihre Herzoge

den Bund unit dem karolingiſchen Reiche, deſſen Hülfe gegen die Mährer ſie

gleichfalls in Regensburg anflehten. Sie ſelbſt ſtellen am Ende des Jahrhunder

tes den politiſchen Zuſtand freiwillig wieder her, welchen im Anfange desſelben

die fränkiſchen Waffen begründet hatten.
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Geſchäftliche Mittheilungen.

Machtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 14. Oktober 1869.

Stiftende Mitglieder:

Se Ercellenz Herr Edmund Graf Hartig, k. k. wirkl. geheim. Rath, Kämmerer, Mitglied des

Herrenhauſes 2c. 2c. in Wien.

Ordentliche Mitglieder:

Herr P. Ackſteiner Joſef, Pfarrer in Pilnikau.

Amthon Adolf, Handlungs-Agent in Prag.

Berka Moſes, Lehrer in Luck.

Bezecny Joſef, J. U. Dr., k. k. Sektions-Rath im hohen Finanz-Miniſterium in Wien.

Binder Joſef, Buchhalter in Braunau.

Emmerling Burghard, Bürger in Trautenau.

Fiſcher Johann, k. k. Bezirks-Richter in Hohenelbe.

Fiſcher Joſef, Handelsmann in Braunau.

Flögel Joſef, Med. et Chir. Dr. in Trautenau.

Grundmann Nathan, Handelsmann in Braunau.

Gürth Anton, Forſtmeiſter in Petersdorf.

Heinrich Wenzel, Schiffsrheder in Auſſig.

Hönig F., Fabrikant in Trübenwaſſer.

Hofmann Georg, k. k. Berghauptmann in Pilſen.

Hunger Hermaun, Buch- und Kunſthändler in Prag.

Hyra Adolf, Dampfmühlenbeſitzer in Pilſen.

Jirka Johann, Lehrer in Prag.

Jung Leopold, Exc. gräfl. Clam-Gallas'ſcher Wirthſchafts-Verwalter in Friedland.

Iwan Anton, Kaufmann und Hausbeſitzer in Pilſen.

Kaibel Joſef, Gaſthofbeſitzer in Braunau.

Karaſſek Karl, Fabrikant in Grottau.

Klauber Adolf, Stud. in Prag.

Klein Johannes, Theol. Dr., Pfarrer 2c. in Arnoldsdorf.

Kotz Freiherr von Dobrſch Ferd., Güterbeſitzer, Reichsrathsabg. in Hlawniowitz.

Kroh Karl Ludwig, Gaſtwirth in Lubenz.

Lewinsky Moritz, Comptoiriſt in Prag.

Lichtenſtein Julius, Fabrikant in Altenbuch.

Löwy Adolf, k. k. Poſtmeiſter in Luck.

Lorenz Franz, Kaufmann in Pilnikau.

Luſchnitz Auguſt, Kaufmann in Gindersdorf.

Mikſch Joſef, in Oſſegg.

Nadler Ncrbert, Prämonſtratenſer-Ordens-Kleriker in Tepl.

P. Petters Theodor, Capitular des Stiftes Oſſegg, Pfarrer in Lang-Ugezd.

Pohl Franz, Comptoiriſt in Trautenau.

Pollatſchek Adalb, Med. et Chir. Dr., Ritter des kön. ſächſ. Albrechtsordens, Inhaber

des öſterr. gold. Verdienſtkreuzes mit der Krone, in Grottau.

Popper Leo, Fabrikantenſohn in Pilſen.

Porth Hugo, J. U. Dr. in Prag.

Richter Joſef Gaſtwirth in Trautenau.

10
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Herr Richter Joſef, Müller in Pilnikau.

„ P. Riedel Franz S., Pfarrer in Luck.

„ Ritſchel Friedrich, Fabrikant in Proſchwitz.

„ Schmidt Joſef, Kaufmann in Trautenau.

„ Schubert Andreas, Hauptſchullehrer in Trautenau.

„ Seidel Karl, Kaufmann in Warnsdorf.

Seidel V. J. Direktor der Escomptebank in Warnsdorf.

„ Skalla Wenzel, Gemeinderath in Thaniſchen.

„ Skoda Emil Ritter von, Fabriksbeſitzer in Pilſen.

„ Springsholz Joſef, Exc. gräfl. Clam-Gallas'ſcher Rentmeiſter in Reichenberg.

„ Streubel Wilhelm, Agent in Braunan.

„ Sturm Joſef, Kaufmann in Gindersdorf.

„ Wanka Adolf, Lehrer in Pilnikau.

„ P. Wenzel Anton, Kaplan in Warnsdorf.

„ P. Wünſch Franz, Pfarrer in Warnsdorf.

Wünſch Joſef, Oberrealſchul-Profeſſor in Leitmeritz.

Vom 15. Juli bis 14. Oktober 1869 ſind dem Vereine folgende Sterbefälle

unter den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden:

Herr Beutel von Lattenberg Johann, jub. k. k. Rechnungs-Rath in Neubenatek. († am 3.

Auguſt 1869.)

„ Jeſcheta Anton, Kaſſier der Creditanſtalt in Prag. († am 27. September 1869.)

„ Kernich Guſtav, Prokuraführer in Prag. († am 9. September 1869.)

„ Schubert Wilh, Sparkaſſa-Offizial in Reichenberg. († am 8. Oktober 1869.)

„ Wolf Jofef, k. k. Gymn.-Profeſſor, Reichsrathsabg. in Eger. († am 24. Sept. 1869.)

–-KOH-–

S“ Die Fortſetzung der Chronik der Geſchenke (Nr. 16) liegt dieſem Hefte bei.

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. J. Virg. Grohmann.

Druck der k. k. Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne. – Selbſtverlag.
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Dr. Joſ. Virgil Grohmann.

Achter Jahrgang. Fünftes und SechſtesF
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Kritiſche Wanderungen durch die böhmiſche Geſchichte:

Von C. Höfler.

WI.

Ueber den auf Befehl der Kaiſer Joſef's 1. und Karl's VI. verfaßten

Entwurf einer neuen böhmiſch-mähriſchen Landesordnung.

Der Tod Kaiſer Leopold’s I. am 5. Mai 1705 inmitten des ſpaniſchen Erb

folgekrieges und der Empörung in Ungarn ließ über den bejammernswerthen Zu

ſtand der öſterreichiſchen Erbländer und ihrer Regierung nach der Meinung der

competenteſten Richter keinen Zweifel aufkommen. Es that dringend Noth, daß

der Nachfolger, der geiſteskräftige Kaiſer Joſef, ſich mit der Aufnahme innerer

Reformen beſchäftige und zwar verlangte das Königreich Böhmen wie das von

Ungarn gleich ſehr ſein unmittelbares Eingreifen. Man mußte daran denken, Un

garn, das, wie im XVI. Jahrh., ſich gegen ſeinen König an das Ausland, an

England und die Niederlande anlehnte und jede kräftige Entfaltung des Reiches

nach Außen durch den periodiſch wiederkehrenden Aufruhr hinderte, einen geſchloſ

ſenen Staatskörper entgegenzuſtellen. Und dieſer Gedanke war es denn auch wohl,

welcher den Kaiſer Joſef bewog, zwei Commiſſionen, eine für Böhmen, eine für

Mähren niederzuſetzen, welche für beide Länder, ſowie für die Grafſchaft Glatz

eine ſo viel als möglich homogene „erneuerte Landesordnung“ auszuar

beiten hatten. Die für Böhmen beſtimmte Commiſſion beſtand „aus dem Grafen

Franz Karl Trzehorſowsky, Grafen Wrttby, Hubert von Hartig, Antonin von

Bivagbreſem, Löw von Erlsfeld, Biwoll, Hannl, Neumann von Puchholtz, Grä

nitzer, Suſſitzky, Stefan Wenzel Bayer.“ Das ſo wichtige Reſcript ihrer Einberufung

befindet ſich nicht im Landesarchive. Sie dürfte wohl um 1708/9 erfolgt ſein. Der

Gedanke des Kaiſers war darauf gerichtet, nachdem die erneuerte Landesordnung

unter dem ſteten Hinblicke auf die vorausgegangene Rebellion und ihre blutige

Niederwerfung entſtanden war, im Hinblicke auf die ſeitdem bewährte Treue Böh

mens bei der nunmehr abzufaſſenden alles Andenken an jenes blutige Ereigniß zu

tilgen, wie er ja auch am 26. September 1709 „alle Vorrückung und Meldung

dieſes längſt vergeſſenen Fehlers“ ſcharf verbot. Das Ereigniß ſollte nur mehr

der Geſchichte angehören. „Die Rebellion von 1618 habe ja ihren Zunder meh

rentheils von dem Religionszwieſpalt erhalten. Durch Emigration, Vertilgung

und Erlöſchung der (rebelliſchen) Perſonen und Geſchlechter, durch Einführung der

katholiſchen Religion ſei ſie ausgerottet, während ganze Communitäten, als das

Prager Domcapitel, die Städte Pilſen, Budweis, Pilgram und ſo viele in der bis

herigen Landesordnung angerühmte Geſchlechter ſich noch dazu an der Rebellion gar

nicht betheiligt hätten. Das jetzt lebende Böhmen ſei guten Theils dieſen entſproſſen

11
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oder mit ihnen blutsverwandt; alſo müſſe ſchon deshalb von jeder Erwähnung

der Rebellion Umgang genommen werden. Wohl aber wurde auf das Erbrecht

des Kaiſerhauſes der größte Nachdruck gelegt, und nicht blos das Wahlrecht auf

das Maß der Erklärung Karls IV. beſchränkt, ſondern es galt auch die ſehr be

ſtimmte Meinung, daß das Erbrecht, ganz abgeſehen von der goldene Bulle, „auf

öffentlichen Friedensſchlüſſen, auf Reichsſatzungen, die des ganzen römiſchen Reichs

Garantie für ſich haben, beruhe. Der Kaiſer brauche ſich nicht erſt als Erbkönig

vor ſeinen Unterthanen zu legitimiren!“

Schon bei dieſer Angelegenheit trat aber, wie ſo oft nachher, eine Differenz

mit der mähriſchen Commiſſion hervor, welche von einem anderen hiſtoriſchen Bo

den ausging, als den der böhmiſchen die Jahre 1618–1620 boten. Eine zweite

ergab ſich ſchon bei dem Huldigungseide. Andere an anderen Orten. Doch war

es „ſpecifice“ der Wille des Kaiſers, daß die neue Landesordnung für Böhmen,

Mähren und die Grafſchaft Glatz eingeführt werde. Man wünſchte ſchon Ungarn

gegenüber im Weſten der Erblande größere Homogenität. Die Commiſſion ſelbſt

beſchloß die Eintheilung) der alten Landesordnung nicht zu überſchreiten, wohl

aber den Inhalt ſeither erlaſſener kaiſerlicher Verordnungen der neuen einzuverlei

ben. Blieb nun aber die Hinweiſung auf die Rebellion aus, die die erneuerte

Landesordnung durchzieht, ſo gedachte man keineswegs von den Erfolgen, welche

die Souveränität aus der Niederwerfung des Adelsaufſtandes gezogen, etwas auf

zugeben. Der Eid wurde ſo eingerichtet, daß er zwar keine professio fidei

enthalten ſollte, aber doch „ihn kein anderer Glaubensgenoſſe“ als ein Katholik

ſchwören konnte. Man ging ferner von der Anſicht der möglichſten Gleichheit der

Huldigungsverpflichtung der drei Stände und auch der Geiſtlichen aus. Daß

aber auch die leibeigenen unterthänigen Städte, wie die mähriſche Conmmiſſion

wollte, ein Gleiches thun ſollen, „das haben wir zu exprimiren deshalb nicht für

rathſam befunden, weil 1. Eurer Majeſtät ſtatt der Unterthanen der Herr die

Treue ſchwört; 2. die hierländigen Bauern unter dieſem Prätext (in) jüngſtem

Aufſtand die Freiheit geſucht, weil ſie J. M. dem Kaiſer ebenſo gut

geſchworen hätten als ihre Herren; 3. daß ſolches ex natura regni

ſchon bekannt, daß die Treue gegen den Landesherrn allerſeits vorgehe; 4. daß

die Bauern ſo zu ſagen nichts, was immediate J. M. gehörig, ſondern nur

mehrentheils ihrer Herren Gründe poſſediren, wo doch das juramentum fideli

tatis ut plurimum intuitu possessionum zu präſtiren kommt.“

Man vermied von Seiten der Commiſſion eine Maßregel in Vorſchlag zu

bringen, welche den Bauernſtand gehoben und das Gefühl, daß es nur Einen Herrn

im Lande, den Landesherrn gäbe, Ein Geſetz und Eine Gerechtigkeit, mächtig ge

ſtärkt haben würde. Nicht umſonſt gab es in der böhmiſchen Verfaſſung zwei

Adelsſtände und keinen tiers état im Sinne von Weſteuropa. Der Bürgerſtand

wenig vertreten bildete ja den vierten Stand.

Man glaubte übrigens durch Feſthaltung des Grundſatzes, daß der Landes

herr über dem Geſetze ſtehe und von der Härte desſelben dispenſiren könne, mil

dernd und ausgleichend wirken zu können. Dieſer Anſchauung war es auch ganz

angemeſſen, wenn die Commiſſion zum Krönungseide – die Stände bei ihren

wohlhergebrachten Privilegien zu handhaben, in ſo weit ſelbe unſerer Lan

desordnung nicht zuwider– hinzufügte: „Dieſe Clauſel iſt aus dem Reſcript

vom 29. Mai 1627. Denn als Weil. Se. M. Ferdinand II. anno 1627 den

10. Mai die bisherige Landesordnung promulgiren laſſen und aber in Erfahrung

gebracht, wie ſelbe in ein und andern den Privilegien des Königreichs nicht gleich

förmig, doch aber auch (der Kaiſer) Ihren durch das Schwert bethätigten

juri majestatico nicht der og iren wollen, ſo habe ſelbe dieß nun

1) Eigentlich – numerum literarum,
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erwähnte allergn. Reſcript ergehen laſſen und hiedurch declarirt, daß ſelbe nur jene

Privilegien confirmirt wiſſen wollen, welche der Landesordnung nicht zuwider ſind.“

Das iſt klar und bedarf keines Commentars. Die Rebellion hatte die Brücken

hinter ſich abgebrochen. Was der Adel ſchwachen Königen abgetrotzt hatte, war

auf dem weißen Berge unwiederbringlich verloren gegangen. Gab es früher einen

Majeſtätsbrief, den der Adel erzwungen, ſo gab es jetzt ein Majeſtätsrecht, das

der König ſich erobert. Auf Hieb den Hieb, auf Schuß den Schuß und auf die

Periode von 1608 bis 1620 die von 1620 bis zur Gegenwart, wo immer noch

die Rebellion gleich einem Alp auf dem Lande laſtete. Jetzt ſollte die Verwir

kungstheorie aufhören, aber nicht das Majeſtätsrecht, und ſetzte ſich bereits das

europäiſche Recht mit ſeinen großen Garantien der Erbfolgeordnung dem Landrechte

zur Seite. Der habsburgiſche Kaiſer war Erbkönig von Böhmen ſchon deshalb,

weil die Großmächte ihn als rechtmäßigen Erben der habsburgiſchen Monarchie

anerkannten. Das Zeitalter Ludwigs XIV. brachte auch in Oeſterreich die Doc

trinen der abſoluten Macht zum Siege, und nur in wie ferne man ſie eben „aus

angeborener“ Gnade zugeſtand, gab es noch Rechte außer dem Majeſtätsrechte.

In der That gehörte auch die Regierung Joſef's I. zu den glorreichſten der

öſterreichiſchen Geſchichte. In ihre kurze Periode fällt die Demüthigung Lud

wigs XIV, und wenn hiebei der öſterreichiſchen Waffen weniger gedacht wird, ſo

mag der Grund in demjenigen liegen, was der Fürſt von Salm am 8. Aug. 1708

ausſprach: les generaux de l'Empereur dans cette guerre semblent n' en

pas faire le moindre cas (de notre interèt) tournant tout l'honneur sur

d'autres quisans notre assistance n'auraient fait que blanchir contre l'ennemi.

„Aber was wird man, ſchrieb derſelbe Miniſter-Präſident Kaiſer Joſef's, in

England und in Holland ſagen, wenn man erfährt, daß der Marſchall Heiſter

mit ungefähr 6000 kaiſerlichen Truppen und ohne Artillerie die ungariſchen Re

bellen vollſtändig (à platte couture) geſchlagen hat, Ragotzi und Berezeni mit

ihren 28000 Mann und mindeſtens 14 Kanonen.“!) Der Aufſtand Rakoczys war

geſprengt und die Intervention Englands und Hollands, dieſer Verbündeten, die

dem Kaiſer die größten Verlegenheiten bereiteten, zu Gunſten der Rebellen unnö

thig. In ähnlicher Weiſe wurde aber auch dem Papſte Clemens XI. gegenüber

die kaiſerliche Autorität und „die Unabhängigkeit der oberſten weltlichen Macht von

der geiſtlichen“ erhärtet. Das aber geſchah zu einer Zeit, als man, wie Francesco

Moroſini ſchrieb, in Rom nichts mehr wiſſen wollte von einem Unterſchiede

zwiſchen Kirche und Staat, als man behauptete, alles ſei Kirche, und jede Con

gregation ſich heilig nannte, mochte ihr Gegenſtand welch immer ſein; als ge

klagt wurde, man mache keinen Unterſchied zwiſchen den Prälaten des Hofes und

den Hirten der Kirche; man bediene ſich der Frömmigkeit gleich einer Münze, die

zum Fortkommen unentbehrlich ſei. Man wies damals in Wien geradezu die

außerordentlichen geiſtlichen Nuntien ab, welche wegen eines allgemeinen Friedens

unterhandeln wollten. *) Am 15. Jan. 1709 wurde dem Papſte ſelbſt die Bedin

gung geſetzt, Karl III. (V1.) als König von Spanien anzuerkennen oder das Ein

rücken der kaiſerlichen Truppen im Kirchenſtaate zu gewärtigen. Der Papſt hatte

bis zur letzten Stunde, eilf Uhr Abends, gezögert, dann unterwarf er ſich und

verließ ſeinen Schützling den Herzog von Anjou, Philipp V. In Neapel wie in

1) Je prevois déja que quelque uns en serontfachez par un principe mal entendu de religion

et que d'autres pour enoter lagloire à nostrouppes diront qu'elles ont éu affaire a de

la canaille. Vous verrez, ſchreibt der Fürſt an Grafen Wenzel Gallas, par la relation

ce qui en est et que ces coquins avoient assez bien pris leurs mesures. W. Horvath

Geſch der Ungarn II S. 33 hütet ſich ſolche Zahlen wie oben anzugeben und ſchreibt die

Urſache des Sieges einem Pferdeſchlage zu, den Rakoczy beim Sturze davon getragen. Er

gibt ihm nur 22000 Mann und übergeht die Schwäche des kaiſ. Heeres.

2) Ranke, röm. Päpſte. III. S, 497, n. 99.
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Mailand war unter der Regierung Joſef's I. der Grundſatz herrſchend, daß kein

Ausländer ein geiſtliches Beneficium erhalten ſollte.) Wir werden ſehen, daß dieſe

Grundſätze Kaiſer Joſef's auch für Böhmen maßgebend wurden, und die erlangte

hohe Stellung nicht wenig beitrug, den Ideen unbedingter Herrſchermacht ihren

Ausdruck auch bei der Anordnung ſtaatsrechtlicher Fragen im Innern des Rei

ches, namentlich in Bezug auf Böhmen zu geben.

Da ſtarb der Kaiſer nach nur 6jähriger Regierung in der Blüthe des Le

bens, ſeiuer Macht, ſeines Ruhmes, alles, was er begonnen, unvollendet zurück

laſſend. Es war, als ſollte durch den frühen Tod ein Ausgleich zur überlangen

Regierung ſeines Vaters, zur 29jährigen ſeines Bruders und Nachfolgers eintre

ten. Er ſtarb, 33 Jahr alt, am 17. April 1711.

Es iſt keine Uebertreibung, wenn geſagt wird, die vorzüglichſte Sorge K.

Karls VI. war, die Erbfolgeordnung in den letzten Erbländern, welche dem habs

burgiſchen Hauſe von der reichen Erbſchaft Maximilians I., Philipps I., Karls V.

und Ferdinands I. geblieben war, zu regeln. Er hatte geſehen, wohin es mit der

ſpaniſchen Krone gekommen war, als K. Karl II. in ſeiner Unſelbſtſtändigkeit

Fremden einen gebietenden Einfluß auf die Verfügung über ſeine Länder geſtattete,

und hoffte eben deshalb den möglichen Sturm zu beſchwören, wenn er ebenſo

nach Außen unterhandle als im Innern die Succeſſionsfrage in Ordnung bringe.

Die Sache hatte aber ihre eigenen Schwierigkeiten in Betreff Böhmens, da Kaiſer

Ferdinand II. 1621 und 1635 die Erbfolge im habsburgiſchen Hauſe mit Aus

ſchluß der weiblichen Linie eingeführt hatte. K. Leopold hatte ſodann 1703 die

deutſchen Erbkönigreiche und Länder (im Gegenſatze zu den ſpaniſchen) dem K.

Joſef als Primogenitur-Beſitz nach dem Erbrechte der männlichen Linie beſtimmt.

Dieſe Verfügung erneuete nun am 19. April 1713 K. Karl VI., jedoch ſo, daß

dabei das Succeſſionsrecht der weiblichen Linie, welche ſchon K. Leopold „gewiſſer

maßen“ angenommen hatte, für den Fall des Ausſterbens der männlichen Linie

ausgeſprochen wurde, wodurch für Böhmen auf die Grundbeſtimmung Karls IV.

zurückgegangen worden war. In der That hieß es auch in der Annahme der

pragmatiſchen Sanction durch die böhmiſchen Stände, daß die Erbverfügung ohne

dem mit des Königreichs Fundamentalgeſetze übereinſtimme. Sie erklärten aber

nicht blos, daß die Eröffnung, welche ſie als Befehl bezeichneten, ihnen aus purem

Ueberfluſſe angeborner Clemenz gemacht worden ſei, ſondern daß ſie ſich mit ihren

Nachkommen verbänden, die Erbordnung in allem und jedem Punkte auf das Sorg

fältigſte zu beobachten, ſprachen aber dagegen auch den Wunſch aus, „der Kaiſer

möge ſie bei den von K. Ferdinand am 29. Mai 1627 confirmirten Landes-Pri

vilegien, dann Statuten und Gewohnheiten allermildeſt zu ſchützen geruhen.“

Es fand nicht einmal ein ſchwacher Verſuch ſtatt, bei dieſem Anlaſſe eine

Erweiterung oder Vermehrung der Landesprivilegien zu erwirken. Nur von

Seiten der kaiſerlichen Regierung wurde an eine Reviſion der Landesordnung ge

dacht und in den nächſten Jahren auch daran fortgearbeitet. Der große Moment

fand ein kleines Geſchlecht.

Drei Dinge ſollten durch die pragmatiſche Sanction erreicht werden:

1. „Die Primogenitur- und weibliche Erbfolge;

2. die ewige und unzertrennliche Vereinigung und Beiſammenbehaltung der

von Sr. Majeſtät dermalen in und außer Deutſchland beſitzenden oder auch zu

künftigen zukommenden Erbkönigreiche, Fürſtenthümer nnd Länder;

3... dann auch vornehmlich die unzerſpaltene und unzerrüttete Erhaltung der

allein ſeligmachenden römiſch-katholiſchen Religion.“

Man war jedoch nicht gewillt, indem man den Beitritt des Landtages dazu

verlangte, letzterem ein neues Recht beizulegen, ſondern, wie die Stände ſelbſt es

1) Lor. Tiepolo relaz, di Roma 1712 bei Ranke . c. S. 178, n. 2.
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Ä. geſchah dieſes nur aus bloßer allerhöchſter kaiſerlicher und königlicher

nade.

Es wäre daher ganzthöricht, wenn man in der Erklärung des böhmiſchen

Landtages vom 16. October 1720 ein Gegenſtück zur bill and declaration of

rights and succession vom J. 1689 erblicken wollte. Dieſe war ein Staatsver

trag zwiſchen Maria Stuart und Wilhelm III., ihrem Gemal, einerſeits und dem

engliſchen Volke andererſeits, der die Rechte des Königthums weſentlich beſchränkte,

die des Parlamentes weſentlich vermehrte. Darauf konnte dann freilich erſt

noch der Act of settlement for the further limitation of the succession of

the crown and better securing the rights and liberties of the subjects

folgen, den K. Wilhelm III. am 12. Juni 1701 genehmigte.

Jedermaun muß fühlen, daß zwiſchen dieſem Acte und der Erklärung der

böhmiſchen Stände vom 16. Oct. 1720 nicht einmal ein Vergleich zuläſſig iſt. )

Die Arbeiten der neuen geſetzgebenden Commiſſion, durch den Tod K. Joſef's

unterbrochen, wurden unter K. Karl VI. wieder aufgenommen. Sie beſtand damals

(1723) aus den Grafen Schafgotſch, Wenzel von Kokorzowa, Stefan Kinsky, aus

Wenzel Hleſchek von Schampach, Markwart von Hradek, J. Franz von Goltz, aus

Kriegelſtein von Sternfeld als Referenten, aus Antoni Wetzker, Iſidor von Hoch,

Wenzel Neumann von Puchholz, Wenzel Raißmann von Alen und aus J. Leo

pold Zahorzansky von Worlyk. In den Geſinnungen hatte ſich wohl nichts ge

ändert, es müßte nur ſein, daß Karl VI. den katholiſchen Standpunkt noch ſtren

ger betonte als ſein Vorgänger. Der königliche Procurator erhielt nach wie vor

den Auftrag, auf die hl. katholiſche Religion und deren Uebertretung fleißig Auf

ſicht zu halten, und darüber zu wachen, daß Niemand die königliche Hoheit unge

bührlich angreife, andererſeits aber ſolle wider keinen ungehörter Sachver

fahren, ſondern dem Rechte gebührender Lauf gelaſſen werden. Weder in Betreff

der regalia majora als der regalia minora dürfe in Böhmen, Schleſien, Glatz

und Mähren eine Verjährung wider die königliche Hoheit eintreten, worüber ſehr

detaillirte Beſtimmungen getroffen wurden, ebenſo wie Kammergüter, welche ein

König durch Kauf oder ſonſt erworben, der Landtafel incorporirt werden konnten.

Der Kaiſer erklärte es für ſeine Pflicht, für Reinheit des Blutes bei den adeli

gen Geſchlechtern zu ſorgen, weshalb ſelbſt den durch nachfolgende Heirat legiti

mirten Kindern des Adels „von ungebührlicher Vermiſchung“ ſtändiſche Rechte,

der Landtafelbeſitz c. entzogen werden ſollen. Die Regalien, welche dem Könige pri

vative zuſtehen, wurden genau ſpecificirt und darunter das Schutzrecht über die

Kirche, die Ernennung des Erzbiſchofs und der Biſchöfe in vorderſter Stelle an

geführt. Das Recht der Geſetzgebung aber und „alles, das was das

ſelbe mit ſich bringt,“ wurde als dem Könige allein zuſtehend erklärt.

Der König beſtellt die Landesämter, macht Zechen und Zünfte, Lekräftigt Städte

ordnungen, laßt aber de praeterito die von den Ständen ihren Erbſchutzunter

thanen und Leibeigenen verliehenen Privilegien und Freiheiten gnädigſt bewenden.

In zweifelhaften Fällen ſolcher Statuten zu entſcheiden kommt dem Könige zu.

Man ſieht deutlich, die Abſicht der Reviſion der Landesordnung iſt wahrlich

nicht, die Zügel der Regierung, gleichwie in Großbritannien dem Parlamente, ſo

dem Landtage zu übergeben, ſondern ſie eher noch ſtraffer anzuziehen, die Souve

ränitätsrechte zu vermehren, nicht zu mindern, im Geiſte des modernen Staates

vorzugehen. „Wir ſetzen, ordnen und wollen, heißt es, daß alle diejenigen,

welche der römiſch-katholiſchen Religion nicht zugethan ſind, zu keinem Stand,

Amt, Dienſt, Landtafel oder Bücher, Matrikel und Zunftfähigkeit zugelaſſen wer

1) In der Bill and declaration of rigths hieß es: es ſollten niemals ohne beſondere Genehmi

gung des Parlaments neue Geſetze gegeben, vorhandene ältere abgeſchafft, verändert oder auch

nur auf eine Zeit lang ſuspendirt, noch ein ſtehendes Heer in Friedenszeit gehalten werden.
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den, als per modum transitus (Jahrmärkten). Keine lutheriſchen oder andere

Prädicanten ſeien zu dulden. Diejenigen, welche Zuſammenkünften (zum Zwecke

proteſtantiſcher Communion) beiwohnten, ſollen empfindlich an Leib und Leben

beſtraft werden. Kein Buch ſoll ohne Regierungserlaubniß gedruckt werden und

eine Ausnahme nur mit der Univerſität und anderen Communitäten, die das jus

censurae librorum erhielten, gemacht werden. Auf Apoſtaſie und Verführung

dazu war Todesſtrafe geſetzt und zwar ohne Unterſchied des Standes und der

Würde. Es herrſchte in dieſen und ähnlichen Beziehungen eine Härte, die an die

ſtrengſten Zeiten des Mittelalters erinnerte, während andere Beſtimmungen ganz

den Charakter der Neuzeit an ſich tragen. Es war die Abſicht ausgeſprochen,

die Prärogativen des Herrenſtandes zu vermehren, jedoch galt dieß blos von den

Ehren. Der Kaiſer behielt ſich vor, wen und wie viel er zu ſeinen Commiſſären er

nennen, wann und mit was für Prärogativen er ſeine aus dem Herrenſtande zu

nehmenden Commiſſäre ausrüſten wolle. Die denſelben ausſchließlich zukommen

den Aemter wurden ſpecificirt, ebenſo die des Ritterſtandes; hingegen es bei an

dern dem freien Ermeſſen der Krone überlaſſen, ſie dem Herren- oder Ritterſtande

zuzuwenden. Die mähriſche Commiſſion hatte beſonders hervorgehoben, daß die

Herzoge, Fürſten und Grafen keinen status in statu machen dürften.

Nur die königlichen Städte ſollten den Bürgerſtand bilden und denſelben bei

den Landzuſammenkünften durch ihre Abgeordneten repräſentiren. In corpore,

jedoch nicht Einzelne, könnten ſie landtäfliche Güter beſitzen; jedoch in Prag, Pil

ſen, Budweis, Kuttenberg, Kaaden jeder Einzelne und ebenſo jeder weltliche Pro

feſſor der Prager Univerſität. Der Set. Wenzelsvertrag von 1517 wurde als auf

gehoben erklärt, doch ſeine Beſtimmungen im Einzelnen aufgenommen. Dann wurde

zur Specificirung der Privilegien der Landſtände geſchritten, um aller Unſicherheit

in dieſer Beziehung ein Ende zu machen. Es war unſtreitig das Wichtigſte, was

geſchehen konnte. Nichts war ſo geeignet aller Unſicherheit in dem Verhältniſſe

wiſchen Kaiſer und Unterthanen ein Ende zu machen als die Präciſirung der

Ä und Rechte der Stände. Ich führe den Entwurf wörtlich an:

Von Privilegien der Landſtände.

Demnach unſer Hauß und Reiches Vorfahrer glorwürdigſten andenckhens

Ferdinandus Secundus in den Jahren 1627 und 1628 auf offenen Landtägen

zu Prag und zu Znaymb die privilegia deren geſambten Stände Vnſers Erb:

Königreich Böheimb und Markgraffthumbs Mähren gnädigſt beſtättiget, und

denen Mähriſchen Ständen ein über ſothane privilegia außgeferttigtes Regiſter

eigenhändig unterſchrieben und beſigelt, Daherothuen auch Wür für Vnß und

unſere Nachkommen alle dieſe unſern treuwgehorſambſten Ständten damahls be

ſtättigte, wie nicht minder die nachgehents von Vnſern HochgeEhrtiſten Vorfah

ren ertheilte privilegia, Freyheiten, Rechte, und löbliche gewohnheiten, inſoweit

dieſelbe dieſer unſerer Landes-Ordnung nicht zuwieder ſeind, Abſonderlich aber

folgende gnädigſt confirmiren und beſtättigen; das unſern treugehorſambſten Stän

den in abgang unſers ertzherzoglichen Stammens Beyderley geſchlechts die Wahl

gerechtigkeit nach obgeſetzter maaß und weiß zuſtehen, ihnen die Regalia, welche

Wür unß nicht abſonderlich vorbehalten, in bergwercken und andern gerechtigkeiten

verbleiben, auch Sye verſichert ſein ſollen, daß Wür undt unſere nachkommende

Könige von Böhmen, die Königl. Cleinodien, Landtaffel, und Cron-Archiv zu

Ehren des Königlichen Stuhls von Prag ohne nothdringende urſach nicht erheben

werden, die belehnungen der zur Cron gehörigen Lehen ohne Urſach anderwerths

als bey gedachten Königlichen ſtuhl nicht vornehmen auch die expeditiones hierüber

durch Keine andere, als Vnſere Böhmiſche Königliche Hoffcanzley ertheilen, we

der mehrere oder andere Stände als bießhero ſeynd, einführen, ſondern dieſe bey
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ihren mohlhergebrachten Freyheiten ſchützen, wider Keinen auß ihnen de facto,

ſondern nach den ordentlichen weeg rechtens verfahren, auch unß und Vnßere Kö

nigl. Procuratorn der gemeinen Rechte ſich halten laſſen. Das größere Land

recht und auch andere Vnſere Land-Ambter bey ihrer Hochachtung allerdings er

halten. In gemeinen undt das ganze Landt betreffenden anliegenheiten ſie Vnſere

treugehorſambſte Stände iederzeit vernehmen, das Müntzweſen, Contributionen

und waß die Vereuſerung der zum Königreich gehörigen Güttern anlanget anderſt

nicht, als auf offenen Landtag vornehmen, auch ſelbſt von denen zur Cron gehöri

gen güttern nichts vereuſern noch von Unſerer freindlich geliebten Gemahlin oder

denen nachkommenden Königinnen zu Böheimb an ihren Leibgedings Stätten, oder

Taffelguth etwas alieniren zu laſſen geſtatten, ſondern vielmehr die bißhero ver

euſerte gütter wiederumb zur Cron bringen und endlichen auch niemandten zu

einigen Landesdienſt, oder fähigkeit ohne vorhabenden incolat zu laſſen, ſondern

alle Frembdlingen hiervon gänzlichen außſchlieſſen wollen.

Wir können dem Entwurfe nur dankbar ſein, daß er ſich die Mühe gab,

feſtzuſtellen, was den Ständen, was dem Könige zuſtehe. Jeder Streit in dieſer

Beziehung war damit abgethan, man wußte, worin das böhmiſche Staatsrecht

beſtand. Jedermann wird aber auch wohl zugeben, daß die Specification der

Privilegien ebenſo beredt iſt in dem, was ſie verſchweigt, als in dem, was ſie

ſagt. Von all den großen Grundrechten, die wir gleichzeitig in England vorfinden,

iſt hier keine Spur vorhanden, noch viel weniger von einem Widerſtandsrechte,

wie es einſt in Ungarn gegolten, oder wie es in Polen aufgefaßt wurde. Die

Beſtätigung der Wahlfreiheit nach der goldenen Bulle K. Karls IV. war nach

der Annahme der pragmatiſchen Sanetion von keiner praktiſchen Bedeutung; der

Zuſatz bei den Regalien, welche wie uns nicht abſonderlich vorbehalten, gewährte

nur der Krone freien Spielraum. Das dritte Privilegium über die Kleinodien

ſicherte nur gegen bleibende Verſchleppung, wozu kein Grund vorhanden war. Ob

die Bewilligung, daß mehrere oder andere Stände als bisher nicht eingeführt

werden ſollen, als ein Glück für Böhmen zu betrachten war, mußte man dahin

geſtellt laſſen. So lange die Stände keinen größeren Wirkungskreis beſaſſen, war

es ziemlich gleichgiltig, ob ihrer viele oder wenige beiſammen waren. Der Kaiſer

verſprach ja nur ſie zu vernehmen; von einer bindenden Kraft ihrer Beſchlüſſe

war keine Rede. Selbſt der wichtigſte § (9) in Betreff des Münzweſens, der

Contribution und der Veräußerung der zum Königreiche gehörigen Güter beſagt

nur, daß der Kaiſer Steuern nicht direct und ohne den Landtag ausſchreiben wolle,

gewährte nur das Bewilligungs-, aber nicht das Verweigerungsrecht. Verweige

rung hätte nach den „Motiven“ als Sedition und Rebellion gegolten. Die Nicht

veräußerung der Regalien war ſchon im Krönungseide enthalten.

Durchgeht man daher dieſe 12 Privilegien ohne Abneigung und ohne Vorliebe

nach den Anforderungen eines kalten prüfenden Verſtandes, und nimmt man noch

die rationes et motiva dazu, welche den einzelnen Beſtimmungen des Entwur

fes erſt den wahren Sinn verleihen, ſo kann man nur ſagen, ſie enthalten ein

Minimum von Rechten, eine äußerſt geringe Beſchränkung des Abſolutismus,

welcher ſich daneben rieſengroß aufgerichtet hatte. Man konnte und durfte nicht

ſagen, Böhmen ſei rechtslos geworden. Es waren Stände, wie ſie eben neben

und unter dem Abſolutismus vorhanden ſein konnten, wie die Stände der Nor

mandie, der Bretagne, der Provence 2c, die ſich auch unter dem Abſolutismus Lud

wigs XIV. und Ludwigs XV. erhalten hatten und ihre Berathungen pflogen.

Es wäre ſelbſt ſehr intereſſant zu erörtern, ob die franzöſiſchen Provincialſtände

mehr oder weniger Rechte beſaßen als die böhmiſchen.

Da es ſich, wie oben bemerkt, darum handelte, was willkürlicher Auslegung

entzogen werden konnte, dieſer durch klare und unzweideutige Erörterung zu entzie

hen, wurden bei dieſer Gelegenheit in den „rationes et motiva“ durch die Com
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miſſion auch die Privilegien des Königreichs Böhmen dem deutſchen Reiche gegen

über ſpecificirt. Sie beſtanden in Folgendem:

1. in der Churwürde, alſo zwar, daß die Berufung zur Wahl eines römi

ſchen Kaiſers unter Strafe nicht unterlaſſen werden kann;

. in jure sessionis et votis in den Reichstag;

in dem Vorzug vor allen anderen weltlichen Chur- und Fürſten;

im jus de non appellando (auch respectu particularium);

im jus aller Regalien und completae jurisdictionis;

. im regale salinarum;

in allen Bergwerks-, Mineral- und Schatzgerechtigkeiten;

„in dem geringſten canone metallico vor das Reich;“

. in der Münzgerechtigkeit in Gold und Silber nach beliebiger Form;

10. in der Freiheit, Juden in territorio zu dulden;

11. in der Aufrichtung und Vermehrung der Zölle;

12. im jus feudorum auch mit dem Reich ſelbſt nebſt dem jus der Erbver

einigung;

13. im Rechte Compromiſſe ungeachtet der kaiſ. Gerichte einzugehen;

14. in der Exemption von aller Reichsjudicatur;

15. in der Exemption vom Reichsvicariat;

16. in der Immunität von allen Cullecten und Tributen;

17. in der Immunität von Frequentirung des kaiſ. Hofes;

18. in der Immunität vom Churdienſte unter der kaiſerlichen Krone;

19. daß der böhm. König die Krone zur Bezeigung des juris majestatici

auch im Beiſein des Kaiſers aufbehalten kann;

20. im jus die Lehen ohne Preisgebung der Fähnlein und Lehenszeichen auch

blos durch einen Edelmann vom Reiche zu empfangen;

21. im Rechte die böhmiſchen fürſtlichen feuda auch durch fürſtliche Lehen

träger zu ertheilen;

22. imjus nominandiet investiendi episcopos suos und zwar cum exemp

tione a dioecesibus imperialibus;

23. im jus praesciendi excommunicationem (d. h. daß ſie nicht unver

muthet eintrete);

24. im Rechte „keine Reichsdiguitäten ohne vorgehende Annehmung zu erkennnen;“

25. in der Participation aller öſterreichiſchen Lehen.

Man ſieht wieder, wie die Könige von Böhmen ſich ihrer Stellung zum

Reiche zur Ausnützung des letzteren meiſterhaft zu bedienen wußten. Welche Vor

theile es gewähren konnte, die hatte man aus demſelben mit aller Umſicht gezogen.

Es war nur zu wundern, daß ein Reich ſich überhaupt erhielt, deſſen erſter welt

licher Churfürſt ſolche Immunitäten genoß. Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß

die meiſten von dieſen Privilegien werthlos waren, ſeit die Könige von Böhmen

regelmäßig deutſche Kaiſer waren und der Grundſatz galt, die römiſche Kaiſer

krone käme auf die böhmiſche Königskrone;") wie einſt die lombardiſche Königskrone

die Unterlage der römiſchen Kaiſerkrone abgegeben hatte.

Es galt aber „als ganz beſonderer Vorzug dieſer Landesordnung im Ver

gleiche zur alten und als ein beſonderer Troſt für die Stände und gu

ter Nachruhm für den Kaiſer die führnehmſten Privilegien bei dieſer Ge

legenheit zu ſpecificiren.“ Man wußte nun auf das Genaueſte, woran man war

und konnte ſich keiner Täuſchung mehr hingeben. Ganz in Uebereinſtimmung mit

dem Erwähnten ſtand dann der Krönungseid:

„wir ſchwören – daß wir

1. über der katholiſchen Religion feſtiglich halten;

1) Nach Waſſenberg der Ernewerte Teutſche Florus.
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2. männiglich die Juſtiz adminiſtriren;

3. die Stände bei ihren wohl hergebrachten Privilegien, in ſo weit

ſelbe der Landesordnung nicht zu wider (lauten), handhaben;

4. vom Königreiche nichts veralieniren, ſondern nach unſerem Vermögen das

ſelbe vermehren und erweitern;

5. alles, was zu deſſen Nutzen und Ehren gereicht, thun wollen,

als uns Gott helfe, die gebenedeite, von der Erbſünde unbefleckte Mutter Gottes

und alle Heiligen.“

Genügt es nicht, den Geiſt, in welchem die neue Landesordnung abgefaßt

wurde, aus dem ſchon Mitgetheilten zu erkennen, ſo wird die Auseinanderſetzung

der Beziehungen des Staates zur Kirche (vom geiſtlichen Stande) dieſes vermö

gen. Kein Abſchnitt iſt ſo ſorgſam ausgearbeitet, keiner enthält eine ſolche Maſſe

von Beilagen, in keinem ſind die Beweiſe ſo ſehr gehäuft, die Beziehungen zu

Reſcripten, Manifeſten, Eutſcheidungen ſo vielfach und ſorgfältig durchgearbeitet.

Er iſt die Grundlage deſſen, was in den Zeiten Joſef's II. an leitenden Grund

ſätzen aufgeſtellt wurde. Der geiſtliche Stand wurde als erſter Stand beſtimmt,

aber auch die Oberſchutzherrſchaft über die Kirche dem Kaiſer zuerkannt, ſowohl

nach den Privilegien der Könige von Böhmen, als auch nach den eigenen Pri

vilegien, welche dem Erzhauſe zukamen und die nun auf Böhmen übertragen

erſcheinen. Der geiſtliche Stand erkannte den König als einziges weltliches Haupt

an, hatte ſeine Streitigkeiten mit anderen Ständen nicht außer Land zu ziehen, ſon

dern ſich dem privilegium de non evocando zufügen, eine jedenfalls höchſt eigen

thümliche Interpretation dieſes Paragraphes der goldenen Bulle. Verfügungen

des römiſchen Hofes, welche nicht rein geiſtlicher Art ſind und zum Präjudiz der

Landesordnungen und Gewohnheiten des Königreichs gehören, dürfen nicht publi

cirt werden, ehe nicht der Krone davon Nachricht gegeben worden. Bei Viſitatio

nen dürfen keine Ausländer verwendet werden. Ohne königlichen Conſens ſei

kein Provincialconcil oder andere Zuſammenkunft, „wo de statu publico etwas zu

tractiren komme,“ zu halten. Bei der geiſtlichen Jurisdiction ſollten die ordinarii

und Conſiſtorien Aſſiſtenz von der k. Gubernio unmittelbar erhalten. Dafür ſollten

aber jene auch an das Gubernium berichten, ihnen dann ſchleunige Aſſiſtenz zu

Theil werden. In materia collectarum und in realibus ſollten die Geiſtlichen

den übrigen Ständen gleich angeſehen werden. Die Veräußerung oder Verwen

dung von Stiftungen wider ihren Stiftungszweck ſei nicht zu erfolgen, ausge

nommen mit Conſens des Landesherrn, ebenſowenig, daß „von den Ständen

Grundſtücke in manus mortuas gebracht,“ hingegen ſolle der Vertrag mit Papſt

Urban VIII. 1631 in Betreff der entfremdeten Güter und der Entſchädigung des

Clerus durch eine Salzauflage aufrecht erhalten werden. Nur in Folge der er

langten Corfirmation kann ein Geiſtlicher ſeinen Sitz im Landtage einnehmen.

Ferner ſollte keine Wahl oder ſonſtige Erhebung eines Prälaten ſtattfinden, bis

nicht die landesfürſtlichen Commiſſäre dazu verordnet worden. Dieſe hatten aber ihr

Amt gratis zu verrichten. Damit aber die gnädigſte Sorgfalt für den

geiſtlichen Stand deſto mehr erhelle, ſollten nur Böhmen, Schleſier oder Mährer

zu geiſtlichen Dignitäten zugelaſſen werden. Endlich wurde der Rang der Prä

laten bei dem Landtage beſtimmt, wobei ſich der König vorbehielt, auch anderen

Perſonen Sitz im Landtage zu verleihen. Der Erzbiſchof wurde nur Primas ge

nannt, da ihm die Rechte anderer Primaten nicht zukamen. Die Abſicht dieſes

ſo wichtigen Statutes war klar. Je mehr einerſeits die Regierung ihre Sorge

für die ausſchließliche Uebung der katholiſchen Kirche in den Vordergrund ſtellte,

deſto mehr betonte ſie andererſeits ihre Rechte über den Clerus und machte ſie

dieſen Stand von ſich abhängig. Mit Ausnahme des Umſtandes, daß die Erhal

tung des Beſtehenden als Pflicht der Regierung in den Vordergrund geſtellt ward,

ſind es die Grundſätze der abſoluten weltlichen Souverainität, welche hier rückſichts
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los hervortreten. Der König war Herr in ſeinem Lande, und wie viel fehlte denn

noch, daß er ſagen konnte: l'église c'est moi et l'état c'est moi? !

Ich habe oben der ſehr eigenthümlichen Stellung gedacht, welche der kaiſer

liche Hof in den Tagen P. Clemens XI. dem römiſchen Stuhle gegenüber ein

genommen hatte. Es iſt unter dem Schatten dieſer Ereigniſſe, daß das Statut

über den geiſtlichen Stand ausgearbeitet wurde. Die unbedingte Verfügung nach

dieſer Seite hin fand aber dann ihren Widerhall an dem, was auf weltlichem

Gebiete geſchah. Die Beſtimmungen über die Oberſt herrlichkeit des Staa

tes in Allem, was er für weltlich erkannte, wurde in die neue Landesordnung

unter ausdrücklicher Berufung auf das Manifeſt K. Joſef's I. vom 26. Juni

1708 aufgenommen, in welchem dieſe Grundſätze vor aller Welt in größter Schärfe

ausgeſprochen worden waren. Letztere wurden jedoch nicht blos auf das geiſtliche

Gebiet angewendet, ſondern man berief ſich auch noch auf ein Reſcript K. Leo

polds vom 26. Febr. 1694. In dieſem war aber dem geiſtlichen Stande ſtrenge

verwieſen worden, daß er auf die „gnädigſten Poſtulata“ nicht eingegangen war,

und wurde endlich hinzugefügt: „da wir doch als regieren der König

omni jure berechtigt ſein, die collectas in unſerem Erbkönig

reich Böheim b und Landen im erforderlichen Nothfall zu in di

ciren, denn obſchon ſolche nach Anleitung unſere erneuerten k.

Landesordnung nur auf den Land tägen begehrt worden, ſo ge

ſchieht es doch aus bloßen gnaden, wo durch unſer oberherrli

ches Recht im geringſten nicht limitirt iſt, ſondern uns das ab

solut um exercitium suprema e regia e jurisdiction is in

public is tributis jederzeit bevorſteht.”) – Niemand ſolle ſich unter

ſtehen, ohne unſeren gnädigſten Befehl, es treffe an was es wolle, mündlich oder

ſchriftlich, ſo nicht unſerer Propoſition anhängig zu berathen. Was aber den geiſt

lichen Stand ſpeciell betraf, ſo könne man es weder dem Erzbiſchof noch I e m an d

an der en geſtatten, daß er das Haupt alicujus status zu ſein affectire, noch

weniger aber daß er da für directe vel in dir e c te gehal

ten werde. Der geiſtliche Stand ſei ſchuldig von ſeinen Landgütern und

Realpoſſeſſionen nicht minder als andere Stände in unſerem Erbkönigreich Böheimb

simpliciter et sine differentia auch ohne allen anderweitigen Conſens nach Pro

portion zu contribuiren.")

Aus dieſem geht aber nicht blos hervor, daß der geiſtliche Stand gleich den

drei weltlichen Ständen contributionspflichtig war, ſondern auch daß das wichtigſte

Recht der Beſteuerung, nämlich der eventuellen Verweigerung (nicht etwa blos der

ſteten Bewilligung der Steuern) dem böhmiſchen Landtage gar nicht zukam, daß

der Erbkönig ſtatt die Steuern geradezu auszuſchreiben und auf die einzelnen Stände

zu repartiren, dieſes Amt aus beſonderer Gnade dem Landtage übergab, nicht

damit er ſie nicht bewillige, ſondern damit er ſie bewillige. Man göunte ihm

dieſe Ehre, man vernahm ihn; die Macht aber blieb in allen Beziehungen bei

dem Erbherrn. –

Welches Schickſal übrigens der Entwurf ſelbſt hatte, ob die Reviſion voll

endet wurde oder nicht, woran die Genehmigung ſcheiterte oder ob ſie erfolgt und

nur die Publication unterblieb, läßt ſich nach dem Stande der vor mir liegenden

Acten nicht bemeſſen. Erſt wenn dieſe in ihrer Vollſtändigkeit zu Gebote ſtehen,

kann auch eine völlige Vergleichung der erneuerten Landesordnung mit dieſer Re

viſion ſtattfinden. Das aber konnte jetzt meine Aufgabe nicht ſein. Es genügte

mir, die leitenden Grundſätze hervorzuheben und damit den eigentlichen Sinn wich

1) Als der geiſtliche Stand, ſtatt über die Poſtulate zu berathen, im Landtag aufſtand und da

von ging, wurde dieß bezeichnet „als mehr speciem alicujus illicitae factionis, wo nicht

seditionis als die geziemende Obedienz beweiſend.“
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tiger Controverspunkte nach der Interpretation deſſen zu geben, welcher als Ge

ſetzgeber auch hiezu die unbeſtreitbare Competenz beſaß.

Das Ganze aber mag als Beweis dienen, wie wünſchenwerth es ſei, daß in

gemeinſamen Landesangelegenheiten auch ein gemeinſames Verſtändniß eingeleitet

werde. Welche Wiſſenſchaft iſt aber hiezu geeigneter als diejenige, welche nicht

blos das Geſchehene, ſondern auch die Grünnde der Ereigniſſe darzuſtellen hat?

Es iſt nicht nothwendig ſich nach den erwähnten Proben der Reviſion der er

neuerten Landesordnung noch mit dieſer „Quelle aller öffentlichen und Privatrechte“

in Böhmen zu beſchäftigen. Wohl aber wäre es eine traurige Verirrung zu glau

ben, daß eine Ordnung der Dinge, welche zur Beſeitigung eines niedergeworfenen

Aufruhrs von dem Sieger gegeben wurde, Kraft und Bedeutung für eine Zeit

haben könne, welcher jene hiſtoriſchen Prämiſſen gänzlich fehlen. Daß Kaiſer Joſef I.

ſich entſchloß mit dieſen zu brechen und er eine Generation, die mit ihnen nichts

zu ſchaffen hatte, auch nicht für ſie verantwortlich zu machen gedachte, war eine ver

ſöhnliche und heilſame That, die dem vorletzten Habsburger alle Ehre macht,

Daß er dann den geſetzlichen Abſolutismus aufrichtete, ein Staatskirchenthum be

gründete, das Souveränitätsrecht in weltlicher wie in geiſtlicher Beziehung geltend

machte, war nicht mehr noch weniger, als was in allen übrigen Staaten des

Continentes geſchah. Zu verwundern iſt hier gar nichts; nicht einmal, daß die

Landſtände nur an Wahrung und nicht an Vermehrung ihrer Rechte dachten und

ſelbſt die ſo wichtige Anordnung der Erbfolgeordnung nur als gnädigen Befehl

anſahen, keineswegs aber als ein Recht für ſich in Anſpruch nahmen. Höchſtens

könnte man ſich darüber wundern, daß, als es zur erſten Bethätigung der prag

matiſchen Sanction am 19. Dezember 1741 kam, ſtatt Maria Thereſien dem Chur

fürſten von Baiern, Kaiſer Karl VII., gehuldigt, damit aber die pragmatiſche Sanc

tion beſeitigt wurde.

Dieſe Dinge gehören ſämmtlich der Geſchichte an und verfallen, wie alles,

was in dieſes Gebiet ſchlägt, der wiſſenſchaftlichen Erörterung. Dieſe hat auch

die Pflicht, wenn die angenommenen hiſtoriſchen Vorausſetzungen ſich als irrig

erweiſen, auf dieſe aber ein Syſtem von Schlüſſen gebaut wird, das Andere als

innerlich begründet annehmen ſollen, den Irrthum aufzudecken. Wie die sanctio

Ä nach den Erklärungen der böhmiſchen Stände alles eher iſt als ein

ertrag zwiſchen König und Volk, iſt die böhmiſche Landesordnung gleichfalls

alles eher denn ein Vertrag. Mun müßte es geradezu als einen Mißbrauch der

Geſchichte, als eine gänzliche Verdrehung der vulgärſten Begriffe anſehen, wollte

man hier von einem Vertrage ſprechen, wo es ſich nur um einen Ausfluß von

Majeſtätsrechten handelte. Ich begreife, daß ein derartiger Stand der Dinge

Vielen ſchmerzlich ſein mag; allein das ändert nichts an dem hiſtoriſchen Factum,

und darum handelt es ſich hier und um nichts anderes.

Wenn uns aber von einer Seite, die ſich conſequent der wiſſenſchaftlichen

Erörterung verſchließt und an den großen Fragen, welche jetzt die Welt bewegen,

vorübergeht, weil ihr im engabgeſchloſſenen Kreiſe jeder Hebel fehlt, auf ſie ein

zuwirken, ſelbſt aber nichts ſo ſehr befürchtet, als aus dem künſtlichen Frieden

durch die Schärfe der Thatſachen aufgeſcheucht zu werden; wenn von dieſer beſtän

dig auf die hiſtoriſchen Rechte der Königreiche und Länder hingewieſen, aber

ſtets auch, ſo oft bisher verlangt wurde, dieſe hiſtoriſchen Rechte anzugeben, die

Antwort verweigert wurde, ſo ſind wir jetzt im Stande dieſe conſequent verwei

gerte Antwort und zwar aus authentiſchem Munde mitzutheilen. Wir werden auch,

ſo oft künftig davon die Rede ſein wird, darauf hinweiſen, gleich wie wir denen,

die mit gleicher Regelmäßigkeit bei Erörterung öſterreichiſcher Zuſtände auf England

verweiſen, vorderhand die Thatſache zur Erwägung geben, daß das Königreich

Schottland ſeit dem 16. März 1707 ſein Parlament verlor und dennoch mit Aus

nahme der Stuartiſchen Bewegungen ſich dieſe Union mit England ganz gefallen
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ließ; daß das Königreich Irland am 2. Juli 1800 ſein Parlament gleichfalls

einbüßte und alles Talent eines O'Connell nicht mehr im Stande war den repeal

durchzuſetzen. Daß endlich alle die großen Fragen der engliſchen Geſchichte, die die

Welt in Spannung verſetzten, damit auch der ganze Umbau der engliſchen Ver

faſſung, die Katholiken-Emancipation 1829, die Reformacte im I. 1832 und was

ſich ſeitdem daran anſchließt, nicht vom Parlamente in Edinburg oder Dublin, ſon

dern vom Reichsparlamente in London aufgenommen und gelöſt wurden, Groß

britanniens innere Reform und Wiedererneurung nur dadurch möglich und wirklich

wurden, daß man den Königreichen und Ländern die Möglichkeit entzog, das Ganze

zu beſchädigen. Dadurch erlangten ſie auch das Recht des Fortbeſtandes. Hätte

aber Eines Miene gemacht, die Oppoſition bis zur Auflöſung des Ganzen, bis

zur Unmöglichkeit zu treiben, daß die Geſetze ferner gehandhabt würden, ſo wäre

ein derartiges Unterfangen am geſchloſſenen Widerſtande der anderen ſicher zerſchellt.

-->---

Bur Vereins-Statiſtik Böhmens.

Von

J. U. Dr. V. John.

II. )

Zweck und Weſen der wirthſchaftlichen Vereine überhaupt. a) Die „Con

ſum-Vereine“ insbeſondere,

Auf Anregung meines Vortrages „über die geſchichtliche Entwicklung der Aſſo

ziationsidee“ und auf den damit verbundenen Hinweis der Wichtigkeit, aber zu

gleich unleugbaren Zerfahrenheit des deutſchen Aſſoziationsweſens in Böhmen faßte

die IV. Section des „Vereins der Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“, d. i. die

Section für „Geographie, Statiſtik, Handel und Gewerbe“ in ihrer Sitzung vom

19. Febr. 1869, den einſtimmigen Beſchluß, beim Ausſchuß die Veranſtaltung

einer Vereins-Statiſtik Böhmens oder wenigſtens der deutſch-böhmiſchen Aſſozia

tionen zu veranlaſſen,

Dieſen Beſchluß der Section machte der Ausſchuß hierauf in der Sitzung

vom 1. April 1869 zu dem ſeinen. In Ausführung dieſes Beſchluſſes handelte

es ſich nun vor Allem 1. um die Kenntniß des Standes, d. i. der Anzahl

und geographiſchen oder äußeren Verbreitung des Vereinsweſens in

Böhmen. Dazu half eine in den „Mittheilungen“ des Vereius (VII. Jahrgang

Nr. 7/8) veröffentlichte Tabelle, nach amtlichen Quellen möglichſt genau zuſam

mengeſtellt.

Nach Ausführung dieſer Vorbedingung handelte es ſich dann 2. um möglichſt

genaue Kenntniß der inneren Entwicklung der einzelnen Arten von Vereinen,

d. i. um genaue Kenntniß ihrer Organiſation, ſo wie der auf Grund dieſer

Organiſation erzielten Reſultate.

Dieſe Kenntniß kann nur erlangt werden auf Grund der Einſicht der Sta

tuten und Thätigkeits- oder Rechenſchaftsberichte der einzelnen Vereine

ſelbſt. Deshalb wurden an ſämmtliche bekannten deutſchen Vereine in Böhmen

Aufrufe um Einſendung dieſes nothwendigen Subſtrats der Arbeit verſandt.

Das Reſultat war, daß im Ganzen 227 Vereine dieſer Aufforderung nach

kamen. Im Verhältniß zu den beiläufig 3000 Vereinen, welche heute in Böhmen

- &

1) S. Mittheilungen VII. Jahrgang, Heft 7/8.
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exiſtiren, iſt nun dieſe Zahl der eingeſchickten Statuten und Berichte eine verhält

nißmäßig geringe, und am allerwenigſten genügend, um darauf ſchon das Gebäude

einer vollſtändigen Vereins-Statiſtik aufbauen zu können. Wenn man aber an

dererſeits bedenkt, daß von dieſen 3000 Vereinen Böhmens der Bevölkerungs

ziffer gemäß und der Rührigkeit der andern Nationalität angemeſſen die tſchechiſchen

Vereine wenigſtens % obiger Geſammtziffer ausmachen dürften, daß ferner Schulze

Delitzſch und andere Aehnliches verfolgende Autoren oft mit noch geringerem

Material begannen, daß endlich ſogar nach dem offenen Geſtändniß des Vicedirek

tors der k. k. adminiſtrativen Statiſtik, Herrn Friedrich Schmitt (ſiehe „Mittheis

lungen der k. k. ſtatiſtiſchen Centralkommiſſion“ XVI. Jahrg. 1. Heft) ſelbſt die

mit allen Mitteln der Exekutivgewalt und der Verwaltungs-Behörden des Staa

tes betriebene Materialien-Sammlung noch keineswegs ein genügendes Reſultat

lieferte, ſo können wir bei Betrachtung obiger Ziffer mit wahrer Befriedigung

von erfreulicher Theilnahme der deutſchen Vereine in Böhmen an unſern Beſtre

bungen ſprechen. Ebenſo dürfen wir mit Recht hoffen, dieſe Theilnahme werde

ſich auch in Zukunft in noch erhöhtem Maße beweiſen.

Damit aber dieſe Hoffnung Wahrheit werde, muß gezeigt werden, wie die

eifrige Betheiligung der einzelnen Aſſoziationen an dem Streben unſeres deutſchen

Geſchichts-Vereins nur endlich auf ſie ſelbſt Nutzen und Segen zurückſtrömt, alſo

auch in ihrem eigenen Intereſſe liegt. Dies läßt ſich ſchon an dem minder

umfangreichen Material nachweiſen, und dies iſt Zweck und Aufgabe der nächſten,

in dieſen Blättern folgenden Bearbeitungen der Frage.

Schon im Theil muß der Plan des Ganzen erkennbar ſein. Nicht bloße

mechaniſche, ziffermäßige Aufzählung der „Anzahl deutſcher Aſſoziationen in Böh

men, ihrer Mitgliederzahl, ihrer Einnahmen und Ausgaben u. dgl.“– ſo wichtig

endlich dieſe Daten als Baſis alles Urtheils ſind – ſoll hier gegeben werden.

Das iſt bisher nur zu oft verſucht worden und bietet wenig Nutzen.

Das eigentliche Weſen, der Zweck und Nutzen der Aſſoziation überhaupt

gegenüber dem allgemeinen Menſchheitszweck, ferner die geſchichtliche Ent

wicklung wie die aus dem Zuſammenwirken dieſer beiden Momente nothwendig

hervorgegangenen Prinzipien jeder Aſſoziations-Art müſſen vorerſt möglichſt

objektiv dargeſtellt werden. Daran reiht ſich von ſelbſt die Erſcheinungsform

dieſer weſentlichen Prinzipien, d. i. die concrete Organiſation der ver

ſchiedenen Aſſoziationen in unſeren Tagen, formell feſtgeſtellt in ihrem Statut

oder Geſetz; – dieſe verſchiedenen concreten Formen der Aſſoziations-Idee, d. i.

die Statuten der bereits beſtehenden Vereine werden dann gemeſſen an

den als weſentlich gefundenen Prinzipien, und auf Grund dieſes Meſſens und

Vergleichens endlich kann das Urtheil gefällt werden, ob unſre beſtehenden Ver

eine dem Zweck und Weſen ihrer Art gemäß oder demſelben widerſprechend

organiſirt ſind; wo vielleicht gar der beſte Zweck durch verfehlte Organiſirung oder

Mittelwahl vereitelt, und ſo die beſte Abſicht durch ſchlechten Erfolg vielleicht auf

lange Zeit und für weite Kreiſe diskreditirt wurde.

Die angehängte Bilanz oder der verglichene Rechenſchafsbericht

iſt dann Prüfſtein des gefällten Urtheils und muß dasſelbe rechtferti

gen, ſoll es als richtig gelten. Organiſch müſſen wir ſo die einzelnen Aſſoziations

Arten vor unſern Augen entſtehen, wachſen und wirken ſehen, und als verſchie

dene Formen ein und derſelben Idee in gemeinſamer Spitze

wieder finden, ſoll die ganze Darſtellung und Betrachtung von Nutzen ſein, oder

auch nur unſer Intereſſe erwecken. -

Dann erſt, auf Grund dieſer Einſicht erſt und dieſes Urtheils können dann 3.

in einem Muſterſtatut jeder Kategorie der Aſſoziation die Mittel

und Wege gezeigt werden, die dem guten Willen auch zur guten, fruchtbrin

genden That verhelfen, die dem allgemeinen Aſſoziationsdrang auch ſichere Reſul
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tate liefern, und ſo – wie wir es als Weſen und Zweck der Aſſoziation finden

werden – zur dauern den materiellen, geiſtigen und ſittlichen,

und mit dieſer endlich zur dauern den ſozialen und politiſchen Hebung

der Menſchheit überhaupt, wie unſres edlen deutſchen Stammes in

Böhmen insbeſondere führen.

Beſonders bei den ſogenannten wirthſchaftlichen Vereinen kommt es darauf

an, gleich von Anfang an die rechten zweckentſprechenden Mittel zu finden; denn

abgeſehen davon, daß die Vernachläſſigung dieſer Forderung ſehr bald empſindliche

materielle Wirkungen verſpüren läßt, haben gerade dieſe Aſſoziationen in unſerer auf

das Praktiſche gerichteten Zeit die hohe Aufgabe, die ärmere und mittlere Bevölkerung

vor Allem aus materieller Noth und Gedrücktheit herauszureißen und zu heben, und

ſo die Löſung der täglich betonten ſogenannten „ſozialen Frage“ durch Hinlei

tung dieſer Mehrheit der Menſchheit zu eigenem Rathen und Thaten allmälig und

gleichſam unvermerkt auf geſetzmäßigem und friedlichem Wege herbeizuführen.

Das aber wird ſich Niemand verhehlen, daß dieſe ſogenannte ſoziale Frage

täglich mehr und immer allgemeiner an die Thore der Geſellſchaft unſerer Tage

pocht. Nicht die zahlloſen Unkenrufe in Tagesblättern, Flugſchriften, Monogra

phien beweiſen das allein. Dieſe könnte man vielleicht – - wie ſo oft – für Pro

dukte der erregten Phantaſie geborener Peſſimiſten erachten. Die ganze reiche

Literatur der Sozialwiſſenſchaft und Volkswirthſchaft iſt von dieſer Frage durch

zogen. Selbſt die Regierungen können ſich dem Andringen derſelben nicht mehr

verſchließen und trachten ihren letzten Grund und die beſten Heilmittel aufzufin

den. *) Am unwiderleglichſten aber beweiſen das die täglich zahlreicher auftauchen

den Strikes oder Arbeitseinſtellungen in allen Zweigen der Groß-Pro

duktion, in allen Arten der Gewerbe, und der Reihe nach an den verſchiedenſten

Punkten der alten und neuen Welt.

Das ſind Erſcheinungen, That ſachen, die man nicht hinwegleugnen kann,

die aber auch nicht möglich wären, wenn nicht ein objektiver, innerer Grund in

unſern Verhältniſſen, in unſerer Geſellſchaft läge. -

Es ſind eben Blaſen, welche die Gährung vorerſt nur vereinzelt, heut aber

ſchon allgemeiner an der Oberfläche aufwirft. Unleugbar geht ein tiefer Zug, ein

allgemeiner Drang durch die untern Schichten, den materiellen und ſozialen Ge

genſatz der Geſellſchaft endlich zum Austrag zu bringen und auszugleichen; und die

ſer Gegenſatz gipfelt heut endlich in dem Einen Wort: Beſitz einerſeits, Nicht

Beſitz und Arbeit auf der andern Seite. Dieſe Thatſache, dieſe Gefahr leug

nen, heißt nicht, die Gefahr beheben. Viel würdiger und nützlicher iſt es, der

Gefahr muthig ins Auge zu ſehen, und auf die Mittel zu ſinnen, die aus ihr,

ihrem letzten Grunde entnommen, die Gefahr ſelbſt auch beſeitigen. ".

Und dieſes Mittel iſt heut nur – die Aſſoziation oder

Vergeſellſchaftung, welche ſchon ihrem Wortſtamme nach mit der ſozia

len oder geſellſchaftlichen Frage innig verwandt iſt und ihr einzig wirk

ſames Gegengift bildet. Die „ewig“ einige Natur iſt uns auch in dieſer Frage

Vorbild. Die wunderbare Harmonie unſers Sonnenſyſtems, wie des Univerſums

überhaupt – wodurch wird ſie aufrecht erhalten ? – durch das einfache Geſetz

der Gravitation. Anziehung und Gegenanziehung ſind die zwei

Kräfte, welche die ganze Schöpfung organiſiren. Nur heißt dieſes Geſetz in der

Menſchenwelt nicht moleculare Attraction oder Gravitation, – ſondern Aſſozia

tion – und zwar Aſſoziation gleicher Zwecke, gleicher Bedürfniſſe zu glei

cher, gemeinſchaftlicher Mittelbeſchaffung oder eigener Hilfe.

1) S. die letzten Publikationen unſers öſterr. Handels-Miniſteriums; beſonders „zur Statiſtik der

Arbeiterverhältniſſe.“ I. Heft. Einleitung S. III. ff.
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Gerade bei den wirthſchaftlichen Vereinen nun finden wir dieſes Geſetz als

Baſis. Konſequent durchgeführt aber iſt dasſelbe bisher nur bei dem einzig

ausgebildeten Muſter derſelben, d. i. bei den ſogenannten „Erwerbs- und

Wirthſchaftsgenoſſenſchaften“ in England und Deutſchland und

– zum Theil auch in Oeſterreich. Die ſoziale Frage aber hat nicht blos

einen materiellen Kern. Sie iſt nicht blos Magen- oder Lohnfrage, wie ſie

ſo oft genannt wird. Zunächſt iſt ſie dies allerdings. Allein ſie greift tiefer und

höher zugleich. Gerade weil ſie Magen- und Lohnfrage iſt, iſt ſie eine Frage des

r ein e n Menſchenthums; denn mit der Aufhebung der materiellen Noth,

und mit der Löſung des materiellen Gegenſatzes iſt auch gegeben die Erlöſung der

großen Maſſe zu wahrhaft menſchenwürdigem Daſein gegenüber blos thieriſchem

Leben, d. i. zur wahren Humanität.")

Und wenn wir endlich den Drang nach dieſem hohen Ziele auf dem letzten

Grunde und als letzten Grund dieſer unleugbaren Bewegung unſerer Tage fin

den, dann müſſen wir ſogar hohe Achtung gewinnen vor dieſem Streben der

unteren Schichten der Menſchheit; denn es iſt dann ein edler, berechtigter Drang,

der jedem materiell oder geiſtig glücklicher Geſtellten die heilige Pflicht auferlegt,

beizuſpringen und mitzuhelfen, daß dieſes inſtinktive Drängen des beſſern Theils

der Menſchennatur nicht, durch Hinderniſſe und Hemmung gereizt, einen unedlen

Ausgang nehmen und nicht ohne ſeine nothwendigen Vorbedingungen, d. i. in

nicht naturgemäßer, nicht geſetzlicher Weiſe plötzlich Geltung erringen wolle. Schon

das eigene Intereſſe dieſer Glücklichern gebietet dieſes Entgegenkommen; denn –

Erfaſſen der Kraft heißt Leiten der Kraft und umgekehrt.

Und dies – die Löſung der ſozialen Frage überhaupt oder die endliche Er

löſung der Menſchheit zu wahrhaft menſchlichem Daſein iſt die zweite, höhere

Miſſion aller wirthſchaftlichen Aſſoziationen. Dieſe thun heut

noch vielleicht mehr oder wenigſtens ebenſo viel zur Hebung der niedern Volksklaſſen

als alle ſogenannten Bildungsvereine, ſo hoch wir auch dieſe achten; denn die wirth

ſchaftlichen Vereine machen ihre Mitglieder erſt materiell frei und ſelbſtſtändig,

und dies iſt ſtete Vorbedingung aller geiſtigen, ſittlichen und politiſchen Freiheit.

„Noth kennt kein Gebot“ – iſt ein alter Spruch. Darum können wir in

jedem Dorf, bei jeder Fabrik einen Leſe- und Fortbildungs- oder Geſang- und

Turnverein gründen, – mit Hunger im Magen und ſchwarzer Sorge im Ge-,

danken werden die beſten Vorträge auf unfruchtbaren und ungläubigen Boden

fallen; noch ſchlechter aber wird es ſich turnen, ſingen u. dgl. Darum begannen

die armen engliſchen Fabriksarbeiter in ihrem richtigen Inſtinkt vorerſt mit wirth

ſchaftlicher Vereinigung, u. zw. ſpeciell mit Conſum vereinen,

d. i. mit der Sorge für die beſte, billigſte Befriedigung des allererſten Bedürf

niſſes des Menſchen – der leiblichen Ernährung. Erſt nach Realiſirung

dieſer legten ſie gewiſſenhaft 2% % des Reingewinns zurück in ihren ſogenann

ten Bildungsfond für die geiſtige Ernährung ihrer ſelbſt wie ihrer Kinder.

Und bereits 1867 hatteu die oftgenannten, aber noch nicht immer gründlich ge

kannten Pioniere Rochdales 11 Leſezimmer, eine Bibliothek von Tauſenden

von Bänden und einen Verſammlungsſaal für 2500 Menſchen mit allen Mit

teln für die Nährung, Bildung und Verfeinerung des Geiſtes und der Sitten.

Aus dem gleichen Grunde begann der wahre Apoſtel der Arbeiter, „Schulze

Delitzſch“ ebenfalls mit praktiſchen Vereinigungen der Arbeiter und Handwerker

zu dauernder, wirthſchaftlicher Selbſtſorge und zur Hebung derſelben in Haus

und Gewerbe, weil er mit ſcharfem Blick erkannte, daß die geiſtig-ſittliche und

mit dieſer die geſellſchaftliche und politiſche Hebung dann von ſelbſt nachfolgt.

1) Sº auch Schulze-Delitzſch „Die ſoziale Frage“. Vorleſungen in Berlin und Köln.

(Berlin, 1869). Ebenſo deſſen geſammte übrigen Schriften.
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Und daß auch er richtig folgerte, beweiſen die Reſultate ſeiner Aſſoziationen in

ganz Deutſchland, beweiſt noch mehr eine Anweſenheit an einem der jährlichen

allgemeinen Verbandstage oder Kongreſſe ſämmtlicher deutſcher Erwerbs- und

Wirthſchaftsgenoſſenſchaften, bei welchen die ſchlichten Handwerker und Arbeiter

nicht nur aus Stettin, Danzig, Königsberg, Leipzig, Köln oder gar Berlin, ſon

dern aus kleinen Städten und Orten, wie Bielefeld, Meißen, Freiberg und noch

geringer bevölkerten, mit einer Sachkenntniß und Beredſamkeit ihre Wünſche, Vor

ſchläge und Erfahrungen ihrem treuen Anwalt gegenüber ausſprechen und mit

Selbſtändigkeit von ihrem Standpunkte aus durchfechten, daß es Jeden, der einer

ſolchen Verſammlung einmal beizuwohnen Gelegenheit hatte, mit Staunen und

Bewunderung erfüllt. Unwillkürlich zwingt dieß dann zu Parallelen nicht nur

mit den tumultuariſchen, mit hohlen Phraſen und thätlichen Inſulten ausgefüllten

Verſammlungen der Laſalleaner in Deutſchland, ſondern auch zu Vergleichen

mit den in ihrem Ziel und Streben gleich unklaren und lärmenden Verſamm

lungen unſerer öſterreichiſchen Arbeiter in Wien, Peſt und andern Orten.

Auf welcher Seite dabei die höhere Geſittung, gründlichere Geiſtesbildung und

vernunftgemäßes, nützliches Handeln gefunden wird – iſt klar. Darum müſſen

wir nochmals darauf zurückkommen – zuerſt wirthſchaftliche Vereine oder Ge

noſſenſchaften; dieſe liefern vor Allem ein praktiſches, greifbares Reſultat und

zwingen unerbittlich zu vernünftigem Selbſt denken, Selbſthandeln,

Selbſt ſorgen; denn jede Vernachläſſigung dieſes Gebots zeigt ihre Wirkung

augenblicklich auf empfindliche Weiſe in der Taſche; dann folgt von ſelbſt der Bil

dungsfond und Bildungsverein und Erhebung des ganzen Menſchen zu ruhigem,

vernünftigen Denken auch in allen andern Fragen.

Wozu aber das Alles hier in dieſen Blättern? – Abgeſehen von der Recht

fertigung durch den erwähnten Beſchluß der IV. Section findet alles Obige ſeine

Begründung in dem auch unſerm Verein obliegenden Streben, den deutſchen

Stammesgenoſſen in unſerer engeren Heimat Böhmen gleichen Erfolg, gleichen

Vortheil zu erringen und zu ſichern. Sollte man einwenden: „Aber dieſer Ver

ein iſt ein Geſchichtsverein“ – ſo ergibt ſich die Antwort von ſelbſt gerade aus

dieſem Charakter des Vereins. Nicht nur die Vergangenheit, auch die Gegen

wart iſt Geſchichte; und zwar Geſchichte, welche der Mehrzahl noch viel näher

liegt als die der Vergangenheit, weil ſie die Folgen ihrer Vernachläſſigung oder

Ignorirung viel ſchneller und tiefer verſpüren läßt als jene. Und mit dem oben

citirten Antrag der IV. Section und mit Annahme desſelben von Seite des Aus

ſchuſſes hat der Verein formell und feierlich erklärt, daß er auch die Gegen

wart möglichſt bebauen und pflegen will, um ſo mehr, als wir ja

unſern nationalen Gegnern ſtets vorwerfen, daß ſie ſtets nur in alten Pergamen

ten träumen, darüber den friſchen vollen Fluß der Gegenwart vergeſſen, und ſo

endlich Gefahr laufen, von demſelben überraſcht und überfluthet zu werden.

„Dem Lebenden gehört die Welt“ – iſt ein alter Satz. Es ſoll damit nicht

eine Mißachtung der Vergangenheit und ihrer Geſchichte ausgeſprochen werden.

Im Gegentheil, wir verehren die Vergangenheit als Mutter der Gegenwart, welch

letztere erſt aus jener organiſch herauswächſt, und daher zu ihrem Verſtändniß

nothwendig der Kenntniß jener bedarf.

Aber die Vergangenheit iſt bisher in unſerem nationalen Geſchichtsverein mit

Pietät und Eifer bebaut worden, und führt ſo nothwendig endlich ſelbſt auch zur

Frage nach der Gegenwart.

Und in letzter Reihe ſoll eine Kenntniß auch nützen. Der Gelehrte, der

Mann der Wiſſenſchaft mag in reiner Erkenntniß, in Erkenntniß um ihrer ſelbſt

willen ſchwelgen. Ein Verein aber zählt nicht nur Männer der reinen Wiſſenſchaft;

alle Stände haben redlich ihr Schärflein beigetragen zu dem ſchönen Werke der
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„Aufhellung und Verbreitung unſerer deutſch-nationalen Geſchichte in Böhmen“

und fordern endlich auch eine gewiſſe Verwerthung der Erkenntniß für die Gegenwart.

Es iſt das weder ein unbilliges Verlangen, noch iſt es der Wiſſenſchaft, alſo

auch nicht unſerem, ſeinem Weſen nach wiſſenſchaftlichen Vereine zuwiderlaufend

oder gar ſeiner unwürdig. -

Auch Johann Gottlieb Fichte z. B. war ein Mann der Wiſſenſchaft,

und doch ſtellte er ſeinem ganzen eifrigen Forſchen den Satz an die Spitze:

„Wenn mein Wiſſen ſich nicht in Thaten umſetzen läßt, hat es wenig Werth.

Handeln, Nützen, das iſt's, wozu wir da ſind.“ Und in ſeinen Flammenworten

„An die deutſche Nation“ ruft er: „Der göttliche Weltplan iſt ja nur da, um von

Menſchen gedacht und durch Menſchen in die Wirklichkeit eingeführt zu wer

den?“ – Endlich ruht ja der größte Theil unſeres Wiſſens auf der Wahrneh

mung von Dingen, Thatſachen und Erſcheinungen, ſei dies nun eigene oder

fremde Wahrnehmung. Erſt von dieſer aus treibt der Geiſt weiter zu dem Zu

ſammenhange der Dinge uud Erſcheinungen, um endlich das Geſetz dieſes Zu

ſammenhanges oder des Nach- und Nebeneinander der Dinge aufzuſpüren, und

daraus bis auf den letzten Grund zu folgern und zu ſchließen. Je bedeutſamer

die Thatſache, deſto fruchtreicher die Kenntniß und Erkenntniß derſelben.

Solche bedeutſame Thatſachen aber ſind – wie wir ſchon oben ſahen – un

ſtreitig die ſoÄ auftauchenden Aſſoziationen unſerer Tage; – und als Ge

ſchehniß ſind ſie Gegenſtand der Geſchichte und Statiſtik unſerer Tage.

Wenn wir überdies damit unſern deutſchen Stammesgenoſſen noch indirekt

nützen können, ſo iſt das dann doppelt löbliches Objekt der Forſchung und Ver

arbeitung auch für einen „Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.“

Darum fällt die Betrachtung der Gegenwart vollkommen in den Rahmen

und Zweck unſeres Vereins und darum treten wir hiemit auch berechtigt an die

vorliegende Aufgabe ſelbſt und beginnen aus den bereits oben entwickelten gewich

tigen Gründen vor Allem mit den ſogenannten wirthſchaftlichen Vereinen.

Alle Controverſen und Unterſuchungen über ein durchgreifendes, endgiltiges

Syſtem der Aſſoziationen und ihrer Statiſtik hier bei Seite laſſend, ſtellen wir

als Eintheilungsgrund der ganzen folgenden Behandlung das Bedürfniß auf.

. Denn das Bedürfniß in ſeinem einzig richtigen Sinne iſt nichts als Aeußerung,

Selbſt offenbarung des in uns gelegten objektiven Lebens

zweckes. Daher iſt Friede im Menſchen erſt dann, wenn das Bedürfniß

befriedigt, wenn dem Zwecke die tauglichen Mittel gefunden ſind. Die

Eintheilung nach dem Objekt der Befriedigung ergibt dann leibliche, geiſtige und

ſittliche Bedürfniſſe, und auf dieſer Stufenleiter der Bedürfniſſe ſteigen wir erfah

rungsgemäß aufwärts zur höchſten, reinſten Menſchheit. Weil nun die höhern Be

dürfniſſe erſt dauernde Befriedigung finden, wenn die niedern in ihrer Befriedigung

geſichert ſind, ſo beginnen wir folgerecht mit dem unterſten, aber allgemeinſten

dieſer menſchlichen Bedürfniſſe– mit dem der zweckmäßigſten Ernährung,

und kommen damit in unſerer Aſſoziationsentwicklung von ſelbſt zuerſt zu den

Conſum-Vereinen.

Bekanntlich ſind die Conſum-Vereine eine Unterart der ſogenannten „deut

ſchen Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften“ – nicht zu ver

wechſeln mit unſern öſterreichiſchen Genoſſenſchaften, wie ſie die §§ 106 ff. des

VII. Hauptſtückes unſerer Gewerbeordnung vom 20. Dezember 1859 für die

Angehörigen „eines und desſelben oder auch mehrerer verwandter Gewerbe“ zur

Wahrung ganz abſtrakter Rechte, als: Gutachten an Behörden, Aufſicht über die

Hilfsarbeiter und Lehrlinge des Gewerbes, Schlichtung von Streitigkeiten u. dgl.

zwangsweiſe vorſchreiben, weshalb dieſe Inſtitute auch allgemein den Namen

„Zwangsgenoſſenſchaften“ erhielten,

12
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Und trotzdem ganz Böhmen in eigene Genoſſenſchafts-Bezirke eingetheilt wurde

und an die politiſchen Behörden erſter Inſtanz die wiederholte Weiſung erging,

dieſe Genoſſenſchaften allüberall baldmöglichſt auch zur Verwirklichung zu bringen,

kam dieſe Zwangsvereinigung der Gewerbe doch kaum in den größern Städten

zu Stande. !)

Und ganz natürlich; ſie waren – weil von außen aufgedrungen, nicht von innen,

aus den Verhältniſſen herausgewachſen – ein todtgeborenes Kind, das von den

deutſchen Genoſſenſchaften merkwürdiger Weiſe den Namen erborgt hatte und

Ä in der laufenden Reichsraths-Seſſion noch ohne Klage zu Grabe ge

leitet wird.

Etwas ganz anderes ſind die deutſchen Erwerbs- und Wirthſchafts

genoſſenſchaften.

Dieſe ſind nach § 1 des norddeutſchen Genoſſenſchaftsgeſetzes vom 4. Juli

1868 „freie Vereinigungen oder Geſellſchaften von nicht geſchloſ

ſener Mitgliederzahl, welche die Förderung des Erwerbes,

Credits oder der Wirthſchaft ihrer Mitglieder mittelſt ge

meinſchaftlichen Geſchäftsbetriebes bezwecken,“ und als Unterarten

beiſpielsweiſe (nicht taxativ) anführen:

1) Vorſchuß- u. Creditvereine od. Volksbanken;

2) Rohſtoff- u. Magazin vereine;

3) Vereine zur Anfertigung von Gegenſtänden und zum Verkauf der

gefertigten Gegenſtände auf gemeinſchaftliche Rechnung (Productiv

Genoſſenſchaften);

4) V er eine zum gemeinſchaftlichen Einkauf von Lebens

mitteln *) im Großen und Ablaß in kleinern Partien an

ihre Mitglieder (Conſum - Vereine);

Vereine zur Herſtellung von Wohnungen für ihre Mitglieder (Bau

genoſſenſchaften).

Hoffentlich nimmt dieſes anerkannt treffliche Geſetz (mit Ausnahme des oben

gerügten unrichtigen Ausdrnckes) baldigſt die Stelle des in Theorie und Praxis

berüchtigten VII, Hauptſtückes unſerer Gewerbeordnung ein; denn abgeſehen davon,

daß dadurch endlich auch für nnſere freien wirthſchaftlichen Genoſſenſchaften ein .

feſter Rechtsboden ihrem Verkehr begründet und ſie endlich in das kommerzielle

Geſellſchaftsrecht unſeres allgemeinen Handelsgeſetzbuches eingereiht würden, wäre

dadurch anch die bereits allgemein fühlbare Lücke des Handelsgeſetzbuches ausge

füllt, und den anerkannt vorzüglichen zwei Produkten der Geſetzgebung unſerer Tage,

d. i. der allgemeinen Wechſelordnung und dem allgemeinen Handels

geſetzbuch, endlich auch das deutſche Genoſſenſchaftsgeſetz als drittes

im Bunde angereiht

Und zwar dies um ſo mehr, als dadurch auch bei uns endlich der weitere

Schritt zur allgemeinen Rechtseinheit und Rechtsgleichheit, d. i. zur Verkehrs

1) Nur in tſchechiſchen Gegenden fanden ſie noch mehr Eingang, weil in dieſen überhaupt das

Zunftweſen merkwürdiger Weiſe bis in die Zeit der neuen Gewerbe-Ordnung hereinreicht,

und nach § 130 dieſer G. O. „das allenfallſige Vermögen der noch beſtehenden Innungen

in das Eigenthum der neuen GenoſſenſchaftÄ während ohne Genoſſenſchaftsbildung

dieſes Vermögen der Gemeinde zugewieſen wird – jedoch in beiden Fällen mit Vorbeha

der beſonderen Rechte der Angehörigen der früheren Innung.“

2) Im Text des ſonſt, trefflich redigirten Geſetzes heißt es merkwürdiger Weiſe noch „Lebens-Be

dürfniſſe.“ Bedürfniſſe braucht man wahrlich nicht erſt zu kaufen, – weder einzeln

nochÄ Dieſe kündigen ſich meiſt nur zu lebhaft ſelbſt an. Wollten wir Ä anf

das „Usus linguaetirannus“ Rückſicht nehmen, ſo wird doch Niemand leugnen, daß die Ver

ſetzung des Ausdrucks „Lebensmittel und Lebensbedürfniſſe“ ſeiner ganz entgegengeſetzten

Bedeutung wegen nur ein Abuſus iſt. Ein ſolcher aber ſoll am Allerwenigſten durch ein

„Geſetz“ ſanctionirt werden, das nicht einmal auf erlaubte Tropen eingehen darf.
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erleichterung und Verkehrsſicherung gethan würde, wie ihn jetzt bald ganz Mittel

Europa genießt und von ihm Vortheil zieht.

Es iſt dieſes Geſetz ſchon deshalb ein ſo allgemein anerkannt vorzügliches

und organiſches, weil es nicht wie unſer VII. Hauptſtück der ſonſt vorgeſchritteneren

Gewerbeordnung den Thatſachen voraneilte und dieſelben erſt hervorrufen wollte,

ſondern nach faſt zwanzigjährigem Beſtehen und Wirken der deutſchen Genoſſen

ſchaften gleichſam erſt aus ihnen herauswuchs und dieſe zwanzigjährige Erfahrung

derſelben, vertreten im norddeutſchen Reichstag durch ihren unermüdlichen Anwalt

und gründlichſten Kenner Schulze-Delitzſch, voll in ſich aufnahm.

Es muß dieſes norddeutſche Genoſſenſchaftsgeſetz unſern Abgeordneten um

ſo dringender zur unveränderten Annahme empfohlen werden, als es bereits eine

verbeſſerte Auflage iſt, und außer der praktiſchen Erfahrung des rechtli

chen Verkehrs der deutſchen Genoſſenſchaften auch noch die koſtbare legislative Er

fahrung an dem mit 27. März 1867 erlaſſenen preußiſchen Genoſſenſchafts

geſetze für ſich hat. Dieſes – über ein Jahr in Wirkſamkeit– ließ ſeine Mängel

deutlich fühlen, und wurde deshalb von Schulze und ſeinen Freunden nicht nur

formell oder redaktionell, ſondern auch weſentlich amendirt und verbeſſert und

durch alle Stadien der Geſetzgebung hindurch als weſentlicher Fortſchritt

anerkannt.

Wir erinnern nur an die mit Recht berühmten §§ 52–62 des cit. Geſetzes,

welche die von den Bemitteltern der Mitglieder wirthſchaftlicher Vereine ſo gefürch

tete Solidarhaft in die mildere, ungefährliche Solidar bürgſchaft um

wandeln, ohne doch der Sicherheit der Gläubiger der Genoſſenſchaft, wie den

Intereſſen dieſer ſelbſt das Geringſte zu vergeben, indem dieſe zehn Paragraphen

zwiſchen den entgegegenſtehenden Intereſſen beider und der Mitglieder mit ſolcher

Schärfe hindurchſteuern, daß ſie heut allgemein ungetheilte Anerkennung finden.")

Und gerade dieſe weſentliche, werthvolle Errungenſchaft ignorirt unſer

Regierungsentwurf eines Genoſſenſchaftsgeſetzes gänzlich. Abgeſehen davon aber,

daß dieſer Entwurf unbekümmert faſt alle redaktionellen Fehler des genannten

preußiſchen Geſetzes vom 27. März 1867 aufnimmt, überliefert er mit Zurück

weiſung obiger Milderung der Solidarhaft unſere viel jüngern, noch unreifen

Genoſſenſchaften und Genoſſenſchafter ſorglos, aber gewiß nicht ohne empfindliche

Schädigung – der Theilhaft des engliſchen Geſetzes von 1862, *) welche ſelbſt in

1) Schulze-Delitzſch charakteriſirt dieſe bedeutende Errungenſchaft in ſeinem Jahresbericht für

1867 wörtlich folgendermaßen: „Unter den weſentlichen Verbeſſerungen des preuß.

Genoſſenſchafts-Geſetzes in dem neuen Geſetz für das ganze Gebiet des norddeutſchen Bundes

iſt die wichtigſte die Minderung der Gefahren der Solidarhaft. Wenn ſchon nach

dem preuß Geſetz die ſolidare Verhaftung der einzelnen Genoſſenſchafter für die Genoſſen

ſchaftsſchulden inſofern einen blos bürgſchaftlichen Charakter annahm, als die Genoſſeu

ſchafts-Gläubiger erſt nach Endigung des Concurſes über das Genoſſenſchafts-Vermögen - mit

welchem die Concurseröffnung über das Privatvermögen der Mitglieder nicht verknüpft iſt–

wegen der dabei erlittenen Ausfälle ſich an die Genoſſenſchafter halten können: ſo geht das

gegenwärtige nord-deutſche Geſetz in der Rückſichtnahme hierbei ſoweit, als es mit Auf

rechthaltung des Prinzips der Solidarhaft – in welchem man die wirk

ſamſte (und einzige) Creditbaſis der Genoſſenſchaften antaſten würde -

ſich irgendwie verträgt. Sobald nämlich der Concurs über das Genoſſenſchaftsver

mögen zum Schlußverfahren gediehen und der Stand der Activ- und Paſſiv-Maſſe

zur Ueberſicht gebracht iſt, wird der darnach zur vollſtändigen Deckung der Gläubiger erfor

derliche Betrag mittels einer executoriſchen Zwangsumlage unter den Genoſſen

ſchaftern aufgebracht und ſo den vielen proceſſualiſchen Weiterungen vorgebeugt, welche durch

Ä ſolcher Forderungsreſte gegen einzelne Genoſſenſchafter und die von dieſen gegen

die Uebrigen behufs Wiedererlangung der für letztere vorgeſchoſſenen Summen anzuſtellenden

Rückgriffs-Proceſſe unausbleiblich entſtehen müßten. (S. die §§ 52–62 n. d. G. G. vom 4.

Juli 1868, und dazu L. Pariſius (Gardelegen) „Kommentar“.)

2) „An Aet consolitade and amend the Laws relating to Industrial and Provident Societies“

vom 7. Auguſt 1862.

12*
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dem vorgeſchrittenen England mit ſeinem geſchäftskundigern, ſelbſtſtändigen und

routinirten Arbeiterſtand noch die Probe zu beſtehen hat.

Von außen wächſt der Stein, von innen alles organiſche Gebilde. Von un

ſern Volksvertretern erwarten wir, daß nicht auch ſie mit ihrer geſetzgeberiſchen

Thätigkeit von außen her an die Gebilde des Lebens herantreten, ſondern die

aus dem Weſen der Aſſoziationen ſelbſt reſultirenden und im

norddeutſchen Geſetz bisher am trefflichſten niedergelegten

Grundſätze zu gleich mit dieſem Geſetz anerkennen.

Kehren wir nach dieſer nothgedrungenen Abſchweifung wieder zurück zu un

ſern Conſum-Vereinen.

Wir fanden als ihren wiſſenſchaftlich und geſetzlich feſtgeſtellten Begriff:

„Freie Vereinigungen oder Geſellſchaften von nicht geſchloſſe

ner Mitgliederzahl, welche Lebensmittel oder Waaren gemein

ſchaftlich im Großen einkaufen und in kleinern Partien wie der

an ihre Mitlieder abgeben.“

Der geſchichtliche Entwicklungsgang dieſer gemeinnützigen Verpflegs

genoſſenſchaften iſt kurz gedrängt folgender:

Mit der hiſtoriſchen erſten Conferenz der zwölf armen Flanellweber Roch

dales (1843) in England geboren, wuchſen unſere Conſum-Vereine in Nordeng

land beſonders mit ſolcher Schnelligkeit, daß V. A. Huber und E. Pfeiffer,

welche beide dieſe Aſſoziationen an Ort und Stelle ſtudirten und dieſelben ſo aus

eigener Anſchauung kennen lernten, die Zahl ihrer Mitglieder im Jahre 1867 ſchon

auf über 200.000 mit einem Betriebskapital von 10 Millionen Thaler und einem

Umſatz von 30 Millionen Thaler ſchätzten.

Bereits 1861 waren in England von Conſum-Vereins-Mitgliedern nach dem

Muſter der redlichen Pioniere von Rochdale 31 größere Fabriken mit 7 Mil

lionen Thaler Fond gegründet; und im Jahre 1864 folgte bereits die Wieder

Aſſoziation von ungefähr 200 Conſum-Vereinen Nordenglands zu einer

„Großhandlung für Conſum - Vereine“ unter der Firma: „Nord

engliſche Großhandlungs- Genoſſenſchaft“ (the North of Eng

land Cooperative Wholesale Society). Dieſe Centralgenoſſenſchaft zum wahren

Einkauf an letzter Quelle ſteht unter der Leitung der Pioniere Rochdales,

und hatte 1866 einen Umſatz von 1,169.000 Thalern. Aber ſelbſt bis Amerika

dehnen die engliſchen Conſum-Vereine ihre Thätigkeit aus, indem ſie beſonders

Baumwolle für ihre Fabriken an Ort und Stelle kaufen.

Daß jedoch die engliſchen Conſum-Vereine dieſe großartigen materiellen Er

nur als Mittel zum Zweck betrachten und ihre Mitglieder dadurch vorzüglich

n geiſtig-ſittlicher und ſozialer Bedeutung zu heben ſuchen, beweiſt die be

reits erwähnte Errichtung von Leſezimmern ſammt Bibliothek und Zeitungen über

jedem neuen Laden. In dem neugebauten Centralladen der Pioniere Roch

dale’s befindet ſich überdies der bereits genannte Verſammlungsſaal für 2500

Perſonen, und die damals in Ausſicht genommene Erbauung eines Theaters ſowie

eines türkiſchen Badehauſes dürfte bei der Energie der Pioniere bereits ebenfalls

realiſirt ſein.

Und dies Alles aus einem Dutzend armer Weber, welche wöchentlich 20

Pfennige in die Geſellſchaftskaſſa zahlten nnd mit den zugewachſenen 16 Genoſſen

nach einem Jahre mit den hiſtoriſch gewordenen 28 Pfund Sterling oder 280 fl.

ihr Geſchäft begannen.

Gibt es ein glänzenderes Beiſpiel, einen unwiderleglicheren Beweis für die

Macht der Aſſoziationsidee !– Allerdings gehört dazu auch der tiefe ſittliche Ernſt,

die echte, ausdauernde Initiative der armen Pioniere.

In Frankreich faßte dieſer einzig praktiſche Weg und einzig richtige Aus

gangspunkt zur Löſung der ſozialen Frage weniger feſten Fuß. Wahrſcheinlich
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weil er zu nüchtern war; denn nach dem franzöſiſchen „Economist“ beſtehen in

ganz Frankreich heute erſt 303 Conſumvereine.

In Deutſchland finden wir die Cooperativ- oder Aſſoziations

bewegung der arbeitenden Kreiſe weſentlich geknüpft an Einen Namen, an

Schulze-Delitzſch. Zwar erließ der k. preußiſche Staatsbuchhalter G. Liedtke

in Berlin bereits am 21. März 1845, alſo faſt gleichzeitig mit dem Entſtehen des

erſten engliſchen Conſumvereins, den erſten Ruf zur Gründung von ſogenannten

Spar- und Conſum - Verein en; und bald folgten dieſem Ruf die größten

deutſchen Städte, wie Hannover, Leipzig, Halle, Dresden, Heidelberg und andere.

Selbſt in Wien, Prag, Reichenberg fand der Plan Liedtke's Verbreitung und

Nachahmung. Doch hatten alle dieſe Spar- und Conſumvereine mit den genann

ten engliſchen höchſtens den Namen gemein. Denn ſie waren meiſt Hilfs- oder

Wohlthätigkeits-Vereine, in welchen die Wohlhabenderen der Geſellſchaft

ſich mit freiwilligen Gaben an die Spitze ſtellten, dazu geringe Einlagen

oder Erſparniſſe der Armen entgegen nahmen, und dieſen dann für den Winter

# Kohle, Torf, Kartoffeln u. dgl. im Großen einkauften und vertheilten.

eſonders in Oeſterreich wurden dieſe Vereine nach dem Muſter des i. I. 1847

begründeten „Wiener allgemeinen Hilfsvereins“ reine Hilfs- oder

Wohlthätigkeits-Anſtalten, welche die nach dem rühmlichſt bekannten Naturfor

ſcher und Humaniſten Grafen von Rumfort benannte und bereitete Rumfor

ter Suppe gegen den geringen Betrag von 1 Kreuzer für die Portion vertheilten.

Trotz ihres edlen und wohlthätigen Wirkens ſind doch alle dieſe Vereine nicht

aus dem Boden der eigenen Kraft und Thätigkeit der Hilfsbedürf

tigen herausgewachſen, können alſo mit den genannten engliſchen Conſumvereinen

nicht in Parallele geſtellt werden. Daß aber nur eigenes Eintreten für die eigene

Noth auf die Dauer Hilfe ſchaffen kann, beweiſen gerade dieſe Spar- und Con

ſumvereine nach Liedtke's Muſter; denn überall fanden ſie bald ihren Untergang

oder ſuchten nach und nach eine andere praktiſchere Richtung. So ging der Wie

ner Spar- und Conſumverein im Jahre 1852 in den „Wiener allgemeinen

Ä. und Spar - Verein“ über, welcher 1856 endlich eine Volksküche (nach

geſtorffs (?) Muſter) in Wien errichtete. Auf gleiche Weiſe verſchwanden die

„Spar- und Conſumvereine“ in Prag und Reichenberg von dem

Schauplatz ihrer Thätigkeit. Auf ganz anderer Baſis begann Schulze aus Delitzſch.

Als Abgeordneter zu Frankfurt 1848 hatte er aus zahlloſen Petitionen und

Beſchwerden die Noth der deutſchen Arbeiter, insbeſondere des Handwerkerſtandes

kennen gelernt, und ſann nun unabläſſig auf Hilfe.

In den bisherigen Wohlthätigkeits-Vereinen und Unterſtützungskaſſen fand er

dieſelbe nicht. Die Gaben verrannen ſpurlos in der großen Menge. Die Ver

eine, die Kaſſen, – ohne Rückerſatz, nur immer auf Wohlthaten und Gnaden der

wohlhabenderen Klaſſen hingewieſen, ſiechten immer mehr und verſchwanden end

lich gänzlich, ohne eine irgend wahrnehmbare Wirkung gegenüber der wirthſchaft

lichen Noth der Geſellſchaft zu hinterlaſſen. -

Was das engliſche Volk bereits vor ſechs Jahren gefunden hatte, das fand

endlich auch der deutſche Volksmann. Die Selbſthilfe in Form der Aſſo

ziation war der Punkt, von dem aus er allein dauernde Hilfe ſah und an

dem er auch ſogleich den Hebel anſetzte. Doch herrſchten in Deutſchland andere

Verhältniſſe als in England.

In Deutſchland überwog der Handwerkerſtand noch bedeutender die Fabriks

bevölkerung, welche deshalb in Deutſchland auch noch weniger zum Bewußtſein

einer Solidarität ihrer Intereſſen gekommen war als in England. Der ſelbſt

ſtändige Handwerker aber forderte vor Allem Geld oder wenigſtens Kredit, um

–abgeſehen von der Befriedigung ſeiner erſten Lebensbedürfniſſe – beſonders im

Einkauf von Rohmaterial an erſter Quelle und durch Erweiterung
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ſeines Geſchäftsbetriebes mit der Kapitalkraft der Groß-Induſtrie konkur

riren zu können. Das Kreditbedürfniß des ſelbſtſtändigen Arbeiters trat

alſo hier lauter und dringender hervor als das Nahrungsbedürfniß des

Lohn- oder Hilfsarbeiters. Deshalb kam Schulze in Delitzſch zu aller

erſt nach dem vereinzelten Verſuch einer Kranken- und Sterbekaſſe zur

Gründung von ſog. Rohſtoff - Genoſſenſchaften; und zwar ſchuf er im

Anfang des Jahres 1849 die erſte Tiſchleraſſoziation – „zum gemein

ſamen Einkaufe des nöthigen Rohmaterials“ (erſte Rohſtoff-Genoſ

ſenſchaft in Deutſchland, aus 13 Tiſchlermeiſtern mit 280 Thalern aufgenommenen

Betriebsfonds) und Ende 1849 zu gleichem Zweck eine Schuhmacher-Aſſozia

tion mit 57 Mitgliedern. Und erſt hierauf (1850) kam er von den 1848 geforder

ten „Staats- und Gemeinde - Handwerker - Banken“ auf die Hauptart

ſeiner Aſſoziationen, auf die „Vorſchuß- oder Kreditvereine“ oder „Volksbanken.“

Merkwürdiger Weiſe blieb die zuerſt gegründete Aſſoziations-Art der Roh

ſtoffgenoſſenſchaften bald weit hinter den „Volksbanken“ zurück; denn noch

nach Ä letzten Jahresbericht – für 1868 – ſind der Anwaltſchaft bisher nur

236 Rohſtoff-, Magazin- und Produktiv-Genoſſenſchaften bekannt, während die

Vorſchuß-Vereine die hohe Zahl von 1558 aufweiſen.

Bei den genannten Rohſtoff-Aſſoziationen nun hatte Schulze verſuchsweiſe zur

Verſtärkung des ungenügenden Betriebsfondes Darlehen unter ſolidariſcher

Haft aller Mitglieder aufgenommen, und dadurch die „wunderbare Kraft

der Solidarſchaft für Kredit- und Kapital-Beſchaffung praktiſch kennen gelernt.“

Sehr bald fand man dann von ſelbſt, daß dieſe Form der Aſſoziation ſich auch

vortheilhaft für den gemeinſamen Einkauf der Lebensmittel eignen

müſſe, um ſo mehr, da G. Liedtke dieſem Gedanken ſchon vorgearbeitet hatte.

So entſtanden endlich auch in Deutſchland ſogenannte Conſumvereine, und

zwar wohl gänzlich ohne engliſches Muſter, alſo ganz ſelbſtſtändig, da die engli

ſchen Vereine erſt 1854 durch den edlen deutſchen Profeſſor Victor Aime

Huber (geſtorben 19. Juli 1869) auf dem Kontinent bekannt wurden. Und

zwar war es wieder der Delitzſcher Kreis der Provinz Sachſen, welcher den

erſten echten Conſumverein in Deuſchland unter dem Namen „Aſſozia

tion“ in der Stadt Eilenburg ins Leben treten ſah. Den erſten unſerer Art

müſſen wir ihn deshalb nennen, weil er zuerſt „alle bevormundende Lei

tung und Unterſtüung von außen her“ prinzipiell ausſchloß.

Im Herbſt 1852 traten dann auch in Delitzſch 36 Familienväter zuſammen

zu einer „Aſſoziation zur Anſchaffung der nöthigen Lebensbe

dürfniſſe (!).“

Beide Vereine nahmen die Organiſation der oben genannten Rohſtoff-Aſſozia

tionen und der bereits entſtandenen Vorſchuß-Vereine an. Doch verbreiteten ſich

die Conſumvereine in Deutſchland weniger raſch als die erſtern beiden Arten der

Aſſoziation; ein Beweis, daß dieſe den damaligen wirthſchaftlichen Verhältniſſen

unſeres Arbeiterſtandes beſſer eutſprachen und vielleicht auch von Schulze mehr

gefördert wurden. So kommt es, daß der im Jahre 1860 zum erſten Male und

zwar für das I. 1859 öffentlich ausgegebene ſtatiſtiſche Jahres-Bericht Schulze's

„über die auf dem Prinzip der Selbſthilfe der Betheiligten beruhenden deutſchen

Genoſſenſchaften derÄ und Arbeiter“ (herausgegeben im Auftrage des

Kongreſſes deutſcher Volkswirthe) zwar bereits

183 Vorſchuß- und Kreditvereine oder Volksbanken und

67 Rohſtoff- oder gewerkſchaftliche Aſſoziationen") namentlich aufzählt,

von Conſumvereinen aber noch gar keine Meldung bringen kann.

1) Und zwar: der Schuhmacher 42, der Schneider 10, der Tiſchler 5, der Weber 4, der Schmiede

3, der Buchbinder 3.
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Erſt der zweite Jahresbericht

für 1860 bringt namentlich aufgeführt . . . . . . . 14 Conſuurvereine,

die weiteren Berichte dagegen

für 1861 führen bereits namentlich an . . . . . . . 50 /

für 1862 „ „ // „ . . . . . . . 100 f/

für 1863 ſchätzt ſie ſchon auf . . . . . . . . . . 200 f

für 1867 nennt bereits . . 300

und der neueſte Jahresbericht für 1868 führt namentlich an 555 Conſuurvereine,

darunter aus Deutſch-Oeſterreich die große Zahl von 237.

Von dieſen 555 deutſchen Conſum-Vereinen des Jahres 1868 haben 75

ihre vollſtändigen Rechnungsabſchlüſſe eingeſandt, und darnach bei 33.656 Mit

gliedern einen Verkaufserlös von 2,124.141 Thaler mit einem Reingewinn von

über 100.000 Thaler erzielt; dies Alles durch das einfache Rechenexempel „des

Selbſt einkaufs der Lebensmittel im Großen“, d.i. der Selbſt

thätigkeit und Selbſthilfe nicht nur in Arbeit und Produktion, ſondern

auch in Regelung des Conſums oder Verzehrs.

Wo und wann in Oeſterreich der erſte dieſer wirthſchaftlich und ſozial

bedeutſamen Vereine auf dem Grundſatze der Selbſthilfe der Bethei

ligten entſtand, kann – unſers Wiſſens wenigſtens – noch nicht mit Sicher

heit angegeben werden. M. Stubenrauch kennt in ſeiner 1857 veröffentlichten

„Statiſtik des öſterreichiſchen Vereinsweſens“ trotz aller amtlichen Quellen und

Kräfte, die ihm vom Miniſter Bach zur Dispoſition geſtellt wurden, nur die oben

berührten „Spar- und Conſum - Vereine“ nach G. Liedtke's Plan. In

der bisher einzigen Quelle für unſere Frage, d. i. in Schulzes Jahresberichten,

und zwar erſt in dem fünften – für das Jahr 1864 – finden wir als den

erſten öſterreichiſchen Conſumverein verzeichnet den Beamten-Con

ſumverein in Wien und als deſſen Vorſtand Sektionsrath Dr. Beck. Erſt

in neueſter Zeit erklärt Friedrich Schmitt, Vicedirektor der k. k. adminiſtrativen

Statiſtik, in einem – April 1869 – gehaltenen Vortrag als älteſten öſter

reichiſchen Conſumverein einen Arbeiter-Conſumverein zu Teſch dorf,

gegründet 1857 unter dem Namen „Wechſelſeitiger Unterſtützungs

verein der Fabriksarbeiter zu Teſchdorf“. Doch wäre noch genau zu

unterſuchen, ob dieſe als Conſumverein angeführte Aſſoziation in ihrem Sta

tut auch dem Prinzip der Selbſthilfe entſpricht, und ſo mit Recht an die Spitze

unſerer Conſumvereine geſtellt werden kann. Der Name ſcheint dafür zu ſprechen.

Als nächſt entſtandene führt er 2 Conſumvereine an, welche 1861 zu Stern

berg (in Böhmen?) und zwar nicht für Fabriksarbeiter, ſondern für die dorti

gen Hausweber gegründet wurden. Erſt als vierten nennt er den Beam

ten - Conſumverein in Wien. So wären denn auch bei uns die erſten Conſum

vereine aus dem Fabriks- und Arbeiterſtande überhaupt hervorgegangen, und die

Beamten folgten erſt als zunächſt bedrängter Stand.

Verfolgen wir nun Schulzes Jahresbericht rückſichtlich der öſterreichiſchen

Conſumvereine weiter, ſo finden wir für 1865 nebſt obigem Wiener Beamten

Conſumverein nur noch drei öſterreichiſche Conſumvereine verzeichnet, und zwar:

den Conſumverein zu Leitmeritz – Vorſtand: Uhrmacher Fr. Manger.

// f. zu Linz – f Geſchäftsführer J. Etz.

Hy / und in Pirkenhammer – Vorſtand: Porzellanmaler R. Lenz.

Als erſter Conſum verein in Böhmen wäre ſomit der in Jahre

1861 in Sternberg gegründete anzuſehen, die Vereine zu Leitmeritz und

Pirkenhammer ſcheinen wie die beiden erſten in Deutſchland (Eilenburg

und Delitzſch) wieder eingegangen zu ſein, da die jetzt dort beſtehenden neueren

Datums ſind.
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Ob dieſe Angaben der Wirklichkeit entſprechen – können wir nicht behaupten.

Jede Berichtigung derſelben wie jede Nachricht über dieſes Faktum wird uns zu

großem Danke verpflichten.

Doch ſcheint durch alle dieſe Quellen ſicher geſtellt, daß die erſten Conſum

vereine in Oeſterreich und ſpeziell in Böhmen von Deutſchen und in deut

ſcheu Städten begründet wurden. Rückſichtlich der Vorſchuß- und Creditvereine

werden wir nächſtens dasſelbe finden. Verfolgen wir nun die heimiſche Conſum

vereinsbewegung weiter. -

Erſt der Jahresbericht für 1866 bringt zu den vier genannten noch drei

neue Vereine aus Deutſch-Oeſterreich; und zwar in Brünn, Wteln (in Böh

men) und einen zweiten in Wien (Conſum-Verein für den VI. Bezirk).

1867 aber ſind plötzlich aus Deutſch-Oeſterreich – beſonders aus Böhmen

und Mähren – 72 Conſumvereine angemeldet; darunter allein in Wien vier

neue, alſo bereits ſechs für Wien. Da es nur ſchwer denkbar iſt, daß der Sprung

von 7 auf 72 auch in Wirklichkeit in Einem Jahre geſchehen ſei, ſo iſt mit

Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß viele davon bereits früher exiſtirten, vielleicht gar

früher als die zuerſt genannten Conſumvereine der Berichte 1864 und 1865, wie

Friedrich Schmitt in ſeinem oben genannten Vortrag es neueſtens auch bereits

nachgewieſen hat.

Für 1868 endlich fallen in dem Berichte auf Deutſch-Oeſterreich ſchon 237

Conſumvereine; davon anf Böhmen allein 159! ſo daß das ganze Königreich

Preußen – der Ausgangspunkt der ganzen Aſſoziationsbewegung in Deutſchland –

von Böhmen allein ſchon um zwei Vereine überholt iſt !

Unterdeſſen iſt nach amlichen Quellen 1869 die Zahl der Comſumvereine

nur in Böhmen bis heut bereits wieder um mehr als 40 neue gewachſen, ”) ſo

daß obige Zahl des Jahresberichts für 1868 heut für die Conſumvereine in

Deutſch-Oeſterreich auf ungefähr 280 und in Böhmen von 159 auf beiläufig

200 – 210 erhöht werden muß; – gewiß ein erfreuliches Zeichen des erwachten

regen Aſſoziationsgeiſtes auch in der Bevölkerung Böhmens.

Die hiemit abgeſchloſſene Darſtellung der geſchichtlichen und äußeren Ent

wicklung der Conſumvereine zeigte, daß dieſelbe eine andere iſt in England als

in Deutſchland.

Wir ſehen, daß in England die Bewegung aus der Klaſſe der Lohn- oder

Ä unmittelbar hervorging, während die deutſchen Vereine erſt durch das

auberwort Eines Mannes ins Leben gerufen wurden, welcher dem in der ge

ſellſchaftlichen Atmoſphäre liegenden Drang erſt das Wort und die Form fand.

Deshalb liegen unſere öſterreichiſchen Conſumvereine in ihrem Entſtehen den eng

liſchen näher als den deutſchen; denn auch ſie ſind bis heute faſt durchaus ſich

ſelbſt überlaſſen, und der Arbeiter im Verein mit dem Beamtenſtand hat bei

uns den Ruhm, aus eigener Initiative die Hand ans Werk gelegt zu haben zur

Verbeſſerung ſeiner materiellen Lage und ſozialen Stellung.

In ihrer Weiterentwicklung jedoch wie rückſichtlich der Geſellſchaftskreiſe, aus

welchen ſich ihre Mitgliedſchaft vorzugsweiſe bildet, ſind die öſterreichiſchen Con

ſumvereine wieder mehr den deutſchen verwandt; denn abgeſehen von den ſogleich

anzuführenden weſentlichen Verſchiedenheiten zählen die deutſchen und öſter

reichiſchen, wie überhaupt die Conſumvereine des Kontinents (ſiehe die diesbezügli

chen intereſſanten ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen in den „deutſchen Genoſſen

ſchaftsblättern“) Mitglieder aus allen Schichten der Geſellſchaft, während

die engliſchen auch heute noch vorzüglich nur aus den Kreiſen der Fabriks- oder

Lohnarbeiter und für dieſelben gegründet erſcheinen.

1) Siehe das Verzeichniß der „Conſum-Vereine in Böhmen“ im Anhang.
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Ebenſo verſchieden wie dieſe geographiſche Entwicklung und Ausbreitung in der

Geſellſchaft iſt nun auch die Form, in welcher dieſelbe Idee dies- und jenſeits

des Kanals ſich zur Erſcheinung durchrang. Und damit ſtehen wir bei dem wich

tigſten Theile unſerer Aufgabe, bei der innern Ausbildung und Geſtal

tung unſerer Aſſoziationen.

Die Idee iſt überall und bei allen Aſſoziationen der Menſchen zur Errei

chung eines gemeinſamen Zweckes urſprünglich ein und dieſelbe. Und zwar iſt es

die Freiheit, die Selbſtbeſtimmung, welche allen zu Grunde liegt, in den

einzelnen Vereinigungen nur verſchiedenartig zur Erſcheinung kommt und ihnen allein

erſt, ihre höhere, ethiſche Bedeutung gibt.

In unſern Conſumvereinen tritt ſie auf als Selbſtbefreiung, als

Selbſterlöſung aus wirthſchaftlicher Noth durch wirthſchaftliche Regelung des

täglichen Verzehrs, d. i. der Haus- und Familien wirthſchaft mittelſt

Selbſt beſchaffung des zum Leben Nothwendigſten, oder Verbannung der

Unwirthſchaftlichkeit aus Haus und Familie.

Eine derartige entſchiedene Selbſtbeſtimmung ſetzt ſchon pſychologiſch den ent

ſchiedenſten ſittlichen Ernſt voraus, der endlich zur That drängt und zum treuen

Feſthalten des einmal Gewollten. So erzieht und führt die Aſſoziation die

große Maſſe auch endlich zum Charakter an Stelle des ſprüchwörtlichen, un

verläßlichen Wankelmuths und zielloſen Ringens.

Darin liegt das ganzeÄ der großartigen Erfolge der „redlichen

Pioniere.“ Sie beharrten eben „redlich“ bei dem einmal als „gut“ Erkannten

und Beſchloſſenen.

Ohne dieſen ernſten Willen kommt die Idee nicht einmal zum Beginn der

Erſcheinung – viel weniger zur Dauer derſelben im ſteten Wechſel der Zeit.

„Wer mit dem Leben ſpielt,

kommt nie zu Recht;

Wer ſich nicht ſelbſt befiehlt,

bleibt ewig Knecht.“

In dieſen Worten unſers Dichters iſt die ganze hohe Miſſion aller Aſſozia

tionen, beſonders aber der materiell eingreifenden oder wirthſchaftlichen Aſſoziatio

nen treffend ausgeſprochen.

Dieſe „Miſſion“ iſt keine Phraſe, – denn der ſittliche Ernſt, „der ſich ſelbſt

befiehlt“, iſt Vorausſetzung jeder Aſſoziirung – und er iſt es allein, der den

„Knecht“ endlich zum „Freien“ macht.

So führen unſere Aſſoziationen, wie wir ſchon Anfangs betonten, gleichſam

pſychologiſch nothwendig zur Selbſtgeſetzgebung, d. i. zur Freiheit!

Die Selbſtgeſetzgebung oder Selbſthilfe iſt ſomit das eigenſte

Weſen aller wirthſchaftlichen Aſſoziationen überhaupt und deshalb

auch der Conſum vereine.

Bei letzteren äußert ſich dieſes Lebensprinzip in concreto in der Selbſtſorge

für Alles, was unſern Conſum oder Verzehr betrifft, alſo 1. vor Allem in

dem eigenen Einkauf der Waaren wo möglich an der letzten

Quelle – d. i. beim Produzenten oder wenigſtens beim Großhändler, ſo

wie in der eigenen Aufbewahrung oder Lagerung und endlich auch in

eigener Vertheilung oder eigenem Verkauf derſelben an die Mitglieder. Alles

das aber faßt ſich zuſammen in der Errichtung des „eigenen Ladens,“–

welche für arme Arbeiter beſonders – trotz aller Proſa des Unternehmens–ſchon

einen bedeutenden Fond entſchloſſenen Ernſtes, „ſich endlich wirklich ſelbſt zu helfen“

– vorausſetzt, beſonders wenn man bedenkt, wie gerade bei Beginn des Wer

kes innere und äußere Hinderniſſe von allen Seiten auf die Unternehmer einſtür

men, und überdies noch der Hohn des Unverſtandes oder der Böswilligkeit, der

alles Neue trifft, ſie in ihrem Entſchluß wankend zu machen ſucht,
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Und dieſen Fond an nicht wankender Kraft finden wir wieder vorzüglich bei

den engliſchen Arbeitern. Nur dieſe richten bisher ausnahmslos ihr Augen

merk vorerſt auf einen eigenen Laden, d. h. haben durchgängig ſog. Laden

geſchäfte, während die deutſchen, und mit ihnen unſere heimiſchen Conſum

Vereine, meiſtens noch nicht den Muth haben, ihre Selbſtſorge auch auf den

eigenen Einkauf und Verkauf auszudehnen, ſondern meiſt nur ſog. Mar

ken - Geſchäfte ſind.

Sie ſchließen nämlich mit einem bereits etablirten Kaufmann einen Vertrag,

in welchem dieſer gegen Zuſicherung ihrer feſten, wo möglich baarzahlenden Kund

ſchaft einige Prozente Preisnachlaß zugeſteht. Will nun ein Mitglied einkaufen,

ſo muß es vorerſt zum Kaſſier gehen, bei dieſem Zahlungs-Marken (davon der

Name) oder ſonſt eine Beſcheinigung ſeiner Zahlung einlöſen, und erſt damit

zahlt und legitimirt ſich das Mitglied gegenüber dem Lieferanten oder Kaufmann

des Vereins als berechtigt, die Waare um den geringern Preis, – vielleicht auch

in geringerer Qualität zu beziehen. Der Lieferant erhält dann wöchentlich oder

monatlich vom Kaſſier gegen Uebergabe der eingegangenen Marken den Baarbetrag

ſeines Verkaufs.

Außer dieſen Laden- und Marken-Geſchäften gibt es dann noch ſog. Kom

miſſions-Geſchäfte in der Weiſe, daß die Mitglieder in voraus feſte

Beſtellungen in einem Verbrauchsartikel abgeben und der Verein als ſolcher

dann dieſe Beſtellungen im Großen oder Ganzen ausführt. Dies geſchieht mit

Nutzen nur bei Artikeln, welche von Jedem gleich in größern Quantitäten gebraucht

werden und nicht gut eine Zwiſchenlagerung zulaſſen; d. i. vorzüglich das

für den Winterbedarf nöthige Brennmaterial, deſſen Bezug in Kommiſ

ſion des Vereins dann vortheilhaft iſt, wenn er von der Zeche oder dem Bahn

hof direkt geſchieht und den Mitgliedern dann direkt ins Haus geführt wird.

Welcher dieſer drei Formen haben ſich nun unſre heimiſchen Conſumvereine

zugewandt? – Wir wollen dieſe Frage ſtreng nur auf Grund der uns gebote

nen Daten beantworten.

Nach der im Anhang beigegebenen Tabelle gibt es heut in Böhmen an 205

Conſum-Vereine. Von dieſen ſind 68 in deutſchen Ortſchaften oder wenigſtens

von Deutſchen gegründet; 137 gehören der andern Nationalität an.

Von dieſen 68 deutſchen haben gerade 16 ihre Statuten an den „Verein für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“ eingeſchickt; u. zw. ſind das die Conſum

Vereine von Arnsdorf, Auſſig („der redlichen Pioniere“ – vorzüglich Weber),

Bodenbach - Tetſchen, Brüx, Bürgſtein, Fiſchern bei Karlsbad,

Harrachsdorf mit Neuwelt und Seifenbach, Hillem ü hl, Joa

chimsthal, Leitmeritz, Loboſitz, Pirkenhammer, Schlan (der Baum

wollgarn-Spinnerei), Smichov (der Pribram'ſchen Fabrik) und Warnsdorf.

Von dieſen ſind ſtatutengemäß reine Laden geſchäfte nur die Vereine

von Auſſig, Bodenbach-Tetſchen, Brüx, Bürgſtein, Fiſchern, Har

rachsdorf, Pirken hammer, Warnsdorf, – im Ganzen 8, alſo die

Hälfte der uns vorliegenden Vereine.

Die andere Hälfte dagegen hat wenigſtens die Errichtung eines Ladengeſchäf

tes neben dem Markengeſchäft durchwegs in Ausſicht genommen, und auch –

nach den uns vorliegenden Berichten – zum Theil bereits durchgeführt.

Die dritte Art der Geſchäftsführung, das Kommiſſionsgeſchäft, iſt

nur in dem Statut von Brüx aufgenommen, welches in § 1 alle drei der ge

nannten Formen zuläßt.

Wenn wir nun auch in dem Statut eines der vorgeſchrittenſten deutſchen

Vereine, d. i. in dem des „Neuen Conſum - Vereins zu Magdeburg“

(§ 2) ebenfalls die Möglichkeit aller drei Formen des Geſchäfts offen gelaſſen

ſehen, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß die einzig konſequente und vortheilhafte
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Durchführung des Grundgedankens unſrer Aſſoziationen, d. i. der Selbſt

hilfe – nur im Ladengeſchäft und allenfalls noch im Kommiſſionsgeſchäft

zu finden iſt.

Der „eigene Laden“ macht erſt wahrhaft ſelbſtſtändig und unabhängig vom

Kleinhändler, der im Marken geſchäft rückſichtlich der Qualität wenig oder

gar nicht kontrollirt werden kann. Außerdem geht im Markengeſchäft das erzie

hende Moment der Vereinigung ganz verloren, weil faſt alle Selbſt ſorge

wegfällt und die Mitglieder in keinerlei engern Kontakt mit einander ſtehen.

Darum empfehlen alle Autoritäten unſerer Frage, wie Schulze-Delitzſch,

Ludolf Pariſius, Eugen Richter u. A., das baldmöglichſte Abgehen

von den ſog. Markengeſchäften und dafür Selbſteinkauf im Großen –

der zuerſt den eigenlichen Nutzen der Couſum vereine be grün

det – und Wie der verkauf der nach Quantität und Qualität

richtig befundenen Waare in einem eigenen, wenn auch noch

fo beſcheidenen Laden. Dieſer Modus erſt ſtellt die Mitglieder wirth

ſchaftlich auf eigene Füße und iſt der wirkſamſte unter allen, und darum hoffen

wir, # er auch bei unſern deutſchen Genoſſenſchaftern Böhmens bald der ein

zig? ein.

Daß nebenbei mit einem Bäcker oder Fleiſcher ein Vertrag abgeſchloſſen

wird, der den Mitgliedern Brod und Fleiſch, dieſe erſten und wichtigſten Lebens

mittel, in Anbetracht der feſten, baarzahlenden Kundſchaft des Vereins billiger lie

fert als bisher, daß ferner für den Winterbedarf an Holz, Kohle oder Torf an

erſter Quelle in feſter Kommiſſion einiger Mitglieder abgeſchloſſen wird, iſt

auch bei eigenem Laden nicht ausgeſchloſfen und durch kein Geſetz verboten.

Nur für die ſog. Kolonial- und Material-Waaren und Landes-Produkte aller

Art iſt erſte Forderung ein eigener Laden, weil nur dieſer jenen dauernden und

vielſeitigen Nutzen bietet, den ein Conſum-Verein bieten ſoll.

Doch müſſen ſich mit dieſer erſten Forderung noch andere verbinden, ſoll

dieſer allſeitige Nutzen aus der Vereinigung entſtehen.

Das Prinzip der Selbſtgeſetzgebung und Selbſthilfe muß auch bei uns nach

allen Richtungen durchgeführt werden – wie es die praktiſchen und energiſchen

engliſchen Arbeiter gethan haben, wollen wir denſelben Erfolg erzielen.

Vor Allem muß zu dem „eigenen Laden“ zweitens das Geſetz der „aus

nahm sloſen Baarzahlung“ hinzutreten – ſowohl für den En-gros

Einkauf als für den Detail- Verkauf an die Mitglieder. Der Baar

Verkauf bedingt und ermöglicht erſt den Baar-Einkauf. Darum und weil er

erſt die Mitglieder zu Rechnung, Ordnung und Wirthſchaftlichkeit in ihrer Haus

und Familienwirthſchaft zwingt, iſt dieſes Geſetz wahres Lebensprinzip jedes Con

ſum-Vereins nnd ſtets unnachſichtlich durchzuführen.

Auch hierin ſind uns die engliſchen „Cooperativ-Stores“ wieder Muſter.

Nicht ſo leider die deutſchen und– noch weniger die einheimiſchen Vereine. Durch

dieſe – geht mit wenig Ausnahmen – noch immer ein Zug der Schwäche und

Halbheit, welche auch bisher noch keinen ganzen Erfolg erzielen ließ.

Das Geſetz der Baarzahlung erſt zeigt, ob ſich die Menge aufraffen will

zur wahren Selbſthilfe, zur echten Initiative und dauernden Beſſerung ihrer Lage.

Denn dieſes Geſetz kann Jeder nur ſich ſelbſt diktiren; der Kaufmann oder

Krämer iſt dem gegenüber machtlos, da die Unſitte des Kreditnehmens auch für

den unproduktiven Conſum oder Verzehr heut bereits ſo allgemein

eingeriſſen iſt, daß der Kaufmann dem gegenüber ohne Hilfe daſteht und mit Pro

klamirung des Verkaufs nur gegen „Baar“ bald Kunden ſein würde. Daß

dieſe Unwirthſchaftlichkeit der Kunden dann nothwendig Unſolidität im Kleinhandel

zur Folge hat und endlich zu dem wirthſchaftlichen Ruin beider führt, beweiſen

tägliche Beiſpiele.
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Denn der Kredit iſt „von Segen“ nur dort, wo ſein Nutzen größer iſt

als das dafür nothwendig gegebene Aequivalent oder Prozent, d. i. nur bei der

ein greifbares „Plus“ abwerfenden Produktion. Obwohl nun endlich jede Conſum

tion – ſoweit ſie nicht rein zwecklos iſt – auch produktiv oder Werth ſchaffend

iſt, und gerade die tägliche Ernährung den Zweck hat, die zur Weiterexiſtenz und

ferneren Leiſtung nöthigen Kräfte zu erzeugen, weshalb ſie ſchon zeitlich der

Produktion oder Arbeit vorangehen muß, ſo iſt doch alle Conſumtion auf

Kredit faſt regelmäßig der ſichere Weg zu wirthſchaftlichem Ruin des Einzelnen,–

noch mehr aber eines auf dieſen Widerſpruch gegründeten Vereines.

Dem Einzelnen raubt die antizipirte Conſumtion nicht nur alle Freude an

den Früchten der Arbeit – die ihm ja ſchon nicht mehr gehören, – ſondern

entzieht ihm auch alle ſichere Baſis für die Regelung ſeines Verzehrs ſtreng nach

dem Ertrag der Arbeit, da dieſer in Wirklichkeit bedeutend von ſeinem allenfallſigen

Voranſchlag abweichen kann.

Ohne die Ausgabe ſtreng nach dem Verhältniß der Einnahme zu regeln, gibt

es aber beim Einzelnen eben ſo wenig wie bei der Familie, Gemeinde, bis hinauf

Ä Staate – ein wirthſchaftiches Gleichgewicht, und ohne dieſes iſt kein Friede,

ein Beſtand in den Verhältniſſen.

Ganz dasſelbe gilt dann natürlicher Weiſe bei Conſumvereinen, für welche noch

hinzukommt, daß ohne ſtrenge Durchführung dieſes Geſetzes der Baarzahlung endlich

auch alle Kontrolle wie jede exakte Buchführung illuſoriſch und unmöglich wird.

Darum haben die praktiſchen engliſchen Vereine – nach der bisherigen

Kenntniß ihrer Einrichtung – das Prinzip der Baarzahlung ausnahmslos und

entſchieden durchgeführt. Nicht ſo unſere deutſchen Conſum-Vereine.

Nach den Zeugniſſen der gründlichſten Kenner des deutſchen Conſumvereins

Weſens, nach Schulze-Delitzſch, L. Pariſius, E. Richter, gibt es noch

immer deutſche Conſumvereine, welche ihren Mitgliedern Waaren „auf Borg“

ablaſſen und dadurch der Unwirthſchaftlichkeit derſelben ſo lange Vorſchub leiſten,

bis ſie endlich an ihrer eigenen Inkonſequenz zu Grunde gehen, oder wenigſtens

nur ein ſieches Daſein führen.

Aus demſelben Grunde wird auch entſchieden davon abgerathen, bis zu

einem gewiſſen Betrage oder gar zur ganzen Höhe des „Ge

ſchäftsant heils“ den Mitgliedern Waaren zu kreditiren.

Schon der Name „Geſchäftsantheil“ ſpricht dagegen; dieſer wird dadurch

ſeiner urſprünglichen Beſtimmung entzogen, das „Geſchäftskapital“ oder der „Be

triebsfond“ von den Mitgliedern wieder in Anſpruch genommen, und dann noth

gedrungen auch der En-gros-Einkauf auf den Kredit verwieſen. Daß aber gerade

damit der eigentliche Nutzen der Conſumvereine, d. i. der billige Einkauf aufge

hoben wird, leuchtet von ſelbſt ein.

Aus allen dieſen Gründen erklärte daher der allgemeine Vereinstag der deut

ſchen Genoſſenſchaften zu Stettin 1865 – auf Antrag des Vertreters des bald

nachher in Folge des Kreditirens zur Auflöſung gelangten Conſum

vereins zu Witten – Folgendes: „In Erwägung, daß das Creditgeben in Kon

ſumvereinen

1. ſchon im Allgemeinen denjenigen volkswirthſchaftlichen Fort

ſchritt vereitelt, den die Genoſſenſchaften durch die Verdrängung des Borg

ſyſtems überall anſtreben müſſen;

2. die Verwaltung erſchwert und die Waaren vertheuert, ſowie auch wegen

der unvermeidlichen Verluſte den Reingewinn abſorbirt, oder gar die ganze Exiſtenz

der Vereine bedroht, und

3. durch die Uiberſchreitung der feſtgeſetzten Kredite Sorgen, Unluſt

und Zwieſpalt in der Verwaltung, ſowie durch die Verweigerung eines höhern

und längern Kredits und durch Anſtellung von Klagen Verſtimmung und Abfall
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unter den Mitgliedern erzeugt; in Erwägung, daß durch dieſe direkten und indi

rekten Uibel des Kreditgebens in geſchäftlicher Hinſicht die Proſperität und

in genoſſenſchaftlicher die Freudigkeit der Gemüther und der Schwung

der Geiſter in Verwaltung und Mitgliedſchaft abhanden kommt, und damit die

Entwickelung der Vereine zu größeren nnd höheren Geſtaltungen im Keime erſtickt

wird; in Erwägung aller dieſer Gründe warnt der allgemeine Vereins

tag die Conſumvereine vor jedem Credit geben, und empfiehlt da,

wo es noch nicht geſchehen iſt, die Einführung des ausnahmsweiſen Baar

verkaufs und die Abänderung aller entgegen ſtehen den Be

ſtimmungen in den Statuten.“

Betrachten wir nun rückſichtlich dieſes zweiten weſentlichen Prinzips die uns

vorliegenden deutſch-böhmiſchen Conſumvereine.

Von dieſen finden wir das Prinzip der Baarzahlung konſequent durchgeführt

nur in dem Statut von Auſſig (§ 1), Bürgſtein (§ 1), Fiſchern

(§. # Leitmeritz (§ 5 – „Waarenbezug gegen Baarzahlung beim Kaſſier

und dafür von dieſem ausgeſtellte Bezugsſcheine“), Pirken hammer (§§ 14, 28)

und Teplitz (§ 9 – „Markenlöſung beim Kaſſier gegen Baarzahlung“).

Rückſichtlich dieſer Vereine iſt nur noch zu bemerken, daß ſie das richtige

Prinzip auch möglichſt praktiſch durchführen mögen.

Dies ſcheint uns bei den Vereinen zu „Leitmeritz“ und „Teplitz“ nicht der

Fall zu ſein, denn nach deren Statut, wie auch bei den meiſten der noch übrigen

Vereine gehen die Mitglieder vorerſt zum Kaſſier und löſen ſich dort gegen Baar

zahlung Marken oder ſogenannte Waarenbezugsſcheine. Mit dieſen erſt gehen ſie

in den Laden, wo ſie gegen Uibergabe der Marke oder des Scheins die gewünſchte

Waare im Betrag der Zahlung erhalten.

Es iſt dieſe Art des Verkaufs innerhalb des Vereins offenbar den ſchon

erwähnten, aus Frankreich importirten Markengeſchäften nachgebildet, bei welchen

– wie wir ſahen – die Mitglieder ebenfalls durch Marken, die ſie vorher

beim Kaſſier gelöſt haben, dem Lieferanten des Vereins zahlen und für den An

ſpruch des bedungenen Rabbats oder Preisnachlaſſes ſich legitimiren.

Wenn nun heut über die Markengeſchäfte überhaupt das Urtheil geſprochen

und der Stab gebrochen iſt, ſo werden wir auch nicht einmal für den von ihnen

hergenommenen Modus des Verkaufs an die Mitglieder eintreten können. Denn

heut beginnt bereits auch dem gemüthlichen, ſorgloſen Deutſchen das Wort des

Engländers: „Zeit iſt Geld“ nach und nach einzuleuchten. Wie viel Zeit

aber geht verloren, wie umſtändlich iſt es für die Mitglieder wie für den Kaſſier,

wenn ſie für jeden Einkauf vorerſt zum Kaſſier gehen ſollen, der vielleicht entfernt

vom Vereinsladen wohnt, dort zahlen und Bezugsſcheine oder Marken kaufen

müſſen, um damit erſt wieder in den Laden zu wandern und daſelbſt die Anwei

ſung in Waare umzuſetzen.

Und wenn andernfalls, um Zeit zu erſparen, die Marken oder Bezugsſcheine

für längere Zeit, z. B. für eine Woche vorausgenommen werden, ſo muß auch

gleich ein größerer Betrag voraus bezahlt werden; und wenn dieſer, wie es bei

den Aermern wohl meiſt der Fall ſein dürfte, nicht gleich bereit liegt, ſo treibt

dies nothwendig wieder zum Kreditiren oder Borgen oder wenigſtens zum Be

leihen des Antheils.

Selbſt die Kontrolle des Lagerhalters wird dadurch eher erſchwert als erleich

tert! Als Grund dieſer umſtändlichen Einkaufsweiſe wird oft angeführt, „ſie ſei zur

Kontrolle der Mitgliedſchaft nöthig, damit nicht auch Nicht-Mitglieder vielleicht

ſich die Karte eines Mitgliedes ausborgen und im Vereinsladen Einkäufe machen.“

Darauf entgegnet ſich ſelbſt: Auch der Bezugsſchein kann endlich für ein Nicht

Mitglied genommen und von dieſem weiter benützt werden, während andererſeits

– beſonders bei Verkauf gegen Dividenden-Marken dieſe nur von einem
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Mitgliede eingeliefert werden können, und darnach der Gewinn bezogen werden

kann. Nun iſt es nicht gut denkbar, weder daß ein Nicht-Mitglied auf dieſen

Vortheil verzichten, alſo länger Nicht-Mitglied bleiben werde, noch daß ein

Mitglied gar die Dividende an Jemanden gutmüthig hinausgeben werde,

der an der Sorge für den Verein wie an der Beſchaffung des Betriebsfonds

durch Antheils-Bildung gar nicht theilgenommen hat.

Wie einfach und allſeitig kontrollirend iſt dagegen der bei den meiſten deut

ſchen und engliſchen Vereinen eingeführte Weg! -

Das Mitglied geht oder ſchickt in den Vereinsladen gleich wie zu einem

Kaufmann, nur daß es nicht auf „Borg“ ſpekulirt, ſondern das nöthige Geld

bereit hat; kauft nach Belieben ein, zahlt baar den Preis, und erhält dafür vom

Lagerhalter genau im Betrag des gezahlten Preiſes einfache Marken

von Blech oder Meſſing (Papier- und Pappmarken ſind der geringen Dauerhaf

tigkeit wegen nicht zu empfehlen) mit dem Namen des Vereines und dem Nenn

werth der Marken (zu 1, 2, 3, 5, 10, 20, 30 kr, 1 bis 5 fl.).

Dieſe Marken ſammelt das Mitglied bis zum nächſten vierteljährigen

Rechnungsſchluß, übergibt ſie dann in den dazu feſtgeſetzten Stunden den beiden

Reviſoren, weiſt damit ſeinen vierteljährigen Waarenbezug nach, und be

weiſt damit zugleich, wie viel es zum Geſammtgewinn beigetragen hat. Der

Geſammtbetrag der Marken wird ihm gut geſchrieben und darnach ſein Antheil

am Gewinn feſtgeſtellt. Zugleich ſind dieſe Dividenden- oder Contre

marken die wirkſamſte Kontrolle gegenüber dem Lagerhalter und Kaſſier. Aus

all dieſen gewichtigen Gründen empfehlen wir unſeren deutſchen Conſum-Vereinen

nicht nur die ausnahmsloſe Durchführung der „Baarzahlung im Ein- und

Verkauf“, ſondern auch den oben gezeigten einfachen, zeitſparenden und allſeitig

vortheilhaften Weg der Durchführung beim Verkauf an die Mitglieder – durch

Dividenden - Marken.

Damit aber ſtehen wir bei der dritten Konſequenz unſeres Grundprinzips,

das ja dauernde – nicht nur augenblickliche – Reſultate aus der Selbſtſorge

fordert. Dauernde materielle und ſoziale Hebung der Mitglieder aber wirkt

ein Conſum - Verein ſeinen Mitgliedern nur, wenn dieſe Mitglieder ſelbſt wieder

bei ihrem Conſum zugleich auf einen dauern den Nutzen oder Gewinn, d. i. auf

gleichzeitige Kapitalbildung bedacht ſind durch Anſammlung der einzelnen Ge

winntheile, d. i. durch Verkauf gegen Dividende.

Auch rückſichtlich dieſer dritten Forderung müſſen wir wieder zu den armen

engliſchen Webern in die Lehre gehen, welche bisher allein den Muth und die

Enthaltſamkeit hatten, auch dieſe Konſequenz zu ziehen und ſich ſelbſt zu diktiren:

„Denken und ſorgen wir nicht nur für den Augenblick, nur für die Gegenwart,

ſondern auch für die Zukunft.“ Und es lohnte ſich ihnen reichlich. Faſt allgemein

bekannt iſt das Beiſpiel aus den Büchern der „Rochdale - Geſellſchaft“, wie ein

Mitglied – ohne einen Heller über den ſtatuten mäßigen Schilling

baar einzulegen – nur durch ſeine Einkäufe in dem Laden der Geſellſchaft

in 10 Jahren 98 Pfd. Sterling, 13 Schilling, 4 Den, d. i. nahe an 1000

Gulden ö. W. Guthaben erwarb, nachdem es bereits 6 Pfd. oder 60 fl. heraus

genommen hatte. !) -

Was thun dagegen die deutſchen Vereine? Finden wir bei ihnen dieſelbe

weiſe Vorausſicht, oder ziehen ſie – noch immer kurzſichtig – den augenblick

lichen, pfennigweiſen Gewinn, wie ihn der Verkauf gegen möglichſt billigen

Preis bietet, – dem dauernden Gewinn des Verkaufes gegen Dividenden

Anſammlung vor?

1) Die genaue Rechnung aus den Büchern der Pioniere ſ bei E Richter „Die Conſum

Vereine“ S. 14.
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Eugen Richter antwortet uns darauf in ſeinem trefflichen Buch S. 24 wört

lich: „Noch den wenigſten deutſchen Vereinen iſt die Enthaltſamkeit der engli

ſchen Pioniere eigen, den Vortheil oder Gewinn des Vereinsgeſchäftes ſich zu

einer Dividende, d. i. zu einem größeren Kapital anſammeln zu laſſen. Ge

rade die größten Vereine, wie die zu Hamburg, Zürich, München, Kiel, Düſſel

dorf, Linz verkaufen ſtatutengemäß zu den möglichſt billigen Preiſen.

Andere Vereine, wie der Mainzer und Duisburger Verein, bringen die Divi

den de gleich nach dem Rechnungsabſchluß zur Auszahlung. Das

Beſtreben, durch längeres Zurückhalten der Dividenden die Vortheile des

Vereinsgeſchäftes zu Kapitalbildungen für die Mitglieder und zur Erweite

rung des Geſchäftsumfanges zu verwenden, haben erſt in neueſter Zeit einige

meiſt kleinere Vereine kundgegeben.“

So war die Sachlage bei den deutſchen Vereinen im Jahre 1867.

Sehen wir nun nach unſern deutſchen Conſumvereinen Böhm ens. – Nach

den uns vorliegenden Statuten finden wir ein befriedigendes Reſultat; denn von

den genannten 16 Vereinen ſind 11,) alſo faſt */ oder 75% auf Anſammlung

einer Dividende für ihre Mitglieder bedacht, und nur 5 verkaufen prinzipiell „ohne

Gewinn,“ d. i. zu den Einkaufspreiſen nur mit Zuſchlag aller Regiekoſten.

Wäre der Schluß von einer Minderzahl auf die Mehrzahl geſtattet, ſo wäre

das ein ſehr erfreuliches Zeichen für unſere heimiſchen deutſchen Vereine.

Leider iſt dieſer Schluß nicht probehaltig, und leider iſt dieſe Zurückhaltung

der Dividende nicht einmal bei obigen 11 Vereinen durchaus auch ſchon „Kapi

talanſammlung.“

Zwei der genannten Vereine (Schlan und Smichov) kennen noch nicht die

ausnahmsloſe Baarzahlung, und halten den Gewinnantheil nur zurück als Deckung

für den gewährten Kredit. Wie die Schuld des Mitglieds dadurch gezahlt

iſt, wird der Gewinn ausgezahlt, oder – wenn er nicht bezogen wird – ver

zinſt. (§ 11 in beiden Statuten.)

Die beiden Vereine bieten auch noch in anderer Beziehung ganz beſondere

Seiten. In beiden iſt die Mitgliedſchaft beſchränkt auf die im Fabriks

geſchäft aufgenommenen Beamten und Arbeiter und deren Witwen und Waiſen. (§. 3.)

In dem Vereine zu Smichov ſcheint das Markengeſchäft Regel und das

Ladengeſchäft nur nebenbei in Ausſicht genommen (§ 2), während der Verein

der Schlaner Baumwoll-Spinnerei nach dem beigegebenen Ausweis am 30. April d. J.

im eigenen Laden nicht nur Viktualien im Betrag von 1490 fl. 29 kr, ſondern

auch Schnittwaaren im Werth von 857 fl. 50 kr. vorräthig hatte.

In dem Vereine zu Smichov gibt es (wegen Markengeſchäft?) ferner auch

keine Antheilsbildung zu einem Betriebsfond. Nur wer auf Kreditirung

der Waare Anſpruch macht, leiſtet alle vierzehn Tage eine Zahlung in die Ver

einskaſſa, die wenigſtens 5 kr. betragen und bis zur Deckung des Kredits

andauern muß. -

Dieſer Kredit aber wird (dem Statut nach zu ſchließen) nicht vom Lieferanten

oder eigenen Verſchleiß (§ 5), ſondern in letzter Reihe von dem Fabriksherrn

gewährt, indem die Arbeiter ihren Lohn gleichſam voraus beziehen und – ver

zehren in Form von Marken, mit welchen ſie die bezogenen Waaren bezahlen.

Es ſcheinen beide dieſe Vereine nicht aus der Initiative der Arbeiter, ſondern

aus der der Herren des Geſchäftes hervorgegangen zu ſein.

So edel und löblich es nun ſeitens der Letztern iſt, ſo iſt das doch immer

kein eigenes Aufraffen der betreffenden Arbeiterkreiſe, u. zw. ſo lange nicht, als

1) Es ſind dies die Vereine von: Arnsdorf, Auſſig, Bürgſtein, Fiſchern (?) Hille

Ä istºss Loboſitz, Pirkenhammer, Schlan ?) Smichov (?)

MW M 3 d 0 rf. -
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ſie nicht die Voraus-Verzehrung des Lohnes ernſtlich aufgeben und aus der ſteten

„Schuld“ gründlich herauszukommen trachten. (In Schlan betrug am 30.

April d. J. der Ausſtand (!) bei den Mitgliedern 2933 fl. 77 kr. – bei einem

Geſammt-Umſatz von 13.487 fl. 79% kr. vom 15. Nov. 1868 bis 30. April

1869– alſo kaum in einem halben Jahr!). Und das Alles geſchieht nur, wenn

die in Ausſicht genommene Baarzahlung baldigſt auch ausnahmlos durch

geführt wird.

Rückſichtlich der andern Vereine, welche gegen Dividende verkaufen, ver

weiſen wir auf die im Anhang beigegebene Tabelle, welche die Art und Weiſe der

Vertheilung gedrängt angibt. -

Hier müſſen wir nur nochmals kurz betonen, daß wir allen unſern deutſchen

Conſum-Vereinen in ihrem eigenſten Intereſſe rathen, nebſt unbedingter Baarzah

lung auch auf die allmälige Kapitalbildung ihrer Mitglieder bedacht zu ſein,

d. h. nicht zu den „möglichſt billigen Preiſen,“ ſondern zu den Tagespreiſen der

Kaufleute – höchſtens 2–3% unter denſelben – zu verkaufen, und die dadurch ſich

anſammelnde Dividende nicht ſogleich bei jedem /jährigen Rechnungsſchluſſe,

ſondern erſt nach Erreichung eines Minimalbetrages – von 10, 15

oder 20 fl. z. B. – auszuzahlen. Dieſe 10–20 fl kann das Mitglied in eine

Sparkaſſa legen oder ſonſt produktiv verwenden, und ſo neben Genuß guter Waare,

neben durchgreifender Ordnung, d. i. Schuldenfreiheit im Haushalt ſich in nicht

zu langer Zeit in Beſitz eines Kapitals ſehen, das ihn bald auch die Mittel bie

tet, ſich ſelbſt oder wenigſtens ſeinen Kindern die Mittel zu beſſerer Erziehung

und gründlicherer Bildung zu ſchaffen und ſo bleibenden Nutzen zu gewinnen.

Zudem ermöglicht es die Dividendenanſammlung allein, den Betriebs

fond derartig zu erhöhen, daß man nach und nach – gleich den engliſchen Pio

nieren – endlich auch von der bloßen Regelung der Conſumtion zur eigenen Pro

duktion von Verbrauchsartikeln ſchreiten kann, und ſich dadurch neben dem Conſum

tions- oder Handelsgewinn bald auch den Produktions- Gewinn zuwendet.

Rückſichtlich des Details der Dividenden-Vertheilung müſſen wir hier

auf Eugen Richter – S. 141 ff. – verweiſen.

Nur kurz wollen wir noch bemerken, daß die Gewinnvertheilung all

gemein nach Verhältniß der in der betreffenden Rechnungs-Periode

entnommenen Waaren vorgenommen wird, weil ja auch in dieſem Verhältniſſe

allein zur Gewinn-Bildung beigetragen wurde, – daß ferner für allge

m ein ſichere Feſtſtellung dieſer Waaren-Entnahme weder das No

tiren der einzelnen Einkäufe in einem Verkaufsjournal oder in Dividenden- Kon

troll-Büchern der Mitglieder, noch die Einrichtung der vorher beim Kaſſier

zu löſenden Einkaufs-Marken oder Bezugsſchein e zu einem befrie

digenden Reſultate führte. Letzteres hat die bereits oben beſprochenen Nachtheile im

Gefolge, erſteres fordert bald ein doppeltes Verkaufsperſonal. Darum wurde als

einzig vortheilhaft allgemein der Weg der bereits genannten Dividenden

Marken angenommen, welche der Verkäufer dem Käufer im Nenn

werthe des gezahlten Kaufpreiſes aushändigt.

Im Uebrigen verweiſen wir noch auf das angehängte Muſterſtatut.

Mit dem Verkauf auf Dividende innig zuſammenhängend iſt viertens die

Frage nach dem Reſerve- Fond; denn dieſer wird meiſt durch einen Perzentual

ſatz des Reingewinns noch vor der Dividende gebildet und genährt. Er mindert

daher den Gewinnantheil der Mitglieder, u. zw. um ſo mehr, als er ſeinem Weſen

nach als „über den Parteien ſtehend“ den jeweiligen Mitgliedern nur zu ideellen

Theilen gehört, und – den Fall der Auflöſung ausgenommen – nie in das wir k

liche Eigenthum derſelben übergeht.

Der Reſervefond iſt daher ſtets ein den Mitgliedern entzogenes Vermö

gen, daß den Gewinnantheil herabdrückt, und – für ſpäter Eintretende – die
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Mitgliedſchaft vertheuert, da dieſe für den ihnen zufallenden ideellen Theil des

ſelben nothwendig ein Eintrittsgeld zahlen müſſen.

Und welchen Zweck hat dieſer die Entwicklung allſeitig hindernde Fond für

Conſum-Vereine? –

Als Verſicherungs-Anſtalt gegen Verluſte?

Wie kann bei einem Conſum-Verein, deſſen oberſtes Geſetz ausnahmsloſe

Baarzahlung iſt, deſſen Lagerhalter eine genügende Kaution in Baarem oder

in guten Werthpapieren (nicht inÄ erlegen, ferner über den Durch

ſchnittsbetrag der ihm übergebenen Waare jederzeit Sichtwechſel ausſtellen, und

überdies die Loſung täglich an den Kaſſier des Vereins abliefern muß, nachdem

andrerſeits ſein Verkauf durch die jedem Käufer gegebenen Dividendenmarken kon

trollirt und ſein eigener Einkauf im Laden augenblicklich baar gezahlt und ge

bucht wird – wie ſoll da ein Verluſt möglich ſein?

„Deshalb haben es die meiſten beſtehenden Vereine ſogar nicht einmal

nöthig befunden, über Verluſtvertheilung in ihren Statuten überhaupt etwas zu

bemerken.“ )

Oder ſoll der Reſervefond dazu dienen, ein feſtes, vom Wechſel der

Mitglieder unabhängiges Kapital zu ſchaffen? – Dieſes wird viel

beſſer und wirkſamer erreicht, wenn das ganze Vereinsvermögen nach der Beſtim

mung des angehängten Muſterſtatuts „durch möglichſte Unkündbarkeit der Antheile“

feſt gemacht wird, wie es die engliſchen Vereine thun, welche „kündbare“ und

„nicht kündbare“ (übertragbare) Aktien („shares“ von je 1 Pfund”) unterſcheiden.

Oder ſoll der Reſervefond endlich als Schadensreſerve für ausfallende

Forderungen gelten? – Da wir die Baarzahlung als im Weſen eines Conſum

Vereines gelegen fanden, ſo gibt es für ihn keine ausſtehenden Forderungen, –

ſomit auch keine ausfallenden, überhaupt keinen Schaden in dieſer Beziehung.

Aus all dieſen Gründen kennen weder die engliſchen Conſumvereine einen

Reſervefond, noch hat es das frühere preußiſche und ſpäter das norddeutſche

Genoſſenſchafts-Geſetz für nöthig und weiſe befunden, die geſetzliche Forderung

eines Reſervefonds aufzuſtellen; und die deutſchen Conſum-Vereine endlich be

eilen ſich täglich mehr, zu dem engliſchen Grundſatze überzugehen.")

Wie ſteht es nun mit dieſem Prinzip bei unſern deutſchen Conſum-Vereinen

in Böhmen?

Nur fünf der uns eingeſchickten Statuten haben ſich zu der richtigen Ein

ſicht der engliſchen und vorgeſchrittenſten deutſchen Vereine aufgeſchwungen.

º dies die Vereine von Auſſig, Bürgſtein, Joachimsthal, Smichov,

eplitz.

Alle übrigen Statuten finden den Reſervefond höchſt nothwendig und bilden

rückſichtlich desſelben eine Muſterkarte der oft ſonderbarſten Anſchauungen und

Beſtimmungen. Zur Klarheit über „Zweck“ und Weſen desſelben haben ſich die

wenigſten aufgeſchwungen.

1) E. Richter, S. 71. – „für den Fall aber der Aufnahme einer Beſtimmung über „Ver

luſtvertheilung“ iſt nicht das der Gewinnvertheilung analoge Prinzip „nach Verhältniß der

entnommenen Waare“, ſondern „nach Verhältniß der Antheils höhe“ (welche ja

verzinſt wird) aufzuſtellen; denn Erſteres iſt praktiſch undurchführbar, weil dann Niemand

ſeinen Geſammt-Einkauf angeben, oder aber wenigſtens die Meiſten aus dem Vereinsladen

ausbleiben werden.“

2) S. L. Pariſius, Kommentar z. preuß. Genoſſenſchafts-Geſetz , S. 15 sub B, und E.

Richter, Conſum-Vereine S. 62 ff. und insbeſondere S. 62 „die Erklärung des allgemei

nen Genoſſenſchaftstages“ zu Kaſſel 1867.

3) Vergl. E. Richter „Conſum-Vereine“ S. 68 ff. – L. Pariſius „Kommentar zum pr.

Genoſſenſchafts-Geſetz“ S. 20. Anm. 20; – ferner „Blätter für Genoſſenſchaftsweſen“ 1866

Nro, 17 und 20,

13
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Die meiſten betrachten ihn als eine Aſſekuranz-Anſtalt gegen Verluſte, oder

bei dem noch wuchernden „Borgſyſtem“ – als eine Schadensreſerve für

nicht zahlende Mitglieder des Vereins.")

Der neue „Leitmeritzer“ Conſumverein aber betrachtet ihn geradezu als

„Betriebsfond“ und beſtimmt im § 14 ſeines Statuts wörtlich:

„Der Reſervefond bildet nebſt den Einlagen der Mitglieder (in Form einer Ein

Ä von fl. 5 (§. 3) " Einlagen nach § 4 für „Verluſte“ des Vereins

haften, das „Betriebska ital-, und wird nach § 13 dnrch einen durch den Vorſtand zu

beſtimmendenÄ zu dem Erwerbspreiſe der Waare gebildet.

§ 14 fährt wörtlich fort: „Wenn der Reſervefond die Höhe der gezahlten Einlagen

erreicht hat, kann der Vorſtand den Mitgliedern die Verwendung der Einlagen (von 5fl.) zur

Anſchaffuug von Conſumtious-Artikeln geſtattet (!)

Sobald der Reſervefond die dreifache (!) Höhe der Einlagen erreicht hat, kann der Vor

ſtand bei der Hauptverſammlung das Wegfallen des Perzentual-Zuſchlags (zum Waarenpreiſe)

beantragen. Mitglieder, welche nach Ablanf des erſten Vereinsjahres eintreten,

haben gleichfalls eine Einlage von fünf Gulden zu zahlen; die Hälfte dieſer Einlage

wird Eigeuth um des Reſervefonds *), die reſtliche Einlage bleibt dem Vereine zur Dis

Ä ſo lange, bis der Vorſtand (dem betroffenen Mitgliede) die Verwendung derſelben

geſtattet.

Kein Mitglied hat je Anſpruch auf den Reſervefond.

Bei Auflöſung des Vereines wird der vorhandene Reſervefond zu gemeinnützigen Zwecken

verwendet, worüber ſeiner Zeit c. . . . die Hauptverſammlung näher beſtimmen wird.“ –

Alſo das Mitglied zahlt ſogleich bei ſeinem Eintritt volle fünf Gulden baar,

kauft dafür die Waaren mit einem Perzentualzuſchlag, erhält weder für ſeine fünf

Gulden Zinſen, noch für ſeine Pluszahlung über den Einkaufspreis (ſammt Re

giekoſten) der Waare je irgend eine Dividende, – Alles zu Ehren des Moloch

Reſervefond,“ der erſt dann wenigſtens Bezug der Waare um den Selbſterwerbs

Preis des Vereins geſtattet, wenn er die dreifache Höhe ſämmtlicher Einlagen

erreicht hat. Wenn endlich der sub 2) zit. § 15 des Statuts gut interpretirt

wird, bekommen alle Mitglieder beim Austritt ihre 5 fl. zurück; im Gegentheil

– opfern die ſpäter (nach 1 Jahr) eingetretenen wieder dem Reſervefond 2% f.

– Wofür? – Bei Abfaſſung des Statuts hatten die„ Geſetzgeber“ dieſes Ver

eins wie auch anderer Vereine (ſ. beſonders des Bodenbach-Tetſchner C.-V.)

keine glückliche Stunde. -

Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier auf alle Merkwürdigkeiten

der einzelnen Statuten eingehen.*) Das berichtigende Urtheil muß ſich für Jeden

aus dem oben Entwickelten von ſelbſt ergeben. – (Für weitere gründliche Beleh

rung in dieſer Beziehung empfehlen wir E. Richter's treffliches Hilfsbuch.)

Nur Eins müſſen wir im Intereſſe der guten Sache hier noch bemerken.

Die meiſten Conſumvereins-Begründer ſcheinen zu glauben, weil bei Ak

tiengeſellſchaften ein Reſervefond Regel iſt, ſo müſſe er es auch bei

einem Conſumverein ſein. Wenn ſie nun wenigſtens konſequent vorgingen und bei
,

der Bildung dieſes Reſervefonds ebenfalls wie die Aktien-Geſellſchaften ver

1) So hatte der Bodenbach - Tetſchner (Beamten-) Conſumverein am 21. März 1889

„Activ-Ausſtände“ von 532 fl. 81 kr. und pro 1868 einen Verluſt von 172 fl. 82 kr.

2) Trotzdem beſtimmt gleich der folgende § 15: „Der Austritt aus dem Vereine ſteht jederzeit

ei; die Einlage (von 5 ſ ) wird dem Austretenden (ohne Unterſchied, wann er einge

treten iſt) – inſoweit ſie durch Verluſte des Bereins nicht geſchmälert iſt (§ 4)– nach Ab

anf des Vereinsjahres zurückgeſtellt. (Derlei Widerſprüche finden ſich faſt in jedem
der uns vorliegenden Statuten). -

3) Beſonders, das Statut von Bodenbach - Tetſchen bietet in jeder Beziehung einer nur
oberflä # Kritik reiches Material. Wir bemerken nur kurz Folgendes:

1) Kategorien von „Gliedern“ des Vereins (Gründer, welche die behördliche

Bewilligung erwerben! – Beförderer, welche wenigſtens 20 fl auf einmal oder

oder rlich 5 fl. ſchenken oder nnentgeltlich für den Verein arbeiten; einfache

Mitglieder zu 3 ſ, 2 ſ. und l f. Eintrittsgebühr)

2) Gründer-Komité – Verwaltungs-Komité – Präſident mit faſt abſoluter Gewalt u. dgl. m
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führen, dann würden ſie gleich dieſen die erſten Mitglieder – die ja die größte

Sorge und Mühe ohne Vortheil haben – gegenüber den ſpätern Mitgliedern

auch mit beſondern Vortheilen bedenken.

Statt deſſen fordern ſie von den erſten Mitgliedern, daß dieſelben einen

„großen Reſervefoud“ anſammeln und gefährden dadurch bald das Wachsthum

des Vereins überhaupt.

Ueberdies iſt das Beiſpiel der Aktien-Vereine auf Conſumvereine gar nicht

anwendbar. Bei Aktiengeſellſchaften iſt der Antheil, die Aktie durchaus unkündbar,

und der Reſervefond iſt nicht durch irgend ein Eintrittsgeld, ſondern nur durch

einen Gewinnantheil gebildet, welcher auch der Aktie höhern Werth oder Cours verleiht

und jederzeit mit dieſer übertragen wird. – Eine ſolche Mit-Uebertragung aber

iſt bei einem Conſumverein nie der Fall. Hier fällt der Reſervefond nur als

ideeller Antheil dem einzelnen Mitglied zu, und geht für das austretende Mit

glied unwiderruflich verloren.")

Zur Vermeidung all' dieſer Unklarheiten, welche dem Aufſtreben unſerer Con

ſumvereine nur hinderlich werden, nnd den bei richtiger Organiſiruug auf den

bisher angegebenen Prinzipien durchaus ſichern Erfolg in Mißerfolg verwandeln

und dadurch die ganze ſo wichtige Affoziationsart diskreditiren können, – empfehlen

wir nochmals, von einem Reſervefond überhaupt ganz abzuſehen

und den Verein nur ſonſt auf geſunder Baſis zu organiſiren.

Ebenſo unklar wie über das „Sein“ oder „Nicht-Sein“ und Zweck und

Weſen des Reſervefonds ſcheinen die meiſten unſerer Statuten auch noch über

die fünfte bedeutſame Frage, über die „Bildung des Betriebsfonds“ zu ſein.

## vor Allem ein Betriebsfond oder Geſchäfts-Kapital da ſein muß, wenn

ein Geſchäft beginnen will, das leuchtet Allen ein. Ebenſo, daß dieſes Ge

ſchäftskapital möglichſt durch Beiträge der Mitglieder, nicht durch Darlehen auf

zubringen iſt. -

Daß jedoch das Weſen jeder Vereinigung – ſoll ſieÄ und Segen

in die Geſellſchaft bringen – neben Abweſenheit alles Zwanges, d. i. neben

Ä Aſſoziation die Gleichheit der Mitglieder rückſichtlich ihrer Pflich

ken und Rechte innerhalb der Aſſoziation fordert, das ſcheint ebeufalls noch

nicht allgemein erkannt zu ſein.

Als Konſequenz dieſes weſentlichen Prinzips gilt deshalb allgemein die For

derung, daß

1.) jedes Mitglied nur Eine (unkündbare oder übertragbare) Aktie, nur

Einen Antheil am Betriebsfond erwerbe, und folgerecht auch nur Eine Stimme

in der Generalverſammlung habe.

2) Daß dieſe Antheile oder Aktien alle dem Maximum und Minimum nach

Ä ſeien. Innerhalb dieſer Grenze kann ſich der einzelne Antheil je nach den

ermögens-Verhältniſſen und der Waaren-Entnahme des Mitglieds auf- und ab

bewegen; das heißt mit andern Worten: Um auch den ärmern Gliedern der Ge

ſtllſchaft den Beitritt zu ermöglichen, iſt die Einzahlung zum Betriebsfonds-An

theil in Termine zerlegt, und die erſte und weitere regelmäßige Beiſteuer ſo niedrig

als möglich geſetzt. (Bei den engliſchen Vereinen wöchentlich nur 2 D. oder

monatlich ungefähr 30 kr, bei den deutſchen wöchentlich 2% Sgr, und monat

lich höchſtens 10 Sgr., d. i. 50 kr; – der Conſumverein in Bürgſtein hat

als rechte Mitte monatlich 25 kr, als niedrigſte Einzahlung.) Nur wer auch

dieſe niedrigſte Beiſteuer zum Betriebsfond nicht leiſten kann, iſt von der Theil

nahme am Verein ausgeſchloſſen, weil, wie L. Stein trefflich ſagt: „Die wirth

fchaftlichen Vereine überall dort eintreten, wobei noch vorhandener Kraft zur Selbſt

1) Berg auch E. Richter S. 70.

13*
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hilfe nur die wirthſchaftlichen Bedingungen derſelben – im weiteſten Sinne

– fehlen.“ ) Wo die Wohlthätigkeit beginnt, hört die Selbſthilfe auf.

Ebenſo iſt dann im Intereſſe der Gleichheit der Mitglieder ein Höchſtbetrag

feſtgeſetzt, bis zu welchem dieſer Antheil durch Zuzahlung wie durch Gewinn

oder Dividenden-Zuſchreibung anwachſen darf. (In England iſt die während

der Mitgliedſchaft unkündbare Aktie 1 Pfd. Sterl.; im Hamburger Con

ſumverein nur 1 Mark Banko, d. i. ungefähr 60 kr. ö. W.; im Bürgſteiner

Conſumverein 5 fl. ö. W.; und der kündbare, nur durch Gewinnzuſchreibung

wachſende Antheil iſt 10 fl. ö. W.; – es dürfte dies ein unſern heimiſchen

Verhältniſſen allgemein entſprechendes Mittelmaß ſein, deshalb wurde es auch

im Muſterſtatut angeſetzt) -

Wie ſchon aus dieſen Beiſpielen hervorgeht, haben die engliſchen Vereine

durchaus und die deutſchen Vereine wenigſtens der Mehrzahl nach obige, im

Weſen jeder Aſſoziation, insbeſondere aber unſerer Wirthſchaftsgenoſſenſchaften

(welche ja gegenüber den Kapital-Genoſſenſchaften oder Aktiengeſellſchaften reine

Perſonal-Genoſſenſchaften ſind) gelegene Forderung der Gleichheit erkannt und

konſequent durchgeführt, weil ſie das Weſen und mit dieſem das Wirken der

Aſſoziation nicht ſtören durften.

Und dieſe Konſequenz – ſowohl im Erkennen als Wollen – iſt das zweite

Geheimniß, das den „redlichen“ Pionieren ſo großartige Erfolge errang und die

„armen“ Flanellweber zu „reichen“ Fabriksbeſitzern machte.

Klare Erkenntniß muß vorangehen ſein, ſoll das Wollen und Handeln Segen

bringen.

Finden wir dieſe klare Erkenntniß des Gewollten, des Weſens, Zwecks und

der aus beiden nothwendig folgenden Mittel eines Conſumvereins in unſern Sta

tuten? – Mit wenig Ausnahme: „Nein“. Und wir fürchten, daß dies auch für

die meiſten der uns nicht vorliegenden Statuten gilt.

Bleiben wir bei dem Gegebenen.

Von den vorliegenden Statuten hat nur der Conſumverein zu Bürgſtein den

richtigen Weg der engliſchen und beſtorganiſirten deutſchen Vereine zur Bildung

des Betriebsfondes – bei möglichſter Berückſichtigung der wirthſchaftlichen Ver

hältniſſe der Mitglieder – eingeſchlagen. Und gerade dieſes Statut wurde von

der hohen Behörde nach dem Geſetze vom 26. November 1852 zur Verbeſſerung

und Ergänzung zurückgeſchickt. Ein Beweis, wie das für „alle wirthſchaft

lichen“ Vereine noch immer geltende k. Patent vom 26. Nov. 1852 dem Weſen

unſerer Aſſoziationen entſpricht, die damals noch gar nicht exiſtirten, von dem

Geſetz gar nicht gekannt waren! Es erben ſich auch heut noch Geſetze u. ſ. w.–

Eine zweite ſich aufdrängende Folgerung wollen wir unterdrücken.

Die übrigen, wohl konceſſionirten Statuten entſprechen allerdings dem „Sche

matismus“ obigen Geſetzes, dagegen weniger dem „Weſen“ ihres Namens.

Das Leitmeritzer Statut, das „Betriebsfond“ gleich „Reſervefond“ ſetzt

und umgekehrt, und jedes Mitglied ſogleich baare fünf Gulden als „Eintrittsgebühr“

(§. 3) erlegen läßt u. ſ. w, haben wir bereits beſprochen.

1) S. Dr. Lorenz Stein, „DieÄ I. Theil, S. 561. Auf die von unſerer

Bezeichnung der einzelnen Hauptarten der Vereine abweichende Terminologie bei L. Stein

können wir hier nicht näher eingehen. Der Ausdruck „Hilfs“ - Verein deutet Jedem nicht

auf „Selbſt“- Hilfe, welche nur in wirthſchaftlichem Eingreifen in die eigene Lage

ſich mauifeſtiren kann; daher ſind uns alle auf „Selbſt-Hilfe“ aufgebaute AſſoziationenÄ

ſchaftliche Vereine, weil Ausgangs- und Endpunkt derſelben, die Wirthſchaft ihrer

Mitglieder; allerdings nur die „Privat- Wirthſchaft,“ – nicht die abſtrakte „Volkswirth

ſchaft.“ Für dieſe iſt endlich auch ein Bildungs-Verein „wirthſchaftlicher“ Verein, denn die

höhere Bildung und Intelligenz des Arbeiters iſt von hoher Bedeutung für die Volkswirthſchaft.
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Dieſem zunächſt kommt das Statut von „Bodenbach-Tetſchen,“ welches

ſeinen Betriebsfond nebſt „Vermächtniſſen“ aus Schenkungen der „Beförde

rer“ – von mindeſtens 20 fl auf einmal oder 5 fl. jährlich (§ 5), ſowie aus

einer „Eintrittsgebühr“ von 3 fl. für Beamte, von 2 fl. für „minder be

mittelte“ Beamte, und 1 fl. für „Diener, Witwen und Waiſen“ (§ 7) bildet;

welches die Unſitte faſt aller öſterreichiſchen Vereine, ihre Mitglieder in zehn Ka

tegorien oder „Kaſten“ zu theilen (in Gründer, Beförderer, wirkliche, (unwirk

liche (?)) ordentliche, (unordentliche (?)), einfache oder gemeine Mitglieder), ſogar

in einen Conſumverein einführt, deſſen Mitglieder doch endlich alle einen Magen

haben; – welcher Verein in ſeiner Verwaltung trotz detaillirter Aufzählung aller

Rechte des „Präſidenten“ u. ſ. w. im Statut – nie zu rechtem Schwung kommen

will und ſchon Verluſte nachweiſt.)

Das Statut von Pirkenhammer forderte bis vor Kurzem ſogleich 6 fl.

Eintrittsgebühr (!) für den Reſervefond (§ 7 b) auch von den erſten Mit

gliedern (!); erſt in neueſter Zeit ſcheint man zum Gefühl des gänzlich Ungerecht

fertigten dieſer horrenden Forderung gekommen zu ſein, und beſtimmte in einem

Nachtrag dieſe 6 fl. Entrée wenigſtens als erſte Anzahlung zum Geſchäfts

Antheil von 15 fl., dem Reſervefond nur einen Antheil am Gewinn und alle

außerordentlichen Einnahmen zuweiſend.

Das Schweſter-Statut von Fiſchern fordert heut noch 4. fl. Eintritts

gebühr für den Reſervefond, alſo auf „Nimmerwiederſehen,“ und wöchentlich

10 kr. ſo lange, bis der Antheil mit Gewinnzuſchreibung 15 fl. ö. W. beträgt.

In F letzten Vereinen werden die Antheils - Einzahlungen mit 5% jährlich

verzinſt.

Beide dieſe Vereine ſind vorzüglich für die Arbeiter in den dortigen Por

zellan-Fabriken gegründet, und von dieſen wird ſogleich ein Eintrittsgeld von 6

und 4 fl. gefordert, ohne daß ſie nur noch irgend einen Vortheil genoſſen haben

oder (wie in Fiſchern) ihre 4 fl. wieder erhalten, die als Reſervefond gar keinen

Zweck haben, da nach § 14 des Statuts jede „Kreditirung“ der Waare entſchie

den und richtig ausgeſchloſſen iſt.

Welcher arme Arbeiter kann und ſoll bei ſolcher Anzahlung dem Vereine

beitreten? Wenn das die Arbeiter ſelbſt thun, was ſollen wir dann von obigen

Vereinen zu Bodenbach und Leitmeritz ſagen, welche doch aus den wohlhabendern

Schichten der Geſellſchaft hervorgingen.

Bei ſolcher Organiſirung und bei ſolchen unbegründeten Forderungen können

unſere Conſumvereine keine großen Kreiſe ziehen, am allerwenigſten aber von allſei

tig wohlthätiger Wirkung oder gar dauernder Hebung der niedern Geſellſchafts

Schichten ſprechen, denn ſie ſchließen dieſelben in vorhinein aus. ,

Ob das auch nur im eigenen Intereſſe eines Conſumvereins gelegen iſt,

wird Jeder ſich leicht beantworten. Bekanntlich iſt Vorausſetzung des Gedeihens

eines Conſumvereins – nebſt richtiger Organiſirung – eine möglichſt zahlreiche Mit

gliedſchaft. -

Nur kurz wollen wir noch als weitern Beleg der unklaren und unrichtigen

Organiſirung unſerer Conſum-Vereine bemerken, daß Brüx nach § 3 ſeines Sta

tuts zur Bildung des Betriebsfonds ein für allemal 1 fl. Eintrittsgebühr for

dert, welche beim Austritt dem Vereine verfällt (§ 13); – daß ſelbſt die „Pio

niere von Auſſig“ ganz abweichend von allen engliſchen, deutſchen und ſelbſt wohl

den einheimiſchen Conſumvereinen den Gewinn nicht nach dem einzig richtigen

1) Wie wir während der Drucklegung dieſer Zeilen erfahren, drängte dieſes Statut endlich ſelbſt

zur Umarbeitung, und der Verein wird neu konſtituirt. Wozu aber erſt „durch Schaden

klug werden,“ wenn man es billiger haben kann; um ſo mehr, wenn man – hart an der

Landesgrenze – nur hinüber zuÄ braucht, um die beſten Muſter zu finden.
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Verhältniß der entnommenen Waare vertheilen, ſondern laut § 9 der Statuten

„nach Verhältniß des ſchon beſtehenden Guthabens (!),“ welches Letztere

nach den voll eingezahlten Gulden berechnet wird.

Der Betrag über 10 fl. kann dann (nicht muß) nach § 10 der Sta

tuten zurückerhoben werden, jedoch mit Beobachtung gewiſſer Kündigungsfriſten.

(Für i–10 f. 8 Tage; 10–20 f. 14 Tage; 25–5öfl. 1 Monat; 50 –100f.

2 Monate und über 100 fl. 3 Monate.)

Eine wörtlich gleiche Beſtimmung finden wir in § 18 der Statuten von

Hillemühl (nur daß hier laut § 8 der Betrag über 100 f. erhoben werden

muß und dann %jährig ausgezahlt wird), das noch überdies 1 fl. „Eintrittsge

bühr“ fordert und Reſervefond bildet, trotzdem der Verein nur in außerordentli

chen Fällen und nur bis zu % des Guthabens Kredit gewährt in Form von

Marken, welche beim Kaſſier gelöſt werden und dann im Laden als Zahlungs

mittel gelten.

Das Statut des Conſumvereins zu Bürgſtein wurde faſt wörtlich, nur

mit Berückſichtigung der beſondern Verhältniſſe nach dem von E. Richter, S.

51 ff. „ſeines Hilfsbuchs für Conſum-Vereine“ aufgeſtellten und gründlich motivir

ten „Muſterſtatut“ von dem Verfaſſer entworfen und einſtimmig angenommen;

und da die Mitglieder der Direktion ſowohl die Grundſätze dieſes Statuts als

auch die von E. Richter nach gründlichen theoretiſchen und praktiſchen Studien

des Conſumvereins-Weſens empfohlene Buchführung und Kontrolle entſchieden

durchführen, und in der ganzen Geſchäftsführung überhaupt den verſtändnißvollſten

Eifer und die ſtrengſte Akkurateſſe beweiſen, ſo dürfte dieſer Conſumverein bald

als Muſter-Verein für unſere deutſchen Genoſſenſchaften in Böhmen daſtehen und

zum unmittelbaren Studium ſeiner Einrichtung zu empfehlen ſei.

Das nach dem eben Genannten relativ beſte der eingeſandten Statuten ſcheint

uns dann jenes von „Joachimsthal“ zu ſein. Es iſt kurz, präzis in der Faſ

fung – zählt im Ganzen 17 §§. – iſt ohne innere Widerſprüche (bis auf § 1

„billigſten Preis“ und doch „Anſammlung von Erſparniſſen oder Dividenden“ (?)

und darf nur im § 4 die Beſchränkung der Mitgliedſchaft auf Angehörige der

k. k. Tabakfabrik aufheben, die Baarzahlung auch wörtlich anerkennen #
Statut merkwürdig gar nicht berührt, nach „Bericht“ aber durchgeführt), endlich

aus § 17 den erſten Satz: „Der Verein bleibt den Steuervorſchrif

ten unterworfen“!) (trotzden er „nur an Mitglieder verkauft“ und dieſe

überdies meiſt arme Arbeiter der k. k. Tabakfabrik ſind!) ſtreichen – und das

Statut wäre ſo ziemlich vollkommen.

Auf die übrigen der eingeſandten Statuten können wir des Raumes wegen

hier nicht weiter eingehen, und müſſen deshalb nur auf die am Schluß gegebene

tabellariſche Darſtellung ihrer Organiſation verweiſen. Doch empfehlen wir allen

ohne Ausnahme in ehrlichem und warmen Intereſſe an ihrem Gedeihen, ihr Statut

bald möglichſt nach dem ebenfalls im Anhang gegebenen „Muſterſtatut“ unzuän

dern und ſtreng die dort anerkannten Prinzipien auch als Baſis ihrer Aſſoziation

durchzuführen. Den Nutzen dieſes Entſchluſſes werden ſie dann bald praktiſch

wahrnehmen.

Insbeſondere aber empfehlen wir rückſichtlich der vorliegenden Frage –

„Bildung des Betriebskapitals“ – die Annahme des Grundſatzes, durch regel

mäßige, aber geringe Wochen- oder Monatsbeiträge zugleich mit der Dividenden

Zuſchreibung vorerſt eine während der Mitgliedſchaft unkündbare Aktie

(1 Merkwürdiger Weiſe finden wir dieſe Beſtimmung auch in mehreren anderen Statuten, ſo

z. B. in dem von Schlan, trotzdem dieſes wie alle andern Verkauf „nur an itglie

der“ in Ausſicht nimmt und auch durchführt. Wie kann da eine Steuer-Pflicht entſtehen?

Wie kommt dieſe merkwürdige Beſtimmung in die Statuten? Auf Befehl der Behörde ?
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gewonnen. Darüber hinaus empfehleu wir auch noch durch Zurückhaltung der Di

vidende bis 10 f – höchſtens 15 fl. – eine nach Erreichung dieſes Maximums

beiderſeits kündbare Aktie zu ſchaffen, die den Mitgliedern eine leichte Baſis

zur weitern Kapitalbildung durch fruchtbringende Anlage u. dgl. gewährt, und ſie

bald wahrhaft und dauernd frei macht von wirthſchaftlicher Noth und hebt zu

beſſerer Exiſtenz in jeder Beziehung.

Beide Antheile werden ohne Rückſicht anf Gewinnvertheilung vom vollen

Gulden angefangen verzinſt, damit auch die Aermeren, welche weniger Waaren ent

nehmen, dadurch weniger zum Gewinn beitragen und deshalb auch weniger an

demſelben partizipiren, dem möglichſten Nutzen aus ihren oft ſchwer erſparten

Beitägen haben und ſich in keiner Weiſe beeinträchtigt fühlen.")

Es erübrigt uns Ä als ſechſte Frage die nach der zweckmäßigſten Orga

niſirung der Verwaltung und Geſchäftsführung in Conſum

Vereinen.

Auch dieſe muß ſich ſchließlich aus dem oberſten Prinzip der Selbſtſorge und

Selbſthilfe ergeben, ſoll ſie nebſt dauerndem materiellen Nutzen zugleich in geiſtig

ſittlicher Beziehung auf die Mitglieder zurückwirken. Gerade in der eigenen Ver

waltung vollzieht der Grundgedanke wie die Ä aller wirthſchaft

lichen Vereinigungen in konkreter, greifbarer Weiſe; denn die Verwaltung ger

iſt die „Selbſt-Erziehungs-Anſtalt“ oder Schule zu allmäliger Selbſtſtändigkeit in

Denken und Handeln, und – was noch wichtiger – zu geſetzmäßigem, aufbau

endem Handeln.

Dieſes Moment war es offenbar, welches einen der genialſten Staats- und

Finanzmänner des heutigen England, den gegenwärtigen Premier-Miniſter Glad

ſtone bewog, in ſeiner Wahlrede zu Leigh – im Herbſt vorigen Jahres bereits

– bei Berührung der Arbeiterfrage unter Anderem wörtlich zu erklären, daß er

„als. Eines der mächtigſten Elemente zur Hebung der arbeitenden

Klaſſen und mit dieſer zur Löſung des ſozialen Gegenſatzes die Con

ſum-Vereine betrachte, welche– abgeſehen von allen wohlthätigen una

teriellen Wirkungen – den Arbeitern einige von den Intereſſen, Ge

fühlen und Sorgen des Kapitaliſten einflößen, ohne jedoch ſie der

Arbeiter-Klaſſe zu entrücken.“

Dieſe Sorge des Kapitaliſten tritt an die Mitglieder heran in der Verwal

tung, welche bei wirthſchaftlichen Aſſoziationen überhaupt viel mehr Genauigkeit,

Kontrolle und „ernſte Sorge“ fordert, als bei allen übrigen Arten von Vereinen

Die geringſte Nachläßigkeit rächt ſich augenblicklich oder wenigſtens bald empfindlich

in der Taſche. Darum hat hier jedes Mitglied das größte Intereſſe an der

möglichſt beſten, gewiſſenhaften Ä derſelben. -

Darum ruht bei wirthſchaftlichen Vereinen nicht nur nominell, ſondern #
in Wirklichkeit die º Kontrolle bei den Mitgliedern ſelbſt – in der

jeneral-Werjämmlung. Dieſe iſt nicht nur das oberſte geſetzgebende, ſondern

auch das oberſte überwachende und entſcheidende Organ ,

Die Generalverſammlung tritt deshalb nicht nur alle ºhre Ein Mal, ſondern –

bei allen engliſchen und den beſten deutſchen Conſ-Vereinen“) – regelmäßig viertel

jährig zuſammen, nimmt vor Allem den Bericht der zwei Reviſoren über den Stand

(z. B. von 5 zu bilden. Dadurch wird ein feſter Stamm des Betriebsfonds

1) S. auch E. Richter „Die Conſum-Vereine“ S. 70 und L. Pariſius „Kommentar“S.

Anm. C

2) F des „NeuenÄÄ d s E. ÄÄ
iſt verpflichtet, binnen vier Wochen na uß jedes Kalender-QuartalsÄnºra

Ä jüberj ÄußerÄn Äuß er binnen acht Tagen eine Generalºer

ſammlung zuſammenrufen, wenn mindeſtens 25 Mitglieder ſolches unter Angaben der Be

rathungsgegenſtände ſchriftlich beantragen.“
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der Kaſſa, der Marken, des Waarenlagers, über die Geſchäftsführung überhaupt

und den Stand der Buchführung insbeſondere entgegen, ertheilt erſt nach dieſem

genauen Berichte der Reviſoren die Entlaſtung oder Decharge, beſtimmt über die

Gewinnvertheilung u. ſ. w. und wählt ſogleich wieder für das nächſte Viertel

jahr zwei vertrauenswürdige, geſchäftstüchtige Mitglieder zu Reviſoren.

Dieſe ſtehen außerhalb des Ausſchußes wie außerhalb der geſchäftsführenden

Direktion und haben als erſte Pflicht ihres wichtigen Amtes die Aufnahme der

Inventur.

Dieſelbe muß am letzten Sonntage des Quartals begonnen und

beendigt ſein, und zerfällt wie allgemein in fünf Akte, u. zw.:

1. In die „Reviſion aller Kautionspapiere“ – ob dieſe vollzählig

vorhanden und ſicher aufbewahrt ſind.

2. In die „Aufnahme des Kaſſaſtandes“ beim Kaſſier, an welchen

der Lagerhalter ja täglich und vor der Reviſion auch gänzlich ſeine Baarſchaft

abzuführen hat.

3. In die „Aufnahme des geſammten Markenbeſtandes, d. i. beim La

dengeſchäft vorzüglich der Dividenden-Marken ) beim Kaſſier und Lagerhalter. Die

vorgefundenen Beſtände derſelben ſind nach ihrer protokollariſchen Vormerkung

bis nach Einlieferung der Dividenden-Marken ſeitens der Mitglieder unter Ver

ſchluß zu halten. – Hierauf folgt

4. die „Einlieferung der Dividenden-Marken ſeitens der Mitglie

der.“ Auch dieſe muß am Sonntag der Inventur begonnen und beendet werden,

ſo daß nur die an dieſem Tage eingelieferten Marken Antheil am

Quartalsgewinn haben.

E. Richter empfiehlt, die Einlieferung unmittelbar nach Aufnahme des Be

ſtandes der Dividenden-Marken beim Kaſſier und Lagerhalter anzuſetzen, jedoch den

Mitgliedern zur Ablieferung beſtimmte Stunden des Vor- und Nachmittags vor

her durch Anſchlag im Laden-Lokale u. dgl. bekannt zu geben. Bei Annahme

und Zählung der Marken können dem Kaſſier und Reviſor mehrere Vorſtands

Mitglieder behilflich ſein, und die Mitglieder ſelbſt müſſen ihre Marken vorher

ſortirt haben und aufzählen. Der Betrag der abgelieferten Marken iſt dann

ſogleich im Beiſein des betreffenden Mitgliedes in die bezügliche Spalte der Ge

winn-Vertheilungsliſte einzutragen, welche der Kaſſier vorher anzufertigen hat.

Dieſelbe enthält vor Allem neben der laufenden Nummer der Mitglieder und

deren Namen den Betrag des Guthabens oder Antheils am Quartalſchluß und

die dafür fälligen Zinſen. Dieſe vier Spalten ſind gleich bei Anfertigung der

Liſte auszufüllen. (Das genaue Schema ſiehe bei E. Richter, S. 157.)

E. Richter bemerkt weiter: „Daß in dieſer Weiſe die Ablieferung an Einem

Tage ſehr gut möglich iſt, beweiſt das Beiſpiel der engliſchen und vieler deutſchen

Vereine, welche dem engliſchen Beiſpiele gefolgt ſind. Ein längerer Termin für

die Marken-Ablieferung zieht den Quartalſchluß ins Unendliche hinein, ermöglicht

die Ablieferung von Marken, welche erſt im neu begonnenen Quartal ausge

geben ſind, oder führt gar, wenn man die ſpätere Markenablieferung an den

Lagerhalter geſtattet (wie es ohne Beläſtigung der Mitglieder nicht gut anders

möglich iſt), zur Unterſchlagung von Marken ſeitens des Letzteren.“

Nach Einlieferung aller Dividenden-Marken wird dem Lagerhalter und Kaſ

ſier ein beſtimmter Vorrath derſelben zur Ausgabe im beginnenden Quartal über

wieſen, und über dieſen Vorrath wie über den Geſammtbetrag der von den Mit

gliedern eingelieferten Marken eine Notiz in das Reviſions-Protokoll aufgenommen.

1) Die in Deutſchland üblichen „Onittungsmarken“– für die zur Antheilsbildung gezahlten

Monats- oder Wochenbeiträge – ſcheinen unſeren heimiſchen Vereinen ganz unbekannt zu

ſein. Sie laſſen ſich auch durch ſchriftliche Quittungen in dem Antheils-Zinſen- und Divi

denden-Buch jedes Mitgliedes leicht erſetzen.
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Während dieſe Marken-Kontrolle durch den Einen Reviſor zugleich mit dem

Kaſſier und Einem Direktionsmitglied vorgenommen wird, übernimmt der zweite

Reviſor mit dem Lagerhalter und einem Direktionsmitglied

5. die „Aufnahme des Waarenbeſtandes.“ Auch für dieſen Zweck hat

der Kaſſier vorher ein Schema zu entwerfen (nach Waarengattung, Vorrath, Ein

kaufswerth u. ſ. w. S. E. Richter S. 159). Das Direktions-Mitglied oder der

Reviſor übernimmt das Zählen, Meſſen, Wiegen des Waarenvorraths und der

zweite von ihnen dann die Notirung des Vorgefundenen in dem Schema. Der

Lagerhalter darf nur Auskünfte geben. So wird auch die Waaren - Inventur

bei redlichem Wollen leicht in einigen Stunden durchgeführt.

Während derſelben wie während der Markenablieferung bleibt das Verkaufs

lokal den Mitglieder verſchloſſen. Selbſtverſtändlich wird über jeden obiger fünf

Theile der Inventur eine Notiz im Protokoll aufgenommen. Unmittelbar nach der

Inventur hat der Kaſſier die Bücher zu ſchließen, damit die Bücher ſammt der

Bilanz an dem auf die Inventur folgenden Sonntage längſtens in den Händen

der Reviſoren ſind. Dieſe wiederum müſſen ihr Geſchäft längſtens binnen drei

Tagen vollenden, damit die Bücher dem Kaſſier behufs Eintragung der laufenden

Geſchäfte zurückgegeben werden können.

Das Reſultat ihrer Prüfung wie ihre Bemerkungen tragen die Reviſoren

dem Verwaltungsausſchuß mündlich vor und übermitteln demſelben zugleich die

Anträge, welche ſie an die Generalverſammlung zu ſtellen geſonnen ſind. Dadurch

iſt dem Ausſchuß wie der Direktion Gelegenheit gegeben, einzelne Irrthümer der

Reviſoren zu berichtigen, beziehungsweiſe eine Widerlegung etwa unbegründeter

Anſchuldigungen vorzubereiten.

In der am darauf folgenden Sonntag zuſammentretenden Generalverſammlung

gibt dann der Direktor vorerſt ſeinen allgemeinen Bericht über den Ge

ſchäftsgang während des abgelaufenen Vierteljahres, und hierauf folgt ſogleich der

Bericht der Reviſoren. Nach dieſem iſt etwa getadelten Vorſtands- oder

Direktions-Mitgliedern das Wort zur Vertheidigung gegeben. Hierauf erſt ertheilt

die General-Verſammlung der Direktion die Entlaſtung oder Decharge, oder ver

tagt dieſelbe und wählt zu nochmaliger Reviſion andere Reviſoren u. ſ. w.

Für die Mühewaltung der Reviſoren iſt ein für allemal von der

Generalverſammlung eine Entſchädigung auszuſetzen.

Alles Nähere darüber ſ. in der gründlichen Ausführung E. Richter’s Cap.

„Kaſſen- und Buchführung.“

Wenn wir bei dem Titel „Reviſion“ ausführlicher wurden, ſo geſchah

das aus dem Grunde, weil wir einerſeits die Inſtitution der „Reviſo

ren“ für die wichtigſte in dem Statut der engliſchen und deutſchen Vereine

halten, andererſeits aber wiſſen, daß wohl nur die wenigſten unſerer beſtehenden

einheimiſchen Vereine dieſe gründliche vierteljährige Reviſion kennen.

Darum wollten wir zeigen, daß ſie anderwärts wirklich entſchieden durchge

führt wird; als Beweis, daß auch dieſe Forderung ſehr gut möglich und erfüllbar

iſt, wenn nur ernſter und entſchiedener Wille an ſie herantritt. Ohne

dieſen aber iſt ſelbſt das Leichteſte ſchwer und – unmöglich. Wir könnten auch

noch ziffermäßig nachweiſen, daß alle Vereine, bei welchen die Generalverſamm

lung in der eben beſchriebenen Weiſe ſelbſt durch die Reviſoren gewiſſenhaft

Kontrolle übt, bei welchen dann nothweudig jedes einzelne Mitglied thätigen An

theil am Gedeihen und Ueberwachen des Ganzen beweiſt, in ihren Erfolgen allen

jenen voraus ſind, welche eine derartige Kontrolle und Reviſion nicht organiſirt

haben. Doch verbietet der uns zugemeſſene Raum dieſe Ausführung. Wir ver

weiſen nur allgemein auf Rochdale's Pioniere und fahren fort in den Grund

zügen einer guten Verwaltung.
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Für dieſe wählt die am Jahresſchluß tagende Generalverſammlung für das

folgende Jahr den beſondern Verwaltungsausſchuß, welcher nach dem von

E. Richter in ſeinem Buche gegebenen Muſterſtatut aus 15 Mitgliedern beſteht

und (nach § 15) aus ſeiner Mitte wieder die Direktion wählt (beſtehend

aus dem Direktor, deſſen Stellvertreter und zwei Beiſitzern). # wird die

Geſchäftsführung insbeſondere übertragen. Neben und über derſelben beſteht

der Verwaltungsausſchuß als „Aufſichtsbehörde.“

Der am 24. November 1867 zu Berlin verſammelte „Verein stag nord

deutſcher Conſum - Vereine“ entwickelte dieſes Statut weiter, um es dem

inzwiſchen – am 27. März 1867 – erlaſſenen preuß. Genoſſenſchafts-Geſetz an

zupaſſen, und beſtimmte im § 22 dieſes neuen „Norm al-Statuts“ wörtlich:

„Die Generalverſammlung überträgt im Uebrigen die Führung der Vereinsgeſchäfte

einem Vorſtande (Direktion) und einem Verwaltungsrath, welche jedesmal auf

die Dauer Eines Kalenderjahres zu wählen ſind.“

1. Der Vorſtand oder die Direktion beſteht aus vier Mitgliedern:

a) dem Geſchäftsführer („Direktor“ – ſ. § 23 des Statuts);

b) deſſen Stellvertreter;

c) zwei Beiſitzern; – und wird in drei getrennten Wahlgängen (zu

a, b und c) gewählt.

2. Der Verwaltungsrath beſteht aus eilf Mitgliedern (dem Vorſitzenden,

deſſen Stellvertreter und neun Beiſitzern) und wird in Einem Wahlgange gewählt.“

Wir ſind ebenfalls dafür, die geſchäftsführende Direktion von der Generalver

ſammlung unmittelbar, u. z. vor dem Verwaltungsrath zu wählen, weil die

Direktion – auch wenn ſpäter für das Amt des Kaſſiers ein beſonderer Beamte

des Vereins beſtellt wird – das wichtigere, ſchwierigere Amt iſt, deshalb die

Tüchtigſten, Beſten der MitgliederÄ ausgewählt werden ſollen, u. zw. in

getrennten Wahlgängen für jedes Mandat.

Nur wünſchten wir ſtatt der Zahl „vier“ – „fünf“ Mitglieder in die Di

rektion; denn wir glauben nicht, daß der Stellvertreter des Direktors bei den

regelmäßigen Wochenſitzungen keine Stimme habe, wenn der Direktor anweſend

iſt. Die Stellvertretung bezieht ſich offenbar nur auf den Vorſitz und die beſon

deren Geſchäfte des Direktors. Iſt das aber richtig, dann iſt bei dem nicht ſel

tenen Hang des Direktors zu abſoluter Gewalt und möglichſt eigenmächtigem Han

deln für dieſen nur die Gewinnung Eines Direktionsmitgliedes nöthig, um ſtete

„Stimmengleichheit“ herzuſtellen und dann durch ſein votum dirimens ſeinen

Willen durchzuſetzen. (Facta loquuntur). Wir haben daher in dem angehängten,

faſt gleichlautenden Muſterſtatut die Zahl der Direktoren auf „fünf“ erhöht.

Ebenſo iſt der Titel „Verwaltungsrath“ heut von den Aktien-Geſellſchaften

her ſo wenig beliebt, daß wir unſern Conſum-Vereinen– keine Verwaltungsräthe,

ſondern ſchlichte „Ausſchüſſe“ wünſchen und daher in dem „Muſterſtatut“ ebenfalls

den entſprechenden Ausdruck ſubſtituirten.

In die weitere Ausführung der Wirkungskreiſe der einzelnen Verwaltungs

Organe können wir in dieſen Blättern leider nicht eingehen. – Wir verweiſen

deshalb wieder auf das vortreffliche Hilfsbuch von E. Richter, das jedes Grün

dungs-Komité eines Conſum-Vereines als ſeinen erſten Beſitz erachten ſollte, weil

es ſich dadurch vor manchem Schaden bewahren würde. Außerdem zeigt das im

Anhang gegebene „Muſterſtatut“ die weiteren Umriſſe.

Nur müſſen wir noch bemerken, daß es für „Conſum - Vereins-Statuten“

Prinzip ſein muß, die Befugniſſe der Generalverſammlung wie des Verwaltungs

Ausſchnſſes genau abzugrenzen, und alles Uebrige dann der Direktion zuzuweiſen.

In Conſum-Vereinen fordern die Geſchäfte oft eine ſo ſchnelle und nur da

durch bedeutſame Entſcheidung, daß das umgekehrte Prinzip, „Alles was nicht
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beſonderen Organen zugewieſen iſt, der Generalverſammlung vorzubehalten“ – nicht

durchführbar iſt.

Ebenſo müſſen wir noch betonen, daß in der Direktion nur „kollegial“,

d. i. in den regelmäßigen Wochenſitzungen durch Stimmenmehrheit ent

ſchieden und beſchloſſen werden darf über Waarenbezug, Preisfeſtſetzung u. ſ. w.

Der Direktor hat in dicſer Beziehung nur das Recht des Vorſitzes und der Ober

aufſicht. Beſtellt er eigenmächtiger Weiſe Waaren, ſo braucht ſie der Kaſſier nicht

zu übernchmen, ſelbſt wenn ſie ſonſt gut und preiswürdig wären, bevor nicht die

Geſammt-Direktion deren Annahme beſchloſſen hat. Brachte die Beſtellung dem

Vereine ſogar Schaden, ſo trägt er dieſen natürlicher Weiſe allein.

Das Amt des Kaſſiers endlich iſt das wichtigſte und ſchwierigſte der

ganzen Direktion. Es muß deshalb ſtets der gewiſſenhafteſte, ordnungsliebendſte

und in „Buchführung“ tüchtigſte dazu gewählt werden. Deshalb – und weil dies

Amt die meiſte Mühe beanſprucht – wird bald eine Vergütung derſelben auszu

ſetzen ſein, und bei wachſendem Geſchäft des Vereins endlich eine beſondere Kraft

dafür beſtellt werden müſſen.

E. Richter meint, daß das Amt des „Buchführers und Kaſſiers“ bis zu

einem Umſatz von jährlich 50.000 Thlr. etwa als „Neben beſchäftigung“

von einem Direktions-Mitgliede beſorgt werden könne. Als „Vergütung“ ſei dann

„% vom Kaſſenverkehr (Einnahmen und Ausgaben zuſammengezählt) bei einem

Umſatz von 18.00 Thlr. als angemeſſen, bei einem höhern Umſatz ſogar

als reichlich, bei einem geringern dagegen als knapp anzuſehen. Für letztern Fall

empfiehlt er daher die Garantirung einer Minimal-Tantieme von etwa 10 Thlr.

(ſagen wir 10 fl.) monatlich. Weiteres ſ. E. Richter S. 174.

Nun ſollten unſerm Syſtem gemäß die Beſtimmungen der uns eingeſchickten

Statuten über Organiſirung der Verwaltung und Geſchäftsführung an den eben

efundenen Prinzipien gemeſſen und kritiſch beleuchtet werden. Allein – das Maß

gegeben, und jeder Verein wird ſehr leicht ſelbſt herausfinden, wo er richtig

oder unrichtig organiſirt hat. Der Raum verbietet die Detail-Kritik.

Nur im Allgemeinen ſei noch bemerkt, daß die meiſten dieſer Statuten:

1.) Die Generalverſammlung – (von Vielen auch „Haupt“-Verſammlung

genannt) nicht vierteljährig, ſondern im Jahr nur Ein Mal einberufen; ſo iſt

B. nach dem Statut von Harrachsdorf, Neuwelt und Seifenbach jähr

ch am 8. Jänner eine Plenarverſammlung (§ 9); in Loboſitz in der zweiten

Hälfte des Monats Juni (§ 22;) ) im Verein zu Smichov im Monat No

vember (§ 22); in Teplitz – jährlich. Eine Generalverſammlung; ebenſo in

Brüx (§. 28), Bodenbach Tetſcj und Leitmeritz; die Vereine von Auſſig,

illemühl, Schlan, Warnsdorf halten jährlich zwei Generalverſammlungen

b. Alle übrigen der eingeſchickten Statuten dagegen kennen vier Generalverſamm

lungen des Jahres.

2.) Wählt die Generalverſammlung nach den meiſten unſerer Statuten nur

Einen Ausſchuß, welcher – nach dem Muſter des zitirten Statuts von E.

Richter – auch aus ſich heraus, aber nicht allein Eine geſchäftsführende Di

rektion, ſondern gar drei beſondere Comité's wählt und bildet, die – aller Wahr

ſcheinlichkeit nach – einander eher hindern als fördern. So hat der Verein von

Leitmeritz ſeinen Vorſtand, welcher beſteht aus dem Obmann, deſſen Stell

vertreter, Kaſſier, Schriftführer, 2 Kontrolloren und 5 Mitgliedern, und ſich theilt:

1) in deu Verwaltungsrath; 2.) in das adminiſtrative Comité; 3.) in das öko

nomiſche Comité (§ 7.) Der Verwaltungsrath beſteht aus 5 Mitgliedern und iſt

mehr nur Auffichtsbehörde; das adminiſtrative Comité – ebenfalls aus 5 Mit

1) Wir empfehlen jedem Verein, ſein Rechnungsjahr, wo möglich mit dem Kalender-Jahr zu

ſammenfallen zu laſſen und dazu die vierteljährigen Rechnungsabſchlüſſe und Generalver

ſammlungen ebenfalls bald möglichſt einzuführen. -
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gliedern zuſammengeſetzt – hat die Kaſſa- und Buchführung, Führung des Mit

gliederverzeichniſſes, Abfaſſung des Jahresberichtes in ſeinem Wirkungskreis. Das

ökonomiſche Comité hat die Geſchäftsführung e. S., d. i. Waaren-Einkauf, Kal

kulation, Ladenaufſicht u. dgl.

Der Obmann des ökonomiſchen Comité's iſt der eigentliche Direktor und wird

von dem Geſammt-Vorſtand gewählt. Er bildet mit dem Obmann des Geſammt

Vorſtandes, deſſen Stellvertreter, den 2 Kontrolloren den Verwaltungsrath.

Das adminiſtrative Comité bildet ſich aus dem Obmann-Stellvertreter des Ge

ſammt-Vorſtandes, dem Kaſſier, Schriftführer und den 2 Kontrolloren. Das öko

nomiſche Comité beſteht aus ſeinem beſondern Obmann (Direktor) und 4 Bei

ſitzern. Der Geſammt-Vorſtand zählt ſomit 11 Mitglieder und kann nach § 7

des Statuts um 4 weitere Mitglieder verſtärkt werden. Die ganze Verwaltung iſt

auf den erſten Blick eine ſehr komplizirte Maſchine; wahrſcheinlich in gleichem

Ä ſchwerfällig. Wir verweiſen dem gegenüber auf das beigegebene „Muſter

tatut.“

Eine ganz gleiche Drei-Theilung des Vorſtandes gibt das Statut von Arns

dorf (nur daß das ökonomiſche Comité' außer dem Obmann nur drei Bei

ſitzer zählt).

Hillemühl wählt ſeine „Direktion“ (beſtehend aus dem Vorſitzenden, Ge

ſchäftsleiter, Kaſſier und Schriftführer) auf drei (!) Jahre, dagegen den „Aus

ſchuß“ (aus 10 bis 20 Mitgliedern) auf Ein Jahr.

Die „redlichen Pioniere“ von Auſſig haben einen Vorſtand von 15 Mit

gliedern, von welchen jährlich / ausſcheidet. Dieſer große Körper hat die „Ge

ſchäftsführung.“ Daneben ſteht ein Aufſichtsrath aus 5 Mitgliedern – für

Kontrolle und Reviſion – (eine Minderzahl hat die Aufſicht über den dreimal

Ä Vorſtand) jährlich neu gewählt. Außerdem ein Schiedsgericht für

ntſcheidung von Streitigkeiten. (Nach k. Patent v. 26. Nov. 1852 allen Verei

nen geboten.) So geht es in bunter Reihe weiter. Jedes Statut hat ſeine beſon

dere Erfindung.

Loboſitz wählt nach „Gruppen“ von je 12 Mitgliedern auf jede Gruppe

Ein Ausſchußmitglied; Warnsdorf auf 100 bis 200 Mitglieder 16 Aus

Ä ſind über 200 Mitglieder, ſo kommt auf je 25 ein weiteres Ausſchuß

mitglied.

Teplitz hat einen „Verwaltungs-Ausſchuß“ aus einem Vorſitzenden, deſſen

Stellvertreter, fünf Ausſchußmitgliedern, einem Kaſſier und einem Kontrollor,

welche jährlich gewählt werden, die geſammte Geſchäftsführung übernehmen, (ohne

daß zwiſchen ſie und die General-Verſammlung ein ſtets bereiter, überwachender

Aufſichtsrath tritt), und endlich zur Prüfung ihrer Rechnungen am Ende des

Jahres ſelbſt zwei Reviſoren ernennen (§ 20). In gleicher Weiſe kennen die

Vereine zu Fiſchern, Pirkenhammer nur einen geſchäftsführenden Ausſchuß

von je 13 Mitgliedern; doch übergibt dieſer Ausſchuß die eigentliche Geſchäfts

führung dem Obmann und Kaſſier (§ 32), und conſtituirt ſich über dieſen als

permanente Anfſichtsbehörde, welche monatlich zwei ihrer Mitglieder mit der Revi

ſion betraut. Trotz dieſer dem Weſen nach richtigen Theilung der Verwaltungs

Organe dürfte dieſelbe rückſichtlich der eigentlichen Geſchäftsführung der Zahl nach

verfehlt ſein. Blos zwei Mitglieder für die geſammte Geſchäftsführung delegiren

und verantwortlich machen, das iſt zu viel und zu wenig zugleich; zu viel für

dieſe zwei Geſchäftsführer, zu wenig für den Verein. Iſt aber der ganze Ver

waltungs-Ausſchuß auch zugleich geſchäftsführende Direktion, und ſoll er als ſolche

den Ein- und Verkauf regeln und über Waarenbezug u. dgl. beſchließen, wie § 24

lit. a des Statuts andrerſeits fordert, dann iſt dieſe Direktion wieder zu ſchwer
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fällig, zu zahlreich in ſeinen 13 Gliedern und ebenfalls wieder ohne Aufſicht. So

führen uns die meiſten der vorliegenden Statuten im ewigen Zirkel herum.")

Wir können dieſe „Verſchiedenheiten“ hier nicht weiter verfolgen, und freuen

uns, endlich auch auf eine „Einheit“ zu kommen.

Eine durchgreifende Beſtimmung aller uns vorliegenden Statuten iſt näm

lich die, „daß nur an Mitglieder verkauft werden ſoll. *)

Wir können die allgemeine Anerkennung dieſes Prinzips bei unſeren heimiſchen

Conſum-Vereinen nur befürworten. Allerdings wächſt mit dem Verkauf an Nicht

Mitglieder der Umſatz; in gleichem Verhältniß aber wächſt auch das Riſiko. Und

werden Nicht-Mitglieder im Vereinsladen kaufen und baar zahlen u. ſ. w.,

wenn ihnen nicht dagegen auch ein Vortheil in geringerem Preiſe oder aber

im Dividenden-Bezug geboten wird? – Wie ſtehen dann dem gegenüber die

Mitglieder? Welche beſondere Vortheile genießen dieſe ? Wenn auch die eng

liſchen Conſum-Vereine durchwegs an Nicht-Mitglieder verkaufen, und ſelbſt

unter den deutſchen Vereinen ſich heut ſchon mehr ein Hinneigen zu dieſem erwei

terten Gaſchäftsbetrieb erkennen läßt, ſo haben doch ſelbſt die gründlichſten Kenner

des Conſum-Vereins-Weſens in Deutſchland noch keine genaue Kenntniß über die

Art, wie die engliſchen Vereine dabei vorgehen, insbeſondere nicht darüber, welche

Grundſätze die Engländer dann für die „Dividenden-Vertheilung“ einhalten. Be

weis deſſen iſt die bei dem diesjährigen „Verein stage deutſcher Conſum

Vereine“ zu Magdeburg am 2., 3. und 4. Oktober über dieſe Frage

entſtandene Debatte, welche endlich damit endete, daß der eifrige Freund der Con

ſum-Vereine, L. Pariſius-Gardelegen, die ganze Frage noch für eine „offene“

erklärte und den Vorſchlag machte: „die Verſammlnng möge der Anwaltſchaft

den Wunſch ausſprechen, aus England Nachrichten über den Erfolg

des Verkaufs an Nicht-Mitglieder einzuziehen.“

In Verfolgung dieſes Vorſchlags nahm hierauf die Verſammlung faſt ein

ſtimmig den Antrag an: „In Erwägung, daß über die Betheiligung der Nicht

mitglieder am Reingewinn noch zu wenig praktiſche Erfahrungen vorliegen,

beſchließt der Vereinstag, die Anwaltſchaft zu erſuchen, weitere Ermittelungen hier

über einzuziehen.“*)

Wenn nun ſchon die weit vorgeſchritteneren deutſchen Vereine dieſes nachah

menswerthe Beiſpiel der Selbſterkenntniß geben und erklären, dem engliſchen Muſter

hierin noch nicht gewachſen zu ſein, ſo werden unſere kaum einige Jahre alten

Conſum-Vereine, die ſich allerdings bisher wenig um dieſe entwickeltern Vorbilder

gekümmert zu haben ſcheinen, nicht weniger beſcheiden ſein wollen, und hoffentlich

noch recht lange erſt in dem engern Kreiſe des Verkaufs „nur an Mitglieder“

1) Sollte vielleicht auch die folgende Thatſache in einer nicht glücklich organiſirten Verwaltung

ihren Grnnd haben? – Die „Rumburger Zeit.“ vom 1. Dez. d. J. meldet nämlich wörtlich:

„Die Direktion des hieſigen Conſumvereins hat durch den ſchwachen Geſchäfts

Ä (!) ſich veranlaßt gefunden, zur Vermeidung unnöthiger Geſchäftsſpeſen das

erkaufslokale vorläufig zu ſchließen. Dadurch iſt aber auch eine Vertagung der General

verſammlung, für deren Einberufung ſchon die nöthigen Schritte geſchehen waren, erforder

lich geworden, um vor Abhaltung derſelben das vom bisherigen Lagerhalter (bereits?)

übergebene Lager revidiren und den Stand desſelben feſtſtellen zu können.“ Es wird

daher die Generalverſammlung erſt nächſte Woche abgehalten u. ſ. w. Ein Conſum-Verein,

der das zum Leben Nöthigſte verſchafft, hat ſchwachen Geſchäftsgang? Dann ſind

allerdings die Geſchäftskoſten unnöthig. Wir ſind ſehr begierig, den letzten Grund dieſer

Kalamität zu erfahren. Im Weſen eines Conſum-Bereins liegt er nicht, er kann ſich nur

in der Form und in den Perſonen finden. ;r

2) Einige ſetzen ſogar Strafen auf den Weiterverkauf an Nicht-Mitglieder; ſo ſetzt z. B.

Hillemühl dafür die „Ausſchließung“; Loboſitz verhängt dafür 1 fl. Strafe zu Gunſten

„ des Reſervefondes.

3) S. „Blätter für Genoſſenſchaftsweſen,“ herausgegeben von Schulze-Delitzſch

unter Mitwirkung von Pariſius-Gardelegen und Ör F. Schneider-1869 Nr. 42,
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ſich ausbauen und feſtigen, ehe ſie zu dem Verkauf an Nicht-Mitglieder überzu

gehen verſuchen. – Wir rathen dies um ſo mehr, als unſere Arbeiter an Intel

ligenz, Geſchäfts-Routine und ernſter Ausdauer bei dem einmal Angefangenen noch

lange nicht dem nord-deutſchen Arbeiter gewachſen ſind, viel weniger, daß ſie es

in dieſer Beziehung irgendwie mit dem engliſchen Arbeiter aufnehmen können.

Wir rathen dies unſeren Conſum-Vereinen noch aus dem weiteren Grunde,

weil ſie in dem Augenblicke, in welchem ſie an Nicht-Mitglieder verkaufen, wah

ren Gewinn nehmen, d. h. nach Art. 4 des „Handelsgeſetzbuches“ „gewerbs

mäßig Handelsgeſchäfte betreiben,“ ſomit auch unter die Beſtimmungen

dieſes Geſetzes rückſichtlich Firma-Protokollirung, Handelsbücher u. ſ. w. und –

was bedeutender, auch unter die Steuergeſetze fallen.

Dies aber – die Frage der Steuerpflicht iſt – heut' der Angelpunkt,

um den ſich die Weiterentwicklung der wirthſchaftlichen Vereine überhaupt

und der Conſum-Vereine ganz beſonders dreht. Es gilt das nicht nur für Oeſter

reich, es gilt ſelbſt noch für die Vereine im Mutterlande des deutſchen Genoſſen

ſchaftsweſens, für die preußiſchen. Die „Blätter für deutſches Genoſſenſchaftsweſen“

bieten hiefür in ihren ſechszehn Jahrgängen eine reiche Auswahl von Beweiſen.

Wir verweiſen hier nur auf einige der intereſſanteſten Fälle in den letzten Num

mern derſelben; z. B. auf die in Nr. 47 und 48 d. J. mitgetheilte „Steueran

gelegenheit des Conſum-Vereins“ zu Neuſtadt bei Magdeburg. Doch ſind es auch

dort meiſt übereifrige erſte Inſtanzen, welche Konflikte hervorrufen und der Ober

behörde Gelegenheit geben, die Urtheile und Verfügungen der Unterbehörden wieder

aufzuheben und ſo – nach langer Arbeit und wenig Gewinn – den „frühern

Stand“ wieder herzuſtellen.

Die Frage iſt zu wichtig, als daß wir es uns verſagen könnten, den Kern

derſelben aufzuſuchen. Daß Conſum-Vereine, die auch an Nicht-Mitglieder Waaren

ablaſſen, in dieſem Verkauf einen wahren Gewinn (gegenüber dem Schein

Gewinn weil bloßen Erſparniß in Form der Dividende bei Verkauf nur an Mit

glieder), alſo einen Erwerb finden, und daher folgerecht der Erwerbſteuer

unterliegen wie jeder Kaufmann, das wird von keiner Seite beſtritten.

Es bleiben uns alſo noch die nur an Mitglieder verkaufenden Vereine.

Dieſe ſcheiden ſich wieder in zwei Gruppen.:

1) In ſolche, welche die Waaren ihren Mitgliedern ſtatutengemäß zu den

„möglichſt billigen Preiſen,“ d. i. zu dem Einkaufspreis, nur mit Zu

# # Transportkoſten, Zölle, Speſen und Regieauslagen überhaupt ablaſ

fN UN

? 2) in jene Conſum-Vereine, welche auf eine Dividende hinarbeiten.

Die Vereine der erſten Gruppe erſparen ihren Mitgliedern ſogleich bei

jedem Einkauf die Auflage des Kaufmanns für ſeine Vermittlung, weil ſie durch

ihre Selbſtſorge dieſe Vermittlung fürÄ nicht in Anſpruch nahmen.

Bei den Vereinen der zweiten Gruppe dagegen verzichten die Mitglieder

auf dieſe ſogleiche Erſparniß, und kommen dem in ſich ſchwachen menſchlichen

Willen dadurch zu Hilfe, daß ſie dem Verein, d. i. ſich ſelbſt die Waare gleich

einem Kaufmann zahlen, aber – wenn dieſes ſelbſt auferlegte „Plus“ einet be

ſtimmten Betrag erreicht hat, – es unter dem unglücklichen Namen einer „Divi

den de“ wieder zurücknehmen. Die „Dividende“ hier und das „Minus“ des

# dort iſt ganz dasſelbe; nämlich: die Preisdifferenz des Großhandels oder

roduzenten gegenüber dem Kleinhandel als Aequivalent für die Vermittlung des

Letzteren; in beiden Gruppen von Vereinen iſt es der gerechte Lohn für den Selbſt

ſº der Waare im Großen, für die Selbſtſorge und Selbſt

hilfe.

Auch die Dividende iſt ſomit Nichts als ein angeſammeltes Erſparniß.

Wenn ſie – wie allgemein – „Gewinn“ genannt wird, ſo iſt das ein Schein
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gewinn, weil aus der eigenen Taſche genommen. Nur die an Nicht-Mitglieder

verkaufenden Conſum-Vereine beziehen einen wahren Gewinn, weil ſie ihn aus

anderer Leute Taſchen nehmen und dadurch erſt ihren Vermögensſtand wahrhaft

ändern, während bei unſern Conſum-Vereinen nie etwas – was nicht ſchon im

Vermögen des betreffenden Mitgliedes war – dazu kommen oder ein kommen

kann. Man kann alſo bei unſeren Conſum-Vereinen, die nur an Mitglieder

verkaufen, nie von einem Einkommen oder gar von Erwerb (!) reden, ohne

dadurch zu beweiſen, daß man ſich nie über die Bedeutung dieſer Worte klar ge

worden.

Iſt aber ſelbſt die Dividende ihrem Weſen nach nichts als ein Erſparniß,

d. i. ein Uiberſchuß der Produktion, des Erwerbes über die Conſumtion oder

den nothwendigen Verzehr, alſo am allerwenigſten der Erwerb oder ein Einkom

men ſelbſt, ſo kann davon nach allen Grundſätzen des geſchriebenen wie unge

ſchriebenen Rechts keinerlei Steuer, am allerwenigſten eine Einkommens

oder Erwerbsſteuer gefordert werden, u. zw. durchaus ebenſo wenig, wie von

dem in die Sparkaſſen gelegten „Uiberſchuß“ oder Erſparniß des Volkes irgend

eine Steuer gefordert wird, trotzdem dieſe Einlagen oder Erſparniſſe vorzugsweiſe

in Staatspapieren, Hypotheken und im Wechſeleskompte angelegt werden, alſo

vorzugsweiſe den beſitzenden, wohlhabendern Ständen zu Gute kommen, während

die Einlagen der Genoſſenſchaften, da ſie ausſchließlich für die Bedürfniſſe der

Mitglieder verwendet werden, doch hauptſächlich berufen ſind, die Lage der arbei

tenden Klaſſen zu verbeſſern und dieſe dadurch in zufriedene, vielleicht bald

wohlhabendere Glieder der Geſellſchaft zu verwandeln.

Wird dagegen trotz dieſer höheren Aufgabe der wirthſchaftlichen Aſſoziationen

und trotz alles mangelnden materiellen Grundes die Steuerforderung dennoch auf

recht erhalten, ſo führt das nothwendig zur Untergrabung alles Rechtsgefühls und

damit nicht nur zur moraliſchen, ſondern bald auch zur materiellen Schädigung

der Geſellſchaft.

Die künſtlichen, in den Verhältniſſen nicht begründeten Zollgeſetze ſchufen

den Schmuggel mit ſeinen Folgen bis zu Mord und Todſchlag; ungerechte Steuer

auflagen bilden nicht nur Defraudatoren, ſie ſchädigen das patriotiſche Gefühl oft

ganzer Klaſſen, und – bei unſern Wirthſchafts-Genoſſenſchaften – der zahl

reichſten Klaſſe der Staatsangehörigen.

Dies haben die Regierungen des Auslandes, beſonders die preußiſche –

wenn auch nach längerer Mißkennung – endlich wohl erkannt und deshalb heut

oben jede Steuer-Vexation der Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften aufge

hoben, ſo daß nur in den Regionen der unteren Behörden hie und da noch Miß

verſtändniß obwaltet und der ehemalige Donner von oben heute unten noch leiſe

nachgrollt. (S. das zit. Beiſpiel in Nro. 43/44 der Genoſſenſchaftsblätter d. J.)

Hoffentlich wird unſere gegenwärtige und künftige öſterreichiſche Regierung

nicht erſt der langen Probezeit bedürfen, welche nur die Gemüther erbittert und

zahlreiche Feinde ſchafft, ſondern trotz der gegentheiligeu Vorlage in der letzten

Reichsrathsſeſſion die Gerechtigkeit ſelbſt neben die Liberalität ſetzen.

Unſern einheimiſchen wirthſchaftlichen Vereinen aber empfehlen wir Vorſichts

halber ſich an die von den Wiener Genoſſenſchaften entworfene und in Nr. 14

(1869) des „Öſterr. Oekonomiſt“ vollinhaltlich abgedruckte Petition an den

Reichsrath anzuſchließen, welche in klarſter, gründlichſter Weiſe die Frage beleuchtet.

Unſere Herren Vertreter werden hoffentlich dieſen übereinſtimmenden Forderungen

der Wiſſenſchaft wie des Rechtsgefühls des ſchlichten Arbeiters ſich nicht verſchließen

und beiden willigſt gerecht werden.)

1) In Angelegenheiten dieſer Petition wegen Beſteuerung der Wirthſchafts-Genoſſenſchaften gibt
alle Auskunft ſo wie gedruckte Formulare die Redaktion des „Oeſterr. Oekonomiſt“ in Wien,

Akademie-Straße Nr. 12.
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Eine gleiche Lebensfrage unſrer wirthſchaftlichen Aſſoziationen iſt endlich – wie

wir ſchon oben ſahen – ein feſtbegrenzt er, geſicherter Rechtsboden. Sie

haben einen ganz beſondern, eigenthümlichen Lebens- und Verkehrskreis, fordern

daher auch eine ganz beſondere rechtliche Normirung desſelben, ein beſonderes, ei

genes Geſetz für ihre Privat-Rechts-Sphäre. Weder die „societas“ oder Geſell

ſchaft des römiſch-deutſchen Privat-Rechts mit ihrer Unterart der „offenen Han

delsgeſellſchaft“ des Allgem. deutſchen Handels-Geſetzbuchs (der „société en

nom collectif“ des Code de commerce), – noch die „Vereine“ e. S., noch

die „Aktien-Geſellſchaften“ entſprechen dem Weſen unſerer Genoſſenſchaften. Denn

die gemeinrechtliche „Sozietät“ wie die „offene Handelsgeſellſchaft“ ſteht und

fällt mit der ſtändigen, feſtbegrenzten Mitgliedſchaft einiger Weniger, welche ihren

Werth an Kapital oder Arbeitskraft vor Eingehung der Sozietät genau abwägen;

– dem gegenüber iſt die „Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaft“ eine Geſell

ſchaft von einer nicht ſtändigen, „nicht geſchloſſenen Mitgliederzahl“, welche

gerade wegen ihres ſteten Auf- und Abwogens der Mitgliederzahl ganz beſonde

rer rechtlicher Formen bedarf.

Obwohl nun durch dieſe unbegrenzte Mitgliederzahl dem „Vereine e. S.“

näher ſtehend, ſind die Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften doch auch dieſer

urſprünglichen gewöhnlichen Vereinigung Mehrer zu einem gemeinſamen Zweck

nicht gleich; und zwar ſcheiden ſie ſich von dieſen durch ihren beſondern Zweck.

Dieſer iſt ſtets – ein „kommerzieller Geſchäftsbetrieb“. Ein ſolcher

aber findet ſich in keinem Verein e. S. als Zweck geſetzt.

In dieſem Zweck treffen unſre Erwerbs- und Wirthſchafts-Genoſſenſchaften

zwar mit den Aktien-Geſellſchaften zuſammen, mit welchen ſie jedoch wie

der in dem Mittel zur Erreichung des gleichen Zweckes nicht identiſch ſind; denn

die Aktien-Geſellſchaft ſetzt bei ihren Mitgliedern ſchon ein „Haben“, ein

„Erworbenes“ oder Kapital voraus; unſere Genoſſenſchaften dagegen wollen

ihren Mitgliedern erſt ein „Haben“ erringen durch gemeinſchaftliche Förderung

ihres Erwerbes wie ihrer Wirthſchaft. Nicht Kapital, ſondern „Arbeitskraft“

iſt deshalb ihre Baſis, „Perſonal-Kredit“ ihr Bedürfniß, und die „Solidar

Haftung“ aller Genoſſen in echt genoſſenſchaftlichem Geiſte „Einer für Alle,

Alle für Einen“ das einzige, für die Dauer verläßliche Mittel, das

Bedürfniß nach Perſonalkredit auf der an ſich ſchwankenden, unverläßlichen Baſis

der Arbeiskraft zu befriedigen; darum ſind die „Erwerbs- und Wirthſchafts-Ge

noſſenſchaften“ ihrem Weſen nach nicht Kapital-, ſondern Perſonal-Genoſ

ſenſchaften, nicht Aktien-, ſondern Arbeiter-Geſellſchaften.)

Somit ſind die „Erwerbs- und Wirthſchafts-Genoſſenſchaften“ von allen bis

her bekannten Aſſoziations-Formen *) weſentlich verſchieden und ein ganz

neues Produkt der Aſſoziationsidee unſrer Tage. -

1) Schon in ſeinem Hauptwerk „Die Vorſchuß- und Kreditvereine als Volksban

ken“ hat Schulze-Delitzſch dieſen ganz eigenthümlichen Charakter der Genoſſenſchaf

ten ausführlich nachgewieſen. – Neuerlich betont er es wieder in ſeiner hochintereſſanten

Publikation: „Die Geſetzgebung über die privatrechtliche Stellung der Er

werbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften mit beſonderer Rückſicht auf die Haft

pflicht bei kommerziellen Geſellſchaften.“ Dieſes Buch iſt ein unerläßlicher Führer für Jeden,
der in der Geſetzgebung über dieſe Frage mitſprechen will. f

2) Auch die „Kommandit - Geſellſchaft“ erfordert außer den mit ihren Einlagen haf

tenden Kommanditiſten einen oder mehre perſönlich haftende Geſellſchafter, iſt aber in Be

treff dieſer ebenfalls auf eine ganz kleine Zahl berechnet. Dies ergibt ſich ſchon darans,

daß die Beſtimmungen über Auflöſung der offenen Handelsgeſellſchaft auch für die Kom

manditgeſellſchaft gelten. Dazu ſ. Art. 199 a. H. G. B. – Eben ſo wenig genügt die

„Kommanditgeſellſchaft auf Aktien“ dem Lebenskreiſe unſerer Genoſſenſchaften. Schon die

Forderung des Art. 173, daß die Aktien auf einen Betrag von mindeſtens 200 Vereins

Thalern oder 300 fl. ö. W. lauten müſſen, ſchließt unſere Genoſſenſchaften von dieſer Aſſo

ziationsform aus.
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Folgerecht trifft dann auch keines der bisherigen Geſetzgebungs-Produkte ihr

Weſen. Weder unſer „Allgem. bürgerl. Geſetzbuch“ noch das „Vereinsgeſetz“

noch das „Allgemeine deutſche Handelsgeſetzbuch“ entſpricht dem rechtlichen Charak

ter dieſer Aſſoziationen.

Eine gleiche Lücke machte ſich auch in andern Staaten fühlbar, u. zw. noch

früher als bei uns, je nachdem das „Genoſſenſchaftsweſen“ dort früher und wei
ter entwickelt war als bei uns.

Dieſem Entwickelungsgang angemeſſen kam dann auch die beſondere „Geſetz

gebung“ rückſichtlich derſelben in den verſchiedenen Staaten der Reihe nach in

Fluß. Und ſo war es naturgemäß wieder England, welches die Initiative er

griff. Denn das erſte Geſetz über unſeren Gegenſtand ſind die (oben zitirten)

„Engliſchen Akte“ vom 7. Auguſt 1862:

a) zur Konſolidirung und Verbeſſerung der auf Industrial und Provident

Societies (Hilfs-Geſellſchaften) bezüglichen Geſetze, anno 2526 Victoria regina

cap. LXXXVII;

LX b) die Companies Act – über Handels- und andere Geſellſchaften. (Cap.

Als zweiter Staat folgte Preußen mit ſeinem Genoſſenſchafts-Geſetz vom27. Ä 1867. ſ ſſenſchaft ſetz

Faſt gleichzeitig folgte als drittes Geſetz das Franzöſiſche Geſetz vom

24. Juli 1867 „sur les sociétés.“ Als viertes erſchien hierauf das Geſetz

für das Königreich Sachſen, „die juriſtiſchen Perſonen betreffend,“ vom 15.

Juni 1868; und bald darauf als

fünftes Produkt der Legislation über unſere Frage die weſentlich verbeſſerte

Auflage des genannten preuß. Geſetzes v. 27. März 1867 – das „Geſetz für die

Staaten des Norddeutſchen Bundes über die privatrechtliche Stel

lung der Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften“ vom 4. Juli 1868.

Mit diesbezüglichen Geſetz-Entwürfen folgte im Frühjahr 1868 vorerſt die

königl. Bairiſche Regierung, und im Sommer 1869 brachte endlich auch unſere

„Oeſterreichiſche Regierung“ einen Geſetz-Entwurf ein „über Aktien-Ge

ſellſchaften und Kommandit-Geſellſchaften auf Aktien, dann über Erwerbs- und

Wirthſchafts-Genoſſenſchaften.“–Doch ſind beide dieſe Entwürfe von

der Kritik nicht günſtig aufgenommen worden.

Der bairiſche Entwurf will alle möglichen Arten von Vereinen, mit Aus

nahme der Aktiengeſellſchaften und öffentlichen Korporationen, in ein und das

ſelbe (!), den Beſtimmungen des Handelsgeſetzbuches über Handelsgeſellſchaften

nachgebildete Geſetz hineinzwängen. *)

Unſer öſterreichiſcher Entwurf eines Genoſſenſchaftsgeſetzes dagegen

nimmt merkwürdiger Weiſe nicht das weſentlich verbeſſerte nord-deutſche, ſondern

das frühere preußiſche Geſetz vom 27. März 1867 faſt wörtlich in ſich auf, indem

1) Schulze-Delitzſch hat das Verkehrte und Widernatürliche dieſes Verſuches in Nr. 13, 14

und 15 der „Blätter für Genoſſenſchaftsweſen“ 1868 gründlich dargethan. „Das Zuſammen

werfen von Vereinigungen mit ſo heterogenen Zwecken behufs Ordnung ihrer privatrechtli

chen Zwecke führt dahin, dem Weſen Aller Gewalt anzuthun und den Bedürfniſſen Keiner

zu genügen: Soll in einem Geſetze die Aufgabe für alle möglichen Gattungen von Privat

vereinen gelöſt werden, ſo müßten zunächſt die Vereine zu geſchäftlichen Zwecken von den

andern getrennt und jede Gattung in beſondern Abſchnitten unter ſtrenger Auseinanderhal

“tung ihrer Haft baſis, Vertretung nach außen u. a. behandelt werden.“ – L. Pariſius

(Kommentar S. XLIII.) ſtimmt dem vollkommen bei und empfiehlt den bei der Geſetzgebung

betheiligten bairiſchen Juriſten in Anſehung der nicht auf Erwerb gerichteten Privatvereine

die Beſtimmung des Züricher Civilgeſetzbuches (§ 20), welche lautet: „Rein privatrecht

liche Korporationen, welche zu einem wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen oder ſonſt

einem gemeinnützigen oder erlaubt geſelligen Zweck gebildet werden, bedürfen zu

ihrer Entſtehung lediglich der in den Korporations-Statuten feſtzuſtellenden Uebereinkunft

mehrer Korporationsmitglieder.“

- -
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er ſorgfältig jeder in der nord-deutſchen Ausgabe desſelben angebrachten Verbeſſe

rung – ſelbſt wenn ſie redactioneller Natur iſt – ängſtlich aus dem Wege geht,

beſonders die ſo inhaltsſchweren (S. 152 zit.) §§ 52–62 gänzlich aus

ſchließt, und ſtatt der trefflichen Mitte der „Solidarbürgſchaft“ neben der un

gemilderten, ſtrengen Solidarhaft des preuß. Geſetzes ſogleich auch fakultativ

das andere Extrem der auf den Antheil beſchränkten oder Theilhaft des zit.

engliſchen Geſetzes von 1862 aufnimmt. Außerdem wurde noch aus dem genannten

engliſchen Geſetz rückſichtlich der Gründung einer Genoſſenſchaft in § 76 lit. a

des Entwurfs die ganz willkührliche Forderung aufgenommen, daß ſogleich

wenigſtens ſieben Mitglieder beitreten müſſen, ſoll die Gründung einer Ge

noſſenſchaft geſtattet werden. Es iſt dies ein ganz unweſentliches, rein äu

ßerliches Moment, und Schulze-Delitzſch äußert ſich darüber: „Daß dieſer

Zuſatz nicht glücklich iſt, darüber hat bereits die Praxis in ganz Deutſchland ent

ſchieden, wo beſonders Productiv-Genoſſenſchaften mit einem Kern von weniger

als ſieben Mitgliedern begannen.“!)

Und L. Pariſius (Kommentar S. VI) ſagt wörtlich: „Von den Abwei

chungen des öſterr. Geſetz-Entwurfs von dem norddeutſchen Genoſſenſchafts-Geſetz

iſt keine einzige eine Verbeſſerung, im Gegentheil – es ſtecken die

kraſſeſtenÄÄÄÄ darin; z. B. 1. Der Geſellſchafts

Vertrag und jede Abänderung desſelben muß in gerichtlicher oder nota

rieller Urkunde enthalten ſein. 2. Auflöſung der Genoſſenſchaft nicht nur durch

ein Erkenntniß des Handelsgerichts, ſondern anch durch bloße Verfügung der

Verwaltungsbehörde.”) 3. Setzt unſer Entwurf Ordnungsſtrafen bei ſchuld

baren, aber unabſichtlichen Unrichtigkeiten in Anmeldungen, Nachweiſen und

Mittheilungen – von 10 ſl. (Minimum) bis 300 ſl. 4. Wahl (!) der Ge

noſſenſchaften zwiſchen ſolidariſcher Haft und beſchränkter Haft d. i. Haft

bis zu einem beſtimmten, im Geſellſchaftsvertrage feſtgeſetzten Betrag u. ſ. w.*)

Bezüglich dieſer Wahlfähigkeit zwiſchen zwei Extremen verweiſen wir nur

auf das bereits S. 152 Ausgeführte.

Alle dieſe gewichtigen Gründe beſtärken uns nur noch mehr in der Hoffnung,

unſer Abgeordneten-Haus werde die „Verbeſſerung“ der „Verſchlechterung“ vorzie

hen, und einfach das „norddeutſche Genoſſenſchafts-Geſetz“ mit allen ſeinen §§.

in dem Entwurf wieder herſtellen. Für Eine Abweichung von demſelben müſſen

wir jedoch plaidiren. -

Es ſind nämlich in neueſter Zeit erſt rückſichtlich des § 1 dieſes Geſetzes

gerade in dem Geburtslande desſelben ſo unangenehme Erfahrungen gemacht worden,

daß wir um keinen Preis zur unveränderten Annahme dieſes ſcheinbar unſchuldi

gen § 1 rathen möchten. Welcher Paragraph überhaupt iſt einer gewundenen

Interpretationskunſt gegenüber noch unſchädlich! -

Aus dem von uns Seite 151 zitirten § 1 des nord-deutſchen Genoſſen

1) S. „Die Geſetzgebung über die privatrechtliche Stellung der Erwerbs- und Wirthſchafts-Ge

noſſenſchaften“ c. von Schulze-Delitzſch 1869. S. 26.

2) Gegen dieſe Einmiſchung derÄ in Fragen des ſtrengen Rechts verwahrte

ſich im preuß. Landtage entſchieden ein preuß. Oberpräſident a. D. – v. Kleiſt- Retzow,

– indem er den einzig richtigen Grundſatz ausführte: „Die Regierung dürfe einen Kom

miſſär in Geſellſchaften nur ſenden, wenn beſtimmte polizeiliche oder kriminelle

Gründe vorliegen.“ Und dieſe enthält das Allgemeine und Polizei-Straf-Geſetz. (S. Pa

riſius, Kommentar ad § 4) – Hoffentlich ſind unſere Herren Abgeordneten noch eben

ſo liberal als ein preuß. Oberpräſident, d. i. Verwaltungsbeamter – nnd das preuß. Her

ÄF obige Verwaltungsbehörden-Einmiſchung ebenfalls verwarf. (S, cit. Kom

Illeitſr S. 25.

3) Eine weitere Kritik des „Oeſterr, Genoſſenſchafts-Geſetz-Entwurfes“ ſ. „Oeſterr. Oeke

nomiſt“ Nr. 2, 3 und 4, Jahrgang 1869.
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ſchafts-Geſetzes") wurde nämlich trotz des klaren Wörtchens „namentlich,“ d. 1. nur

„beiſpielsweiſe“– zuerſt von dem „Königlichen Kreisgericht zu Brandenburg,“

hierauf von dem Ä. Kammergericht zu Berlin herausgefunden, daß nach

dieſem § 1 Vorſchußvereine nur mit ihren Mitgliedern Geſchäfte machen dürfen,

daß ſomit der An- und Verkauf von Staatspapieren und ſonſtigen Effekten auch

für Nicht-Mitglieder durch § 1 des Geſetzes ausgeſchloſſen ſei.

Der Juſtizminiſter, an den eine Beſchwerdeſchrift eingegeben wurde, erklärte

ſich in ſeiner Erledigung – für inkompetent.

Nun wartet der Vorſtand des Brandenburger Vorſchuß-Vereins ruhig ab, ob

er auf Grund des § 27 Abſ. 2*) des n. d. G. G. auch noch geklagt wird. (S.

Genoſſenſchafts-Blätter 1869 Nr. 43/44.)

Obige Auslegung des Brandenburger Kreisgerichts gefiel dem gegenwärtigen

preuß. Miniſter für „Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten“ ſo, daß er ſie

bei einer zweiten ihm dargebotenen Gelegenheit ſogleich zu der ſeinen machte, u.

zw. gegen den Conſum - Verein zu Iſerlohn, welcher ſeinen Geſchäftsbetrieb

auch auf „Nicht-Mitglieder“ ausdehnen wollte. Die in Nr. 47/48 der Genoſſen

ſchaftsblätter mitgetheilte Verfügung des preuß. Handels-Miniſters iſt noch wegen

der darin ausgedehnten Anwendung des § 27 Alinea 2 des Geſetzes von großer

Wichtigkeit. Auf Anrathen der Anwaltſchaft wurde gegen dieſe preußiſch-miniſte

rielle Auffaſſung genoſſenſchaftlicher Verkehrs-Freiheit eine Beſchwerde an das

Kanzler-Amt des nord-deutſchen Bundes gerichtet. Dieſes antwortete mit anerken

nenswerther Geſchwindigkeit (auf die Beſchwerde v. 12. November ein Beſcheid

vom 14. November ! – für uns etwas ganz Unglaubliches !), erklärte ſich aber

leider gleich dem preuß. Juſtizminiſter – im obigen erſten Falle – für „inkom

petent.“

Ueberſchrieben ſind die betreffenden Artikel in den „Genoſſenſchaftsblättern“:

„Ueberraſchende Anslegungen des § 1 des uorddeutſchen Genoſſenſchafts

Geſetzes“; – und im Text heißt es ſehr elegiſch: „Es ſcheint, daß die Genoſſen

ſchaften des Kämpfens nicht entwöhnt werden ſollen.“

Obgleich nun der Kampf ſtark macht und vor dem „Faulwerden“ ſchützt, ſo

gehört zu normaler, früchtereicher Entwickelung eines Organismus doch auch etwas

Ruhe und freie, ungehinderte Bewegung.

1) Dieſer beſtrittene, auch in unſern öſterr. Entwurf aufgenommene § 1 lautet wortgetreu:

„Geſellſchaften von nicht geſchloſſener Mitgliederzahl, welche die Förderung des Kredits,

des Erwerbes oder der Wirthſchaft ihrer Mitglieder mittelſt gemeinſchaftlichen Geſchäftsbe

triebes bezwecken (Genoſſenſchaften)–namentlich: 1. Vorſchuß- und Kredit-Vereine; 2. Roh

ſtoff- und Magazin-Vereine; 3. Vereine zur Anfertigung von Gegenſtänden und zum Verkauf

der gefertigten Gegenſtände auf gemeinſchaftliche Rechnung; 4. Vereine zum gemeinſchaftlichen

Einkauf von Lebensbedürfniſſen im Großen und Ablaß in kleinern Partien an ihre Mit

glieder (Conſum-Vereine); 5. Vereine zur Herſtellung von Wohnungen für ihre Mit
glieder, – erwerben die im gegenwärtigen Geſetz bezeichneten Rechte einer (indº Ge

noſſenſchaftsregiſter beim Handelsgericht) „eingetragenen Genoſſenſchaft“ unter den nachſtehend

angegebenen Bedingungen.

2) § 27 des Geſetzes lautet: „Mitglieder des Vorſtandes, welche in dieſer ihrer Eigenſchaft außer

den Grenzen ihres Auftrages oder den Vorſchriften dieſes Geſetzes oder des Geſellſchafts-Ver

trages entgegen handeln, haften perſönlich und ſolidariſch für den dadurch entſtandenen Scha

den. Sie haben, wenn ihre Handlungen auf andere, als die in dem gegenwärtigen

Geſetze (§ 1) erwähnten geſchäftlichen Zwecke gerichtet ſind, oder wenn ſie

in der Generalverſammlung die Erörterung von Anträgen geſtatten oder nicht hindern, welche

auf öffentliche Angelegenheiten gerichtet ſind, deren Erörterung unter die Landesgeſetze über

das Verſammlungs- und Vereinsrecht fällt, eine Geldbuße bis zu 200 Thalern verwirkt.“

(L. Pariſius, Kommentar II. S. 21 Anm. 45, bemerkt dazu: „Sobald dieÄ
einmal dahin gelangen, dies Verſammlungs- und Vereinsrecht von allen Präventiv-Maß

regeln zu befreien, wird die Erörterung öffentlicher Angelegenheiten, gar nicht

mehr unter die Landesgeſetze über Verſammlungs- und Vereinsrecht fallen und damit die

ganze überflüſſige Beſtimmung von ſelbſt beſeitigt ſein).

14"
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Die preußiſchen Genoſſenſchaften rüſten ſich deshalb ſchon – mit ihrem un

ermüdlichen Anwalt und Vorkämpfer Schulze an der Spitze– durch Petitionen

vom norddeutſchen Reichstag eine Declaration zu dem gefährlichen § 1 zu

erlangen, welche den behördlichen Mißverſtändniſſen des Geſetzes einen Riegel vor

zuſchieben geeignet iſt und den Genoſſenſchaften ihren gewonnenen ſicheren Rechts

boden auch als einen innerhalb ſeiner Gränzen freien und ungefährlichen ga

rantirt.

Weil aber dem noch wenig tief eingewurzelten, zarten Pflänzlein unſerer jun

gen öſterreichiſchen „Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften“ ein langwieriger

Kampf mit widrigem Wind und Wetter noch lebensgefährlich werden könnte, um

ſo mehr, als ihnen noch kein treuer und unerſchrockener Anwalt zur Seite ſteht,

(d. i. weil ſie gewiß noch lange nicht zur Wiederaſſoziation in einem General

Verband gelangt ſind), ſo wünſchen wir gleich von Haus aus eine weitere, aber

präziſe Faſſung des § 1, welche alle engherzige Interpretation von vornherein

unmöglich macht.

Zu unſerer großen Befriedigung finden wir dieſe in dem § 1 unſeres Ge

ſetz-Entwurfs – theilweiſe wenigſtens – bereits vor. Nr. 4 und 5 § 1 des

Entwurfs enthält nämlich weder für „Conſum - Vereine“ noch für „Baugenoſ

ſenſchaften“ den Beiſatz: „an ihre Mitglieder.“ (Es iſt dies wohl die

einzige vortheilhafte Abweichung vom nord-deutſchen Genoſſenſchafts-Geſetz). Für

Produktiv-Genoſſenſchaften (sub Nr. 3 § 1) gilt ſchon ihrem Weſen nach

Verkauf der ſelbſt gefertigten Gegenſtände an Nicht-Mitglieder. Es erübrigen

ſomit nur noch die Vorſchuß- und Creditvereine (sub Nr. 1) und die Roh

ſtoff- und Magazin-Vereine (sub Nr. 2) Von dieſen entfallen noch die

Magazin-Vereine, welche gemeinſchaftlich eingelagerte, aber ſelbſtverfertigte Waa

ren beſonders der Handwerker nicht auf gemeinſchaftliche Rechnung wie die

Produktiv-Genoſſenſchaften (weil auch nicht gemeinſame Fertigung der Waare),

ſondern auf Rechnung des Erzeugers an das Publikum, alſo ebenfalls an Nicht

Mitglieder verkaufen. Damit jedoch auch für die erſt-genannten Arten jeder Zwei

fel ausgeſchloſſen werde, empfehlen wir auch unſeren Abgeordneten zu § 1 des

Entwurfs noch den von den Genoſſenſchaftsblättern (1869 Nr.

47/48) vorgeſchlagenen Beiſatz anzunehmen, wörtlich lautend: „Die Ausdeh

nun g des Geſchäftsbetrieb es auch auf Nicht-Mitglied er iſt

bei keiner Klaſſe der Genoſſenſchaften aus geſchloſſen.“

Und weil unſere jungen Genoſſenſchaften keinen beſonderen Anwalt haben,

ſo ſind wir überzeugt, es wird denſelben in jedem unſerer Abgeordneten ein treuer

und energiſcher Anwalt erſtehen.

Trotzdem aber empfehlen wir ihnen, ſich nicht zu ſehr nur auf die Initiave

An der er, und wären es ſelbſt Volksvertreter, zu verlaſſen; ſie könnten ſonſt

leicht auch in Zukunft noch immer ſo verlaſſen daſtehen wie heut. Der wahre

genoſſenſchaftliche Geiſt durchdringt nur jene, welche an ſeinem Wirken thätigen

Antheil nehmen und das wahrhaft belebende, bildende und verſöhnende Weſen

desſelben aus eigener Wahrnehmung kennen und ſchätzen gelernt haben. Dieſes

Weſen findet ſich wieder in der Baſis jeder wahren Genoſſenſchaft, d. i. in dem

Selbſtdenken, Selbſthandeln, Selbſtſorgen, mit einem Worte – in der Selbſt

hilfe. Tritt dieſe erſt durchgreifend in der wirthſchaftlichen Arena

auf, dann wird ſie auch ſehr bald die politiſche beleben und politiſchen Schlaf

wie politiſche Halbheit gegenüber den höchſten Intereſſen der Menſchheit allmälig

aber ſicher verſchwinden machen.

Die „Union“ Nordamerika's mit ihrem friſchen, vollpulſirenden Leben gibt

uns ſchon heut ein unwiderlegliches Beiſpiel. Darum iſt es erſte Pflicht jedes

Genoſſenſchafters, das Lebensprinzip der Selbſthilfe auch in der Weiterentwicklung

der Genoſſenſchaften zum Ausdruck zu bringen in der Selbſt-Wahrung der Al
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len gemeinſamen Intereſſen und Rechte mit Hilfe der Wiederaſſoziation zu Un

ter - Verbänden und von dieſen aus wieder zu einem Generalverband.

Dann erſt bilden ſie kein bloßes „Nebeneinander,“ ſondern ein ſich gegenſeitig

bedingendes und belebendes „I neinander,“ d. i. einen einheitlich wirkenden,

feſt gegliederten Organismus, der auch nach Außen hin mächtig daſteht und ſelbſt

gegenüber der Geſetzgebung ſeine Wünſche mit Gewicht geltend machen kann, wie

wir das an den deutſchen Genoſſenſchaften ſo oft wahrnehmen konnten."

Doch muß auch dieſer Bau bei jeder Aſſoziations-Art wieder von unten

aufangen, ſoll er dauerhaft ſein. Jeder Theil muß vorerſt kräftig und geſund

organiſirt ſein, ſoll es das Ganze ſein und bleiben. Deshalb legten wir in

vorſtehenden Zeilen unſeren Conſum-Vereinen vorerſt die wichtigſten Grundſätze

und beſten Muſter ihres möglichſt wirkſamen und dauerhaften inneren Aus

baues vor. Haben ſie dieſen erſt gründlich durchgeführt, iſt uns um ihre Wieder

aſſoziation bis zur gemeinſamen Spitze nicht bange. Denn dieſe liegt als „Keim“

in jeder Aſſoziation, deren ureigenſtes Weſen es ja gerade iſt, der Zentripetal

Kraft über die Zentrifugale des kalten, kleinlichen Egoismus das Uibergewicht

zu erringen und ſtets weitere Kreiſe zu ziehen der materiellen, geiſtig-ſittlichen

und endlich ſozial-politiſchen Einigung und Hebung der Menſchheit.

Nothwendiger Weiſe konnte die Darſtellung in dieſen Blättern nur eine

Skizze, keine Ausführung geben; dafür müſſen wir auf die im Text zitirten treff

lichen und ausführlichen Schriften verweiſen. Nicht genug aber können wir unſern

jungen Conſumvereinen eine gründliche Reviſion ihrer Statuten nach

den von uns entwickelten und bereits erprobten Prinzipien, ſowie die gewiſſenhafte

Einführuug einer genauen, ſtreng geordneten Buchführung empfehlen.

Das Mittel zur Statutenreviſion bieten wir in dem angehängten Muſter

ſtatut. Dasſelbe iſt keineswegs Produkt unſerer Arbeit, ſondern faſt wörtliche

Aufnahme des von E. Richter zuerſt in ſeinem oftgenannten Buch (Seite 51 ff)

entworfenen Muſters, welches dann auf dem Verbandstag norddeutſcher Con

ſum-Vereine in Berlin (24. Nov. 1867) unter Anweſenheit und Mitwirkung von

Schulze-Delitzſch, L. Pariſius, E. Richter, Dr. F. Schneider, Se

kretär der Anwaltſchaft ſämmtlicher deutſchen Genoſſenſchaften, Sörgel, Direktor

der deutſchen Genoſſenſchaftsbank in Berlin, und vieler anderer der beſten Kenner

des Conſumvereins-Weſens gründlich durchberathen und einſtimmig als Normal

ſtatut angenommen wurde.

Unſer Muſterſtatut iſt ſomit Produkt der Vereinigung gründlicher Theorie

mit erfahrener Praxis. Nur die von den beſondern Verhältniſſen unſerer hei

miſchen Conſumvereine wie von dem noch immer geltenden kaiſ. Patent vom

26. Nov. 1852 geforderten Aenderungen wurden von uns vorgenommen, das

Ganze hierauf in dem betreffenden Departement der k. k. Statthalterei zur Ein

ſicht vorgelegt und in der nachfolgenden Faſſung anerkannt. Es kaun ſomit das

beifolgende Muſterſtatut wörtlich bei der Behörde eingereicht werden, ohne eine

Rückweiſung desſelben befürchten zu laſſen.

Rückſichtlich der geordneten Buchführung findet ſich das einfachſte und

doch allſeitig genügende Muſter ſpeziell für Conſumvereine wieder in E. Rich

ter's oft genanntem Buch. In neueſter Zeit iſt eine praktiſche Anweiſung

zur Buchführung für Conſumvereine erſchienen von dem Direktor des Genoſſen

ſchaftsverbandes der Provinz Sachſen und Vorſitzenden des Verwaltungsraths des

trefflich geleiteten neuen „Magdeburger Conſumvereins,“ G. Oppermann.

Auch die im Anhang weiter gegebenen Muſter einer Geſchäftsordnung für

den Vorſtand oder die Direktion wie die Verkaufsordnung oder Lagerhal

ter- Inſtruktion ſind nur nach E. Richter's bewährten Muſtern aufgenommen.

Die ferner angehängte Tabelle wie das Verzeichniß der uns bekannten bereits

beſtehenden Conſumvereine in Böhmen ſoll den Klagen der „Blätter für Genoſſen
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ſchaftsweſen“ wie des „Oeſterr. Oekonomiſt“ entgegen kommen und endlich einen

wenn auch beſcheidenen Beitrag zur Kenntniß der Aſſoziations-Bewegung in

Böhmen bringen. !)

Gerade dieſe wiederholten Klagen der beiden genannten und bedeutendſten

Organe unſerer Frage beweiſen das Zeitgemäße und Nothwendige des an der

Spitze zitirten Beſchluſſes unſeres deutſchen Geſchichtsvereins.

Wir hoffen daher, daß alle unſere deutſchen Erwerbs- und Wirthſchaftsge

noſſenſchaften ſich auch in Zukunft recht eifrig an dem Unternehmen betheiligen,

und außer ihren Statuten beſonders ihre Rechnungsabſchlüſſe

und Rechenſchaftsberichte für das Jahr 1869 bald möglichſt an

den Verein für „Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“ einſchicken und ſo die

Fortſetzung des Werkes ermöglichen werden. Wir hoffen dies in dem nachgewie

ſenen eigenen Intereſſe der Vereine ſelbſt. Sollte es uns überdies

gelungen ſein, durch die voranſtehende gedrängte Darſtellung des Weſens und

Wirkens eines echten Conſumvereins anch in dem weitern Kreiſe der Mitglieder

und Freunde unſeres Geſchichtsvereins für dieſe ſozial-bedeutſame Aſſoziations

Form unſerer Tage das Intereſſe zu wecken und zur Weiterbildung derſelben in

ihrem Kreiſe anzuregen, dann erachten wir dieſe Zeilen nicht als ohne Nutzen.

Doch können wir nicht ſchließen, ohne der politiſchen und Finanzverwaltung

des Staates die Worte der deutſchen „Genoſſenſchaftsblätter“ (Jahrgang 1869

Nr. 47/48) zu wiederholen, welche fragen:

„Hat eine Regierung ein Intereſſe daran, dafür zu ſorgen, daß in ihrem

Gebiete um Gottes willen nicht Conſumvereine von der Bedeutung der Pioniere

von Rochdale entſtehen?“

„Oder hat eine Regierung die Aufgabe, einigen kleineren Kaufleuten, welche

durch das Aufblühen der Conſum-Vereine in ihrem Gewinn etwas geſchädigt zu

werden fürchten, ihr bisheriges Einkommen durch beſchränkende und hemmende

Maßregeln gegenüber dieſer ſo allgemein wohlthätigen Aſſoziation zu garantiren,

wie man bisweilen noch jetzt unter ungebildeten Arbeitern das Verlangen äußern

hört, der Staat müſſe zu ihrem Beſten die Maſchinenarbeit unterſagen?“

Von unſeren Volksvertretern aber hoffen mir, daß ſie im Intereſſe der

Geſellſchaft und der geſetzmäßigen Löſung der unleugbaren *) geſellſchaftlichen

1) Im „Oeſterr. Oekonomiſt“ (Nr. 14–1869) heißt es wörtlich: „Mit Ausnahme der

tſchechiſchen Conſum-Vereine in Böhmen, welche bekanntlich eine außerordentliche Rührigkeit

und richtiges Verſtändniß (?) zeigen, iſt von den öſterreichiſchen Vereinen außerhalb ihres näch

ſten Wirkungskreiſes mit geringen Ausnahmen wenig bekannt, und Schulze-Delitzſch's Jahres

bericht zeigt überall auffallende Lücken für Oeſterreich; von vielen kennt man nicht einmal

ihre Exiſtenz, geſchweige denn genaue Daten über Organiſirung, Mitgliederzahl, Geſchäfts

betrieb u. ſ. w. Alle Verſuche, eine Organiſation der öſterreichiſchen Genoſſenſchaften

durch Bildung von Bezirks- (?) und Provinzialverbänden herbeizuführen, ſind bis jetzt geſchei

tert, undÄ die Wiener Vereine haben es bis jetzt noch nicht zu einem derartigen „Ver

bande bringen können.“ Dem gegenüber erlauben wir uns die beſcheidene Frage: Wer

hat es denn bis jetzt verſucht, die deutſchen Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften Oeſter

reichs zu organiſiren, d. i. zur Wiederaſſoziation zu bewegen? In Böhmen wenigſtens bisher

noch Niemand. Darum erſcheinen uns die weiteren Vorwürfe des „Oekonomiſt“ zu hart.

Unſere heimiſchen wirthſchaftlichen Vereine müſſen erſt ſich jeder ſelbſt in ſich richtiger

organiſiren, ehe an die Organiſirung von Unterverbänden und aus dieſen heraus wie

der eines „Allgemeinen Centralverbandes“ geſchritten werden kann. Aus kranken oder

ſchwachen Gliedern wächſt kein geſunder, kräftiger Organismus heraus. Auch hier gilt das

Geſetz des Baues „von unten herauf.“ Bieten wir darum vorerſt jedem einzelnen Verein

mit Rath und That die Mittel, ſich endlich auf richtigen, ſeinem Weſen entſprechenden Grund

ſätzen zu organiſiren, – und die Wiederaſſoziation folgt dann von ſelbſt. Darum auch rich

ten wir im Intereſſe unſerer Conſum-Vereine ſelbſt nochmals an ſie die Bitte, ihre Statu

ten und Geſchäftsausweiſe – nach beiliegendem Formular – ſogleich nach Jahres

Rechnungsſchluß freundlich an nns einzuſenden,

2) S. auch ſämmliche Schriften von Prof. Dr. Lorenz Stein, insbeſondere ſeine epoche

machende „Verwaltungslehre“ I. Theil, Stuttgart 1865.
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Gegenſätze zwar nicht das zielloſe, unklare Treiben irregeleiteter Sozial-Demokraten,

wohl aber das zielbewußte, ruhig - ernſte Aufbau en echter Arbeiter und

Genoſſenſchafter nach allen ihren Kräften unterſtützen und fördern werden. Es

liegt dies auch in ihrem wie jeder Regierung eigenem Intereſſe; denn je mehr beide

das Aufbauen unſerer jungen Genoſſenſchafter hemmen, oder auch nur das

Hinwegräumen aller Hemmniſſe unterlaſſen, deſto mehr fördern ſie das deſtruk

tive einreißende Element der erſtern.

Darum erwarten wir von jeder einſichtigen Volksvertretung ſogleich nach der

möglichſten Förderung der geſammten Volksbildung in Schule und Unterricht,

welche allein zur Erkenntniß aller ſelbſtvernichtenden Abwege leitet, möglichſte För

derung des neuen wirthſchaftlichen oder materiellen Aufbaues der Ge

ſellſchaft, F welchem derjenige der höheren Seiten der Menſchennatur von ſelbſt

gegeben iſt."

Rückſichtlich der Förderung dieſes wirthſchaftlichen Aufbaues der Geſellſchaft

bringen unſere Vertreter hoffentlich als beſte Errungenſchaft heim:: 1) prinzi

pielle Steuer- und Gebührenfreiheit aller Erwerbs- und Wirthſchafts

genoſſenſchaften, welche „nur mit ihren Mitgliedern“ Geſchäfte machen,

weil nur dieſe der Idee des Rechts entſpricht, welche nur den Kreuzer als Erwerb

und Einkommen anſieht, der wirklich erſt „erworben“ und nen „hinzu gekom

men“ iſt, nicht aber denjenigen, der nur aus der linken in die rechte Taſche wan

dert, wie es bei allen unſeren Genoſſenſchaften der Fall iſt, welche nur mit

Mitgliedern, d. i. in welchen „dieſe nur mit ſich ſelbſt“ verkehren, ſich

ſelbſt momentane Enthaltſamkeit diktiren, um aus den ſchon erworbenen und

ſchon eingekommenen Groſchen nach und nach eine kleine Hilfs-Summe zu

bilden – ſei es für Einkauf von Rohmaterial oder von Lebensmitteln oder zur

Rückgewährung eines dringend bedurften Vorſchuſſes an ſich ſelbſt.

Darum können vor Allem Conſum-Vereine, die nur an Mitglieder

verkaufen – ob mit oder ohne Dividende – nie ſteuerpflichtig ſein, weil jedes

Objekt einer gerechten Beſteuerung fehlt; höchſtens wenn man ſchon auch den in

eine Sparkaſſe getragenen Groſchen beſteuern will?

Ebenſo werden unſere Volksvertreter 2) dieſem allgemein aufbauenden und

wohlthätigen Verkehr unſerer wirthſchaftlichen Aſſoziationen hoffentlich endlich auch

den nöthigen, ſicheren Rechts bo den erobern, und unſeren jungen

Pionieren des Fortſchritts zum Beſſern dadurch wenigſtens jene feſte Baſis für

# edles Streben und für ihre Weiterentwicklung ſchaffen, wie ſie den glücklichern

enoſſenſchaften des Auslandes durch das norddeutſche Genoſſen -

ſchafts-Geſetz ſo allſeitig befriedigend und ſichernd bereits geſchaffen iſt.

1) Ein Blick nach dem kleinen, benachbarten Sachſen lehrt dies. Zahlreiche und gute Schulen

– allgemeiner materieller Wohlſtand – kein Straßenbettel – allgemeine höhere Geſittung

und Bildung der Bevölkerung treten als nothwendige Kette von Urſachen und Wirkungen

hier überall entgegen.



AC n h a n g.

-

A. Muſterſtatut für Conſum-Vereine,

welche nur an Mitglieder verkaufen.

§. 1. Zweck des Vereines.

Der Conſum-Verein (Name – wenn ein beſonderer) zu . . . . . . bezweckt,

ſeinen Mitgliedern unverfälſchte Lebensmittel und Waaren") von guter

Qualität gegen ſofortige Baarzahlung zu beſchaffen, und ihnen aus dem

dabei erzielten Ueberſchuß) (Gewinn) Kapital zu ſammeln. Die allmäge
Anlegung einer kleinen Bibliothek zur Förderung von Kenntniſſen über Ge

noſſenſchaftsweſen und Erweckung genoſſenſchaftlichen Sinn es unter den

Mitgliedern wird gleichzeitig mit in Ausſicht genommen (§ 14).

1) Wir ſetzen abſichtlich auch den Ausdruck „Waaren“ bei, weil es bei uns vorgekommen iſt,

daß ein Conſumverein geklagt wurde, weil er „Petroleum“ verkaufte, und zwar mit der Be

gründung, „im § 1 ſei nur Verkauf von Lebensmitteln als Zweck geſetzt. Petroleum

aber ſei gewiß kein Lebensmittel.“ (Die Vereine zu gemeinſamen Einkauf von „Rohmate

rial“ d. i. die „Rohſtoff-Genoſſenſchaften“ werden wir beſonders behandeln.). -

2) Wir empfehlen das Wort „Ueberſchuß“ dem Ausdruck „Gewinn“ vorzuziehen, weil er

ſteres das Weſen dieſes „Mehr“ als „bloßes Erſparniß“ beſſer bezeichnet und deshalb

vielleicht ſelbſt den Finanzbehörden weniger täuſchend und verlockend erſcheinen dürfte als

das Wort „Gewinn.“

§ 2. Sitz des Vereines.

Der Sitz des Conſum-Vereins . . . . . iſt

§ 3. Gegenſtand des Unternehmens.

Gegenſtand des Unternehmens iſt der Einkauf von Lebensmitteln und Waaren

aller Art und Verkauf derſelben an die Mitglieder.

§ 4. Rechtliche Stellung des Vereins und ſeiner Mitglieder.

Alle Rechte und Pflichten ſowohl des Vereins als ſeiner Mitglieder und der

Vereins-Organe – unter einander und dritten Perſonen gegenüber – ordnen

ſich nach dieſem Statut (Geſellſchafts-Vertrag). Für alle Verbindlichkeiten des

Vereins, inſofern zur Deckung derſelben im Fall der Liquidation oder des Con

eurſes das Vereinsvermögen nicht ausreicht, haften die Mitglieder ſolidariſch mit

ihrem ganzen Vermögen.

§ 5. Beſondere Pflichten der Mitglieder.

Jedes Mitglied verpflichtet ſich insbeſondere:

1.) Zur Bildung des nöthigen Geſchäftskapitals ſogleich bei ſeinem Ein

tritte und in der Folgezeit nonatlich wenigſtens (25 kr.) ſo lange beizu

ſteuern, bis es dadurch und durch die vierteljährige Gewinnzuſchreibung

(§ 14) einen Geſchäfts-Antheil von (5 oder 10) Gulden ö. W. erworben hat.")

Dieſer erſte Geſchäftsantheil iſt während der Dauer der Mitglied

ſchaft unkündbar aber übertragbar (an einen neu Eintretenden §.

8 – 3a), und für jeden vollen Gulden desſelben werden vom nächſten viertel

jährigen Rechnungsſchluß an 8% jährlich, d. i. 2kr. vierteljährig als Zinſen zu
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geſchrieben (§ 1). *) Von dieſen unkündbaren Antheilen kann jedes Mitglied TUT

êinen erwerben; doch iſt es jedem Mitglied geſtattet dieſen Antheil von (10

oder 5) Gulden ſogleich bei ſeinem Eintritt in den Verein ganz oder theilweiſe

einzuzahlen. *)

Außerdem verpflichtet ſich jedes Mitglied

2) den beim jeweiligen vierteljährigen Rechnungsſchluß auf ihn entfallenden

Gewinnantheil („Dividende“ – § 14) auch über den erreichten unkündbar"

Antheil hinaus wenigſtens bis zu Einem weiteren Geſchäftsantheil von (10)

Gulden ö. W. anwachſen zu laſſen.

Dieſer zweite Antheil wird nur mit 4% jährlich, d. i mit 1 kr. viertel

jährig für jeden vollen Gulden verzinſt, ") iſt beiderſeits kündbar, und wird in

dieſem Falle längſtens drei Monate nach dem nächſten Rechnungsſchluß baar aus

gezahlt.

3) Haben die Mitglieder die ausnahmsloſe Verpflichtung, die im Vereinsladen

entnommene Waare ſo gleich baar zu bezahlen (§ 1) und dafür die vom

Lagerhalter im gleichen Betrage übergebenen Dividenden - Marken bis zur

vierteljährigen Einlieferung an die Reviſoren ſorgfältig aufzubewahren. ") (S. §§.

13 und 14.)

3) Natürlich ſind alle ziffermäßigen Anſätze des Statuts nur als „empfohlen“ anzuſehen. Doch

würden wir rathen, nicht zu weit oder lieber gar nicht von denſelben abzuweichen, denn

ſie ſind ſämmtlich mit gutem Vorbedacht eingeſtellt worden. Als niedrigſte Grenze

der monatlichen Einzahlung empfehlen wir 25 kr, weil dieſe auch den Aerme

ren den Beitritt ermöglichen dürfte. Daß aber auch dieſe beitreten, liegt nicht nur im eige

nen Intereſſe jedes Conſum Vereins ſelbſt, – deun nur bei möglichſt zahlreicher Mitglied

ſchaft kann ein Conſumverein ein blühender werden, – ſondern auch im Intereſſe der Ge

ſellſchaft überhaupt, für welche Conſumvereine erſt dann von allgemeinem Nutzen ſind,

wenn ſie gerade die ärmern Schichten derſelben endlich materiell heben, indem ſie dieſelben

zur Ordnung und Wirthſchaftlichkeit in ihrem beſcheidenen Haushalt erziehen, und ſie ande

rerſeits durch das Heranziehen zur Theilnahme an einem Vereine der Wohlhabenderen ihr

Ehrgefühl wecken und dadurch auch ihre ſittliche Hebung fördern.

Als höchſten Betrag des „unkündbaren“ Geſchäftsantheils empfehlen

wir 10 fl., weil dieſe ſo ziemlich der geringſte Durchſchnitts-Betrag des erſten oder Monats

Bedarfs E ines Mitgliedes ſein und deshalb auch als Durchſchnittsbetrag des En-gros-Ein

kaufs für Ein Mitglied gerechnet werden dürften. Bei 50 Mitgliedern wäre dann das

Minimum des Geſchäfts-Kapitals des Vereines=500 fl., bei 100 Mitgliedern 1000fl. u.ſw.

Dies dürfte ſo ziemlich durchſchnittlich einem nutzbringenden En-gros-Einkauf der nöthig

ſten Lebensmittel und Waaren auf beiläufig Einen Monat, alſo auch dem durchſchnitt

lichen Stand des Wa a ren lag er s im eigenen Laden entſprechen, und bei

dem täglichen raſchen Umſatz eines Conſum-Vereins auch die ſtete Ba arzahlung beim

Groß-Einkauf ermöglichen. – Selbſtverſtändlich iſt dieſer Stand des Betriebsfonds (auf

Ein Mitglied 10 fl) nur der durch die während der Mitgliedſchaft unkündbaren An

theile gebildete, alſo nur der Minimalbetrag desſelben; zugleich aber iſt dies auch der feſte,

ſichere Stamm des Betriebsfond es. Dazu kommt dann (nach §. 5, Nr. 2

des Statuts) noch der jederzeit kündbare Antheil von 10 fl., welcher, durch die Gewinn

zuſchreibung nach Verhältniß der Waaren entnahme gebildet, gleich dieſer bei

den einzelnen Mitgliedern ſtets verſchieden ſein wird und ſo den veränderlichen

Theil des Betriebsfonds bildet. Doch alterirt er denſelben nicht etwa in einer gefährlichen

Weiſe, da ja bei dem Geſetz der Baarzahlung (§ 1), das wir ſtets und überall vorausſetzen,

einerſeits auch ſtets im Verhältniß der entnommenen Waare Baargeld in die

Laden- oder Vereinskaſſa einfließt, andererſeits aus dem gleichen Grunde der verſchiedenen

Waarenentnahme und der daraus reſultireuden Ungleichheit der Dividende oder des Gewinns

dieſer kündbare Antheil ſehr ungleichzeitig die volle Höhe von 10 fl. erreichen und daher auch

ſehr ungleichzeitige Rückzahlungen aus dem Geſchäftskapital fordern wird. Wir

glauben die ſtabile Durchſchnittsziffer dieſes kündbaren Theils des Geſchäftsfonds nicht ſehr

ungenau mit 5 fl anſetzen zu können; – ſo erhalten wir dann für jedes Mitglied einen

Durchſchnittsantheil von 15fl und darnach einen durchſchnittlichen Geſchäftsfond von 1500f.

bei 100 Mitgliedern, von 750 f. bei 50 Mitgliedern, von 3000 fl. bei 200 Mitgliedern nſ.w,

und dies iſt gewiß eine vollkommen genügende Ziffer für den monatlichen Durch

ſchnitts bedarf. Eines Mitglieds und folgerecht auch des ganzen Vereins für

einen monatlichen En-gros-Einkauf. Der Geſammtumſatz beträgt dann monatlich denſelben
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Betrag (als Minimal-Ziffer); alſo für Ein Mitglied monatlich 15 f. oder täglich 50 kr,

Das ſcheint unſeres Erachtens (Brod und alles zum Leben. Nöthige gerechnet) für Ein Mit

glied (gar mit Familie) Minimal- Durchſchnittsziffer. Für den Verein ergibt das

bei 100 Mitgliedern monatlich = 1500 fl., vierteljährig=4500f, und jährlich=i8000 jl.

als Minimalziffer des Geſammtumſatzes. Rechnen wir davon nur 10%

reinen Gewinn, d. i., reine Mehrzahlung des einzelnen Mitgliedes über den Ein

kaufspreis ſammt Regie-Koſten und Speſen (trotz welcher es noch immer 2–3% billiger

und in Bezug auf Qualität und Quantität der Waare ſicherer einkauft als beim Kauf

mann), ſo hat jedes einzelne Mitglied außer dem Genuß möglichſt guter, geſunder Waare

und dem Gefühl gänzlicher Schnldenfreiheit und Ordnung in Haus und Wirthſchaft unver

merkt noch baare 18 fl. Erſparniß in der Taſche, welche als ſolche nicht beſteuert wer

den können. Dieſe 18 f. können wir deshalb für jedes Mitglied als ſicher anſetzen, weil

es ja Reinertrag der mindeſten Waaren-Entnahme von 15 fl. monatlich iſt. Die wohl

habenderen Mitglieder werden natürlicher Weiſe noch mehr erhalten, weil ſie mit einem

täglichen Verbrauch von 50 kr. nicht reichen werden. Darum kann man auch bei einem

Verein von 100 Mitgliedern den monatlichen Umſatz wenigſtens auf 2000 fl, den jährlichen

alſo auf 24000 fl. rechnen. Davon wieder 10% reinen Ueberſchuß gerechnet, gibt ein Durch

ſchnittserſparniß von 24fl. jährlich für jedes Mitglied. In zehn Jahren 240 fl. ohne Zinſen und

Zinſeszinſen. Mit dieſen alſo zu 8% in zehn Jahren ungefähr 375fl. 51% kr. Wie viel Con

ſumtions-Erſparniß gibt das bei 1000, 10.000 o., 100.000 Mitgliedern von Conſum-Vereinen?

4) Damit beſonders die ärmern Mitglieder – welche nothgedrungen weniger Waare entnehmen

– ſich nicht verkürzt fühlen, und zugleich ſo viel als möglich in Verbeſſerung ihrer wirth

ſchaftlichen Lage gefördert ſeien, werden zufolge § 5 Nr. 1 und § 14 obigen Statuts (nach

dem Muſter der engliſchen und deutſchen Pioniere) von dem Rein - Ueberſchuß der Baarein

käufe, d. i. von dem Reinertrag vorerſt für jeden voll eingezahlten Gulden des Antheils 8%

gut geſchrieben. Von obigen 10% oder 24 fl. unſrer Rechnung erhält alſo jedes, auch das

ärmſte Mitglied – ohne Rückſicht auf ſeine Waarenentnahme – vorerſt8%,

d. i. 19 fl. 20 kr. unbedingt gutgeſchrieben und – wenn den unkündbaren Antheil von

10fl. überſteigend, ſo lange dem kündbaren Antheil zugeſchrieben, bis derſelbe volle 10 ſl.

beträgt, welche dann nach Wunfch auch baar ausgezahlt werden; letzteres jedoch erſt beim

nächſten vierteljährigen Rechnungsſchluß (§ 5, Nr. 2), damit der Betriebsfond durch vielleicht

zuſammentreffende zahlreichere Kündigungen nicht plötzlich und allzuviel alterirt werde. Wenn

dann nach § 14 obigen Statuts, z. B. ,o als Beitrag für einen Bildungsfond verwendet

wird, ſo gibt das von obigen reſtirenden 2% des Gewinns od. 4fl. 80kr. Ä zwar nur

24 kr. beim einzelnen Mitglied für geiſtige Nahrung, bei 100 Mitgliedern aber doch 24 fl.,

welche vollkommen hinreichen, um nach und nach dem Verein eine kleine aber werthvolle Biblio

thek von Werken und Schriften ſpeziell über Genoſſenſchaftsweſen anzulegen. Gewiß

werden die Mitglieder durch die auf dieſe Weiſe erſt mögliche gründliche Belehrung über das

eigentliche Weſen und Wirken der Genoſſenſchaften im Ganzen wie im Einzelnen wieder dop

pelte Zinſen auch von dieſem kleinen Kapital beziehen. Für eine derartige Conſumvereins

bibliothek empfehlen wir dann ſpeziell: 1. das unentbehrliche Hilfsbuch von E. Richter.

2. Die Conſumvereine von Dr. F. Schneider. 3. Die beſondere Anleitung zur Buchfüh

rung in Conſumvereinen von G. Oppermann, dem Direktor desÄ neuen Con

ſumvereines zu Magdeburg, endlich ſämmtliche Schriften von Schulze-Delitzſch, L. Pa

riſius, V. A. Huber, ſo wie die „Blätter für Genoſſenſchaftsweſen“ von Schulze-De

litzſch u. dgl. Obige 10 f. ſowohl für den unkündbaren oder übertragbaren als kündba

baren Antheil ſetzen wir, abgeſehen von der Rückſicht auf die bedeutende Rechnungserleichte

rung, nach dem bewährten Muſter der engliſchen Pioniere feſt, welche den Be

trag jeder Aktie durchgängig auf 1 Pfund Sterling, d. i ungefähr 10 f. normiren.

5) Es iſt dies einerſeits im Intereſſe des Vereins ſehr erwünſcht, um die ſchnelle Bildung

des nöthigen Betriebsfondes, wo möglich ohne Aufnahme von Darlehen

zu erreichen; andererſeits liegt die ſogleiche oder baldige Voll-Einzahlung des Antheils

auch im Intereſſe der Mitglieder ſelbſt, da ſie ja dann früher in den Genuß ihrer 8% Zin

ſen eintreten.

6) Dieſe geringere Verzinſung der kündbaren Antheile rechtfertigt ſich a) dadurch, daß ja dieſes

„Mehr“ über die erſten 10f. Kapital in keinem Fall durch direkte Einzahlung entſteht,

ſondern ſtets nur durch Gewinnzuſchreibung einerſeits und durch Zuſchreibung der 8%

Zinſen des unkündbaren Antheil andrerſeits ſich bildet. Es enthält alſo ſchon Zinſes-Zinſen.

b) Bevor unſere Conſumvereine gleich den engliſchen auch zur Selbſterzeugung der

nöthigen Waaren gelangt ſind, d. h. bevor ſie das mit Hilfe des Conſumvereins erſparte

Kapital der Mitglieder in (ländlichen und induſtriellen) Produktivgenoſſenſchaf

ten ſogleich weiter verwerthen, ſo lange dürfte bei dem ſchnellen Umſatz des Betriebsfonds

unſern Conſumvereinen ein größerer Zufluß oder Anwachs von Kapital eher läſtig als nützlich

werden, da ſie nach dem Statut gerechter Weiſe dafür Zinſen zahlen müſſen, ohne vielleicht

ſelbſt nur einen gleichen Fruchtgenuß aus demſelben zu haben. Höchſtens die damit ermög

lichte Errichtung eines Vorſchuß- oder Kredit-Vereins könnte dieſem Ucbelſtand abhelfen.
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Durch das Wörtchen „wenigſtens“ Einen weitern Antheil – iſt nun in

Konſequenz des § 1 (d. i. der Kapitalanſammlung) der Bildung von kündbaren Geſchäfts

antheilen, d. i. dem Sparen der Mitglieder nach oben abſichtlich keine Grenze gezogen.

Allein die um 4% geringern Zinſen werden jedes Mitglied antreiben, den Ueberſchuß eher

in einer Sparkaſſa oder in einem Vorſchußverein gegen höhere Zinſen anzulegen, als dem

Conſumvereine noch weiter um 4% zu überlaſſen. Die gleichzeitige Bildung eines

„Spar- oder Vorſchußvereins“ möchten wir unſern jungen ungeübten Genoſſenſchaf

tern noch nicht anrathen – bevor ſie nicht in der gründlichen Leitung und Hebung. Einer

dieſer beiden Aſſoziationsarten ſich als vollkommen und tüchtig bewieſen haben. Es dürften

ſonſt leicht beide Unternehmungen eher Schaden als Nutzen ausweiſen. Wir werden bei

der Darſtellung der Vorſchuß-Vereine darauf zurückkommen.

Daß ſchließlich auch die durchgreifende Scheidung der Autheile in unkündbare und

kündbare dem bewährten Muſter der engliſchen Pioniere entnommen iſt, ergibt ſich auf den

erſten Blick; durch die unkündbaren aber übertragbaren wird ein feſter Kapitalſtock des

Betriebsfonds ſtreng im Verhältniß der Mitgliederzahl gewonnen. Darüber hinaus kann der

Betriebsfond ohne Gefahr für den Verein fluctuiren, um ſo mehr, als erſt nach dem der

Kündigung nächſten Rechnungsabſchluß der Antheilbaar und ſtets nur im Betrage von 10 f.

ausgezahlt wird. Letzteres iſt nöthig, weil ſonſt der im § 1 geſetzte Zweck der Kapital

ſammlung, d. i. der dauernden Hebung der Mitglieder vereitelt wird.

Abgeſehen von dem eigenen Intereſſe der Mitglieder, welche dadurch allein das Quantum

ihrer Waarenentnahme und dadurch ihren Gewinnant heil nachweiſen können, iſt die ſorg

fältige Aufbewahrung der Dividenden-Marken unerläßliche Forderung einer genügenden Kon

trolle ſowohl des Lagerhalters wie des Kaſſiers und der geſammten Geſchäfts- und

Rechnungsführung überhaupt. Die Summe der am Vierteljahrsſchluſſe eingelieferten

Marken addirt zur Summe der im beſondern Contobuch des Lagerhalters notirten

und ebenfalls ſogleich baar bezahlten Waarenentnahme des ſelben (ſ. die sub C

egebene „Inſtruction für den Lagerhalter“) muß bis auf den Kreuzer ſtimmen mit dem ge

ammten Vierteljahrs- Erlös in den Büchern des Kaſſiers. Außerdem muß dieſe

Marken - Summe addirt zu dem beim Lagerhalter und Kaſſier noch vorräthigen Marken

betrag der vom Verein bewilligten Hauptſumme der Dividenden-Marken nach Zahl und

Gattung genau entſprechen. Abgeſehen von dieſer wichtigen Funktion der unſcheinbaren Di

videnden-Marken für die geſammte Kontrolle des Vereins, wie für die Konſtatirung des

Rechts der Mitglieder auf ihren Antheil am Gewinn, üben die Dividenden-Marken auch

noch Kontrolle gegenüber dem von einem Mitglied um Waare geſchickten Boten– oder

für die Hausfrau gegenüber der Wirthſchafterin, oder gar – für den Mann gegenüber einer

nicht wirthſchaftlichen Frau; denn die Marken beweiſen unwiderleglich die baare Ausgabe

für den Einkauf und den Conſum im Monat oder Vierteljahr n. ſ. w. Vielleicht bewegt die

Dividenden-Marke ſogar erſt zur Beſtimmung und Berechnung des Hausbedarfs überhaupt,

zur Anlegung und Führung einer Hausrechnung dort, wo eine ſolche bisher nicht üblich war.

Wie mächtig das dann weiter auf Ordnung und Sparſamkeit überhaupt zurückwirkt,

wie tief und weit ſomit in wirthſchaftlicher und ſittlicher Beziehung die Wirkung

richtig organiſirter Conſumvereine reicht, kann man aus dieſen nur oberflächlichen Andeutun

gen annähernd erſehen.

§. 6. Rechte der Mitglieder.

Nur Mitglieder haben das Recht, in eigener Perſon oder durch ihre Haus

Angehörigen Einkäufe im Vereinsladen zu machen. Ebenſo hat jedes Mitglied

Eine Stimme *) bei den vierteljährigen Generalverſammlungen, wie das aktive

und paſſive Wahlrecht zu allen Vereinsämtern. (S. § 16 ff.)

8) „Einen unkündbaren, d. i. durch Zuzahlung wachſenden Antheil, Eine Stimme in

der Verſammlung.“ – Nur auf vollſtändiger ÄÄ der Rechte und Pflichten der

Mitglieder baut ſich eine dauernde Aſſoziation auf, weil nur dieſes Prinzip nebſt dem der

Freiheit oder Selbſtbeſtimmung ihrem innerſten Weſen entſpricht. (S. oben im Text.)

§. 7. Erwerbung der Mitgliedſchaft.

Erworben wird die Mitgliedſchaft durch die ſchriftliche oder mündliche Bei

trittserklärung und die Aufnahme ſeitens des geſchäftsführenden Vorſtandes (Di

rektion § 25). Auch Frauen können die Mitgliedſchaft erwerben.

§ 8. Verluſt der Mitgliedſchaft.

Verloren wird die Mitgliedſchaft

1) durch den Tod;

2) durch Ausſchließung mittels Generalverſammlungs-Beſchluſſes wegen Ver

letzung der Mitgliedspflichten oder wegen ehrenrühriger Handlungen;

7)
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3) durch freiwilligen Austritt

a) ſofort, wenn eine andere zur Aufnahme geeignete Perſon ſich bereit er

klärt, unter Uibernahme aller Rechte und Pflichten des Ausſcheidenden, insbeſondere

unter Uibernahme des unkündbaren aber übertragbaren Antheils desſelben dem

Verein als Mitglied beizutreten;

b) ſonſt erſt mit dem Ablauf des dritten, auf die ſchriftliche Kündigung folgen

den Vierteljahres. *)

9) Beide dieſeÄ (sub a und b) haben den Zweck, den Verein möglichſt vor plötz

licher und vielleicht gefährlicher Erſchütterung ſeines Betriebsfondes zu wahren; ſie rechtferti

Ä ſich ſomit ſelbſt. Zum Ueberfluß verweiſen wir noch auf Anmerk. 1 und 3 zu § 5. –

. auch E. Richter, die „Conſum-Vereine“ S. 59.

§ 9. Geſchäftsantheile.

Jedes Mitglied erhält über ſeinen Geſchäftsantheil ein Contobüchel,

welchem das Statut") vorgedruckt iſt; dafür werden jedem Neueintretenden (10)

kr. angerechnet, welche nach der Zahlung zur Abſchreibung auf das Mobilien

Conto gebracht werden.

10) Wenn möglich, würden wir empfehlen, auch die Geſchäfts- und Verkaufs-Ordnung

mit abzudrucken; es erhöht einerſeits die Kenntniß und Theilnahme der Vereins-Mitglie

der, andererſeits zwingt es gerade deshalb den Vorſtand zur genauen Befolgung derſelben.

§ 10.

Inſoweit der Verein für die kündbaren Antheile in ſeinem Geſchäft keine

Verwendung mehr findet, kündigt er dieſelben, von dem höchſten Antheil anfan

gend, theilweiſe oder ganz, und zahlt ſie in der ausbedungenen Friſt zurück. Ebenſo

ſteht es jedem Mitglied frei, jenen kündbaren Antheil, wenn er den Mini

malbetrag von 10 fl. ö. W. erreicht hat, zu kündigen. Den Termin der

Rückzahlung im letzteren Falle ſ. § 5 Nro. 2.

§ 11.

In den Fällen des § 8 Nr. 1, 2 und 3 b wird der Geſchäftsantheil drei

Wochen nach Ablauf desjenigen Kalender-Quartals, in welchem oder mit Ab

lauf deſſen die Mitgliedſchaft ihr Ende erreicht, zurückgezahlt. Bei dem

freiwilligen Austritt ohne Uibertragung des unkündbaren Antheils auf einen neu

Eintretenden werden jedoch von dem Geſchäftsantheil 10% zurückbehalten,"

welche der Vereinskaſſa, oder wenn ein Reſervefond beſteht, dieſem zufließen.”

An die Erben Verſtorbener kann die Zurückzahlung des Geſchäftsantheils ſofort

erfolgen, wenn Vorſtand und Verwaltungsausſchuß es bewilligen. Dieſe Rückzah

lung erfolgt ſtets im Wege der Verlaſſenſchafts-Abhandlungsbehörde, bei welcher auch

der Geſchäfts-Antheil eines verſtorbenen Mitgliedes deponirt wird, wenn die Erben

unbekannt ſind.

11) Dieſe Zurückhaltung von 10% des Antheils zu Gunſten des Vereins iſt nöthig, damit die

Mitglieder ihren Anstritt nicht anmelden, nur um nach Auszahlung des ſonſt unkündbaren

Ä mit dem Betrage von 25kr. in den Verein wieder einzutreten und ſo den Be

triebsfond nnnöthiger Weiſe zu alteriren; denn was Einer thut, können auch bald Mehrere

thun, – und der Verein kommt nie zu einer ſichern Baſis. – Wo kein Reſervefond beſteht,

ſind die zurückbehaltenen 10% als Gewinn des Vereins zu verrechnen (ſ. E. Richter S.67).

12) Kein engliſcher Conſumverein kennt einen Reſervefond, und doch haben gerade die engliſchen

Vereine Reſultate aufzuweiſen, wie ſich deren vielleicht kein Verein des Kontinents rühmen

kann. Bei Durchführung des Geſetzes ausnahmsloſer Baarzahlung und allſeitiger Kon

trolle fehlt auch aller Zweck eines Reſerve-Fondes. Wir verweiſen hier wieder auf das

rückſichtlich des Reſervefonds in der vorangehenden Darſtellung Ausgeführte.

§ 12. Rechnungsabſchluß.

Der Rechnungsabſchluß erfolgt vierteljährlich an dem, dem Schluß

des Kalender - Quartals nächſt folgenden Sonntag.
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§ 13. Gewinn-Berechnung.

Die Bilanz iſt nach den Grundſätzen kaufmänniſcher Buchfüh

rungÄ es ſind alſo Vereinsſchulden und Verpflichtungen jeder

Art, die Geſchäftsantheile der Mitglieder (und der etwa vorhandene Re

ſervefond) unter den Paſſiven; der Werth der Mobilien nach Abſchreibung

von mindeſtens 3 % pro Quartal für Abnützung, der Kaſſenbeſtand, der Werth

der bei der Inventur vorgefundenen Waaren vorräthe und die ausſtehenden

Forderungen aller Art (etwaige unſichere nach zuvoriger Abſchätzung ihres

wirklichen Werthes) unter den Aktiven anzuſetzen; der Uiberſchuß der Aktiva

über die Paſſiva bildet den Reingewinn.

Zur Aufnahme der Inventur (ſämmtlicher Cautions-Papiere, des

Kaſſaſtandes, der Dividenden-Marken beim Kaſſier, bei Lagerhaltern und Mitgliedern,

ſowie des geſammten Waarenbeſtandes) und zur Prüfung der Bilanz werden

von der Generalverſammlung für das folgende Vierteljahr im Voraus durch Stimm

zettel mit abſoluter Majorität nach Wahl der Direktion (Vorſtandes) und des

Ausſchuſſes zwei Reviſoren gewählt, welche ihren der folgenden Generalver

ſammlung zu erſtattenden Bericht vorher zur Kenntnißnahme des Verwaltungs

Ausſchuſſes zu briugeu haben. *)

13) Daß wir die Inſtitution der Reviſoren als ſehr wichtig anſehen für die gewiſſenhafte

Geſchäftsführung und das Gedeihen eiues Conſum-Vereins, haben wir in der vorſtehenden

Skizze bereits erwähut. Wir verweiſen hier nochmals darauf und empfehleu allen Conſum

Vereinen iu ihrem eigenſten Intereſſe, ſür dieſes wichtige Amt neben den Direktionsmitglie

dern in Voraus die tichtigſten, gewiſſenhafteſten nnd vertrauenswürdigſten Mitglieder vor

zumerken und ihre Mühe in der von uns angegebenen Weiſe zn vergüten.

§ 14. Vertheilung des Reingewinns.

Vom Reingewinn (Uiberſchuß) erhalten zunächſt die Mitglieder als Kapitaldivi

dende auf jeden vollen Gulden ihres unkündbaren Geſchäftsantheils am Schluß

des vorhergehenden Geſchäfts-Quartals 2 kr, d. i. 8% jährlich, auf den kündbaren

1 kr, alſo 4% jährlich gut geſchrieben; ſodann werden die durch Verträge

oder durch beſondere Beſchlüſſe der ordentlichen Generalverſammlung den Be

amten des Vereins, ſo wie den Vorſtands- und Verwaltnngs-Ausſchuß-Mitglie

dern vom Reingewinn etwa zugeſicherten Tantiemen berichtigt; Einen Theil

des hierauf verbleibenden Ueberſchuſſes – jedoch nicht über 3% – je nach

Beſchluß der Generalverſammlung – erhält der Reſervefond (wenn ein ſolcher

angenommen wurde), welcher ungewöhnliche Verluſte zu tragen beſtimmt iſt. Vom

Ueberreſte werden so (oder /s oder als Maximum %o) einem für die Förde

rung von Kenntniſſen über Genoſſenſchaftsweſen und Erweckung genoſſenſchaftlichen

Sinnes unter den Mitgliedern beſtehenden Dispoſitionsfond zugewieſen (§ 1), –

und "g (oder */s oder "o) den Geſchäftsantheilen der Mitglieder nach Ver

hältniß der von ihnen in der betreffenden Rechnungsperiode

durch das Vereinslager bezogenen Waaren als Einkaufsdivi

dende zugeſchrieben.

§ 15. Verluſte.

Sollten in Folge von Verluſten Abſchreibungen von den Geſchäftsantheilen

der Mitglieder erforderlich ſein, ſo erfolgen ſie nach Aufzehrung des (etwa) vor

handenen Reſervefonds nach Verhältniß der Höhe der Geſchäftsan

theile. Soweit Verluſte durch den Reſervefond und die Geſchäftsantheile nicht

gedeckt werden, ſind ſie auf alle Mitglieder gleichmäßig zu vertheilen. Jeder

wegen abſoluter Zahlungsunfähigkeit eines Mitgliedes ausfallende Theil wird wieder

auf alle übrigen Mitglieder gleichmäßig vertheilt.*) Nach Außen jedoch – dem

Gläubiger gegenüber – gilt die Solidarhaft des Vereins (nach § 4) ohne Ein

ſchränkung.
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14) Wir machen hier nochmals darauf aufmerkſam, daß das Prinzip der Gewinnvertheilung

(„nach Verhältniß der entnommenen Waare“) – ſo conſequentes wäre – doch prak

tiſch für die Verluſt-Vertheilung nicht durchführen läßt; denn dann wird ſich bei kund

werdendem Verluſt jedes Mitglied hüten, ſeine Waarenentnahme durch Angabe und Ablie

ferung der erhaltenen Dividenden-Marken ſelbſt zu konſtatiren, oder wird bis nach Austra

gung der Frage überhaupt keine Waare aus dem Vereins-Laden entnehmen.

§ 16. Vereins-Organe.

Der Verein ordnet ſeine Angelegenheiten unter Theilnahme aller

Mitglieder. Seine Organe ſind:

1) Die Generalverſammlung;

2) der Verwaltungsausſchuß und

3) der geſchäftsführende Vorſtand (Direktion).

§ 17. Berufung der Generalverſammlung.

Die Generalverſammlung wird durch einmalige Einrückung in die von der

ſelben zu den Bekanntmachungen des Vereins beſtimmte Zeitung und durch An

ſchlag in den Verkaufslokalen vom Vorſtand oder vom Verwaltungs

ausſchuß berufen. Die betreffende Nummer der Zeitung muß mindeſtens 24

Stunden vorher ausgegeben ſein. Der Anſchlag in den Verkaufslokalen muß drei

Tage vor dem Verſammlungstage geſchehen, was durch eine ſchriftliche Beſtäti

gung eines Mitgliedes des Verwaltungsausſchuſſes nachgewieſen wird.

Die ordentlichen, vierteljährigen Generalverſammlungen ſind innerhalb vier

Wochen nach Ablauf jedes Kalender-Quartals vom Verwaltungsaus

ſchuß durch ſeinen Vorſitzenden zu berufen.

A u ß er ordentliche Generalverſammlungen können Vorſtand oder Ver

waltungsausſchuß oder beide gemeinſchaftlich bei wichtigen Veranlaſſnngen jederzeit

berufen. Der Verwaltungsausſchuß iſt dazu verpflichtet, ſobald zwanzig Ver

einsmitglieder es ſchriftlich unter Angabe der Gegenſtände beantragen.

Die Tagesordnung der Generalverſammlung wird vom Verwaltungs

ausſchuß feſtgeſetzt; doch müſſen alle Anträge darin aufgenommen werden, welche

zeitig genug vor Erlaß der Einladung ſchriftlich vom Vorſtand e oder zwanzig

Vereinsmitgliedern geſtellt werden.

§ 18. Stimmrecht.

In der Generalverſammlung hat jedes anweſende Mitglied Eine Stimme.

Eine Uebertragung der Stimme auf einen andern iſt nicht geſtattet. Beim Eintritt

hat ſich daher Jeder durch ſeine Mitgliedskarte zu legitimiren. Nicht Mitglie

der können mit Erlaubniß des Vorſitzenden der Verſammlung beiwohnen, jedoch

an einem beſondern Platze.

§ 19. Vorſitz und Schriftführung.

Der Vorſitzende des Verwaltungs-Ausſchuſſes leitet die General

verſammlung; doch kann die letztere auf Antrag des Ausſchuſſes oder auf ſchrift

lichen Antrag von zwanzig Stimmberechtigten die Leitung der Verhandlungen

beim Beginn oder im Laufe derſelben jedem anderen Mitgliede übertragen. Der

Vorſitzende der Generalverſammlung ernennt den Schriftführer, welcher das Pro

tokoll abzufaſſen hat.

§ 20. Majorität.

Die Beſchlüſſe der Generalverſammlung werden durch

abſolute Stimmen mehrheit der Anweſen den gefaßt, welche

mindeſtens die Hälfte aller Mitglieder zählen müſſen. Ausgenommen iſt der

Beſchluß über Auflöſung des Vereins, welcher zu ſeiner Giltigkeit

der Zuſtimmung von Dreivierteln ſämmtlicher Mitglieder bedarf, und

zwar in zwei mit einer Zwiſchenzeit von vier Wochen ſtattfindenden Generalver

ſammlungen.
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§ 21. Form der Generalverſammlungs-Beſchlüſſe.

Ueber Ausſchließung von Mitgliedern wird ſchriftlich abgeſtimmt. Alle

Wahlen erfolgen durch Stimmzettel nach abſoluter Stimmen

Mehrheit") Wird dieſe Mehrheit im erſten Wahlgange nicht erreicht, ſo kommt

die doppelte Zahl der zu Wählenden, ſoweit ſie die meiſten Stimmen ha

ben, zur engern Wahl. Bei Stimmengleichheit entſcheidet das Loos. Bei allen an

dern Beſchlüſſen wird die Mehrheit der Generalverſammlung durch Handerheben mit

Probe und Gegenprobe ermittelt. Sprechen zehn Mitglieder gegen das Reſultat

Zweifel aus, ſo wird durch zwei vom Vorſitzenden ernannte Zähler gezählt.

15) Das iſt – mit weÄ Einer Stimme mehr über die Hälfte aller Anweſenden. Bei

Ausſchließung eines Mitgliedes kann es ſich dem Weſen der Frage nach nur um dieſe ab

ſolute Mehrheit der Stimmen handeln, weil die Frage nur auf „Ja“ oder „Nein,“ alſo

auf einem vollſtändigen oder „contradictoriſchen“ Gegenſatzeſteht, bei welchem es kein Drit

tes gibt und Aufhebung des Einen Theils derÄ nothwendig. Setzung des Andern

Theils iſt. – Bei derartigen Fragen iſt deshalb auch der Beiſatz „abſolut“ oder „rela

tiv“ zur Stimmenmehrheit etwas ganz Ueberflüßiges, weil ſelbſtverſtändlich. Dagegen bei

Wahlen, wo es ſich für Einen Poſten um drei, vier oder mehr Kandidaten handelt,

iſt nicht die Nicht-Wahl des Einen ſchon Wahl eines beſtimmten Kandidaten; ich kann

Ä den dritten, vierten oder zehnten Kandidaten wählen. – Darum iſt hier der Beiſatz

„abſolut“ nöthig, wenn man will, daß nur derjenige, der das Vertrauen wenigſtens der

Hälfte aller Mitglieder genießt, zu dem betreffenden Amt gelange. Ein Gleiches gilt für

den Fall, als die Frage ihrem Inhalte nach mehr als zwei Theile enthält, d. i. überhaupt,

wenn nur ein „conträrer“ Gegenſatz vorliegt. Auch hier iſt dann der Beiſatz „abſolut“ oder

„relativ“ nothwendig, will der Geſetzgeber ſeinen Willen klar ausgeſprochen haben.

§ 22. Alleinige Entſcheiduugen der Generalverſammlung.

Die Generalverſammlung hat die oberſte Entſcheidung in allen An

genheiten des Vereins. Ihrer Beſchlußfaſſung unterliegen inſon

derheit:

1) Beſchwerden über Vorſtand und Verwaltungsausſchuß;

2) Abänderung dieſes Vereinsſtatuts;

3) Zahl der Vereins- oder Verkaufs-Lokale;

4) außerordentliche Ausgaben von mehr als 100 fl. ”)

Verträge, welche wiederkehrende Verpflichtungen für den Verein begrün

den und nicht jederzeit mit einer längſtens dreimonatlichen Kündigungsfriſt gelöſt

werden können (§. 26, 2); ”)

6) Anlegung von Vereinsgeldern außerhalb des Waarenverkaufs-Geſchäfts;

7) Erwerb und Veräußerung von Grund eigent hu m;

8) Beſtimmung des Höchſtbetrages der bis zum nächſten Rech

nungsabſchluß unter Solidarhaftung aufzunehmenden Darlehen;

9) Feſtſetzung der von Kaſſen- und Lagerhaltern zu leiſtenden Kautio

nen, und beziehungsweiſe Beſtätigung der ohne Kaution zu ſolchen Stel

lungen Berufenen;

10) Entſchädigung der Mitglieder des Verwaltungs-Ausſchuſſes und Vor

ſtandes für Mühewaltung jeder Art;

11) Vertheilung des Geſchäftsgewinns und Rechnungs- Ent

laſtung (Decharge) des Vorſtandes und Verwaltungsausſchuſſes

nach Bericht der Reviſoren;

12) Verfolgung von Rechtsanſprüchen gegen Mitglieder des

Vorſtandes und Verwaltungsausſchuſſes;

13). Ausſchluß von Mitgliedern (§ 8, 2). – Die Beſchlußfaſſung

über alle übrigen Angelegenheiten fällt dem geſchäftsführenden Vor

ſtand zu, wenn nicht dieſelbe ausdrücklich (§§ 26 u. 27) dem Ausſchuß vor

behalten iſt. *)

16) Alle En-gros-Einkäufe der Direktion ſelbſt über 500f. (§ 26,3) ſind „ordentliche“ Ausgaben,
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17) E. Richter ſagt darüber S. 77 ſeines Buches wörtlich: „Auch den Abſchluß aller Verträge,

welche eine wiederkehrende Verpflichtung für den Verein begrüuden (wohin alſo namentlich

Mieth- und Dienſtverträge gehören) der General-Verſammlung vorzubehalten, erachten

wir nicht für zweckmäßig. Die Beurtheilung von Miethverträgen ſetzt eine Kenntniß der be

treffenden Lokale voraus, wie ſie einer großen Verſammlung nicht eigen ſein kann. Die Geneh

miguug aller Dienſt- Verträge der General-Verſammlung zu nnterbreiten, halten wir ebenſo

für unzweckmäßig. Die Angeſtellten des Vereins müſſen ja nicht nur allgemeines Vertrauen

in ihre Rechtlichkeit und Ä uten Willen genießen, ſondern auch zu ihren Stellungen

techniſch befähigt ſein. DieſeÄ techniſche Befähigung des einzelnen Menſchen im

Verhältniß zu den Anforderungen des Vereins zu beurtheilen, fällt einer aus vielen Hun

derten, vielleicht aus Tauſenden beſtehenden General-Verſammlung ſehr ſchwer. Noch miß

licher, als über die Berufung von Beamten zu urtheilen, würde es ſein, in einer großen

Generalverſammlung über die Nothwendigkeit oder Angemeſſenheit der Entlaſſung eines

Beamten zu verhandeln. Die Generalverſammlung muß ſich daher damit begnügen, daß

ohne ihre Genehmigung kein Beamter mit einer längern als dreimonatlichen

Kündigungsfriſt angeſtellt werden kann.

18) Das entgegengeſetzte Prinzip. Alles, was nicht beſonderen Organen zugewieſen iſt, der General

Verſammlung zuzuweiſen, iſt in Conſum-Vereinen nicht anwendbar. Die Begründung ſ. im

vorangehenden Text.

§ 23. Zuſammenſetzung des Vorſtandes und Verwaltungs-Ausſchuſſes.

Die Generalverſammlung überträgt im Übrigen die Führung der Vereinsge

ſchäfte dem geſchäftsführenden Vorſtand und einem Verwaltungs

Ausſchuß, welche jedesmal auf die Dauer eines Kalender - Jahres zu

wählen ſind.

1) Der Vorſtand (die Direktion) beſteht aus fünf Mitgliedern:

a) dem Obmann desſelben oder Direktor;

b) deſſen Stellvertreter;

c) dem Kaſſier;

d) zwei Beiſitzern, und wird in vier getrennten Wahlgängen (zu a, b, c und d

nach § 21 alin. 2) gewählt. Lagerhalter, Lieferanten, Agenten und Concurren

ten des Vereins können nicht Mitglieder des Vorſtandes werden. *)

2) Der Verwaltungs-Ausſchuß beſteht aus elf Mitgliedern, nämlich:

a) dem Vorſitzenden oder Obmann;

b) deſſen Stellvertreter;

c) neun Beiſitzern, und wird nach beendeter Wahl des geſchäftsführenden

Vorſtandes (derÄ in Einem Wahlgange nach § 21 alin. 2. durch

Stimmzettel nach abſoluter Majorität gewählt.

3) Auf gleiche Weiſe wählt die regelmäßige vierteljährige Generalverſamm

lung das folgende Quartal aus dem Verwaltungs-Ausſchuß

oder dem übrigen Mitglieder ſtand zwei Reviſoren (§ 13) zur Auf

nahme der Inventur wie zur Prüfung der geſammten Buch- und Ge

ſchäftsführnng und zur Berichterſtattung an die nächſte Generalver

ſammlung.

Der Verwaltungs-Ausſchuß wählt ſodann in einer beſonders dazu

anberaumten Sitzung aus ſich in zwei Wahlgängen den Vorſitzenden und deſſen

Stellvertreter.

19) Wohl aber des Ausſchuſſes, in welchem ſie ihrer techniſchen Kenntniſſe wegen zur Kontrolle

und Beaufſichtigung der Direktion vorzüglich geeignet ſind, ohne doch der größern Zahl des

Ausſchuſſes gegenüber gefährlich werden zu könuen.

§ 24. Rechtliche Vertretung und Zeichnung des Vereins.

Die Vertretung des Vereins gegenüber den Behörden wie die rechtsverbind

liche Zeichnung für den Verein geſchieht dadurch, daß zu dem Namen desſelben

der Vorſtands-Obmann (Direktor) und ſein Stellvertreter oder einer dieſer Beiden

und ein Mitglied des Vorſtandes ihre Unterſchriften hinzufügen. Ebenſo
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dürfen nur über Anweiſung des Direktors oder hei andauernder Verhinderung

desſelben über Anweiſung des Stellvertreters Zahlungen aus der Vereinskaſſa

erfolgen.

§ 25. Pflicht des geſchäftsführenden Vorſtandes (der Direktion).

Der Vorſtand führt die Vereinsgeſchäfte in Gemäß heit des Statuts

und der in gemeinſchaftlichen Sitzungen des Vorſtands und Verwal

tungs-Ausſchuſſes feſtgeſtellten Geſchäftsordnung und beſondern Inſtruk

tionen (§ 26). Er tritt mindeſtens einmal wöchentlich zu einer

Sitzung zuſammen, iſt beſchlußfähig bei einer Anweſenheit von drei Mitglie

der n, und beſchließt nach abſoluter Stimmenmehrheit über Waaren bezug

und Waaren verkauf; über alle ſonſtigen ſich nicht ſchon hieraus ergebenden

oder der Beſchlußfaſſung der Generalverſammlung oder der Mitbeſtim

mung des Verwaltungs-Ausſchuſſes (§§ 22 u. 26) ausdrücklich vorbe

haltenen Einnahmen und Ausgaben; über die Aufnahme von Mitgliedern,

ſowie über die Beſorgung von Vereinsgeſchäften durch einzelne Mitglieder des

Vorſtandes oder dazu beſonders Angeſtellte.

Der Geſam unt-Vorſtand haftet dem Verein gegenüber ſolidariſch für

die redliche Gebahrung mit dem Vereinsvermögen; deshalb dürfen nur Mujori

täts-Beſchlüſſe ausgeführt werden. Für jede eigenmächtige Entſcheidung

haftet das betreffende Vorſtands-Mitglied dem Geſammt-Vorſtand mit ſeinem

ganzen Vermögen.

§ 26. Gemeinſchaftliche Sitzungen des Vorſtandes und Verwaltungs

Ausſchuſſes und Entſcheidungeu derſelben.

Vorſtand und Verwaltungs-Ausſchuß treten zu gemeinſchaftlichen Sitzungen

zuſammen, welche der Obmann des Ausſchuſſes oder ſein Stellvertreter regel

mäßig mindeſtens einmal monatlich und außerdem ſo oft zu berufen

hat, wie drei Vorſtands- oder Ausſchuß-Mitglieder es verlangen. Die Beſchlüſſe

in dieſen Sitzungen werden ebenfalls nach abſoluter Stimmenmehrheit der Anwe

ſenden gefaßt. Zur Beſchlußfähigkeit iſt die Anweſenheit von mindeſtens eilf Vor

ſtands- und Ausſchuß-Mitgliedern erforderlich.

In dieſen gemeinſchaftlichen Sitzungen werden die Grundſätze der ge

ſammten Geſchäftsführung durch Beſchlüſſe, Inſtruktionen, vor Allem

durch Abfaſſung einer Geſchäfts - Ordnung feſtgeſtellt, und insbeſondere fol

gende Angelegenheiten entſchieden:

1) Außerordentliche Ausgaben im Betrage von 20 bis einſchließlich

100 Gulden;

2) Verträge, welche wiederkehrende Verpflichtungen für den Verein begrün

den, ſofern die Beſchlußfaſſung darüber nicht der Generalverſammlung vorbehalten

iſt (§ 22–5), insbeſondere alſo die Löſung und Kündigung von Verträgen der

im Verein angeſtellten Hilfsorgane;

3) Einkäufe für mehr als 500 Gulden;

4) Grundſätze der Buchführung;

Unterbringung zeitweilig müßiger Kaſſenbeſtände.

6) Aufnahme von Darlehen innerhalb der durch die Generalverſammlung

beſtimmten Grenzen (§ 22–8).

§ 27. - Beſondere Sitzungen des Verwaltungs-Ausſchuſſes und Entſchei

dungen desſelbeu.

Der Ausſchuß insbeſondere führt über den Vorſtand die

Aufſicht, iſt beſchlußfähig bei Anweſenheit der Hälfte ſeiner Mitglieder und

beſchließt nach abſoluter Stimmenmehrheit in Sitzungen, welche der Obmann oder

deſſen Stellvertreter namentlich dann zu berufen hat, wenn drei Ausſchuß-Mit

- 15
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glieder es verlangen. Der Verwaltungsausſchuß entſcheidet die

Beſchwerden über den Vorſtand. Die Berufung dagegen an die Ge

neral-Verſammlung ſteht jederzeit offen (§§ 22 und 30). Alle oder einzelne

Mitglieder des geſchäftsführenden Vorſtands müſſen auf Verlangen

des Ausſchuſſes dieſen Sitzungen desſelben beiwohnen und Bücher und Schriftſtücke

zur Einſicht vorlegen.

§ 28. Stellvertretung.

Sollte ein Vorſtands-Mitglied ſterben oder zeitweilig oder dauernd verhindert

werden, ſein Amt zu verſehen, ſo nimmt der Ausſchuß in derſelben Weiſe, wie bei

der ihm zuſtehenden zeitweiligen Enthebung eines Vorſtandsmitgliedes die Ergän

zung aus ſeiner Mitte vor; doch ſteht es ihm ſowohl in dieſem Falle, als

auch wenn ein Ausſchußmitglied ſtirbt oder verhindert wird, frei, zunächſt durch

eine außerordentliche Generalverſammlung die Mitglieder des Vorſtandes

und Verwaltungsausſchuſſes bis auf die ſtatutenmäßige Zahl (§ 23) ergänzen zu

laſſen. Dieſe Ergänzung durch eine Generalverſammlung muß erfolgen, wenn der

Vorſtand oder Ausſchuß durch Tod oder Ausſcheiden um mehr als drei Mitglie

der verringert wird.

§. 29. Protokolle.

Die Beſchlüſſe der Generalverſammlung werden in ein beſonderes Proto

kollbuch eingetragen und von dem Vorſitzenden und Schriftführer und den an

weſenden Vorſtandsmitgliedern unterzeichnet. Sind Wahlen vorgekommen, ſo

müſſen die Gewählten, ſofern ſie anweſend ſind, das Protokoll ebenfalls unter

zeichnen; andernfalls haben ſie ſich ſchriftlich über Annahme der Wahl

zu erklären.

Die Protokolle derjenigen Ausſchußſitzungen, in welchen die Wahl von

Stellvertretern einzelner Vorſtands- oder Ausſchuß-Mitglieder vorgenommen

wird, ſind in dasſelbe Protokollbuch der Generalverſammlungen einzutragen. Alle

übrigen Protokolle der geſonderten und gemeinſchaftlichen Sitzungen des Vorſtan

des und Ausſchuſſes ſind in beſondere Protokollbücher zu ſchreiben oder

zu beſonderen Aktenſtücken zu vereinigen.

Die Protokolle aller geſonderten und gemeinſchaftlichen Vorſtands- und Aus

ſchuß-Sitzungen ſind von ſämmtlichen Anweſenden zu unterſchreiben

und ſorgfältig aufzubewahren.

§ 30. Streitigkeiten.

Alle Streitigkeiten über den Sinn einzelner Beſtimmungen dieſes Statuts,

ſowie ſpäterer Geſellſchaftsbeſchlüſſe werden durch Beſchluß der Generalver

ſammlung endgiltig entſchieden und ſteht keinem Mitgliede die Berufung

auf den Rechtsweg zu.

§ 31. Auflöſung des Vereins.

Dieſe kann nur durch einen Beſchluß der Generalverſammlung geſchehen,

welcher zu ſeiner Rechtsgiltigkeit der Zuſtimmung von Dreivierteln ſämmt

licher Mitglieder (§ 20) bedarf und in zwei mit einer Zwiſchenzeit von vier

Wochen ſtattfindenden Generalverſammlungen gefaßt werden muß. Gleicher Stim

menzahl in beiden Generalverſammlungen bedarf auch der Beſchluß über die Ver

wendung des etwa beſtehenden Reſervefonds wie ſonſtigen Vermögens des Vereins.

§ 32. Behördliches Aufſichtsrecht.

Nach § 22 des kaiſerl. Patents vom 26. Nov. 1852 unterliegt der Verein

der Aufſicht der Staatsverwaltung. Das Programm jeder Generalverſammlung iſt

wenigſtens drei Tage vor deren Abhaltung bei der betreffenden polit. Behörde

erſter Inſtanz einzureichen.")
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19) Nach der in den Anmerkungeu gegebenenÄ Motivirung im Zuſammenhang mit

der ganzen dieſem Statut vorangehenden kritiſchen Darſtellung der Prinzipien eines Conſum

Vereins dürfte obiges „Muſterſtatut“ ſo ziemlich allgemein verſtändlich und in ſeinen ein

zelnen BeſtimmungenÄ erſcheinen. Daß die Gründung eines Conſum - Vereins

(wie wirthſchaftlicher Vereine überhaupt) nach § 1 des noch geltenden kaiſ. Patents vom

26. Nov. 1852 der „beſondern Bewilligung der Staatsverwaltung bedarf,“ daß das Ge

ſuch um dieſe Bewilligung nach § 7 obigen Patents „an die politiſche Landesſtelle desje

uigen Kronlandes zu richten iſt, in welchem die Direktion oder wie immer benannte Ober

leitung des Vereins ihren Sitz haben ſoll“ (in Böhmen an die k. k. Statthalterei), daß

endlich die beizulegenden Statuten nach § 5 des „Vereinsgeſetzes vom 15. Nov.

1867“ in fünf Exemplaren oder Parien vorzulegen ſind, dürfte heut ſo ziemlich allgemein

bekannt ſein. Ebenſo die Stempelpflicht von 15 kr. für jeden Bogen und die Eingabe bei

der politiſchen Behörde erſter Inſtanz, d. i. heute bei der k. k. Bezirkshauptmannſchaft.

Schließlich machen wir nochmals darauf aufmerkſam, daß obiges Muſterſtatut

in dem betreffenden Departement der k. k. Statthalterei zur Einſicht

vorgelegt und auch vollinhaltlich als den gelten den Geſetzen entſpre

chend anerkannt wurde; es wird alſo ein Statut, welches die Ä obigen Mu

ſterſtatuts wortgetreu aufgenommen hat, bei der k. k. Behörde keine Znrückweiſung erfah

ren und dadurch doppelte Stempel- und Schreibauslage erſpart werden.

Wir rathen deshalb, gleich unter dem Titel oder im Geſuch wenigſtens vielleicht bei

zuſetzen: Statut (genau nach dem vom „Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“

veröffentlichten „Muſterſtatut“ entworfen.)

B. Geſchäfts-Ordnung')

für die Direktion (oder den geſchäftsführenden Vorſtand) des

Conſum - Vereines (Name) zu . . . . .

§. 1. Umfang der Befugniſſe der Direktion. – Der aus dem Direktor, dem Kaſſier
und drei Beiſitzern beſtehenden Direktion des Vereins liegt die geſammte Geſchäftsführung

ob; vorheriger Beſchlußfaſſung der Generalverſammlung und des Verwaltungs

Ausſchuſſes bleiben nach §§ 22 nnd 26 des vorſtehenden Statuts nur vorbehalten:

a) Vertheilung von Gewinn und Verluſt auf die Mitglieder; - -

b) Verträge, welche wiederkehrende Verpflichtungen für den Verein begründen, wie Dienſt

und Miethsverträge;
c) außerordentliche Einnahmen und Ausgaben im Betrage von mehr als . . . . . Gulden;

d) Höhe und Bedingungen aufzunehmender Darlehen;

e) Entſchädigungen der Mitglieder des Verwaltungs-Ausſchuſſes und Vorſtandes für Mühe

waltungen jeder Art;

f) Einkäufe von ganz ungewöhnlichen Belang;

g) Grundſätze der Buchführung;

h) Ausſchließung von Mitgliedern.

Dem Verwaltungs-Ausſchuß und der Generalverſammlung ſteht es zu, jede Maßnahme

der Direktion abzuändern und außer Kraft zu ſetzen, ſo wie in jeder Weiſe von dem

Geſchäftsbetriebe Einſicht zu nehmen.

§ 2. Direktionsſitzungen. – Die Direktion hält allwöchentlich mindeſtens ein

mal in einer nach Ort und Zeit ein für allemal zu beſtimmenden Weiſe Sitzung. Außeror

dentliche Sitzungen kann der Direktor jeder Zeit anberaumen. Die Direktion (der Vorſtand) iſt

beſchlußfähig bei Anweſenheit von drei Mitgliedern. Alle Maßnahmen der Geſchäfts

führung dürfen nur nach kollegialer Beſchlußfaſſung mit abſoluter Stim

menmehrheit in den Direktionsſitzungen getroffen werden. Nur in den drin

gendſten Fällen kann der Direktor ausnahmsweiſe allein Dispoſitionen treffen. Dann trägt er

aber ſo lange die volle Verantwortung und Haftung gegenüber der Geſammtdirektion, bis dieſe der

betreffenden Dispoſition nachträglich protokollariſch ihre Genehmigung ertheilt hat.

§ 3. Gegenſtand der Direktionsſitzungen.

a) Der Direktor theilt den Geſchäftsumſatz an den einzelnen ſeit der letzten Sitzung

verfloſſenen Tagen mit, und zwar auf Grund der darüber vom Lagerhalter allabendlich zu

machenden Notizen.

b) Der Direktor läßt über die Mitglieder aufnahme der dazu neu angemeldeten

Perſonen beſchließen und trägt die Aufgenommenen in das Mitgliederverzeichniß ein.

1) Dieſes Muſter einer Geſchäfts- Ordnung wurde von E. Richter für den „Conſum-Verein

der Friedrichſtädter Genoſſenſchaft“ in Berlin entworfen und iſt S. 175 ſeines Buches mit

Recht allgemein empfohlen– Der Erlaß derſelben liegt in den Befugniſſen des Ausſchuſſes (§26).

15“
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c) Der Kaſſier theilt aus dem Waaren - Con to die ſeit der letzten Sitzung eingegan

genen Waaren mit; ſofern ausnahmsweiſe über den Ankauf einzelner dieſer Waaren noch

nichts beſchloſſen war, iſt die Genehmigung dieſer Einkäufe von der Geſammt-Direktion nach

träglich zu erbitten. -

d) Der Direktor ſchlägt auf Grund des vom Lagerhalter übergebenen Bedarfzet

tels neue Einkäufe vor. Är jeden dieſen Einkaufsvorſchlag wie beſonders über die

Bezugsquelle oder Firma, von welcher gekauft werden ſoll, muß getrennt abge

ſtimmt werden; erſt nach erhaltener Genehmigung der Majorität fertigt der Direktor die Beſtell

zettel aus und unterzeichnet dieſelben mit einem zweiten Mitglied der Direktion.

e) Der Kaſſier theilt die Ausgaben und Einnahmen ſeit der letzten Sitzung mit;

ſofern zu einzelnen Ausgaben die Ermächtigung vorher nicht ertheilt war, iſt dieſe Ermäch

tigung von der Geſammt-Direktion nachträglich zu erbitten. Der Direktor und ein Mitglied der

Ä verſehen die Quittungsbelege der genehmigten Ausgaben mit ihrer Namens

unterſchrift. -

f) Ferner werden beſchloſſen: Aenderungen der Verkaufspreiſe, allgemeine Verkaufsan

ordnungen, Anſchaffung von Utenſilien, Ermächtigungen zu bevorſtehenden Ausgaben,

insbeſondere Einlöſung von kündbaren Antheilen u. dgl.

§. 4. Direktions-Protokoll. – Dasſelbe muß enthalten: 1) Den Wochenumſatz nach

§. 3 a dieſer Geſchäfts-Ordnung; 2) die laufenden Nummern der aufgenommenen Mitglieder;

3) die genehmigten Einkäufe und Ausgaben und die Beſchlüſſe subd f§. 3. Das Protokoll iſt

von ſämmtlichen anweſenden Direktions-Mitgliedern zu unterzeichnen, und in der nächſten

monatlichen gemeinſchaftlichen Verwaltungs- Ausſchuß - Sitzung zu verleſen.

§ 5. Beiſitzer der Direktion. – Außerhalb der Direktionsſitzung haben die drei Bei

ſitzer nur ſolche Geſchäfte zu verrichten, welche ſie ausdrücklich laut Sitzungs-Protokoll der Di

rektion übernommen haben.

§. 6. Kaſſier. – Dem Kaſſier liegt die geſammte Buch- und Kaſſenführung

perſönlich und nach den vom Verwaltungs - Ausſchuß dafür beſtimmten Grund

ſätzen ob. Der Kaſſier hat täglich, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, das Lager

zu beſuchen, die Lagerhalter - Conten daſelbſt perſönlich einzutragen, die ent

behrlichen Kaſſen beſtände und die dort eingegangenen Fakturen und Quit

tun geu an ſich zu nehmen. Säm mtliche Bücher ſind täglich vollſtändig

beizutragen, ſo daß ſie jeden Tag vollſtändig abgeſchloſſen werden

können. – Der Kaſſier darf nur ſolche Ausgaben leiſten, welche durch Direktionsbe

ſchluß genehmigt ſind, oder für welche der Direktor aus nahm sweiſe und nur des

dringen den Fall es wegen perſönlich die Verantwortung der Geſammt -

Direktion gegenüber übernommen hat. Für die pünktliche Berichtigung der geneh

migtenÄ en iſt der Kaſſier verantwortlich. Bei Vorausbezahlungen hat

er auf die Gewinnnng eines entſprechenden Rabatts Bedacht zu nehmen.

§ 7. Direktor. – Der Direktor hat das Lager mindeſtens einmal täglich zu be

ſuchen und über die Reinlichkeit und Ordnung in demſelben wie über die zweckmäßige

Aufbewahrung der Waaren und den ordnungsmäßigen Verkauf zu wachen.

Der Direktor (wie jedes Direktionsmitglied in Vereinigung mit ihm) hat ſich die Aufſuchung

guter Bezugsquellen, wie die Veräußerung der Faſtagen (Emballagen oder „leer Gut“,

wie Fäſſer, Kiſten u. dgl.) beſonders an gelegen ſein zu laſſen; er iſt für die pünktliche

Ausführung der den Einkauf betreffenden Beſchlüſſe der Geſammt- Direktion, ſowie

für einen dem Bedarf entſprechenden Vorrath auf dem Lager beſonders verantwortlich.

Der Direktor hat ſämmtliche nicht auf die Buch- und Kaſſenführnng be

züglichen Schriftſtücke des Vereins (Kontrakte, Kautionspapiere, alle Protokolle u. ſ. w.)

ſorgfältig und ſicher aufzubewahren.

Der Direktor vertritt den Verein nach Außen; zur rechtsverbindlichen

Zeichnung des Vereins gehört die Unterſchrift des Direktors und ſeines Stellver

treters oder eines dieſer Beiden und eines Beiſitzers der Direktion (ſ. § 24 des Statuts). )

Der Direktor hat dem Verwaltungs-Ausſchuß nach Ablauf jedes Kalendermo

nats einen ſchriftlichen Bericht über den Geſchäftsgang vorzulegen. Derſelbe muß ent

halten: 1) Den Waarenumſatz im Vergleich mit dem verfloſſenen Monat. 2) Die

Zahl der aufgenommenen und ausgeſchiedenen Mitglieder ſowie den Mitglie

derſtand überhaupt. 3) Die Summen der Einzahlungen und Auszahlungen aller

Guthaben oder Antheile ſowie des Standes der Antheile überhaupt, getheilt nach den un

kündbaren und kündbaren. 4) Den Sollbeſtand des Waaren lag er s nach dem

Lagerhalter - Conto, – den vorher von ihm aufzunehmenden Kaſſenbeſtand, –

1) In Deutſchland, wo die Wie der aſſoziation der wirthſchaftl. Genoſſenſchaften zur

- Ä Wahrung ihrer Intereſſen und zur gemeinſamen Fortbildung ihrer Aſſoziation

ereits gründlich dnrchgeführt iſt, „führt der Direktor auch die Stimme des Vereins im

Ä der Genoſſenſchaften, und hat deshalb die Pflicht, die Verbandstage regelmäßig zu
eſichell.“
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die Summen der Schulden und Forderungen des Vereins, – ſowie der entſtande

nen Geſchäfts unkoſten, endlich die Eintragungen auf das Einrichtungs- und Uten

ſilien-Conto. Die entſprechenden Notizen hat der Direktor aus den Büchern

ſelbſt auszuziehen.")

§. 8. Stellvertretender Direktor. – In Verhinderungsfällen des Direktors übernimmt

der gewählte Stellvertreter alle Pflichten und Rechte desſelben. Von dem Eintritt der Noth

wendigkeit einer ſolchen Vertretung hat der Direktor ſogleich dem Obmann des Verwal

tungs-Ausſchuſſes Anzeige zu machen. –

C. Verkaufs-Ordnung.”

§ 1.Ä Der Laden iſt täglich geöffnet Morgens im Winter von . . . .

bis . . . . Uhr, im Sommer von . . . . bis . . . . Uhr; Nachmittags von . . . . bis . . .

Uhr. An Sonntagen undÄ Feiertagen iſt der Laden Nachmittags geſchloſſen.

§. 2. Reinlichkeit. Der Verkäufer (Lagerhalter) und das ihn etwa vertretende Mitglied

der Familie müſſen im Laden ſtets reinlich und anſtändig gekleidet ſein. Die Kinder des Ver

käufers dürfen ſich im Ladenlokal nicht aufhalten.

§. 3. Bedienung der Käufer. Der Verkäufer hat alle Kunden mit Höflichkeit– nach der

Reihenfolge ihres Erſcheinens im Laden zu bedienen.– Trinkgelder ſind ſtreng unterſagt.

§ 4. Legitimation der Käufer. Die Käufer haben ſich auf Erfordern durch Vorzeigung

der Mitgliedskarte als zur Haushaltung eines Mitgliedes gehörig auszuweiſen.

§ 5. Verkaufspreis und Verkaufsmenge ſind für alle Waaren in dem im Laden

angehefteten Preis courant angegeben. – Der Verkaufspreis bezieht ſich überall auf das

Nettogewicht, ſo daß alſo Düten, Papier u. dgl. nicht mit eingewogen werden dürfen.

§. 6. Waarenvermeſſung. Die Käufer können verlangen, daß alle wäg und meßbaren

Waaren in den vorgeſchriebenen Quantitäten gewogen oder vermeſſen vorräthig liegen und

nicht erſt auf ihre Nachfrage vermeſſen zu werden brauchen.

§ 7. Bezahlung. Der Verkäufer darf eine Waare oder den Behälter dazu nicht ver

abfolgen ohne vorherige und vollſtändige Bezahlung. *) Giltige Zahlungsmittel

ſind nnr die landesgeſetzliche Münze und das bei allen öffentlichen Kaſſen in Zahlung genömmene

Papiergeld.– Bei Entnahme größerer Waarenquantitäten, wofür ein Rabatt gewährt wird, hat

der Käufer nach Empfang der Dividenden-Marken über die Rabattvergütung auf dem ihm

vom Verkäufer übergebenen Formular ) Quittung auszuſtellen.

§. 8. Dividendenmarken. Für den Geſammtbetrag des gezahlten Kaufprei

ſes hat der Verkäufer Dividenden marken zu dem ſelben Nennwerth aus

zu händigen. – Auf ſonſtige Quittungen, Eintragungen in Bücher oder

ſchriftliche Berechnungen für die Mitglieder darf ſich der Verkäufer

nicht einlaſſen. -

§. 9. Beſchwerden über den Verkäufer, die Beſchaffenheit oder den Preis der Waaren oder

ſonſtige Mängel beim Verkauf können entweder bei den unterzeichneten Mitgliedern

der Direktion oder ſchriftlich durch den im Ladenlokal befindlichen Be

ſchwerdekaſten bei dem Vorſitzenden des Verwaltungs-Ausſchuſſes angebracht werden.

1) Nur durch dieſe monatliche Anfertigung eines kurzen Geſchäftsberichtes wird der Direktor ge

nöthigt, ſich auch wirklich über den Gang des Geſchäftes Klarheit zu verſchaffen, und zugleich

ſich von der ordnungsmäßigen Führnng der Bücher zn überzeugen. Deshalb iſt er auch ver

pflichtet, die „entſprechenden Notizen aus den Büchern ſelbſt auszuziehen.“ Die Arbeit iſt

nicht ſo arg, als ſie vielleicht Manchem auf den erſten Blick erſcheinen mag. Eugen Rich

ter gibt in ſeinem unentbehrlichen Hilfsbuch Muſter für Alle auch nach der

Geſchäftsordnung nöthigen Protokolle, Berichte, Buchführungen

u. ſ. w., und nach dem Muſter obigen Monats-Berichtes des Direktors nimmt derſelbe

bei aller Vollſtändigkeit in dem klaren, überſichtlichen Schema (S. 179) ungefähr den Raum

Einer Seite ein. Wir empfehlen allen Conſum - Vereinen die genaue

Annahme dieſer erprobten Muſter; das ganze Geſchäft wird ihnen

dann ſehr bald ſehr leicht ſein und die Reſultate werden bald den

Nutzen zeigen.

2) S. E. Richter, S. 119 ff.

3) Zur Vermeidung aller Mißverſtändniſſe und Dispute darüber iſt deshalb in jedem ordentlich

eingerichteten Conſum-Vereinsladen ſogleich an der Außenſeite der Ladenthür eine Tafel an

gebracht mit der deutlichen Aufſchrift: „Verkauf nur an Mitglieder und nur ge

gen ſofortige Baarzahlung.“

4) Ueber dieſe „Rabattquittungen“ ſowie über die durchſchnittlichen „Verluſt- oder

Schwindungs-Prozente“ der einzelnen Waaren und die geſammte „Buch- und Kaſ

ſenführung" ſ. E. Richter S. 134. Ebenſo das Muſter eines Lagerhalter-Kontrakts

bei E. Richter S. 128 ff.
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D. Tabellariſche Darſtellung der wichtigſten Statuten-Beſtimmungen

(Eine Tabelle der Rechnungs-Abſchlüſſe war

S # Or t, "Ähr A r t V e r k a u f.

## wo derÄF Sitz Ä des a) Ob nur gegen . b) Ob gegenÄ
E-ZE atuten- - öali
Q-ST. Name des Vereins. Beſtätigung.) Geſchäftes. Baar Ä* auf“Ä

1 | Arnsdorf ...................... 1869 Laden- und Marken-Auch auf Credit im Geg Divid aus

(Conſum-Verein). 5. Februar geſchäft (letzteres Betrag der Einlage. | wird der Betrag

nnr für Brod. (?) 30fl„in Nothüber5ſ.

? | Auſſig.......................... 1869 Blos Ladengeſchäft. Nur gegen Baar. Geg.Divid. Rückzahlg

(C.V„derredlichen Pioniere“). 18. Jänner d. Betrags über 10

3 | Bodenbach-Tetſchen......... 1865 Ladengeſchäft. Gegen Baarzahlung u. Zu den billigſten

(Conſum-Verein). 12. September Beſtellſcheine(Credit). Preiſen.

4 F---------------------------- 1866 Laden-, Marken- undGegen Baarzahlung u.Zu den billigſten

(Conſum-Verein) 5. Jänner Commiſſ.-Geſchäft Beſtellſcheine(Credit). Preiſen.

(§. 1).

5 | Bürgſtein ...................... 1869 Laden- und Commiſ-Nur gegen Baar. Gegen Dividende.

(Conſum-Verein). #sº (für

OIE).

6 | Fiſchern ........................ 1869 Ladengeſchäft. Gegen Baarzahlung. Zu den billigſten

(Conſum-Verein). 24. Jänner ſen (trotzdem §1.de:

Gewinn vierteljährig

7 | Harrachsdorf mit Neuwelt vertheilend).

und Seifenbach............ 1868 Laden- und Marken-Gegen Baarzahlung. Zu den billigſten

(Conſum-Verein). 2. Auguſt geſchäft. Preiſen. z

8 | Hillemühl ..................... 1869 Laden- und Marken-Auch auf Credit bis|Gegen Dividende.

(Spar- und Conſum-Verein). 15. Jänner geſchäft. % der Einlage.

9 | Joachimsthal ................ 1868 Laden- und Marken-Gegen Äng Gegen Dividende.

(Arbeiter-Conſum-Verein). | 4. Auguſt Ä j Brod (Nur?)

und Fleiſch).

10 | Leitmeritz ...................... 1868 Laden- und Marken-Gegen Baarzahlung Zu den billigſten
(Conſum-Verein). 2. Juni geſchäft (?). beim Kaſſier. Preiſen.

11 | Loboſitz......................... 1869 Laden- und Marken-Auch auf Credit bis zu Gegen Dividende aus

(Conſum-Verein). 10. April geſchäft. einem vom Ausſchuß gezahlt beim

zu beſtimmenden Ma- über 15 fl.

ximalbetrag.

12 | Pirkenhammer............... 1866 Ladengeſchäft. Gegen Baarzahlung. Gegen Dividende.

(Conſum-Verein). 11. Dezember

13 | Schlan......................... 1868 Ladengeſchäft. Gegen Baar und 14-|Gegen Dividende.

(Conſum-Verein der Schlaner 13. Dezember tägigen Credit.

Baumwollgarn-Spinnerei).

14 | Smichow ............. - - - - - - - - 1867 Markengeſchäft (La-Auch gegen Credit. Gegen Dividende.
(Przibram'ſcher Conſum- | 4. November Ä in Aus

Verein). ſicht genommen). -

15 | Te # **** • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • 1868 Laden- und Marken-Gegen Baarzahlung Zu den billigſten

(Conſum- und Sparverein). 25. September geſchäft. beim Kaſſier. Preiſen.

16 | Warnsdorf ................... 1869 Ladengeſchäft. Gegen Baarzahlung. Gegen Dividende.(Conſum-Verein). 25. März geſch 9 zahlung 9
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yo” ” B
eſ n

g“, Conſum-Vereinen, welche nur an Mitglieder verkaufen.

*s Haften Materials noch nicht möglich.)

Reſervefond.

Namen der Vorſtände und Gründer

und ſonſtige

Bemerkungen.

- Einlage 5–30 f.; wöchentlich
–

j | wenigſtens 10 kr.

L - -

Ä wöchentlich we
nigſtens 10 kr.

## - e)
t

- Eintrittsgebühr 1 fl

Frie

Unkündbarer Antheil 5 f.; mo

Gege natlich wenigſtens 25kr.; künd

barer Antheil 10 fl.

Antheil 15 fl.; wöchentlich we

Ä nigſtens 10 kr.

e

nheit 5 fl.; monatlich durch 2

Jahre (!)1 f.; dann 30 kr.

Antheil 100 f.; wöchentl. 10kr.

Anteil 5 f.; wöchentlich 10 tr

Antheil 5 fl. – nur ausnahms

weiſe in Raten.

P

heil 15 f.; ſogleich beim Ein

itt 5fl.; dann wöchentl. 10kr.

#

sº Beim Eintritt ſogleich 6 fl.; wö

chentlich 10 kr, bis mit Divi

„dende der Antheil15f. beträgt.

„Antheil 6 f.; wöchentlich 10kr.

utheil 20f.; wöchentlich 10kr.

ºnlagsſcheine zu 5fl., entweder

baar oder nach Einzahlung von

tr, durch Zuſchreibung der
Perzente.

utheil 6 f.; wöchentlich 10 kr.

Durch /, des Gewinns und

50 kr. beim Austritt.

Keinen.

Durch Eintrittsgebühr von 1

bis 3f.

Keinen.

Keinen.

Aus 4 f. Eintritt und Gewinn

antheil nach Beſtimmung der

Generalverſammlung.

Aus monatlichem Beitrag von

5kr. (zur Beſtreitung der lau

fendenÄ u. zur Anſchaf

fung der Vereinsrequiſiten)

Aus 25kr. beim Eintritt und 10%

des halbjährl. Reinertrages.

Keinen.

Aus 5 ſl. Eintritt (?) und Per

zentualzuſchlag zum Verkaufs

preis.

Aus Gewinnantheil nach General

verſammlungsbeſchluß, und1 fl

Strafgeld, wenn ein Mitglied

ſeine Waare an ein Nichtmit

glied abgibt. (!)

Aus Gewinnantheil und außer

ordentlichen Einnahmen.

Aus 5% des Geſammtgewinns

zur Deckung außerordentlicher

Auslagen.

Keinen. (?)

Keinen.

-

Aus 20 kr. beim Eintritt, 3%

des Reinertrags und Erlös aus

Faſtage, bis er 5% des Be

triebsfonds beträgt,

D. Hantſchel, Obmann; J. Heinrich, Stellvertreter;

J. Hellmich, Kaſſier; F. Engelmann, Schriftführer,

J. Thomas, Obmann; Karl Püſchel, A. Patſchke,

J. Ulbricht. – Zugleich Gründer.

Gründer: J. Gollitſchek, k. k. Oberamtsdirektor;

C. Strnad, k. k. Bezirksvorſteher; A. Seidel,

Oberforſtmeiſter; F. X. Pobuda, Polizei-Com

miſſär u. A.

Gründer: Dr. F. Siegel; J. Müller, k.k, Landes

gerichtsrath; J. Goltz, k. k. Kreisgerichtsrath;

F. Dietrich, Apotheker; F. Plaſche, k.k. Steuer

amts-Controllor; K. Pohnert, Bürger; J. Hnew

kowſky, Med. Dr.

Gründer und Vorſtände: A. Petrowitzky; F. Mar;

J. Krauſe; J. Großmann; A. Meltzer, ſämt

lich Goldſtaffirer und Tiſchler.

Obmann: Louis Thümmel.

Gründer und Vorſtände: A. Pohl; J. Pohl; F

Veith; J. Pfohl.

Gründer und Vorſtände: J. Endler; S. Steckert;

M. Wazel; A. Weipert; Ä Pilz.

Gründer und Vorſtände: J. Müller; A. Uhlik;

A. Rauſcher; J. Markgraf.

Gründer: F. Ergert; J. U. Br. W. Gollitſchek;

G. Großmann.

Vorſtand: Auton Tſchinkel; J. Hablich, Maſchi

nenmeiſter.

Vorſtand: R. Lenz; Meißner; F. Breuer; J. Uhl.

?

Vorſtand: J. Beck, Obmann; F. Bayer, Schrift

führer.

Gründer: S. Zechel; A. Göpfert; A. Wenzel; A.

renzel; Obmann: A. Trotha; F. Schmidt,

tellvertreter.

Gründer und Vorſtand: J. Schmidt; A. Weber;

D. Schmidt; L. Froſt; C. Anders; F. Tiehle;

C. Schnirch,



A n m e r k u n g.

Erſt in letzter Stunde kam uns das Statut des „deutſchen Conſum-Vereins“ in Prag zu.

Er wurde gegründet am 1. Juli 1862 von den erſten Namen der deutſchen Beamten- und Ge

ſchäftswelt Prags und ſcheint als Muſter gedient zu haben für den „Bodenbach - Tetſchner

C.-V.“ – Seine Kritik iſt damit von ſelbſt gegeben. Intereſſant war uns der dem Statut bei

liegende Preis-Courant von „Schreibrequiſiten und Wäſchwaaren“ aller Art, weil er beweiſt,

daß es „durch kein Geſetz verboten ſein kann – weder dem Einzelnen noch einer Vereinignng

mehrer Einzelner – was immer einzukaufen, ſelbſt beim Großhändler oder Produzenten

direkt,“ ſonſt würden die erſten Beamten der höchſten Finanz- und Verwaltungsbehörden des

Landes ihre Namen nicht unter das uns vorliegende Statut geſetzt haben, trotzdem auch in dieſem

Statut der § 1 nur von den „zum unentbehrlichſten Hausbedarf gehörigen Artikeln“ ſpricht.

Wenn nun in Prag dem „Beamten - Conſum- Verein“ ſelbſt Schreibrequiſiten im Engros-Eiu

kauf geſtattet ſind und ſo einzig richtiger Weiſe in Prag kein „Zunft - Privilegium“ der Kauf

eute und Detailiſten anerkannt wird,- wie kann man dann auf dem Lande behördlich den Satz

aufſtellen: „Ein Conſum- Verein darf unbedingt nur Lebensmittel einkaufen, für alles Andere

beſteht ein Privilegium der Kaufleute.“ Wie kann man dann den armen Arbeitern in Harrachs

dorf oder Falkenau oder dem Conſum-Verein in Bürgſtein verbieten, ſich das für ihren Haus

bedarf überhaupt Nöthige im Großen, d. i. billiger einzukaufen? Oder gibt es ein beſonderes

Recht für die Stadt, und ein anderes für das Land? Zu ſolchen Fragen aber führt folgerecht

die konſequent erhobene Steuerforderung auf das Was, nicht auf das Wie oder „An wen“

des Verkauſes!
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E. V erz e ich niß

der bisher bekannten Conſum-Vereine in Böhmen.

a) Deutſche.

. Aich, Conſum-V. Gegründet? Vorſtand?“

. Arnsdorf, Conſun-V. –% 69. – D.

Hantſchel.

Aſch, Conſum-V. – ? – ?

. Auſſig, „C.-V. der redlichen Pioniere“

32.

33.

34.

35.

Klöſterle, C-V.

Krumau, C.-V. –

Leitmeritz, Conſum-Ver. – * 68. –

Ergert.

Äs, ena" „St. Simon und

– ? – ?

9

"1. 68. – J. Thomas.

. Blottendorf, C.-V. “% 69. – ?

Bodenbach, „Arbeiter - Conſum - Verein

der Gerbing'ſchen Siderolith-Waaren-Fa

brik“ - 9

. Bodenbach - Tetſchner C. B. "% 65.

J. Gollitſchek, k. k. Oberamts-Direktor.

. Böhm. - Aicha, „Allg C.-V.“– ? – ?

„ Leipa, C.-V. (Markengeſchäft) –

", 69. ?

10. Böhm. - Zwickau, C.-V. –? – ?

11. Brüx, C.-V. – %, 65.– Dr. F. Siegel.

12. Bünauburg, C.-V. – ? –

13. Bürgſtein, Conſum-Verein – 1869. –

A. Petrowitzky. -

14. Dalwitz, – C.-V. *, 69. – ?

15. Eger, C.-V. – – ? ?

16. Elbogen, Conſum-Verein der Bedienſtes

ten der Porzellan-Fabrik Gebrüder Hai

dinger. – ? – ?

17. Falkenau- -Kittlitz, Conſum-V. – ?

E. Ullrich.

18. Fiſchern, C.-C. *% 69. – L. Thümmel.

19. Fribus, „Nothſchlachtverein“ (Conſum

Verein)? – ? –

20.FÄ C.-V. "/. 69. – ?

21. Gabel, C.-V. –*1, 69. – ?

22. Georgswalde, C.-V. – %, 69. – ?

23.Är C.-V. – ? – ?

24. Graſlitz, C.-V. – ? – ?

25. Harrachsdorf mit Neuwelt und Sei

fenbach, C.-V. – % 68. – F. Veith.

26. Hillemühl, „Arbeiter - Conſum - Verein“

– %, 69. – J. Endler.

27. Joachimsthal, Conſum-V. der Ange

ſtellten und Arbeiter der k. k. Tabakfa

hrik: % 68. – J. Müller.

28. Kaaden, C.-V. – ? – ?

29 Kamaik, C.-V. – ? – ?

30. Karbitz, C.-V. *% 69. – ?

31. Katharinaberg, C.-V. *%, 69. – ?

"“-

* Die Zeichen – ?

des Vorſtandes oder Direktors.

Juda“

36.

37.

38.

39.

40.

41.

42.

43.

44.

45.

46.

47.

48.

49.

50,

51.

52.

53.

54.

55.

56.

57.

58.

59.

60.

61.

Liebenau, C.-V. *, 69. – ?

Liebkowitz, (auch Lipkowitz) – Con

ſum-V. – ? – ?

Loboſitz, C.-V. – % 69. J. Hablich,

Maſchinen-Meiſter bei A. Tſchinkel. -

Marſchendorf, „Arbeiter-Conſum-Ver
ein“ – ? ?

Neuhütten, Arbeiter-C-V. % 69. – ?

Neu - Joachimsthal, C.-V. – ? – ?

Neuwelt, – C.-V. – ? – ?

Nie der - Marſchen dorf, C.-V.

Nie mes, C-V. – ? – ?

Nixdorf, C.-V. – ? – ?

Obergrund, Conſum-Verein der Ar

beiter der Schiller'ſchen Siderolith-Waa

renfabrik. ? – ?

Oberhan ich en, Conſum-Verein „Hoſſ

nung“ % 69. – ?

Oberhennersdorf, Spar- und Con

ſum-Verein. – ?

Pilſen, Allgemeiner Conſum-Verein.

Pirkenhammer, C.-V. /, 68. – R.

Lenz, Porzellan-Maler.

ºbers seums „Pionier“ –

0 - -

Prag, C.-V. (deutſch). (Für Beamte und

Diener) – % 62. – ?

Reichenberg, Conſum-Verein „Selbſt

hilfe“ ? – ?

Reichenber g, Conſum-Verein der kgl.

ſächſ. Eiſenbahn- und Steuerbeamten und

verpflichteten Arbeiter. ? – ?

Roßbach, C.-V. – ?

Rumburg. C.-V. – Chriſtian

Brünnich, Paſtor.

Sandau, C.-V. - ?

– ?

? –

– ?

? –

Schlag genwald, C.-V

Schluckenau, C.-V.

Schönau, C.-V. –

Schönlinde, C.-V.

– ?

?

?

?

?

?

– ? ſind Fragen nach dem Gründungsjahr und nach dem Namen
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62. Seifenbach, Gemeinde-C.-V.– ? – ?

(nicht identiſch mit dem für Harrachsdorf,

Neuwelt und Seifenbach ?)

Senftenberg, C.-V. – ? – ?

Smichov, Conſum-Vorſchnß- u. Unter

ſtützungs-V. er Maſchinen-Fabrik Ring

hofer. –

66. Teplitz,

65. Smichov, C.-V. der Przibram'ſchen Fa

brik (gemiſchter Naticnalität).

onſum- u. Spar-V.–”% 68.–

A. Trotha.

67. Warnsdorf, C.-V.*% 69.– A. Weber.

68. Wilanowitz, C.-V. – ? – ?

69. Wteln (bei Brüx) C.-V. – ? – ?

54. Liſſa, C.-V. „Uspora“ % 69. – ?

55. Litten j, C.-V. % 69. – ?

56. Lobkowitz, C.-V. – ?

57. Lomnitz bei Gitſchin, C.-V.

fabriksarbeiter. – ? – ?

58. Luſchetz, C.-V. „Oul.“ –

59. Metſcheritſch, C.-V. – ?

60. Mietſchin, C.-V. *% 69. – ?

61. Melnik, C.-V. – ?

62. Mieſchitz, C.-V. – ?

63. Mlikojed, C.-V. – ?

64. Mratin, C.-V. – ?

65. München grätz, C.-V. „Blahobyt“–?

66. München grätz, C-V. „Swornoſt“ – ?

67. Neratowitz, C.-V. – ? – ?

?

er Weber

?

68. Netieſch, (Amts- Bezirk Raudnitz),

C-V. „Cech.“ – %, 1869.

69. Neubidſchow, C.-V. „Bratr“ % 69.

70.Neudorf, C.-V.„Svorne bratrſvo“Ä69.

71. Neudorf, C.-V. „Včela.“ *% 69.

72. Novaves, C.-V. – ? – ?

73. Ober-Befkovitz, C.-V. – ? –

74. Pardubitz, C.-V. – ?

75. Piſek, C.-V. – ?

76. Planian, C.-V. „Jaroſlav“ – ?

77. Podlusk, C.-V. „Wlaſtimil“ */ 69.–?

78. Poppowitz, C.-V. – ?

79. Prag, C.-V. der Kleinſeite.“ – ?

80. Prag, Arbeiter-C.-V. „Oul.“ – ?

81. Prag, C.-V.d. Maſchinenarbeiter in Prag,

Karolinenthal, Smichov. – ?

82. Prag, C.-V. der Lebeda'ſchen Fabrik.– ?

?83. Predboj, C.-V. –

84. Piedmieritz, C.-V.

85. Prtſchitz, C.-V. –

86. Piilepy, C.-V- –

87. Radnitz, C.-V. „Mrav

?

?

?

enci“ %. 69 –?

88. Rakonitz, C.-V. ?

89. Raudnitz, C.-V. ?.

90. Reichenberg, C.-V. „Včela“ – ?

91. Rohatetz, C.-V. %, 69. – ?

92. Rokitz an, C.-B. – ?

93. Retieſch, C.-V. – ?

94. Sarky, (Scharkq ?) „Arb.-C.-V.“ ?

95. Sazena, C.-V. „Cech“, % 2 1869.

96. Scheſtajowitz, C.-V. „Oul.“ – ?

97. Schlan, C.-V. (gemiſcht) – ?

98. Schkworetz, C.-V. „Blahobyt“”,69. ?

99. Schlüſſelburg, C-V. „Kotva“% 69.?

63.

64.

b) Tſchechiſche.

1. Bakov, C.-V., Oul – ? – ?

2. Bechlin, C.-V. – ? – ?

3. Beraun, – ? – ?

4. Beraun, Arbeiter-C.-V. der Kubinsky

ſchen Spinnfabrik – – ?

5. Bezdiekau, C.-V. – ? – ?

6. Blowitz, C.-V. – ? – ?

7. Brandeisl, „Conſum-V. der Berg-Ar

beiter“ – ? – ?

8. Bratronitz, C.-V. „Oul“ % 69.

9. Braum, C.-V. „Swornoſt“ – ? – ?

10. Brenn-Poiitſchen, C.-V. – ? – ?

11. Biezan, C.-V. – % 69. – ? – ?

12. Breznitz, C.-V. – ? – ?

13. Biiza, C.-V. – ? – ?

14. Budin, C.-V. – ? – ?

15. Bukov, „Oul“ – *% 69. – ?

16. Cekanitz, C.-V. – ? ?

17. Cerhenitz, C-V. „Véela“ % 69 – ?

18. Charwatetz, C.-V. „Charwat“ – ?

19. Chotzen, C.-V. „Mravenec.“ – ?

20. Cittolib, C.-V. "% 69. – ?

21. Citow, C.-V. – ? – ?

22 Ctinowes, C.-V. „Cech.“ – ? – ?

23. Doran, C.-V. % 69. – ?

24. Diin, C.-V. *% 69. – ?

25. Drinow, „Arbeiter-C.-V. – ?

26. Elbekoſteletz, C.-V. „Oul.“ ?

27. Groß- Paletzſch, C.-V. –

28.

. Hei man mie ſtetz, C.-V. – ?

. Hluboſch, C.-V. – ?

. Horaſch diowitz, – C.-V. *%, 69.–?

. Hoſtaun, C.-V. „Hospodar“ – ?

. Jungfert einitz, C.-V.

. Karolinenthal, C.-V. der FabrikDa

?

Groß-Piilepy, C.-V. – ?

– ?

ñek und Comp. – ?

. Karolin enthal, C.-V. „Bratrü.“ – ?

. Kladno, C.-V. „Oul.“ ?

. Klattau, C.-V. *% 69. – ?

. Klo min, C.-V. „Oul.“ – ?

. Kojetitz, C.-V. „Včela.“ – ?

Kolin, C.-V. „Oul.“ %o 69. – ?

. Komorau, C.-V. *% 65. – ?

. Kosmanos, C.-V. „Včela.“ % 69.

. Koſtom lat C.-V. – ?

. Kozel, C.-V. – ?

. Krabſchitz, C.-V. „Rip.“ – ?

. Kralup, C.-V. „Mravenci.“ – ?

. Kralup, Arbeiter-C.-V. „Svornoſt.“ – ?

. Kitimitz, C.-V. "% 69. –

. Krinetz, C.-V. –

. Kuttenberg, C.-V. „Blahobyt.“ – ?

. Laun, C.-V. „Beneſch“ % 69. – ?

. Leitomiſchl, C.-V. „Oul“”o 69. –?

. Leſchitz (Leſchetitz? Abzk. Berauu ?)

? – ?

100. Semil, C.-V. – ?

101. Skrchleb, C.-V. – ?

102. Slabetz, C.-V. 69. – ?

103. Sluka, C.-V. – . ?

104. Smichov, C.-V. „Ziva“ – ?

105 Stienowitz, C.-V. – ?

106. Stiahlau. C-V, – ?
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107. Strahlhoſtitz, C.-V. *%69. – ? 120. Wlaſchim, Är Schuhmacher-Ge

108. Strakonitz, C.-V. – ? noſſenſchaft.“ –

109. Straskow, C.-V. „Občan.“ – ? 121. Wodolka, C.-V. – ?

110. Stiedokluk, C.-V. – ? - 122. Wodnian, C.-V. – ?

111. Travtſchitz, C.-V. % 69. – ? 123. Wranow, C.-V. „Včela“ %, 69. – ?

112. Tiiblitz, C.-V. – ? 124. Wyſoka, C.-V. „Zäſobarna.“ – ?

113. Tuklat, C.-V. „Pokrok.“ – ? 125. Zalesitz, C.-V. “Kwet.“ %69. – ?

114. Swarow, (Amtsbez. Smichov), Arbei- | 126. Zbetſchno, C.-V. – ?

ter-C.-V. – ? 127. Zdar, C.-V. – ?

115.Ä .-V. – ? 128. Zelezna, (Abzk. Smichov). C.-V. „Ho

116. Unter-Lukawitz, C.-V. „Ziva“%,69. ? ſpodar.“ *% 69. – ?

117. Unterſlivno, C.-V. – ? 129. Z in kau, &-W. „Horoslaus“ % 69. – ?

?118. Vytiz, (Abzk. Böhm.-Brod, C.-V. der Ar- | 130. Zlonin, C.-V. –

beiter u. Bewohner von Vytitz u. Umgebung. | 131. Zlonitz, C.-V. – ?

119. Wilano witz, C.-V. – ? 132. Zwickau, (Abzk. Horowitz) C.-V. – ?

Anmerkung, Während der Drucklegung entſtand zu Franzensthal ein deutſcher (70ter) und

zu Blatna ein tſchechiſcher (133ter) Conſum-Verein; es ſind ſomit im Ganzen in Böh

men heut 203 bekannt. Die meiſten davon ſind jüngern Datums, kaum 1 – 3 Jahre alt,

und die Mitgliederzahl beträgt gewiß nur bei wenigen derſelben die geringe Ziffer von

100–200; rechnen wir nun als höchſte denkbare Durchſchnittsziffer unſerer Conſum- Ver

eine 1000 Mitglieder auf Einen, ſo wären in ganz Böhmen heut in runder Summe

200.000 Einwohner an Conſum-Vereinen betheiligt. Die effective Bevölkerung Böh

mens wird nach neueſten Berechnungen heut auf ungefähr 5,150.000 Seelen geſchätzt; es

bleiben alſo bei obiger höchſter Durchſchnittsziffer noch immer 4,950.000 Cnnſumenten für

die Kleinhändler übrig. Weun nnn obige 200.000 Mitglieder bei dem geringſten jährlichen

Durchſchnitts-Conſum von 200 fl, durch direkten En-gros-Einkauf nur 10% erübrigen, ſo

gibt das jährlich 4 Millionen, in 10 Jahren 40 Millionen Gulden, welche – von den

Koſten für unproduktiven Conſum gerettet – der ſchaffenden Produktion zugewandt werden,

und ſehr bald ihren greifbaren Nutzen nicht nur für den Einzelnen, ſondern für die Geſell

ſchaft, und ſelbſt für die ſo betonte Steuer- oder Finanzverwaltung des Staates äußern

werden. Und dies Alles, ohne daß in der die Produktion weckenden Comſumtion auch nur

Ein Atom weniger aufgehen würde; im Gegentheil, es wird der Verzehr nach unabänder

lichen Geſetz in gleichem Verhältniß aufſteigen und immer weitere Produktionskreiſe beleben.
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Geſchäftliche M it theil ungen.

Machtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 31. December 1869.

Ordentliche Mitglieder:

Herr Abéle Moritz, Kaufmann in Haidt.

„ Aſcherl Johann, Glasfabrikant in Neubrunſt.

„ Aull Friedrich Ritter von, k.k. Gerichts-Adjunkt in Prag.

„ Cappilleri Wilhelm, Profeſſor und Redakteur in Wien.

Löbl. akadem. Burſchenſchaft „Carolina“ in Prag.

Herr Cartellieri Paul, Med. et Chir. Dr., emer. landesfürſtl. Brunnenarzt in Franzensbad.

Fräulein Dolfel Pauline in Prag.
-

Herr Eberhart Joh. Titus, Handelsmann in Bärringen.

„ Fantl Heinrich, Kaufmann in Bergreichenſtein.

Forſter Franz Xav., Kaufmann in Franzensbad.

„ Goldſchmidt J. Alex, Lederfabrikant in Prag.

„ Gollitſchek Wilhelm, J. U. Dr, Landesadvokat in Leitmeritz.

„ Grüner Karl Ritter von, jub. k. k. Statthalterei?Rath, Schriftſteller in Teplitz.

„ Hainz Joſef, gräfl. Defour'ſcher Forſtamts-Controllor in Antoniwald.

„ Hlawatſch Adolf, Vorſteher des iſraelit. Privat-Lehrinſtituts in Reichenberg.

„ Kahn Ludwig, J. U. Dr. in Prag.

„ Kinsky jun. Auguſt Graf, Stud. in Prag.

„ Kolb Joſef, Privatier in Linz.

„ Kordik Auguſt, Gutsbeſitzer in Czachrau.

„ Kral Joſef, k. k. Bezirks-Richter in Luditz.

„ Lederer Philipp, Lehrer der iſraelit. Cultusgemeinde in Eger.

Löbl. Auſſig-Karbitzer Lehrerverein in Außig.

„ Lehrerverein in Eger.

Herr Lötz Anton, Fabrikant in Kloſtermühle.

„ Lötz Ernſt, Dr., Privatier in Wien.

„ Loos Joſef, Oberrealſchul-Profeſſor in Elbogen.

„ Mik Anton, Baumeiſter in Steinſchönau.

„ Müller Franz, Lehrer in Röchlitz.

„ Oeſterreicher Markus, Med. et Chir. Dr. in Reichenberg.

„ Rumler Joſef, Hauptſchullehrer in Arnau.

„ Schäfer Auguſt, Lehrer in Groß-Tſchernitz.

„ Settmacher A. W., Kaufmann in Prag.

„ Taris Alexander Prinz, in Prag.

„ - Wiede Anton, Oberrealſchul-Profeſſor in Reichenberg.

„ Winterberg Eman, Vertreter der Firma „Löwy und Winterberg“ in Bergreichenſtein.

„ Zahn Wilhelm, Glasfabrikant und Bürgermeiſter in Steinſchönau.

„ Zdekauer Victor, Jur. Stud. in Prag.

„ Ziegler Auguſt, Gutsbeſitzer in Untertieſchau.

„ Zimmermann Ottokar, k. k. Bezirksgerichts-Adjunkt in Bergreichenſtein.
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An Stelle des nach Leitmeritz zum Direktorat der dortigen Ober-Realſchule

berufenen Phil. Dr. Ludwig Schleſinger wurde in der am 15. Oktober 1869

abgehaltenen Ausſchußſitzung J. U. Dr. V. John einſtimmig zum Geſchäftsleiter

des Vereins gewählt. In derſelben Sitzung wurde die durch Abgang des Herrn

Phil. Cand. Ant. Sallaba erledigte Ehrenſtelle eines Archivars des Ver

eins per acclamationem dem Herrn Phil. Cand. Joſef Wiltſchko übertragen.

In der Sitzung am 26. Nov. 1869 wurden zu Vertretern ernannt, u. z.:

Für Arnau: Herr Rumler Joſef, Hauptſchullehrer,

„ Franzensbad: „ Buberl Andreas, Med. et Chir. Dr., penſ. k. k. Regimentsarzt

und Badearzt.

„ Hohen elbe: „ Proſchwitzer Johann, Hauptſchullehrer.

„ Luck: „ Kohn Philipp, Bürgermeiſter.

„ Luditz: „ Siegl Emil, Stadt-Sekretär.

„ Steinſchönau: „ Mik Anton, Baumeiſter.

Vom 15. Oct. bis 31. Dec. 1869 ſind dem Vereine folgende Sterbefälle

unt er den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden:

Herr P. Albrecht B. F., k. k. Gymn.-Direktor in Prag. († am 7. November 1869)

„ Hielle Wolfgang, Fabrikant, Landtagsabg. in Schönlinde. († im November 1869.)

„ Katzer Anton, Hauptſchul-Direktor in Hohenelbe. († am 25. Oktober 1869.)

„ Marian Friedrich, k. k. Profeſſor am Polytechnikum in Brünn. († im November 1869.)

„ Merolt Franz, J. U. Dr, Landesadvokat in Prag (†. am 29. November 1869.)

V erz e ich niß

der Geſchenke, welche vom 28. Februar bis 31. Dezember 1869 dem Vereine

gemacht worden ſind, und wofür hiemit der geziemende Dank ausgeſprochen wird.

Abtheilung des Künſtlervereins für Bremiſche Geſchichte und Alterthümer in Bremen: Bre

miſches Jahrbuch. 4. Band.

Kaiſ Akademie der Wiſſenſchaften in Wien: Archiv für öſterr. Geſchichte. 40. Bd. 1869.

Königl. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften in München: Sitzungsberichte: 1869 I. 1–3.

– Abhandlungen der hiſtor. Claſſe... 11. Bds. 1 Abth. – Die geſchichtl. Ergebniſſe der

Aegyptologie... Fr. J. Lauth. München, 1869. – Der Freiherr von Ickſtatt... Dr. A.

Kluckſohn. München, 1869.

Akademiſche Burſchenſchaft „Germania“ in Prag. Jahresbericht... 18689.

Akadem. Leſeverein an der k. k. Univerſität . . . in Graz: 2. Jahresbericht . . . 1869.

Akadem... Leſeverein an der k.k. Univerſität in Wien: 7. Jahresbericht.

Herr Andree Richard, Ph. Dr. in Leipzig: 5 Werke und Broſchüren, dann 91 verſchiedene

Siegelbabdrücke.

Antiquariſche Geſellſchaft in Zürich: Mittheilungen. ... Bd.: XIII. Abth. 2 Heft 1.; XXVI.
und XXXIII.

Archäologiſche Geſellſchaft iu Lüttich: Bulletin de L'Institut Archéologique Liégeois.
Tome DX. 1868.

Herr Beutel von Lattenberg Joh., jub. k. k. Rechnungs-Rath in Neubenatek: 30 verſchiedene

Silbermünzen.

„ Binder Karl, Weinhändler in Prag: 70 Bände und Broſchüren, – 1 Mſpt.–3 große

Packete, enthaltend verſchiedene gedruckte Verordnungen, Kundmachungen, Zeitungsbeilagen,

Programme, Flugblätter, Gelegenheitsgedichte, Handzeichnungen, Pläne c., nebſt einem

Fascifel verſch. Briefe, Schriften und Papier-Urkunden – 3 Perg-Orig-Urk. – 2 alte

Silberthaler – 4 Silber-, 3 Kupfer- und 2 Denkmünzen aus Zinn -– 4 Münzſcheine

und 1 Landkarte.
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Deutſcher Gabelsberger Stenographen-Verein in Prag: Blätter für Stenographie aus

Böhmen. VI. Jahrg. Nr. 1.–4. 1869.

Deutſcher Juriſten-Verein in Prag: Mittheilungen... 1869 Nr. 1–8.

Deutſcher kaufmänniſcher Verein in Prag: Rechenſchaftsbericht pro 1868/9.

Deutſcher Männergeſangverein in Prag: Bericht über die Thätigkeit. ... i. I. 1868,9.

Herr Dotzauer Richard J. Ritter von, Großhändler in Prag: 14 Bände und Broſch. –

1 gr. Kupferſtich – 38 Siegelabdrücke. -

„ Ehrlich Ludwig Ritter von Treuenſtätt J. U. C. in Reichenberg: 2 Bände.

Ferdinandeum in Innsbruck: Zeitſchrift ... 3. Folge. 14 Heft. – Statuten des Vereines.

Herr Födiſch Jul. Ernſt, Ph. Dr., Profeſſor an der k. k. deutſchen Oberrealſchule in Prag: 8

Bände und Broſch.

Fortbildungs-Verein „Eintracht“ in Smichow: Zweiter Bericht . . . 1868/9.

Herr Gallenſtein R. v. in Klagenfurt: Eine Broſchüre.

Germaniſches Muſeum in Nürnberg: Die Sammlungen des german. Muſeums . . . 1868.

– Anzeiger für Kunde derÄn Vorzeit. 13.Ä 1866 Nr. 2–8; – 14. und

15. Jahrgang 1867 und 1868 dann 14. Jahresbericht. -

Geſchichts- und alterthumsforſchende Geſellſchaft des Oſterlandes in Altenburg: Mitthei

lungen ... 7. Band, 2. Heft. - - * - - - -

ºfſz Fºtºs der Geſchichtskunde in Freiburg im Breisgau: Zeitſchrift...

. Band, 2. Heft.

Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde in Salzburg: Mittheilungen ... VIII. und IX.

Vereinsjahr 1868 und 1869. - -

*: Pommer'ſche Geſchichte und Alterthumskunde in Stettin: Baltiſche Studien.

22. Jahrgang.

Herr Geyer Ä, J. U. Dr., k. k. Univ.-Profeſſor in Innsbruck: Ein Werk.

Fräul. Geyer Sofie in Tachau: 3 Silber- und 2 Kupfermünzen. -

# Glaſer Juliane in Prag: Fünf Manuſcripte. ... von Rudolf Glaſer und ein Werk.

err Glogau in Prag: Eine Sammlung von 162 verſch. Siegelabdrücken und Stempelmarken.

„ Goldſchmidt Jak. S., Ä in Prag: 6 Bände.

„ Goppold von Lobsdorf Heinr. in Prag: 10 Bände und Broſchüren.

Greifswalder Abtheilung der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde

in Greifswald: Pommerſche Geſchichtsdenkmäler. 3. Bd... 1870.

K. k. Gymnaſial-Direktion in Eger: Ein Werk.

Herr Ä Rudolf, J. U. Dr., Fabrikant in Prag: 24 Bände. - - - - -

Harz- für Äs und Alterthumskunde in Wernigerode: Zeitſchrift . . . 2. Jahrg.

1869. 1.-3. Heft.

Herr Heinrich Joſef, Inhaber und Direktor eines Kindergartens und einer deutſchen Knaben

auptſchule in Prag: Ein Werk.

iſtor. Berein in Mittelfranken in Ansbachs 34. und 35. Jahresbericht.

iſtor. Verein für Oberfranken in Baireuth: Archiv . . . 11. Bd. 1. Heft. – Regeſten des

„ Grafen von Orlamünde . . : 1 Lief.

iſtor. Berein des Canton Glarus in Glarus: Jahrbuch . . . 5. Heft.

iſtor. Berein für Niederbayern in Landshut: Verhandlungen . . . 13. Band.

# Berein für die Oberpfalz in Regensburg: Verhandlungen . . . 26. Band.

iſtor. Verein für die wirtemberg. Franken in Weinsberg: Wirtembergiſch Franken. 7.

Bd. 3. Heft. Jahrg: 1867, 2. Abth; und 8. Bd. 1 Heft, Jahrg. 1868. ..
sie Berein Unterfranken und Aſchaffenburg in Würzburg: Archiv . . . 20. Bd.

. und 2. Heft.

Herr Hoffinger von, Dr., in Wien: Ein Werk.

offmann Hubert, Bürger und Hausbeſitzer in Trautenau: Ein Manuſcript (altes Re

enbuch) und eine deutſche Perg-Orig-Urk.

„ Illner M., Oekonomie-Adjunkt in Wildſchütz: Einen Siegelabdruck.

Kaulich W., Dr., Privatdocent an der k. k. Univerſität in Graz: 1 Werk.

sº Keindl Ottomar, Kaufmann in Prag: 19 Bände und Broſchüren.

„ Kick Friedrich, o.ö. Profeſſor am Polytechnikum in Prag: Eine Broſchüre.

„ Kleinwächter Ludwig, Med. & Chir. Dr. in Prag: 14. Broſch.

Frl. Klemperer Amalia: Ein Werk.

Herr Klutſchak Franz, Redacteur der „Bohemia“ in Prag: 12 verſch. Landkarten und Pläne

. – 3 Ä Verordnungen.

Kreis-Verein für Schwaben und Neuburg in Augsburg: 33. Jahresbericht.

Herr Kürſchner Franz, Dr., k. k. Gymn.-Profeſſor in Troppau: Ein Werk.

K. D. in Prag: 16 Bände und Broſchüren – 2 Antheilſcheine – eine meſſingene

Denkmünze.

„ Landau Herm. Joſ,: 8 Bände und Broſch.

Lang Karl, Phil. Cand. in Prag: Ein Werk.
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Herr Laube Guſt., Dr., Privat-Dozent an der k. k. Univerſität und an der polytechn. Hoch

ſchule in Wien: Eine Broſchüre.

„ Lederer Ignaz, Privatier in Pilſen: Ein Werk.

Leſe- und Redehalle deutſch. Studenten zu Prag: Jahresbericht . . . 1868/9. 2 Exempl

Herr Liebiſch Franz Xav., Steindruckereibeſitzer in Prag: 3 Original - Zeichnungen von F.

Wachsmann. -

„ Lorenz Konrad, Comptoiriſt in Trantenau: 16 Bände und Broſch.

Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde in Leiden: Handelingen en Medede

lingen ... over het jaar 1868. – Levensberichten der afgestorvene Medeleden. ... 1868.

Herr Manzer J. D., k. k. Lehrerbildner in Leitmeritz: 3 Bände.

„ Marſchner Franz V. A., k. k. Lehrerbildner in Prag: Ein Werk.

„ Meißner J. G., Med. & Chir. Dr. in Prag: 19 Bände und 1 Werk in 67 Heften.

„ Neumann Alois, Gymn.-Profeſſor in Wien: Ein Werk.

„ Neunuann J., k. k. Landesgerichtsrath in Prag: Ein Werk. -

ober. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Görlitz: Neues Lauſitziſches Magazin.

45. Bd. 2 Heft und 46. Bd. 1. Abth.

Herr Otto Herm., Prokuriſt in Prag: 3 Bände.

„ P. Pelleter J. Ant, Ph. Dr., k. k. Gymn.-Profeſſor in Prag: 2 Werke.

„ P. Ä Maurus, Ph. Dr., k. k. Gymn.-Profeſſor in Pilſen: Ein Werk.

„ Pfeiffer M., Sekretär der Buſchtehrader Eiſenbahn-Geſellſchaft in Prag: Eine Silbermünze.

„ Pichler Hans, Architekt in Prag: Eine alterthüml. Thonſchüſſel – 6 Stück alte inter

eſſante Silbermünzen.

indter (Egalis) Heinrich: Eine Broſch.

riebſch Fridolin, Comptoiriſt in Prag: Ein Werk und einen Fol.-Band alter Landkarten.

„ Reichel Fr. E., Advokat und Notar in Zittau: Ein Werk.

„ Renner Karl, Phil. Cand. in Prag: 2 Werke.

„ Rinke Wenzel, k. k. Poſtmeiſter in Weckelsdorf: 8 Bände und Broſch. – 10 Flugblätter,

Programme 1c.

„ Roskoſchny Herm, Phil. Cand, in Prag: 31 Bände nnd Broſch. – 77 Silber-, 93

Kupfer- und 7 Denkmünzen von Bronze. -

Königl. Sächſiſcher Verein für Erforſchung und Erhaltung vaterländiſcher Alterthümer in

Dresden: Mittheilungen . . . 19. Heft.

Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländ. Cultur in Breslau: Abhandlungen . . . Abthl. für

aturwiſſenſchaften und Medizin. 1868/9 – Abhandlungen . . . Philoſoph-hiſtor. Abthl.

1868 Heft II. und 1869 – 46. Jahresbericht.

Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Geſchichte in Kiel: Jahr

bücher . . . 10. Band, 1. und 2. Heft.

Herr Schmid Georg, Archivsverweſer in Eger: 3 Bände u. Broſch.

„ P. Schmidt Rudolf, Caplan in Altbuch: 22 Bände u. Broſch.–1 Landkarte. – 1 Kupfer

ſtich. – 1 Photographie.

„ Schmitt Eduard, Aſſiſtent am Polytechnikum in Prag: 8 Bände.

„ Schneider Franz, Hauptſchullehrer in Trautenau: 8 kleine Silbermünzen.

ºp SÄ "Guſtav, J. U. C. in Oberſtankau: 13 Bände. – 1 kleine Silbermünze.

„ Schremmer Franz, Wirthſchaftsſchreiber in Altbuch: Eine Abſchrift eines Gedichtes.

„ Schulze-Delitzſch Herm: Anwalt ſämtl. deutſchen Genoſſenſchaften in Potsdam: 3 Werke.

„ Seidl Eduard, herrſchaftl. Anwalt in Libochowitz: 14 Silber-, 5 Kupfer- u 3 kleine Denkmünzen.

„ Sellner Joſef, Hauptſchullehrer in Prag: Ein Werk.

„ . Singer Joſef Fabriksbeſitzer in Prag: 12 Bände.

Smithſonian Inſtitution in Waſhington: Annual Report for the year 1867.

Herr Sonnewend Friedrich, k. k. Kreisgerichts-Offizial in Böhm.-Leipa: 61 Bände.

K. k. Statiſtiſche Central-Commiſſion in Wien:

Mittheilungen aus dem Gebiete der Statiſtik . . . IV. bis XIV. und XV. Jahrg. 1. und

3. Heft, dann XVI., Jahrg. 1. bis 4. Heft. – Statiſtiſches Handbüchlein für die öſterr.

Monarchie : . . 1. Jahrg. 3. Aufl. Wien, 1861. –

Statiſtiſches Handbüchlein des Kaiſerthums Oeſterreich für d. J. 1865. . . . 2. Aufl.

Wien, 1867. – Dasſelbe für das Jahr 1866. Wien, 1868.

Uiberſichtstafeln zur Statiſtik der öſterr. Monarchie für die Jahre 1861 und 1862. –

Statiſtiſches Jahrbuch der öſterr. Monarchie für d. J. 1863 bis 1867.– Ethnographie der

öſterr. Monarchie von Karl Freiherrn von Czoernig. 1. Bd. 1. Abth, dann II. u. III. Bd.

Herr Teweles Philipp, Cultusgemeinde-Sekretär in Prag: 5 Werke und Broſchüren.

„ Tipelt Johann, Gaſtwirth in Altbuch: 2 Werke und ein Gedicht.

„ Ullmann Herm., k. k. Poſtexpedient in Neudek: Ein Manuſcript aus dem J. 1556 den
Berabau von Neuder und Umgegend betreffend, dann 1 Werk.

Berein für Geſchichte und Alterthum Schleſiens in Breslau: Zeitſchrift . . . 9. Band. 1.
Und #Ä Äº- Diplomaticus Silesiae . . . 7. Band. 1. Theil. – Acta publica

. . . Jahrg. º

f,
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Verein für Geſchichte und Topographie in Dresden: Eine Abſchrift des Rundſchreibens der

Stadt Jaromir in Böhmen.

Verein für Erdkunde zu Dresden: 1. – 5. Jahresbericht.

Verein für die Geſchichte und Alterthumskunde in Erfurt: Mittheilungen . . . 4. Heft.

Verein für Geſchichte nnd Alterthumskunde in Frankfurt a. M.: Archiv . . . Neue Folge

4. Bd. – Mittheilungen . . . 3. Bd. Nr. 1 4. – Neujahrsblatt, . . . 1. Jäner 1868

Und 1869.

Verein # amburgiſche Geſchichte in Hamburg: Zeitſchrift . . . Neue Folge. 3. Bd. 1: Heft.

Berein für ſiebenbürgiſche Landeskunde in Hermannſtadt: Archiv. – Neue Folge. 8. Band.

2. Heft.–Programme der evangel. Gymnaſien in Biſtritz und Schäßburg . . . für 1867/8

– Jahresbericht des Vereines . . . 18678.

Verein für Meklenburg. Geſchichte und Alterthumskunde in Schwerin: Jahrbücher . . .
33. Jahrg. – Meklenburg. Urkundenbuch : . . 5. Band. 1301 – 1312.

Verein für Geſchichte uud Alterthümer der Herzogthümer Bremen und Verden und des

Landes Hadeln in Stade: Archiv . . . 3. 1869.

Verein für Kunſt und Alterthum in Ulm und Oberſchwaben in Ulm: Verhandlungen

. . . Neue Reihe. 1. Heft.

Verein für Landeskunde von Niederöſterreich in Wien: Jahrbuch . . . II. Jahrgang –

Blätter des Vereins. Neue Folge. II. Jahrg. 1868.

Herr Volkmann Wilhelm, Phil. Dr., k.k. uÄrje in Prag: 6 Bände und Broſch. dann

eine Flugſchrift.

„ Werunsky Albert, J. U. Dr. in Prag: Eine kl. Silbermünze. -

„ Weyhrother Clemens Ritter von, in Prag: 2 Bände.

„ Wiechowsky Aler, Phil. Dr., Juſtituts-Juhaber und Direktor in Prag: 2 Werke.

„ P. Willomitzer Joh. N., Hauptſchul-Direktor in Böhm-Leipa: Ein Werk.

„ Wolf Adam, Ph. Dr, k. k. Univ.-Profeſſor in Graz: Ein Werk.

„ Wolf Leopold, Buchhalter in Prag: 9 Bände u. Broſch.

„ Wolfrum Karl juu, Fabrikant in Auſſig: Eine alte eiſerne Pfeilſpitze.

Wür Är Alterthumsverein in Stuttgart: Schriften . . . Il. Bd. 1. Heft. – 12.

Jahresbericht.

Herr Zeidler Hieron. Joſ. Freiherr von, Th; u. Ph. Dr, Landes-Prälat, General-Abt des Prä

monſtratenſer-Ordens c. in Prag: 1 Werk, 3 große ſilberne- u. 3 bronzene Denkmünzen.

p<F Die P. T. Herrn Mitglieder werden freundlich erſucht, die

reſtirenden Jahresbeiträge einzuſenden.

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. J. Virgil Grohmann.

Druck der k. k. Hofbnchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne. – Verlag des Bereine".
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Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Dr. Ludwig Schleſinger.
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-- Achter Jahrgang. Siebentes Heft.

Das deutſche und das ſlawiſche Wohnhaus in Böhmen.

Von B. Grueber.

(Mit 6 Tafeln Abbildungen.)

Wir brauchen nicht in die unbeſtimmte Zeit der Pfahlbauten zurückzugreifen,

um Belege zu finden, daß etwa bis zum Jahr 1000 unſerer Zeitrechnung der

Holzbau im nördlichen Europa allgemein üblich war, und nicht allein die dürfti

gen Wohnungen der Landleute, ſondern auch Kirchen und Paläſte aus Holz be

ſtanden; die noch vorhandenen hölzernen Gebäude, welche von den Alpen aus in

faſt ununterbrochener Linie durch Deutſchland bis nach Norwegen hinziehen, würden

dieſe Thatſache in unwiderleglicher Weiſe beſtätigen, auch wenn geſchichtliche Uiber

lieferungen fehlen ſollten. Als man in der Folge mit der Steinkonſtruktion ver

traut wurde und wichtige Gebäude theils aus Naturſteinen, theils gebrannten

Ziegeln herſtellte, blieb doch für das bürgerliche Wohnhaus der Holzbau überall

bis in die neueſte Zeit vorherrſchend, bis nämlich durch zunehmende Holzarmuth

die Benützung anderer Materialien geboten wurde.

Hiebei geſchah es, daß man in einigen Gegenden an der primitivſten Ein

richtung Jahrhunderte hindurch feſthielt, während in andern Bezirken der Holzbau

einen hohen Grad künſtleriſcher Durchbildung erreichte. Allbekannt ſind die eben

ſo maleriſchen als kunſtreichen Holzkirchen Skandinaviens, die Holzhäuſer der Schweiz,

des Schwarzwaldes und Harzgebirges; nicht mindere Beachtung verdienen die

eigenthümlich dekorirten Gebäude, welche ſich von der Moſel und dem Mittelrhein

aus durch Weſtphalen und Naſſau hinziehen, denen gegenüber die oberbairiſchen,

tiroler und ſteiriſchen Landhäuſer wieder eine eigene Gruppe bilden.

Wenn auch die meiſten dieſer Gebäude an und für ſich kein ſehr hohes Alter

anſprechen, läßt ſich doch nicht verkennen, daß den verſchiedenen Bauweiſen uralte

Traditionen zu Grunde liegen, und daß Jahrhunderte verfließen mußten, ehe ein

ſo entſchiedenes Gepräge, wie z. B. des Schweizerhauſes ſich ausbilden konnte.

In Bezug auf die älteſten Bauverhältniſſe Böhmens finden wir bei Cosmas

nur wenige indirekte Andeutungen, zunächſt in dem Berichte über die große Uiber

ſchwemmnng des Jahres 1118. In dieſem Jahre ſchwoll die Moldau zu ſolcher

Höhe an, daß das Waſſer 10 Ellen hoch über der damaligen Brücke ſtand und

nicht allein dieſe, ſondern auch Häuſer und Kirchen fortriß. Obwohl der Chro

niſt nicht ausdrücklich von Holzbauten ſpricht (eben weil er keine andern kennt)

ergibt ſich doch aus der Thatſache, daß Steinkirchen nicht vom Waſſer hinwegge

ſchwemmt werden, zur Genüge, daß nur von hölzernen Gebäuden die Rede ſei.

Im nächſtfolgenden Jahre ſtürzte während eines heftigen Sturmes der Mitteltrakt

des herzoglichen Schloſſes auf Wiſſehrad zuſammen, welches Cosmas in nicht zu

mißdeutender Weiſe als eine Holzkonſtruktion ſchildert. ) Der von Spitihnew

1) Cosmas ad Ann: 1118 et 1119.
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erbaute Prager Dom brannte 1091 bis auf den Grund ab, wurde aber innerhalb

fünf Jahren wieder vollſtändig hergeſtellt, Umſtände, welche in Anbetracht der

mangelhaften Technik und langſamen Bauführung jener Tage nur einen Holzbau

andeuten. Bei der Belagerung Prags durch Konrad von Znaim (1142) brannte

der Dom abermals ab, eben ſo die nebenſtehende St. Georgskirche mit den dazu

gehörigen Kloſtergebäuden. Die Mönche des um 1140 geſtifteten Kloſters Stra

how wohnten ſammt ihrem Abte Gezo lange in Holzhäuſern; ſteinerne Stiftsge

bäude wurden erſt in ſpäterer Zeit nach einer großen Feuersbrunſt errichtet.

So ſehr König Johann von Luxemburg und ſein kunſtliebender Sohn Karl IV.

den Steinbau förderten (König Johann erließ das erſte im Mittelalter bekannte

Baugeſetz zu Gunſten des Steinbaues), entnehmen wir doch aus der von Hajek

veröffentlichen Beſchreibung des großen Brandes von 1541, daß damals nicht

allein die Gebäude der Prager Kleinſeite, ſondern auch das königliche Schloß auf

dem Hradſchin und die angrenzende Allerheiligenkirche mit Schindeln gedeckt wa

ren und viele Häuſer ganz aus Holz beſtanden. Schindeldächer hat übrigens die

Stadt Prag heute noch in Menge ſogar in den Hauptſtraſſen aufzuweiſen, höl

zerne Häuſer, Kapellen und Glockenthürme trifft man in den meiſten Landſtädten

und wenigſtens die Hälfte der Bauernhäuſer beſteht noch immer aus Holz, ob

gleich dieſe Bauweiſe ſeit Anfang unſers Jahrhunderts verboten und aufgegeben

worden iſt. d

Ä Bericht über die ſehr intereſſanten kirchlichen Holzgebäude Böhmens

ſpätern Tagen vorbehaltend, wollen wir zuerſt die hölzernen Wohnhäuſer betrach

ten, weil in denſelben das Kulturleben ſich am deutlichſten ſpiegelt und auch die

nationalen Eigenthümlichkeiten in den häuslichen Anordnungen ihren bündigſten

Ausdruck gefunden haben. Wie ſchon ein flüchtiger Uiberblick darthut, ſind die

vorhandenen Bauwerke nach ganz verſchiedenen Syſtemen ausgeführt und zwar

trifft man in unſerm Lande:

1. den gemiſchten Block- und Pfahlwandbau mit mittelſteilem

Dache;

2 den einfachen Blockwandbau mit flachem Dache, und

3. den Fachwerkbau.")

Jede dieſer drei Richtungen hat einen anerkennenswerthen Grad von Durch

bildung erreicht und nimmt je für ſich einen abgeſchloſſenen Diſtrikt ein, in wel

chem keine andere Bauweiſe auftritt.

Indem wir die Grenzen und Verzweigungen einer jeden Bauart feſtzuſtellen

ſuchen, fällt ſogleich auf, daß ſich in dem großen weſtlichen Landſtriche, welcher

durch das Dreieck Leitmeritz - Budweis-Pilſen beſchrieben wird, kein kunſtgerechter

Holzbau entwickelt hat und hier die ländliche Architektur immer auf gleich bedeu

tungsloſer Stufe verblieben iſt.

Die erſtgenannte Richtung, der vermiſchte Block- und Pfahlwand

bau mit mittelſteilem Dach, gehört dem Oſten des Landes an und hat längs der

ſchleſiſch-mähriſchen Grenze eine ſolche Vollendung gewonnen, daß die in jenen

Gegenden vorkommenden Wohnhäuſer ebenbürtig den Schweizer bauten zur Seite

geſtellt werden dürfen. Dieſe Bauart iſt eine ausſchließlich ſlaviſche, deren mitt

lere Linie von Semik über Jaromitz gegen Landskron hinzieht und ſich von hier

aus in verſchiedenen Richtungen verzweigt. Längs der Iſer und obern Elbe haben

ſich zahlreiche Gebäude dieſer Art erhalten, ſehr ſchöne in Rovensko, Starkenbach,

1) Sowohl die Blockwände wie die Pfahlwände beſtehen ganz aus Balkenlagen; ſie unterſchei

den ſich dadurch, daß bei erſteren die Balken in horizontaler Richtung auf einander gelegt,

bei den zweiten ſenkrecht nebeneinander gefügt ſind. Bei Fachwerkbauten iſt das Gerippe

des Hauſes aus Balken konſtruirt, wobei die Zwiſchenräume mit den verſchiedenſten Materi

lien, Holz, Lehm, Flechtwerk, Ziegeln u. dgl. ausgefüllt werden.
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Nachod, Reichenau und Wildenſchwert. Das Städtchen Solnitz, welches durch

glückliche Schickung von Feuersnöthen und Reſtaurationen verſchont blieb, beſteht

heute noch zur Gänze aus zierlichen Holzhäuſern, während dieſelben in den um

liegenden Orten theils durch polizeiliche Verfügungen, theils zunehmende Bauluſt

und Brände eingeſchränkt wurden. Einzelne Exemplare treten bis Jungbunzlau

und Nimburg vor, worauf der ſchöne Holzbau wieder gegen Oſten zurückweicht

und in der Gegend von Politſchka allmälig verflacht.

Auf die Beſchreibung und innere Eintheilung des in Rede ſtehenden Wohn

hauſes übergehend, zeigt ſich dasſelbe ſchmal und langgezogen, gewöhnlich in Ver

bindung mit Ställen oder Oekonomiebauten; dabei ſteht die kaum 24 Fuß breite

Giebelſeite regelmäßig der Straſſe zugekehrt. Die urſprüngliche Einrichtung, daß

man wie in Italien durch die Hausthüre in die Küche eintrat, hat ſich erſt in

neuerer Zeit verloren, weil die auf dem Lande üblich gewordenen Kochofen eine

andere Raumeintheilung bedingten. Die Hausthüre befindet ſich meiſt an der Langſeite,

bald unter einem Laubengange, bald durch ein vorſpringendes Dach geſchützt; ein

tretend gelangt man in einen ziemlich kleinen Vorplatz, jenſeits desſelben die eben

falls nicht große Küche liegt. Neben dem Vorplatz iſt die Wohnſtube angebracht,

welche ſtets die ganze Breite des Hauſes einnimmt. Bald mit der Stube ver

bunden, bald derſelben gegenüber liegen eine Kammer und einige kleine Nutzräume,

auch wo nöthig ein Durchgang zum Stalle; die Treppe aber in das obere Stock

werk zieht häufig an der Außenſeite hinan. Wo ein oberes Stockwerk beſteht,

dient der Raum über der Wohnſtube als ſchönes Gemach, nebenan liegt eine

Mägdekammer; die übrigen Räumlichkeiten werden zur Unterbringung von Vor

räthen, Sämereien u. dgl. benützt.

Das Haus bietet, ſelbſt wo die äußere Form kunſtmäßig entwickelt iſt, nur

beſchränkte Wohnräume, auch ſtehen die geringe Tiefe und zeilenartige Aneinan

derreihung der Gemächer jeder behäbigen Eintheilung hinderlich im Wege. Auf

einer Grundlage von Bruchſteingemäuer, welche ſich etwa 9 Zoll über das Niveau

des Platzes erhebt, ruhen die Blockwände, deren einzelne Balken gewöhnlich eine

Stärke von 8 bis 10 Zollen einhalten und welche an den Ecken einfach oder

ſchräg verblattet ſind. Das Erdgeſchoß iſt immer ganz im Blockverband gehalten,

und es ſind die Balkenlagen nicht rein abgezimmert, ſondern nur oberflächlich

(waldkantig) behauen, die Fugen mit Moos und Lehm verſtopft. Die Decken

balken ſpringen als Verkragungen vor und tragen die vorgeſchobenen Architrav

ſtücke, auf welchen die Wände des Obergeſchoſſes ruhen. Die obern Partien ſind

nicht immer im Blockverband, ſondern oft als Pfahl- oder doppelte Bohlenwände

gehalten und jederzeit mit ſauber bearbeiteten Brettern verkleidet. Die Dekora

tionen der Giebel und Laub engänge ſind außerordentlich mannigfaltig und ſachge

mäß; ſie zeigen eine glückliche Vermengung gothiſcher und renaiſſanceartiger For

men, ſoweit der Holzbau dergleichen Anklänge zuläßt. Man ſieht laufende Bo

genornamente, Keilſchnitte, vertieft gearbeite Laubwerke, geſchnitzte Träger und ähn

liche Theile; auch kommen auf der Drehbank hergeſtellte Geländerdocken (ba

lustres) und Säulen vor.

Die Dachungen ſind 45 bis 48 Grad geneigt, alſo mäßig ſteil und immer mit

gebrochenen Walmen (Halbwalmen) bekrönt, wobei die Deckung gewöhnlich aus

gefalzten Schindeln, hie und da auch aus Schiefer beſteht. Durch vorgebaute Lau

bengänge, Freitreppen und offene Gallerien gewinnt das Ganze ein ſehr belebtes

maleriſches Auſehen, welches manchmal durch Farbenſchmuck erhöht wird. In

ihrer Maſſe beſtehen dieſe Gebäude aus Fichtenholz, die aufgeſetzten Fenſterver

kleidungen, Latten und oft das ganze Bretterwerk aus Kiefernholz; nur ausnahms

weiſe z. B. an Säulen, Trägern und Ornamenten hat Eichenholz Verwendung

gefunden.
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Was das Alter der noch beſtehenden Bauwerke betrifft, dürfte ſich die bei

weitem größere Anzahl aus dem achtzehnten Jahrhundert ſchreiben, doch kommen

auch, wie angebrachte Inſchriften darthun, Bauten von dreihundertjähriger Dauer

vor. Das wirkliche Alter der einzelnen Bauobjekte bietet indeſſen nicht den Maß

ſtab für die Zeitbeſtimmung des Bauſtyles, wie ſchon im Eingange geſagt wurde,

vielmehr deuten alle Umſtände an, daß dieſer Holzbau auf uralter Uibung beruhe;

auch iſt wahrſcheinlich, daß die Verbreitung ehemals eine größere geweſen ſei.

Nebenbei iſt zu erwähnen, daß in denſelben Gegenden, wo die beſprochene

Bauart heimiſch iſt, nämlich im Oſten Böhmens, auch die meiſten im Blockver

band ausgeführten Kapellen und Glockenthürme getroffen werden, und daß im

Anfang unſers Jahrhunderts hier noch mehrere Holzkirchen zu ſehen waren. Auch

verzweigt ſich der Styl durch einen Theil von Schleſien und das mähriſche Geſenke.

Die beigeſchalteten Abbildungen zweier Bauernhäuſer (Fig. 1 und 2), das

erſte aus Przeperſch im Iſerthal, das andere aus Wildenſchwert, erklären den

Charakter der beſprochenen ſlaviſchen Bauart.

Die zweite Richtung, der Blockwandbau mit flachem Dache, iſt die

bekannte Alpenbauart, welche von Ober-Oeſterreich und Baiern aus in die Süd

ſpitze Böhmens hereingreift und der Landesgrenze folgend von Neumarkt über Win

terberg gegen Budweis hinzieht. Von hier aus ſetzt ſich die Bauart in etwas

modifizirter Weiſe bis in die Gegend von Tabor und Neuhaus fort, wo die

letzten Anklänge verſchwinden. -

Der freundliche Marktflecken Wallern bildet den Mittelpunkt dieſer ſüddeut

ſchen Architektur; die ſchönſten Häuſer des Ortes ſind jedoch vor fünf Jahren

durch einen großen Brand zerſtört worden, was um ſo mehr zu bedauern, als

viele derſelben ein ziemlich hohes Alter beurkundeten. Intereſſante Gebäude wer

den noch immer in der Linie Eiſenſtein, Wallern, Hohenfurt getroffen, namentlich

Ä Oberplan und Friedberg, auch jenſeits des Moldauwinkels zu Unterhaid und

ratzen.

Die nach Tiroler Art mit Steinen beſchwerten Dächer ſind beiläufig 22

Grad geneigt und mit 4 Fuß langen Spaltſchindeln eingedeckt; wobei die außer

ordentlich leichten Dachſtühle nur aus Stangengehölze beſtehen. Im Gegenſatze

zu dem ſlaviſchen Wohnhaus iſt das hieſige ſehr breit, nämlich 36 bis 42 Fuß,

und es gibt ſich allenthalben das dem Deutſchen angeborne Streben nach ausgie

bigen Gelaſſen kund. Der Eingang liegt meiſt an der Giebelſeite, ſo daß rechts

und links neben dem Vorplatz Stuben angebracht ſind. In der geräumigen Küche

iſt für fließendes Waſſer geſorgt, neben derſelben liegt eine beſondere Milchkam

mer, unterhalb ein Keller. Der Rinderſtall iſt mit der Küche gewöhnlich durch

eine Thüre verbunden, weil in dieſen Gegenden die Viehzucht den hauptſächlichſten

Nahrungszweig bildet und hiedurch ein raſcher Verkehr zwiſchen Küche und Stall

bedingt wird.

Ein oberes Stockwerk iſt nicht immer vorhanden, dafür kommen verſchiedene

Anbauten vor, unter welchen eine aus der Wohnſtube vorſpringende Kammer ſehr

beliebt iſt. Im Ganzen den tiroliſchen Anlagen ſich nähernd, zeigen doch dieſe im

Böhmerwald und ſeinen Ausläufern üblichen Gebäude manches Eigenthümliche;

ſo ſind hier die Balken nur grob geſchrotet, während man ſie in den Alpenlän

dern rein abzimmert, dann prunkt man gerne mit kunſtreichen Holzverbindungen

und ſchwierigen Konſtruktionen, z. B. offenen Sprengwerken in den Giebeln,

welche oft mit Schnitzereien verſehen und bemalt werden. Eine nähere Beſchrei

bung dieſer vielbekannten Häuſer, welche ſich vom Bodenſee aus bis in den Oſten

von Steiermark hinziehen und über Altbaiern, Tirol, Salzburg und das Erzher

zogthum Oeſterreich verbreitet ſind, ſcheint um ſo mehr überflüſſig, als der Styl

ſeine höchſte Vollendung nicht hier, ſondern jenſeits der Donau gefunden hat.
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Eine größere Verbreitung als die angedeutete ſcheint die Alpenbauart in

Böhmen nie gehabt zu haben; ſie blieb auf den Grenzbezirk beſchränkt. Hiebei

verdient in ethnographiſcher Beziehung hervorgehoben zu werden, daß dieſer Bau

ſtyl auch jenſeits der bairiſch-öſterreichiſchen Landesgrenze gegenüber von Neumarkt

in der Gegend von Furth ſeine nördlichſte Ausdehnung erreicht hat, ein Umſtand,

welcher mit den vorherrſchenden Mundarten in engſter Beziehung ſteht und bei

Beſprechung des Fachwerkbaues eingehend erörtert werden ſoll. Uibrigens hat

die alpenartige Wohnhausform, welche durch die Zeichnung eines Hauſes von

Kapellen bei Hohenfurt (Fig. 3) illuſtrirt wird, in Anbetracht ihrer weiten

Verbreitung am früheſten ein künſtleriſches Gepräge erhalten und es dürften die

Anfänge dieſer Bauart ſchon vor der Völkerwanderung zu ſuchen ſein; wie denn

unter andern das flache Dach und die weiten Gemächer auf antike, zunächſt rö

miſche Einwirkungen hindeuten.

Bei Tauß und Klentſch, wo die böhmiſche Sprache am weiteſten gegen Weſten

vorgreift, wird das ſlaviſche Haus, jedoch in ſehr unentwickelter Form wieder ge

troffen; wenige Stunden nördlich von Tauß beginnt der deutſche Fachwerkbau,

welcher ſich von Ronsperg aus über Kladrau, Mies gegen Jechnitz verzweigt,

dann der Egerlinie folgend bei Leitmeritz die Elbe überſetzt, und in einem allmä

lig dünner werdenden Streifen über Reichenberg durch das Rieſengebirge hinzieht.

In dem ganzen Gelände, welches durch die Landesgrenzen und die angegebene

Linie umſchrieben wird, herrſcht ausſchließlich der Fachwerkbau, der im Egerlande

und einigen Partien des Erzgebirges eine ſehr beachtenswerthe Durchbildung ge

wonnen hat.

Ganz originelle und kunſtreiche Fachwerkbauten ſieht man in Sandau, Plan

und Wildſtein, an denen durch die mannigfaltigſten Kreuzungen der Riegel ein

überraſchendes Linienſpiel erreicht wird, wie die beigefügte Abbildung eines zu

Schlada bei Franzensbad befindlichen Hauſes (Fig. 4) erkennen läßt. Vorzüglich

ſchöne Gebäude von etwas breiterer Anlage beſitzt die Bergſtadt Graupen, wo

die Häuſer gewöhnlich mit der Langſeite gegen die Straſſe gekehrt ſind und den

Eingang bald hier, bald an der Giebelſeite haben. Die ſteilen Dachungen bleiben

nie unter dem Winkel von 60 Graden und überragen denſelben häufig, ein oberes

Stockwerk iſt, wie auch im Egerland, immer vorhanden und über demſelben meh

rere Dachbodenräume. Statt der mangelnden Galerien und Laubengänge treten

hier Erker und Eckthürmchen auf und bei Stockwerken iſt immer das obere

etwas über das untere vorgekragt. Das Erdgeſchoß iſt manchmal bis zur Höhe

von etwa 9 Fuß aufgemauert, ausnahmsweiſe auch von Blockwänden gefügt,

doch ſo daß der Fachbau vorwaltet, indem die Balken zwiſchen Rahmen einge

ſpannt ſind.

In ihrer innern Eintheilung zeichnen ſich dieſe Wohnhäuſer durch einen ge

räumigen Vorplatz (Diele, Fletz oder Flur genannt) aus; hier pflegt man in

der wärmeren Jahreszeit zu eſſen und gewiſſe Arbeiten, wie Hopfenzupfen, Kraut

hobeln und Schindelſchneiden zu verrichten. Auch befindet ſich die ſelten bequeme,

Treppe im Vorplatz. Die Breite der Giebelfronte iſt zwar nicht ſo bedeutend

als bei dem Tiroler Haus, bleibt jedoch nicht unter 30 Fuß, weßhalb hinlängliche

Räume vorhanden ſind, da die Hauswirthe gewöhnlich im obern Stockwerke woh

nen und alsdann das Parterre zu ökonomiſchen Zwecken benützt wird. In Fig. 5;

wird eines der intereſſanteſten Häuſer von Graupen beigefügt, welches, mit der

Langſeite gegen die Hauptſtraſſe ſtehend, an ſeinem gothiſchen Unterbau erkennen,

läßt, daß es der Zeit Königs Wladislaw II. (1471 – 1516) angehört.

Bauwerke von nicht minderm Alter beſtehen in Tſchernoſchin, Theuſing, Duppau,

in der Karlsbader Gegend und vielen Orten des Erzgebirges, wo überall Sprüche

und Jahrzahlen getroffen werden, welche bis 1500 zurückführen. Die mittlere

Bauzeit der ſchönen Häuſer iſt das ſechszehnte Jahrhundert, liegt demnach vor
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dem dreißigjährigen Kriege; die Entwicklung des Styles gehört der Urgeſchichte

des Landes an.

Als Bauhölzer wurden benützt nicht allein die Fichte, Kiefer und Eiche, ſon

dern auch die Ulme, Eſche und Buche, durch welch vielſeitigere Anwendung der

Holzarten ſich der Fachwerkbau auffallend von der öſtlichen Blockwandkonſtruktion

unterſcheidet.

Die ſchon bei Gelegenheit der Alpenbauten mitgetheilte Wahrnehmung, daß

Ausbildung und Verbreitung des jemaligen Bauſtyles im engſten Zuſammenhange

mit Sprache, Sitten und Gebräuchen ſtehen, wird durch das Auftreten des Fach

werkbaues in ſchlagendſter Weiſe beſtätigt. Wie in der gleichen weſtöſtlichen Linie

die Alpenbauart in Baiern und Böhmen aufhört, beginnt auch nach kurzem Uiber

gange in der bairiſchen Oberpfalz, wie in den diesſeitigen Gauen der deutſche

Fachwerkbau. Der bairiſche Dialekt, wie er von Paſſau bis zum Arberberg ge

ſprochen wird, iſt derſelbe, der ſich von Hohenfurt über Eiſenſtein hinzieht. Das

oberpfälziſche Idiom beginnt in Böhmen und Baiern in der Richtung von Waid

haus-Pfraumberg und reicht bis Waldſaſſen-Eger-Saaz, gerade ſo weit, als dies

ſeits und jenſeits der Landesgrenze die beſchriebenen vielgekreuzten Riegelwand

konſtruktionen gebräuchlich ſind. Im nördlichen Erzgebirge, wo ſich die oberſäch

ſiſche Mundart mit der bairiſchen vermengt, treten auch, wie durch das Beiſpiel

von Graupen belegt wird, Anklänge an die breitere thüringiſche Bauart zu Tage.

Wie mit den Dialekten und architektoniſchen Anordnungen verhält es ſich

mit dem Volksgeſange, dem Improviſiren und Gefallen an Wortſpielen. Das ſo

genannte Schnoadar- oder Schatterhupfl, im Erzgebirge und der Saazer Gegend

Steikle oder Stuckli (Stücklein) genannt, dieſe urwüchſig bairiſche Sangesweiſe

iſt im weſtlichen Deutſchböhmen faſt überall heimiſch und wird mit derſelben Gelän

figkeit vorgetragen wie in Oberbaiern und im Salzkammergut. Auch in der Speiſe

bereitung und Behandlung der Hausthiere zeigt ſich dieſelbe Uibereinſtimmung der

Nord- und Weſtböhmen mit den je gegenüberwohnenden deutſchen Stämmen,

welche vom Fichtelgebirge an bis zur Südſpitze Böhmens einerſeits und in der

Richtung des Erzgebirges andererſeits hinzieht und durch keine politiſche Landes

eintheilung beeinflußt wird.

Von nebenſächlichen Schattirungen abgeſehen, bleibt der Fachwerkbau in der

Richtung von Leitmeritz, Böhmiſch-Leipa bis Reichenberg unverändert, wie wir ihn

im Erzgebirge kennen gelernt haben, tritt dann mehr und mehr gegen die Grenze

zurück und nimmt ein derberes Gepräge an. In der Nähe von Oels, Arnau

und Hohenelbe, wo die deutſche und ſlaviſche Bauweiſe ſich berühren, findet eine

eigenthümliche Vermengung der gegenſeitigen Elemente ſtatt, und es wurde eine

ſehr glückliche Uibergangsform hervorgerufen, von welcher nur zu bedauern, daß

ſie auf einen kleinen Diſtrikt beſchränkt blieb.

Arnau und Umgegend haben feingegliederte, dieſer Zwiſchenrichtung angehörende

Bauwerke von mehr ſtädtiſchem als ländlichem Charakter aufzuweiſen, welche man

unbedingt den ſchönſten Hervorbringungen der Holzbaukunſt beizählen darf. Die in

Fig. 6 beigefügte Abbildung eines zu Freiheit bei Arnau befindlichen Hauſes

zeigt den beſprochenen Uibergangsſtyl mit ſeinen Eigenthümlichkeiten. Die Stadt

Trautenau, welche vor ſechzig Jahren noch ein durchaus alterthümliches Gepräge

beſaß, iſt in neuerer Zeit zweimal hintereinander ſo gründlich abgebrannt, daß

auch nicht die leiſeſte Spur eines mittelalterlichen Bauwerkes erhalten blieb; aller

Wahrſcheinlichkeit nach bildete ſie den künſtleriſchen Mittelpunkt dieſer Richtung.

Wenn ſchließlich die Frage aufgeworfen werden ſollte, warum in der Umge

bung von Prag und in dem großen weſtlichen Gelände zwiſchen Prag-Pilſen mnd

Leitmeritz-Budweis der Wohnhausbau unentwickelt geblieben ſei, und weder in

Holz- noch Steinkonſtruktion erſprießliche Fortſchritte gemacht wurden, vermögen

wir keinen anderen Grund anzugeben, als daß in andern Ländern ähnliche Erſchei
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nungen vorkommen. So verſchwindet in nordweſtlicher Richtung von München

die Alpenbauart mit einem Schlage und ohne den mindeſten Uibergang; es reiht

ſich zwiſchen Dachau und Freiſing ein dürftiger Hüttenbau an, welcher ſeit uräl

teſter Zeit üblich iſt und unverändert beibehalten wurde. Die ſchönen Häuſer des

Schwarzwaldes und Harzes ſind von je auf gewiſſe Bezirke beſchränkt geblieben,

nur wenige Schritte über die Grenzlinie und alle Anklänge an den geprieſenen

Bauſtyl haben ſich verloren. Aehnliches gewahrt man in Holland und Belgien,

in der Weſt-Schweiz und im norddeutſchen Tieflande.

In der Nähe von Prag ſcheinen die kriegeriſchen Ereigniſſe, welche ſich jedes

mal um die Hauptſtadt konzentrirten, dem Aufblühen des bäuerlichen Wohnhauſes

entgegengeſtanden zu haben; für den weſtlichen Landſtrich mit beinahe ausſchließ

lich ſlawiſcher Bevölkerung bleibt faſt unerklärlich, warum der im Oſten vorherr

ſchende Styl ſich nicht herüberverpflanzte. -

Daß in den deutſchen Bezirken eben ſo wenig ein nach ſlaviſcher Weiſe kon

ſtruirtes Haus getroffen wird, als in den ſlaviſchen Gauen ein deutſcher Fach

werkbau, iſt nach dem Geſagten ſelbſtverſtändlich, weshalb auch die Gegend von

Arnau und Hohenelbe, wo beide Bauarten ineinander verſchmelzen, beſondere

Aufmerkſamkeit verdient.

Die ſtyliſtiſchen Eigenthümlichkeiten des kirchlichen Holzbaues ſind weniger

als nationale zu bezeichnen, wie denn die Bedürfniſſe des Tages im religiöſen

Leben nur untergeordneten Ausdruck finden können. Man wird nicht irren, die

Mehrzahl der in Böhmen vorkommenden Holzkapellen und Glockenthürme als

Nothwendigkeits- und Interimsbauten zu bezeichnen. Das Land war in früherer

Zeit mit ungeheuren Waldungen bedeckt und Holz bot ſich überall als billigſtes

und bequemſtes Materiale; ja die Wälder mußten erſt gelichtet werden, ehe man

brauchbare Bauſteine zu Handen hatte. Allerdings werden in den ſlaviſchen Ge

genden ſehr viele Holzkapellen und ähnliche Bauten getroffen, doch ſieht man auch

Werke derſelben Art in Deutſchböhmen. Auf kunſtgemäße Durchbildung machen

nur wenige Holzgebände Böhmens Anſpruch; obenan ſteht die Kirche Maria

unter den Linden bei Braunau, ganz aus kiefernen Bohlen nach Art der

Spundwände aufgeführt. Der Sage nach ſoll die Gründung dieſer ziemlich ge

räumigen Kirche durch ein heidniſches Fräulein geſchehen ſein; Styl und Behand

lung der vorkommenden Dekorationsmalereien ſprechen die Zeit Wenzels IV.

(circa 1400) aus. Derſelben Zeit entſtammt auch die halb aus Stein, halb aus Holz

errichtete Kirche in Koczi bei Chrudim, von Königin Sophia, Wenzels Gemahlin,

gegründet. Die erſtere Kirche iſt mit deutſcher, die zweite mit ſlaviſcher Technik

durchgeführt. Von den Glockenthürmen ſei nur der von Reichenau (Königgrätzer

Kreiſes) angeführt, ein im höchſten Grade maleriſcher Bau aus Block- und

Pfahlwänden.

In Anbetracht, daß die alterthümlichen Holzkonſtruktionen von Tag zu Tag

abnehmen und in nicht ferner Zeit zu verſchwinden drohen, daß weiterhin mit

Geſtalt und Einrichtung der Wohnhäuſer das geſammte Volksleben in engſter Be

ziehung ſteht und eine deutſche wie ſlaviſche Architektur in Böhmen ſeit älteſter

Zeit nebeneinander geübt wurde, darf den noch vorhandenen Werken die höchſte

Beachtung gewidmet werden, und es ſcheint beſondere Aufgabe ſowohl für den Ge

ſchichtsforſcher wie Techniker, daß die Grenzen der verſchiedenen Bauweiſen und

ihre Verzweigungen ſo genau als möglich feſtgeſtellt werden.

- - -- - - - - - - - - -
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Reiſebeſchreibung eines deutſchböhmiſchen Glasſchneiders.")

Mitgetheilt von

Dr. Ludwig Schleſinger.

Ein Glasſchneider (Graveur)als Chroniſt, Biograph und Reiſebeſchreiber gehört

gerade nicht zu den häufigen Erſcheinungen. In allen vier Eigenſchaften präſentirt

ſich uns der Deutſchböhme Georg Franz Kreybich, geboren zu Steinſchönau 1662,

geſtorben daſelbſt 1736 (?). Kreybich ſeines Zeichens urſprünglich ein Glas

ſchneider, verlegte ſich bald auf den Glashandel und durchzog anfangs mit dem

Schubkarren, nachher aber mit Wagen, Pferden und Knechten faſt ganz Europa.

Er war kein gewöhnlicher Handelsmann, der nur ſeinem Verdienſt nachging. War

er auch nicht hoch gebildet, und blieb ſein Standpunkt immer ein kleiner, ſo ragte

er doch in jeder Beziehung weit über ſeines Gleichen empor. Als Glasſchneider

verſtand er nicht bloß Buchſtaben zu gravieren und zu malen, ſondern er ſchrieb

in feſter deutlicher Handſchrift eine fließende Sprache, wobei er aus alter Ge

wohnheit nicht unterließ, die Anfangszeilen fein und zierlich auszuführen. Schon

in ſeiner Jugend hielten ihn die Bauern während des Bauernkrieges von 1680

für fähig, die Stelle des Schullehrers einnehmen zu können. Kreybich beſaß einen

gewiſſen hiſtoriſchen Sinn. Er kopierte in ſeinem Gedenkbuch die Privilegien der

Glasmacher in Steinſchönau von 1694 und ſchrieb ſeine Reiſen in gedrängter Kürze

nieder. Aber auch die Geſchichte ſeiner Familie intereſſirte ihn, und er faſſte eine

kleine Chronik ab, die als Bauernchronik wenig Analogien haben dürfte. Unſer

Chroniſt iſt ſchlicht, einfach und fromm; mit drei Kreuzchen und „Im Namen der

allerheiligſten Dreifaltigkeit“ beginnt er ſeine Schriftwerke. Schade, daß er in ſeiner

Darſtellungsweiſe gar ſo beſcheiden, gar ſo praktiſch nüchtern iſt und nur von der

kaufmänniſchen Seite aus ſeine Erlebniſſe mittheilt. Uibrigens hat auch dieſer einfache,

gerade, rein geſchäftliche Ton ſeinen gewiſſen Reiz, und macht, was bei einem

Chroniſten auch etwas gilt, auf den Leſer den Eindruck der lauterſten Wahrheit.

Er beſchämt da manche hochgelehrten Schrifſteller des XVII. Jahrhunderts, die

in ihrem phraſenhaften Schwulſte, in ihrer Lohenſteiniſchen Manier bekanntlich

oftmals geradezu ungenießbar werden.

1) Durch die Güte des Herrn Auguſtin Conrath sen. in Leitmeritz gelangte ich in den

zeitweiligen Beſitz des Ms., aus welchem das Nachfolgende geſchöpft iſt. Das Ms. beſteht

aus einem Folioband mit bereits ſchadhaften Lederdeckeln, iſt nicht paginirt und weiſt zwei

erlei Handſchriften auf. Der größte und weitaus wichtigſte Theil iſt von Georg F. bich

mit feſter und deutlicher Handſchrift für den Beginn des vorigen Jahrhunderts vollkom

men korrekt geſchrieben. Er enthält 1. die Abſchrift der Zunftprivilegien, welche Wen

zel Norbert , Oktavian Kinsky den Glasſchneidern, Glasmalern und Schraubenmachern des

Dorfes Steinſchönau imÄ 1694 – 26. Januar ertheilte. (4 Blätter) – Nach zwei

leeren Blättern folgt 2. „Stammbuch der Kreybichiſchen Linie oder ſogenannten grün Geſchlechts,

Herkommen und wo der Name herrühre, auch wann und zu welcher Zeit einer oder der

Andere gelebt hat und was ſich zugetragen, ſammt einer Anmerkung etlicher denkwürdigen

Ä und Begebenheiten. Benebenſteiner Briefſtellung und Artzney Kunſtbuch in vier

Theil getheilet und zuſammengetragen durch Georg Franz Kreybichen den 3ten dieſes Na

mens im Jahre anno 1707 d. 25. Martzy, mit Gott ſeinen Anfang gemacht, der wolle es

„auch durch ſeine göttliche Gnadt helfen laſſen vollenden. Amen.“– Das Stammbuch beſteht

aus 5 BlätternÄ der Kreybich, 13%, Blättern Reiſebeſchreibung des Verfaſ

ſers, welche wir wörtlich, mittheilen, und 9 Blätter „Der andere Theil etlicher denkwürdiger

Geſchichten“. Das „Briefſtellungs und Artzneykunſtbuch“, welches im Haupttitel erwähnt

wird, findet ſich in dem voliegenden Ms nicht.

Die zweite Handſchrift iſt von Gabriel Ziegelsberger aus Böhmiſch-Kamnitz v. J 1845

und enthält „Äeſchreibung einiger Merkwürdigkeiten der Stadt und Herrſchaft Böhmiſch

Kamnitz“ (9 Blätter), „ein genealogiſches Verzeichniß der Familie Wartenberg“ (3 Blätter)

und „Auszug aus einer alten Chronik“ über das Geſchlecht von Kahlhauſen (jedoch nur 1 Seite).
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Kreybich iſt ein Bauernkind, verfolgt aber ſeinen Stammbaum bis zum J.

1400 hinauf. Nach den Mittheilungen ſeines Großvaters lebte um dieſes Jahr

(wahrſcheinlich 1500) in Schönau der Bauer Nikolaus Kreybich, der Urahn des

ſogenannten „grünen Geſchlechtes“, wie die Familie der Kreybiche auch genannt

wurde. Nikolaus war nämlich Forſtknecht der Herrſchaft, die damals auf dem

jetzt wüſten Schloßberge bei Kamnitz hauſete. So oft er zu ſeinem Herrn ging,

erſchien er vom Kopf bis zum Fuß in grüner Jägerskleidung angethan, und darum

nannte ihn die Frau vom Schloß allezeit den „grünen Nickel.“ Die ſchöne Ge

bieterin ſah übrigens den netten Forſtmann gar nicht ungern. Denn „wenn er

nicht faſt täglich aufs Schloß kam“, ſo erzählt uns der Familienchroniſt, „ſoll ſie

gleich gefragt haben, wo denn der grüne Nickel oder das grüne Nickelchen (da

er klein von Perſon geweſen) bleibe, man muß umb ihm ſchicken, ſchickts umb

den grünen Nickel.“ So kam's, daß die Kreybiche das grüne Geſchlecht genannt

wurden und bis auf die Gegenwart ſo heißen. – Nikolaus Kreybich hatte zwei

Söhne, Andreas und Nikolaus; letzterer ſpielt in der Geſchichte von Schönau in

ſofern eine wichtige Rolle, als er die dortige (ältere) Mühle ſammt Brettmühle

erbaute. (1500?)

Um 1550 treten uns wieder zwei Brüder Nikolaus und Andreas Kreybich

entgegen, falls nicht die eben Genannten unter ihnen gemeint ſind. Der Sohn

des Nikolaus war Salomon, der es zu einer größeren Wohlhabenheit als alle

ſeine Vorgänger brachte. Er lebte um 1600 in einer guten Zeit. Die Herrſchaft

war gnädig, es wurde ihr wenig oder gar nicht gerobotet, und ſelbſt die

Kaiſerlichen verlangten nicht mehr als zwei Steuern. Allenthalben war Kriegsruhe,

ja, ſo fügt der Chroniſt bedeutſam hinzu, „damals haben auch die Bauern an

einer Kirmeß oder Feſtzeit vor das Haus einen Trunk Keſſelbier machen und

breyen mögen.“ Doch es traten bald ſchlimmere Zeiten ein, die namentlich der

Sohn Salomons, Namens Georg, durchzumachen hatte. Derſelbe war im Jahre

1600 geboren, ging in ſeinem Alter mit der Jahreszahl und ſtarb 1684. Dieſer

Georg war der Großvater unſers Chroniſten; er erzählte ſeinem Enkel viele Ge

ſchichten aus alter Zeit, insbeſondere vom blutigen dreißigjährigen Kriege. Als

derſelbe beendigt war, mußte er ſich, wie die andern Bauern, ſelbſt vor den Pflug

ſpannen, um ſein Feld umzuackern. Seinen Tod erzählt der Enkel alſo: „Anno

„1684 iſt mein Großvater geſtorben in ſeinem Alter von 84 Jahren, hat nicht

„krank gelegen und iſt auch in ſeiner Jugendzeit niemals krank geweſen; hat weder

„Tabak geraucht noch geſchnupft. Den Tag zuvor, als er ſtarb, ging er hinaus,

„ſeine Nothdurft zu verrichten, und im Rückweg fallt er an der Hausecke, und ich

„half ihm auf und führte ihn herein und er legte ſich nieder. Auf den Abend

„machten wir ihm ein Bettel von Stroh auf die Erden und legten ihn darauf.

„Und auf die Nacht umb 8 oder 9 Uhr ſaß ich auf und ſchnitt Glas (ich war

„22 Jahr und war noch nicht verheirath) und meine Mutter ſaß bei mir und

„ſpann am Rocken; indeme fieng der Großvater an zu reden auf dem Bette und

„ſagte im Schlafe, „ich rieche ſchöne Blümel.“ So fragt ihn meine Mutter, „wo

„ſein denn die ſchöne Blümel.“ „Do auf der Schleifwieſe, ſeht ihr denn nicht

„die ſchöne Liebekindel, wie viel ſchöne Blümel ſie pflücken und bringen ſie mir

„her.“ In dem Reden ſchlief er ein und war todt.“

Der jüngſte Sohn (geboren 1620) des alten Georg folgte in der Bewirth

ſchaftung des Gutes. Er hieß ebenfalls Georg und war der Vater unſeres

Reiſenden. Er muß es wieder zu größerem Wohlſtand gebracht haben; denn er

wurde Richter im Dorfe und es fehlte ihm nicht an vielen böswilligen Neidern.

„Mein lieber Vater,“ erzählt der Sohn, „iſt Richter geweſen 12 Jahre

und hat große Verfolgung gehabt von etlichen leichtfertigen, neidſeligen Leuten aus

der allhieſigen Gemeine.“ Es iſt wahrſcheinlich, daß auch der Vater, wie der

Sohn, ſich ſchon auf den Glashandel verworfen hat; wenigſtens wird einer Reiſe



– 222 –

Erwähnung gethan, während welcher er ſich in Limburg befand, wohin ihn doch

ſeine bäuerlichen Verrichtungen kaum geführt hätten. Er ſtarb am 18. Januar

1703, nachdem er Tags vorher „etliche Sterblieder“ geſungen.")

Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit, Gott des Vaters und des Sohnes

und heil. Geiſtes, Amen, fang ich nun an, meinen Lebenslauf zu beſchreiben.

Anno 1662 den 17. April bin ich von meinem Vater George Kreybich und

von meiner Mutter Eva Kreybichin gezeugt und geboren worden, und bin von

ihnen auferzogen worden und zur Schul gehalten, und bei den Pferden mich ge

brauchet bis in das 16. Jahr. Darnach haben ſie mich zu ihrem Eidam, Chriſtof

Heyder, meinem Schwager, Glasmaler gethan, bei ihme das Glasmalen zu lernen

auf 4 ganze Jahr. Als ich dieſe Zeit vollendet, bin ich hernach in Kreybitz bei

der löblichen Innung freigeſprochen worden und meinen Lehrbrief bekommen.

Nachdem hab ich mich zum George Heyder auf ein Halbes (Jahr) verdingen,

umb bei ihnen das Glasſchneiden zu lernen. Nach dieſem bin ich mit meinem

Schwager Chriſtof Piltzen, welcher mit Glas gehandelt, weggereiſet und habe meinen

Schneidzeug mitgenommen, und ſein von Haus gereiſet auf die Seewieſner Glas

hütte zum Herrn Preißler, da hab ich ein Schubkarren ſchlecht Glas aufgeladen,

und ſein darnach durch Bayernland, Salzburgerland, Krainerland und in Kärn

then gereiſet, und in Laibach in Krain bin ich blieben und habe das Glas ge

ſchnitten und verkauft, und ein Jahr dorten blieben. Von dar bin ich gereiſet

nach „Zille“ (Cilli) und zuruck nach Grätz in Steiermark, allda bin ich bei einer

Wittfrau, welche einen Glasſchneider gehabt hatte, in Arbeit geſtanden ein halbes

Jahr. Von da bin ich auf Maria Zell gereiſet und all dorten meiue Andacht

verrichtet, darnach bin ich von dorten auf „Büchel, Stuben“ und auf Ips und

Ems und auf Stein und Krems und auf der Donau bis auf Wien gereiſet, und

alldorten bei einem Nürnberger iu Arbeit getreten, welcher vor die kaiſerliche Hof

ſtadt Glas geſchnitten, ein halbes Jahr. Weilen der Türk zur ſelben Zeit un

ſern Kaiſer laſſen Krieg ankündigen, ſo hat ſich unſer Kaiſer auch ſtark gerüſt und

mit einer Armee von 60,000 tauſend Mann vor Gran gangen, auch dasſelbe

belagert. Als aber der Türk mit ſeiner Armee, welche in 300,000 Mann

beſtanden, angekommen, und die kaiſerliche Armee geſchlagen, und die übrigen kai

ſerlichen Völker bis nach Wien ſalviren müſſen, ſo iſt in Wien ein großer Lär

men und Furcht entſtanden, daß ſich ſogar der Kaiſer ſelbſt nicht getrauet hat,

ſondern nach Linz in Oberöſterreich ſich ſalviret. Alsdann ſind die fremden Leute,

welche ſich damals in Wien aufgehalten, alle flüchtig worden, und ein Jeder in

ſein Ort gegangen, daß ſie nicht mit belagert würden. So bin auch ich fortge

gangen und bin auf Znaim in Mähren und auf Iglau und von da auf die

mähriſche Glashütten nach Ribney zum Herrn Reichelt, damals Glasmeiſter; da

habe ich mich aufgehalten ein Jahr und zwanzig Wochen. Und von dorten bin ich

nach Haus gereiſet und bin in Kreibitz Meiſter worden und habe gezahlt vor das

Meiſterrecht 22 Schock. Denn damals war die Steinſchöner Innung noch nicht

aufgericht. Nachdem habe ich mich zu Haus aufgehalten ein Jahr, alsdann bin

ich mit meinen Schwagern Kaspar Heinſch und David Heyder mit Glas verreiſet

mit Schubkarren und ſind von Haus durch „Lauznitz,“ durch Brandenburg, Ber

lin, Küſtrin und in Pommern nach Stettin, Wolgaſt, Greifswalde, Stralſund und

von da zur See bis Riga in Livland, welches die Hauptſtadt iſt, von da nach

1) Es folgt der Theil des Stammbuches, der die Beſchreibung der Reiſe F. G. Kreybich's

enthält, wortgetreu. Nur in der Orthographie wurden der Gleichmäßigkeit wegen eini

kleine Aenderungen vorgenommen; die Stellung der Caſus und der Scheidezeichen paſſte #
unſerem Gebrauche an. Erklärungen oder Zweifel ſtehen in Klammern.
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Reval, Narwa und von da wieder zuruck nach „Darbt“ (Dorpat), Wieſenberg nach

Riga, durch Curland nach Mitau, Goldingen, Libau, Memel, durch Preußen über

das kuriſche Haff. Da wären wir bald zu Grunde gangen und es hing unſer Leben

nur an einem Haar. Denn wir hatten uns Pferd gekauft zum Reiten, und weil

es von der Memel nach Königsberg zu Land faſt noch (einmal?) ſo weit als

über das Haff, ſo nahmen wir ein Schiff und die Pferd auch drein und gingen bei

gutem ſtillen Wetter zwei Stunden vor Abends in das Schiff. Es war nur ein offen

Boot, und der Schiffer gab uns ein alt Mannl und ein kleinen Jungen mit, die uns

führen ſollten. Weil ſo ſtill Wetter war, ſo meint der Schiffer, es hätt keine Noth.

Als wir aber etliche Stunden gefahren und bis drei oder vier Meilen von Memel

ab waren, ſo ſteht halt ein Sturm auf, und kommt ein Donnerwetter umb Mit

ternacht, und hat ſchrecklich geblitzet und geregnet, daß wir haben vermeint, wir

müßten gleich zu Grunde gehen. Denn der Wind hat das Boot in die Höhe

gelehnet, und wann ein Pferd nur mit einem Fuße zurückgetreten, ſo wär das

Boot gleich geſunken. Denn das Boot lag mit einer Seiten im Waſſer, daß

kaum noch ein Meſſerrucken übrig war. Darnach kehrte der Wind das Boot und

trieb uns an den Strand, da ließen wir die Pferde ausſpringen und reiſten an

dem Seeſtrand zu Land bis Königsberg. Als wir aber die Pferd bis Königs

berg brachten, da verſpürten wir, daß ſich die Pferd im Ausſpringen aus dem

Boot zerſprenget haben, und haben ſie alldorten umb einen geringen Preis ver

kauft. Und von dorten nach Danzig gereiſet, alldorten haben wir uns andere

Pferde gekauft und ſein über Thorn und Graudenz nach Hauſe gereiſet, aber

unterwegs ſind wir krank worden und haben die Pferd wiederumb verkaufen

müſſen und haben uns auf die Breslauer Fuhrwagen verdungen bis Breslau.

Alldort haben wir zwei Tag ſtill gelegen, den dritten machen wir uns in der „na

riſchen“ (?) Weiſ fort, als wir aber zwei Meilen von Breslau in ein Dorf

kommen, haben wir uns einen Wagen aufgenommen bis auf Neumarkt und von

dort bis Zittau und nach Waltersdorf. Alldorten ſind wir über Nacht bei dem

Georg Richter blieben; denn wir brachten ihm einen Brief von ſeinem Sohn aus

Mitau mit, welches die ganze Freundſchaft erfreuete, daß ſie alle zuſammengelau

fen kamen, umb von uns über ihren Bruder etwas zu hören. Wir waren aber

ſehr krank und hatten ein hitziges Fieber an uns, ſo hat ſich vielleicht Eines vor

uns geſcheut, und iſt erſt eine Schweſter krank worden, und iſt darnach an die

andern auch kommen, und iſt nur eine von dieſen ſechs Schweſtern beim Leben blieben.

Als wir aber zu Haus kamen, habe ich noch acht Tag krank gelegen und darnach

iſt mir beſſer worden, und bin darnach wiederumb zu meiner alten Liebſten auf

die Freitgangen und auch noch dieſes 1685. Jahr den 25. September Hochzeit gehalten.

Auf das Jahr 1686, den 20. März, bin ich wiederumb das andere Mal

verreiſet mit Kaspar Heinſchen und Mathäus Weydlichen, und reiſeten von Haus

mit einem Wagen auf die „Hünderhütten“ auf dem „Scheiberhau,“ da ladeten

wir gutes Glas auf, denn zur ſelben Zeit ward bei uns noch kein gut Glas

gemacht als nur Schockglas (glattes Glas) und waren noch kleine Kogler (Kugel

sº „auch noch keine Eckigreiber (Kantenſchleifer) auch noch wenig Glasſchneider,

on dort reiſeten wir nach Hirſchberg, Liegnitz, Striegau und Breslau, von

da durch Polen nach Thorn, in Preußen nach Danzig, Elbing und Königsberg.

Da hatten wir Anſtoß von Werbern, und nahmen mich mit Gewalt, aber ſie

mußten mich wiederumb zuruck geben. Von da reiſten wir nach Inſterburg, Tilſit

und Memel und Polangen. Da war damals ein großer und ſcharfer Zoll, wel

cher in Lithauen gehörig und dies Ländl heißt Schameten (?) und hatten damals

die Juden Zoll und die Chriſten ziemlich ſchweren. Von da reiſten wir weiter

durch Kurland, Goldingen und Mitau; damals reſidirte ein Fürſt da, welcher

uns viel Glas abkaufte. Von da reiſten wir in Livland nach Riga, alda haben

wir vor ein Jahr viel Zoll geben müſſen, weilen wir zu Waſſer ankamen. Aber
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zu Land darf man nichts geben weder in Kurland, weder in Livland, und iſt das

Glas gut bezahlt worden. Von da reiſten wir nach Pernau, Reval, Narwa.

Da hatten wir auch guten Markt. Von da in Ingermanland nach „Neyſchantz“

und dann wiederumb zurück nach Riga. Von da reiſte ich mit meinem Gevatter

Chriſtof Piltz, welcher auch damals mit Georg Schmitt im Land war auf Wilna

in Litthauen, und Georg Schmitt und mein Gevatter Kaspar Heinſch blieben

in Livland. Wir verkaufeten Alles in Wilna, da es gibt viel Adel allda; und

wohnt der Großfeldherr da und ſein viel Klöſter allda, und gibt auch guten Meth

da. Von da reiſeten wir nach Hauſe zu über Grodno und Warſchau, Lowicz

und durch Schleſien nach Hauſe.

Nun reiſete ich noch einmal die dritte Reiſe in Livland Anno 1687 im

März durch Pommeru und Preußen und wieder ſo zu Haus.

Die vierte Reiſ Anno 1688 bin ich mit einem Wagen durch Sachſen, Lüne

burg nach Hamburg, allwo ich meinen Gevatter Chriſtof Piltzen angetroffen. So

haben wir alldorten Pferd und Wagen verkauft, weilen er auch Willens in England

zu reiſen, und haben uns auf ein engliſch Schiff verdungen und nach London mit

ihm geſegelt. Aber auf der Elbe nicht weit von Heiligenland (Helgoland) haben

wir einen großen Sturm erlitten, wir lagen etliche Schiffe beiſammen, und als

der Sturm ſo groß war, ſo riſſen ſich die Anker los, und die Schiff kamen an

einander, daß es nicht viel gefehlt, daß nicht unſer Schiff zu Grunde gangen.

Eines mit 40 Perſonen hat ſich zerſchlagen an einem andern Schiff.

Wir hörten ſie ſchreien, aber ſehen konnten wir nichts, denn es war in der

Nacht, und war als ein Pech ſinſter von dem grauſamen Wetter. Aber auf den

Morgen haben wir die Maſtbäume mit den Spitzen geſehen. Nach dieſem haben

wir gut Wetter gehabt und ſein in ſechs Tagen nach London kommen. Allda haben

wir in „Sct. Katter,“(St. Katharina) in der Stadt Hamburg einlogirt und die Waaren

haben wir ins Zollhaus führen müſſen, da iſt ſcharf viſitirt worden und haben

müſſen die Kiſten unten und oben aufmachen und haben müſſen viel Zoll geben, und

haben auch ſchwören müſſen, daß uns die Waaren in Loco nicht mehr koſteten.

Darnach haben wir ſechs Wochen geſeſſen, ehe wir ein Stück verkaufet, denn

es waren damals fechs Glashütten in der Stadt und machten ſchöner Glas, als wir

hineinbrachten, nur daß unſeres geſchnitten und gemalt war, und es war noch kein

(ſolches) Glas hineinkommen, wir waren die erſten. Als wir uns vorgenommen wie

derumb von London weiter in Irland und Schottland zu reiſen, ſo kam Einer und

ſagte, er wolle ſchauen, daß er die Glaſe möchte beim Hof anbringen, alsdann

würden die andern Leute auch anfangen zu kaufen, wie es auch geſchehen und haben

ſich zuletzt die „Winklirs“ (Weinwirthe?) drum geſchlagen und Alles gekaufet. Es hat

damals der König die Parlamentsherrn ſammt dem Bürgermeiſter auf Windſor

vier Meilen von London zu Gaſt geladen an einem Sonntag, und als der Pater

Peter ein Jeſuit die Predigt im Beiſein des Königs gethan, allwo die Parla

mentsherrn ſammt dem Bürgermeiſter auch in die Kirchen kamen, ſo hat er eine

ſolche ſcharfe Predigt gethan über die Calviner und hat Calvinum in Abgrund

der Hölle verdammt, worüber ſich der Bürgermeiſter ſammt den Parlamentsherrn

alſo erzörnet, daß ſie gleich aus der Kirchen gegangen und wieder nach London

gefahren. Und dieſe Predigt brachte auch den König Jacob vom Thron. Ich habe

auch ſelbſt die Predigt mit angehört. Und nach dieſem kame die Königin ins

Kindelbett und hat einen Prinzen geboren, und die Müllerin an der Themſe bei

der Burg hat eine junge Tochter geboren. So haben die Engländer aus Neid eine

„Fünde“ erdichtet, als hätte die Königin eine Tochter geboren und die Müllerin

einen Sohn, und weilen der König keinen männlichen Erben gehabt, ſo hätte der

König der Müllerin Kind vor ſein Kind angenommen und der Müllerin ſein

Kind gegeben und ausgetauſchet, damit er bei dem Throne möchte bleiben.

Und haben ſolches die Engländer dem Prinzen Wilhelm ſeinem Schwieger

-
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ſohn Prinz von Oranien in Holland geſchrieben, er ſoll ſolches nicht zugeben und

ſoll nicht laſſen einen „Bankhard“ ins Königreich einführen. Er wäre ja ein

rechtmäßiger Erbe zum Königreich, er ſolle mit einer Macht kommen und ſich auf

den Thron ſetzen. Sie wollten ihn zum König haben, ſie wollten ihm an die

and gehen mit Volk und Geld, welches auch geſchehen. Denn er iſt gleich mit

0 Kriegsſchiffen aus Holland nach England kommen, und die Engländer haben

ſich zu ihm geſchlagen und haben den König Jacob aus dem Land gejaget. Aber

es hat der König Wilhelm nicht lang regieret, ſondern auf einer Jagd mit dem

Pferd geſtürzet und den Hals gebrochen. Und dies geſchah damalen, als ich in

England geweſen, daß der König Jacob vom Thron getrieben worden. Nach

dieſem ſein wir wieder zurück mit einem Schiff nach Holland gangen und ſein in

Marienſchleiß ankommen, von da nach Harlem, Delft, Leyden, Amſterdam, Zwolle

und Hannover, Wolfenbüttel, Leipzig, Dresden und nach Hauſe gereiſet.

Die fünfte Reiſe habe ich gethan mit einem Wagen nach Lübeck. Da habe ich

Pferde und Wagen verkauft und bin zu Waſſer in Dänemark nach Kopenhagen,

von da in Schweden nach Stockholm nach Nyköping und Norköping und wieder

zuruck nach Stockholm, von da zu Waſſer nach Riga in Livland, von da in Lit

thauen nach „der Wilna“, nach Grodov, nach Warſchau und durch Polen und

Schleſien nach Breslau nach Hauſe.

Die ſechſte Reiſe habe ich gethan in Moskau, und bin mit zwei Wagen von

Ä aus gereiſet, durch Schleſien, Polen und Weißreußen auf Königsberg, durch

itthauen nach Wilna. Durch Schwarzreußen nach Minsk und Smolensk kam

ich in Moskva; von da gab mir der Commandant einen Strelitzen, der mich

bis nach Moskau begleitete auf meinen Paß und Recommandation, den ich

vom Großfeldherrn aus Litthauen hatte bekommen. Und in Moskau wurde

ich gleich von dem Großfeldherrn Galitzin berufen durch einen General und Hof

apotheker, welches zwei deutſche Herrn und mir dolmetſcheten bei dem Großfeld

herrn, welcher vor die jungen Caren und vor die Prinzeſſin, welche damals auf

dem Thron ſaß, vor hundert Speci-Reichsthaler Gläſer kaufte, und mich laſſen in

abgeſonderten Hof einlogiren und angeſchafft bekommen haben 4 Fuhren Heu vor

meine Pferd, und vor mich und meine Leute ein Eimer Brantwein. Und hat den

Zöllnern oder „Goſſen“ wie ſie auf ihre Sprache genannt werden, vorbitten

laſſen, von mir keinen Zoll zu nehmen. Aber die Zöllner waren ſo ſchlimm,

denn ſie ließen ihnen ſagen, ſie begehren von mir keinen Zoll, und wollen auch

keinen von mir nehmen. Aber die Waare wollen ſie doch beſchauen uud aufſchreiben,

wie es in ihrem Amt der Brauch wäre, welches der Feldherr auch zugelaſſen.

So habe ich die Gläſer abgeladen und in ein Gewölb gethan; alsdann ſeien ſie

kommen und haben die Gattung ſortiret und jede Gattung beſonders aufgeſchrie

ben, und iſt darnach allezeit Einer von ihnen in Laden kommen und hat geſehen,

wie theuer ich die Gläſer verkaufe. Und in der Erſten hab ich theuer verkauft,

auch haben ſie ſelbſt gekauft und habens gut bezahlt, aber ſie mußten ſchon wiſſen,

warum ſie es thäten, denn es kam darnach gar wunderlich heraus.

Denn es entſtund nach dieſem gleich eine Rebellion. Denn es hat der Großfeld

herr Galitzin als Vormund der Caren mit der Prinzeſſin Sophia, welche da

mals auf dem Thron ſaß, ein Complot geſchloſſen, den jüngſten Car Peter

Alexiewitſch ermorden zu laſſen. Aber es iſt ihnen mißlungen. Denn die Conſpi

ration iſt von denen, die es mitthun haben ſollen, ſelbſt entdecket worden und ſein

ihrer zwölf hingerichtet worden, und die Schweſter iſt in ein Kloſter auf ewig

eingeſperret worden. Der Großfeldherr aber iſt mit ſeinem Weib und Kindern,

einem Sohn und einer Tochter, auf ewig in Sibirien, Zobel zu fangen, baniſiret

worden. Nach dieſer Execution iſt der junge Car mit einem großen Pomp von

Troizkoi, allwo die Execution gehalten worden, in die Stadt Moskau eingeholet

worden und auf den Thron geſetzet worden. Nach dieſem ſind auch die zwei „Col
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man“ und „Norderman,“ welche hatten wollen eine neue Lehr einführen und von

den Patriarchen länger als ein Jahr in Arreſt gehalten worden, lebendig verbren

net worden. Ich hätte gar viel zu ſchreiben, wenn ich Alles ſollte beſchreiben,

was damals paſſiret iſt in Moskau, weilen ich drinnen geweſen. Es würde die

ſes Buch viel zu klein ſein, ſolches zu beſchreiben. Es mußten auch - damalen die

Jeſuiten von Moskau und aus dem Lande weg; denn ſie waren auch im Ver

dacht mit einem ruſſiſchen Pfaffen, welcher in Rom ſtudiret und dem katholiſchen

Glauben beipflichtete, als hätten ſie geheime Correspondenz mit einander, den ka

tholiſchen Glauben einzuführen. Aber es kamen nach dieſem in zwei Jahren andere

hinein. Als nun dieſes Alles vorbei war, darnach kamen die Zöllner, und for

derten 300 Rubel Zoll von mir und ſagten ſpottweis, nun ſollte ich hingehen

zum Großfeldherrn, der mir den Zoll geſchenkt und ſollt mir laſſen helfen.

Durch große Bitt anderer Leute, welche ich zu Patronen hatte, mußte ich doch

200 Rubel und auch 2 Pferde geben, welche mich auch 100 Gulden in Deutſch

land zu Haus gekoſtet. Nach dieſem bin ich mit David Breyern und mit Chri

ſtof Palmenhütte, welche nach mir durch Livland in Moskau kommen, wiederumb

zuruck nach Haus gereiſet, durch Litthauen, Preußen und Polen, durch Schleſien

nach Hauſe und reiſete von uns keiner mehr in Moskau und iſt in ſechs Jah

ren keiner mehr hineinkommen. Bis darnach ſeien etliche über Archangel hinein

gereiſt und iſt viel hundert Tauſend Glas hineingeführet worden und in der Erſt

wollten ſie nicht kaufen, es iſt zwar in allen Ländern in der Erſt ſo geweſen,

allwo ich geweſen, in Livland, in Schweden, in Dänemark, in England, in Hol

land, in Preußen, in Kurland, in Polen, Litthauen, in Ungarn, in Siebenbürgen,

in der Wallachei, Türkei, in Moldau und aller Orten hat es in der Erſt wenig

gekauft, aber beſſer bezahlt worden.

N. B. Als ich dieſe Reiſe vom Haus mit zwei Wagen wegreiſete, ſo hab ich

in Preußen von der Memel einen Wagen mit drei Pferden und 600 Gulden Glas

mit zwei Knechten in Livland geſchicket, welche gut gewirthſchaftet. Der eine Knecht

kam in zwölf Wochen nach mir zu Haus, und der andere mit zwei Pferden erſt in

24 Wochen nach meiner und brachte einen großen Stein in einem Beutel mit

Kupferſchlamm (?) umlegt vor die 600 Gulden mit nach Hauſe, und das war

Steinadern (?) genannt. -

Dieſes Jahr blieb ich zu Hauſe und kaufte meinem Vater die Güter oder

das Bauerngut ab vor 340 Schock und baute auch gleich die Stuben, Stall

und Kammern vor 100 Reichsthaler. Vor dieſem reiſete ich noch einmal in

Livland, um zu forſchen, wie die Knecht gewirthſchaftet hätten. Nach dieſem

nahm ich erſt die Güter an und blieb ein Jahr zu Haus, nach dieſem kam mein

Schwager Chriſtof Palme, meines Weibs Bruder, welchen ſein Herr der lange

Doffel und der alte Korffel noch mit einem Knecht von Hamburg in Spanien

geſchickt, und brachten einen Brief von einem Kaufmann in Cadix auf 20,000

Glas, und das ſollte an einen Kaufmann in Hamburg Georg Richter geliefert

werden. So hatt ich mich gleich wiederumb auf eine Reiſe mit Glas verſehen.

So nahm ich das Glas und führte es hinunter und lieferte es dem Kaufmann um

das baare Geld und verdienten uns gleichwol in 8 Wochen 500 Gulden. Nach

dieſem machte der Kaufmann wiederumb einen Accord auf 20,000 zu liefern,

welches ich meinem Schwager überließ.

Und ich reiſete die achte Reiſ wiederumb in Ungarnland zum erſten Mal

mit meinem Gevatter Korffel und Matthäus Weydlichen und hatte einen von

Nixdorf Neymanns Gobel mit gebrännten Wäſſern und Kurzwaaren mit uns

vor einen Knecht mit. Wir reiſeten im Frühjahr aus durch Schleſien und

Oberungarn auf Barthfeld, Eperies, Kaſchau, Tokay. Aber in Tokay kamen

wir unverſehens am heil. Pfingſtfeſt mit den dortigen Soldaten (zuſammen),

und ich wurde durch einen Arm geſchoſſen und der Gevatter Weydlich in

- -
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eine Hand gehauen. Aber die Soldaten wurden abgeſtrafet, aber ich hatte alt

meiner Hand bis zwanzig Wochen zu heilen. Von dar reiſeten ich und der Gevatter

Korffel nach Großwardein und der Gevatter Weydlich reiſete mit ſeiner böſen

Hand zu Hauſe. Bei Großwardein ſtund der General Heißler mit 16 Regimen

tern, und nach ſechs wochiger Bombardirung hat ſich's mit Accord ergeben. Nach

dieſen ſein wir mit vier Regimentern in Siebenbürgen marſchiret bis Hermannſtadt

und Kronſtadt und haben guten Markt gehabt. Aber auf der Rückreiſe hätten

wir in einem Poſthauſe ſchier ſollen erſchlagen werden, wenn wir nicht ſo wach

ſam geweſen und noch ein Oberſtlieutenant wäre auf die Poſt kommen. Denn

ſie hatten denſelben Tag ſchon zwei Wagen ausgeplündert und die Leute zu Schan

den gehauen und der Poſtmeiſter war ſelbſt ein Schelme und hielt die Rauber.

Sie paſſeten uns auch auf den Morgen auch auf und ſchoſſen auch auf uns und

gaben Einem zwei Stich mit dem Meſſer; indem kamen uns ein paar unga

riſche Edelleute entgegen, darnach gingen ſie durch. Und das geſchah auf der erſten

Poſt Nagy Banya auf Zzathmar; und von da reiſeten wir nach Hauſe.

Die neunte Reiſ' reiſete ich wieder mit dem Gevatter Korffel und mit dem

Gevatter Abels Kaspar wieder in Ungarn bis auf Kaſchau. Von da reiſete der

Gevatter Piltz nach Belgrad zu derÄ und wir in Siebenbürgen und

wieder zuruck nach Haus. Aber der Gevatter Piltz war unglücklich, denn er war

bei der Armee krank geworden und auf der Rückreiſe iſt er ſammt zwei Knechten

eſtorben.ß Auf das Frühjahr als die zehnte Reiſ holte ich dieſelbe Ware, welche der

verſtorbene Gevatter Piltz hat liegen laſſen, in Ungarn zu Ofen und bin von

Ofen gereiſet nach Erlau, Tokay, Kaſchau, Eperies, Leutſchau, Neuſohl, Kremnitz

und nach Haus. -

Die eilfte Reiſ' habe ganz allein in Siebenbürgen gethan und reiſte von Haus

nach Breslau, Brieg, Oppeln, nach Krakau in Polen, aus Polen in Ungarn nach

Barthfeld, Eperies, Kaſchau, Tokay, Szathmar, Klauſenburg, nach Hermannſtadt

und von da wiederumb zurück. Und von Kronſtadt nahm ich fünf Studenten

und einen Feldſcheer mit heraus bis Breslau, von da gingen ſie auf der Land

kutſchen nach Leipzig. Aber unterwegs wurden wir auf eine Hochzeit geladen bei

einem vornehmen Edelmann in Polen. Und waren auch viel vornehme Edelleute

und auch ſechs Geiſtliche dabei; zwei Studenten, einer des Stadtrichters Sohn, und

einer eines Rathsherrn Sohn aus Kronſtadt haben die Braut zur Kirche geführet;

ſie haben die Ehr vor allen andern gehabt, denn der Brautvater iſt in dem

Türkenkrieg in Siebenbürgen geweſen und hat ihre Eltern gekannt. Wir haben

große Ehre gehabt, aber wir haben auch ſechs Kremnitzer Dukaten der Braut ge

ſchenkt; und dies war meine dritte Reiſ in Siebenbürgen.

Die zwölfte Reiſ, alſo die vierte in Siebenbürgen war unglücklich. Indeme ich

nach Hermannſtadt komme und kaum ins Quartier war, ſo kamen ſchon die ge

ſchlagenen Völker, was in der Schlacht entrunnen war, wie bei Lugoſch der

General Veterani von den Türken geſchlagen worden mit blutigen Köpfen und

zerhauenen Rücken und hart bleſſirt, in die Stadt in die Quartiere, und war das

Geſchrei, daß der Türk auch noch kommen würde, ſo hab ich mich nach Kronſtadt

begeben. Weilen aber dort auch Lärmen ward, als wäre der Türk ſchon in Fo

gras ſechs Stunden von Kronſtadt, ſo habe ich gleich das ganze Glas alle zwei

Wagen in ein tiefes Gewölb unter der Erd eingepackt. Weilen nun aher dies ein

blind Lärmen war, ſo hab ich mich ſogleich auf die Reiſ' nach Haus begeben.

Es wäre gar viel zu ſchreiben, was ſich zugetragen, wenn ich Alles ſollte beſchrei

ben. Damals hatt ich auch meinen Bruder Eliße mit mir; er ward auch ſehr

gefährlich krank, doch bracht ich ihn geſund nach Haus Gottlob.

Die dreizehnte Reiſ als die fünfte in Ungarn und Siebenbürgen bin ich

nur mit einem Wagen hineingereiſet, denn es war noch gar nicht ſicher wegen des
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Türken. Und die Leut waren ganz forchtſam und kaufeten wenig, ſo hab ich mich

nicht lang aufgehalten. Es hat ſich ſonſten auch keiner hineingetraut von den

andern Glashändlern, ich war ganz allein.

Die vierzehnte Reiſ' als die ſechste in Siebenbürgen hab ich das Glas ver

kauft, als der General Veterani bei Lugoſch geſchlagen worden in Kronſtadt

eingeleget hat, und das war das 1697. Jahr.

Und bin auch gleich wiederumb in dieſem Jahr am letzten Oktober, als ich drei

Wochen zu Haus geweſen, wiederumb auf die fünfzehnte Reiſ' in Siebenbürgen und

in die Wallachei gereiſet. Es war zwar noch nicht Fried mit dem Türken, aber es

ward mir ein Paß von dem wallachiſchen Fürſten herausgeſchickt, in welchem ver

ſichert war, daß ich mit ſicherem Geleit ſollte herauspaſſiret werden, wie es auch ge

ſchehen. Denn ich habe große Ehre alldorten empfangen, denn es ward von

Kronſtadt ein Rathsherr, bei welchem ich logirte, mit einem Präſent von der

ganzen Stadt an den Fürſten geſchickt auf des älteſten Prinzen ſeine Hochzeit

oder Beilager, welches ſehr angenehm. Und ich machte auch einen kleinen Prä

ſent mit Gläſern; ſo hatten wir die Ehr auf der Hochzeit mit an der Tafel,

wo der Fürſt und der Patriarch und die vornehmſten Miniſter ſaßen, zu ſpeiſen,

und wurde auch noch nachdem der Fürſt vor 200 Löwen Thaler Gläſer gekauft

mit einem engliſchen Tuch zu einem Pelz beſchenket. Da ging es luſtig her, da

war etwas zu ſehen, das der Mühe werth zu ſehen war. Denn es ward nach

dem Eſſen in demſelben Saal, wo geſpeiſet ward, eine Feſtung aufgebaut und

wurde von denen Türken belagert, und in der Feſtung waren Deutſche, und die

Türken bombardirten die Feſtung mit Stucken und Bomben und zwangen ſie zur

Uibergab und zum Accord. Und wurde auch ſonſten viel Spiel gehalten, auch

allerhand Tänze, türkiſch, arabiſch, chineſiſch, tatariſch, franzöſiſch, ſpaniſch und

polniſch, und währte die ganze Nacht hindurch bis zum Tage, ich kann nicht Alles

beſchreiben. Nach dieſem reiſete ich wiederumb in Siebenbürgen und nach Haus,

und bin erſt Anno 1698 den 3. Juni zu Haus kommen. Und den 7. Juni iſt ein

ſo ſchweres und ſtarkes Wetter kommen, daß auch bei Menſchengedenken kein ſo

groß Waſſer kommen, welches die Frucht auf dem Feld ganz zerſchlagen und ver

ſchwemmet. Hat auch im Dorf zwei Häuſel weggeriſſen, und iſt das Waſſer in

die Mühle in die Stube geloffen, und ſolches Waſſer iſt auf dreimal kommen.

Das erſte Nachmittag umb 2 Uhr, das andere gegen den Abend, das dritte in

der Nacht und war das größte Waſſer.

Anno 1699 bin ich abermals in Siebenbürgen gereiſet und iſt dieſes im

Frühjahre mit dem Türken und unſerm Kaiſer zu Karlowitz ein 20jähriger Friede

geſchloſſen worden.

Anno 1700 bin im Januari abermals verreiſet in Siebenbürgen. Von dor

ten nahm ich einen Paß vom General Rabutin und reiſte in die Wallachei. Allda

habe ich von dem Fürſten, auch von dem türkiſchen Paſcha, der damalen da war,

einen Paß bekommen und bin nach Conſtantinopel gereiſet. Alldorten habe ich

den kaiſerlichen Großbotſchafter Graf Ettingen und den kleinen Botſchafter Graf

Sinzendorf ſammt ſeiner ganzen Suit, ſo in 300 Mann beſtanden, angetroffen.

Und meine Reiſ' war außer der Wallachei über die Donau nach Ruſchtsſchuk und

von Ruſchtsſchuk nach Rasgrad bei Altſtambul vorbei und nach Warna. Und

von alldorten bin ich zu Waſſer auf dem ſchwarzen Meer bis nach Conſtantino

pel und der „Hölle Spunt“ oder „Bogaß“ gefahren. Unterwegs aber haben

wir großen Sturm gehabt drei Tage lang, da haben die Meerſchwein geſpielt, ehe

der Sturm kam, weils noch ſtille war. In Conſtantinopel hab ich mich aufge

halten vierzehn Wochen und habe dennoch ein Kiſten Glas zurückgeführt bis in

die Wallachei. Wann ich Alles ſollte beſchreiben, was ſich in Conſtantinopel und

unterwegs zugetragen, müßte ich wohl das halbe Buch beſchreiben.

Als ich aber am letzten Oktober bin zu Haus kommen, ſo hab ich mich nicht
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länger als vierzehn Tage aufgehalten. Darnach bin ich auf Rom gereiſt, auf die

Pilgerſchaft und bin noch vor den Weihnachtsfeiertagen, ehe die hl. Porten ge

ſchloſſen, hineingekommen. Und meine Reiſ geweſen von Haus auf Prag, von

Prag auf Winterberg auf die Glashütten zum Herrn Michel Müller, da hab

ich mir Glas beſtellt und ſein Sohn Valentin, der war auch nach Rom gereiſet

und alldorten hab ich ihn angetroffen. Von Winterberg bin ich übers Gebirg

nach Paſſau, von Paſſau nach Salzburg, durch Tyrolen nach Reichenhall, Ratten

berg, Innsbruck, wo das güldene Dach iſt, und von da über den Brenner nach

Brixen, nach Bozen, nach Trient, von Trient nach Venedig. Allda hab ich mich

zwei Tag aufgehalten und Alles wol betracht und beſchaut. Denn es iſt der Mühe

werth, die Stadt zu beſehen.

Von Venedig bin ich zu Waſſer gereiſet, erſtlich auf dem Meer und dar

nach auf dem Strom hinauf durch die Schleußen hinauf bis Padua. Da bin

ich bei des hl. Antoni Grab geweſen, da geht ein lieblicher Geruch davon. Ich

bin auch auf der Univerſität geweſen, wo ſie Dokter machen. Hab ſie auch

hören disputiren gegen einander, habe nichts verſtanden. Sie haben ſich

zwar brav gezankt, haben doch zu keinem Entſchluß können kommen, bis nicht

Magiſter und Dokter die Ausſprüch gemacht. Von da bin ich gereiſet nach Fe

rara, iſt auch eine ſchöne Stadt, von da bin ich auf Aſſiſi, Sinigaglia, Ankona

und Loretto und nach Rom, und bin acht Tag vor Weihnachten hineinkommen.

Und iſt mir keine Reiſe lieber geweſen als dieſe. Ich habe auch viele ſchöne und

rare Sachen geſehen; ich habe auch Ihro papſtl. Heiligkeit oft ſehen ausreiten

und den hl. Segen empfangen, habe auch beigewohnet, als er die hl. Meſſ und

Hochamt gehalten in Sct. Peterskirchen neben 42 Cardinälen und 16 Biſchöfen.

Und wie die hl. Pforte am hl. Abend geſchloſſen und vermauert worden, bin ich

dabei geweſen und habe auch die neuen Hauptkirchen in Einem Tag beſucht, ich

bin umb 6 Uhr aus meinem Quartier ausgangen und des Abends um 7 Uhr

bin ich nach Haus kommen. Denn zwei von denen neuen Hauptkirchen liegen

gar weit von der Stadt Rom und haben zuvor, ehe Rom zerſtöret worden, auch

in der Stadt geſtanden. Auch habe ich ſonſten alle Oerter beſehen, wo etwas

Merkwürdiges zu ſehen war. Als ich nun vier Wochen mich aufgehalten, ſo hab

ich darnach meine Ruckreiſe genommen von Rom auf Montefiascone, auf Siena,

wo die hl. Katharina von Siena liegt, bin auch bei ihrem Grab geweſen. Von

dar auf Bologna, auf Florenz, auf Parma, auf Modena, auf Piacenza, auf

Mailand, alles ſchöne Städte und eine ſchöne Straſſen zu reiſen, daß man es

in keinem Lande findet. In Mailand habe ich mich drei Tage aufgehalten und

Alles beſehen und betrachtet, den welt- und weitberühmten Dom und das feſte

Citadell und ſonſt andere Oerter mehr. N. B. Florenz habe ich vergeſſen, da

habe ich mich auch 2 Tage aufgehalten. Das iſt auch ein Ort der Mühe werth

zu beſehen, die wunderſchönen Kirchen und Kapellen, ſo von lauter Edelgeſtein

inwendig beſetzet, die ſchöne fürſtlich und herzogliche Burg mit denen ſchönen Luſt

und Thiergärten. Da habe ich geſehen ſechs große Löwen und auch ſechs Straußen,

2 weiße, 2 graue, 2 braune und den großen Magnetſtein, der im Schloß lieget.

Von Mailand bin ich gereiſet auf Como, von da bin ich zu Schiff gangen bis

nach „Cleffe“ (Claven Chiavenna), welches am Comerſee lieget, und von

„Cleffe“ über den Splügen, ein groß Gebirg bis auf Chur. Von da auf „Prägitz“

(Bregenz), Memmingen, Augsburg, Regensburg und nach Haus.

Anno 1701 hab ich abermals eine Reiſ in Siebenbürgen und Wallachei

gethan, und war auch Willens, wiederumb nach Konſtantinopel zu reiſen. Als

- ich aber nach Adrianopel kam, da hab ich meine Ware an den „Lücker“ verkauft,

welcher das Jahr zuvor auch in Konſtantinopel war und mit Gläſern handelte,

und bin von dorten wieder nach Haus.

Anno 1703 bin ich abermals in Siebenbürgen gereiſet, da hat Docey Fe

17
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rentz“ die deutſchen Soldaten in Docey überfallen und alle niedergehauen und ſein

ihrer nicht mehr als drei davonkommen und wann ich nicht Kundſchaft bekommen,

ſo wäre ich ihm auch in die Hände gekommen, aber ich habe mich darnach zuruck

nach Debreczin gezogen, aber mit größter Gefahr durchkommen, und es hat ſich

damalen die Rebellion angefangen und iſt das ganze Land aufgeſtanden.

Anno 1704 habe ich nur drei Knechte mit einem Wagen in Siebenbürgen

geſchickt, und ich bin zu Haus blieben. Sie haben müſſen durch Moldau heraus

reiſen wegen der Kurutzen.

Anno 1705 den 10. Auguſt bin ich abermalen in Ungarn gereiſt und war

Willens wiederumb in Konſtantinopel zu reiſen. Weil ich aber in Belgrad von

dem damaligen Paſcha nit paſſiret worden, ſo habe müſſen wiederumb zuruck nach

Peterwardein. Indeme aber, daß ich mich alldort aufgehalten, ſo kommt ein Cou

rier aus Siebenbürgen und brachte die gute Zeitung, daß die Kurutzen in Sie

benbürgen an der ungariſchen Grenze bei Schibo (Zibo) geſchlagen worden. So

hab ich mich darnach reſolviret und bin durch das Türkiſche über Temesvar und

Karanſebes hineingereiſet, aber mit der größten Gefahr durchkommen. Dorten

hab ich Alles gut verkauft und wiederumb zu Haus gereiſt durch Moldau und Polen.

Anno 1706 habe ich nicht können reiſen, denn es ſein die Kurutzen wieder

umb in Siebenbürgen gefallen und übel gehauſet. Anno 1707 am neuen Jahr

iſt das böſe Uibel, der „Akzis“ genannt, aufkommen.

Anno 1708 bin ich abermalen in Siebenbürgen gereiſet über das Türkiſche

# durch Wallachei und auch dieſe Straſſe zuruck heraus durch Steiermark und

oatien.

Anno 1709 bin ich abermalen in Siebenbürgen gereiſet im November, aber

1710 bin ich auf dem Complunger (Kumpolung) Jahrmarkt krank worden. Den

erſten Auguſt wieder krank nach Hermannſtadt kommen; und den 8. Auguſt iſt

die Peſt auskommen, und ſind in einer Nacht fünf Häuſer infiziret worden und gleich

15 Perſonen geſtorben. Da iſt von dem Commandanten befohlen worden, daß

die geſunden Leut und Bürger an ſichere Oerter ſich flüchten ſollen; ſo hat ſich

das meiſte Volk aus der Stadt fortgemacht und auf Dörfer und Städte. So hab

ich mich auch müſſen als Kranker fortmachen und ſind fünf Wagen mit einander

nach Kronſtadt gangen. Als aber der Commandant erfahren, daß in Hermann

ſtadt die Peſt ſei, ſo hat er befohlen, die Leute, welche von Hermannſtadt kom

men, ſollen Alle wieder zuruck über den Wald und dorten ſechs Wochen zu bleiben

„Contromätz“ halten. Weil aber des Commandanten ſein Feldſcher als Kammer

diener bei ihme bei mir geweſen und mir die „Brennader“ gelaſſen und den

Commandanten bericht, daß es keine anſteckende Krankheit ſei, ſondern nur ein

hitziges Fieber, ſo hab auf guter Freunde Bitten ſo viel erhalten, daß ich aus

der Stadt zwar hinaus müſſen, aber man ſoll es ihm nicht laſſen wiſſen, wo ich

ſei. So hat man mich in meines Wirts ſeinen Garten vor der Stadt in das

Luſthaus gethan, wo mir es beſſer, als in der Stadt ging. Da bin ich gelegen

von dem 12. Auguſt bis auf den 1. September. Darnach bin ich wieder in die

Stadt gelaſſen worden, da bin ich wiederumb gelegen bis auf den März, ehe ich

von meiner Krankheit geneſen. Aber es haben alle Leut, Doktor und Geiſtliche

an meinem Aufkommen gezweifelt; aber es war auch ſehr gefährlich, in der Erſten

hab ich drei Wochen keinen Stuhlgang gehabt und wenn ich nicht ſo gute Pflege

ge-habt, ſo würde mißlich umb mich geſtanden ſein. Doch hat mir Gott wie

derumb geholfen, deme ſei ewig Dank geſagt. Anno 1711 bin ich erſt nach

Hauſe kommen an Himmelſchrt Chriſti und habe auf den Herbſt meine Tochter

Marie Eliſabeth mit des Chriſtian Knechtels Sohn Tobias verheiratet den 15.

Oktober und erſt

Anno 1712 den 26. Februar wiederumb verreiſet in Siebenbürgen und den

30. Juli wiederumb zu Haus kommen und gleich wiederumb den 20. Auguſt ver
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reiſet und den 1. November 1713 wiederumb zu Haus kommen. Da iſt die

leidige Seuche, die Peſtilenz in Kämnitz obig der Stadt in etliche Häuſer einge

riſſen und hat ziemlich graſſiret, auch in Prag, denn von dorten habens die Leut

mit hergebracht.

Anno 1714 den 17. Juni bin ich wieder in Siebenbürgen verreiſet und bin

16 Monate außen blieben. In dieſem Jahre iſt den 15. Auguſt nach ſiebenjäh

riger Graſſirung und großer Plag die leidige Sucht, der „Akzis“ genannt wieder

umb aufgehoben worden, welcher Anno 1708 den 1. Januari in der größten Kälte

ſo geſchwind als ein Eisſchollen geboren und anno 1714 am Maria-Himmel

fahrtstag in der größten Hitz wiederumb zerſchmolzen, geſtorben und verdorben.

Gott geb, daß er nimmer auferſtehen mag.

Anno 1715 bin ich abermalen in Siebenbürgen gereiſet, in dieſem Jahr hat
der Türk mit den Venetianern Krieg angefangen. A

Anno 1716 bin ich wiederumb in Siebenbürgen gereiſet. In dieſem Jahr

hat der Türk mit unſerm Kaiſer Krieg angefangen und iſt mit einer großen

Macht vor Peterwardein kommen und hat ſtark angefangen zu bombardiren, aber

es ihm übel bekommen. Denn er iſt von der kaiſerlichen Armee mit großem Ver

luſt zuruckgeſchlagen worden und die Kaiſerlichen haben ſogleich das Jahr darauf

Temesvar eingenommen, und ſein darnach nach Belgrad und Griechiſch-Weißen

burg gangen.

Anno 1717 bin ich abermalen in Siebenbürgen gereiſet. In dieſem Jahr

iſt Temesvar ohne Accord an die Unſrigen übergangen, auch ſonſten mehr Oerter,

und ſein die Unſrigen vor Belgrad und Griechiſch-Weißenburg gangen.

Anno 1718 abermalen in Siebenbürgen gereiſet; und aus Siebenbürgen

wiederumb heraus in Ungarn nach Arad, Temesvar und Griechiſch - Weißen

burg und bin gleich den Tag dahin kommen, als die türkiſche Armee davor

gerucket. Umb 8 Uhr Früh bin ich dahin kommen, und die türkiſchen Vortrup

pen ſein umb 10 Uhr vorgerucket und haben ſich gegen unſere Armee draußen am

Berg poſtiret, aber gegen den Abend iſt ſchon das völlige Lager geſchlagen wor

den. Den andern Tag ſein ſie ſchon recognosziren ausgeritten und den dritten Tag

haben ſie ſchon angefangen zu ſchießen und zu bombardiren. Den vierten Tag haben

ſie nähern Poſto gefaßt auf einem Bergel vor unſerem Lager. Da haben ſie acht

Stück gepflanzet, da haben ſie ins Hauptlager können ſchießen und haben die

Bomben bis in Prinz Eugenii ſein Zelt geworfen. Auch haben die Türken vor

der Feſtung bis ins Lager mit Stuckkugeln geſchoſſen, und die Belagerung hat bis

dreieinhalb Wochen gewähret. Darnach hat ſich der Feind hart ans Lager gezogen

und hat das Lager wollen beſteigen. So war der Prinz Eugeni gezwungen, ſich

auch aufzumachen und zu wehren. Denn es war hohe Zeit und war ein ſonder

lich Glück von Gott, daß denſelben Morgen ein Nebel einfiel, daß der Feind

nichts ſehen konnte, wo die Völker marſchirten. Alſo ſchickte der Prinz Eugeni

10,000 Mann an der Donau neben dem Berg hinunter, damit ſie den Feind

von hinten angriffen. So iſt ein Schrecken unter den Feind kommen, daß ſie

zuruckwichen. Denn ſie hatten vermeint, es wäre der Succurs von den Unſrigen

ankommen, denn es war in unſerm Lager ausgeſprengt, als kämen noch 40,000

Mann Succurs. Und die aus dem Lager griffen den Feind auch ſtark an und

kommt ein Schrecken unter den Feind auch wegen des Nebels, daß ſie nichts

haben ſehen können, und aus der Feſtung geſchah auch kein Schuß. Das hat

den Feind vollends geſchreckt, daß er das völlige Lager verlaſſen und durchgangen.

Und das hat der Nebel verurſacht, und man hat es auch als ein Schickung von

Gott gehalten, denn es ſtund gefährlich umb unſre Armee, und nachdem iſt Fried

worden, und von dorten bin ich nach Hauſe gereiſet. - -

Anno 1719 den 16. Oktober bin ich noch einmal in Siebenbürgen gereiſet,

und bin erſt den 12. Mai 1721 wiederumb nach Haus kommen und bin zu Haus

17 *
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blieben bis dato. Denn ich war in Willens wiederumb zu reiſen mit dem Vor

ſatz, wann mir Urſach und Anlaß dazu gegeben würde. Denn ich war etliche

Mal ſehr gefährlich krank wie auch die letzte Reiſ und nahm mirs vor, wann

mir Gott wiederumb zu Hauſe hülfe, ſo wollte ich nicht mehr reiſen, es wäre

denn, daß mir durch Schickung Gottes ſonderlich Urſach dazu geben würde. Nun

wollte ſichs nirgends ſchicken; auf den Glas-Hütten da war ein Gedräng ums

Glas, auch bei den Glasſchneidern und Kuglern und Polirern. Und unterdeſſen

kam das Feuer aus, da war mein Concept verruckt und ſahe, daß es Gott viel

leicht nicht haben wollte, daß ich mehr reiſen ſollte. Denn ich hatte noch altes

Glas über 100 Thaler, welches von der vorigen Reiſ zu Haus gelaſſen, und

als darnach das Haus abbrannte, welches geſchah Anno 1722 den 13. Februar

an einem Freitag in der Nacht umb 8 Uhr. Als wir, ich und mein Sohn Ge

orge und mein Weib auf den Parchen in den Gerichten, als der Schönauer

Schreibtag gehalten worden, wo ich Etwas zu erheben hatte, draußen waren, ſo

kommen etliche Weiber hinein und ſagen, es brennt in Schönau. So lief das

Volk hinaus und wollte ſehen, wo es brannte, ſo konnte man vor dem Heynhauſe

nichts ſehen, wo es wäre. So ſtieg ich auf das Heynhaus, da ſah ich, daß es

bei uns war. Da ſein wir gleich hereingelaufen; als wir aber hereinkamen, da

war ſchon die Scheune und der vordere Schupfen niedergebrannt, und das Ne

bengebäu, das Stübel ſtund im völligen Feuer ſo wie auch das Haus gegen

der Scheune im völligen Brand. Aber es braunte darnach gleich über und über;

es war Volk genung da, aber es konnte nichts machen, es war kein Feuerhaken

und kein Leiter, nichts da. Darnach kam der Hauptmann von Parchen und brach

ten auch zwei Feuerhaken, und der Hauptmann trieb die Leute und ermahnte ſie zum

Löſchen und ließ das Geſperr niederreißen. So ward doch noch der untere Stock

erlöſchet und gerettet, und waren in der Erſte etliche gutherzige Nachbarn herzu

geloffen und hatten gleich die Schlafkammern, meine und des Sohns aufgeſchla

gen und doch das Beſte gerettet, welchen es wir nimmermehr genungſam danken

können. Und das war mein Gevatter Georg Palme, Simpel und Chriſtof Dzirn

ſtein, welcher damal bei ſeinem Schwiegervater Mathäus Heltzeln wohnete; denn

die Wirthin die Path Annaliſe war ſtets in der Ohnmacht gelegen von wegen

des großen Schrecken. Und in der Scheuer hat's erſt angefangen und iſt auch

dorten angelegt worden, wie ers auch zu Prag, als er gehenkt worden, ſoll be

kennt haben. Durch dieſes Unglück war mir das Concept zu reiſen ganz verrnckt,

und waren auch mehr Urſachen, die mich von meinen Reiſen abhielten, welche ich

nicht melden will; denn erſtlich mußt ich helfen zum Baue, helfen Rat geben,

und dauert ein Jahr, ehe es in völligen Stand gebracht wurde. Nach dies iſt

mein einziger lieber Sohn George geſtorben, Anno 1729 den 17. März umb

1 Uhr Früh an einem Donnerſtag. Gott laß ihn ſelig ruhen. Das hat mein

Concept ganz verruckt und meine Kräften geſchwächt auf viele Jahr, viel mehr als

das Feuer oder der Brand. Doch ſag ich dem lieben Gott Dank vor die väterliche

und gnädige Züchtigung, Lob und Dank. Der gütige Gott wolle die hinterlaſſene

Witibe und hinterlaſſenen Waiſen mit ſeiner väterlichen Gnad und Barmherzig

keit erhalten, nach ſeinem allerheiligſten Willen, wie es zu ihrer Seelenheil und

Seligkeit mög nützlich ſein. Amen.

A n h a ng.

G. F. Kreyb ich über den Bauernaufſtand von 1680.

Sonſten iſt damals eine ſchlimme und ſchwere Zeit geweſen wegen der Herr

ſchaften in Böhmerland, und allhier hat die Herrſchaft viel laſſen bauen, und iſt

ein gar ſtrenger Hauptmann da geweſen, welcher die Herrſchaft gar hart hat an
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geſtrenget, daß die Bauern nicht mehr wirthſchaften können, ſondern haben die

Güter ſtehen laſſen und davon gangen. Darnach hat der Graf den Hauptmann

abgeſetzet und fortgeſchafft, wie er die Herrſchaft allzuſehr eingeſalzen hatte und

nach dieſen iſt darnach der Bauernkrieg in Böhmen entſtanden, welcher aber nicht

lang gewähret hat, ſondern ſein durch den General Harant, welcher mit einem

# Reiterei von dem Kaiſer geſchickt, wiederumb zum Gehorſam gebracht

IPOTDEU. -

Anno 1679 iſt der große Kometſtern geweſen. Er iſt aber das erſte Mal

erſchienen Anno 1678 am hl. Chriſttag-Abend, als wir aus der Kirchen gingen

umb 8 oder 9 Uhr in der Nacht. Denn es ward die Komödie von der Geburt

Chriſti agirt, darum waren wir ſo lange in der Kirchen, und als wir herauska

men, ſo ſteht oder ſtund der Stern gleich über dem Oberforſt ganz niedrig, aber

der Schweif reichte bis mitten an den Himmel, und gab einen lichten Schein von

ſich, heller als wenn der Mond ſcheint. Und hat 40 Nächte geſtanden, aber

man hat ihn etliche Nachten nicht geſehen, auch hat er etliche oder eine Nacht

heller geſchienen als die andern. Auch iſt noch ein Komet gegen Mitternacht ge

gen Schweden erſchienen, als dieſer große ſchon die Hälfte geſtanden hatte, aber

nicht ſo groß als der erſte. Es war der Schweif ungefähr anzuſehen, als wenn

er fünf oder ſechs Ellen lang, und der Stern war auch ganz klein und auch nicht ſo

hell und verlor ſich auch etliche Nächte und ließ ſich wieder ſehen. Und nach dies

war der Bauernkrieg in Böhmen und die Peſt in Prag und Böhmen, auch der

Türk kam bald darauf. Erſtlich kam die Peſt aus der Türkei in Ungarn und

von da in Oeſterreich und flüchtete der Kaiſer oon Wien und kam nach Prag.

Aber er war auch nicht lange hier, ſo kam die Peſt von Wien auch auf Prag.

Weilen aber damal in Böhmen die Herrſchaften ſo ſcharf und ſo ſtrenge mit

den Unterthanen verfuhren, und die Beamten ſo viel Neuerungen aufbrachten,

was zuvor nicht geweſen, als Düngerführen, mehr Klötzerführen, Brettführen.

Alles, was auf dem Hoffelde wachſen thäte, als Krauthäuptel, Rüben, Aepfeln,

Birn wurden auf Dorfſchaften ausgetheilt und auf theuerſten Pfenning angeſchla

gen. Mußten auch zur Herbſtzeit Wachholderbeeren und „Buchacker“ klauben

und der Obrigkeit einhändigen und auch mehr Steuern und Gaben aufgebracht

werden. Weilen nun der Kaiſer zu Prag und weilen eine Rede ausgeſprenget,

als hätte der Kaiſer ausrufen laſſen, wer etwas zu klagen, der ſollte ſich melden,

es ſollte einem Jeden Recht verſchafft werden, ſo dachten die Bauern, nun hätten

ſie die beſte Gelegenheit an der Hand, es könnte ihnen nicht fehlen; aber es hat

weit gefehlt. So haben ſie ſich in Gottes Namen zuſammenbegeben, nicht daß ſie

hätten wollen wider ihre Herrſchaft aufſtehen und rebelliren, ſondern nur von jeder

Äs ein paar Bauern nach Prag zum Kaiſer zu ſchicken und ihre Noth zu

lagen. Denn in den Häuſern haben ſie ſich nicht getrauet vor der Herrſchaft und

von den Beamten in den Arreſt gezogen zu werden. Und ſeiend der Sage nach

damal in dem Elbogner Kreis die Erſten geweſen, die zuſammengetreten. Dar

nach iſt es immer weiter kommen, darnach auf der Lemberger Herrſchaft, auf der

Neuſchloſſer Herrſchaft, auf der Liebicher Herrſchaft und auf der Tetſchner Herr

ſchaft und darnach auf unſer Herrſchaft. Und iſt geſchehen. Anno 1680 zwei oder

drei Wochen in der Faſten, und es hat ſich ſo erhoben. Den andern oder dritten

Sonntag in der Faſten kommen zwei Männer von Gersdorf*) herüber (die Namen

weiß ich nicht) zu den unſrigen Bauern zu etlichen und ſagen, was ſie denn

I) Wörtlich aus dem Stammbuch. Das ſolgende iſt entnommen aus Kreybichs der andere

Theil etlicher denkwürdiger Geſchichten.“ Uiber den Bauernkrieg v. 1680 vergl. Mittheilun

gen I. 3. Heft 1–15, VI. 79.

2) 1 Stunde ſüdweſtl. von Böhm.-Kamnitz.
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machen, alle Bauern im Land wären aufgeſtanden und hätten ſich zuſammengeben

und wollten beim Kaiſer klagen und Hülf ſuchen wegen der Obrigkeit. Der

Kaiſer wollte es ja haben, ob ſie denn nicht wollten, es wäre ja jetzt die beſte

Zeit und Gelegenheit, ſie ſollten nur machen. Sie wollten gleich bei ſie treten

und gehen wiederumb nach Haus, und das war an dem Sonntag früh. Als wir

aber Nachmittag aus der Vesper gehen, ſo ſehen wir junge Burſch (ich war da

mals noch in der Lehre bei meinem Schwager Schuldoffel, ſonſt Chriſtof Heyde

genannt und hatte noch ein Jahr zu lernen auf das Glasmalen) ſo ſehen wir,

wie daß bald da, bald dort Drei, Vier und Sechs im Pfarrgarten beiſammen

ſtehen und reden im Geheimen mit einander. So ſtehen wir etliche Burſch und

ſchauen von fern zu, was das bedeuten ſoll. Endlich treten ſie Alle zuſammen

und gehen mit einander durch ſchwarzen Chriſtens Hof auf die Gemeine, wo jetzo

Dons Sabin Eließ Häuſel ſteht. Da bleiben ſie ſtehen, und wir ſein hinten drein

gangen; da war der alte Sohn Höltzels George und ſchwarzen Chriſten die erſten,

die ſchickten die andern fort, daß ſie die andern Bauern und Häusler, welche

nicht da waren und auch den Schulmeiſter ſollten herbeiholen. elche nicht gut

willig wollten kommen, ſollten ſie mit Gewalt zwingen. Mein Vater und Rich

ter Matz waren damals nicht zu Hauſe. Aber es hatte nicht lange Anſtand, ſo

war ein ganz Haufen beiſammen von Häuslern und Bauern und gemahnte mich

gleich, als wann es ganz ſtill und entſtehet ſo gählings ein Sturmwetter. Denn

Vormittag wußte kein Menſch nichts und Nachmittag ein Stunde vor Sonnun

tergang waren ſchon bis anderthalb Hundert Mann beiſammen mit Spießen und

Stangen, mit Flinten und Büchſen, mit Säbeln und Heugabeln und Senſen.

Die Scheltner") und Parchner*) mußten auch herbei. Dann haben ſie von Jenel

Martin einen Stecken gebracht, nämlich Gregors Martin der trug den Stecken.

Der war 3% Ellen lang und darzu mußten ſie Alle ſchwören anſtatt der Fahne.

Der Schulmeiſter aber wollte nicht kommen. Den holten ſie mit Gewalt,

der ſagte zu ihnen, ſie ſollten ſich bedenken, was ſie thäten und ſollten nicht eilen,

denn es würde kein Gut thun. Der hatte übel geredt, dem wollten ſie Schläge

geben. Mein Meiſter, der bat ſich aus, daß er mich wollte an ſein Stelle ſchicken.

Deß waren ſie wohl zufrieden und ich auch. Denn er verſprach mir das letzte

Jahr zu ſchenken an meinen Lehrjahren. Alsdann zogen ſie fort auf den Schelten

und auf Oberpreſchkau,”) da blieben ſie über Nacht. Am Morgen zogen ſie auf

Niederpreſchkau und durch Oberkamnitz und nahmen die Bauern auch mit und

zogen zu der Vogelſtange. Da kamen die Gersdorfer auch hin. Darnach ſchickten

ſie auf alle Dörfer und ließen ſie abholen. Welche nicht gutwillig wollten, wur

den mit Gewalt darzu getrieben, auch ſogar die Richter wurden auf der ganzen

Herrſchaft mit Gewalt herzugeholet, aber ſie hatten im Lager ganz allein ihr Quar

tier. Dieſer Aufſtand wird aber dem Kaiſer berichtet und vorgebracht, aber ganz

auf eine andere Art. (Denn die Herrſchaften hatten vorgebracht, die Bauern wä

ren rebelliſch worden und wollten über deu Kaiſer. Da ſein gleich ein Regiment

Küraſſierreiter ausgeſchickt worden mit kaiſerlichen Patenten umb die Leut wieder

zu ſtillen und in ihre Häuſer zu gehen, und mitvertröſten, ſie ſollen nur kla

gen, es ſoll ihnen ſchon Recht widerfahren. Als aber die Bauern von jeder

Herrſchaft ſich ließen Supplicen machen und mit zwei Männern nach Prag ſchickten,

ſo haben die Herrn Stände ſchon in allen Thoren anbefohlen, daß Keiner in die

Stadt ſoll eingelaſſen werden, es habe ihn denn die Wacht examiniret und aus

kundſchaft, wer er ſei, und was ſeine Verrichtung ſei, auch zu viſitiren, ob ſie

Briefe haben und wann bei ſie Einem Briefe fänden, ſollen ſie gleich ins Altſtädter

1) Schelten 1% ſüdöſtl. von Böhm.-Kamnitz.

2) Parchen 1% ſüdl. von Böhm.-Kimnitz.

3) Ober- und Niederpreſchkau 1,–2 Stunden oſtſüdöſtl. von Böhm-Kamnitz.
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Rathhaus ins Arreſt geſetzet werden. Alſo wurden Alle aufgefangen, und kam kein

Einziger vor den Kaiſer und mußten auch ein ganzes Jahr ſitzen, bis der Kaiſer

wieder nach Wien war.)

Nun ſtunden wir bei der Vogelſtange bis drei Wochen. Da kam ein Reit

meiſter mit einer Compagnie Küraſſierreiter auf Kämnitz und machte das Quar

tier in den Gärten gegen die Vogelſtang. Aber die Pferde haben ſie Tag und

Nacht nicht abgeſattelt aus Furcht. Darnach iſt der Rittmeiſter mit der Com

pagnie bis zur Vogelſtang herausgeruckt, wir ſein aber ganz an der Nolde am

Buſch geſtanden, ſo iſt der Rittmeiſter ſammt Trompeter und Fourier und der

damalige Verwalter Herr Chriſtian Theigel kommen. Und der Fourier las die

Patenten vor, und die Patenten lauteten, die Bauern ſollten wiederumb in ihre

Häuſer gehn und der Obrigkeit Gehorſam leiſten, es ſollte ihnen, wenn ſie klag

bar einkommen, ſchon Satisfaction geſchehen. Aber ſie wollten nit trauen, denn

auf der Tetſchner Herrſchaft hatten ſie die Bauern mit Gewalt überfallen und

wiederumb eingetrieben. Aber auf uns trauten ſie nichts zu ſchaffen. Denn wir

waren bis 1700 Mann beiſammen und ſtunden auf einem vortheilhaften Ort

hart an der Nolde im Walde. Als aber ſie die Schrift, die Patenten, vom Kai

ſer vorlaſen, ſo wurden etliche Männer dahingeſchickt, Solches anzuhören. So

ſagt der alte Korffel und Chriſtof Piltz, wann er in Prag in der kaiſerlichen

Kanzlei einen halben Thaler gibt, ſo könnte er auch ſolche Brief bekommen.

Umb dieſes Wort ſoll er gehenkt werden und wäre auch gehenkt worden,

wenn ſich ſein Sohn nicht erboten hätte, vor ihn zu ſterben. Aber auf dieſes

hat er Gnad bekommen, er iſt ſchon auf der Leiter geweſen.

Nachdem ſie aber ſahen, daß ſie nichts ausrichten mit ihrem Vorleſen, auch

mit Gewalt nicht würden können ſchaffen, weil wir zu ſtark und an einem vor

theilhaftigen Ort ſtunden, ſo haben ſie ſich wiederumb zurückgezogen und ſein

wieder nach der Stadt zu, und von da ſein ſie auf die Liebich.) Da haben ſich

die Bauern, welche ſich auf das kahle Bergel bei der Niederliebich reteriret, über

fallen und etliche niedergeſchoſſen, auch viel bleſſiret und auf der Neuſchlöſſer

haben es eben ſo gemacht. Da war die „Kurräſche“ hin, da gingen wir wieder

heim, da war der Bauernkrieg zu Ende. In acht Tagen kam der General Harant

mit dem Grafen, mit ſeinem Regiment. Da gingen das Henken an, da mußten

die Bauern dem Grafen auf das Neue huldigen und die Soldaten waren ins

Dorf einquartiret. Da mußten die Bauern ſchaffen, was ſie verlangten, das

beſte Fleiſch, Wein und Bier, und wie ſie marſchirten, noch Geld dazu geben.

Das hatten ſie davon von ihren Kriegen und Klagen. Drumb laſſe das ſich ein

jeder Bauer eine Warnung ſein und hüte ſich vor ſolchem Aufſtehen gegen die

Obrigkeit oder Herrſchaft. Es thut kein Gut und erhalten nimmer nichts; die

Ungarn habens auch erfahren mit ihrem Schaden, daß ihrer bis 100,000 Mann

umkommen ſein und das Land verwüſtet worden. Es iſt umbſonſt, es iſt kein

rechtes Recht im Land, die Gerechtigkeit iſt über das Meer geflogen und wird

ſobald nicht zurückkommen.
V-“-"N-"-

W i3 C el 1 e n.

Sommer und Winter.

Alljährlich um die Zeit des Jahreswechſels gehen in den Häuſern der Nie

derungen und des Flachlandes zwei Männer vom Erzgebirge aus und ein. Der

eine trägt in ſeiner Hand ein Tannenbäumchen, welches bis zur Länge eines

Stockes abgeſchält iſt und an deſſen Krone verſchiedenerlei Obſtfrüchte, aus Holz

I) Ober und Niederliebich 1 Stunde nordweſtl. von Leipa
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nachgeahmt, hängen, der andere dagegen ſchwingt einen Dreſchflegel. So ruhig

und friedſelig die beiden Wanderer auf der Straſſe einherſchreiten, ſo zeigt es ſich

doch bald aus ihrem Zwiegeſange, welchen ſie nach ihrem Eintritt in die Stube

anſtimmen, daß ſie als zwei feindliche Elemente einander gegenüberſtehen; denn

jener iſt der „Sommer,“ dieſer der „Winter.“ Doch laſſen wir die beiden

Geſellen ſprechen.

Sommer: Gott grüß euch, Herrn, Fra un Mä (Frau und Mann)

Harchet Winter un „Summer ä (an),

Erfreuet euch, ihr Alten un Junga,

Zu euch thut Winter un Summer kumma.

Ah, du Herr mei!

Dar Summer is fei.

Winter: Ich bi dar Winter vu Kunſtreich (vom Reich der Künſte)

Bau ſchüna Brücken über Wäſſer un Deich,

In dan Stücken kümmt mer ka Maſter geleich.

Ah, du Herr mei! Dar Winter iſt fet.

S. Wänn's kümmt ä Görgentäg'nä (hinan),

Dä fänga de Bauern ze ſäa ä,

Bitt ich Gott um ſeina Güt',

Däß er däs Getrad behüt'. Ah, du Herr u. ſ. w.

W. Wänn es kümmt ä de Weihnächten,

Thua de Bauern Schweine ſchlächten,

Däzu a Kälb,

Summer, du biſt mei Knächt, dir ga (gib) ich's hälb. Ah, dn Herr u. ſ. w.

S. Wänn es kümmt ä Johänne 'nä,

Dä gieht der Schnit vu Waz un Körner ä. Ah, du Herr u. ſ. w.

. Wänn es kümmt ä Lichtmeß 'naus,

(den Ä auf den Fußboden ſchlagend)

Dreſchen de Bauern Kurn un Wazen aus. Ah, du Herr u. ſ. w.

. Wäun es kümmt ä Barthelmä 'nä,

(das Bäumchen rüttelnd)

Dä ſchüttl' de Aeppel un Birn ich ä. Ah, du Herr u. ſ. w.

Schüttelſt du's Obeſt rä (herab)

Sudarr ich's wieder ä. Ah, du Herr u. ſ. w.

Du Winter, du biſt mer a luſer Geſell,

Du jägſt mer de Weiber hinter de Höll. Ah, du Herr u. ſ. w.

. Summer, du biſt mer a luſer Lauer (Lauerer),

Du mächſt den Weibern de Millich ſauer. Ah, du Herr u. ſ. w.

Winter, ich war (werde) der wäs ſähn (ſagen);

Ich war der miſcht mehwächſen lähn (laſſen)

Dar Hunger ward dich greifen än. Ah, du Herr u. ſ. w.

W. Summer, ich ga der geracht,

Du biſt mei Herr un ich dei Knacht,

Darauf ga ich der de Händ,

Für wäs ich der hä Lad's (leid) gethän.

(Beide ſich die Hände reichend:)

Ah, du Herr mei!

Dar Summer is ſei.

W

S

Sommer und Winter liegen alſo hier im argen Streite. Zwar weiß der

Winter den Ausführungen ſeines Gegners Manches entgegenzuhalten, darunter vor

Allem ſeine Kunſt, Brücken über Gewäſſer zu bauen, ferner die Verheerungen, die

jener mit ſeiner Hitze in den Milchgruben der Hausfrau anrichtet, und was end

lich den Kernpunkt des Ganzen, die landwirthſchaftlichen Verrichtungen anbelangt,

auf welche der Sommer pocht, ſo zeigt der Winter, daß ein Theil davon auch ihm

mitangehöre. Allein der rauhe Geſelle hat vergeſſen, daß er ſich hier mit den

Früchten ſeines Feindes bereichert, und erſt deſſen Drohung, ihn verhungern zu

laſſen, nöthigt ihn, die Oberherrſchaft des Sommers anzuerkennen und ſein Knecht
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zu werden. Faſt wörtlich übereinſtimmend hiermit wird dieſes Singſpiel, jedoch

von Knaben, in den Dörfern um Duppau dargeſtellt. Gleich auf den erſten Blick

erhellt, daß die Dichtung keineswegs aus den Verhältniſſen des gewerbefleißigen

Erzgebirges gegriffen iſt. Denn hier reift kein Obſt und die einzige Frucht, die

den Baum ſelbſt zur Winterszeit noch ſchmückt, die Vogelkirſche, beut nicht dem Be

wohner dieſer Höhen, ſondern dem Vöglein in der Luft die Nahrung. Auch nicht

der kärgliche Laudbau iſt es, der das Brod ihm gibt, ſondern die Induſtrie. Ja,

wollte er in ſeinem Volksliede die ihn umgebende Natur getreulich wiederſpiegeln,

er müßte das Uebergewicht dem vorherrſchenden Winter einräumen, der ihm die

ſchönſten Blumen an die Fenſterſcheiben malt. Es wird daher die Annahme nicht

irren, daß dieſer Gebrauch erſt aus eigentlichen Ackerbaugegenden hieher verpflanzt

wurde. Als charakteriſtiſch iſt hervorzuheben, daß dieſes Spiel gerade um die Zeit der

Winterwende (den 28. Dezember) aufgeführt wird, wo der Tag in Zunahme !)

begriffen iſt und die jugendliche Sonne dem mürriſchen Winter bereits die Fehde

angekündigt hat.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe auch in anderen Ländern verbreitete

Sitte von unſeren heidniſchen Vorfahren herſtammt. Nach Olaus Magnus war

es bei den Schweden und Gothen Gebrauch den Winter durch den Sommer feier

lich beſiegen zu laſſen. Uiber Anordnung der Obrigkeit traten am 1. Maitage in

den Städten die Führer zweier Reitergeſchwader in die Schranken. Der eine,

„Winter“ genannt, war mit vielem Pelzwerk und winterlichen Kleidern angethan

und warf, während er hoffärtig hin- und herritt, Schneeballen und „Eisſchemel“

um ſich; der andere dagegen war in grünes Gezweige, Laub und Blumen, ſowie

ſommerliche Gewänder gehüllt und hieß der „Blumengraf.“ Bei dem Turniere

ward der Winterhauptmann vom Sommer überwunden und zu Boden gerannt.

Der Winter und ſein Haufen warfen mit Aſche und Funken um ſich, der Sommer

nebſt ſeinem Gefolge wehrte ſich mit Birkenmaien und ausgeſchlagenen Lindenruthen,

bis ihm vom Umſtande der Sieg zugeſprochen wurde. (Grimm. Myth. S. 735.)

Hier hat ſich der einfache Aufzug unſerer Landleute mehr in ein turnierartiges

Gepränge des reicheren Stadtlebens verwandelt.

Von demſelben Gedanken getragen iſt die Sitte, welche auch am Rhein, in

Franken, Thüringen, in der Lauſitz, Schleſien, Mähren und in vielen Gegenden

des Böhmerlandes angetroffen wird, um die Mittfaſten die mit Bändern und Wald

reis verzierte „Sommer docke“ und den aus Stroh geformten „Tod“, das

Bild des erſtorbenen Lebens, des Winters, „auszutragen.“ Jenes geſchieht durch

Mädchen, dieſes durch Knaben. Nach Abſingung eines Liedes empfangen die Trä

ger eine Gabe, welche bei den männlichen in gefärbten Eiern beſteht, und ziehen

von Schwelle zu Schwelle im Dorfe herum. *) Im Egerthale, dem angrenzenden Ge

birge und Flachlande ſingen die Knaben bei dem „Todaustragen“ folgendes Liedlein:

„Heut' träg'n wir 'n Tod aus

In Käden über's Räthhaus,

In Duppa über'm Käſten,

Heut' häb'n mer Mitte Fäſten;

Hätt'n wir 'n Tod net ausgeträg'n,

Hätt' er d'alten Weiber älle derſchläg'n.

In der Gegend von Willomitz die Mädchen, welche die Sommerdocke ausführen

Nachſtehendes:

1) Nach folgender Bauernregel:

„Zum neua Joahr

Qan Hoanneſchroa (Hahnſchrei),

u drei Köning oan Herſchenſprung,

u Lichtmeß goar zwoa Stund.“

2) Vergl. Schmalfuß die Deutſchen in S. 67.
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Mer kumma 'reitreten

Un well'n um Derlaubniß beten

'n Herrn mit ſeina Fraua,

Mer well'n 's Himmelreich baua

Es baua bis ä de Spitzen,

Wuälla Engerl ſitzen.

Im Himmelreich is a goldicher Stern,

Dorten wärmer Kima (Kinder) gär a ſu gern;

Im Himmelreich is a goldicher Sitz,

D'rauf ſitzt Vätter un Herr Jeſu Chriſt.

Mer hör'n 's Glöckerl klinga,

Apär Thäler h'rausſpringa,

Mer wer'n ſe net verſaufen,

Schöna Bändeln, Tücheln drüm kafen.

(Nach Empfang der Gabe:)

Schön Dänk, Frau Wertha (Wirthin) mei,

Däs Himmelreich ſell enker (euer) ſei,

Däzu d' himmliſche Krä (Krone)

Gott werd's enk (euch) wiedder lohne,

Gott werd's enk wiedder gelten

In der Scheu (Scheune) un aff'n Fellern (Feldern.)

Weil nun der Sonntag Laetare oder Mittfaſten in den Monat März fällt,

ſo wollte man den Brauch, den Tod auszutreiben, auf einen Cultus der ſlaviſchen

Todesgöttin Marzana (Mofena) zurückführen und ſeines germaniſchen Gepräges ent

kleiden. Allein ſchon der Altvater der deutſchen Mythologie Jacob Grimm hat die

Unrichtigkeit dieſer Meinung dargethan. Denn einerſeits wäre nicht abzuſehen, wie

eine Sitte, die zumal einer fremden Gottheit galt und ſelbſt bei den ſlaviſchen

Völkern, mit Ausnahme der Cechen, Mährer, Schleſier und Lauſitzer, keine Verbrei

tung gefunden hat, in Deutſchland einen ſo weiten und feſten Boden hätte gewin

nen können, andererſeits iſt die dieſem Gebrauche zu Grunde liegende Auffaſſung

bei beiden Stämmen weſentlich verſchieden. Während nämlich der Deutſche in dem

Symbole des Todes den Winter aus dem Lande ſchlug und in dem der Sommer

docke den Sommer einführte, erblickte der Slave im erſteren ſein ſcheidendes Jahr,

welches mit dieſem Sonntag (daher „Todtenſonntag“ gen) ſeinen Abſchluß fand.

Gleich dem Doppelgeſange zwiſchen Sommer und Winter iſt auch dieſe Sitte als ein

Uiberbleibſel jener heidniſchen Gebräuche zu behandeln, mit welchen bei den teutoni

ſchen Völkerſchaften die Ankunft des Frühlings, beziehungsweiſe Sommers, nämlich

die Feſte der Göttin Ostara (der angelſächſiſchen Eostra), des Sinnbildes des freund

lichen belebenden Lichtes, im April (daher auch deſſen Benennung Eſturmonat im

Angelſächſ.) gefeiert wurden; nur ſind dort die Zaubermacht der Gottheit und das

alljährlich wiederkehrende Naturſpiel durch die Perſonifizirung des Sommers und

Winters, ſowie deren Kampf viel ſchärfer zum Ausdrucke gelangt, als in dem Her

umtragen der todten Geſtalten. Das Chriſtenthum, welches den tief eingewurzelten

Naturdienſt des Heidenthums nicht mit einem Schlage beſeitigen konnte, ſuchte den

heidniſchen Formen chriſtliche Anſchauungen zu unterbreiten und ſetzte zunächſt an

die Stelle der altgermaniſchen Frühlingsfeier das morgenländiſche Paſſahfeſt, die

Oſtern. Außer den bereits genannten wurde noch eine ganze Reihe heidniſcher

Gebräuche, die ſelbſt bis auf den heutigen Tag ihre Geltung behauptet haben, wie

z. B. im Egerthale das „Aufpeitſchengehen“ der Knaben, das Streuen der Oſter

ſaat u. ſ. w, in das Chriſtenthum hinübergetragen, unter deſſen Segnungen ſich

jetzt der Kampf in der Natur in den Kampf mit dem Tode, der Sünde, das ſieg

gekrönte Erwachen des Frühlings in die glorreiche Auferſtehung zu einem verklärten

Leben verwandelte. So iſt der urſprüngliche Winter dem Tode, der Sommer der

Vorzeit in dem oben mitgetheilten Liede dem Himmelreiche des Chriſtenthums ge

wichen und nur noch in dem Namen „Sommerdocke“ der frühere Sinn dieſes Ge

brauches ausgeſprochen. Der in anderen Gegenden übliche Schluß der Ceremonie,

-
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die Puppen zu verbrennen oder in das Waſſer zu werfen, iſt hier unbekannt. Es

mag vielleicht befremden, daß die Volksſitte von den vier Jahreszeiten nur zweien eine

Rolle zugewieſen hat; doch dies erklärt ſich daraus, daß die Alten die Zeit nach

Sommern und Wintern rechneten.

Joſeph Stocklöw.

Beitrag zur Geſchichte der Stadt Joachimsthal.

Von Viktor Hausgirg.

Mehr als einmal hat Dr. Jakob Nöggerath auf die Compendien des prote

ſtantiſchen Pfarrers und berühmten Lutheriſchen Predigers Dr. Joh. Matheſius und

ſeine Bergpoſtille hingewieſen. Zeitgenoſſe Luthers und ein Apoſtel ſeiner Lehre war

Matheſius auch ein leidenſchaftlicher Bergmann, und ſeine „Sarepta“ bewegt ſich

nebſt dem theologſchen auch noch auf geologiſchem, hüttenmänniſchem und bergrecht

lichem Gebiet. Alle ſeine Kanzelreden nahmen ſich aus der praktiſchen Sphäre des

Bergmannlebens Subſtrat und Beiſpiel. Sie erſchienen 1562, 1564, 1571, 1578

zu Nürnberg, 1614 zu Leipzig und 1679 zu Freiberg. Dem lehrhaften Theil der

Sarepta war auch eine kurze Chronik der Stadt Joachimsthal beigegeben.

Dieß älteſte Quellenbuch wurde auch wohl vom Grafen Sternberg in ſeiner

Geſchichte des böhmiſchen Bergbau's benützt. Aber dieſem Hiſtoriografen mochte un

bekannt geblieben ſein, daß zuverläßig aus den Trümmern der großen Bibliothek,

welche Dr. Matheſius in Joachimsthal gegründet hatte, ein Fund hervorkam, der

noch älter iſt als die Sarepta und den der Schreiber dieſes Aufſatzes im Jahre

1862 neuerlich zu Stande brachte.

Das Werk dürfte aus der Feder des Joachimsthaler Stadtarztes Agricola –

eines Zeitgenoſſen des Dr. Matheſius, herrühren, jenes Agricola, der das Bergbuch:

„Bermannus“ ſchrieb. Agricola hatte Matheſius vorgearbeitet, und ſeine wie des

Matheſius Werke ſtanden miteinander in unverkennbarer Wechſelwirkung.

Das Compendium, welches ein Vorläufer der Sarepta iſt, bildet nicht bloß in

topografiſcher, ſondern auch in kulturhiſtoriſcher Beziehung eine intereſ

ſante Geſchichtsquelle auch für Joachimsthal.

Das mit Initialen und Illuſtrationen reichlich verſehene Druckwerk enthält zu

nächſt: „die Feuerordnung der freien Bergkſtadt Sant Joachims

thal“ (1539.) Dieſes Geſetz iſt ein Muſter von breiter Caſuiſtik und umfaßt die

minutioſeſten Anordnungen. Es wurde in Zwickau in Sachſen in Druck gelegt,

erſchien sub auspiciis der Grafen Schlick und leitete mit dem damals ſchon übli

chen Paſſus „ohne Entſchuldigung der Unwiſſenheit“ ein. Kontraſtirend zum Stand

punkt manchen Rauchfanges der Jetztzeit ſollten die Feuereſſen ſchon damals „ſtei

nern“ gebaut werden. Den „Goldſchmieden“, Schloſſern, Spenglern und

„Kannegießern“ wurde ihr Betrieb in Holzläden unterſagt. Der Feuerbe

ſichtigungskommiſſion werden die Backhäuſer und Badſtüblein zur Prü

fung empfohlen. Das Geſetz deutet auf den Beſitz mehrer Bräuhäuſer hin, wäh

rend jetzt nur eines in Joachimsthal befindlich, denn es heißt darin: „bey eim

itzlichen Breuhauß im Thal und auff der Newſtadt.“ Allen vermögenden Bür

gern wird nebſt andern Löſchgeräthen auch noch eine „groſſe Sprütze“ beizuſchaffen

verordnet, wobei offenbar nur größere Handſpritzen gemeint ſind. Jeder Paragraf,

der Feuerausbruch ſubponirt, beginnt mit: „Da Gott für ſey.“ In den meiſten

Artikeln des Geſetzes wird zwiſchen der Verpflichtung der „gemeinen Bergk

ſtadt“ und zwiſchen der „knappſchaft“ unterſchieden. Die Außerachtlaſſung

der Anordnungen dieſes Geſetzes war durch gewaltige Geldſtrafſätze in Floren's

und Weißgroſchen ſanktionirt. Das Umſtoffen oder Verletzen der Waſſerbehälter

wurde ſogar nebſt dem Verfall von 5 Gulden mit einem Jahre Verbannung
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beſtraft. – Die Bürger und Hausangeſeſſenen waren zum Zwecke des Beiſtands

in 4 Quartiere getheilt, ſie mußten ſich mit „ihrem harniſch und beſter gewehr

auffm platz für's Rathhaus“ begeben. Den Büchſen- und Armbruſtſchützen ward

beim Löſchen eine eigene Poſition eingeräumt. Der Richter hatte als Gefängniß

herr beim Ausbruch eines Brandes gleichfalls ganz eigenthümliche Funktionen. Die

„Hadershalber“ Inhaftirten entließ er gegen ein Gelübde, die Schuldner und die

Inkulpaten des peinlichen Gerichts wurden in Ketten vor das Rathhaus getrieben.

Der Feldhauptmann kommandirte alles herbeigeholte Volk, auch die Aelteſten der

Knappſchaft mußten eingreifen. Der Bergmeiſter und ſeine Geſchworenen hatten

dagegen nur für die Rettung der Bergbücher Sorge zu tragen. Auf die Zufuhr

der erſten 4 Fäſſer ward ein Trankgeld als Lohn geſetzt. Der Geſchirrmeiſter

aus des Rathes Marſtall, ſo wie der des Hoſpitals hatte mit allen Fuhrpferden

zum Feuer zu eilen, ſo wie auch des Rathes Ausreiter ſogleich vor des regieren

den Bürgermeiſters Thüre zu reiten und ſeines Befehls gewärtig zu ſein. Ein Dieb

während des Brandes wurde mit dem Strange beſtraft und zur Verhütung ſolcher

Diebe ſtellte man heimliche Kundſchafter auf. Für Emanzipation des weiblichen

Geſchlechtes bei den Proceduren der Hilfeleiſtung war wenig geſorgt: „Vnd ſon

derlich ſol ſich kein weibsperſon beim feuer finden laſſen.“ Die Statuten enthalten

auch Verhaltungsmaßregeln für die Zeit nach dem Brande und von der Gemeinde

ſoll für verlorene Geräthe „ziemlich ergetzung geſchehen.“

Dieſe Gebote geben ein großartiges Bild von den eingreifenden Thätigkeiten

beim Brande der Stadt und beweiſen, über welche vielfältigen Kräfte die Stadt

damals verfügte. Dieſe Feuerlöſchordnung entſtand aber auch in einem Zeitpunkt

der höchſten Blüthe des Bergbaues, und in einer der intereſſanteſten und bewegte

ſten Epochen ihrer Geſchichte, in welcher ſich die Religionsfehden ganz beſonders

kryſtalliſirten und in welcher der Proteſtantismus wie eine mächtige Welle aus dem

benachbarten Sachſen über das Erzgebirge herüberſchlug.

Ein anderer Theil des berührten Buches behandelt den „Urſprung ge

meyner Bergkrecht“ und enthält die „Freiheit des Bergwerks auf der

Platten,“ wie ſelbe von Gottes Gnaden Johann Friedrich Herzog von Sachſen erließ.

Dieſer bergrechtliche Beſtandtheil des Buches veröffentlicht ferner einen von dem ge

nannten Herzoge in Weimar gegebenen Freibrief zur Förderung des Plattner Zinn

bergwerkes auf der Domaine Sächſiſch - Schwarzenberg. (1535). Hieran ſchließt

ſich in dem Compendium ſo mannigfachen Inhalts der von Fried. Peypus in Nürn

berg 1532 gedruckte Vergleichspakt zwiſchen dem Grafen Stefan Schlick und

ſeinen Gegnern zur Beilegung der großen Empörung in Joachimsthal an, welcher

im Jahr 1525 zu Stande kam.

Nun folgen Mittheilungen fachwiſſenſchaftlichen Inhalts, bald in die

berg rechtliche Sphäre, bald in die Bergbaukunde gehörig. Von metall

urgiſcher Bedeutung und aufklärend für den literarhiſtoriſchen Standpunkt der Che

mie im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts iſt der Eingang in das erſte Capi

tel „vom gemeinen Urſprung der Erze.“ Das Bergrecht und die bergtech

niſchen Anſchauungen der Jetztzeit weichen lange nicht ſo grell gegen die auf die

ſem Gebiet damals gültigen Maßnahmen ab, als die heutige Chemie von den

damaligen metallurgiſchen Theorien. Die letzten Subſtrate derſelben gehörten auch

damals ſchon in das Gebiet der Metaphyſik. Zu der „Wachſung“ oder „Ge

burt“ des metalliſchen Erzes, von dem man – nebenbei geſagt – bloß Silber,

Gold, Zinn, Kupfer, Eiſen und Bleierz unterſchied, gehörte ſtets eine zweifache

Potenz u. zw.: „ein wyrker und ein unterworfen Ding,“ das letztere

auch genannt als: „materien, die da geſchickt iſt, zu empfahen.“ Wir haben es

hier bei der Hervorbringung der Erze mit dem Dualismus des männlichen und

weiblichen Principes zu thun, mit dem Wirkenden und der Wirkung. Der gemeine

Wirker des Erzes und aller erſchaffenen Dinge ſei der Himmel mit ſeinem Lauf,
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Schein und Einfluß. Laſſen wir nun den Schriftſteller ſelbſt reden: „der einfluß

des hymmels wirt gemanchfeltigt durch den lauff des Furmaments vn wider lauff

der ſieben planeten,“ weßhalb auch ein jedes metalliſche Erz einen nur ihm eigen

thümlichen Einfluß durch ſeinen Planeten empfange, was deſſen Feuchte und

Kälte, Wärme und Trockenheit beſtimme. So dependirte alſo das Gold – von der

Sonne, das Silber von dem Mond, das Zinn vom Jupiter, das Kupfer von der

Venus, das Eiſen vom Mars, das Blei von Saturn, das Queckſilber von Merkur.

Vom Wirken den übergeht die Abhandlung ſodann zur gemeinen Materie. Das

Fundament aller Metalle nun ſei: „Schwefel und Queckſilber“ und dieſe

Potenzen würden erſt durch planetariſchen Einfluß zu einem metalliſchen Körper,

zum Erze vereinigt und erhärtet. Als exhalationes minerales gingen die der Erde

entſteigenden Schwefel und Queckſilberdünſte („Bradem“) die metalliſche Vereini

gung ein. Erſt in der Vermiſchung des Queckſilbers und Schwefels im Erze halte

ſich der Schwefel- als der männliche, das Queckſilber als der weib

liche Same in der Gebärung und Empfängniß des Kindes ! ! – Es wäre nicht

leicht zu beſtimmen, wie geſchickt ſich dieſe Theorie zu den heutigen Erperimenten

der Scheidung der Metalle und zum modernen Hüttenweſen mit ſeinen Ertraktio

nen auf naſſem Wege verhalte?

Man glaubt auch in den Vergleichen der Bergpredigten des Matheſius dieſe

Theorien wieder zu erkennen. Der luſtige Sänger und Tiſchgenoſſe Dr. Luthers

und Melanchthons war nämlich auch ein Philoſoph ſeiner Zeit, der Alchymie aber

ſpinnefeind. Sohn eines Bergmannes beſchäftigte er ſich mit Allem, was mit der

Bergbaukunde im Zuſammenhange ſtand. Er ſelbſt nannte ſich den geiſtlichen

Bergmann und war der Abraham de Santa Clara des ſechzehnten Jahrhunderts.

Wie dieſer eine theologiſche Technologie ſchrieb, aus der er ſich für alle erdenklichen

Beſchäftigungszweige und Ständeklaſſen ſeine äſthetiſchen Parallelen holte, ſo ent

lehnte Jener nahezu alle Vergleiche aus den bergmänniſchen Wiſſenſchaften.

Auch die Miscellen des in Rede ſtehenden Buches beſchäftigen ſich vorzugs

weiſe, wo nicht mit den Bergbauten ſelbſt, doch mit Verwandten. Höchſt dankens

werth unter den Miscellen befindet ſich eine Art kurzer Geografie und Statiſtik

Böhmens, insbeſondere wieder mit Beziehung auf den Bergbau behandelt. Nament

lich interſſirt uns auch aus dieſem Buch zu erfahren, daß die alte Markt- und

Handelsſtadt Pilſen auch unter die Bergſtädte zählte.

Das mehrberührte Libell") fand ich im Jahr 1862 völlig unbeachtet in Pil

ſen, ich erkannte dasſelbe jedoch als zu den Büchern der Bibliothek des Dr. Ma

theſius gehörig.

Es iſt ewig Schade, daß die Ordnung und Erhaltung dieſer Bibliotheksfrag

mente in Joachimsthal von der Gemeinde in den letzten Jahren mit geringer Pie

tät betrieben worden war. Die mächtigen Folianten, meiſt erſte Druckwerke der

Klaſſiker, höchſt koſtbare Ausgaben, hatten in den letzten Fünfzigerjahren im Joa

chimsthaler Rathhauſe einen finſtern Bodenwinkel zum Aufenthalt. Abgeſehen von

dem allgemeinen Werthe dieſer Bücher iſt der ſpecielle als Quellenſtudium für Ge

ſchichte der Stadt oder des Bergbaues ein großer ! Namentlich gibt es älteſte Erem

plare von Geſangbüchern mittelſt Noten, theils klerikalen theils profanen Inhalts,

mitunter auch Bergmannslieder, die für den Kulturhiſtoriker eine wahre Fund

grube ſind. *)

1) Derzeit iſt Herr Kreisgerichtsrath Peter Bibns im Beſitze des Kompendiums und er dürfte

gewiß nicht anſtehen, dem künftigen Monografiſten von Joachimsthal dasſelbe mit aller Be

reitwilligkeit zur Dispoſition zu ſtellen.

2) Die Erwerbung dieſer Werke, die nach einer andern Meinung aus der Schlick'ſchen Biblio

thek ſtammen, für unſern Verein iſt trotz wiederholter Anſtrengungen ne immer nicht ge

lungen. nm. d. Red.
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Das ſchlummert. Alles unbeachtet und todt! – Zu der Zeit, als Matheſius

ſeine Laufbahn als Schulgehilfe begann und ſpäter, da er als Schulmeiſter der

Joachimsthaler Schule die Katheder betrat, führte man in der Schule lateiniſche

und griechiſche Komödien im Originale auf. Später kauerten die Ariſtophanes und

Sophokles in wunderprächtigen Ausgaben in der Ecke eines finſtern Dachraumes und

die klirrende Kette an ihren ſchweren Lederdeckeln erinnerte daran, daß für die Ge

genwart ihr Geiſt gefeſſelt und gebannt ſei.

Die weiße Frau im Wolfsberge.

Eine kleine Stunde von dem Städtchen Jechnitz entfernt, erhebt ſich der Wolfs

berg, eine abgeplattete breite Granitkuppe, dicht bewaldet. Ehedem ſtand am Wolfs

berg eine Burg, doch iſt gegenwärtig jede Spur davon verſchwunden. Nur eine

Felspartie am Fuße des Berges führt heute noch den Namen Schloß ſtiege.

An einer Stelle derſelben ſind die Felſen ſo zerklüftet und aufgethürmt, daß es

ſcheint, als ſeien ſie künſtlich übereinander geſchlichtet worden. Der Volksglaube

ſieht hier den vermauerten Eingang in die Weinkeller des alten Schloſſes,

die mit Wein und Koſtbarkeiten aller Art angefüllt ſind. Unweit davon liegen

ſieben Grabhügel, aus großen Steinen erbaut, im Walde zerſtreut. Sie wurden

vor Kurzem geöffnet, und enthielten menſchiche Knochen, Urnen, Bronze- und

Goldgegenſtände. In die Schloßſtiege iſt eine weiße Frau gebannt. Davon

erzählt die Sage: Auf dem Ullmannhauſe des nahen Dorfes Chotieſchau lag

vor Zeiten ein ſchwerer Fluch. Neun Hauswirthe nacheinander gingen auſ dem

ſelben zu Grunde, und mußten als Bettler Haus und Hof verlaſſen. Aber auch

der zehnte konnte nichts vor ſich bringen. Bald war auch er gänzlich verarmt.

Da ging er an einem Liebfrauentag!) früh Morgens in den Wald, um Stecken

zu ſchneiden. Gerade um die Zeit, als in der Kirche die Meſſe geleſen wurde,

befand er ſich unterhalb des Wolfberges bei der Schloßſtiege. Da trat eine weiße

Frau auf ihn zu und fragte, warum er an einem ſo heiligen Tage lieber in den

Wald, als in die Kirche ginge? Ja, meinte der Bauer, mir ergeht es ſehr ſchlecht;

nun möchte ich mir einige Stecken ſchneiden, um ſie an den Mann zu bringen.

Da winkte ihm die Frau, ihr zu folgen. Sie traten alsbald durch eine Thür, die

ein großer ſchwarzer Hund bewachte, in einen Keller, wo Gold und Edelſteine ge

nug lagen. Nimm dir, befahl ihm die weiße Frau. Da nahm der Bauer ſeinen

Hut ab, und wollte ihn füllen, aber der Hut hatte ein Loch, und was er hinein

warf, fiel wieder heraus. Nun ſteckte er in die Taſchen, was nur hineinging, aber die

Taſchen waren zerriſſen und an allen Seiten rollte das Gold heraus. Endlich zieht

er die Schuhe aus und wirft die Goldſtücke hinein. Aber die Schuhe klaffen vorne

bei den Zehen auseinander, und was er hineinſteckt, bleibt eben ſo wenig drinnen, wie

im Hute oder in den Taſchen. Da ergriff Entſetzen und Angſt den Mann, er lief

hinaus, ein Jahr ſpäter war er todt. Seitdem war der Fluch gelöſt, und den Be

ſitzern des Hauſes erging es von nun an beſſer.

Dr. Jul. Erneſt Födiſch.

1) Feſttag der hl. Maria.
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Geſchäft ! ich e M it theilungen.

Da der bisherige Redakteur der „Mittheilungen des Vereins“, Herr k k.

Statthaltereirath Dr. Joſ. Virgil Grohmann wegen Geſchäftsüberhäufung die Re

daktion niederlegte, wurde in der Ausſchußſitzung vom 14. Jänner d. J. eine dies

bezügliche Neuwahl vorgenommen. Nachdem vorher die prinzipielle Theilung der

Redaktionsgeſchäfte in die des Hauptblattes und der „literariſchen Beilage“ be

ſchloſſen worden war, wurde zum Redakteur des Hauptblattes der „Mittheilun

gen“ Herr Phil. Dr. Ludwig Schleſinger, Direktor der Ober-Realſchule in

Leitmeritz, und zum Redakteur der „literariſchen Beilage“ Herr k. k. Landesſchul

inſpektor Karl Werner in Prag gewählt. -

In derſelben Sitzung wurden zu Vertretern gewählt:

Herr J. U. Dr. Heinrich Schmatz für Kommotau, und

„ A. E. Kratzer, k. k. Poſtmeiſter und Kaufmann in Tannwald. Letzterer an

Stelle des verſtorbenen Vertreters Fabriksdirektors Hrn. W.Schuh in Deſſendorf.

Machtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 25. Februar 1870.

Ordentliche Mitglieder:

Herr Alter R., J. U. Dr., Advokaturs-Conzipient in Prag.

„ Braun Auguſt, Fabriks-Vorſtand in Böhm.-Aicha.

Löbl. techn. akadem. Burſchenſchaft „Cheruscia“ in Wien.

Herr Demuth Anton Joſef, Fabrikant in Reichenberg.

„ Dienel Vincenz, gräfl, Kinsky'ſcher Glashütten-Direktor in Fichtenbach.

„ Eiſer Emil, Stud. in Prag. -

„ Engl Joſef, J. U. Dr., Advokaturs-Conzipient in Prag.

„ Frank Karl, J. U. C. Erzieher in Prag.

„ Gnad Ernſt, Dr., k k. Landesſchul-Inſpektor für Iſtrien in Parenzo.

„ Halder Konrad, Dr., k. k. Landesſchul-Inſpektor in Prag.

Löbl. Harrachsdorfer Conſum-Verein.

„ Hauptſchule in Leitmeritz

Herr Hirſch Ednard, Maſchinen Techniker in Tiefenbach.

„ Janke Anton in Blottendorf.

Löbl. Induſtrieller Bildungs-Verein in Gablonz.

Herr Kalaus Karl, J. U. C. in Bürgſtein.

„ P. Kordik Wenzl, Cooperator in Wilhelmsburg (Nieder Oeſterreich).

„ Kiepelak, k. k. Gymn.-Profeſſor in Leitmeritz.

„ Lache Wilhelm, gräfl. Kinsky'ſcher Oberſörſter in Haida.

Löbl. Leſeverein in Haida.

Herr Löwi Moritz M., Buchhalter in Prag.

„ Ludwik Kamill, Ingenieur der Prager Maſchinenbau-Aktien-Geſellſchaft in Prag.

„ Müller Emil, Glashändler in Gablonz.

„ Rittel Ferd, gräfl. Kinsky'ſcher Controlor in Fichtenbach.

„ Palme-König Franz, Glasfabrikant in Steinſchönau.

„ F. Patzelt Leonard, Pfarrer in Böhm.-Leipa.

„ Petrovsky Joſ. C., Kaufmann in Prag.

„ Reichenſtein Joachim, Stud. jur. in Prag.

„ Salomon Adolf, Fabrikant in Reichenberg.

„ Ullrich Joſef, Apotheker in Gablonz.

„ Zaſche Joſef, Gürtler in Gablonz.

„ Ziegler J. R., Glasfabrikant in Sofienhütte.

Frau Ziegler Thereſia in Friedrichshütte.
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Vom 1. Jänner bis 25. Februar 1870 ſind dem Vereine folgende Sterbefälle

unt er den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden:

Herr Grünes Karl Ritter von, jub. k. k. Statthalterei-Rath, Schriftſteller in Teplitz. († am

12. Jäner 1870.)

„ Janauſchek K. L., Ph. Dr., k. k. Gymn.-Profeſſor in Prag. († am 28. Jäner 1870.)

„ Peck Anton, penſ. k. k. Rechnungs-Offizial in Prag. († im Dezember 1869.)

„ Schuh Wenzl, Fabriksdirektor in Deſſendorf. († am 23. Dezember 1869.)

„ Siegl Franz, penſ. Oberamtmann in Schlan.

V erz e ich niß

der Geſchenke, welche vom 1. Jänner bis 25. Februar 1870 dem Vereine

gemacht worden ſind, und wofür hiemit der geziemende Dank ausgeſprochen wird.

Königl.bayer. Akademie der Wiſſenſchaften: Sitzungsberichte: 1869. I. 4; II. 1. und 2.

Akademiſcher Leſeverein in Wien. 8. Jahresbericht.

Herr Bretſchneider Anton, Handlungsagent in Prag: Gerichtliches Zeugniß über 44 Stück

in Rumburg fabrizirte Manufaktnrsmuſter v. J. 1786 (mit angeheften Original-Muſtern).

J. G. Calve'ſche k. k. Univ.-Buchhandlung in Prag: Ein Werk.

Herr Cappilleri Wilhelm, Profeſſor und Redakteur in Wien: Oeſterreich. (Wochenſchrift) 1870.

Deutſcher Juriſtenverein in Prag: Mittheilungen Nr. 1. 1870.

Herr Eichmann Bernh, Maſchinenfabrikant in Prag: Eine Broſchüre.

Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft in Dorpat: Verhandlungen . . . 5. Band, 4. Heft.– Schrif

ten . . . Nr. 7. – Sitzungsberichte . . . 1868.

Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften . . . in Göttingen: Nachrichten . . . aus d. J. 1869.

Herr Goppold von Lobsdorf Heinr.: Eine Photographie.

„ Groß Ed., Ph. Cand. in Saaz: Ein Werk in 2 Bänden.

„ Hallwich Herm, Ph. Dr., Sekretär der Handelskammer in Reichenberg: 2 Werke.

Harzverein für Geſchichte u. Alterth. in Wernigerode: Zeitſchrift . . . 2. Jahrg. 1869. 4. Heft.

Hiſtor. Verein für Krain in Laibach: Mittheilungen . . . 23. Jahrgang. 1868.

Fräul. Amalia Klemperer in Prag: 4 Pläne (typogr. Farbendruck) und 1 Landkarte.

Herr Lauſeker Friedrich, k. k. Landesgerichts-Rath in Budweis: Ein Werk.

„ Lederer Ignaz, Privatier in Pilſen: 9 Werke und Broſchüren.

Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde in Leiden: Handelingen en Mede

deelingen . . . 1869. – Levensberichten der afgestorvene Medeleden . . . 1869.

Herr Nitze Ferd, Partikulier in Dresden: 2 Broſchüren.

Philomathie in Neiſſe: 16. Bericht. 1869.

Herr Pindter - (Egalis) Heinr., Schriftſteller: 1 Werk.

Verein für Münz-, Wappen- und Siegelkunde in Dresden: Mittheilungen ... 1. Heſt. 1869.

Herr Dr. Volkmann Wilh., k. k. Univ.-Profeſſor in Prag: 3 Werke und Broſch.

Vorarlberger Muſeums-Verein in Bregenz: 11. Rechenſchaftsbericht . . . 1868/9.

Herr Weigel Rud. in Leipzig: 2 Broſchüren.

Wirtembergiſcher Alterthums-Verein in Stuttgart: Jahreshefte . . . 12. Heft 1869.

Herr Zacharias, Bauunternehmer in Bodenbach: 18 alte, höchſtintereſſante Silbermünzen, –

1 alten ſilbernen Ring und 1 eiſernen Sporn aus dem Antiquitätenfund bei Ullgersdorf.

„ Ziegler Anton, Apotheker in Petſchau: 73 Stück verſchiedene Siegelabdrücke.

„ Zille Moritz, Dr., Gymn.-Direktor in Leipzig: Ein Werk.

p<IF- Die P. T. Herrn Mitglieder werden freundlich erſucht, die

reſtirenden Jahresbeiträge möglichſt bald einzuſenden,

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. Ludwig Schleſinger.

Druck der k. k. Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne. – Verlag des Vereines.



Mittheilungen des Vereines
für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Dr. Ludwig Schleſinger.

- Achter Jahrgang. Achtes jeft.

Der Ausſchuß des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böh

men gibt hiemit den P. T. H. H. Vereinsmitgliedern die traurige

Nachricht von dem am 1. März l. J. in Rom im so. Lebensjahre

plötzlich erfolgten Ableben ſeines hochverehrten Präſidenten

des

Hochwürdigſten, Hochwohlgebornen und Hochgelehrten

H e r r n

Hieronymus Joſeph Freiherrn von Beidler,

infulirten Abtes, Jubel-Profeß und Prieſters, Seniors des Stiftes

Strahow, erwählten General-Abtes des Prämonſtratenſer-Ordens,

Ritters des k. k. Oeſterr. eiſernen Kronen-Ordens II. Klaſſe, Com

thurs des k. k. Oeſterr. Franz-Joſeph-Ordens, königl. Almoſinärs,

Landtags- und Reichsraths-Deputirten, Doktors der Theologie und

Philoſophie, emeritirten Profeſſors der Dogmatik, Direktors und De

kans der philoſophiſchen Fakultät und Rektors der Prager Univerſität,

Ehrenbürgers von Prag, Jglau, Reichenberg und Saaz, Vorſtandes und

Mitgliedes mehrerer gelehrten und wohlthätigen Vereine c. c. c. *)

*) Eine ausführliche Biographie folgt in einem der nächſten Hefte.
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Rudolf Glaſer.

Biographiſch-literariſche Skizze

VOIT

Karl Viktor Hansgirg.

In dieſen Heften wurden Lebensbilder entrollt, manigfaltiger, thatenreicher,

als das, welches eben entworfen werden ſoll, aber vielleicht keines von ſo tief

begründeter Eigenart, keines, das dem Ideale eines deutſchen Gelehrten ſo

nahe kommt. Ich hoffe es durch dieſe Skizze zu belegen, die nicht ſo ſehr auf

die Anſammlung vielfältiger und umſtändlicher Thatſachen, als vielmehr auf das

Treffen der geiſtigen Züge des Portraits einen Werth legt.

Glaſer (Johann Rudolf) wurde am 14. Juni 1801 zu Prag geboren.

Derſelbe ſaß ſo zu ſagen ganz eigentlich an der Schwelle des 19. Jahrhunderts,

deſſen geiſtiger Bürger er im vollſten Sinne geworden iſt. Seine Eltern waren

Schauſpieler. Sein Vater Franz († 1812) und ſeine Mutter Thereſe, geborene

Ä aus Hrádek bei Grabſtein († 1815), waren beide geachtete Mitglieder der

Prager ſtändiſchen Bühne, eben in einer Zeit, wo ſie ſich die erſten Grundlagen

für ein wahres Kunſtinſtitut zu erwerben begann. Insbeſondere die Mutter –

Thereſe Glaſer – war eine ausgezeichnete Künſtlerin, namentlich in tragiſchen

Rollen, in welchem Fach ſie am 3. März 1803 zum letzten Male auftrat und

mit dem lauteſten Beifall vom Publikum ſchied. -

Der kleine Rudolf hatte ſelbſtverſtändlich, da ſeine Eltern ſo früh ſtarben,

ſie nicht wirken geſehen. Als der Vater ſtarb, war er 11 Jahre, als er die

Mutter verlor, vierzehnjährig. Allein das künſtleriſche Element des Elternpaa

res, ihm ſo zu ſagen angeboren, ſchien in den erſten Eindrücken des Knaben ſich

eine entſchiedene Nachwirkung geſichert zu haben. Zwei Momente vererbten ſich

zweifellos von der Individualität der Eltern auf ihr Kind – die Liebe zur Kunſt

und jene urſprüngliche Erregbarkeit der Phantaſie und des Gemüthes, jene vom

Leben angewehte Friſche der geiſtigen Thätigkeit, welche künſtleriſche Naturen ihr

Eigenthum nennen. Schon den Schüler in den Gymnaſialklaſſen, die dazumal

mangelhaft beſtellt waren, zog in ungewöhnlicher Weiſe die klaſſiſche Literatur an

und weckte ſein poetiſches Talent zu den erſten Verſuchen. Ein paar Mitſchüler,

denen ſich Glaſers offenes Gemüth nach dem Zuge geiſtiger und ſpeciell litera

riſcher Sympathie alsbald befreundet hatte, gründeten unter ſich einen literariſchen

Bund. Der hochbegabte und ſtürmiſche junge Mann Karl Hugo Rößler, deſſen

biographiſche Skizze meine Feder im Maihefte des Jahres 1866 derſelben „Mit

theilungen“ gebracht, dann ein zweiter mit dem Namensbruder nicht verwand

ter Rößler, Ignatz, verbanden ſich mit Glaſer zu der Herausgabe eines geſchrie

benen Blattes, das ſie „Vogelzeitung“ nannten. Jeder der ſich mit der

Zeit mehrenden Mitarbeiter erhielt einen pſeudonymen Vogelnamen, mit welchem

er ſeinen Artikel unterſchrieb. Namhafter Mitarbeiter dieſes von den beiden Röß

ler und von Glaſer hervorgerufenen, verſchämten literariſchen Unternehmens war

vor Allem Karl Egon Ebert, welcher der „Vogelzeitung“ bereits herrliche

Balladen geſpendet, die dann in öffentlichen Blättern flügge wurden. Da gab

es auch noch manch andern loſen Vogel; Zeithammer sen., als Ju

genderzieher und als Gelehrter ſpäter gekannt, Pauſch, Pitka und Joſef

Wenzig, den Glaſer wegen ſeiner Fruchtbarkeit am deutſchen Parnaß damals,

bewundert hatte, „da er ſeine deutſchen Gedichte wie Birnen aus den Aermeln

geſchüttet.“ Die jungen Manuſkriptpoeten der „Vogelzeitung“ hatten ſich
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damals für dieſelbe auch einen Kritiker beſtellt, einen älteren Mitſchüler Namens

Bunzel, dem die Vogelmasken um der unpartheiiſchen Kritik willen verſchwiegen

bleiben mußten, der aber die Lieder dieſer Vögel, deren einzelne er vielleicht doch

an den Federn erkannte, nahezu ausnahmslos in bildreicher Sprache, wie Glaſer

ſelbſt zugeſteht, „über den Schellenkönig lobte.“ Dieſe erſten literariſchen

Verſuche des jungen Bundes datiren von den Jahren 1818 bis 1820. Dann,

als Glaſer in die Rechtsſtudien aufſtieg, die Ebert und Rößler ſo wie andere

ſeiner Freunde gleichfalls gewählt hatten, pflegte er ſchon in ernſterer Weiſe die

ſchöne Literatur. Es entſtanden kleine Dichtwerke, ſowie auch kritiſche Aufſätze

vortrefflicher Art, die Glaſer unter dem Pſeudonym „Alfrid“ veröffentlichte.

Dieſe Veröffentlichungen blieben nicht blos auf die kleine lokale Journaliſtik der

böhmiſchen Hauptſtadt beſchränkt (eines der erſten Organe Prags in dieſer Periode

war der „Hyllos“ geweſen), ſondern ſuchten auch in außeröſterreiſchen Blättern

ſich zu unterbringen. Da war es vorzugsweiſe der im Jahre 1824 von Karo

line von Woltmann erſchienene „Kranz,“ deſſen Tendenz dem jugendli

chen Schriftſteller zuſagte, und in welchem ſeine Aufſätze freundliche Aufnahme

fanden. Der „Kranz“ war beſtens redigirt und vereinigte damals namhafte lite

rariſche Kräfte des In- und Auslandes. An demſelben betheiligten ſich Karl E.

Ebert, Dräxler - Manfred, Grieſel, Marſano, St. Zauper, Hanslik sen., Herloß

ſohn, Johann Ritter von Rittersberg u. a. m. Bei Glaſers Betheiligung an

dieſem Blatte manifeſtirten ſich ſchon zwei charakteriſtiſche Specialitäten ſeines

literariſchen Weſens: die Neigung, das In- und Ausland vermittelt zu ſehen,

welche ſowohl in der redaktionellen Tendenz des Blattes als auch in den Beiträ

gen „Alfrids“ Ausdruck gewann, und fürs Zweite das Studium Göthe's, wel

ches ſich der Mann, dem dieſe Skizze gewidmet, zu ſeiner ununterbrochenen Le

bensaufgabe gemacht hat. Er dachte und empfand Göthiſch, und gehörte eben

darum nicht zu ſeinen zahlloſen ſklaviſchen Nachahmern, indem er Göthe nicht ab

ſichtlich reproduzirte, ſondern unbewußt pſychiſch von ihm erfüllt war. Schon der

23jährige Jüngling ſpendete unter zwei literariſchen Abhandlungen dem „Kranz“

eine, die dem großen Meiſter galt. Er ſchrieb über Göthes „Wander

jahre“ und über Hamlet. Der erſtere Aufſatz wurde von Karoline von Wolt

mann mit einer empfehlenden Anmerkung begleitet. Unter dem Pſeudonym „Al

frid“ betheiligte ſich Glaſer auch an mehreren außeröſterreichiſchen Blättern, un

ter Anderm an Menzels damals in ganz Deutſchland hochgehaltenen „Lite

ratur blatt.“

Dieſe erſten literariſchen Strebungen entzogen den jungen Mann keineswegs

den ernſten Berufsſtudien, eine Erſcheinung, die man nur allzuoft bei für äſthe

tiſche Produktion empfänglichen jungen Männern gewahr wird, und die der har

moniſchen Charakterbildung, ſo wie dem innern Kern der Produktion in freien

Fächern gleichzeitig abträglich wird. Für das Geſagte bin ich verpflichtet auch

Belege zu citiren. In den Gymnaſialſtudien erhielt G., der damals ſchon produ

cirte und veröffentlichte, faſt durchweg Vorzugsklaſſen. Nach vollendeten philoſo

phiſchen Studien im Jahre 1820 wählte G. die juridiſche Laufbahn und vollen

dete ſie im Jahre 1824 gleichfalls mit Vorzugsklaſſen. Dabei trieb er beſonders

eifrig als Lieblingsſtudium griechiſche Literatur. Seine naive Anſchauung fühlte

ſich mit der des Hellenenthums ſympathiſch verwandt. Dieſen Studien kam un

ſtreitig ſeine materiell unabhängige Lage zu Statten; denn er hatte ein kleines

Vermögen geerbt, das ihn in die günſtige Lage verſetzte, als Student Nahrungs

ſorgen ferne zu bleiben und ihn nicht das oft drückendſte „weiße Sklaventhum“

der Konditionen empfinden zu laſſen.

In die Zeit ſeiner Studien fällt bereits der Anfang einer Liebesbeziehung, die

den Grund zu dem Glück ſeines harmoniſchen Innern- und Außenlebens legte. Mit

ſchwärmeriſcher Liebe entbrannte er zu der jüngſten Tochter Juliane des ihm mit

18*



– 248 –

väterlichem Wohlwollen entgegengekommenen fürſtlich Fürſtenberg'ſchen Hofrathes

und Advokat Dr. Michael Ebert. Die Beziehung zu dem Hauſe Ebert, zu welcher

zunächſt die Freundſchaft mit Karl Egon– dem gefeierten Dichter – den Anſtoß

gab, beſtimmte Glaſer wohl zunächſt, ſich der juridiſchen Laufbahn zu widmen.

Er dachte auf dieſe Weiſe im praktiſchen Leben raſcher einen feſten Boden gewin

nen und früher Juliane ehelichen zu können. Juliane, eine im Gemüth verſchloſ

ſene, aber auch eben ſo tief angelegte Natur entfaltete ſich durch das Glück der

erſten Liebe zu einem ganz ſeltenen Mädchen. Was ſie mit Feuereifer an der

Seite ihres Rudolfs erfaßte, gelang ihr vortrefflich. Sie verrieth eine feine Hand

für weibliche Arbeiten, für das Zeichnen, ſie ſang unter der Anleitung Tomaſcheks

ſeine Kompoſitionen Götheſcher Lieder nicht bloß dem Geliebten, ſondern auch dem

Tonmeiſter und der kritiſchen Welt zum höchſten Danke, und ihrem Rudolf war

es vorbehalten, auch die erſten Blüthen lyriſcher Dichtung in ihrem ſchüchternen

Buſen zu wecken. Der Verlauf dieſer Skizze wird andeuten, wie Juliane ſpäter

als Frau in vielleicht nicht dageweſener Gleichſtimmigkeit ſtets die Studien und

Strebungen ihres Mannes verfolgte, mit Aufopferung unterſtützte, ja ſogar mit

Feinfühligkeit ergänzte. Noch bevor es Glaſer geſtattet war, ſein eheliches Glück

zu realiſiren, nach Ablauf ſeiner juridiſchen Studien traf das Liebespaar der harte

Schlag von Dr. Eberts Verluſt. G. wollte eben Doktor der Rechte werden,

hatte das erſte Rigoroſum aus den Rechtswiſſenſchaften trefflich zurückgelegt, und

ſich für das zweite bereits vorbereitet, da trat die Kataſtrophe von Eberts Tode

ein. Es war im Jahr 1826. Jetzt, wo ſo zu ſagen der Wegweiſer für ſeine

praktiſche Laufbahn hinweggefallen war, erkannte G., daß dieſe erſte Berufswahl

mehr aus äußeren Rückſichten von ihm getroffen worden war. Sein ganzes Weſen

harmonirte doch mehr mit den freien Fächern der Wiſſenſchaft. Der Drang nach

literariſcher Produktion, ſeine Lieblingsneigung für ideale Wiſſenszweige trat nun

in dieſer Kriſe mit ſpontaner Kraft wieder hervor, und es wandte ſich ſein Stre

ben nunmehr wiſſenſchaftlichen Fragen und dem ſcientifiſchen Lehrberuf zu.

Mochte dieſer Weg ihn auch auf mehre Jahre von ſeinem erſehnten Ziele der

Gründung eines Heimweſens zurückwerfen, er war doch jedenfalls ein ſolcher, in

welchem er ſich heimiſcher fühlte, und er gab eine Richtung, die dem literariſchen

Produciren, dem wiſſenſchaftlichen Forſchen und Weiterbilden einen freieren Spiel

raum verlieh. Dieſe Intention war Ausſchlag gebend für G.– Im Jahr 1830

beſtand er vorzügliche Prüfungen aus der allgemeinen Erziehungskunde, Aeſthetik

und Geſchichte der Philoſophie. In den Jahren 1830– 1837 unterzog er ſich

fünf Konkurſen aus dem Lehrfach der Philoſophie und überdieß noch einer Prü

fung für die Lehrkanzel der deutſchen Sprache, des Styls und der Geographie

an der techniſchen Prager Lehranſtalt.

Man konnte ſagen, es war dies eine „viel geprüfte“ Lebensperiode, allein

ſie machte den jungen Mann nicht mürriſch und verdroſſen, wenn auch zuweilen

etwas zaghaft. Warum G. ſo ſpät zur Lehrkanzel gelangt war, das lag in den

damaligen Zeitverhältniſſen. Es war eben die Blüthe des Polizei- und Protek

tionsſtaates, die ſo exorbitante Geduldproben von den Lehramtskandidaten erheiſchte.

Wie viele Zuſagen erfüllten ſich eben nicht, wie viele Hoffnungen waren eben

taube Blüthen ! –– Es lag die Schwere und Zähigkeit des Zunftweſens auf den

Einrichtungen des Lehrfaches, das von den Kandidaten ſo viel Lehr-Geſellen- und

Wanderjahre verlangte, ehe er endlich in die Zunftlade kam und ſein Meiſterrecht

erhielt. Bei manchem der vorgängigen Konkurſe war G. am kompetenten Orte

in Vorſchlag gebracht worden. Nichts deſto weniger gelang ihm jedoch erſt im

Jahr 1833 als Adjunkt der philoſophiſchen Lehrkanzel an Profeſſor Exners

Seite angeſtellt zu werden, in welcher Eigenſchaft er auch behufs der Promotion

zum Doktor einen Theil der philoſophiſchen Rigoroſen beſtand. G. befand ſich

in dieſer Wirkungsſphäre, wo er Exner zuweilen auf der Lehrkanzel verſah, bei
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den Prüfungen mitwirkte und die Hörer mit heranbilden half, äußerſt zufrieden.

Er war mit Leib und Seele damals ein Bekenner Herbarts und blieb es auch

fortan. Gleich Exner hatte er ſich mit der Geſchichte der Philoſophie viel

befaßt, jedoch kein Syſtem befriedigte ihn ſo ſehr, als dasjenige, deſſen nothwen

diger Schildträger als Adjunkt Exners er geworden war. Mit einem polemiſchen

Feuereifer, der ſeines Gleichen ſuchte, vertheidigte er die Vorzüge der Herbart'ſchen

Lehre und ließ vor und nach Herbart nur das gelten, was dieſem Meiſter als

Grundlage oder als Ergänzung zu dienen vermochte. Herbarts Metaphyſik, ſeine

praktiſchen fünf Ideen der Moralphiloſophie und namentlich ſeine auf mathema

tiſchen Abſtraktionen beruhenden Entwickelungen der Pſychologie vertheidigte und

bewunderte er nicht bloß als reine Produkte des höchſten Scharfſinns, ſondern

auch als lebenswierige Keime, beſtimmt in den Sphären menſchlicher Thätigkeit

Früchte zu tragen. Einen reichen Verarbeitungsſtoff erblickte Glaſer in den fünf

ethiſchen Ideen, ſobald man ihre Anwendung auf ſtaatliche Verhältniſſe oder ſie

überhaupt konkreter auffaßte, wodurch auch ſpäter die Idee einer Kalobiotik

(Schönlebekunſt) in G. einen ſo warmen Vertreter fand. G. liebte vor Allem

an Herbart deſſen Ausſpruch zu vertheidigen, daß in der Philoſophie die Voraus

ſetzung eines einzigen Principes ein Vorurtheil ſei und vindicirte der Herbart

ſchen Philoſophie vorzugsweiſe von daher ihre Kraft, daß ihr Schöpfer ſtets von

gegebenen Erfahrungsbegriffen ausging. Unter ſolchen Beziehungen mußte

es G. ſehr angenehm ſein, mit Wort und Schrift und namentlich auf der Kathe

der für die Philoſopheme Herbarts einzuſtehen. Auch einem Mann, wie Exner,

deſſen ideale Formirung des Charakters den Philoſophen nach ethiſcher Seite

kennzeichnete, durch den Lebensberuf näher zu treten, ja ſogar dienlich zu ſein,

gehörte zu den Annehmlichkeiten. Beide Individualitäten waren indeß trotz

ihres gleichen wiſſenſchaftlichen Zieles weitaus verſchieden. Exner hatte bei ſeiner

inneren Vollkommenheit etwas Unnahbares, was Vertraulichkeit ausſchloß und

trug ſo zu ſagen – kalte Ruhe zur Schau. G. war voll elementarer Lebens

kraft und Leidenſchaft des Gemüthes, leicht erregbar und ſtets bewegt, auch nicht

ſo angenagt vom Ehrgeiz wie Exner, der bei all ſeiner äußeren Beherrſchung mit

einer Alles unterwühlenden Zähigkeit wiſſenſchaftliche und praktiſche Ziele verfolgte

und ſich in dieſem Kampfe endlich aufrieb.

Die ernſtere Muſenſchweſter „Philoſophie“ hatte ihre Vorgängerin die

„Poeſie“ nicht völlig von Glaſers Seite gebannt. Wer liebt und leidenſchaft

lich liebt, wie es G. vermöge ſeines Naturells nicht anders konnte, der wird ge

wiß auch, wenn irgendwie der Gott der Dichtung ihm innewohnt, in der Periode

des Liebens dichten.

Was nun da am Wege der naturwahrſten Empfindung in den erſten Jahren

der Liebe ſich in dem Herzen des jungen Poeten geltend machte, das wurde in

kleinen zarten Stimmungen ausgetönt, deren Innerlichkeit und echt lyriſche Farbe

volle Anerkennung verdient, und ſich dieſelbe auch ſeiner Zeit erworben hat. Der

Raum dieſer Zeilen läßt es nicht zu, auf den zarten und ſinnigen Charakter der

lyriſchen Muſe Glaſers näher einzugehen, und ich beſchränke mich lediglich auf das

bibliographiſche Faktum, daß G. eine Anzahl ſeiner Gedichte im I. 1834 geſam

melt hatte, die in demſelben Jahr in Prag in der I. H. Enders'ſchen Buchhand

lung (Hugo Sacher) in einem Bändchen erſchienen ſind und deren Dedikation der

damalige Oberſtburggraf von Böhmen, Carl Graf Chotek, annahm. Unter

ſolcher Flagge zu ſegeln, war allerdings ein Anempfehlung. Was Chotek in den

Dreißigerjahren dem Lande Böhmen galt, das hat uns Profeſſor Adam Wolf in

einem heimiſchen Blatte jüngſthin trefflich geſchildert. Graf Chotek hatte die lite

rariſche Capacität Glaſers erkannt, und derſelbe hat von ihm am 28. März 1836

weiter den Auftrag erhalten, das Denkbuch über die Anweſenheit Ihrer Majeſtä

ten Franz I. und Karoline Auguſte in Böhmen im Jahre 1833 mit theilweiſer
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Abfaſſung des Textes zu redigiren. In dem Handbillet des Grafen ſtand die

freundliche Bemerkung: „Ihre mir bis jetzt bekannt gewordenen Leiſtungen und

Ihr patriotiſcher Sinn gewähren mir die Uiberzeugung, daß Sie dieſer Aufgabe

gewachſen ſein werden.“ Iſt es ſtets eine ſchwierige Miſſion, eine officielle ſchrift

ſtelleriſche Leiſtung zu übernehmen und den Pegaſus im Joche irgend einer ſtaat

lichen Dienſtbarkeit zu beherrſchen, ſo war dieſer Stoff damals in mehrfacher Be

ziehung ſpröder, als in der nun freieren Strömungen offenen Zeitperiode. Vor

Allem war Glaſer als Dichter und Philoſoph ein freier Geiſt, dem der Abſolu

tismus im Staatsleben niemals zuſagen konnte. Fürs Zweite hatte man es hier

mit einer Huldigung an die Allerhöchſten Perſonen zu thun und den loyalen Ge

fühlen des Landes den richtigen, maßvollen Ausdruck zu geben. Ein Zuviel oder

Zuwenig war hier eine ſchwer zu vermeidende Klippe, und es gehörte nebſt der

Empfindung des warmen Patrioten ein gewiſſer Takt ſtaatsmänniſcher Weisheit

dazu, die goldene Mitte zu treffen. Endlich gab es der formellen Hinderniſſe gar

viele zu überwinden. Der große Theil der Berichte aus dem Flachlande war

entweder in einem barbariſchen Deutſch oder in jenem formaliſtiſchen Kanzleiſtyl

abgefaßt, in welchem die trockene Schablone die Wahrheitstreue und die Lebens

friſche der Geſinnung total überwindet. Zudem war das Buch auch lithographiſch

illuſtrirt. Wir ſind heut zu Tage in Oeſterreich gegen andere Länder in der

Hervorbringung ſolcher artiſtiſchen Mittel noch einige Meilendiſtanzen zurück. Wie

ſah es aber hierlandes mit ſolchen Produkten dazu mal aus! – Geſchmack,

Takt, Fleiß und Energie des Redakteurs, dem ſeine geliebte Juliane in der Ver

beſſerung der eingeſandeten Referate und in den Korrekturen des Buchſatzes eifrig

zur Seite ſtand, überwand jedoch alle Schwierigkeiten in günſtiger Weiſe. Schon

am 16. September 1836 bedankte ſich der Oberſtburggraf für Glaſers „ausge

zeichnete mühevolle Verwendung“ und brachte zugleich deſſen Verdienſt um das

Zuſtandekommen des Werkes zur Kenntniß Sr. Majeſtät des Kaiſers. – Am 29.

Oktober 1836 erhielt G. für dieſes Werk die goldene Denkmünze mitt

lere Größe für Kunſt und Wiſſenſchaft, die ihm mit Allerhöchſter Ent

ſchließung Sr. Majeſtät Kaiſer Ferdinands vom 8. Oktober 1836 verliehen wor

den war. Und ſo beſcheiden war der Sinn des Dekorirten, daß mancher ſeiner

nächſten Verwandten erſt am Ende ſeiner Tage zufällig von dieſer Auszeichnung

erfuhr. Gewiß ſchätzte er ſie, aber mit ſo beſcheidenſchüchternem Sinne, daß er

von derſelben ſpäter gar keine Erwähnung that. In Berückſichtigung ſeiner glän

zenden Verwendung bei dem Lehrfache und wohl auch, da er durch die vorer

wähnte literariſche Arbeit ſich hoher Protektion zu erfreuen hatte, wurde Glaſers

Lehrthätigkeit als Adjunkt der theoriſchen und Moralphiloſophie an der k.k.

Univerſität zu Prag am 16. Oktober 1837 erweitert. In dieſer Periode war an

G. auch das Anſinnen herangetreten, bei einem reinhumanitären Inſtitut die

Stelle eines Geſchäftsleiters zu übernehmen, nämlich bei der Hradſchiner Klein

kinderbewahranſtalt, gleichfalls einer ſchönen Chotek'ſchen Schöpfung, die durch den

Reiz ihrer Neuheit für Prag damals doppelt intereſſant war. G's. zartes Gemüth

war ganz dazu angethan, der kleinen Kinderwelt der Armen vertraulich ſich anzuſchmiegen.

Die Stellung des jungen Gelehrten an der Lehrkanzel war bisher blos eine

proviſoriſche und von keiner Dauer begleitet. Derſelbe mußte daher bemüht ſein,

ſich eine dauernde Lebensbeſtimmung zu ſichern. Dieß geſchah denn auch, als er

am 13. Oktober 1837 „in Rückſicht ſeiner erprobten, ausgezeichneten Eigenſchaf

ten und ſehr eifrigen Verwendung“ zum dritten Scriptor an der k. k. Uni

verſitäts-Bibliothek ernannt worden war. Es kam nun für G. eine der wich

tigſten Lebensepochen heran, worin ſich ſein männliches Wirken im Gebiete der

Wiſſenſchaft und der Kunſt, ſo wie ſein Leben und Weben ſelbſt – zum Gipfel

erhob. Schon einige Monate, bevor er Scriptor geworden, gründete er ſein Blatt

„Oſt und Weſt,“ für das er mit der ihm eigenthümlichen geiſtigen und ge“
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müthlichen Erregbarkeit lebte und webte, litt und ſtritt, und deſſen Herausgabe

und Redaktion er vom 1. Juli 1837 bis Ende Juni 1848 energiſch fortgeführt.

In dieſem literariſchen Unternehmen ſtack ein guter Theil ſeiner Eigenart. Man

konnte „Oſt und Weſt“ von dem Namen Rudolf Glaſer und ebenſo Rudolf

Glaſer nicht von „Oſt und Weſt“ trennen. Seine Juliane, die, wie ſchon ange

deutet, alle ſeine Intentionen und geiſtigen Intereſſen ſchrittweiſe verfolgte, theilte

mit ihm nicht bloß alle Kämpfe, alle Mühen und Sorgen um dieſes Unternehmens

willen, ſondern erleichterte ihm auch alle möglichen mechaniſchen Verrichtungen,

welche bei Einführung eines jungen literariſchen Organes unerläßlich ſind. Wie

oft ſaßen die jungen Eheleute – i. I. 1838 fand nämlich ihre Vermählung ſtatt

– in edler Selbſtgenügſamkeit und in der Freude am Schaffen noch zu ſpäter

Nachtſtunde beiſammen, um entweder die eigentlich redaktionellen Geſchäfte ge

meinſchaftlich zu verſehen, oder die rein manuellen und materiellen Aufgaben der

Korrektur und der Expedition des Blattes zu erledigen. Wenig andere Hände,

als ſich das Blatt auch ſchon größerer Verbreitung erfreute, griffen außer den

ihrigen zu. Auch die Gründung der Zeitſchrift ſelbſt war ein mühe- und opfer

volles Werk mit einer Menge Umtrieben verflochten, die aus dem damaligen Po

lizeiſyſtem hervorgingen. Während die Konceſſionen zu den Zeitungen nunmehr

wie die Wieſenblumen ſproſſen, hatten ſie damals das Seltene, ja Phänomeniſche

einer alle halbe Jahrhunderte blühenden Aloe, der ſie auch in der Bitterniß glichen.

Glaſer mußte die von einem Andern erworbene und zurückgelegte Konceſſion um

hohes Geld acquiriren, und – da das Unternehmen ein gewaltiges Betriebskapital

in Anſpruch nahm: ſo ſah man das ſeltene Beiſpiel, wie ein Literat ohne die leiſeſte

Hoffnung auf Gewinn ſein kleines Vermögen zur Förderung ſeines wiſſenſchaft

lichen Unternehmens in die Schanze ſchlug. Jede Fiber ſeines Weſens war bei

dieſem Redakteur mit ſeinem Blatte verwebt. Nur bei dieſem Drange und bei

dieſer zähen Energie konnte aber auch etwas Außerordentliches zu Stande kommen.

Es war dieß wirklich der Fall, denn nicht bloß die Tendenz des Blattes war

damals eine kaum noch dageweſene, ſondern auch der Inhalt desſelben, da er

es zu den vorzüglichſten belletriſtiſchen Erſcheinungen ſeiner Zeit alsbald emporhob.

Namentlich kann man dieß gerechter Maßen vom Anfange und von der Mittel

periode der Exiſtenz dieſer periodiſchen Zeitſchrift behaupten, die noch jetzt eine

vorzügliche Fundgrube für heimiſche Literaturgeſchichte bildet.

Als G. im Jahr 1837 die Redaktion einer belletriſtiſch-literariſchen Schrift

in zwangloſen Heften, zu deren Herausgabe J. Sambs urſprünglich die Erlaub

niß erhalten hatte, übernahm, war er von der Anſicht geleitet, daß ein neues, die

Fluth der deutſchen Zeitſchriften vermehrendes Blatt, das noch dazu in Böhmen

erſchien, auch eine neue Tendenz haben müſſe. Der Ort eignete es, eine

Vermittelung zwiſchen außeröſterreichiſchen uud heimiſchen Schriftſtellern, ſo wie

zwiſchen den Produkten deutſcher und ſlaviſcher Literatur anzubahnen. Glaſers

verſöhnliches Weſen erblickte ein hohes künſtleriſches Ideal darin, die diametralen

oder doch die mindeſtens auseinanderliegenden ſchönen Elemente belletriſtiſcher Lei

ſtungsfähigkeit dieſer und jener Zunge zu verſchmelzen oder einander näher zu

rücken. Er dachte ſich hiebei nicht bloß eine Verſchwiſterung der Muſen des

en gern Vaterlandes –(auch eine ſolche war bei der ziemlich rührigen Thätigkeit

auf beiden Seiten zu gewärtigen) – ſondern einen Kryſtalliſationsproceß jener

großen geiſtigen Bewegung, welch durch den Kontakt der germaniſchen und ſlavi

ſchen Völkerſchaften auf dem Felde der Belletriſtik ſich vorzubereiten ſchien. So

mit taufte er – die Art ſeines Kindes prägnant bezeichnend – dasſelbe „Oſt

und Weſt“, ein ſo richtiger Name, daß das Blatt bei der Taufe einer politi

tiſchen periodiſchen Schrift der erſten Fünfzigerjahre auch wieder zu Pathen ge

ſtanden war. Der Verſuch, in dieſem Blatte ausgezeichnete ſchriftſtelleriſche Kräfte

zu koncentriren, gelang vollkommen. Man kann hier füglich drei Hauptgrup
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pen bezeichnen, aus welchen zu dieſem Unternehmen geworben wurde. Die eine

bildete die auserleſene Schaar namhafter großdeutſcher Poeten, die zu den beſten

Capacitäten der damaligen Periode zählten, und die bisher noch niemals ihre

Mitwirkung einem öſterreichiſchen Blatte zugewendet hatten. Da war es der ge

feierte W. Alexis (Häring) – (Berlin), der „Oſt und Weſt“ durch einige vor

zügliche Beiträge introducirte. Seine „Epiſtel an den Redakteur“ paralle

liſirte in großen, aber doch auch feinen Zügen großdeutſche und – großſlaviſche

Literatur, den Volksepen der Südſlaven und den Poeſien der Ruſſen Rechnung

tragend. Da war der begabte und feurige Friedrich von Sallet, der ſich zum

höchſten Glanze erhebende Ferdinand Freiligrath, – damals noch Exotiker, – fer

ner der in ganz Deutſchland als klaſſiſcher Poet geprieſene Karl Immermann

(Berlin), der treffliche Wilhelm Müller (Berlin), Carové, C. Schefe, Karl Gutz

kow, noch in voller Jugendkraft ſchaffend, – damals ſchon der vornehme Schrift

ſteller, – Heinrich Laube, Robert Prutz, Heinrich Stieglitz, nachdem ſie bereits

den Gährungsproceß der Jungdeutſchlandsepoche durchgemacht hatten. Da gab es

unter den Literarhiſtorikern unſern Moritz Carriere, der ſich dem neuen Blatte

friſch anſchloß, wie nicht minder Fr. Förſter (München), Apollonius v. Maltitz,

Hermann Kletke, Leopold Schefer – den philoſophiſchen Gedankenpoeten aus Mus

kau; – endlich einen Theil verſprengter letzter Ritter der Romantik von erſter

Qualität: La Motte-Fouqué und Franz Freiherrn von Gaudy, die Alle mehr

minder der Tendenz des Blattes ſich anſchließend – Uibertragungen ſlaviſcher

Poeten oder Umdichtungen und Amplifikationen ſlaviſcher Motive verſuchten. Selbſt

der ſouveraine Brahmapoet Friedrich Rückert gab dem Blatte Orientaliſches in

Terzinen. Theils ſtehende theils zeitweilige Mitarbeiter der erſten Periode waren:

Marlow – der ſpätere Fauſtpoet – Hermann Kurtz – der nachmalige Literar

hiſtoriker – Julius Hammer, der fromme Lyriker, auf den die Sachſen ſich ſo

Vieles zu Gute thun, Alex. Kaufmann, ſpäter Redakteur der Düſſeldorfer illuſtrir

ten Monatshefte, Theodor Löwe, der farbenreiche Poet, Robert Heller, der Her

ausgeber der Leipziger Roſen, ja auch Julius Moſen, damals ſchon ein hochge

achteter Name. Schließlich erwähne ich noch des Ehepaares Lyſer – der Impro

viſatorin Karoline Leonhardt - Lyſer, ſpätere Gemalin des Kompoſiteurs Pierſon,

und ihres damaligen Gatten J. P. Lyſer, jener merkwürdigen Erſcheinung unter

den muſikaliſchen Kritikern, der obgleib taub über Konzerte berichtete.

Dieſe Namen, Bürgen für die manigfaltigſte literariſche Thätigkeit, gehören

in die erſte Gruppe großdeutſcher Poeten, welche zu „Oſt und Weſt“ in

ſeiner erſten Entwickelung ihr anſehnliches Kontingent geſtellt hatten. Von öſter

reichiſchdeutſchen Poeten hatte ſich an der Spitze jüngerer Kräfte gleichfalls ein

ausgeſuchtes Häuflein eingefunden. Der Orientaliſt Hammer - Purgſtall, Halm,

der wie Immermann dramatiſche Bruchſtücke neuer Arbeiten gab, J. N. Vogl,

Andreas Schuhmacher, Umlauft, Lud. Rehland, Alexander Patuzzi u. a. m. –

In dieſe zweite Gruppe gehörten auch jene deutſchböhmiſchen Poeten, welche

bei Gründung des Blattes bereits zu Namen gelangt waren. An ihrer Spitze

ſtand Karl Egon Ebert, der gefeierte Dichter der „Wlaſta“ – der ſich durch ſeine

trefflichen Balladen in ganz Deutſchland einen klingenden Namen gemacht hatte.

Niemals ſank jedoch ihm gegenüber – obgleich Glaſer ſein Schwager geweſen

war – das Blatt zur Kameradſchaft oder Clique herab. Glaſer verſtand takt

voll in dieſer Beziehung die Mitte zu halten. Werthvolle und thätige Mitarbei

ter des Blattes waren nebſt Ebert: Zauper – der Freund Göthe's, W. A. Gerle,

der Preisluſtſpieldichter, C. Ferrand (Ferdinand Stamm), Tandler, Lothar (Grü

nes jun.), Dr. Hlawaček u. a. m. – Die dritte Gruppe des Kontingents beſtand

in noch jungen Kräften, die Glaſer unter ſeine Flügel nahm. Mancher in der

großdeutſchen Literatur mächtig klingende Name hatte hier ſeinen erſten poetiſchen

Obolus auf den Opfertiſch gelegt. Unter dieſem Nachwuchſe nennen wir vor
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Allem Alfred Meißner, den großen Lyriker und den geſuchten Romanzier, Moritz

Hartmann, Fried. Bach, den Dichter der Senſitiven, Dr. Siegfried Kapper, den

ausgezeichneten Nachdichter ſerbiſcher Volksgeſänge, Theodor Ritter v. Grünwald,

und Ritter v. Ruhwald – talentvolle, allzufrüh verſtorbene Poeten, Robert Zim

mermann, den berühmten Philoſophen und Aeſthetiker, ſowie auch der Schreiber

dieſer Zeilen ſich zuerſt in „Oſt und Weſt“ gedruckt ſah.

Viele dieſer jungen Poeten verfolgten theils aus eigenem Antrieb, theils au

geregt durch die vermittelnde Tendenz des Glaſer'ſchen Blattes in ihren Poeſien

einen nationalen Dualismus dieſer oder jener Art, wie er nach der neuern poli

tiſchen und nationalen Wendung der Dinge derzeit nicht mehr beſtehen kann. Wie

K. E. Ebert in ſeiner „Wlaſta“, in vielen ſeiner Balladen, in ſeinen Dramen

„Bretislav und Jutta“ und „Ceſtmir“, ſo hatte ſich damals Uffo Horn zuerſt in

ſeiner Trutz- und Jugendarbeit „Horimir“, ſpäter in ſeinem gediegenen dramati

ſchen Manneswerke „Ottakar“, Alfred Meißner in ſeinem erfolgreichen Balladen

eyklus „Zizka“, Moritz Hartmann in ſeinem „Kelch und Schwert“ – für ſlaviſche

Helden, für ſlaviſche Stoffe und ſlaviſche Tendenzen begeiſtert. Dieſe Werke ver

mittelten, mit dem Herzblute deutſcher Poeten geſchrieben, dem deutſchen Volke

die objektivintereſſanten Vorgänge des Nachbarlandes. Aehnliche Intentionen ver

folgte hinwiederum Glaſer, zum größten Theile jedoch in einer andern Weiſe, daß

er das deutſche Publikum mit Uibertragungen der vorzüglichſten ſlaviſchen Ori

ginaldichter vertraut machte und die naiven Volksgeſänge aller ſlaviſchen Stämme

und Abzweigungen in ausgezeichneten Uiberſetzungen brachte. „Oſt und Weſt“

hatte biegſame Talente in dieſer Art förmlich gebildet. Bewunderungswürdig war

die Rührigkeit, mit welcher ſich Glaſer mit ſolchen ſchätzenswerthen Kräften in

Beziehung zu ſetzen gewußt und einzig in ihrer Art waren in dieſer Richtung

die Reſultate geweſen. Ich hatte kürzlich ſchon früher erwähnt, daß Männer wie

Wilibald Alexis, wie Gaudy, wie Dräxler-Manfred, wie Wilhelm Müller deut

ſcher Seite mit anerkennenswerther Bereitwilligkeit in den Bienenkorb von „Oſt

und Weſt“ den Honigſeim von der Blumenleſe apart ſlaviſcher Studien nieder

legten. Die Literatur der Polen, der Ruſſen, der Kleinruſſen, Eigenart ſlaviſchen

Sinnes, ſlaviſcher Sitte wurde theils von dieſen grunddeutſchen Männern zum

Gegenſtand der Reflexion gemacht, theils brachten ſie ſelbſt prächtige Uibertragun

gen oder Nachbildungen. Hier ſei auch der Wend'ſchen Beiträge lobenswerth er

wähnt, die von deutſcher Seite vermittelt worden waren.

Vom Kerne böhmiſcher Literatoren und ſolcher, welche im Kreiſe ſlavi

ſcher Literatur in dem Idiom ihrer Sprachen ſich einen Namen gemacht, ver

ſammelte „Oſt und Weſt“ gleichfalls die tüchtigſten Repräſentanten. Von ſla

viſcher Seite vermittelten in beachtenswertheſter Weiſe Männer, wie P. J. Scha

farik, J. Purkinje, J. P. Kaubek, J. P. Jordan, Trojan, Moritz Fialka, Wocel,

das geiſtige und Kulturleben zwiſchen dem Oſten und Weſten theils als Cultur

und Literarhiſtoriker in reflektiven Eſſai's, theils als ausgezeichnete Uiberſetzer.

Von Zeit zu Zeit wurden von dieſen Herren ſo zu ſagen ſtatiſtiſche Uiber

ſichten in der Bewegung der Literatur der einzeln Volksſtämme mitgetheilt, die

wahrhaft muſtergiltiger Natur waren. Keines reinen Stammes, keines Miſch

lings ſtammes, ja ſogar keiner hin- und hergeſtreuten nationalen Kolonie des

Slaventhums wurde vergeſſen. Die Groß- wie die Kleinruſſen, die Serben wie

die Wenden, die Slovaken da und dort, die Polen in ihrer nationalen, wie in

ihrer kosmopolitiſchen Literatur, illyriſche wie montenegriniſche geiſtige Denkmäler

- alle fanden ſie eingehende Betrachtung, alle regten ſie theils zu abſoluten,

theils zu vergleichenden Studien an. Es bedurfte aber auch der rein humanen,

entgegenkommenden Eigenſchaften, welche Glaſer beſaß, ſeiner kindlichen Begeiſte

rung für alles Gute, Schöne und Wahre, um ſelbſt von dieſer Seite die Capa

citäten unter ſeine Fahne zu ſchaaren und Pole zu vereinigen, die niemals mehr
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in dieſer Art vereinigt ſein werden. Unter jüngeren Kräften bildete Glaſers Or

gan auch in dieſer Sphäre treffliche Talente heran. L. Ritter von Rittersberg,

namentlich aber Siegfried Kapper waren ganz vorzügliche Uiberſetzer. Was Kapper

ſpäter in Uibertragung des ſerbiſchen Heldengeſanges leiſtete, ſteht unübertroffen

da. An dieſer Stelle iſt auch Kolars rühmlich zu erwähnen, wie nicht minder des

allzufrüh geſtorbenen Ferdinand Mikowec, welcher den hiſtoriſchen und archäolo

giſchen Theil des Blattes mit glänzenden Beiträgen ſchmückte.

Mit unerſchöpflicher Vielſeitigkeit und einer ebenſo bewunderungswürdigen

Energie wirkte G., ohne materielle Erfolge des Unternehmens erwarten zu können,

für ſein Blatt fort. Die Folge davon war im Verlaufe der Zeit eine ganz

günſtige. In der Mittelperiode desſelben durfte G. mit Stolz die Häupter

all ſeiner Lieben zählen, die das Unternehmen mit ihm eingeleitet. Und noch neue

waren hinzugekommen, z. B. der ſinnige Lyriker Ludw. Koller, deſſen Produkte

von zartem melancholiſchen Anhauch überweht, leider der Gegenwart verloren ge

gangen ſind, der ſtürmiſche und an Byrons wilde Art erinnernde A. Sternfeld;

deſſen Erſcheinung in der Literatur ebenſo myſteriös genannt werden darf, als

im Leben, und von dem man nicht weiß, ob die Lebensſpuren des Plötzlichver

ſchwundenen in einem deutſchen Bahnhofe oder in den Prairien von Amerika

weiter zu verfolgen ſind, – Maler Fink, der uns von öſterreichiſch-italieniſchen

Leben, von Land und Leuten lebhafte Genrebilder ſchrieb, Wilhelm v. Waldbrühl,

deſſen phantaſiereiche Feder ſlaviſches, namentlich ruſſiſches Leben mit Feinheit zu

ſchildern verſtand. Da gab es weiter Lud. Storch, Karl Herloßſohn von den

Leipziger Poeten, Ritter v. Tſchabuſchnigg, W. Conſtant von den öſterrei

chiſchen, ſpecifiſch Wiener Poeten, den Tyroler Beda Weber, den Schleſier

Karl S. Bader (Eduard Sileſius), den Deutſchmagyaren Karl Beck, die

Prager Studenten und Reflektivpoeten Eduard Mautner und Heinrich Landes

mann, den Balladendichter Rudolf Hirſch und unzählige Andere, die ſich dem

Blatte in der Mittelperiode eifrig angeſchloſſen hatten. Ernſtere Disciplinen er

hielten ſachgemäße Fortbildung, die Philoſophie durch Männer, wie Franz

Exner, Carové und Wilhelm Bronn, der hier vor Allem als der Vater der Ka

lobiotik (Schönlebekunſt) hervorgehoben ſein mag. Für dieſen noch unbear

beiteten Zweig äſthetiſchen Wiſſens hatte mit Hilfe Bronns (Baron Puteany's)

G. ſo viele und ſo bedeutende Köpfe in das Feld geſchickt, daß er zur Abrun

dung des in dieſer Richtung maſſenhaft gewonnenen Stoffes für gut fand, der

Kalobiotik ein eigenes Organ zu widmen, das als Beilage zu „Oſt und Weſt“

herauskam und deſſen erſter Jahrgang bereits im J. 1845 erſchienen war, und

welches das Hauptblatt bis zum Jahre 1848 – alſo bis zum letzten Jahrgang

begleitet hatte. An den „Blättern für Kalobiotik“ betheiligten ſich nebſt

dem Vater Bronn der ci-devant Jungdeutſchländer Theodor Mundt, Eduard

Sileſius, Ad. Berger, Braun v. Braunthal u. a. m. Sehr geiſtreiche Abhand

lungen auf dieſem Felde, die wir unbedenklich die werthvollſten nennen, ſchrieb:

J. Koren. – Auch andere äſthetiſche Fächer z. B. das der Kunſtkritik erfuhren

in „Oſt und Weſt“ liebende und detaillirte Fortpflege. Dr. Robert Zimmermann

übernahm in ſeiner feurigſten Jugendepoche das Referat der Theaterkritik und

Dr. Eduard Hanslik– derzeit Oeſterreichs geſchätzteſter Muſikkritiker, theilte ſich

mit dem Redakteur in die Muſikreferate. Kompoſitionen brachte das Blatt von

W. Tomaſchek und mancher reizende Liedertext kam aus der Feder Julianens,

welche die Göthe'ſchen Lieder von Tomaſcheks Compoſition ebenſo meiſterhaft ſang,

als die von demſelben Compoſiteur herrlich betonten lyriſchen Ergüſſe der Kö

niginhofer Handſchrift. Juliane Glaſer wurde ihres ausgezeichneten Geſanges

halber Mitglied der „Sophienakademie“ und galt durch Jahre als erſte

ausübende Stütze derſelben. Das theaterkritiſche und muſikaliſche Prag

konnte ſelbſtverſtändlich kein belletriſtiſchen Zwecken gewidmetes Blatt erſcheinen
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laſſen, in welchem nicht auch die lokalen Zwecke des Theaters, der Muſik und

der bildenden Kunſt kultivirt und zur eingehenderen Würdigung gebracht worden

wären. Selbſt in dieſen Richtungen ſollte ſich der zwiſchen Deutſchthum und

Slaventhum vermittelnde Dualismus geltend machen. G. ſann – da die kosmo

politiſchen Zwecke des Blattes eine ausſchließliche Pflege verlangten – auf einen

neuen Rahmen dieſer nebenlaufenden lokalen Thätigkeit und dieſen Rahmen hatte

er auch alsbald gefunden.

Schon im Jahre 1841 vollzog ſich in der Gründung des Beiblattes „Prag“

– die Trennung und Sonderung der lokalen von den allgemeinen In

tereſſen des Hauptblattes. Dieß fleißig gearbeitete Beiblatt hatte anfänglich eine

ziemlich ſchwierige Stellung, da es an die damals ſchon renommirte und gefeſtigte

„Bohemia“ Haaſe's hinanreichen ſollte, die ſtets die beſten ſchrifſtelleriſchen Ele

mente abſorbirt hatte. Da mußten abermals neue Kräfte geſchaffen werden, und

dieß geſchah denn auch wieder in ziemlich glücklicher Weiſe. Bernhard Stolz,

eine gediegene kritiſche Kraft insbeſondere in Muſikſachen, ward an die Spitze des

Beiblattes „Prag“ geſtellt. Rudolf Glaſer betheiligte ſich perſönlich an vielfäl

tigen Referaten, Eberhard Jonak, derzeit Profeſſor in Prag, beurtheilte die reci

tirende dramatiſche Muſe deutſcher Seite, Kolar unter dem Pſeudonym „Me

dardus“ in geiſtreicher Weiſe die – böhmiſcher Seite, Julius Seidlitz ſchrieb

Kunſtkritik und die Referate über die Gemäldeausſtellungen, Kleeroth (Weyhrother),

Hille, Gerle, Dörfl u. A. behandelten die heimiſche Sage und Ferdinand Mikowec

in auserleſenſter Weiſe das antiquariſche, hiſtoriſche und archäologiſche Ge

biet, ſowie P. M. Opiz das naturgeſchichtliche, auf welchem ihm Doktor

und Profeſſor Ramiſch aſſiſtirte. Das Beiblatt „Prag“, das im Jahr 1842

einen werthvollen Geſchichtskalender eröffnet hatte, bildet noch jetzt eine köſtliche

Fundgrube für Heimiſches. Auch hier blieb immer der vermittelnde nationale

Charakter gewahrt und friedlich lief neben einer gediegenen Monographie des

deutſch böhmiſchen Glashandels eine Probe aus Tyls neuem Roman

„der letzte Czeche.“

- Im Jahre 1848, bevor die wie eine Windhoſe raſch heranſtürzende Kata

ſtrophe hereinbrach, fand man noch die anſehnlichſten Kräfte hier und dort bei dem

Unternehmen am Platze. In den letzten Jahren ſeines Erſcheinens waren

dem Blatte abermals neue Kräfte herbeigezogen worden. Nebſt Alfred Meißner

und Uffo Horn erſchienen noch repräſentirt: Wilhelm Wiener aus Wien, derzeit

eine tüchtige journaliſtiſche Kraft, Johannes Rudolfi aus Breslau, ſpäter eine

prägnante politiſche Perſönlichkeit, ferner von Prager jüngeren Kräften der Aeſthe

tiker Joſef Bayer, deſſen im antiken Versmaß und in der feinſten und zarteſten

Bilderſprache gehaltene Lyrik einer Eiſelierarbeit glich, Eduard Pokorny, der jung

geſtorbene deutſchböhmiſche Saphir, Julius Gundling, ſpäter als Lucian Herbert

durch Deutſchland dringend, Franz Hedrich, Alfred Meißners Pollux. Der Dorf

geſchichtendichter Joſef Rank debütirte mit einem dramatiſchen Bruchſtück „Alexius“,

Apollonius Maltitz vertraute noch in letzter Stunde den Spalten des Blattes ein

Originalluſtſpiel an, die Philoſophen Dr. Cupr und Dr. A. Smetana, böhmiſcher

Seite, der Letztere bevor noch ſein inneres Glaubensſchisma zur Reife gelangt

war, ſpannen vom Zeitſturme noch unberührte Abhandlungen ab, Wenzigs „Blu

menleſe aus böhmiſchen Dichtern“ ward noch immer von deutſcher Seite ohne

Abſcheu und Widerſtand geleſen: – da ſtürmte der Orkan der Märztage brauſend

heran und ſchüttelte die Wipfel der aus dem Schlafe erwachten politiſchen und

nationalen Parteien ſo gewaltig aneinander, daß das verſöhnliche Programm des

durch länger als zehn Jahre beſtandenen Blattes die centrifugalen Kräfte nicht

mehr aneinander zu halten vermochte. Die Ernüchterung von dem erſten ſchönen

traumhaften Freiheitsrauſche der Völker legte ſchon den Zwieſpalt der Stimmun

gen, der Anſchauungen und der Tendenzen ſo klar auseinander, daß kein Gott
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mehr im Stande geweſen wäre, die politiſch und national dispareten Elemente

von „Oſt und Weſt,“ von „Großdeutſch und Panſlaviſch, von Öſter

reicher thum und Tſchechismus zu einigen. Alle Gemüther waren zu erregt,

um von dieſen politiſchen Revolutionen und nationalen Gährungen abzuſehen und

eine verſöhnliche Aeſthetik zu treiben. – Die Ehe, welche deutſche und ſlaviſche

Literatur in „Oſt und Weſt“ geknüpft hatte, führte ſchon durch die Märzrevo

lution zu einer geiſtigen Trennung. Von Tiſch und Bett aber waren dieſe Ele

mente erſt in den Junitagen geſchieden worden, wo das Blatt in der Pfingſten

erhebung zu erſcheinen aufgehört hatte. Nicht die Kanonen des Fürſten Windiſch

grätz, nicht die Waffen ſeiner Grenadiere, nicht die Barrikaden der Volkspartei

hatten das Ende des ſchönen Unternehmens herbeigeführt. „Oſt und Weſt“ war

nicht „todt bombardirt“ worden, wie man damals fälſchlich allgemein ſagte,

ſondern es ſtarb an der Unmöglichkeit ſeiner Tendenz, an der Auflöſung ſei

ner inneren Kräfte. – Wo konnte ein guter Deutſcher jetzt noch mitgehen auf

den Pfaden der Völkerverſöhnung, wo der „Deutſchenhaß“ als officiöſes Programm

der tſchechiſchen Nationalen an die Spitze geſtellt worden war und das Loſungs

wort der einſtigen religiöſen Parteien von Frankreich: „eine Bartholomäusnacht“

– wenn auch nur als Schreckbild für Kinder zum Schiboleth gährender Stun

den unſerer Heimat geworden war. Schienen die erregten Tage des Jahres 1848

überhaupt nicht darnach angethan, äſthetiſche Intereſſen zu pflegen, und fehlte es

abgeſehen von jedem Nationalitätenhader dem producirenden Talente an der Ruhe

und zarten Erregſamkeit, dem Publikum an der unbefangenen Empfänglichkeit

künſtleriſcher Eindrücke; ſo war dieß in unſerem Lande ganz vorzugsweiſe der

Fall. Aber auch ſpäter wäre der ruhig reflektirende deutſche Sinn am Gebiet der

dichteriſchen Produktion niemals mehr zu jenem Amalgamirungsproceſſe germani

ſcher und ſlaviſcher Elemente in der Literatur zu bewegen geweſen, wie ſie das

Programm von „Oſt und Weſt“ an der Stirne trug. Rudolf Glaſer konnte ſich

dieß bei ſeinem edlen Charakter durchaus nicht verhehlen. Es lag ſo viel echter

deutſcher Art in ſeiner Geſinnung und in ſeinem Gemüth, daß er eine Tendenz

plötzlich aufgeben mußte, welche ein weiteres literariſches Hand in Handgehen

mit der exkluſiv zur Abſtoſſung aller fremden Bildungselemente plötzlich gelangten

tſchechiſch-nationalen Partei zur Verletzung und Verhöhnung der deutſchen Ehre

geſtempelt hätte. Der Abfall der ſubverſiven Elemente hatte ſich aber auch ſchon

in der erſten Stunde der Revolution auf natürlichem Wege vollzogen. Die Theil

nehmer tſchechiſcher Seite mußten ausbleiben, nachdem gleich von den Märzta

gen ab Glaſer und ſeine deutſchen Geſinnungsgenoſſen aus ihren großdeutſchen

Sympathien kein Hehl machten. Rudolf Glaſers in dieſe Epoche gefallenen

„Zeit betrachtungen“ ſind nicht bloß deßhalb ein entſchiedener und intereſſan

ter Beleg für die Anſchauung der Zeitſtrömung, ſondern ſie beweiſen auch den

klar ausgeſprochenen politiſchen, nationalen und religiöſen Charakter dieſes ſelte

nen Mannes. Er – mit dem kindlichen, verſöhnungsbedürftigen Gemüthe, mit

dem weichen Herzen, das bis zu einem gewiſſen Grade Konflikten gerne auswich,

er – das Prototyp reiner und echter Humanität– wußte ſich nun gegenüber den

Gährungen und Neugeſtaltungen der Zeit völlig ſtark zu erweiſen. Er glühte für

eine freie Entwickelung Großdeutſchlands, für eine Neuſchaffung Oeſterreichs auf

Grundlage durchweg liberaler Reformen, deren Durchdringung er vom

deutſchen Geiſte gewünſcht. Er plaidirte für volle Religionsfreiheit, Freiheit

des Glaubens, des Wiſſens, der Preſſe und des Unterrichts. Dieſe Grundzüge

erfüllten ſeinen politiſchen und nationalen Charakter bis zu ſeinem letzten Athem

zuge. Hatten ſie ihm urſprünglich von deutſcher Seite eine Stelle im Wohlfahrts

und Nationalausſchuß geſichert, der 1848 im März tagte, ſo machten ſie ihn

ſpäter zum Träger der Tendenzen des „Deutſchkonſtitutionellen Vereines" und bis zu

ſeinen letzten Lebenstagen nicht bloß zu einem Mitglied des deutſch hiſtori
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ſchen Vereines, ſondern zu ſeinem ſchwerentbehrlichen Bibliothekar, in welcher

# er ſich um den Verein wahrhaft ins Gewicht fallende Verdienſte erwor

en hatte.

Nun, nachdem wir Glaſers ebenſo ausgebreitetes, als edles und beharrliches

journaliſtiſches Wirken eingehender betrachtet haben, ſei auch zur Beleuchtung ſeiner

ſocialen Seite erwähnt, wie ſehr ihn – den für die Beziehungen des engeren

häuslichen Lebens geſchaffenen Mann – dieß redaktionelle Wirken in eine bewegtere

Strömung der Geſellſchaft eingeführt habe. Abgeſehen von den geiſtigen

Mittelpunkten Prags in den vierziger Jahren, wo die Autoritäten, ſo wie die

Jünger ſchöner Wiſſenſchaften und Künſte gaſtlich empfangen wurden, abgeſehen

von den Häuſern eines Franz Grafen Thun-Hohenſtein, eines Paul Aloys Klar,

und in früherer Zeit der Profeſſoren Lichtenfels und Exner mit philoſophiſchen

Konventikeln, dann von einigen die Literatur mindeſtens formell unterſtützenden

Banquierhäuſern – an welchen Einladungen G. nur ſelten Theil nahm, hatte ſeine

belletriſtiſche Thätigkeit von Außen her die Kultivirung äußerſt intereſſanter Be

ziehungen zur Folge, die theils einen regen Briefwechſel, theils Beſuche fremder

Gäſte nach ſich zogen. Es verging namentlich in den Sommermonaten kaum eine

Woche, wo nicht ein durch ſeine literariſchen Freunde Empfohlener im Glaſer'ſchen

Hauſe einſprach.– Die Fremdenbücher Prager Hotels enthielten ſelten einen denk

würdigen Namen der Kunſt oder Literatur, ohne daß ſich ſeine Träger bei Gla

ſer gemeldet und ſeine Vermittlung für die Bekanntſchaft mit Prag in Anſpruch

genommen hätte. Franzöſiſche Publiciſten, Königsberger Gelehrte, Wiener und

Berliner Humoriſten, nord- und ſüddeutſche Lyriker ſprachen bei G. ab und zu

ein. Der Schreiber dieſer Zeilen, der eine Zeit lang die Annehmlichkeit genoß,

bei G. zu wohnen, lernte eben da in kurzer Friſt den angeſehenen Pariſer Jour

naliſten Julienne aus Paris, den ernſtmeditirenden Humoriſten Glasbrenner

(Brennglas) aus Berlin, die geiſtvollen Wiener Schrifſteller Ignaz Kuranda und

Ludwig Auguſt Frankl, die ſenſitive Improviſatrice Leonhardt Lyſer, den geiſtig

rührigen Freiherrn von Puteany (Bronn), den tiefen Kenner muſikaliſcher Kunſt

Bernhard Stolz, den etwas renommirenden Brochüren- nnd Eſſayſchriftſteller Gra

fen Schirnding, den zarten und fein kauſtiſchen Kompoſiteur Deſſauer, den über

ſchwänglich ſentimentalen Heinrich Stieglitz, den ſelbſtbewußten Balladendichter

Rudolf Hirſch, den beſcheidenen, norddeutſche Sitte kennzeichnenden Ernſt Willkomm

und viele Andere mehr kennen.– Julianens Gabe für den Liedergeſang, wie für den

dramatiſchen Vortrag zog natürlicher Weiſe auch heimiſche und fremde geſellige

Elemente herbei. Eben in den Vierzigerjahren war Wenzel Tomaſcheks Haus ein

- Emporium muſikaliſcher Kräfte, muſikaliſcher Berühmtheit und Intelligenz. Als

Wilhelmine Tomaſchek, geborne Ebert nicht mehr lebte, war es eben Juliane

– ihre jüngere Schweſter – die als unübertreffliche Interpretin jener Lieder

Göthe's galt, die nach des Dichters Ausſpruch Tomaſchek ſo vollendet muſikaliſch

betonte. Ein Glanzpunkt der Leiſtungen der Tomaſchekſchen Hauskonzerte waren

ſtets Julianens Vorträge geweſen, die Glaſer natürlich mit Stolz erfüllten. Daß

dem engſten häuslichen Kreiſe im Glaſer'ſchen Hauſe Karl Egon Ebert nicht fehlte,

begreift ſich von ſelbſt, da nicht bloß die Bande der Blutverwandtſchaft, ſondern

auch ſo vielfältige literariſche Berührungspunkte vorhanden waren, und Ebert in

ſeiner günſtigen und äußeren Lebensſtellung auch in ſpäteren Jahren Manches er

wirken konnte, was Glaſer geiſtig und materiell zu fördern vermochte. So hatte

wohl Ebert die für beide Seiten gleich vortheilhafte Stellung anbahnen helfen,

daß Glaſer Archivar und Bibliothekar des Hauſes Fürſtenberg geworden und

auch in dieſer Stellung ſo viel Erſprießliches gewirkt, was vom fürſtlichen Hauſe

in liebevoller und dankbarer Weiſe anerkannt worden war.

Nachdem durch „Oſt und Weſt's“ Aufhören G. allmälig von ſeinen früheren

regen literariſchen Beziehungen losgelöſt worden war: trat bei ihm immer inten
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ſiver das eigentliche bibliographiſche Intereſſe in den Vordergrund. Die

Nomenklatur der Bücher als ſolcher erhärtete ſich in ihm zu einem unverbrüch

lichen Canon und mit Ehrgeiz vermehrte er die Summen des Wiſſens auf dieſem

Gebiete, das bloß für den Oberflächlichſchauenden etwas ganz Steriles beſitzt.

Wer G. von dieſer Seite näher kennen gelernt, dem mußte er auch in dieſer Be

ziehung Achtung einflößen. G. war nicht bloß für junge ſtrebende Geiſter ſo zu

ſagen – ein lebendiges Nachſchlagebuch, er führte auch für den ganzen Schatz der

Univerſitätsbibliothek in ſeinen Aufzeichnungen ſtets den Schlüſſel bei ſich, der

die verborgenſten Schlöſſer des Wiſſens aufſchloß Unſchätzbar bewahrten ihn

junge Literaten, wie der zu Namen gelangte Sacher-Maſoch und Andere wegen

ſeiner Bereitwilligkeit in Erinnerung, mit welcher er ihrem Wiſſens- und Leſe

durſt belehrend entgegenkam. Er hatte nie ein Buch zu ſuchen nöthig, es kam

ihm gewiſſer Maßen entgegen. In den letzten Jahren war G. als Bibliothekar

und Archivar dreifach thätig, einmal in der Univerſitätsbibliothek, wo er in be

kannten Räumen geſchaltet und gewaltet, dann als Bibliothekar des Fürſten Für

ſtenberg in einer der reichhaltigſten Privatbibliotheken Prag's, endlich als Ordner

der Manuſkripte und Bücher und als Gründer der Libellen-Sammlung des

deutſchhiſtoriſchen Vereines. Dieſe dreifache Stellung verlangte ein Haushalten

mit der Zeit, wie es nur eben Wenigen gegeben iſt. Daß G. der Literatur ma

nuell ſo nahe ſtand, weckte ſeinen Eifer für ſprachliche Studien der um

fangreichſten Art. Der gereifte, ja der ſchon alternde Mann excercirte ſich nun

in allen Sprachgebieten als Autodidakt und ſtrafte ſo durch die glänzendſten Er

folge den Grundſatz Lügen, daß es nur der frühen Jugend gegeben ſei, fremde

Sprachidiome leicht zu erlernen. Die alten Sprachen waren G. ſchon in ſeinen

Studienjahren ein bekanntes Gebiet, die ſlaviſchen hatte er ſich als Redakteur

von „Oſt und Weſt“ zum Theile allmälig eigen gemacht. Nachdem er die Re

daktion niedergelegt, verwandte er einen Rieſenfleiß auf das Studium der gothi

ſchen und altnordiſchen und endlich der Sanskritſprache und Literatur und ver

faßte eine noch nicht herausgegebene Uiberſetzung von Kalidaſa's „Wolkenboten“

mit ausführlichen Worterklärungen. Profeſſor A. Ludwig – einer der erſten Au

toritäten im Sanskritfache – iſt wohl ein genügender Zeuge für die Erfolge die

ſer autodidaktiſchen Studien. Unter acht großen Uiberſetzungswerken des Verſtor

benen rühmte Profeſſor Ludwig als die bedeutendſten: „Eine Abſchrift des Meg

haduta“ mit entgegenſtehender Uiberſetzung und ins Einzelnſte eingehender ſprach

licher und ſachlicher Erklärung, die G. im Oktober 1852 begann und in wenigen

Monaten vollendete, ferner: „Die Sprüche aus Hitopadesa“ mit Wörtererklä

rung, begonnen Ende April, vollendet 4. November 1853 (etwa 700.) Dieſe 8

Uiberſetzungswerke des Sanskrit ſtammen aus den Jahren 1852, 1853 und 1854,

aber auch noch in den ſpäteren Fünfzigerjahren und in den erſten Sechzigerjahren

bis zu ſeinem Tode beſchäftigte ſich G. mit dieſer Sprache aller Sprachen und

übertrug ihre Geiſteswerke mit einer ſeltenen, ja muſtergiltigen Präciſion, Anmuth

und Kraft. Dabei trieb auch Glaſer in den letzten Jahren occidentale Sprach

ſtudien, nächſt der engliſchen auch die romaniſchen, insbeſondere Spaniſch.

Dieſe dem Leben oft entfremdenden Forſchungen bannten ſeinen Geiſt nicht

ſo unerquicklich, daß er ſich der Tagesſtrömung und den politiſchen Ereigniſſen

völlig entzogen hätte. Kerndeutſch in ſeiner Geſinnung hing er den ſtaatlichen

Neugeſtaltungen mit einer Art Begeiſterung an. Die gewaltigen Erfindungen und

Proceſſe der neueſten Zeit auf phyſikaliſchen Gebieten erregten in ihm eine Art

findlicher Verwunderung. Das geognoſtiſche Naturgebiet war ihm bereits in den

erſten Jahren ſeines Mannesalters erſchloſſen. !) Es führte ihn mit Männern

1) Glaſer beſaß eine bedeutende, namentlich an Bohemicis reiche Sammlung, unter denen die

„Knchelbader Vorkommniſſe“ beſonders intereſſant waren.
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wie Barrant, Zippe und Andern zu einem innigen perſönlichen Verkehr, und auch

an dieſen Studien betheiligte ſich mit feinem Blicke ſeine Frau, mit der er zuwei

len Landaufenthalt nahm und das Vergnügen kleiner Reiſen genoß. Die letzte

war nach dem Bairiſchen Walde und nach den altberühmten Städten Baierns ge

richtet. Ein in den letzten Jahren immer intenſiver auftretendes Magenleiden zehrte

jedoch immer mehr an ſeiner zarten körperlichen Konſtitution. Sein Geiſt blieb

ruhig, friedlich, klar, ja ſelbſt noch heiter bis zu ſeinen letzten Momenten.

Am 14. Auguſt 1868 ſchlug dieſes edle Herz aus. – – –

Er lebte und ſtarb wie ein Weltweiſer und erhielt ſeiner Umgebung die Milde

ſeines Herzens, die Beſcheidenheit ſeines Charakters und die Unerſchrockenheit

ſeiner männlichen Geſinnung auch am Todtenbette.

Wir legen dieſes Erinnerungsblatt mit dem Wunſche auf das Grabmal

dieſes idealedlen und doch dabei biederdeutſchen Mannes, daß noch andere Blätter

für und für mit Reminiscenzen an ſeine Verdienſte geſchmückt von ſachkundigen

Männern geſpendet, ſich über ſeinem Grabhügel zu einem Kranze vereinigen mögen.

Analecten aus der Geſchichte Neudek's.

Von Karl Renner.

II.

Der N en de k e r Bergbau.

Ein ſchönes und unvergängliches Denkmal hat ſich der deutſche Fleiß und

die deutſche Wiſſenſchaft in unſerm engeren Vaterlande Böhmen– wie in vielem

Anderen, beſonders durch Hebung, Förderung, Nutzbarmachung der reichen Schätze,

die in den Tiefen des Gebirgswalles ſchlummerten, geſetzt. Es iſt dies ganz ins

beſondere eine deutſche That, die um ſo bedeutungsvoller und folgenreicher war,

als durch dieſelbe nicht allein für die landes- und grundherrlichen Kaſſen, ſondern

für die Bewohner ganzer großer Diſtrikte eine ganz neue, reichlich fließende Er

werbsquelle aufgethan wurde. – Die Geſchichte des böhmiſchen Bergbaues iſt

nichts Anderes, als ein Stück jener großen civiliſatoriſchen und culturhiſtoriſchen

Thätigkeit, die grade das deutſche Volk ſchon ſeit den Stockungen ſeiner großen

Wanderung von allen ſeinen Marken und Stämmen aus auf die Grenznach

barn übte; der böhmiſche Bergbau iſt der mit Fruchtkörnern reichlich angeſättigte

Rückſtand der Fluth deutſcher Wiſſenſchaft und Cultur, die beſonders das ſla

viſche Böhmen in erfolgreichſter Weiſe berührte.

Gilt dies ſchon im Allgemeinen vom geſammten böhmiſchen Bergbaue, ſo

bezieht es ſich um ſo mehr auf jene Bezirke, in denen das ſlaviſche Element ſchon

in einer Zeit der raſch und unaufhaltſam vordringenden Germaniſation das Ter

rain räumen mußte, wo die Geſchichte in ein undurchbrechbares Dunkel gehüllt

iſt, ja die theilweiſe von ſlaviſcher Anſiedlung gar nicht betroffen worden waren.

Es ſind dies die Bezirke des Erzgebirges, die im heutigen Egerer (vormals El

boguer) Kreis liegen. Dieſer Gebirgszug, der Böhmens Grenzfeſte gegen Norden

bildete und ſeinem Grubenreichthum erſt Namen, Aufſchwung und Bevölkerung

verdankt, ſteigt gerade bei Joachimsthal zu ſeiner höchſten Höhe empor. Der

hier bis zur einer Erhebung von 4002 Fuß emporſtrebende Gipfel des Keilberges

bildet den Hauptſtock und Knotenpunkt des ſeinem ganzen Baue nach einfachen

Gebirges. Von hier aus laufen Einzelnzüge nach zwei entgegengeſetzten Rich

tungen, die einen ziemlich verſchiedenen Charakter zeigen. Während die nach NO.

ſich hinziehenden zu keiner ſolchen Höhenentwicklung mehr gelangen und der Ge
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birgskamm nie weiter als höchſtens zu 2200 Fuß emporſteigt, bilden die nach

SW. ſtreifenden Züge den Hauptrücken und zeichnen ſich aus durch eine Menge

hervorragender, durch ſanfte Gebirgsthäler getrennter Höhen. Sie beginnen mit

dem Spitzberge und Sonnenwirbel (3649) und ſchließen mit dem Hirſchberg bei

Sanerſak (2928); alle durch dieſe beiden Grenzpfeiler eingeſchloſſenen Bergkup

pen charakteriſiren ſich durch eine ungemeine Steilheit und ſchroffen Charakter, und,

da ſie untereinander zu einer Maſſe von Bergrieſen verbunden erſcheinen, geben

ſie dem ganzen Zuge Anſicht und Gepräge eines Hochgebirges. Und gerade die

ſen Theil des Erzgebirges hat die Natur ſelbſt der unterirdiſchen Thätigkeit ſei

ner Bewohner zugewieſen, denn dafür, daß ſie jede andere Cultur als die eini

ger Futtergräſer verſagte, barg ſie in den Fels- und Geſteinmaſſen einen um ſo

reichern und ergiebigern Schatz von edlen Mineralien in zahlreichen Adern. Hier

mußte der deutſche Bergmann ſeine eigentliche Werkſtätte aufſchlagen, wenn die

mit dichtem Urwalde bedeckten und von ungeheuren Moorflächen durchzogenen Ge

genden urbar gemacht und bevölkert werden ſollten. Nicht Habſucht ſpornte hier

den Bewohner an, die Tiefen der Erde zu unterwühlen, ſondern die Sorge um

die Exiſtenz. Daher blühte denn auch auf dem obgenannten Hauptſtocke des Ge

birges der Bergbau faſt gleichzeitig an der ganzen Längsausdehnung auf, und es

war um ſo leichter die einzelnen Bergwerksreviere zu ſondern, als dieſe ſelbſt

durch die einzelnen Gebirgsjoche bezeichnet werden, welche von dem Hauptrücken

hier auslaufen. Es ſind dies nämlich:

1. Das Joch des Keilberges ſelbſt mit dem Silberbergbau Joachimsthal,

der Metropole und Perle des ganzen Erzgebirges.

2. Das von den Thälern der Weſeritz und Wiſtritz eingefaßte Joch des

Plattenberges mit dem Werlsberge bei Abertam, dem Steinberg bei Mariaſorg,

dem Spitzberg bei Pfaffengrün u. a. m. Sein letzter Grenzpfeiler iſt der iſolirt

bei Abertham ſich erhebende Plößberg. Dieſes Gebirgsjoch bildete das Bergbau

revier von Abertham (Silber, Zinn), Bärringen (Zinn) und Platten (Silber, Braun

ſtein, Eiſen, Kobalt). -

3. Das Joch des Buchberges, eingefaßt von der Wiſtritz und dem Rohlau

oder Rodisbache oder das Bergbaurevier von Neudek; dieſes alſo fällt

eigentlich allein in den Bereich unſerer Darſtellung und muß einer eingehenderen

Betrachtung unterzogen werden. Dasſelbe iſt unter allen angeführten am meiſten

durch Schluchten, Mulden, tiefe Thäler zerſchnitten und zerklüftet und ſeine Gipfel

charakteriſiren ſich ebenſo durch ihre ſchroffe, klippige Geſtaltung als durch ihre

bedeutende Erhebung. Am ausgeprägteſten treten dieſe Eigenſchaften hervor am

Glasberge, Eibenberge und Ziegenknoke, die gegen das Flußthal der Rohlau faſt

vertikal abfallen und die Stadt Neudek wie mit natürlichen Mauern umringen.

Dieſe drei Berge bilden nun wieder einen Knoten, dem ſich nach allen Richtun

gen der Windroſe, nur nicht gegen S., ebenbürtige Berge anreihen, worunter nur

hervorgehoben werden: der Peintlberg bei Neuhammer, der Eliasberg bei Trink

ſeiffen, der Kranes- und Gogelberg bei Hirſchenſtand, die Hohe Tanne und der

ſchon oben erwähnte Buchberg an der Grenze zwiſchen Böhmen und Sachſen.

Alle die angeführten Berge beſtehen durchwegs aus maſſiv auftretendem Gra

nit, der häufig in klippigen Formen an den mit ſchönen Matten und grasreichen

Triften begrünten Thalabhängen hervortritt oder auch in Form ſchroffaufſteigen

der Felstrümmer und gigantiſcher Blöcke ganz offen zu Tage liegt. In dieſem

Gebirgstheile alſo, der nach Außen ein ebenſo wildromantiſches Gepräge als

im Innern eine Fülle reichgeſegneter Erzadern trägt, und insbeſondere in dem

zwiſchen Neudek und Trinkſeiffen mächtig ſich hinſtreckenden eiſenreichen Granat

fels, ſuchte ſich das Gezähne des Bergmannes zuerſt Bahn zu brechen, um den

unterirdiſchen übergeſegneten Hort zu Tage zu fördern. Bald entwickelte ſich um

das zweifelsohne ſchon frühzeitig begründete Städtchen Neudek eine neue, unge
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ahnte Thätigkeit; Hüttenwerke, Schlemmen und Stollen thaten ſich auf, und der

zahlreichen Pochhämmer gewaltiges Toſen durchtönte das bisher ſtille Rohlauthal.

Zu Ende des XVI. Jahrhunderts ſtand Neudek ſeinen Nachbarſtädten würdig zur

Seite und war eine bedeutende Bergſtadt, das Centrum eines ebenſo großen als

fruchtbaren und erträglichen Bergreviers. – Freilich iſt es unmöglich bei dem

leider auch hier beklagenswerthen Mangel an erſchöpfenden Quellen, ein deutliches

allumfaſſendes Bild der Bergwerksthätigkeit zu geben, – aber doch iſt uns noch

ſoviel geboten, um in einer Reihe von Streiflichtern wenigſtens einen ziemlich

deutlichen Wiederſchein der einſtigen Zeit zu finden.

Die Geſchichte des Bergbaues iſt mit der Landesgeſchichte Böhmens, das

vor der Entdeckung Amerikas durch ſeine reichen Erzgruben die erſte Stelle in

Europa einnahm, zu enge verknüpft, als daß ſie von einem unparteiiſchen Hiſto

riker ganz übergangen werden könnte. Um ſo wichtiger, und faſt das einzige

Subſtrat für eine Geſchichte der Städte des Erzgebirges ſind die Berichte") über

die jeweilige Bergthätigkeit, da dieſe ja faſt alle der Eröffnung ihrer Erzgruben

zugleich ihren Urſprung verdanken. So entſtanden 1517 Joachimsthal, 1529

Abertham, 1532 Bärringen, 1531 Platten. Neudek aber beſtand wohl ſchon im

XIII. Jahrhundert und verdankte ſeine Gründung eher der rodenden Hacke als

dem Schlägel und Hammer, aber ſein Aufſchwung, ſeine Blüthe fällt in dieſelbe

Periode wie die der angeführten Schweſterſtädte. Gerade zu dieſer Zeit erlebte

hier der Bergbau eine Blüthe, deren ſich nur wenige Nachbarorte rühmen konnten.

Und doch hat Graf Kaſpar Sternberg, der ſich um die Aufhellung jener golde

nen Zeit, in welcher allerwärts in Böhmen der Bergbau blühte, und um deſſen

Geſchichte ſo unendliches Verdienſt erwarb, indem er dieſes wichtige Feld zuerſt be

trat – für die Darſtellung des ganzen Neudeker Bergbaues nicht mehr als eine halbe

Seite in Anſpruch genommen. *) Grund dafür kann nicht ſo ſehr in der Quellen

loſigkeit als vielmehr in der nicht genügenden Benützung einer Quelle geſucht wer

den, die für die ganze Darſtellung ſo ungemein aufhellend und wichtig iſt, daß

wir ihr alle unſere Angaben verdanken. Es iſt dies ein Bergbuch, das vom

Jahre 1556 beginnt und mit dem Jahre 1651 abſchließt, *) alſo über eine berg

männiſche Thätigkeit von nahe an hundert Jahren Aufſchlüſſe zu geben im Stande

iſt. Es iſt das Original-Muth- und Belehnungsbuch des Bergamtes Neudek, in

welches der Bergſchreiber nach Art. III. der Plattner „und an andern dizen Orthen“

alſo wohl auch für Neudek gültigen Zinnbergordnung „alle gemutte alte wnd

Newe Zechen, Maſſen vndt Stollen durch was, wie vndt auf was für gebürgen

klüften vndt geſchücken dazu vnd mit was für unterſchied die gemute verliehen

vnd beſtettigt wird aus den Muthzetteln, ſo allemal fürgelegt, eigentlich und

deutlich einzuſchreiben“ – hat. *) Die einzelnen Gewerkſchaften hatten demzu

folge ihre Fundgruben, Stollen, Zechen und Lehen mittelſt eigener Muthzettel

anzumelden, die dann der Beamte gegen eine Entlohnung von 5 Weißgroſchen in

ſein Buch eintrug. Unſere Quelle, welche nur dieſe vom Geſetze geforderten Da

ten enthält, iſt demzufolge kein Receßbuch, wie eine unberufene Hand dasſelbe be

zeichnete, denn in ein ſolches wurden nur die bei einer Zeche vorgenommenen Rech

nungen und Koſten eingetragen oder im term. techn. „verreceſt“, – was zur Be

ſtimmung der Zehente und der kaiſerl. Abgabe um ſo nothwendiger war, als ſeit

1) Sternbergs Umriſſe I. Einleitung,

2) Sternberg K. Umriſſe I. 436.

3) Dasſelbe führt den Titel: Ein new Bergkbuch nun anfangend nfs Quartal trinitatis. Im

56ten Jahr und wurde dem deutſchh. Vereine vom Vereinsmitgliede H. Ullmann zum Ge

ſchenke gemacht.

4) Cfr. Art. III. der Plattner Zinnbergordnung mit der Joachimsthaler Ferdinandeiſchen Berg

ordnung v. J. 1548. Art. X. in Schmitts F. A. Berggeſetzgebung. Bd. II. Sternberg II.

§ 20 pag. 300, ff.
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1545 alle erzgebirger Bergwerke in kaiſerliche Verwaltung unter einem eigenen

„Zehenter“ getreten waren. *) – Für die Originalität unſerer Quelle ſprechen

ſo zahlreiche innere und äußere Gründe, daß es unmöglich iſt, alle dieſelben hier

in gedrängter Kürze zuſammenzufaſſen und wir uns auf die Angaben einzelner

wichtiger beſchränken müſſen. Vor Allem verräth die ganze Aufzeichnung ein

ſtriktes, mechaniſches Vorgehen nach dem Geſetze, das Geſetz allein beſtimmt ſchon

den Inhalt; eintönig und kahl ohne Randbemerkung, ohne erläuternde Zugabe folgt

Schema auf Schema, und nicht einmal von den in damaligen Zeiten ſo gang und

gäbe geweſenen Bergſprüchlein iſt auch nur eine Spur zu finden. Ferner laſſen

ſich in der Schrift die Handzüge von 11 verſchiedenen Schreibern erkennen, von

denen keiner weniger als 2 J. und keiner mehr als 9 Jahre ſeines Amtes wal

tete, und an einer ſpätern Stelle vom J. 1649 finden wir den Bergſchreiber erſt

eigenhändig unterfertigt. *) Uiberdieß finden wir im Bergbuche ſelbſt eine höchſt

bezeichnende Lücke, deren Begründung wir weiter unten verſuchen wollen. Graf

Kaſpar Sternberg kannte unſere Quelle auch, aber höchſt wahrſcheinlich nicht aus

eigener Anſchauung, ſondern nur aus einem ihm zugekommenen mangelhaften Be

richte, da es ſonſt unerklärlich wäre, wie er in ſeiner Darſtellung ſagen konnte:

„das Bergbuch iſt von den Jahren 1580 – 1620 ſehr lückenhaft“, während es

doch während dieſer ganzen Periode gar keine Aufzeichnung aufweiſt. *) Derar

tige Bergbücher wie das unſere ſind aber um ſo ſchätzenswerther, als ſie ſelten

wohlerhalten bis auf unſere Zeiten gekommen ſind, da ſie theils durch Feuers

brünſte, theils durch die Barbarei des 30jährigen Krieges zerſtört und vernichtet,

theils aber auch und dies insbeſondere zumeiſt bei den fortwährenden Ab- und

Zuwanderungen der Bergleute und bei dem dauernden Wechſel der Beſitzer ver

ſchleppt und vertragen wurden. *) Der Verluſt oder die Unauffindbarkeit des

Neudeker Receßbuches hindert uns zwar die Ertragshöhe ſämmtlicher Gruben zu

beſtimmen und die Erzausbeute zu fixiren, allein eben durch unſere hier beſpro

chene Quelle ſind wir im Stande wenigſtens durch die Blüthezeit die Ausdehnung

des Bergbaubetriebes bis ins Genaueſte zu verfolgen. Wird daher auch die Dar

ſtellung eine unvollkommene, einſeitige ſein, ſo dürfte doch wohl das kleinſte Licht

chen nicht verſchmäht werden, das in die Dunkelheit dieſes ſo ausgebreiteten Berg

baues geworfen wird.

Wann aber in dieſen ſpäter ſo ſehr ſtark bebauten Erzlagerſtätten der erſte

Ä geſchehen ſei, wann das erſte Glückauf! hier getönet habe, darüber

önnen wir bei dem Mangel aller Anhaltspunke nur Vermuthungen aufſtellen, die

gerade nicht weit über die Wahrheit hinaustreffen dürften. Daß Neudek eine der

älteſten Städte des Erzgebirges iſt, erhellt aus dem Umſtande, daß es bereits

faſt 200 Jahre vor Entſtehung Joachimsthals einen eigenen Pfarrer (1384) hatte.

Doch in dieſe Zeiten ſchon den Bergbaubetrieb verſetzen zu wollen, iſt nicht mög

lich, da überhaupt weit und breit in der Runde noch keine Grube eröffnet war

und die Zinnwerke Schönfeld und Schlaggenwald, welche ſich den älteſten in Böh

men anreihen, ſelbſt erſt 1380 urkundlich nachweisbar ſind. Wir wiſſen ferner,

daß die Herren von Seeberg, aus deren Händen Neudek in die Gewalt der Schlicke

überging, erſt 1508 die Silberwerke bei Michaelberg eröffneten, alſo zu einer Zeit,

1) Cfr, hiezu Hallwich Geſchichte Graupen Buch III. S. 112, Sternberg Umr. Bd. I. 430 ff.

2) Cſr. Bergbuch Quartal Luciä 1648.

3) Sternberg Umriſſe . c. S. 436, was übrigens auch aus ſeiner weitern ſehr mangelhaften

Schilderung erhellt.

4) Beiſpielsweiſe ſei erwähnt, daß Graf Sternberg ſelhſt von den noch heute in Betrieb ſtehen

den Joachimsthaler Gruben nur ein Receßregiſter für das Quartal Crucis 1527 und das

Original-Theilungsbuch auffinden konnte, die heute noch in den Sternbergianis des böhm.

Muſeums zu finden ſind. Die Bergbücher Pribrams ſtammen anch aus dem J. 1553.
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wo bereits in Neudek die Grafen von Baſſano Grundherren waren. Wir dürften

daher mit Recht annehmen, daß erſt in dieſer Periode, d. i. zu Anfang des XVI.

Jahrhunderts ein ſyſtematiſcher allmälig emporſtrebender und ſich verzweigen

der Bergbautrieb ſtattgefunden habe. Uiberhaupt haben die Grafen Schlick die

größten Verdienſte nicht allein durch Eröffnung der reichen Erzlagerſtätten in und

um Joachimsthal, ſondern überhaupt der des ganzen daſigen Gebirgstheiles,

welcher in ihrem Beſitze war. Sie ſuchten vor Allem an Stelle der alten vagen

Anſchauungen und des leichtſinnigen Gebahrens der Berghauer ein Syſtem der

Bergwirthſchaft zu ſetzen. Deshalb gaben ſie zuvörderſt gediegene und für die ganze

künftige Berggeſetzgebung muſtergiltige Ordnungen) heraus, und beriefen fer

ner rührige und verſtändige Bergleute aus Meißen und Deutſchland, die nun

nicht allein aus Freiberg und Annaberg, ſondern ſelbſt von Goslar und Baiern

herbeiwanderten und ebenſo ihren Fleiß als gediegene wiſſenſchaftliche Grundſätze

mitbrachten. *) Allerorts entſtanden auf den Schlickſchen Beſitzungen, z. B. auf

den Gütern Schlackenwerth, Lichtenſtadt, Joachimsthal, Elbogen, Stollen und

Pochhämmer, und gerade um dieſe Zeit dürften auch die erſten Gruben in Neudek

eröffnet worden ſein. Daß vor dem Jahre 1556 Bergbau blühte, beweiſt

ſchon der Titel unſrer Quelle „Ein new Bergkbuch“ zu Genüge; ob aber der

ſelbe weiter als bis zum Jahre 1500 oder die nächſten Jahre vorher zurückzuda

tiren ſei, dieſe Frage wollen wir nicht, wenigſtens betreffs der Stollenwerke nicht

bejahen. Wohl aber mögen die noch bis in die ſpäteſte Zeit nachweisbaren Sei

fenwerke, in welchen das Erz mehr zu Tage liegt und nicht in Geſtein eingeſprengt

iſt, daher deſſen Ausbeutung eine viel leichtere iſt, ſchon einer früheren Periode

angehören, und alſo auch Trinkſeufen, das ihnen ſeinen Namen verdankt, die erſte

dem Bergbau gewidmete Stätte geweſen ſein. Einen ungemein großen Einfluß auf

den Aufſchwung des neuen Schlickiſchen Bergwerkes muß ohne Zweifel die Ent

ſtehung und Aufdeckung der Zinnwerke von Platten geübt haben, an deſſen Ge

biet das Neudeker ſeiner ganzen nördlichen Ausdehnung nach anraint. Dort wurde

nämlich im Jahre 1531 oder 1532 unter dem bekannten Kurfürſten Johann

Friedrich von Sachſen ein „höfliches“ Zinnwerk entdekt, deſſen Ruf baldigſt der

art in die Runde drang, daß von allen Seiten die Bergarbeiter herbeieilten und

auf den bald gereuteten Bergen eine nach der Bergesplatte benannte Stadt

entſtand.*) Dadurch kam auch unſer Werk, das bisher ziemlich iſolirt und verbor

gen lag, in nächſte Berührung mit den Sachſen, die ohne Zweifel nicht anſtan

den, auch hier ihre Kräfte zu verſuchen und die ſegensreichen Gruben zu bauen. *)

Alle innern Verhältniſſe waren einem Aufſchwunge ungemein günſtig, wenn nur

nicht die äußern Verwicklungen, beſonders der unglückſelige Schmalkaldener Krieg,

der auch dieſe Gegenden ſtark ins Mitleid zog, ihre glückliche Geſtaltung paralyſirt

hätten.– Eine vollſtändige Umgeſtaltung der Verhältniſſe, beſonders der Admini

ſtration des Bergwerkes mußte das Jahr 1545 bringen. In dieſem Jahre mußten

die Grafen Hyeronimus, Lorenz (Herr auf Neudek), Heinrich Kaſpar und Mauriz

Schlick wahrſcheinlich wegen Streitigkeiten und Verweigerung des Zehent und

individueller Meinungsverſchiedenheit in der Frage des Proteſtantismus am 19.

September Joachimsthal und alle ihre zugehörigen Bergwerke Ferdinand I. über

1) Cfr. Bergordnung Gf. Caſpari Schlick 1518. Montag nach Vincula gedruckt zu Leipzig und

Silberbergordnung ertheilt von „Gebrüdern Hyeronimus und Lorenz Schlick, Montag nach

Mathäum Apoſtel 1541“, i. I. 1542 gedruckt zu Zwickau, bildet die Grundlage der oben cit.

Ferdinandeiſchen. -

2) Matheſius Bergpredigers zu Joachimsthal Sarepta p. 47 ff.

3) Damals gehörte Platten noch zu Sachſen und wurde erſt vom Herzoge Moritz von Sachſen

im Vertrage vom 14. Okttober 1546 an Ferdinand I. abgetreten. Dieſe Grenzregulirung

erhielt ſpäter 1556 neue Beſtätigung durch den ſogen. „Schneeberger Vertrag.“ Schleſinger 479.

4) Das erſte Stadtprivilegium datirt vom J. 1538. (Plattner Stadtarchiv.)
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geben. „Auch ſollen vielgedachter Majeſtät, ihren Erben und Nachkommen alle

Bergwerke von allen Metallen, ſo im elbogner Kreiſe, auch allen geiſtlichen vnd

weltlichen Güettern und allen andern Zugehörungen desſelben Kreiſes, wie ſie

mit Namen genannt werden, desgleichen jede Bergwerke ſo jetzo da ſind mit allen

Nutzungen und Genüſſen . . . . freizuſtehen“ – beſagt der Revers. !)

So kam Joachimsthal und mit ihm zweifelsohne auch das im Schlickiſchen

Beſitze befindliche Bergwerk Neudek unter königl. Verwaltung und Bohuslav Fe

lix von Lobkowitz übernahm es im Namen des Königs. Die Schlicke erſcheinen

ſeither nicht mehr als Grund- und Bergherren, wohl aber als Gewerkherren, ſo

daß wir z. B. noch im Jahre 1575–1579 den Grafen Lorenz Schlick ſammt

ſeiner Gewerkſchaft am hohen Stollen finden, ſeit 1580 aber ſind ihre Gruben

außer Betrieb. – Durch dieſe Veränderung wurde ohne Zweifel erſt Neudek der

Sitz eines k. Bergamtes, das dann dem Oberbergamte Joachimsthal uutergeſtellt

wurde; nun waren alle Verleihungen dem k. Bergregale vorbehalten und geſcha

hen durch den beſtellten Bergmeiſter. – Hiemit ſchließt die erſte Periode des Neu

deker Bergbau's, nämlich die Schlickſche ab, und wir treten circa mit dem Jahre

1550 in eine Periode, wo wir, anknüpfend an die Angaben unſrer Quellen, ein

tieferes Eindringen in die Geſchichte verſuchen können.

Der Bergbaubetrieb ſcheint ſich urſprünglich nur auf Zinn und Blei (die

Eiſenwerke von Hohenſtollen kennt ſelbſt unſer Bergbuch wenigſtens im Anfange

noch nicht) beſchränkt zu haben, was wir um ſo mehr annehmen müſſen, wenn

wir die Seifenwerker als die urſprünglichen erklären, denn nur Zinn konnte durch

„Waſchen“ gewonnen werden. Die bedeutendſten Zinnzechen waren aber um

Hirſchenſtand und Hohenſtollen, die von ſo großem Reichthume geweſen ſind, daß

ſie von Anfang bis zum Sinken des Bergbaues in gleicher Blüthe ſtanden und

nie ganz zu Grunde gegangen ſind. Als ſich aber die neue Erwerbsquelle ſchon

über das ganze Gebirgsjoch ausgebreitet und die bergmänniſche Thätigkeit faſt in

jedem Berge und jeder Höhe desſelben eine Stätte geſucht hatte, theilte ſich der

ganze Bergwerksbezirk von Neudek in zwei große Reviere:

1. Trinkſeufen mit dem Ahornsberg, Rabenberg, Hohenſtollen. Hier fanden

ſich einestheils jene alten „Wäſchen“, aber neben ihnen, die ſpäter an Bedeutung

verloren, auch Stollen auf Zinn und dann beſonders im letztern Gebiete auch

auf Eiſen.

2. Hirſchenſtand mit dem Hirſchkopf, Großhirſchen, der Bora *) und dem

Kranesberg oder der Centralpunkt der Bergwerke auf Zinn.

Dieſe beiden Reviere ſind die einzigen, die im I. 1556 in Betrieb ſtehen;

erſt im Quartal Luciä (21. Feber) 1557 erſcheinen die Zechen am Eybenberg

durch einen gewiſſen Schichtmeiſter Lorenz Hahn verwaltet, zum Erſtenmale

ins Bergbuch eingetragen, und zu gleicher Zeit mit ihnen die Bergwerke von

Frübus. So entſtand nun um Neudek herum ein drittes Bergwerkrevier mit dem

Eybenberge, dem Peintlberge beim j, Dorfe Neuhammer, der Schuſterbeint,

Hohen Tanne und dem Spitzberge. Als nun ſo die Hauptpunkte bereits belegt

1) Die Urkunde iſt in beglaubigter Abſchrift im böhm. Muſeum unter den Sliccianis geſam

melt. – Ob dieſe Privation der Grafen Schlick auch eine berechtigte war, ob obige Gründe

ſchon eine Entziehung ſämmtlicher Bergwerke als gerecht erſcheinen laſſen, iſt nicht erwieſen.

Jedenfalls ſuchte man Anlaß zu einem Gewaltſtreiche cfr. Sternberg Umriſſe S. 340 ff. Die

mittlere Glocke iſt der Inſchrift zu Folge ein Geſchenk des Grafen Criſtoph Schlick und

Paſſaun Herrn zu Weißkirchen und Paſſaun die Inſchrift beweiſt zugleich, daß Neudek da

mals eine „Bergſtadt“ war.

2) Intereſſant iſt die Volksſage, die den Namen Bora von Luthers ſchönen Katharina herleitet,

die auf einer Reiſe dieſe Gegend berührt und in einem Zechenhauſe am Rohlaubache über

nachtet haben ſoll.
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waren, da konnte ſich der Bergbau mit ungeahnter Schnelligkeit nach allen Seiten

hin ausbreiten, beſonders aber gegen Weſten, da er gegen N. und O. eine Begrän

zung fand; dort durch oberwähnte Werke von Platten, hier aber durch die 1532

eröffneten Gruben von Bärringen, die ſchon zu einer ſolchen Bedeutung und Aus

dehnung gelangt waren, daß bereits im J. 1546–1550 72 Pochwerke an den

Ufern des Wiſtritzbaches in Thätigkeit waren. Im Jahre 1581 finden wir im

obern und untern Hirſchenſtand, Sauerſack und Fribus, in Ullersloh und am

Ziegenknok, endlich am Eybenberg und „am Wölfl“ (d. i. das jetzige Wölfling)

mit dem Glasberge und Kamersgrün Zechen und Stollen in Betrieb ſtehen, die

von einer großen Zahl von Gewerken im Bergbuche verzeichnet erſcheinen. Leider

beginnt mit dieſem Jahre, das zugleich den Höhepunkt des Bergbaubetriebes be

zeichnet, die bereits oben angedeutete Lücke, die bis zum Jahre 1620 dauert. Der

Bergſchreiber des Jahres 1620 begnügt ſich mit der einfachen Bemerkung: durch

39 Jahre iſt hier nichts eingetragen worden“, und es muß daher auf einem an

dern Wege eine Begründung der bei der früheren Aengſtlichkeit und Genauigkeit

ſo auffälligen Erſcheinung verſucht werden. Eine Gloſſe in der Handſchrift ſucht

jene irrthümlicher Weiſe in dem Baue von JohanneGeorgenſtadt und der dadurch

erfolgten Auswanderung der Bergleute. Allein dies iſt ein bedeutender hiſtoriſcher

Irrthum, denn Johann-Georgenſtadt, wohin ſich allerdings der Strom proteſtan

tiſcher Auswanderung zog, wurde erſt 1653, alſo erſt zur Zeit des Siechthums

des Bergbaues augelegt, während im Jahre 1580 das ganze Erzgebirge noch ſo

gut lutheriſch war, daß in Platten, Bärringen, Joachimsthal nur proteſtantiſche

Kirchen und Schulen zu finden ſind. Die Erſcheinung hängt im Gegentheile zu

ſammen mit den damaligen trüben Zuſtänden, die beſonders in Böhmen recht

grell hervortraten. Ferdinand I. hatte ſich um den böhmiſchen Bergbau die red

lichſte Mühe gegeben und mit ſtarker Hand die Partikulargewalt ſolch mächtiger

Grundherren, wie es die Schlicke waren, gebrochen und in den Händen der Krone

vereint, um durch eine vom Centrum ausgehende Einwirkung den ganzen Bergbau

zu heben; ebenſo ſein Sohn Maximilian, der durch eine neue Bergordnung die

beſten Erfolge zu erzielen hoffte. Beide Herrſcher aber griffen in der Wahl ihrer

Mittel fehl; und trafen höchſtens Präventivmaßregeln, welche für einige Jahre

hinaus das gänzliche Aufhören friſteten. Noch ſchlimmer aber geſtaltete ſich die

Lage der Erzgebirger Bergwerke unter Rudolf II., der für die Reform derſelben

nicht eine gründliche Umgeſtaltung des ganzen Betriebes und beſonders der un

zweckmäßigen Adminiſtrative für angezeigt hielt, ſondern es mit der Einführung

und Prüfung einiger „neuer Schmelzproben“ bewenden ließ. Die Regierung

war zu ohnmächtig, eigene Geſetze zu geben, geſchweige denn den früheren Geltung

zu verſchaffen. Welche Corruption in die kaiſ. Beamten eindrang, welche Selbſt

ſucht und welch betrügeriſcher Sinn unter ihnen herrſchte, beweiſen die Berichte

aus dem Joachimsthaler Bergwerk. Lazarus Erker, Oberbergmeiſter von Kutten

berg – ein Mann von reichen Kenntniſſen und dem beſten Willen– berichtet 1590

geradezu: „Seiner Majeſtät Ambtleute hielten von den erhaltenen Befehlen nur

was ſie wollen und ihnen gefalle.“!) Um wie viel ſchlimmer mag es da an

einem ſo exponirten Bergwerke, wie das von Neudek war, wohin ſelten eine Com

miſſion draug, um die Verwaltung ausgeſehen haben. Verlockt durch die kaiſerl.

Schwäche bemächtigten ſich die Grund- und Gewerksherren, vielleicht im Einver

ſtändniſſe mit den kaiſerlichen Beamten, der Verwaltung wieder, die ſie nnr un

gern verloren hatten und ließen den Zehent und die Abgaben ſtatt in die kaiſerl.

Kaſſen in ihren eigenen Säckel fließen. Zudem hatten die religiöſen Streitigkeiten

genug des Gährungsſtoffes gegeben, um beſonders an den Gränzen alle Verhält

1) Sternberg Umriſſe pag. 400, ff.
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niſſe von Grund aufzuwühlen, und alle Ordnung ſei es in Berg oder Thal, zu

vernichten; ja der Grundherr Freiherr Leonard Colonna von Fels, einer der Führer

der Utraquiſter und ſpäterhin beim Fenſterſturze hervorragend betheiligt, war der

geſchworene Feind des Erbkaiſers und ſeines Nachfolgers und ein warmer Anhän

ger des calviniſtiſchen Friedrich v. d. Pfalz. Von ihm iſt am wenigſten eine

Rückſicht für ein kaiſerliches Recht zu erwarten geweſen. Als aber die eiſernen

Würfel ſo blutig zu Ungunſten der aufrühreriſchen Stände gerollt, kurz nach der

blutigen Kataſtrophe am Weißen Berge (9. Nov. 1620), ſehen wir von dem Berg

ſchreiber im Quartal Luciä (13. Dez.) ſeine Thätigkeit wieder aufgenommen. Ja, die

ſtändiſche Macht hatte ihre Rolle ausgeſpielt und an ihre Stelle trat wieder des

Kaiſers ſtrammes und gewaltig Regiment. Daß der Majeſtätsbrief im Erzgebirge

nicht ſo ſtreng durchgeführt ward und der Lutheranismus allwärts trotz aller Re

ligionsedikte beſtehen blieb, iſt wohl theilweiſe der Courtoiſie gegen den Kurfürſten

Johann Georg von Sachſen zuzuſchreiben, gegen welchen man große Verpflichtun

gen hatte; aber es mag auch die Erwägung beigetragen haben, daß der Bergbau

den Todesſtoß erhielte, wenn die kaum eingewanderten Bergleute ihrer Religion

halber wieder in die Heimat zurückgeſchickt wurden. Auch hatte der Bergbau

um Neudek während der Periode von 1580 – 1620 eine große Veränderung er

fahren, denn von den Gewerken des erſteren Jahres, die bereits alle ſchon ſeit

den früheſten Zeiten gebaut hatten, begegnen uns im Jahre 1621 nur noch drei:

Melchior Zettel, Georg Weirich und Hans Rappolt; die andern mögen ausge

ſtorben oder verarmt ſein, doch wurden ſie alle durch den Zufluß einer Menge

von Fremden erſetzt, die jetzt ausdrücklich als „neue Gewerken“ bezeichnet, auf

treten, von denen vor Allem hervorzuheben ſind: Hans Rößler, einer der reich

ſten Bergherren, in deſſen Beſitz faſt das ganze Hirſchenſtander Revier überging,

– ſeine Erben verkauften die Werke erſt 1644 an Leonhardt Katz von Wunſiedel,

– dann die Baumgertel (Baumgärtl) in Sauerſack (bis 1652), Herr Hans

Föhrenberger von Nürnberg, ") Hans Grummer, Bürgermeiſter, und David Bauch,

Rathkämmerer zu Zeitz*) u. a. m, wozu noch einige Gewerkſchaften aus der

Umgegend kommen: z. B. Peter Hofmann am Hellmich aus Bärringen, Hans

Schlegel von Platten, Mathes Münzer von Abertham, (Kammersberg), Georg

Lihl, Bürgermeiſter in Schlackenwerth u. ff. Dieſes Eindringen von neuen,

friſchen Elementen ſcheint ungemein ſchnell den ſo ſehr geſunkenen Bergbaubetrieb in

die Höhe gebracht haben, denn ſchon 1620 Quartal Trinitatis wurden 55 Zinn-,

2 Eiſenzechen und 44 Seifenlehnen als in Betrieb ſtehend verreceſt. Aber erſt von

Quartal Reminiscere an erſcheint die Verwaltung des Bergbuches wieder ſo ge

ordnet, daß es ſogar möglich wird in einer ſtatiſtiſchen Tabelle die Schwankun

gen im Bergbaubetriebe darzuſtellen, die zu intereſſant iſt, als daß ſie übergangen

werden könnte. Da der Eiſenbergbau von zu geringer Bedeutung war, und wie

man ſchon aus dem oben Geſagten erſieht, ſich nur auf zwei Zechen beſchränkte,

ſo konnte billig eine Scheidung zwiſchen Zinn- und Eiſenzechenlehnen vermieden

werden, und wir beſchränken uns einfach in ſummariſcher Darſtellung die Anzahl

der in den betreffenden Quartalen verreceſten „Lehen“ *) darzulegen.

1) Auf der Hohen Tanne.

2) In der Bora.

3) Ein Lehen (der alte Laneus) enthielt 7 Lachter Länge und 2 Lehen oder Lane bildeten ein

Wehr, cfr. Joach. Bergordn. v. J. 1517. Sternberg umriſſe II. S. 202.
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Zahl der verreceſten Lehen im Quartal

Jahr

Reminiscere Trinitatis Crucis Luciä

1623 173%* 135

1625 122% 122 119%

1626 122 112 110

1627 114 106, 102% 102%

1628 99, 99, 97% 78,

1629 77% 762 762 76%

16.30 77, 74% 77%

1631 77% 78% 76% 70,

1632 60 69% ? 62,

1633 79, 51 ? ?

1634 67 ? 64 ?

1635 81 97 98 94

1636 98 99 96 88

1637 97 89 91 87

1638 84 80 77 72

1639 63 61 62

1640 58% 53 55

1641 56% 57% 59%

1642 54/ 56", 53%

1643 62% 62% 62% 64

1644 62% 66, 59, 65%

1645 71 69 67, 69/

1646 68% 65% 60

1647 63 59 - 64

1648 66 (Lätare) 62 62

1649 63 52 48

1650 45 43 43%

1651 39 39% 21 /

* Die zwiſchen zwei Spalten geſchriebenen Ziffern zeigen, daß nur eine Quartal

rechnung gehalten wurde.

Vom Jahre 1623–1633 ſinkt die Anzahl der betriebenen Lehen raſch von

172% auf 51, ein Rückſchritt, der mit den Jahren 1628–29 ganz augenfällig

wird. Die Urſache iſt jenem großen Kriege beizumeſſen, der ſo entſetzliches Un

heil über das Böhmerland gebracht und deſſen Wohlſtand gänzlich erſchütterte.

Im Jahre 1630 betrat der Hort und Vorkämpfer des deutſchen Proteſtantismus,

Guſtav Adolf, Deutſchlands Boden, deſſen Krone er auf ſeinem Haupte glänzen

ſehen wollte, und verband ſich ſo ſchnell mit den meiſten lutheriſchen und evan

geliſchen Herren und Fürſten, daß auch 1631 Sachſens Kurfürſt mit ihm ein

Bündniß einzugehen ſich gezwungen ſah. Dies übte nun einen fürchterlichen Rück

ſchlag auf das Erzgebirge, das dem politiſchen Bande nach zwar zu Oeſterreich,

ſeinen volkswirthſchaftlichen und religiöſen Intereſſen mehr zu Sachſen gehörte,

und ſeine Grenzgegenden wurden alsbald in unmittelbare Mittleidenſchaft des

Krieges gezogen. Daß Neudeks Wohlſtand, der zum Theil in den Händen ſäch

ſiſcher Unternehuer lag, auch empfindlich mitgetroffen wurde, iſt natürlich, zumal

ein Gebiet ganz dicht die Grenze berührte. Im Jahre 1631 ſprengten z. B. in

Joachimsthal, deſſen Bewohner für ihre Religionsverwandten offen Partei genom

men, kaiſerliche Dragoner und Capuziner die proteſtantiſchen Gemeinden ausein

ander und nicht viel beſſer mag es wohl auch den andern erzgebirger Städten

ergangen ſein. Infolge des Militär-Terrorismus, der an die Stelle geordneter Zu

ſtände trat, konnte denn auch die Quartalreceßrechnung nicht geſetz- und ordnungs

mäßig vorgenommen werden, z. B. in den Jahren 1631 und 1632, 1633, 1634,

und es mußte öfters nur an zwei Quartalen nothdürftig das Geſetz erfüllt wer
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den. Unſer Bergſchreiber entſchuldigt dies ausdrücklich dadurch, daß es „wegen

der hie einquartirten Soldaten“ oder, wie es im folgenden Jahre heißt, „wegen

der allhie liegenden drey Compagnien Polachen“ nicht geſchehen konnte, woraus wir

erſchen, daß 1632–33 kaiſerliche Truppen in der Gegend lagen. Erſt das To

desjahr Wallenſteins, der die Stütze und der Schrecken ſeines Kaiſers geweſen,

das Jahr 1634 brachte einen Umſchwung zum Beſſeren. Und hierin läßt ſich

wieder der innige Zuſammenhang zwiſchen den erzgebirger Bergwerken und Sachſen

erkennen, denn nicht die Verſetzung des Kriegsſchauplatzes nach Baiern, ſon

dern erſt das Jahr 1635 iſt für den Aufſchwung von nachhaltiger Wirkung ge

weſen. Im ſelben Jahre machte nämlich um den Preis der erblichen Verleihung

der Ober- und Niederlauſitz Kurfürſt Johann Georg mit dem Kaiſer Frieden, und

das Friedensfeſt, das Sachſens Herrſcher zur Feier der endlichen Verſöhnung ver

anſtaltete, fand gewiß den aufrichtigſten Nachhall in den Herzen der Bewohner

des Erzgebirges, das nun auch wieder zur Ruhe kam und ſich den Friedensbe

ſchäftigungen zuwenden konnte. Leider eben ſo kurz und temporär, als die ſo

heiß erſehnte und jubelnd begrüßte Ruhe, ſollte auch der Aufſchwung unſrer Neu

deker Bergwerke ſein. Schon 1640 drangen die ſchwediſchen Raubſchaaren unter

dem Brandſtifter Baner, dann 1643 abermals unter Torſtenſon in's böhmiſche

Erzgebirge ein. Mit unmenſchlicher Barbarei überall ſengend und mordend zer

traten ſie die Früchte hundertjährigen Fleißes in wenig Tagen, entvölkerten die

Bergſtädte und hinterließen den Nachkommen als theures Erbe den gänzlich

vernichteten Bergbau, der ſich ſeit den harten Schlägen, den er von der nordiſchen

Barbarei empfangen, nie wieder erholt hat. Selbſt nachdem der langjährige

Kampf, der überall in Deutſchlands Gaue ſeine Schrecken getragen hatte, bereits

ausgekämpft war, lag es nicht mehr im Bereiche menſchlicher Möglichkeit, den

Stoß, der Alles von Grund aus vernichtet hatte, zu vermeiden.

Das Alte fortzuführen ging nicht an und zum Neubau war man zu

ſchwach. Im I. 1651 alſo ſchon nach dem Weſtphäler Frieden ſehen wir von

dem ganzen Neudeker Bergbau nur noch 21 Lehen in Betrieb, von denen allein

13 auf Hirſchenſtand entfallen. Damit trat der Bergbau in dasjenige Stadium,

auf dem er geblieben iſt bis heutigen Tages; die einſt ſo bedeutenden Zinnwerke

des Hirſchkopf waren noch bis zum I. 1811 in Betrieb, ſo daß in dieſem Jahre

noch 16 Centner Zinn geſchmolzen werden konnten. Im I. 1838 muthete die

ſelben nochmals verſuchsweiſe Heinrich Baron Kleiſt, Schwiegervater des derma

ligen Beſitzers Grafen von der Aſſeburg, aber ohne bedeutenden Erfolg.

Das Jahr 1651 bezeichnet alſo für Neudek das Aufhören des einſt ſo blü

henden Erwerbszweiges, der um ſo mehr erlahmen mußte, als 1653 durch den

harten, nichts ſchonenden Fanatismus Ferdinand's III. der größte Theil der Be

wohner zur Auswanderung gezwungen wurde. Dieſe trugen ihren Fleiß, ihre Kunſt

und ihren Wohlſtand in das benachbarte ſächſiſche Erzgehirge, gründeten ſich dort

in der nach dem milden Kurfürſten, Johann Georg der die Auswanderer ſchirmte und

ſchützte, genannten Stadt eine neue Heimat, die raſch und ſichtlich emporblühte,

während unſer Ländchen, einſt wohlhabend und blühend, Rang und Charakter

eines böhmiſchen Sibiriens erhielt. Religiöſe Intoleranz und Fanatismus halfen

vollenden, was ſchwediſche Raubſucht und nichts ſchonende Gewalt angebahnt.

Wahrſcheinlich dürfte mit dem Jahre 1651 auch die Thätigkeit des Neudeker

Bergamts überflüſſig geworden und mit Joachimsthal vereinigt worden ſein.

Uiber die Bergverwaltung im Allgemeinen ſind nur wenig Daten beizubringen.

Der Bergſchreiber nennt ſich nur an einem Orte, nämlich im Jänner 1649, Jo

hann Chriſtoph Kaſtner, „h. t. Cantor hujus loci manu propria.“ Daß der

Cantor, d. i. Oberlehrer der Stadt das Bergſchreibergeſchäft verwaltete, iſt an

ſich nichts Auffälliges, da dies gewöhnlich bei kleinern Bergämtern, die nicht ge

nug Ertrag zur Anſtellung lieferten, Stadtſchreiber oder Lehrer als Nebengeſchäft
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verſahen. Als Schichtmeiſter werden genannt vom Jahre 1555 – 1564 Lorenz

Ä und von 1620 – 1622 Hans Rappolt, beide zugleich höchſt vermögliche

ewerkherren. Als Bergmeiſter beſtellte im Jahre 1621 der Berghauptmann

Sebaſtian von Thein den Georg Hahn, ohne Zweifel einen Nachkommen obigen

Schichtmeiſters, dann 1635 der Berghauptmann Georg Pinzen, Albert Lein, wo

mit ſelbſtverſtändlich Joachimsthaler Hauptleute gemeint ſind.

Die archäologiſche Sammlung des Vereines für Geſchichte

der Deutſchen in Böhmen.

Von Jahr zu Jahr ſteigt das Intereſſe des gebildeten Publikums für Archäo

logie und archäologiſche Sammlungen. Mit Freude muß die Thatſache begrüßt

werden, daß endlich die Zeit vorüber iſt, in der dieſe wichtige Wiſſenſchaft nur

als Tummelplatz der kühnſten Hypotheſen oder pedantiſcher Schulmeiſterei galt,

wo archäologiſche Sammlungen zumeiſt nichts anders als wahre Curioſitäten

und Raritätenkammern waren. Von einem friſchen Hauche neuer Bewegung und

Entwicklungsfähigkeit iſt nun die Archäologie belebt, ſeitdem ſie in unſeren

Tagen in ihren bedeutendſten Vertretern mit den Wiſſenſchaften der Ethnologie

und Anthropologie in innige Verbindung kann. Welchen Reiz aber gerade jene

Wiſſenſchaften haben, das hat der ungeheure Zudrang zu den Vorträgen Karl

Vogts „Uiber die Urgeſchichte der Menſchheit“ auch hier in Prag recht klar

gezeigt. Freilich iſt gerade K. Vogt ein äußerſt beredſamer Apoſtel ſeines Wiſſens

und Forſchens, der ſein Thema in der feſſelndſten und überzeugendſten Weiſe zu

behandeln verſteht. -

Bis in die neueſte Zeit hinein war die Behandlung der Archäologie in

Böhmen faſt ausſchließlich in den Händen der Tſchechen. Schon Kalina von

Jäthenſtein hat ſich für den ſlaviſchen Urſprung der in Böhmen gefundenen

Antiquitäten ausgeſprochen und die celtiſchen Bojer geradezu zu Slaven geſtem

pelt. Auch die anderen älteren Berichterſtatter über archäologiſche Funde in Böh

men, wie Bienenberg, Dobrowsky waren für ſlaviſchen Urſprung. Die jüngeren

tſchechiſchen Forſcher traten in die Fußtapfen der älteren, ſo Beneſch, Wocel, von

denen der letztere, der bedeutendſte und zum Theil auch noch vorurtheilsfreieſte

unter ihnen, dennoch in ſeinem „Pravék zemé éeské“ den celtiſchen Bojern und

der Urzeit, worüber wir nur äußerſt wenig hiſtoriſch Beglaubigtes wiſſen, 154

Seiten, den Slaven einen ganzen Band von vierthalbhundert Seiten, dagegen den

deutſchen Markomanen die das Land Jahrhunderte lang im Beſitze hatten,

auf die bereits ziemlich viel hiſtoriſches Licht fällt und die unter ihrem Könige

Marbod eine ganz beachtenswerthe Stellung einnahmen, nur 58 Seiten widmete,

von denen noch eine gute Anzahl von äußerſt unfruchtbaren Exkurſionen über Rö

miſches, Etruskiſches und die für deutſche Forſcher längſt abgethane Frage über

den Urſprung der Steinmetzzeichen am alten Berchfried zu Klingenberg in An

ſpruch genommen werden. Solche Zahlen ſprechen! Die Tſchechen legen einen

großen Werth darein, ihre Arbeiten auf archäologiſchem Gebiete nur in ſelbſtän

digen tſchechiſchen Werken oder in Zeitſchriften, ſo in den dem Untergange nahen

Památky niederzulegen; ſie haben ſich dadurch den Weg zu weiterer Verbreitung

ſelbſt abgeſchnitten, denn Niemand nimmt Rückſicht auf ein Werk, das nicht in

einer der großen Culturſprachen Europas geſchrieben iſt und eine ſolche iſt eben

die tſchechiſche nicht. Sie wiſſen auch recht gut, warum ſie ſo handeln; der über

ſchwengliche nationale Enthuſiasmns, der auch auf dem Gebiete der Alterthums
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kunde ungemein breit thut, würde im Lichte ruhiger Kritik und Vergleichung gar

gewaltig abgekühlt werden.

Jene nationale Einſeitigkeit konnte in der Archäologie ihr Unweſen treiben,

ſo lange dieſelbe nur um Form und Beſtimmung des einzeln Objektes ſtritt, ſie

muß aber ihr Terrain augenblicklich verlieren, ſobald das anthropologiſche Mo

ment mit ins Spiel kömmt, ſobald man auch die in den Gräbern mitgefundenen

menſchlichen Uiberreſte einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unterwirft, und dieſe

thut mit vollſtändiger Gewißheit dar, daß die Völker der Hügelgräber

mit bloßen Bronzegeräthe n, wie die der flachen Gräber mit

bloßen oder vorwiegenden Bronze geräthen in Böhmen nicht ſla

viſchen, ſondern ihrer Schädelform nach celtiſchen und germaniſchen

Stammes ſind, wie es denn auch nicht anders ſein kann: denn ſetzt man die

Einwanderung der Slaven in Böhmen ins VI. Jahrhundert n. Ch., ſo ſtehen

wir damit ſchon in einer Zeit, wo das Eiſen in Mitteleuropa das herrſchende

Metall für Waffen und Geräth war!

Als der Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen auch die Samm

lung heimiſcher Alterthümer in Angriff nahm, ging er dabei von der Anſicht aus,

ſelbe zu einer wahren ethnologiſchen und anthropologiſchen zu geſtalten, und ſo

ruhen denn in derſelben in der That auch die Erzeugniſſe menſchlichen Kunſtfleißes

friedlich neben den Uiberreſten der Menſchen ſelbſt und der mit ihnen beſtatteten

gezüchteten oder gejagten Thiere. Mit 19 Objekten begann der Verein Neujahr

1869 ſeine Sammlung und gegenwärtig umfaßt dieſelbe bereits 402 archäolo

giſche Objekte, darunter Stücke von höchſter Seltenheit.

Vertreten ſind in derſelben außer zahlreichen einzelnen Gegenſtänden durch

zahlreichere Fundobjekte folgende 7 wichtige archäologiſche Stationen in Böhmen:

1. Rataj bei Bechin, celtiſche Steinhügelgräber mit Celten, Spiralen

und Lanzenſpitzen älterer Form aus Bronze, 5 Stück.

2. Die ausgedehnten germaniſchen Tod tenfelder zwiſchen

Saaz, Brüx und Bilin, markirt durch Funde bei Nehaſitz, Morawes, Bilin,

Weberſchan, beſtehend in Objekten aus Bronze, Armringen, Meſſern, Lanzen und

Pfeilſpitzen, in Horn Nadeln, Pfriemen, Ringen und Aexten, in Thon Urnen,

Spinnwirteln, Reibſteinen zum Zermalmen des Getreides, ferner 1 menſchlichen

Schädel und zahlreichen Uiberreſten mitbeſtatteter Thiere, im Ganzen 77 Stück.

3. Die höchſt intereſſante germaniſche Todtenſtätte von Li

bochowitz, aus der in unſere Sammlung zahlreiche Gegenſtände kamen, dar

unter ein Wehrgehänge, zuſammengefügt aus Bronzeringen mit Schließhacken,

herrliche Armringe und Spangen (Fibulae), Steinmeißel, mit concentriſchen

Kreiſen geſchmückte Dolchgriffe aus Hirſchhorn (in Mitteleuropa nur in dieſer

Sammlung ſich findend), 4 Schädel, 23 Uiberreſte menſchlicher und thieriſcher

Körper, im Ganzen 48 Stück.

4. Berg Rubin bei Schaab. Die dort gefundenen Gegenſtände kamen

durch gütige Vermittlung des Herrn Med. Dr. Tiſcher in Liboritz in die Hände

des Antiquars und ſo in die Sammlung; unter ihnen begegnet man ſehr merk

würdigen Objekten in Hirſchhorn, worunter kleine niedliche Aexte von K. Vogt als

in keiner andern Sammlung befindlich bezeichnet wurden, ferner Bronzen, Urnen

und Spinnwirtel, im Ganzen 32 Stück.

Wir möchten dieſe Periode nach der bei weitem überwiegenden Verarbeitung

von Hirſchgeweihen und Hirſchknochen vom zoologiſchen Standpunke aus als die

Periode der ausgedehnteſten Verbreitung des Hirſches in Böhmen bezeichnen.

Dieſes Jagdthier neben dem Reh und dem ſogenannten Ur (Bison europaeus

Wisent, Biſon oder Büffel, nicht der eigentliche Auerochs Bos primigenius, der

um jene Zeit nicht mehr in Böhmen vorkam) hat in der That eine äußerſt wich

tige Rolle in dem Leben unſerer germaniſchen Vorfahren in Böhmen geſpielt,
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dem deren Reſte finden ſich im bearbeiteten und unbearbeiteten Zuſtande auf den

Todtenfeldern zwiſchen Saaz, Brüx und Bilin in ſo maſſenhafter Weiſe, daß man

ganze Wagenladungen davon wegführen kann und die hier aufgeſpeicherten Kno

chenlager wirklich auch für die Spodiumfabrikation ausgebeutet wurden.

5) Jenſchitz bei Loboſitz, germaniſche Todtenſtätte mit Hirſchhornobjek

ten, Urnen und Schalen, 5 Stück.

6. Slaviſches Grab von Saaz, uit Bronze-, Meſſing- und Eiſen

objekten. Das Skelett war ſitzend beſtattet, 7 Stück.

7. Slaviſches Grab von P reſtitz bei Klattau mit Skelett und Thon

gefäßen aus ſpäterer Zeit. Der in die Sammlung gelangte gut erhaltene Schädel

zeigt entſchieden ſlaviſchen Typus.

Dieſe Sammlung nun iſt gegenwärtig in den Lokalitäten des Vereins für

Geſchichte der Deutſchen unter Glas und Rahmen überſichtlich zuſammengeſtellt,

ſo daß ſie dem Beſchauer ſogleich einen intereſſanten Einblick in das Leben jener

alten Völker geſtattet. Daß das deutſche Publikum Böhmens unſerer Samm

lung bereits Intereſſe entgegenbringt, zeigt die erfreuliche Thatſache, daß in der

letzten Zeit jede Woche neue Objekte als Geſchenke dafür einliefen. So vermehrt

ſich ſelbe raſch, wird bald eine achtunggebietende Stellung einnehmen und ihrer

ganzen Anlage nach insbeſondere für anthropologiſche Studien ein äußerſt reich

haltiges Material vereinigen. Die Förderung dieſer Sammlung iſt nun, nachdem

dieſelbe ſo weit gediehen, Ehrenſache der Deutſchen Böhmens geworden; wir ſtellen

demnach an alle Gönner des Vereins die Bitte, uns auch fernerhin archäologiſche

Funde und Notizen über ſolche zukommen zu laſſen. Wird der Verein in dieſer

Weiſe kräftig unterſtützt, dann werden wir auch bald im Stande ſein, ein wah

res, lebenskräftiges, weil vorurtheilsloſes Bild der anthropologiſchen und Cultur

verhältniſſe unſerer Urheimat zu entwerfen.

Prag, im März 1870.
--* -v-">-------------

M i 5 C e l l e n.

H.

Die Einführung der Erzeugung unechten Blattgoldes in Böhmen durch

Veit Wolrab.

Der Einfluß und die Bedeutung, welche den Deutſchen auf die Kultur Böh

mens zukommt, iſt in manchem Abſchnitte von Schleſingers Geſchichte Böhmens

behandelt. Das Städteleben, Handel und Gewerbe, in neuerer Zeit die bedeu

tende Induſtrie dieſes Landes verdanken zumeiſt ihnen ihre Entwicklung und Blüthe.

Mehr und tiefer als durch Waffen des Krieges oder der Politik wirken dieſe

Tauſende von thätigen Händen durch ihren zähen Fleiß, ihre deutſche Ausdauer;

und wenn ihr vereintes Wirken umwandelnden Einfluß auf die Kultur und das

Leben eines Volkes nimmt, wenn das ſehende Auge des vorurtheilsfreien Forſchers

bewundernd die Umwandlung gewahr wird, die unmerklich im Laufe der Jahre ge

worden: da ziemt ſich wohl nach den Arbeitern zu fragen, die das Werk vollbracht!

Deren gab es und gibt es zu viele, als daß die Geſchichte ſie alle uns nennen

könnte; dies ſoll und darf uns aber nicht abhalten von jenen zu ſprechen, deren Wirken

durch einen freundlichen Zuſall wir kennen. Aus Theilen baut ſich das Ganze. –

So beginnen wir denn unſere gewerblich-hiſtoriſchen Betrachtungen mit den Ein

führungen des Meiſters Veit Wolrab – Goldſchlägers in Prag.

Nach fünf Wanderjahren, in welchen unſer Meiſter in verſchiedenen deutſchen

Städten, als Dresden, Breslau, Berlin, Nürnberg längere Zeit ſeinem Gewerbe
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oblag, kam Veit Wolrab 1851 nach Prag, wo er bereits früher als Lehrling und

Geſelle gearbeitet hatte, um hier das Meiſterrecht zu erwerben.

Seinem deutſchen Geſuche war eine von zwölf Vergoldermeiſtern Prag's –

worunter der Vorſteher der Innnng – unterzeichnete deutſche Erklärung beigelegt,

worin „zur Steuer der Wahrheit“ bezeugt wurde, daß „die Anzahl der Goldſchlä

„ger in Prag viel zu gering iſt, um den Bedarf ſelbſt nur für dieſe Hauptſtadt zu

„decken, und bei dem Umſtande, daß in Böhmen außer Prag keine Goldſchläger

„beſtehen, ein großer Theil dieſer Erzeugniſſe aus dem Auslande bezogen werden

„muß, es daher nothwendig erſcheine auf eine Vermehrung dieſes Gewerbes Be

„dacht zu nehmen.“

Trotz dieſer Unterſtützung erhielt Wolrab erſt über Rekurs an die Kreisregie

rung im nächſten Jahre (1852) das Meiſterrecht. Seiner Thätigkeit gelang es

bald den Umfang des Geſchäftes mehr und mehr auszudehnen. Während in den

Vierziger-Jahren die Goldſchläger täglich (oft zweimal) durchſchnittlich nicht über

vier Dukaten zu einer Schmelze nahmen, ſchmilzt Herr Wolrab gegenwärtig per

Woche zweimal Gold im Gewichte von 150 bis 200 Dukaten, alſo das 6- bis

8fache. Dieſe Vergrößerung des Betriebes geſtattete ein Schritthalten mit der aus

ländiſchen Concurrenz und ein Fallen der Preiſe. Es wurde 1848 ein Buch Fein

gold à 252 Blatt zu 12 f. W. W. (5 f. 4 kr. O. W.) verkauft, gegenwärtig zu

3 f. 50 kr. O. W. gegeben. Dieſes Fallen der Preiſe genügte den Conſumenten

noch nicht, ſie folgten dem Zuge der Zeit, überall dort weniger werthvolles Mate

riale ſtatt des edlen anzuwenden, wo dies nur möglich iſt. Wie bereits Anfangs

der Vierziger-Jahre zu den Waſchgoldleiſten Blattſilber ſtatt des ſonſt üblichen

Blattgoldes verwendet wurde und durch Goldlack das Ausſehen des Goldes erhielt:

ſo ſtieg der Verbrauch von unechtem Blattgolde, ſogenanntem „Metallgold“ oder

„Goldſchaum“, von Jahr zu Jahr.

Die Goldſchläger Nürnbergs erzeugten dieſen Artikel ſchon ſeit lange und der

inländiſche Markt mußte ſich mit importirter Waare verſehen.

Da entſchloß ſich Wolrab 1864 nach Nürnberg zu gehen, die Erzeugung von

unechtem Blattgold dort kennen zu lernen und nach Prag zu verpflanzen. Nach

dem er dieſe Fabrikation ſelbſt genau kennen gelernt hatte, nahm er ſich einige

Arbeiter von Nürnberg mit und verarbeitet nun jährlich bei acht Ctr. Metall auf

Metallgold.

Die wöchentliche Erzeugung beträgt bei 400 Buch à 252 Blatt 3% „im

Quadrat Metallgold für Bilderdrucker und Lithographen und 200 Schläge à 110

Blatt 4 bis 4%“ im Quadrat noch feiner ausgeſchlagenen Metalls für Vergolder

und Buchbinder.

Auch in dieſem Erzeugniß hält Wolrab die ausländiſche Concurrenz. Iſt auch

die Erzeugung des unechten Blattgoldes (Metallgoldes) nicht weſentlich von der

des echten verſchieden, wird auch hier wie dort zuerſt in Pergament- und dann in

Haut-Formen das Austreiben bewirkt: ſo erfordert die Erzeugung des Metallgoldes

doch die Kenntniß gewiſſer Kunſtgriffe, ohne deren Anwendung dieſe Fabrikation

nicht betrieben werden kann.

Das dünne Blech-Rauſchgold, wie die bereits halbgeſchlagenen Produkte müſſen

ausgeglüht werden, ohne ſich zu oridieren; daher der Zutritt der Luft durch ent

ſprechendes Einwickeln des kleinen Blechpackes in drei Blechhüllen verhindert wird.

Die Glühhitze muß genau die richtige ſein, was an gewiſſen Erſcheinungen am

glühenden Packete wahrgenommen werden kann.

Endlich müſſen die Hautformen ſelbſt aus – durch vieles Schlagen bei der

Erzeugung echten Blattgoldes – recht dicht gewordenen Blättchen beſtehen, ja die

ſelben werden durch Schlagen von Kupfer- und Zinn-Blatt vor ihrem Gebrauche zu

Metallgold möglichſt rein, d. h. frei von dem bei der Feingoldſchlägerei verwende
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ten Fraueneispulver, gemacht. Die Formen werden erwärmt und durch Ausblaſen

getrocknet, wobei die Häutchen ihre Elaſtizität erhalten.

Ohne dieſe Vorſichten und ohne die nöthige Uibung kann ſelbſt der geübte

Goldſchläger kein Metallgold herſtellen.

Herr Wolrab iſt hier nicht nur der erſte, ſondern auch der einzige Goldſchlä

ger, der dieſe Schwierigkeiten überwand. Gegenwärtig arbeiten bei Wolrab drei

Gehilfen, ein Lehrling und vier Mädchen an der Erzeugung von unechtem Blatt

golde. Ein Arbeiter und ein Mädchen liefern per Woche 130 bis 140 Buch, wäh

rend von echtem Blattgolde dieſelben Arbeitskräfte in gleicher Zeit nur bei 30 Buch

zu liefern vermögen.

Die Preiſe der Fabrikate ſtehen begreiflicher Weiſe in einem für das Metall

gold noch günſtigerem Verhältniſſe. Es koſtet ein Buch Feingold 8 fl, ein Buch

unedlen Metalls bei 50 kr. O. W. Auch bei dieſem Produkte ſind die Preiſe ge

fallen, es koſteten 100 Buch 40 bis 48 fl., gegenwärtig 30 bis 34 f. Ö. W.

Wie das Metallgold beſtimmt iſt das Blattgold zu erſetzen, ſo trachtet man

auch das Blattſilber entweder durch billigere Surrogate oder durch ſolche zu erſetzen,

welche nicht die üble Eigenſchaft haben an der Luft allmälig anzulaufen – ſich zu

bräunen. – Zu letzteren gehört das Aluminium und das Platin.

Auch dieſe Metalle ſchlug Wolrab in Böhmen zuerſt und machen wir auf

dieſe Erzeugniſſe beſonders aufmerkſam, deren faſt ſilberweiſe Farbe, Beſtändigkeit

und verhältnißmäßige Billigkeit ausgedehnte Anwendung empfehlenswerth macht.

Bisher wurde Blatt-Aluminium und Platin faſt nur von Paris geliefert.

Schließlich wollen wir noch erwähnen, daß Herr Director Adam Winter bei

Michael Goldſchmieds Söhne und Herr Wolrab die Erſten waren, welche die Per

rot'ſchen Gasſchmelzöfen in Böhmen verwendeten. Gelte unſer Bericht nicht dem

hiſtoriſchen Vereine, ſo würden wir uns verſucht fühlen eine Beſchreibung dieſer

compendiöſen, den bequemſten und reinlichſten Betrieb geſtattenden Oefen anzuſchlie

ßen. Sie laſſen ſich– einem keinen Ofen ähnlich – in jedem Zimmer aufſtellen,

beläſtigen beim Gebrauche nicht, die Schmelzung geht raſch und ſicher vor ſich und

iſt ein Metallverluſt bei etwaigem Springen der Tiegel nicht zu beſorgen.

Aehnliche Vortheile bietet Perrot's Emailſchmelzofen, gleichfalls durch Director

Winter in Prag eingeführt. Mögen die deutſchen Gewerbtreibenden Böhmens alle

je auf ihrem Felde gleich rüſtig ſäen !

Prof. Fr. Kick.

HEI.

Kleine Mittheilungen a. d. Stadtbibliothek in Zittan, Böhmen betreffend.

1.

Unter dem Einbande eines Buches (Mscr. B. 2) findet ſich ein Theil einer

Pergamenturkunde, welche lautet:

. . Imerst rate vnd Burgere gmemlich der Stat zu Nur emberg tem

ku . . . . . Romischen keiss zu allen czeiten mer des reichs vnd kunig zu Behe . . . .

vnd leiplichen zu den heiligen gesworen dem Allerdurchleuchtigisten Fursten . . .

und zu haben alle seine vnd vnsse lebtage vnd wenne der obigen vnss herre . . . .

vnsern libcn herren dem kunig Wenczla w gehorsam vnd gewartende sein vnd . . .

sollen vnd wollen ouch in dasegen. vnssherren das keiss huldungen vnd ... haben

wir vnsse Stat Insigel fur vns vnd vusse nachkom an disen brief ... sechs vnd Si

benezigisten Jare. Acta sunt hec Anno Indictione die mese .... Canonicis Capelle

Sanctissime virginis marie ibidem Castri in karlstein . . . . . ziowora Petro de

kladska armigeris Johanne dicto larwa Crucifero cum st . . . . ginanis et armiger.

dicte Pragen. dioc. et aliis pluribus testibus fide dignis.
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Joannes Olomucensis dioec. publicus apost. et imperial. auctibus notarius pre

dict . . . . . tentur unacum Michaele nato quodam incola dep . . . chatus Pragen

. . interfui atque omnia et singula sic fieri vidi et audivi, sed me aliis . . . .

originale, diligenti auscultatione quia ea simul concordan . . . cum manu ipsa sub

seripsi et in hanc publicam formam redeg. sigilloque . . . . -

Nicolai de Prachaticz Pragen. Dioc. publicus (auctoritate) aucte Imperiali notar.

predict . . . . enter unacum Nicolao quondam Mathie et Bruna Olom. dioc. prb.

apostolic . . . . . atque omnia et singula sic fieri vidi et audivi sz me aliis prope

dito negociis palin . . . . . ti auscultacione quia ea simul concordantie . . . nil

mutando nil minuendo . . . hanc publicam formam redegi Sigiloque et nomine mos

taliter et consuetudo.

Es gehört demnach dieſe Urkunde in die zweite Hälfte des Jahres 1376, als

Wenzel IV. bereits Kaiſer war,

2.

An einem Sammelband findet ſich folgende Handſchrift angebunden:

Hiſtorien vnd etliche Articull, welche Bruder Hans Paleczek geübt, der do ge

weſen iß bey dem Behmiſchen Könige Girgen, war Ritterlicher ordens vnd lebens,

gewaltig manhafftig, war dem König vnd jedern Frommen ſehr lieb vnd wollge

fellig. Aber Für der Welt vnd derſelben liebhabern iß er für ein Narren gehalten

worden, das er die Wahrheit nitt konte verſchweigenn.

Die Handſchrift datirt aus dem Ende des 16. Jahrhunderts und enthält auf

7 Blättern 12 Artikel mit hiſtoriſchen Anekdoten. Darnach folgt: De anno fatali

Turcarum. Aus dem Kalender Magistri Mikulassudy, welchen er gemacht, auf das

Jahr 1551 (auf drei Seiten). Am Ende ſteht:

Als hans paleck begraben war

Da kam die gantze birger Schar

vnd trugen ihm auch mit gesang

bis auch der Konig ging den gang.

Dr. A. Tobias,

- ----------------------------

Geſchäft l ich e M it the il ungen.

Kurzer Bericht

über die Thätigkeit der Sectionen.

Erſte Section:

Obmann: k. k. Regierungsrath Prof. Dr.

C. Höfler.

Stellvertreter: Director Dr. Ludw. Schle

ſinger.

Seit dem 5. Juni 1869 entwickelte die I.

Section (für allgemeine Landesgeſchichte) eine

höchſt rege Thätigkeit, indem ſie in 8 Sitzun

gen, über die in Folgendem ein kurzes Reſume

gegeben wird, über einſchlägige fachwiſſenſchaft

liche Gegenſtände verhandelte.

I. Herr Phil. Cand. Karl Renner erſtattet

einen eingehenden kritiſchen Bericht über ein

vom Herrn Ullmann überſandtes Manuſcript,

das ſich als ein Muth- und Belehnungsbuch

des ehemaligen. im XV. und XVI. Jahrhun

derte in Blüthe ſtehenden Bergbau's um Neu

dek und dadurch als eine ſchätzenswerthe und

reiche Quelle für die Geſchichte dieſer Stadt

erwies. Die Section drückte dem Schenker den

Dank aus und forderte Referenten auf, den

Vortrag zum Gegenſtande eines Aufſatzes zu

machen.

Hieran ſchloß ſich die Verleſung eines von

Hrn. Gymn.-Dir. Karl Werner eingeſendeten

Vortrags über „Martin Novilianus aus Win

terberg.“ Derſelbe behandelte das Leben eines

:

--
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Mannes, der im XVI. Jahrhundert die Pro

teſtantiſirung Iglau's zwar weſentlich fördern,

aber durch ſeine tactvolle Haltung alles falia

tiſche Treiben verhüten half, der in den ver

ſchieden und mannigfach ſich geſtaltenden innern

und äußern Verhältniſſen ſeiner neuen Heimats

ſtadt opferwilligſter Bürger, beſonnenſter Rather

und Schützer war. Die Section beſchloß die

ſen werthvollen Beitrag zur Culturgeſchichte

der Redaction zur ſofortigen Veröffentlichung

abzutreten. (Cfr. Heft I und II. S. 51.)

2. Die Sitzung eröffnete Herr Dr. Ludwig

Schleſinger mit dem bedeutungsſchweren An

trage: „die ſchon theilweiſe in Angriff genom

mene Sammlung der Privilegien deutſcher Städte

in Böhmen derart zu organiſiren, daß vor

Allem der Elbogner und Budweiſer Kreis in

Angriff genommen und der Ausſchuß um eine

Subvention angegangen werde.“ – Dem trat

die Section einſtimmig bei.

Hierauf entwickelte Stud. Phil. J. Wiltſchko

das Lebensbild des großen deutſchen Humani

ſten Bohuslaw von Lobkowitz und legte an der

Hand von deſſen Briefen und Schriften die

Hohlheit und Unberechtigung jener gegneriſchen

Beſtrebungen klar, die den deutſchen Gelehrten

gar zu gerne zum „Nationalen“ ſtempeln möch

ten. Die Section beſchloß auch dieſes Vor

trags Veröffentlichung.

3. In Ausführung oberwähnten Antrags

hatte Phil. Cand. Karl Renner und Ph. Cand.

J. Wiltſchko die Durchforſchung der Archive

des Elbogner und Budweiſer Kreiſes unternom

men und legten nun in ihren Referaten die

Reſultate derſelben der Section vor.

Erſterer beſuchte die Städte Luditz, Lubenz,

Elbogen, Bärringen, Abertham, Platten, Joa

chimsthal und fertigte gegen 80 Privilegien

regeſten an; eben ſolches that Hr. Wiltſchko

betreffs der Orte Krumau, Kalſching, Horitz,

Hohenfurt, Friedberg, Unterwaldau und Pra

chatitz und empfahl Erſteres einer Specialdurch

forſchung. Da die Erfahrung ergab, daß ſich

dem vom Vereine inaugurirten, für die ganze

deutſche Bevölkerung ſo bedeutungsvollen Un

ternehmen bei dem Mangel jeder Ordnung der

Ortsarchive, bei der auffällig geringen Theil

nahme und dem Mangel an Verſtändniß hiefür

große Schwierigkeiten entgegenſtellen, beſchloß

die Section auf Antrag Dr. Schleſingers ein

ſtändiges Comité zur Fortführung und Orga

niſirung der begonnenen Arbeiten einzuſetzen, in

das außer dem Hrn. Antragſteller der Ge

H. Pechtl:

ſchäftsleiter Hr. Dr. John, Wiltſchko und Ren

uer berufen wurden

4. Hr. Reg.-R. Prof. Höfler behandelte in

einem längeren Vortrage, der durch ſeine leben

digen Beziehungen zu den politiſchen Strebun

gen unſrer Gegner weſentlich an Intereſſe ge

wann, die im Auftrage Kaiſer Joſef's I. und

Karl VI. unternommene Reviſion der „verne

werten Ferdinandiſchen Landesordnung.“ Die

Section beſchloß einſtimmig Drucklegung des

Vortrags.

5. und 7. Reg.-R. Prof. Höfler ſetzte durch

eine zwei Sitzungen vollauf ausfüllende Be

ſprechung einer bis jetzt noch ganz unbekannten

hiſtoriſchen Frauengeſtalt ein biographiſches

Denkmal, nämlich der Tochter Karls des IV.,

Anna von Luxemburg, die durch ihre Verhei

ratung mit Richard II., dem Sohne des ſchwar

zen Prinzen, zum Bindeglied zwiſchen Deutſch

land und Böhmen einerſeits und dem ſeit dem

Frieden von Bretigny mächtig emporſtrebenden

England anderſeits geworden war. Das Lebens

bild gab zugleich keineswegs erfreuliche Einblicke

in das corrumpirte engliſche Staatsleben, in

welchem Intriguen, Liſt und Gewaltacte die

traurigſten ſocialen Zuſtände ſchufen. – Ein Ma

nuſcript: Notizen zur Geſchichte Schlackenwerths

übernahm Hr. Renner zur Berichterſtattung.

6. Die Sitzung füllte ein höchſt intereſſan

ter Vortrag des Bibliotheksamanuenſis Herrn

Ueber „Slavata von Koſchum

berg's Leben und Denkwürdigkeiten.“ Slavata–

eines der Opfer des Prager Fenſterſturzes– an

fangs Mitglied der Secte der mähriſchen Brü

der, wird einer reichen Heirat wegen Katholik

und, wie viele andere Convertiten, zum intole

ranten Fanatiker und wüthenden Gegner des

Proteſtantismus. Nach der Gegenreformation

Ferdinands zu den höchſten Aemtern berufen,

überließ er ſich ganz dem Einfluſſe der Jeſui

ten, ſeine Frömmigkeit wird zum Pietismus

und im J. 1652 ſtirbt er im Ordenskleide des

von ihm ſo geliebten Ordens. Ueber die allen

falſige Herausgabe ſeiner Denkwürdigkeiten ent

ſpann ſich eine lebhafte Debatte, in die beſon--

ders Hr. Reg.-R. Höfler und Dr. Pickert ein

traten, die aber nnr die Verſchiebung jedes

definitiven Beſchluſſes zur Folge hatte.

8. Herr Cand. Phil. Renner referirt über

über das ihm anvertraute Manuſcript und er

klärt dasſelbe, ſchon aus äußern Gründen (weil

nur eine Kritik eines höchſt obſcuren hiſtoriſchen

(?) Schriftchens), für den Verein als gänzlich
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unbrauchbar, welcher Anſicht die Section bei

trat. Dagegen beſchloß dieſelbe ein von Hrn.

Stocklöw eingeſandtes Manuſcript „Ueber Huß

mann“ – das ein werthvoller Beitrag zur Ge

ſchchte des XVII. Jahrhunderts iſt– der Re

daktion der Mittheilungen zur Verwendung zu

empfehlen.

Eudlich ſei auch noch erwähnt, daß das ob

erwähnte Comite für Privilegienſammlung und

Landesdurchforſchung im Februar unter dem Vor

ſitze Hrn. Dr. Ludw. Schleſinger's eine Sitzung

gehalten, in welcher beſchloſſen wurde, ſich an

die Magiſtrate jener Städte, deren Privilegien

bereits eruirt und regeſtirt wurden mit der

vertrauensvollen Bitte zu wenden, dieſelben zur

Copierung dem Vereine zur Verfügung zu ſtel

len, und ſo dem wichtigen und ſchweren Werke

mit Vertrauen und nothwendiger Uuterſtützung

entgegen zu kommen. Es iſt unſere Pflicht, zu

conſtatiren, daß die Stadt Kreibitz zuerſt unſe

rer Bitte gerecht ward. Möge das gegebene Bei

ſpiel zahlreiche Nachahmung finden.

Prag, im Mai 1870.

Karl Renner,

d. Z. Schriftführer der 1. Section.

Dritte Section.

Obmann: Profeſſor Dr. W. Volkmann.

Obmannſtellvertreter: Dr. J. E. Födiſch.

wegen ihres größeren Umfanges dem Hrn. Dr.

Födiſch behufs Erſtattung eines Referates hier

über übergeben.

Die betreffenden Referate wurden in der

Sitzung vom 26. Jäner l. J. erſtattet, und es

wurde über den Antrag des Hrn. Referenten

beſchloſſen, den gründlichen und gediegenen Auf

ſatz: „Das deutſche und ſlaviſche Wohnhaus in

Böhmen“ von Hrn. Prof. B. Grueber unter

Beigabe der nöthigen artiſtiſchen Beilagen in

den „Mittheilungen“ zu veröffentlichen, welcher

Beſchluß auch in dem am 5. März 1870 aus

gegebenen VII. Hefte der „Mittheilungen“ zur

Ausführung kam. Betreffend den andern Auf

ſatz: „Keltiſche Ortsnamen in Böhmen,“ ſo

erklärte der Herr Berichterſtatter, in mehreren

Punkten der Anſicht des Herrn Verfaſſers nicht

beiſtimmen zu können, ſprach jedoch die Erwar

tung aus, daß die Publikation des Aufſatzes in

den „Mittheilungen“ gewiß anregend wirken

werde.

Die Section beſchloß hierauf den Aufſatz

der Redaction der „Mittheilungen“ zur belie

bigen Verwendung zu übergeben. Herr Rudolf

Müller zeigte die baldige Vollendung der von

ihm bearbeiteten Biographie des vaterländiſchen

Komponiſten und Muſikſchriftſteller Joſ. Prokſch

an, und verſprach dieſelbe in der nächſten Sec

tionsſitzung vorzulegen. Ebenſo wurden von

der Section Schritte eingeleitet, um eine Bio

graphie des in Eger verſtorbenen Komponiſten

J. Bendurek zu erhalten.

Prag im Mai 1870.

Dr. Albert Werunsky,

d. Z. Schriftführer der III. Section.

vierte Section.

Die dritte Secttion (für Sprache, Literatur -

und Kunſt) hat am 12. November 1869 und

am 26. Jänner 1870 Sitzungen abgehalten.

In der Sectionsſitzung vom 12. November

1869 erſtattete Herr Dr. Födiſch das Referat

über den eingeſendeten Aufſatz: „Einige Sagen

des Erzgebirges und Aberglauben des Berg

mannes in Deutſch-Böhmen.“

Sodann gelangten nachſtehende dem Vereine

eingeſendeten Manuſcripte zur Verleſung und

Beſprechung:

1. Nachgrabungen auf Burgruinen des nörd

lichen Böhmens.

2. Kindstaufgebräuche im Falkenauer Lande.

3. Sagen aus Böhmen.

Die drei vorſtehenden ſowie der erſtgenannte

Aufſatz wurden hierauf über Beſchluß der Sec

tion dem Vereinsarchive einverleibt.

Dagegen wurden die Aufſätze: „Keltiſche

Ortsnamen in Böhmen“ von Hrn. Vincenz

Göhlert und „Das deutſche und ſlaviſche Wohn

haus in Böhmen“ von Prof. B. Grueber

Obmann: Dr. Karl Pickert.

Obmannsſtellvertreter: Dr. Vinc. John.

Die IV. Section (für Geographie und Sta

tiſtik, Handel und Gewerbe) hat in der Zeit

vom 21. Mai 1869 bis 1. April 1870 5 Sitznn

gen abgehalten, von denen die erſte noch in

das Vereinsjahr 1868/69, die letzten vier auf

das Vereinsjahr 1869/70 entfallen.

1. In der Sitzung vom 21. Mai 1869 hielt

Hr. Dr. Friedrich Kick, Profeſſor am deut

ſchen Polytechnikum, einen Vortrag über: „Ein

führung der Erzeugung des unächten Blattgol

des in Böhmen durch V. Wolrab in Prag“

verbunden mit prakt. Demonſtrationen. Die
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Section beſchloß den gediegenen Vortrag der

Redaction der „Mittheilungen“ zur Aufnahme

zu empfehlen. (Siehe Mittheilungen. VIII., 8.)

Hierauf erſtattete Hr. Dr. V. John im Na

men des in der Sitzung vom 19. Febr. 1869

behufs Anlegung einer Statiſtik der deutſch

böhmiſchen Vereine gewählten Comites Bericht

über deſſen Thätigkeit. Es wurden ſowohl an

die Vertreter des Vereines, als auch an die

verſchiedenen Vereine ſelbſt ein Aufruf verſen

det, in welchem um Uiberſendung der Statu

ten und Bilanzen der einzelnen Vereine er

ſucht wurde. Dieſem Anſuchen entſprachen bis

zum 21. Mai 61 Vereine. – Uiber Antrag

des Hrn. Dr. Karl Pickert wird ſchließlich

noch beſchloſſen, den erwähnten Aufruf auch

durch die deutſchen Journale und die „Mitthei

lungen“ des Vereines ſelbſt zu verbreiten.

2. In der Sitzung vom 20. Juli 1869,

als der erſten im neuen Vereinsjahre, nimmt

die Section zuerſt die Neuwahl ihrer Funktio

näre vor. Es werden gewählt: Hr. Dr. Karl

Pickert als Obmann, Herr Dr. Vincenz

John als Obmannsſtellvertreter und Hr. Jo

ſef Wiltſchko als Schriftführer.

Der neugewählte Hr. Obmann ſtellt ſodann

den Antrag, die Section möge an den frühe

ren Obmann derſelben Herrn Sectionschef im

Miniſterium des Innern Dr. Anton Ban

hans ein Schreiben richten, in welchem dem

ſelben der Dank und die Anerkennung für ſeine

hohen Verdienſte um die Hebung und das Ge

deihen der Section ausgeſprochen werden ſoll.

Dieſer Antrag wird einſtimmig angenommen.

Zum Schluſſe hielt Hr. Dr. V. John einen

ſehr gründlichen und intereſſanten Vortrag über

„Syſtem des Vereinsweſens.“

3. Sitzung am 5. November 1869. Hr. Dr.

V. John berichtet, daß bis zu dieſem Tage

227 Vereine ihre Statuten und Bilanzen ein

geſandt haben und verſpricht über Aufforderung

der Section das eingelaufene Material zu ver

arbeiten und einen diesbezüglichen Aufſatz zur

Aufnahme in die „Mittheilungen“ vorzuberei

ten. Schließlich ſpricht Herr Dr. V. John

noch über „Entwicklung des Conſumvereins

weſens in England, Deutſchland u. Öſterreich.“

4. Sitzung am 15. Febr. 1870. Zur Ver

leſung gelangt ein vom Herrn Oberrealſchul

direktor Dr. Ludwig Schleſinger in Leit

meritz eingeſandter Aufſatz: „Reiſebeſchreibung

eines deutſchböhmiſchen Glasſchneiders,“ nach

den Aufzeichnungen eines deutſchen Glashänd

lers Georg Franz Kreybich aus Steinſchönau,

die ebenſowohl durch ihre draſtiſche Darſtellung

intereſſant, als durch ihre Aufſchlüſſe über den

ſich über Europa hinaus erſtreckenden deutſch

böhmiſchen Glashandel zu Ende des 17. und

zu Anfang des 18. Jahrhunderts ſehr beleh

rend ſind. (Siehe „Mittheilungen“ VIII., 7.)

Hierauf ſetzt Herr Dr. John ſeinen Bericht

über den weiteren Einlauf von Vereinsſtatuten

und Bilanzen fort.

5. Sitzung am 1. April 1870. Zuerſt ge

langt ein von Herrn Prof. Dr. A. Ruſchka

in Budweis eingeſandter Aufſatz: „Vergleichende

Statiſtik des Budweiſer Kreiſes in den letzten

Jahrzehnten“ zur Verleſung. Die Section

ſpricht mit Bezug auf dieſen Aufſatz ſich für

die Nothwendigkeit derartiger ſtatiſtiſcher Stu

dien aus, beſchließt aber an den Herrn Ver

faſſer das Anſuchen zu ſtellen, ſeinen Aufſatz

noch durch die Ergebniſſe der eben ſtattgefun

denen Volkszählung zu ergänzen. – In eben ſo

eingehender als intereſſanter Weiſe hält ſodann

Hr. Dr. V. John einen Vortrag über „Spar

und Vorſchußvereine,“ ſpricht zuerſt über das

Weſen und die Prinzipien der Vorſchußvereine

und ſchließt hieran eine kurze Geſchichte des

Entſtehens und der Verbreitung derſelben.

Prag, im Mai 1870.

Joſef Wiltſchko,

d. Z. Schriftführer der IV. Section.

->&P-

In der Sitzung des Ausſchuſſes am 2. Mai 1870 wurden zu Vertretern

des Vereines ernannt, und zwar:

Für Bergreichenſtein: Herr Zimmermann Ottokar, k.k. Bezirksgerichts-Adjunkt.
„ Bilin: „ Weſſely Guſtav, Privatier.

„ Dur: „ Chriſten Anton, Fabriksbuchhalter.

„ Eger: „ Schmid Georg, ſtädt. Archivar.

„ Freiheit: „ Breuer Em., Apotheker.

r Ä »

„ Innsbruck: f

„ Untertieſchau: */

Strauß Joſef, Med et Chir. Dr. Bürgermeiſter.

, Spindler Moritz, Ingenieur der tiroler Südbahn.

Ziegler Auguſt, Gutsbeſitzer.

20
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Löbl.

Machtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 7. Mai 1870.

Ordentliche Mitglieder:

Bayer Victor, Phil. Stud. in Prag.

Böhm Franz jun. in Böhmiſch-Kamnitz.

Breuer Eman, Apotheker in Freiheit.

Buberl Georg, Ingenieur der öſterr. priv. Nordweſt-Bahn in Leitmeritz.

. Caſino deutſcher Verfaſſungsfreunde in Schluckenau.

Conſum-Verein in Falkenau-Kittlitz.

Ebenhöch Richard, fürſtl. Joh. Adolf Schwarzenberg'ſcher Wirthſchaftsbeamter in Srbec.

Erben Konrad, Stadt-Sekretär in Hohenelbe.

Feigl Eduard, Kaufmann in Auſcha.

Felgenhauer Franz, k. k. Hauptmann im 71. Lin.-Inf.-Rgmt. in Thereſienſtadt.

Fleck Joſef, Buchdrucker und Lithograph in Böhmiſch-Kamnitz.

Fortbildungs-Verein in Haida.

Hecke Julius, Buchhalter in Böhmiſch-Aicha.

Hegenbarth Eman., Glasfabrikant in Böhmiſch-Kamnitz.

Heigel Dionys, Theol. Stud, Lehrer an der Gewerbeſchule in Haida.

Hengſt Franz, Kunſtgärtner in Dux.

Horsky Bernard, Journaliſt in Prag.

Hron von Leuchtenberg Karl in Tetſchen.

Jaumann Joſef, k. k. Kriegs-Commiſſär in Prag.

Induſtrieller Bildungsverein in Schönlinde.

Herr Kittel Franz, Glasfabrikant in Steinſchönau.

Klar Alfred, Journaliſt in Prag.

Liebſch Friedrich, Buchhalter in Steinſchönau.

Lorenz Karl, Bürgermeiſter in Parchen.

Marſchner Anton, Phil. Stud. in Prag.

Meißner Joſef, Hauptſchul-Director in Leitmeritz. -

Müller Johann, Glasfabrikant in Steinſchönau.

Münz Joſef, Journaliſt in Prag.

Neuſtadtl Ludwig, Fabrikant in Jungbunzlau.

P. Paul Alfred, Piariſtenordens-Prieſter, Lehrer an der Volksſchule in Haida.

Pelzer Franz, J. U. Dr., k. k. Kreisgerichts-Adjunkt in Jungbunzlau.

Pfaff Heinrich, Güter-Direktor in Libochowitz.

Radon Anton, Sparkaſſa-Kaſſier in Tetſchen.

Schiffner Eduard, Fabrikant in Böhmiſch-Kamnitz.

Schöpfer Joſef, Sparkaſſa-Kaſſier in Reichenberg.

Schwarz Moritz, Hopfenhändler in Auſcha.

Siebiger Ignaz, Sparkaſſa-Buchhalter in Tetſchen.

Spindler Moritz, Ingenieur der tiroler Südbahn in Innsbruck.

Treulich Ignaz, Med. et Chir. Dr., Sekundär-Arzt im allgem. Krankenhauſe in Prag.

Vom 25. Februar bis 5. Mai 1870 ſind dem Vereine folgende Sterbefälle

unter den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden:

Herr

Stiftende Mitglieder:

Zeidler Joſef Hieron, Freiherr von, Theol. et Phil. Dr., Landes-Prälat, General-Abt

des Prämonſtratenſer-Ordens, Abt zu Strahow, Reichsrathsabg. 2c. c, in Prag († zu

Rom am 1. März 1870.)
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Ordentliche Mitglieder:

Herr Eiſenbach Rudolf, Kaufmann in Prag. († 31. März 1870.)

„ Walzel Georg, Fabriksbeſitzer in Parſchnitz. († 29. März 1870.)

„ Weſſely Johann, Fabrikant in Tuſſet. († 11. Februar 1870.)

–F-GPS-3-–

V erz e ich niß

der Geſchenke, welche vom 25. Februar bis 7. Mai 1870 dem Vereine gemacht

worden ſind, und wofür hiemit der geziemende Dank ausgeſprochen wird.

Herr Binder Karl, Weinhändler in Prag: Wiener Zeitung. 1826.

„ Cartellieri Paul, Med. & Chir. Dr., emer. landesfürſtl. Brunnenarzt in Franzensbad:

3 Werke.

Deutſcher Juriſtenverein in Prag: Mittheilungen Nr. 2, 3. 1870.

Herr Dienel Vincenz, Glashütten-Direktor in Fichtenbach: 1 Broncecelt, gefunden bei Taus.

„ Dittrich F., k. k. Feldwebel im 45. Lin.-Inftr-Regimente in Joſefſtadt: 1 Werk.

„ Eiſer Emil, Stud. in Prag: 1 Silber- u. 5 Kupfermünzen, 1 Münzſchein, 1 Autograph.

Germaniſches-Muſeum in Nürnberg: Anzeiger für Kunde d. deutſch. Vorzeit. 16. Jahrg. 1869.

Geſellſchaft für ſüdſlaviſche Geſchichte und Alterthümer in Agram: Arkiv . . . . IX. und X.

1868 Und 1869.

Herr Goehlert J. Vinc, k. k. Miniſterial-Sekretär in Wien: 2 Broſch.

„ Goldſchmidt Jak. S., Fabrikant in Prag: Atlas compendiarivs . . . Norimbergae 1752.

„ Grueber Bern, Profeſſor an der Akademie der bildenden Künſte in Prag: 1 Broſch.

Handels- und Gewerbekammer in Reichenberg: Protokoll der Sitzungen . . . . am 20.

Jäner, 16. Februar und 8. April 1870.

Harz-Verein für Geſchichte und Alterthumskunde in Wernigerode: Zeitſchrift . . . 3. Jahrg.

1870. 1. Heft.

Herr Helbig Julius, Geſchäftsführer und Redakteur in Friedland: 2 Werke.

Hiſtor. Verein in Mittelfranken in Ansbach: 36. Jahresbericht . . . 1868.

Hiſtor. Kreis-Verein von Schwaben und Neuburg in Augsburg: 34. Jahresbericht, 1869.

Hiſtor-ſtatiſt. Section der k. k. mähr.-ſchleſ. Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues,

der Natur- und Landeskunde in Brünn: Schriften . . . 17. und 18 Band. Brünn, 1868.

Hiſtor. Verein für Niederſachſen in Hannover: Zeitſchriften . . . Jahrg: 1868, – 31. Nach

richt . . . 1869.

Hiſtor. Verein der Pfalz in Speier: Mittheilungen . . . I. Speier, 1870.

Herr Hübner I. A., Kaufmann in Prag: 12 Werke und Broſch.; – 1 Photographie; – 42

Silber- und 9 Kupfermünzen.

„ K. D. in Prag: 6 Werke und Broſch.

„ Keindl Ottomar, Kaufmann in Prag: 1 Werk.

Fräul. Klemperer Amalia in Prag: 1 Broſch.

Herr Löwi Moritz M., Buchhalter in Prag: 5 Silber- und 9 Kupfermünzen; – 1 deutſche

Pap. Orig. Urk. vom Jahre 1773.

Museum Francisco Carolinum in Linz: 28. Bericht . . . Linz, 1869.

Herr Neumann Joſef, k.k. Landesgerichts-Rath in Prag: Beſchreibung der böhm. Privatmün

zen . . . 27. und 28. Heft. 1870.

Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Görlitz: Neues Lauſitziſches Magazin. 47.

Band. 1. Heft. 1870.

„ PEibram Richard, Aſſiſtent an der k. k. Univerſität in Prag: 1 Broncecelt.

„ Roskoſchny Hermann, Phil. Dr. in Prag: 1 deutſche Perg. Orig. Urk. vom J. 1773 in

Sammt geb. mit Sieg in vergoldeter Metallkapſel.

„ Schelzel Robert, Etuisfabrikant in Prag: 1 Bibel aus d. J. 1730 gr. Fol.
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Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Geſchichte in Kiel: Jahr

bücher . . . X. Band. Kiel, 1869. -

Herr Sellner Joſef, Hauptſchullehrer in Prag: 1 Werk. -

K. k. Statiſtiſche Central - Commiſſion in Wien: Statiſt. Jahrbuch für das Jahr 1868.

Wien, 1870. -

Herr Strnad Karl in Prag: 1 Silbermünze.

Thüring.-ſächſiſch. Verein für Erforſchung des vaterl. Alterthums . . . in Halle: Neue Mit

theilungen . . . 12. Band. 2. Hälfte. 1869.

Herr Dr. Tiſcher in Liboritz: 6 Objekte in Hirſchhorn; – 1 Urne; – 2 Spinnwirtel, gefun

den am Berg Rubin bei Staab.

Verein für Siegel- und Wappenkunde zu Berlin: Deutſcher Herold, . . . 1. Jahrgang.

1870. Nr. 1.

Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande in Bonn: Jahrbücher . . . Heft 46–48.

Bonn, 1869.

Verein für die Geſchichte Leipzigs . . . 1. Bericht . . . 1870.

Herr Dr. Volkmann Wilh., k.k. Univ.-Profeſſor 2c. in Prag: 2 Werke; – 1 Flugblatt.

Waiſeninſtituts - Direktion der italieniſchen Congregation in Prag: Jahresbericht . . . für

das Jahr 1869, 2 Exemplare.

Herr Weyhrother Klemens Ritter von: 1 Werk in 2 Bänden.

„ Wiechovsky Alex, Ph. Dr., Inſtituts-Inhaber und Direktor in Prag: 18 verſchiedene

uralte Grabgefäße, Uiberreſte von Knochen und altvenetianiſcher Glasgefäße, dann Ofen

kacheln aus dem 16. Jahrh. mit prachtvollen Sculpturen.

Frau Wiechovsky Wilhelmine, Ph. Dr's, Inſtituts-Inhabers- und Direktors-Gattin in Prag:

62 Werke, Broſchüren und Flugblätter.

Herr Wolf Leopold, Buchhalter in Prag: 17 Werke in 33 Bänden und Broſchüren.

WEFT Die dießjährige ordentliche Generalverſammlung wird am 27. Juni l.I.

abgehalten werden.

Wir erlauben uns in Erinnerung zu bringen, daß in Gemäßheit der Geſchäfts

ordnung (§ 25) nur jene ſelbſtſtändigen Anträge in der Generalverſammlung zur

Verhandlung kommen, welche wenigſtens 14 Tage vor Abhaltung derſelben dem

Ausſchuſſe ſchriftlich vorgelegt worden ſind.

Jedem Exemplar der Mittheilungen für die außerhalb Prag wohnenden

P. T. Herren Mitglieder liegt ein Stimmzettel für die in der General-Verſamm

lung ſtattfindende Neuwahl des Ausſchuſſes bei. Es wird erſucht, denſelben ge

fälligſt auszufüllen, zu unterfertigen und bis zum 27. Juni entweder verſiegelt und

franko direct an den Verein oder durch den Herrn Vertreter einzuſenden.

LAF Die P. T. Herrn Mitglieder werden freundlich erſucht, die

reſtirenden Jahresbeiträge möglichſt bald einzuſenden.

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. Ludwig Schleſinger.

Druck der k. k. Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne. – Verlag des Vereines.



Mitglieder-Verzeichniß

sen

Geſchichte der Deutſchen

Böhmen.

Geſchloſſen am 23. Juni 1870.

---



Druck der k. f. Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Sohne in Prag

Verlag des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.



Stiftende Mitglieder.*)

Herr Auersperg Fürſt Carlos von, Durchl. 2c, in Prag.

ff. Bachofen von Echt Clemens, Fabrikant u. Reichsrathsabgeordneter, in Prag.

Banhans Anton, J. U. Dr., Reichsrathsabgeordneter in Wien.")

Bayer Joſ. Wilhelm, Kaufmann in Prag.

Bernhard Athanas, Theol. Dr., Landes-Prälat, Abt in Oſſegg.

Binder Karl, Weinhändler in Prag. -

Borroſch Alois, Fabriksbeſitzer in Prag († 8. März 1869).

Buſchbeck H. C., Kaufmann in Prag.

Dotzauer Richard J. Ritter von, Großhändler und Landtagsabgeordneter

in Prag.

Eger, Löbliche Stadtgemeinde.

Friedland Ferdinand Ritter von, in Wien († 28. Oktober 1868).

Haaſe Andreas, Edler von Wranau, kaiſerl. Rath, k. k. Hofbuchdrucker in

Prag († 26. Juni 1864).

Haaſe Rudolph, J. U. Dr., Fabrikant in Prag. *)

Hartig, Edmund Graf, Excellenz, k. k. wirkl. geheim. Rath, Kämmerer,

Mitglied des Herrenhauſes in Niemes.

Hielle Karl, Fabriksbeſitzer in Schönberg in Mähren.

Hofmann Wilhelm, k k. Hof-Glashändler in Prag.

Konrad Edmund, J. U. Dr., Landes-Advokat in Prag. *)

Krach Erasmus, Fabriksbeſitzer in Prag.

Leitenberger Friedrich Joſef Ritter von, Fabriksbeſitzer in Kosmanos.

Liebieg Joh. Freiherr von, Fabriksbeſitzer in Reichenberg. *)

Löſchner Joſ, Med. et Chir. Dr, k. k. Hofrath c., in Wien.

Marbach Herm, Fabriksbeſitzer in Prag.

Pelzel Franz, J. U. Dr., Landesadvokat in Prag († 28. Oktober 1866).

*) Die mit einer Ziffer bezeichneten P. T. Herren Mitglieder zahlen noch überdies einen

höheren Jahresbeitrag, u. z. ") 6 f.; –*) 10 fl.; –*) 5 fl.; –*) 4 fl.

- 1*
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Herr Roſenauer W., Stadtrath und Reichsrathsabgeordneter, in Budweis.

Rotter Joh. Nep, Th. Dr., Landesprälat, Abt von Skt. Margareth und

Braunau, in Skt. Margareth.

Rößler Emil, J. U. Dr, fürſtl. Sigmaringiſcher Bibliothekar in Sigma

ringen († 5. Dezember 1863).

Salm-Reifferſcheid, Franz Altgraf zu, Erl, Landtagsabgeordneter, in Prag.

Scheinpflug Bern, k. k. Profeſſor an der deutſchen Ober - Realſchule

in Prag.

Schmalfuß Anton, Redakteur in Prag († 1. Juli 1865).

Schmid Theodor, Fabriksdirektor iu Smichow.

Seutter von Lötzen Eduard, Kaufmann, Direktor der Filiale der Kredit

anſtalt in Prag.

Singer Joſ, Fabriksbeſitzer in Prag.

Stampfl Joh, Kaufmann in Prag.

Stark Anton Edler von, Fabriks und Bergwerksbeſitzer, Mitglied des

Herrenhauſes, Landtagsabgeordneter, in Prag.

Tetzner Guſt, Fabriksbeſitzer in Görkau († 20. Juni 1867).

Wackatz Leopold, Abt in Hohenfurth.

Zeidler Hieron. Joſ. Freiherr von, Th. et Ph. Dr, Landes-Prälat, Ge

neral-Abt des Prämonſtratenſer-Ordens, Abt zu Strahow und Reichs

rathsabgeordneter, in Prag († 1. März 1870).



Ordentliche Mitglieder.*)

Agram.

Herr Milſimer Joſef, Verkehrchef der ſüdlichen

Staatsbahn.

Altenberg.

Herr Kern Berthold), Fabriksbeſitzer.

Arnau.

Vertreter: Herr Joſef Rummler, Hauptſchul

lehrer.

Herr Neumann David, Fabrikant.

, Rummler Joſef, Hauptſchullehrer.

Schremmer Theod., Hauptſchullehrer.

Staudt Karl, Hauptſchullehrer.

„ Steffan Friedrich, Kaufmann.

Arnoldsdorf (Pr.-Schleſien).

Herr Klein Johannes, Dr. Theol. Pfarrer.

Aſch mit Neuberg.

Vertreter: Herr H. Theodor Lindner, Ober

lehrer.

Aſch.

Herr Bareuther J. C., Fabrikant, Bürger

meiſter.

„ Geipel Eduard, Färbereibeſitzer.

„ Geipel & Jäger, Fabrikanten.

Löbl. Geſellſchaft „Germania.“

Herr Lindner H. Theodor, Oberlehrer.

„ Ploß J. N., Fabrikant.

„ Stübiger Joſef, Comptoiriſt.

Neuberg.

Herr Zedtwitz Karl Moritz Graf, Gutsbeſitzer

und Reichsrath.

Auſcha.

Herr Feigl Eduard, Kaufmann.

„ Rott W., k. k. Notar.

„ Schwarz Moritz, Hopfenhändler.

- Auſſig. . . . . .
mit Böhm.-Kahn, Gartitz, Schönprieſen nnd

Türmitz.

Vertreter: Herr V. H. Walter, Apotheker.

Auſſig.

Herr Grund Karl, k. k. Notar.

„ Heinrich Wenzel, Schiffsrheder.

„ Hübl Franz, Buchhalter.

„ Klepſch Vincenz jun., Banquier.

„ Kroitzſch H., Fabrikant.

„ Kögler Adolf, behördlich autor. Civil

inaenieur.

„ Laier Karl, Lehrer.

") Die mit einer Ziffer bezeichneten P. T. Herren Mitglieder zahlen einen höheren Jahresbeitrag,

Herr Lange Franz, Gaſtwirth.

„ Lenhart Joſef, k. k. Gerichtsleiter.

„ Lumpe J., Kaufmann.

Löbl. Auſſig-Karbitzer Lehrer-Verein.

Herr Mirſch Ignaz, Vertreter des Kohlengewer

kes Elbe-Colliery-Company-Limited.

„ Möldner Veit, Direktor der Com. Haupt

und Gewerbsſchule.

„ Pichler W. Wilhelm, J.U.Dr., Advocaturs

Concipient.

„ Quaas L., Fabrikant.

„ Rösler Ant., Bergwerksbeſitzer, Landtags

abgeordneter.

„ Schubert Joſef, Hauptſchullehrer.

„ Stockhammer Leopold, Merkantil-Direktor

der chem Fabrik.

„ Theumer Anton, Hauptſchullehrer.

Theumer Emil, J. U. Dr., Landesadvo

kat,Ä
„ Tiſcher Karl, k. k. Statthalterei-Sekretär.

„ Ullbrich Ignaz, Fondsrechnungsführer.

„ Wagner F. A., Kaufmann.

„ Walter V. H., Apotheker.

„ Wolfrum Karl, Fabrikant, Reichsraths

Abgeordneter.

„ Wöhle Johann, Privatier.

Böhm.-Kahn.

Herr Tiſcher Emanuel, Med. et Chir. Dr.

Gartitz.

Herr P. Schlein Vincenz, biſchöfl. Bezirksvikär,

Perſonaldechant.

Schönprieſen.

Herr Weinl Heinrich, Domainendirector.

Türmitz.

Herr P. Hirſche Karl, biſchöfl. Vikariats-Sekretär,

Pfarrer.

Barzdorf (Oeſterr. Schleſien).

Herr Siegel Eduard, Direktor.

Bäringen.

Herr Eberhart Joh. Titus, Handelsmann.

Beneſchau (bei Tabor).

Herr Frank Heinrich, Chef der Firma „Frank

und Sohn.“

Benſen.

mit Franzensthal und Wernſtadt.

Vertreter: Hr. Friedr. Seidel, k. k. Notar.

u. z. ) 5 f.



Benſelt.

Herr Kauer Karl, gräfl. Thun'ſcher Amts

direktor.

Seidel Friedrich, k. k. Notar.

- Franzensthal.

Herr Ä Adolf, Buchhalter

"/ attauſch Franz, Fabriksbeſitzer.

Mattauſch Friedrich, Fabriksbeſitzer.

Wenzel Johann, Werkmeiſter.

Wernſtadt.

Herr Reif Eduard, Kaufmann, Bürgermeiſter

Bezdiekau.

Herr Korb Karl, Freiherr von Weidenheim,

Reichsrathsabgeordneter.

Bergreichenſtein

mit Kloſtermühle.

Vertreter: Herr Ottokar Zimmermann, k. k.

Bezirksgerichtsadjunkt.

Bergreichenſtein.

Herr Fantl Heinrich, Kaufmann.

Winterberg Emanuel, Vertreter der Firma

Löwy & Winterberg.

Zimmermann Ottokar, k k. Bezirks-Ger

f/

r
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Adjunkt.

Kloſtermühle.

Herr Lötz Anton, Fabrikant.

Bilin

mit Lang-Ugezd.

Vertreter: Herr Guſtav Weſſely, Privatier.

Bilin.

Herr Biedermann Guſt, fürſtl. Lobkowitz'ſcher

Induſtrial-Amts-Direktor,

„ Müller Herm., Apotheker.

„ Reichel Joſ, Bürgermeiſter.

„ Weigel W., ſtädt. Rentmeiſter.

„ Weſſely Guſtav, Privatier.

Lang-Ugezd.

Herr P. Petters Theodor, Capitular des Stif

tes Oſſegg, Pfarrer.

Biſchofſteinitz.

Herr Hartwiger Oswald, fürſtl. Trautmanns

dorf'ſcher Forſt-Ingenieur.

Blottendorf.

Herr Adam Joh. Herm, Fabrikant, Landtags

abgeordneter.

„ Janke Anton.

Bodenbach

mit Königswald, Niedergrund, Obergrund und

Ullgersdorf.

Vertreter: Herr Franz Jordan, Fabrikant.

Bodenbach:

Herr Bankwitz Oskar, Fabrikant.

„ Campe E., Chemiker.

„ Egermann R., Kaufmann.

Löbl. Fortbildungs-Verein „Eintracht.“

Herr Funke Wilh, gräfl. Thun'ſcher Oberförſter

„ Gerbing Friedr., Fabrikant.

„ Gerhardy Franz, Kaufmann.

„ Jordan Adolf, Fabrikant.

„ Jordan Franz, Fabrikant.

Herr Kraetſchmer P. J., Kaufmann.

„ Müller Julius, Fabrikant.

Nickl Wenzel, Baumeiſter.

„ Perlik Anton, Kaufmann.

„ Perthen Karl, Baumeiſter.

„ Seele Emil, Fabrikant.

„ Stefan Hermann, Kaufmann.

„ Thiele Joſef, Schneidermeiſter.

Königswald:

Herr P. Keßler Wilh., Pfarrer

Niedergrund:

Herr P. Focke Franz, Pfarrer.

Obergrund:

Herr Schiller Eduard, Fabrikant.

Frau Stark Eleonore, Hausbeſitzerin.

Ä :Herr Schramm Karl, Lampenfabrikant.

Böhm.-Aicha.

Herr Braun Auguſt, Fabriksvorſtand.

„ Hecke Julius, Buchhalter.

Böhm.-Kamnitz

mit Haſel.

Vertreter: Herr Karl Schubert, k. k. Notar.

Böhm.-Kamnitz.

„ Böhm Franz jun.

„ Dittrich Guſt, Baumeiſter.

„ Fleck Joſef, Buchdrucker und Lithograf.

„ Garreis Adam, k. k. Bezirks-Richter.

„ Hegenbarth Emanuel, Glasfabrikaut.

„ Polak Wilhelm, Bezirks-Sekrelär.

„ Preidl Franz, Fabrikant.

„ Preuß Ed., Apotheker.

„ Rochlitz Joſ. Theod., Fabrikant.

„ Rubin Elias, Lederhändler.

„ Schiffner Eduard, Fabrikant.

„ Schubert Karl, k.k. Notar.

Stanka Alois, Fabriks-Ober-Direktor.

Haſel.

Herr Beutlich Ignaz, Fabrikant.

Böhm.-Leipa

mit Drum.

Vertreter: Herr P. Cajetan Poßelt, k. k.

Gymn-Direktor, Auguſtinerordensprieſter.

Böhm.-Leipa:

Herr Bilke Karl, Handelsmann.

„ Egermann Joſ., Prof. a.d.Ober-Realſchule.

„ Engelmann Ed., Med. & Chr. Dr.

Löbl. k.k. Ober-Gymnaſium.

Herr P. Hackel Paul, k.k. Gymn.-Profeſſor,

Auguſtinerordensprieſter.

„ Hamann Joſ., Buchhändler.

„ Heller Rob., Kaufmann.

„ Hoeger A., J. U. Dr., k. k. Notar.

„ P. Hölzel Ferd., Phil. Dr., k. k. Gymn.-

Prof., Auguſtinerordensprieſter.

„ Kneſch Franz, k.k. Staatsanwaltsſubſtitut.

„ Kuntz Moritz, J. U. Dr., Landes-Advokat,

„ P. Patzelt, Leonhard, Pfarrer.

„ P. Poßelt Cajetan, k.k. Gymn.-Direktor,

Auguſtinerordensprieſter.

„ Reuß Heinr., J. U. Dr., Landes-Advokat.



Herr P. Rößler Sales, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Schönfeld Joſ, J. U. Dr., Landes-Advokat,

Bürgermeiſter.

Seewald Eduard, Direktor an der Ober

Realſchule.

Sommer Eman., Kaufmann.

Steffanides Franz, Prof. an der Ober

Realſchule. - -

„ Stickel Siegmund Heinrich, J. U. Dr.

Landes-Advokat.

„ Thume Guſtav, Fabrikant. . .

Trenkler Franz, k k. Kreisgerichts-Se

fretär.

„ Tſchakert Flor, Gemeinderechnungsführer

TſchepperF. A., k.k. Landesgerichts-Rath

Watzel Caj, Med. & Chir. Dr., k.k.

Gymn.-Prof., Kreisgerichtsarzt.

„ Watzel Theod, Phil.Cand., ſupl. Profeſſor.

„ Wedrich Wenzl, Fabrikant.

„ P. Willomitzer Joh. N., k. k. Hauptſchul

Direktor.

Drum:

Herr P. Stößel Thadd, Pfarrer.

Botzen.

Herr Fiſcher Wilhelm, Maſchineningenieur und

Heizhauschef der Tiroler Bahn.

„ Hanke Rudolf, Direktor der k. k. Lehrer

bildungs-Anſtalt.

Braunau.

Vertreter: Herr Joh. Patzak, Hauptſchullehrer.

Herr Binder Joſef, Buchhalter.

„ Dauſcha Bruno, Apotheker.

f Ä Joſef, Handelsmaun.

sº rundmann Nathan, Handelsmann.

„ Kaibel Joſef, Gaſthofbeſitzer.

„ Otto Heinrich, Profeſſurs-Candidat.

„ Patzak Joh., Hauptſchullehrer.

„ Roſenberg Rob., Fabrikant, Bürgermeiſter.

„ RoſerÄ Med. & Chir. Dr., Reichs

rathsabgeordneter.

„ Schöfl Karl, Bürger und Handlungs

Agent.

„ Schroll Joſ, Fabrikant.

„ Siebenhuener Joſ. Karl, k. k. Gymn.-

Profeſſor.

„ Streubel Wilhelm, Agent.

„ Teuber Maurus A., Privatier.

Bregenz.

Herr Mache Ignaz, Phil. Dr., Direktor der

k. k. Lehrerbildungs-Anſtalt.

Breslau.

Herr Kohn Hermann, Phil. Dr.

Breznitz.

Herr Kobercz Franz, k. k. Bezirksrichter.

Briren

Herr Franz Paukert, aſchineningenieur und

Heizhauschef der Tiroler Bahn.

Brünn.

Herr Kuh Moritz, Med. & Chir. Dr.

„ Schindler Heinrich G., Redakteur der

„Brünner Morgenpoſt.“

Brüx

mit Niedergeorgenthal und Wteln.

Vertreter: Herr Karl Heinrich, Reallehrer.

Brüx:

Brüx, (löbl. Stadtgemeinde). )

Herr Bilimek Rudolf, Bürgermeiſter.

„ Egermann Karl, J.U. Dr., Land.-Advokat.

„ Erhardt Angelus, J. U. Dr., k. k. Notar.

„ Heinrich Karl, Reallehrer.

„ Herget Karl von, J. U. Dr., Land.-Advokat.

„ Mittelbach Rupert, Sparkaſſa-Kontrollor.

„ Pawlik Hugo, Phil. Dr, k. k. Gymn.-

Profeſſor.

„ Pock Ed., Bürger und Grundbeſitzer.

„ Schloſſer Adalbert, Oberthierarzt.

„ Schloſſer Ferd., Sparkaſſa-Kaſſier.

„ P. Seufert Wenzel, Kreuzherrn - Com

mandeur.

„ Weimann Ferd, Gaſtwirth.

„ Winterhalder Ant., k.k. Landesger.-Rath.

Niedergeorgenthal:

Herr Scheiter Joſ,Ä und Grundbeſitzer.

tell! :

Herr P. Nitſch Ildefons, Pfarrer.

Budweis.

Vertreter: Herr J. Paſtor, Oberrealſchul

Direktor.

Herr Bächer, Verwalter der ſtädt. Gasanſtalt.

„ Bauernfeld Hofbauer von, k. k. General

Major.

„ Beer Andreas, Stadtrath.

„ Brandner Vinc., Kaufmann.

„ Claudi Ed., Bürgermeiſter, Landtags

abgeordneter.

„ Eberle Renat, k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Eberle Frz., J. U. Dr., Handelskammer

Sekretär.

„ Eggert Anton, Stadtrath.

„ P. Eiſelt Eman, k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Fantl Joſ, Produktenhändler.

„ P. Freiwald Wilh., k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Fürth Ign., Spirituoſenfabrikant.

Gehringer Franz, Gaſtwirth.

. k. k. Gymnaſial-Bibliothek.

Herr Haas Adolf, Apotheker.

„ Haas Joſef, Kaufmann.

„ Haas Karl, Med. et Chir. Dr.

„ Hain, Bürger u. Fleiſchſelcher.

„ P. Hammer Plac., k. k. Gymn.-Direktor.

„ Hanſen Lud. Emil, Buch- u. Kunſthändler.

„ Hardtmuth Karl sen., Fabrikant, Prä

ſident der Handelskammer.

„ Hofmann Moritz, Handelsmann.

„ P. Hradil Leonard, Hauptſchul-Direktor.

„ Hron von Leuchtenberg Joh., k. k. Oberſt.

„ Hübler Franz, Oberrealſchul-Profeſſor.

„ Jakaubek Wenzl, k.k. Bezirksger-Adjunkt.

„ Kail Kajetan, Kaufmann, Stadtrath u.

Landtagsabgeordneter.

„ P. Karlez Bruno, k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Knapp Auguſt, Bürger.

„ Knapp Joſef, Kaufmann.

„ Kratky Anton, Privatier.
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- -

Herr P. Kroner Jul, k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Kunz Karl, Lehrer a. d. höh. Töchterſchule.

„ Lampl Joh., Stadtrath.

„ Lippert Jul, Direktor der Communal

Haupt- u. höheren Töchterſchule.

„ Luſtig Franz, Muſterlehrer.

„ Luſtig Wenzel, Stadtkaſſier.

„ Mannlicher Karl, Kaſſier.

„ Marold Ferd, Weinhändler.

„ P. Maurer Ferd, k. k., Gymn.-Profeſſor

„ Netter J., Sparkaſſa-Buchhalter.

„ Neweklowsky Jakob, Spediteur.

„ Nowotny Adalbert, Regenschori.

„ Paſtor J., Oberrealſchul-Direktor.

„ P. Pecho Ludw, k. k. Gymn.-Profeſſor

„ Pöll Franz, Bürger.

„ Richter, Lehrer an der Communal-Ober

realſchule.

„ Roſenauer Joſ, Oekonomiebeſitzer.

„ Ruſchka Adalbert, Ph. Dr., Oberrealſchul

Profeſſor.

„ Rziha Wendelin, J. U. Dr., Landes-Ad

vokat, Landtagsabg.

„ Schier Joſ., Handelsmann, Stadtrath.

„ Schrenk Joſ. Freiherr von, penſ. k. k.

Kreis-Präſident.

„ Schweighofer Leopold, Kaufmann.

„ Spallek Robert von, k. k. Oberlieutnant.

„ Stegmann Joh., Bürger.

„ Ulbrich Joſef, J U. Dr., k. k. Kreis

Ännder Adam, Ph. Dr., Kreis-Rabbiner.

Bukareſt.

Knechtel, Wilhelm, fürſtl.

Gartendirektor.

Bürgſtein

mit Maxdorf.

Vertreter: Herr Georg Max, Fabriksbuchhalter.

Herr Gieb Caj., Oekonomieverwalter.

„ Iſak Peter, Med. et Chir. Dr.

„ Kalaus Karl, J. U. C.

„ Kinsky Auguſt Graf, k.

Rittmeiſter.

„ Max Ferdinand, Vergolder.

„ Max Georg,FÄ
„ Puhl Franz, k. k. Poſtmeiſter.

Maxsdorf:

Teifel Anton, Fabrikant.

. . Buſchtiehrad.

Hartiſch Karl, k.k, Bergwerks-Direktor.

„ Hutzelmann Ad., Oberkunſtmeiſter, k. k.

Bergrath.

rumäniſcher

k. Kämmerer,

Chieſch.

Herr P. Brehm Anton, Pfarrer.

Chrudim.

Krobshofer Albert, J. U. Dr., k. k. Be

zirksgerichts-Adjunkt.

Herr

Colonie bei Fünfkirchen (Ungarn).

Herr Werner, Ingenieur der Donaudampfſchiff

fahrts-Geſellſchaft,

Czernowitz (Bukowina).

Herr Korn W., Ph. Dr., Direktor an der k. k.

ff.

Oberrealſchule.

Leinweber Adolf, Profeſſor an der k. k.

Oberrealſchule.

Dauba.

Vertreter: Herr Dr. Joſ. Urban, Land.-Adv.

Herr Böhm Franz, J. U. Dr., Advokaturs-Cand.

p

ºf

1.

Löbl

Schöder Anton, Med. & Chir. Dr., Land

tagsabgeordneter.

Urban Joſ., J. U. Dr., Landes-Advokat.

P. Weber Joſef, Pfarrer.

Wohlrab Karl, Ritter von, k. k. Bezirks

Hauptmann.

Daubitz bei Kreibitz.

. Fortbildungs-Verein.

Dobran (bei Pilſen).

Herr Glaas Franz, Med. et Chir. Dr.

Dresden.

Herr Schultz Otto, Kaufmann.

Dux.

Vertreter: Herr Ant. Chriſten, Fabriksbuch

Herr

Ver

Herr

halter.

Ehriſten Ant., Fabriksbuchhalter.

Egermann Franz, Oekonomie Ober- Ver

walter.

Härdtl Karl, k. k. Bezirksger.-Adjunkt.

Hengſt Ä Kunſtgärtner.

Köhler Paul, Fabriksbeamte.

Kopp Adolf, Glasfabrikant.

Lorenz Wenzel, Med. & Chir. Dr., Bür

Äaab Franz, J. U. Dr, k. k. Notar.

Schade Joh, Fabriksdirektor.
Teibler Ant., Güterdirektor.

Eger

mit Höflas.

treter: Herr Georg Schmid, ſtädt. Archivar

Eger:

Adler Joh., Kaufmann.

Emer Wenzel, Kaufmann,

Graf Lubert, J. U. Dr., Landes-Advokat.

Gruß W. F, Stadtſekretär.

Gſchier Ant. Jul., J. U. Dr, Landesad

vokat, Bürgermeiſter.

Heinl Lorenz, Gärbermeiſter.

Heitzer Albert, Privatier.

Heſſinger Franz, k. k. Poſt-Oſſizial.

Kittel Ed., k. k. Gymn.-Profeſſor, Land

tagsabgeordneter und Bezirksſchulrath.

Lederer Philipp, Lehrer.

Löbl. Lehrer-Verein.

Meiſcheider Ign., k. k. Kreisgerichtsrath.

Papſch Franz, Phil. Cand.

Piſtel Joſ, k. k. Hauptſchullehrer.

P. Reichelt Wenzel, k. k. Haupt- u. Real

ſchul-Direktor.

Riedel Anton, Phil. Cand.

Riedl Chr., Fabrikant.

Schaffer Joſef, J. U. Dr.



Herr Schmid Georg, ſtädt. Archivar.

„ Schott Karl, penſ. ſtädt. Kaſſier.

„ Schwaab Ferd., k. k. Steuer-Einnehmer.

„ Sommer Georg, k. k. Finanz-Concipiſt.

„ Tachezy Adolf, Apotheker, Landtagsabge

ordneter. -

„ di Valle Ant., k. k. Poſtverwalter.

„ Wucherer von Hnldenfeld Peter Freiherr,

k. k. Hofrath, Kreishauptmann.

Höflas:

Herr Chriſtel A., Gutspächter.

Elbogen

mit Altſattel, Neudeck, Schlaggenwald, Ober

und Unter-Chodau.

Bertreter: Herr Rich. Aichhorn, jub. k. k.

Poſtoffizial.

Altſattel:

Herr Biſchoff Hugo, Privatier.

Elbogen:

Herr Aichhorn # jub. k. k. Poſtoffizial.

„ Guth Anton: k.k, Bezirksgerichts-Adjunkt.

„ Haidinger Rudolf Ritter von, Fabrikant.

„ Heiſinger Franz, Direktor an der Ober

Realſchule.

„ Komarek Kaſv . Sprachenlehrer.

„ Loos Joſef, Oberrealſchulprofeſſor.

„ Matſchak Georg A., Kaufmann, Bürger

meiſter.

„ Theumer Leo, k. k. Notar.

Neudeck:

Kunzmann Karl, Spitzen- und Weiß

waarenhändler.

„ Ullmann Herm., k. k. Poſtexpedient.

Oberchodau:

Körbl C. W., Gntspächter.

Schlaggenwald:

Hölzl Friedr, Kaufmann, Obmann der,

Ä.„ Keilwert Vinc., Kaufmann.

„ Kohl Adam, Stadtwundarzt.

Unterchodau:

ranz, Pfarrer.Herr P. Fiſcher

udolf von, Fabrikant.„ Portheim

Bad Elſter bei Adorf (Sachſen).

Herr Müller Herm., kgl. ſächſ. Badeverwalter.

Erlangen.

Herr Makowiczka Franz, J. U. Dr., Univ.-Prof.

Falkenau

mit Hartenberg und Lauterbach.

Bertreter: Herr Joſef Niemetſchek, Stadt

Wundarzt.

Falkenau:

Falkenau (Löbl. Stadtgemeinde).

Herr Glückſelig Fr., Wirthſchafts-Direktor.

„ Herr Adalbert, J. U. Dr., k. k. Bezirks

Ä„ Janota Ed., Apotheker, Bürgermeiſter.

„ Löwy Karl Leop, J. U. Dr., k. k. Notar.

„ Niemetſchek Joſ, Stadt-Wundarzt.

Herr Nießl, k. k. Bezirksrichter.

„ P. Pelleter Mich., Erzdechant.

„ Peter Franz J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ Strunz Karl, J. U. Dr.

„ Tippmann Franz, Kaufmann.

„ Wihan Friedr, k. k. Grundbuchsführer.

Hartenberg:

Herr Henneberg-Spiegel Gottlieb Freiherr von,

k, k. Kämmerer, Major.

Lauterbach:

Herr Lang Markus, Stadt-Wundarzt.

Falkenau-Kittlitz.

Löbl. Conſum-Verein.

Fichtenbach.

Herr Dienel Vincenz, gräfl. Kinsky'ſcher Glas

hütten-Director.

„ Nittel Ferd., gräfl. Kinsky'ſcher Controllor.

Franzensbad.

Vertreter: Herr Andreas Buberl, Med. et Chir.

Dr., k. k. Regimentsarzt in Penſ und

Badearzt.

Herr Andreas Buberl, Med. et Chir. Dr. k.

k. Regimentsarzt in Penſ, Badearzt.

Cartellieri Paul, Med. et Chir. Dr., emeret.

landesfürſtlicher Brunnenarzt.

„ Forſter Franz X., Kaufmann.

„ Pröckl Vincenz, Brunnen-Direktor.

Freiwaldau (Oeſterr.-Schleſien).

Herr Raymann Moritz, Fabrikant.

FÄ“ (bei Klentſch).

Ziegler Thereſia.

Freiheit

und Marſchendorf.

Vertreter: Herr Emanuel Breuer, Apotheker.

Freiheit.

Herr Breuer Emanuel, Apotheker.

Marſchendorf:

Herr Aichelburg Alfons Graf, Herrſchaftsbeſitzer.

„ P. Kopp Joſef, Pfarrer, biſchöfl. Notar.

„ Piette Prosper, Fabrikant.

„ Roeder Guſtav, Papierfabrikant.

Friedland

mit Kunnersdorf und Raſpenau.

Vertreter: Herr Ant. Mohaupt, Hauptſchul

lehrer.

Friedland:

Herr P. Bergmann Joſef, Kaplan.

„ Ehrlich Joſef, Fabrikant. -

p ## Franz, k. k. Poſtmeiſter.

ecke Wilhelm, gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Bau-Ingenieur.

„ Helbig Julius, Geſchäftsführer.

„ Hölzel Willibald, J. U. C., Advokaturs

Concipient.

„ P. Jahn Joſef, Kaplan.

„ Jung Leop., gräfl. Clam - Gallas'ſcher

Rentmeiſter.

„ Kraumann Wilh, gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Rentmeiſter.

„ P. Kretſchmer Wenzel, Direktor d. Haupt

u. Unter-Realſchule

Frau
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Herr Kubin Emil, gräfl. Clam - Gallas'ſcher

Rentamts-Adjunkt.

„ Leitner Karl, J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ P. Lichtner Joſ, biſchöfl. Conſiſt.-Rath.

Bez.-Vikär und Erzdechant.

„ Mauermann Joſef, Kaufmann.

„ Mohaupt Anton, Hauptſchullehrer.

„ Neumann Ferd., gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Reviſionsbuchhalter

„ Neumann Friedrich, Reallehrer

„ Plumert Franz, Apotheker.

„ Pohl Wilhelm, Hauptſchullehrer.

„ Poſſelt Joh., Kirchen - Rechnungsführer,

„ Rößler Ant, Fabriksbuchhalter.

„ Schleſinger Joh., k. k. Notar.

„ Schloſſer Karl, gräfl. Clam-Gallas'ſcher

„ Forſtmeiſter.

chloſſer Willib., gräfl. Clam-Gallas'ſcher

„ Buchhaltungskanzelliſt.

Schmied Joſef, gräfl. Clam-Gallas'ſcher

„ Forſt-Controlor.

Siegmund ## jun., Fabrikant.

„ Ulbrich Joſef, Spinnerei-Beſitzer.

„ Volkelt Karl, Bräuer.

„ Watznauer Philipp, Fabrikant.

„ Wolf Anton, Reallehrer.

Kunnersdorf:

Herr Herrmann Franz, Gutsbeſitzer, Obmann

der Bezirksvertretung.

„ Simon Franz, Gutsbeſitzer.

Raſpenau:

Herr Richter Joſef, Fabrikant.

- Gabel

mit Neufalkenburg, Lämberg, Petersdorf und

Walten.

Vertreter: Herr Joſef Max, k. k. Notar.

Neufalkenburg:

Herr Exner Herm, herrſchaftl. Güter-Inſpektor.

Gabel: -

Herr Böhm Anton, Webwaarenerzeuger.

„ Ergert Anton,Är
„ Ergert Franz, Gärber.

„ Ergert Wilhelm, Bürgermeiſter.

„ Hahn Andreas, k. k. Bezirksger.-Adjunkt.

„ Hanſel Franz, k. k. Poſtmeiſter

„ P. Herder Anton, Kaplan.

„ P. Kaspar Joſef, Perſonaldechant.

„ Koſebach Wenzl, Fabrikant.

„ Max Joſef, k. k. Notar.

„ Michel Franz, Webwaarenfabrikant.

„ Winternitz Joſ, Liqueur-Fabrikant.

„ Welzenberg Franz, Med. & Chir. Dr.

„ Wolf Franz, k. k. Bezirksrichter.

- Walten:

Herr Emmichen Heinr, herrſchaftl. Meierhofs

pächter.

Lämberg.

Herr Richter Franz, Lehrer.

Petersdorf.

Herr Gürth Anton, Forſtmeiſter.

Gablonz a. d. Neiſſe.

Vertreter: Herr Franz Ohnſorg, J. U. Dr.,

Advokaturs-Cand.

Herr Adler Hermann, J. U. Dr., Landes

Advokat.

„ Anton Wilhelm, Fabrikant.

„ Appelt Adolph, Lithograph.

„ Arnold Karl, Privatier.

„ Czeniek Wilhelm, k. k. Bezirksgerichts

Adjunkt.

„ Dreßler Eduard, Glashändler.

„ Ende Joſef, Gaſtwirth.

„ Fiſcher Heinr., Kaufmann.

„ Hübner Adolf, Glashändler, Vezirksob

munnsſtellvertreter.

„ Hübner Anton jun., Kaufmann.

„ Hübner Eduard, Buchhalter.

„ Jäckel Anton, Bürgermeiſter.

Löbl. Induſtrieller Bildungsverein.

Herr Kniep Eduard, Buchhalter,

„ Koſch Joſef.

Löbl. Lehrerverein.

Herr Marſchall Wilhelm, k. k. Bezirksrichter.

„ - Mikſch Jakob, Zimmermeiſter.

„ Müller Emil, Glashändler.

„ Ohnſorg Franz, J. U. Dr., Advokaturs

Candidat.

„ Pfeiffer Bruno, Privatier.

„ Pfeiffer Adolph, Fabrikenbeſitzer.

„ Pfeiffer Franz, Fabrikenbeſitzer.

„ Pfeiffer Joſef, Fabrikenbeſitzer.

„ Philipp O., Glashändler.

„ Poßelt Roman, Riemer.

„ Rößler Joſe, Bezirksſekretär.

„ Rößler Joſef, Kaufmann.

„ Rößler Johann, J. U. C., Advoc.-Concip.

„ Schuſter Moritz Th., Comptoiriſt.

„ Schuſter Wilhelm, k. k. Bezirkshauptmann.

„ Seidemann Heinr., Kaufmann.

„ Seyffert Ernſt, Buchbinder.

„ Ullrich Joſef, Apotheker.

„ Wagner Friedrich, Müller.

„ Weiß Johann, Buchhalter.

„ Weiß Anton, Kaufmann.

Geiersberg.

Herr Kutſchera Karl, Domainen-Direktor von

Geiersberg und Senftenberg.

Gieſen (Heſſen).

Herr Knoll Philipp, Med. & Chir. Dr, Privat

Dozent an der Univerſität.

Goldenkron. . .

Herr Steffens Peter, Fabrikant, Reichsrathsabg

Görkau.

Bertreter: Herr Joſef Piehl, k. k. Bez.-Ge

richts-Kanzelliſt.

Herr Kühne Guſtav, Fabrikant. -

„ Piehl Joſef, k.k. Bezirksgerichts-Kanzelliſt.

„ Tobiſch Anton, J. U. Dr.

Grafenſtein

mit Grottau.

Vertreter: Herr Adolph Hübner, Exc. Graf

Clam - Gallas'ſcher Herrſchafts

Verwalter. -

Grafenſtein:

Herr Bernhardt E. L., Bräuer.

„ Bürger Albert, Ere. Graf Clam-Gallas

ſcher Oberdirektions-Revident.
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Herr Hilſcher Wenzel, Ere. Graf Clam-Gal

las'ſcher Kirchen- und Materialien-Rech

nungsführer.

Hübner Adolph, Exe. Graf Clam-Gal

las'ſcher Herrſchafts-Verwalter.

Seidemann Johann, Exe. Graf u. Gräfin

Clam-Gallas'ſcher Wirthſchaftsrath, Ritter

des Franz Jofefs-Ordens oc.

Weber Emanuel, Exc. Graf Clam-Gal

las'ſcher Rentmeiſter.

Grottau:

Drazdansky Franz, Exc. Graf Clam

Gallas'ſcher Oberförſter, Beſitzer des gol

denen Verdienſtkreuzes mit der Krone.

Harniſch Friedr., Fabrikant.

Hein Joſef, Exc. Graf Clam-Gallas'ſcher

Bergdirektor.

Komers Joſef, Exc. Graf Clam-Gallas

ſcher Bergwerks- und Forſtkontrolor.

Karaſek Karl, Fabrikant.

Nantwik W. G., Apotheker.

Pollatſchek Adalbert, Med. et Chir. Dr.

Graslitz.

Herr Hüller Rud, Bürgermeiſter, Landtagsabg.

Graupen.

Herr P. Görbrich Franz, Erzdechant.

Kraus Joſef, Bürgermeiſter,

Graz.

Vertreter: Herr Karl Schenkl, Ph. Dr., k. k.

Univ.-Profeſſor.

Herr Hlawatſchek Fr., Ingenieur, Profeſſor am

Joanneum.

Karajan Max Rittter von, Dr., k.

Univ.-Profeſſor.

Krones Franz, Dr., k. k. Univ.-Profeſſor.

Schenkl Karl, Ph. Dr., k. k. Univ.-Prof.

Weniſch Johann Ritter von, k. k. Ober

landesger.-Präſident, Landtagsabgeordn.,

Geheimrath, Excellenz.

Wilhelm Guſtav, Ph. Lr., Profeſſor an

der techniſchen Hochſchule.

Wolf Adam, Ph. Dr., k. k. Univ.-Prof.

Gumbinnen (Oſt-Preußen).

Juncker auf Oberkunreuth, Woldemar

Freiherr von, k.preuß. Ober-Regierungs

Rath und Regierungs-Direktor „des

Innern.“

Haid.

Herr P. Riedel Franz K., Pfarrer.

Haida.

Vertreter: Herr Med. Dr. & Chir. Joſef Strauß,

Bürgermeiſter.

Löbl. Fortbildungsverein.

Herr Grohmann Joſef, Glasraffineur.

Hegenbarth Auguſt, Glasraffineur.

Heigel Dionys, Theol. stud., Lehrer an

d. Gewerbeſchule.

„ Lache Wilhelm, gräfl. Kinskyſcher Ober

förſter.

Löbl. Leſevereit.

k.

/

//

Herr P. Paul Alfred, Piariſtenordens-Prieſter,

Volksſchullehrer,

Strauß Joſef, Med. & Chir. Dr., Bür

germeiſter.

Haslau.

Spiegl Nath, Fabrikant.

einersdorf

ei Friedland.

Lange Adolf, Hanpt- u. Pfarrſchullehrer.

Hluſchitz.

Lein Joſef, Erzieher,

Hoch-Chlumetz

Zeidler Ferd, Wirthſchaftsbeamte.

Hohenelbe -

mit Deutſch-Praußnitz, Langenau und Niederhof

Vertreter: Herr Joh. Proſchwitzer, Haupt

ſchullehrer.

Deutſch-Praußnitz:

P. Hirſchberg Franz, Stadt-Kaplan.

Hohenelbe:

Herr Czerweny Joſ, Bleichbeſitzen.

Löbl. deutſche Leſehalle.

Herr Ehinger Adalb, Fabriksbeſitzer und Bür

germeiſter.

Erben Konrad, Stadtſekretär.

Fiſcher Johann, k. k. Bezirks-Richter.

Hanke Wenzel, Hauptſchullehrer.

Proſchwitzer Joh, Hauptſchullehrer.

Römheld Ernſt, J. U. Dr, Landes-Advokat.

Rotter Anton, Spinnereibeſitzer.

Rotter Ignaz,

Rotter Joſef, //

Stotſchek Joſef, Privatier.

Ther Ludw, Kaufmann.

P. Weber Wenzel, Dechant.

Herr

Herr

Herr

/ */

Langenau:

Herr P. Zeiner Joſ, Pfarrer u. biſchöfl. Vikariats

Sekretär.

Niederhof:

Herr Zinnecker Joh., Eiſenwerksbeſitzer.

Hohenfurth mit Oberhaid.

Vertreter: Herr P. Juſtin Bauer, Ciſterz

Ordensprieſter, Stifts-Sekretär

und Rentverwalter.

P. Bauer Juſtin, Ciſterz.-Ordensprieſter,

Stifts-Sekretär und Rentverwalter.

Fiedler Ign, k. k. Bezirksger-Adjunkt.

P. Hable Gabriel, Ciſterz.-Ordensprieſter,

Forſt-Inſpektor.

F. Haller Rob. , Ciſterz.-Ordensprieſter,

Oekonomie-Inſpektor.

Haslinger Franz, Bürger.

P. Höhenberger Joſ., Ciſterz-Ordens

prieſter, Vikär.

Meißl Franz, Bürgermeiſter.

P. Zach Deſidor, Ciſterz.-Ordensprieſter,

Capitular des Stiftes

Oberhaid.

P. Mutz Richard, Ciſterz-Ordensprieſter,

Pfarrer, k. k. Bezirksſchulinſpektor.

Herr
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Jglau.

Bertreter: Herr Johann Tuzina, Profeſſor

an der Realſchule.

Löbl. Communal-Realſchule.

Herr P. Köppl Corneil, Conſiſtor.-Rath, Pfarrer.

„ Lenz Leopold, Profeſſor an der Realſchule.

„ Leupold von Löwenthal Peter, Bürger

meiſter.

„ Merta Joh., J. U. Dr., Land.-Advokat,

Vice-Bürgermeiſter.

Löbl. k. k. Ober-Gymnaſium.

Ruby Franz, Profeſſor an der Realſchule

„ Schubert Friedr., k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Schulz Eman, Profeſſor an der Realſchule.

„ Semſch Kar, Privatier.

„ Tuzina Joh., Profeſſor an der Realſchule.

„ Zeidler Ludwig A., k. k. Gymn.-Profeſſor.

Jechnitz.

Herr Tobiſch Joſef, k.k. Bezirksgerichts-Adjunkt.

Jitſchin.

Vertreter: Anſelm L. Riedl, Realſchullehrer.

Herr Dolleiſch Franz, J. U. C., k. k. Kreisg.-

Auscultant.

„ Hamperl Joſef, fürſtl. Trautmannsdorfſcher

Rentamtscontrollor.

„ Morawek Wenzl, fürſtl. Trautmannsdorf

ſcher Forſtadjunkt.

„ Riedl Anſelm L., Reallehrer.

„ Stahl Rudolf, Apotheker.

„ Wohlang Johann, Reallehrer.

Joachimsthal.

Herr Hansgirg Karl Viktor, k. k. Bezirks

Hauptmann.

Jonsdorf.

Herr Jäger Alexander.

Innsbruck

mit Hall.

Vertreter: Herr Moritz Spindler, Ingenieur

der Tiroler Südbahn.

Hall:

Herr Rochelt Franz, k. k. Kunſtmeiſter und

Markſcheider des TirolerMontan-Diſtriktes.

Innsbruck:

Herr Geyer Aug., J. U. Dr, k.k. Univ.-Prof.

„ Seidler Math, Ingenieur der Bahn

Inſpection.

„ Spindler Moritz, Ingenieur der Tiroler

Südbahn.

Jungbunzlau.

Vertreter: Herr Johann Dietl, k. k. Haupt

mann-Rechnungsführer.

Herr Dietl Johann, k. k. Hauptmann-Rech

nungsführer.

„ Eichler Theodor, Contoriſt.

„ Hiller Franz, Contoriſt.

„ Janda Johann, Ph. Dr.

„ Laufberger Eduard, Bräuermeiſter.

Löbl. Leſe- und Geſelligkeits-Verein.

Herr Neuſtadtl Ludwig, Fabrikaut.

„ Pelzer Franz, J. U. Dr., k. k. Kreisg.-

Adjunct.

„ Strampfer J. D., Prokuriſt

Kaaden

mit Flahae, Göſen, Niklasdorf, u. Poderſam.

Vertreter: Herr Karl Reif, J. U. Dr, Land.-

Advokat.

Flahae:

Herr Merker Joſ, Hofbeſitzer.

Göſen:

Herr Herold Siegm, Gutsbeſitzer.

Kaaden:

Herr Janka Joſ. Ph., Kaufmann.

„ Mayer K. G., Literat.

„ Müller J. N., Kunſtmühlenbeſitzer.

„ Prinzl Paul, J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ Reif Karl, J. U. Lr., Landes-Advokat.

„ Schwarzenfeld L. Rittet von, Landwirth.

„ Tippmann Anton, Zimmermeiſter.

„ P. Wollmann Joſ, Stadtdechant.

Niklasdorf:

Herr Löffler Wenzel, Grundbeſitzer, Landtags

Abgeordneter.

Poderſam:

Herr P. Wächtler Wenzel, Pfarrer.

Kaplitz.

Herr Naaff Ant, k. k. Bezirksrichter.

Karbitz.

Herr Aſt Wilh., Stationschef der k. k. priv.

Auſſig-Teplitzer Eiſenbahn.

„ Hauptvogel Wenzel, k. k. Bezirks-Richter.

Karlsbad

mit Zedtlitz.

Vertreter: Herr Joh. Goldbach, k. k. Bezirks“

Schulinſpektor, Direktor der Haupt- und

Gewerbeſchule.

Karlsbad :

Herr Anger Joh., Med. et Chir. Dr., Brun

nenarzt.

„ Bermann Ant., Med. et Chir. Dr

„ Breinl Ignaz, Bräuermeiſter.

„ Chriſtl Franz, Hauptſchullehrer.

„ Damm Franz, Med. et Chir. Dr.

"/ orſter M. C., Med. et Chir. Dr.

/ laſer Karl, Wundarzt.

„ Goldbach Joh., Direktor der Haupt- und

Gewerbeſchule.

„ Grasmuk A., Gemeindebeamte.

„ Grim Em., Baumeiſter.

„ Helmreichen zu Brunnfeld Joh. Edler

von, k. k. Bezirks-Commiſſär.

„ Hlawatſchek Ed., Med. et Chir. Dr.,

prakt. Arzt.

„ Hochberger Gallus Ritter von, Med. et

Chir. Dr., Brunnenarzt.

„ Knoll Ad, Fabriksdirektor.

„ Knoll Alfred, J. U. Dr., Landes-Advokat,

Landtagsabgeordneter.

„ Knoll J. P., Bürgermeiſter.

„ Knoll Karl, Fabriksbeſitzer.

„ Lederer Gottlieb, Wechsler.

-

7
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Herr Mieſl von Zeileiſen Johan,n k. k. Bez.-

Vorſteher.

Müller Karl, Sodawaſſerfabrikant.

Porges Gabriel, Dr.

Prokſch Wenzl, Hauptſchullehrer.

Rank Wenzl, Hauptſchullehrer.

Richter Oswald, Geſchäftsführer.

Rau Georg, k. k. Steueramtsaſſiſtent.

P. Schmid Joſef, Kaplan.

Schmidt Ludwig, J. U. Dr., Landes

Advokat.

Sorger Franz, Med. & Chir. Dr.

Stark Ed., Med. & Chir.Dr., prakt. Arzt.

Stark Ernſt, Privatier.

Voigt Heinrich, Baumeiſter.

Zimmer Karl, Med. & Chir. Dr.

Zedtlitz.

*/

"/

//

Herr Kompert Em, Med. & Chir. Dr.

Kroy Joh., Med. & Chir. Dr., Stadt

phyſikus.

Müller Joſef Gotth, Eiſenbahnbeamte.

Plahl Moritz, Phil. Cand.

Roesler Joſef, Kaufmann.

Schmatz Heinr., J. U. JDr.

Schöffl Franz, Kaufman.

Schreiter Ant., J. U. Dr., k. k. Notar,

Landes-Advokat.

Trubert F. A., Kaufmann.

Urban von Urbanſtädt Nikolaus, p. k.k.

Ä Redakteur.

agner Johann, Kaufmann.

Waldert Ant, J. U. Dr., Landes-Advokat.

f

Herr Lorenz Wenzel, Bergwerks- und Oekono

miebeſitzer.

Karlſtadt.

Herr Kuhn Adalbert, Oberingenieur der Karlſt.-

Fiumaner Eiſenbahn.

Klagenfurt.

Herr P. Habermann Otto, Benediktiner-Or

densprieſter, Dr. u. Profeſſor der Theologie.

Klartau.

Herr P. Stingel Cöleſtin, Benediktiner-Ordens

prieſter. Gymn.-Profeſſor.

Kloſtergrab.

Herr P. Seckl Thomas J., Pfarrer.

Königsberg.

Herr Krauſe Aug., Fabriksbuchhalter.

Königingrätz.

Herr Schloſſer Georg F., Profeſſor.

- Königſaal.

Herr Richter Anton, Fabrikant, Landtagsabg.

Kolin.

Herr Diener Wzl, k. k. Telegraphen-Amtsleiter.

Kolleſchowitz.

Herr Pauk Johunn, gräfl. Wallis'ſcher Güter

Direktor.

Konnowa.

Herr Löbl Alois, Kaufmann.

Kornhaus.

Herr Hanſel Jul. Eduard, fürſtl. Schwarzen

berg'ſcher Oekonomiebeamte.

Koſtenblatt.

Herr P. Anton Swoboda, Pfarrer.

Kommotau

mit Rothenhaus.

Vertreter: Herr Schmatz Heinr., J. U. Dr.

Kommotau:

Herr P.- Faßl Timoth. I., k.k. Gymn.-Direktor.

Ä Adolf, J. U. Dr.

ohn Joſef, Bürgermeiſter.

Kommotau. (Löbl. Stadtgemeinde.)

"/

f

Rothenhaus:

Herr Roth Anton, penſ. gräfl. Buquoi'ſcher

Controllor.

Konnowa.

Herr Löbl Alois, Kaufmann.

Krappendorf.

Herr P. Leder Franz, Pfarrer.

Kratzau.

Herr P. Frank Rud., Pfarrer.

„ Wany Wenzel, Cantor u. Lehrer.

Krummau.

Ebenhöch Joh., fürſtl. Schwarzenberg'ſcher

Central-Direktor.

Kardaſch Gregor, k. k. Notar, Reichs

rathsabgeordneter.

Leibitſchgrund.

Schua Joſef, Fabriks-Direktor.

Herr

Leipzig

Andree Richard, Ph. Dr.

Grüner Joſef Ritter von, k. k. Miniſt.-

Rath, General-Conſul u Geſchäftsträger,

Penck Emil, Bevollmächtigter der Leipziger

Hypothekenbank.

Leitmeritz

mit Budin, Großtſchernoſek, Libochowitz und

Thereſienſtadt.

Vertreter: Herr Herm. Blömer Buch- und

Kunſt-häudler.

Budin.

Herr Ornſtein David, Kaufmann.

Großtſchernoſek:

Herr Schöber Anton, Keller-Verwalter.

Leitmeritz.

Herr Blömer Herm, Buch- und Kunſthändler.

Buberl Georg, Ingenieur der öſtr. Nord

weſtbahn.

Löbl. Communal-Ober-Realſchule.

Herr Conrath Aug., Fabrikant.

Czepelak Joh., k.k. Gymnaſial-Profeſſor.

P. Demel Franz, Gymn.-Relig.-Profeſſor,

biſchöfl. Notar.

/ Ä Ritter von, k. k. Finanz - Bezirks

ommiſſär.

f/

f/

f
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Herr Blaſchka Konrad, Fabrikant.

Czernicky Aug., dirig. Hauptſchullehrer.

Dlaska Julius, Kaufmann.

Hirt Otto, Buchhalter.

Richter Adolf, Buchhalter.

Schneuder Ferd., Kaufmann.

Spietſchka Ferd., Techniker.

Spietſchka Theod., Glasfabrikant.

Tobis Hermann, Buchhalter.

Vogt Joſef, Buchhalter.

Weber Franz, Schafwollwaaren-Erzeuger,

Zenk Eduard, Glaswaarenhändler.

Liebenſtein.

Herr Zettwitz Max, Graf, k. k. Rittmeiſter be.

Linz.

Hron von Leuchtenberg Anton, penſ. k. f.

Hauptmann.

Kolb Joſef, Privatier.

Nacke Joſef, Phil. Dr., k. f. Landesſchul

Inſpektor.

Herr

f/

r

- Loboſitz

mit Merkles, Sullowitz und Wrbitſchan.

Vertreter: Herr Franz Pfannſchmidt, Reali

tätenbeſitzer

Loboſitz:

Bergmann Joach., k. k. Poſtmeiſter.

# Franz jun., Apotheker.

Flaſch Friedr, Zimmermeiſter.

Graas Friedr., Sekretär der Bezirksver

tretung.

Lauterbach Franz, Bürgermeiſter.

Manſchinger Joſef, k. k. Notar.

Oszumbor Edm., Güter-Inſpektor.

Pfannſchmidt Franz, Realitäten-Beſitzer.

Pfannſchmidt Vinc., Realitäten-Beſitzer.

Tute Joſef, Lehrer.

Merkes:

Wolf Anton, Realitäten-Beſitzer.

Sullowitz:

Krolup Joſef, Bäckermeiſter.

Wrbitſchan:

Schneider Adolf, Gutspächter.

- Lubenz.

Herr Kroh Karl Ludwig,

Luck

mit Thaniſchen.

Vertreter: Herr Philipp Kohn, Bürgermeiſter

Herr

Herr

Herr

aſtwirth.

eix Joſ, Sekretär der Bez-Vertretung.

eiſcher Wenzel, Med. & Chir. Dr.,

Bürgermeiſter,

Funke Alois, J. U. Dr.

Funke Guſtav, k. k. Kreisgerichts-Rath.

P. Ginzel W., Th. Dr., Domcapitular,

Conſiſt.-Rath.

Golitſchek Wilhelm, J. U. Dr., Landes

Herr

Advokat

„ Grüner Ignatz, k k. Statth.-Rath und

Bezirkshauptmann.

Löbl. Hauptſchule.

Herr P. Hille Alois, Th. Dr. Domcapitular.

Klouczek Wenzel, k. k. Gymn. - Profeſſor.

Klutſchak Gottfried, J. U. Dr.

Kolarzik Ant., em. k. k. Gymn.-Direktor,

Krauſe Franz, Ober-Realſchul-Profeſſor.

Lauda Theodor, Ober-Realſchul-Profeſſor.

Limbek Karl Ritter von , k. k. Kreisge

richts-Präſes.

Manzer J. D., k. k. Lehrerbildner.

Manzer Rob, Ober-Realſchul-Profeſſor.

Mattauſch Johann, Bürger.

Meißner Joſef, Hauptſchul-Direktor.

P. Michel Ferd, Profeſſor der Theologie.

Müller Karl Ferd., Dr. Bräuhaus-Direktor.

. Direktion des k. k. Obergymnaſiums.

Petters Ignaz, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Pindter Rudolf, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Quoika Joſ., Med. & Chir. Dr, Stadtrath.

Rauſch J. W., Photograph.

Rochelt A., J. U. Dr.

Sallaba Ant., Oberrealſch.-Profeſſor.

Schleſinger Franz, JUDr., Land.-Advokat.

Schleſinger Ludw., Ph. Dr., Oberrealſchul

Direktor.

Schreiter Franz, Med. & Chir. Dr., kaiſ.

Rath, Kreisphyſikus.

Schöler Karl, Ober-Realſchul-Profeſſor

Stradal J. H., J. U. Dr., Land.-Advokat.

Theumer Franz, k.k. Landesger:-Rath.

Weber Anton, J. U. Dr., k. k. Notar,

Landes-Advokat, Landtagsabgeordneter.

Wokſch Karl, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Wünſch Joſef, Oberrealſchul-Profeſſor.

Libochowitz:

Seidl Eduard, herrſchaftl. Anwalt.

Pfaff Heinr., Güterdirektor.

Thereſienſtadt:

Felgenhauer Franz, k. k. Hauptmann.

Lemberg.

Rulf Friedr, J. U. Dr., k. k. Univerſitäts

Profeſſor.

Schmidt Herm. Max, Med. & Chir. Dr.,

k. k. Univ.-Profeſſor.

Leſchan.

Herr Leiner Heinrich Ritter von, Dr.

Liebenau.

Vertreter: Herr Aug. Czernicky, dirig. Haupt

ſchullehrer.

Herr Ahrens Friedr., Fabrikant.

Bartel Johann, Buchhalter.

Baumheier Otto, Schafwollwaaren-Er

zeuger,

Herr

Herr

p

//

Luck.

Herr Berka Moſes, Lehrer.

Kohn Philipp, Bürgermeiſter.

Löwy Adolf, k. k. Poſtmeiſter.

Riedel Franz S., Pfarrer.

Schiller Wolf, Med. & Chir. Dr.

Thaniſchen.

Herr Skalla Wenzl, Gemeinderath.

Luditz.

mit Chieſch.

Vertreter: Herr Emil Siegl, Bezirks-Sekretär.

Chieſch:

Herr Erler Ludwig, penſ. k. k. Aktuar.



Luditz: Kladrau:

Herr Bendl Karl, Notariatskoncipient.

„ Haydt Joſef, Mag. der Chem.

„ Kral Joſef, k. k. Bezirksrichter.

„ Liehmann, k. k. Bezirksgerichts-Adjunkt.

Löwi Leopold, Bräuer.

„ P. Meindl Franz K., Kaplan.

„ Renner Rudolf, J. U. Dr., Land.-Advokat.

„ Siegl Emil, Bezirks-Sekretär.

„ Stephanides Thomas, Tabakdiſtriktsver

ſchleißer.

Maffersdorf.

Herr Jäger A.

Löbl. Leſe- und Unterſtützungs-Verein.

Marburg (Steiermark).

Herr Pöch Ignaz, Ingenieur der Südbahn.

Skt. Margareth.

Herr Walzel Alfons,Benediktinerordens-Kleriker

Maria-Kulm.

Herr P. Laube Joſef, Probſt, Commandeur des

ritterl. Kreuzherrenordens.

Mariaſchein.

Herr Purgold Alfred, Markſcheider.

Marienbad,

Vertreter: Herr Joh. Schleſinger, k. k. Bezirks

ſchulinſpektor, Muſterlehrer u. Hausbeſitzer.

Herr Fiſchl Ignaz, Kaufmann.

„ Gütter Franz Joſef, Hotelbeſitzer.

„ Halbmayer J. D., Hotelbeſitzer, Bürger

meiſter, Landtagsabgeordneter.

„ Herzig Aug., Med. & Chir. Dr., Hans

beſitzer.

„ Kratzmann Emil, Med. & Chir. Dr.

„ Krautzberger Eduard, Hotelbeſitzer.

„ Kroha Joh. jun., Hotelbeſitzer.

„ Lanzendörfer Clemens, Juwelier, Haus

beſitzer.

„ Opitz Franz, Med. & Chir. Dr., Haus

beſitzer.

„ Paskuti Wilh., k. k.

und Amtsleiter.

„ Schleſinger Joh, k. k. Bezirksſchul-In

ſpektor, Muſterlehrer u. Hausbeſitzer.

„ Schneider Ant, Med. et Chir. Dr., Stadt

phyſikus.

„ Schneider Friedrich Alois, Brunnen-Ver

walter, Hausbeſitzer.

„ Zickler Friedrich, Baumeiſter und Haus

beſitzer.

Marienthal (Sachſen).

Perr P. Fiſcher Othmar, Stiftskaplan.

Micholup.

Herr Aich Ant, Braureidirector.

„ Fiſcher Joſef, Kaſſier.

Mies

mit Kladrau.

Bertreter: Herr Ad. Streer Ritter von Stree

ruwitz, k. k. Poſtmeiſter, Reichs

rathsabgeordneter.

Ober-Telegraphiſt

Herr P. Erhart Karl, Stadtpfarrer.

„ Floßmann Wenzel, Bürger.

„ Seydl Guſtav, fürſtl. Windiſchgrätz'ſcher

„ Domänen-Direktor.

Mies:

Freisleben Joſef, Profeſſor.

„ Kerl Rud, k.k, Bezirksger-Adjunkt.
„ Streer Ritter von Streeruwitz Ad., k. k.

Poſtmeiſter, Reichsrathsabgeordneter.

„ Watzka Karl, jub. Muſterehrer.

Mireſchau.

Herr Kollmann Franz, J. U. Dr.

- Mölk (Nied.-Oeſterreicht)

Herr Prinzl Joſef, Privatier.

Morchenſtern

mit Antoniwald.

Vertreter: Leopold Riedel, Fabrikant

Antoniwald:

Herr Riedel Karl, Glasfabrikant.

„ Hainz Joſef, gräfl. Defour'ſcher Forſt
amts-Controllor.

Morchenſtern:

Blaſchek Wilh., Gemeinde-Sekretär.

„ Fiſcher Wilhelm, Papierfabrikant.

Löbl. Geſelligkeitsclubb.

Großmann Johann, Glashändler.

„ Hübner F. J., Glashändler.

„ HuyerHeinrich, Schafwollwaarenfabrikant.

„ Jäckel Siegmund, Glaswaarenfabrikant.

„ Kirſch Hugo, Glashändler.

„ P. Knobloch Ign., Pfarrer und Vicär.

„ Löbel Anton, Kaufmann.

„ Lucke Franz, Kaufmann.

„ Nezaſek Math, Bürgermeiſter.

„ Priebſch Joſef, Fabrikant.

„ P. Riedel Joſef, Katechet.

„ Riedel Leopold, Fabrikant.

„ Umann Joſef, Glaswaarenfabrikant.

„ Weiskopf H., Med. et Chir. Dr.

Mühlbach (Puſterthal).

Herr Anderle Ferd, Ingen. der Tiroler-Bahu.

München.

Herr Schnurbein Markus Freiherr von, königl.

baier. Appellationsgerichts-Rath.

Münchengrätz.

Herr Ewald Karl, gräflich

Bräuerei-Direktor.

Neujoachimsthal bei Beraun.

Herr Feiſtmantel Karl, fürſtl. Fürſtenberg'ſcher

Hüttenverwalter,

Neuſtadtl bei Friedland.

Herr Klinger Oskar, Buchhalter.

„ Porſche Ed., Med. & Chir. Dr.

Waldſtein'ſcher



Neuſtadtl a. d. Mettau.

Herr Kirpal Joſef, k.k. Finanz-Bez.-Commiſſär.

Neuwelt bei Tannwald.

Löbl. Harrachsdorfer Conſum-Verein.

Neweklau.

Herr Winternitz Leopold, Med. & Chir. Dr.

Oberleitensdorf

mit Rauſchengrund.

Vertreter: Herr C. A. Müller, Fabrikant.

Oberleitensdorf:

Herr Müller C. A., Fabrikant.

„ Schleſinger Viktor, Spenglermeiſter.

„ Teibler Friedrich, Fabrikant.

Rauſchengrund:

Herr Rieken Joh. Conſt, Fabrikenbeſitzer.

Oſſegg.

Herr Mikſch Joſef

Parenzo (Iſtrien).

Herr Gnad Ernſt, Dr.,k. k. Landesſchul-Inſpektor.

Paſſau (Baiern).

Herr Roſenberger Franz X., Kaufmann.

Petſchau

mit Sangerberg.

Vertreter: Herr Joſ. Mayer, k. k. Poſtmeiſter.

Petſchau:

Herr Abeles Joſef, Hopfenhändler

„ Ausloos Eugen, herzogl. Beaufort'ſcher

Forſt-Ingenieur-Aſſiſtent. -

# Karl, k.k. Bezirksger-Kanzelliſt.

ohl Georg, k. k. Bezirksger-Adjunkt

„ Mayer Joſef, k. k. Poſtmeiſter...

Schuſter Paul, k. k., Steuer- Einnehmer.

„ Tanzer Joſef, k. k. Bezirksger-Kanzelliſt.

„ Tutſchek Franz X, k.k. Bezirksger-Adjunkt.

„ Unger Franz, herzogl. Beaufort-Sponti

niſcher Bevollmächtigter.

„ Ziegler Anton, Apotheker.

Sangerberg:

Herr P. Bruckner Joſef, Pfarrer.

Pfraumberg.

Herr Kayl Franz, k. k. Steuer-Einnehmer.

Pilſen

mit Einſiedel, Lititz, Oberſekrzan und Tepl.

Bertreter: Herr P. Maurus Pfannerer, Ph.

Dr., k. k. Bezirksſchulinſpektor,

Gymn.-Direktor. -

Einſiedel:

Herr P. Schmidt Lukas, Pfarrer.

„ P. Winkler Ambros, Kaplan.

„ Zeidler Guſtav, Hopfenhändler.

Lititz:

Herr P. Muhr Gerard, Kaplan.

Oberſekrzan:

Herr P. Herzig Rich, Pfarrer.

Pilſen:

Herr Bäuml Adolf Privatier.

„ Bayer Kaj, Bergdirektor.

„ P. Bayerl Bruno, Präm.-Ordensprieſter,

k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Becke Friedrich, Eiſenbahncaſſier.

„ Biſchoff Anton, J. U. Dr.

„ Biſchoff Otto, Bergwerksbeſitzer.

„ Daniel Wenzel, Civil-Ingenieur.

„ Dlauhy Eman, Bürger.

„ Äck Adalb, k. k. penſ. Berghauptmann

„ Giebiſch Joſ, Fabriks-Inſpektor.

„ Ginzel Adolf, Kaufmann.

" Hofmann Georg, k. k. Berghauptmann.

„ Hofmann Siegm, Kaufmann.

„ Hyra Adolf, Dampfmühlenbeſitzer.

„ Iman Ant, Kaufmann und Hausbeſitzer.

„ Kibitz Barth, Ä
„ Kolb Alois Joſef, Privatier.

„ Lederer Ignaz, Privatier.

„ Lederer Karl, Kaufmann.

„ Linhart Joſ, Med. & Chir. Dr.

„ Löw, Bräuermeiſter.

„ Maaſch C., Buch- und Kunſthändler.

„ Pankraz Fr., J. U. Dr, Land.-Advokat,

Bergwerksbeſitzer.

„ P. Pfannerer Maurus, Ph. Dr., Präm.-

Ordensprieſter. k.k. Bezirksſchulinſpektor

und Gymn.-Director.

„ Popper Leo, Fabrikantenſohn.

Pöſchl Ed., k.k. Finanz-Bez-Commiſſär.

„ Putzlacher Thomas Edler von, jub. kk.

Kreishauptmann.

„ P.Schaffer Methud, Präm.-Ordensprieſter,

k. k. Gymn.-Profeſſor.

" P. Stadler Ign, Präm.-Ordensprieſter,

k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Stark Joſ., J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ Stelzer, Baumeiſter.

„ Skoda Emil, Ritter v., Fabriksbeſitzer.

„ P. Wach Alois, Präm.-Ordensprieſter,

k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ P. Würfl Sever, Präm.-Ordensprieſter,

k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Zeidler Franz, Privatier.

Tepl:

Herr P. Albert Wendelin, Präm.-Ordens

prieſter, äbtlicher Sekretär.

„ Kral Joſef, Rechnungsrevident.

„ P. Kroh. Georg, Präm.-Ordensprieſter,

Forſt-Inſpektor des Stiftes.

„ Liebſch Marm., Abt, Prälat 2c.

„ P. Mannl Oswald, Präm.-Ordensprieſter.

P. Nadler Norbert, Präm.-Ordensprieſter.

Plan

mit Kuttenplan.

Vertreter: Herr Hans Rasp, k.k. Poſtmeiſter,

Landtagsabgeordneter.

Kuttenplan:

Herr Fritſch Jakob, Domänen-Direktor,



Plan:

Herr Püchler Aug., Kaufmann.

„ Rasp Hans, k. k. Poſtmeiſter, Landtags

abgeordneter.

„ Rödl Siegm, Bräuer.

„ Schuh Franz J., Sparkaſſakaſſier.

„ Tſchuſchner Victor, gräflich Noſtitzſcher

Oberförſter.

„ Ullmann Franz, Apotheker.

Pola.

Herr Schurz Anton, Hauptmann-Marine-Audi

tor I. Claſſe beim k.k. Hafen-Admiralate.

Prachatitz.

Herr Bendel Joſef, Phil. C., Profeſſor am Real

gymnaſium.

„ Hanl Karl, k. k. Bezirkshauptmann.

„ Pecho Karl, Gymn.-Direktor.

Prag.

Herr Achtner Mich., k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Albert Hieron, Kaufmann und Fabrikant,

Präſident des Handels-Gremiums.

Löbl. Akademiſche Verbindung „Albia.“

Herr Alter R., J. U. Dr., Advocat.-Concipient.

„ Arenz Karl, Direktord. Handels-Akademie.

„ Aßmann Steph, k.k. Landesgerichtsrath.

„ Audritzky Eman. Baron, penſ. k. k. Oberſt.

Löbl. Akademiſche Verbindung „Auſtria.“

Herr Anthon Adolf, Handlungs-Agent.

„ Aull Friedr, Ritter v., k.k. Ger-Adjunkt.

Herr Bachmann Ferd, k. k. Hauptſchullehrer.

„ Baſch Hermann, J. U. Dr.

„ Bauer Andreas, Phil. Dr., k. k. Gymn.-

Profeſſor und Schulinſpektor.

„ Bauer Caſp., fürſtl. Georg Lobkowitz'ſcher

Hauptkaſſier.

„ Bauer Johann Caſp., fürſtl. Thurn-Ta

xis'ſcher Hofrath.

„ Bayer Joſef, Profeſſor an der Handels

Akademie.

„ Bayer Viktor, stud. phil.

„ Becking Wenzel, Privatier.

„ Benedikt Nathan, Direktor der Filiale

der Union-Bank.

„ Bernhauſer Math, k. k. Landesgerichts

Rath.

„ Beyer Ottomar, Buch- u. Kunſthändler.

„ Bibus Pet. F., k. k. Oberlandesger.-Rath,

Reichsrathsabgeordneter.

„ Binder Wenzel, k. k. Landesger.-Rath.

„ Bippart G., Phil. Dr., k. k. Univ.-Prof.

„ Blumentritt Aug., k.k. Landesgerichts-Rath.

„ Bodansky J., Med. et Chir. Dr.

Fräulein Brand, Karoline von.

Herr Brandeis Leop, Kaufmann.

- „ Bretſchneider Ant., Handlungsagent.

„ Broſche Friedrich, Kaufmann.

„ Bruſt Karl, k. Landesbaumeiſter.

Löbl. Akademiſche Burſchenſchaft „Carolina.“

Herr Chevalier L., Ph. Dr., k.k. Gymn.-Prof.

„ Chlupp Joh., J. U, Dr., k.k. Univ.-Prof.

Clam-Gallas Graf Eduard, Excellenz,

k. k. Gen. der Cavallerie 2c. 2c. )

„ Claudi Karl, J. U. Dr., Gutsbeſitzer.

„ Czeſchik Franz S., Th. Dr., Probſt, emer.

k. k. Realſchul-Direktor, Landtagsabg.*)

„ Czyhlarz Karl, J. U. Dr., k. k. Univ.-

Prof, Landtagsabg.

Herr Daubek Ed., J. U. Dr, Reichsraths

abgeordneter.

„ Diehl Andr, Prokuraführer.

„ Dittrich Ad., Kaufmann, k.k. Hoflieferant.

„ Dittrich Franz X., Theol. Dr., Prälat

Domkapitular.

Fräulein Dolfel Pauline.

Herr Dominikus H., Buch- und Kunſthändler.

„ Dormitzer Max, Fabriksbeſitzer, Präſident

der Handels- und Gewerbekammer, Land

tagsabgeordneter. *)

Herr Eberl Anton, Buchbindermeiſter.

„ Ebermann Franz, Zahnarzt.

„ Ebert Karl Egon, fürſtl. Fürſtenberg'ſcher

Hofrath.

„ P. Effenberger Franz, em. k.k. Schulrath.

„ Ehrlich Friedr, Buch- u. Kunſthandlung.

„ Eibenſtein Thom., Gutsverwalter.

„ Eichler Edmund, Kaufmann.

„ Eichmann Bern., Maſchinenfabrikant.

„ Eiſer Emil, stud..

„ Eiſſner Eduard, J. U. Dr.

„ Engl Joſef, J. U. Dr, Advocaturs-Con
cipient.

„ Erben Vinc.Pet,em. Land.-Arch.-Direktor.

„ Ermer Joſef, gräfl. Waldſtein'ſcher Caſſa

direktor.

„ Esmarch Karl, J. U. et Ph, Dr., k. k.

Univ.-Profeſſor.

Herr Falk von Falkenheim Vinc, penſ. k. k.

berfinanzrath.

„ Fiſchel Jakob, Med.et Chir. Dr., Direktor

der Landesirrenanſtalt.

„ Fiſchel Alexander, Fabrikant.

„ Fiſchel Guſtav, Fabrikant.

„ Fleiſchner Ferdinand, Jur. Stud.

„ Fleiſcher Thadd., Chir. Dr.

„ Foediſch Jul. Ernſt, Ph. Dr, Profeſſor

an der k. k. deutſchen Oberrealſchule.

„ Forſter Em, J. U. Dr, k. k. Notar, Land

tagsabgeordneter.

„ Frank Carl, J. U. C., Erzieher.

„ Frank Max M., J. U. Dr., Landes-Ad

vokat. -

„ Frey Jakob, Inſtituts-Inhaber u. Direktor.

„ Frind Anton, Domkapitular.

„ Fritſch Franz, Privatier.

„ Friſche Jul, Generalſekretär.

Herr Gall Ant, Taubſtummenlehrer.

„ Garabella Rud., Hausbeſitzer.

Löbl. Akademiſche Burſchenſchaft „Germania.“

Herr Gerſtel Arnold, Buchhalter.

„ Glogau Wilh, beeid. Handlungs-Agent.

) Jahresbeitrag 50 fl, *) 5 fl., *) 10 fl.

-
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Herr Goldſchmidt S. Alex, Fabrikant.

Goldſchmidt Jak. S., Fabrikant.

Goppold von Lobsdorf Heinr.,Schriftſteller.

Goppold von Lobsdorf Rudolf, Aſſekuranz

Ober-Inſpektor.

Görner A., J. U. Dr., Landesadvokat,

Landesausſchuß-Beiſitzer.

Grenzner Franz, Realſchul-Profeſſor.

Gröbe M., Prokuraführer.

Grohmann Karl, k. k. Hof-Juvelier.

Grohmann Joſ. Virgil, Phil. Dr., k. k.

Statthalterei-Rath.

Grueber Bern., Profeſſor an der Aka

demie der bildenden Künſte. -

Gundling Julius, Schrifſteller.

Guth Jak, k. k. Official beim Rechnungs

Depart, der Finanz-Landes-Direktion,

Gülich Franz, Verwalter der adeligen

Reſſource.

Herr# Gottlieb Edler von Buchſtein, k.k.

F

//

ſº

/

//

ºf

/

ºf

* *

ofbuchdrucker.

Haaſe Ludwig jun.

Haaſe Quido Edler von Wranau.

Haaſe Robert Edler von Wranau.

Haberkorn Georg, Handſchuhfabrikant.

Haerpfer Friedrich, Buchhändler.

P. Hafenrichter L., k. k. Gymn.-Profeſſor.

Halder Konrad, Dr., k. k. Landesſchul

Inſpektor.

Halla Joſef, Med. et Chir. Dr., k.k.

Univ.-Profeſſor.

Haller Joſ, J. U. Dr., k.k. Ober-Landes

erichts-Rath.

ampel Ad., Oberbeamte der Creditanſtalt.

Hancke Aug., J. U. Dr., Landes-Advokat.

Hanke Alex., Kaufmann.

Haſner Joſ. Ritter von Artha, Med. et

Chir. Dr., k. k. Regier.-Rath, Univ.-.

Profeſſor, Landtagsabgeordneter.

Haubtmann J. M., J. U. Dr., Land.-Advof.

P. Hecht Ferd., Th. Dr., k. k. Gymn.-Prof.

Heine F. J., Fabriksbeſitzer.

Heinrich Joſ., Inhaber und Direktor

eines Kindergartens und einer deutſchen

Knaben-Hauptſchule.

Hellmann N., Kaufmann.

Helly Rich. von, Chem. Dr., Apotheker.

Herget von Viktor, J. U. Dr., Advoka

turs-Conzipient.

Herglotz Guſtav, J. U. Dr.

Hiller Karl, Buchhalter.

Hochberger Joh., Ritter von Hieronimshof

k. k. Raths-Sekretär.

Höfler Conſt, Ph. Dr., k. k. Regierungs

Rath, Univ.-Profeſſor.")

Hölperl Ant, Hiſtorienmaler.

Hoffmann Conſt, k. k. Polizei - Ober

Kommiſſär 2c.

ran Hoffmann Franziska, Privatiere.

err Holzamer Joſ., Ph. Dr., Lector publi

Herr Horn Ignaz, Kaufmann.

Horn Joſef, k. Landes - Buchhaltungs

Rechnungs- Offizial.

Horsky Bernard, Journaliſt.

Hübner # L, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Hübner Joſ. A., Kaufmann.

Hunger Hermann, Buch- u.Kunſthändler.

Herr FÄ Anton , Med. et Chir. Dr. , k.k

egier.-Rath, Univ.-Profeſſor, Primärarzt,

Landtagsabg.

Jandaurek Anton, Domkapitular, Landes

ſchulrath. !)

Janka Alois F., Kürſchnermeiſter.

Janovsky Friedrich, J. U. Dr.

Janovsky Ernſt, Kaufmann.

Janſche Anton, Stud. Phil.

Jaumann Joſef, k. k. Kriegskommiſſär.

Jitſchinsky Friedr, Kaufmann.

Jeiteles Joſ, Chem. Dr., Apotheker und

Fabriksbeſitzer. -

P. Jekin Othmar K., Gymn.-Profeſſor

Jirka Johann, Lehrer. -

John Vincenz, J. U. Dr., Geſchäftsleiter

des Vereins für Geſchichte der Deutſchen

in Böhmen.

Jungk J. G., Med. et Chir. Dr.

Kahn Ludw., J. U. Dr.

Kamm Aug., Kaufmann.

Katzer Franz, J. U. Dr., t. k. Ober

Finanzrath.

Kauders Sigmund, J. U. C.

Kaufmann M., Kaufmann. -

Kämpf S. J., Ph. Dr., k. k. Univ.-Prof.

Keindl Ottomar, Kaufmann.

Kerpal Otto, J. U. Dr.

Kerſch Sigm., Schneidermeiſter.

Kick Friedr, o.ö. Prof. am Polytechnikum.

Kiemann Joh., J. U. Dr , Landesadvokat,

Reichsrathsabgeordneter

Kießlich Joſef, Cafetier.

Kießwetter Franz, Tuchhändler.

Kinsky Auguſt jun., Graf, Stud."

Kirchhoff Albert, Buchhalter.

Kiſch Hermann, Kaufmann.

Killinger Herm. , Fabrikant.

Klar Alfred, Journaliſt.

Klauber Adolf, stud. med.

Klauczek Karl, k.k. Bezirksgerichts-Adjunkt

Kleinberg Karl, Fabrikant.

Kleinwächter Friedr, J, U. Dr., Privat

Dozent an der k. k. Univerſität.

Kleinwächter Ludw., Med. & Ch. Dr.

Klimt Alois, Kaufmann.

Klingmüller Friedrich, Fabrikant.

Klutſchak Franz, Redakteur der „Bohemia.“

Knappe Joſef, Direktor der k. k. Lehrer

bildungsſchule.

Kocian Franz, Phil. Cand.

Kögler W., Ph. Dr. , Direktor der k. k.

deutſchen Ober-Realſchule und Schulrath.

Köſtl Franz, Med. et Chir. Dr., em. k. k.

Univ.-Prof. u. Direktor der Irren-Anſtalt.

*/

/

cus an der k. k. Univerſität.

Hopfner J., Erzieher.

Horn J. W., Kaufmann.

!) Jahresbeitrag 5 fl. !) Jahresbeitrag 5 fl.
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Herr
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Kohler Karl, Journaliſt.

Kohn Nath., Kaſſier.

Kolb von Kolbenthurm Joh. , jub. k. k.

Sekretär.

Kopetz Heinrich Ritter von, k. k. Statt

halterei-Rath, Landtagsabgeordneter.

Kräl Karl, J. U. Dr., Advokaturs-Cand.

Krasnopolski Horaz, J. U. Dr.

Kraßa Moritz, J. U. Dr.

Krczka Hans, stud. jur.

Ä Joſef, Generaldirektor der Buſchtie

hrader Eiſenbahn-Geſellſchaft.

Kretſchmer Wilhelm, Inſpektor der Buſch

tehrader Eiſenbahn-Geſellſchaft.

Kreutzberg Karl Joſef, Ph. Dr.

Krumbholz Joh., Fabrikant.

Küffer von Asmannsville Ad. , Donn

kapitular. )

Kühnel Franz, Kaufmann.

Kuh David, Bnchdruckerei-Beſitzer, Eigen

thümer des „Tagesboten“, Landtagsabg.

Kuh Raphael, Med. et Chir. Dr.

Lachmann Eman., J. U. C.

Laitl Joh., k. k. Landesgerichtsrath.

Lang Karl, Phil. Cand.

Lanna Adalbert Ritter von.

Langhans Joſef, Hauptſchullehrer

Lanjus-Wellenburg Hermann Graf, k. k.

Statthalterei-Sekretär.

Lauſeker Friedrich, k. k. Landesger-Rath.

Lauterer Johann, J. U C.

Lechleitner Joh, Gutsbeſitzer.

Lederer Em., Kaufmann.

Lehnert Joh., Kaufmanu.

Leonhardi Herm. Freiherr von, Phil. Dr.

k. k. Univ.-Profeſſor,

Lewinsky Moritz, Comptoiriſt.

Lichtenſtern Moritz, J.U. Dr, Landes-Advok.

Lieben Koppelmann, Privatbeamte.

Liebiſch F., Steindruckereibeſitzer.

Lieblein Joh., Prof. am Polytechnikum.

Löwi Moritz M., Buchhalter,

Ludwig Johann, Eiſenhändler.

Ludwik Kamill, Ingenieur der Prager

Maſchinenbau-Aktien-Geſellſchaft.

Mareſch Joh., Prälat, k. k. Statthalterei

u. Landes-Schulrath, Landtagsabgeordn.

Marſchner Anton, stud. phil.

Marſchner Fr. V. A., k. k. Lehrerbildner.

Marſchner Guſtav, Techniker.

Martius Wilh., evang. Pfarrer.

Maſchka Rud, Kaufmann.

Mauermann F. A, J. U. Dr.

Max Eman., Bildhauer

Mayer Joſ, Ph. Dr, Profeſſor an der

k. k. deutſchen Ober-Realſchule.

Mayer Mart., Kaufmann.

P. Mayer Sal., Th. Dr., k. k. Univ.-Prof.

Meyer Friedr, Kaufmann.

Müller F. Joſ., Ingenieur u. Maſchinen

abrikant.

Müller Joſef, gräfl. Schönborn'ſcher Re
vident.

"Jahresbeitrag 5 f.

Herr

Herr

Müller Rud., Hiſtorienmaler.

Münzberger Joſef, Phil. Cand.

Münz Joſef, Journaliſt.

Neſſenyi Karl, Wirthſchaftsrath.

Netzſch Johann, Lehrer.

Neumann Franz, Muſikdirektor.

Neuſtadtl Siegm, Kaufmann.

Noback Guſtav, Brauerei-Ingenieur und

Braumeiſter.

Ohorn Lambert,

Kleriker.

Prämonſtr. - Ordens

Peche Joſ. Karl Ritter von, k. k. Notar,

Landtagsabgeordneter.

P. Pelleter J. Anton, Phil. Dr., k. k.

Gymnaſial-Profeſſor.

Pelzel Georg Johann, Buchhalter.

Pelzel L. F., Kaufmann.

Peſchka Robert, gräfl. Noſtitz'ſcher Rech

nungsführer.

Petrowsky Joh. C., Kaufmann.

Pfeiffer M., Inſpektor der Buſchtehrader

Eiſenbahngeſellſchaft.

Pickert Karl, Phil. Dr., Herausgeber und

Redakteur der „Deutſchen Volks-Zeitung“,

Landtagsabgeordneter.

Pilz Arthur, Kaufmann.

Pilz Ferd., Kaufmann.

Pilz Guſt, kaiſ. Rath, Kaufmann,

Pitter Bern, k. k. Finanz-Conzipiſt.

Pjbel Joh., Hauptſchullehrer.

Pohl Franz, Realſchul-Profeſſor.

Pommerrenig Rob, Photograph.

Porth Hugo, J. U. Dr., k. k. Auskultaut.

Preiß Alois, Med. et Chir. Dr.

Priebſch Fridolin, Comptoiriſt.

Priebſch Johann, Eiſenhändler.

Priebſch Johaun jun., Kaufmann.

Pribſch Joſef, Kaufmann.

Prokſch Theod., Muſikinſtitutsinhaber.

Prorok Rudolf, k. k. Polizei-Direktions

Kanzelliſt.

Pribram Eman., Med. & Chir. Dr.

Przibram Guſtav, Fabrikant.

Puhonny Herrm., Maſchinenfabrikant.

Raudnitz Moritz, J. U.Dr., Land.-Advokat

Reichenecker Karl, Buch- u. Kunſthändler

Reichenſtein Joachim, J. U. C.

Reinitzer Joh, Buch- und Kunſthändler,

P. Reinwarth Ant., k. k. Univ.-Profeſſor.

Renner Karl, Phil. Doctorand.

Richter Karl, Ere. gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Erzieher.

Richter Otto, Jur. stud.

Richter Rudolf, k. k. Hauptpoſtamts

Controlor.

Rihl Auguſt, J. U. Dr.

Robitſchek Nath., J. U. Dr., Landes-Ad

vokat.

Rochleder Friedr., Med. & Chir. Dr.,

k. k. Regier.-Rath, Univ.-Profeſſor.

Roſenthal Julius, Mediziner.

Roskoſchny Hermann, Phil. Dr.

2*



Herr Roſt Ludwig, k. k. Hof-Buchbinder.

Rott Karl Johann, Kaufmann.

Rotter Heinrich, Phil. Cand.

Rödl Flor., Kaufmann.

Rödl Heinr., Kaufmann.

Röſch Norbert, Kaufmann.

Rulf Guſtav, k. k. Staatsbuchhaltungs

Rechnungs-Rath.

Ruß Max, Kaufmann.

Ruß M. H., Großhändler.

Äs Ant, gräfl. Noſtitz'ſcher Haupt

faſſier.

Sauer Karl Marq., Profeſſor an der

Handels-Akademie.

Schebek Edmund, J. U. Dr., Handels

kammer-Sekretär.

Schelzel Rob, Etuisfabrikant.

Schicho Vinc., J. U. Dr., Landesadvokat.

Schier Johann, J. U. Dr., k. k. Univ.-

Profeſſor.

Schier Leonhard, Hauptſchullehrer.

Schitz Guſt., Kaufmann.

Schloſſer Karl Freiherr von, Fabrikant.

Schmalfuß Ant., J. U. Dr., k. k. Notar.

Schmeykal Franz, J. U. Dr., Landes

Advokat, Landesausſchuß-Beiſitzer.

Schmid Aug., k. k. Ober-Finanz-Rath.

Schmiedl Iſidor, Kaufmann.

Schmidt Heinr, Lehrer.

Schmidt Rob., J. U. Dr., Landesadvokat.

Schmitt Ed., Aſſiſtent am Polytechnikum.

Schneider Franz X., J. U. Dr., k.k. Univ.-

Profeſſor.

Schöppl Joh, k. k. Hof-Schmied.

Scholz Ant., Ph. Dr, Profeſſor an der

Handels-Akademie.

Scholze Franz, Kaufmann.

Schreiter F. L., J. U. Dr., Land.-Advokat.

Schütz Friedrich, Schriftſteller.

Schwab Adolf, Kaufmann.

Schwab Gottlieb, Kaufmann.

Schwarz Rob., Dr., Chemiker.

Seidel Florian, Inſtituts-Inhaber und

Direktor.

Seidel Rud., Kaufmann.

Seidl Em., Med. & Chir. Dr., k. k. Univ.-

Profeſſor.

Sellner Joſef, Hauptſchullehrer.

Settmacher J., Kaufmann.

Settmacher A. W., Kaufmann.

Sirſch Joſ., k. k. Statthalterei-Sekretär.

Sonnenſtein Julius Ritter von, k. k.

Oberſtlieutenant.

Sorger Georg, Canonicus, Domkapitular.

Sperk Franz, Direktor der altſtädter deut

ſchen Hauptſchule.

Stein Friedr, Ph. Dr, k.k. Univ.-Prof.

Steiner Joh, Med. & Chir. Dr, k. k.

Univ.-Profeſſor.

Stieglitz Theod, Ph. Dr., k. k. Gymn.-

Profeſſor.

Stowaſſer Ant, Kaufmann.

Strunz Lorenz, k. k. Auscultant.

Stüdl Joſ, Bergwerkbeſitzer und Holz

händler.

Stüdl Joh., Kaufmann und Chemiker.

Schwarz Joſ, Phil. Cand.

Taxis Alexander, Prinz.

TedescoÄ Med. & Chir. Dr., Lan

desausſchuß-Beiſitzer. -

Tempsky Friedr, Verlagsbuchhändler.

Teweles Bern, Hausbeſitzer. -

Teweles Philipp, J. C, Cultusgemeinde

Sekretär.

Thorſch Eduard, Kaufmann.

Thorſch Philipp, Kaufmann.

Tichy Joſ, penſ. k. k. Oberſt

P. Tippmann Ant., penſ. Weltprieſter.

Tippmann J., Kaufmann.

Trauttenberg Em, Freiherr von, k. l.

Kämmerer, Statthalterei-Sekretär.

Treulich Ignatz, Med. et Chir. Dr., Se

kundärarzt im allgem Krankenhaus. .

Turba Joſef, Architekt, Civil-Ingenieur.

Ullrich Anton, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Ullmann Em., J. U. Dr. -

Ungar Joſef Edler von, penſ. k. k. Major.

Unterweger Vinc., J. U. Dr., Landes

Advokat.

Vogel Max, Kaufmann.

Volkelt Joh, J. U. Dr, Landes-Advokat,

Landtagsabgeordneter. -

Volkmann Wilh., Phil. Dr., k. k. Univ.-

Profeſſor und Landesſchulrath )

Vollgruber Franz E., Theol. Stud.

Wagner J. A., Magiſter der Pharmacie,

k. k. Hauptzollamts-Official.

Wagner Julius, Kaufmann.
Waller Joh., Med. et Chir. Dr., k. k.

Univ.-Profeſſor.

Walter Joſef, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Watzel Joſ., Theod, k. k. Ober-Landes

gerichts-Rath.

Weber Karl, k. k. Raths-Sekretär.

Weidlich Ad., Hiſtorienmaler, Profeſſor

a. d. k. k. deutſchen Oberrealſchule.

Weiß Louis, Kaufmann.

Weiße Joſef, Kaufmann.

Weithner Vikt, Hiſtorienmaler.

Wenzel K. J., Ph. Dr., Erzieher.

Wenzel Robert, Kaufmann.

Werner Karl k. k. Landesſchulinſpektor.

Werſin K., kaiſ. Rath, Rektor des deut

ſchen Landes-Polytechnikum.

Werunski Albert, J. U. Dr.

Wiechovsky Aler, Ph. Dr. k. k. Bezirks

Ära Inſtituts-Inhaber und Di

rektor.

Wien Ign., J. U. Dr., Landes-Advokat.

Wiener Friedrich, J. U. Dr., Landes

Advokat, Präſident der Advokatenkammer,

Landes-Schulrath, Landtagsabgeordneter.

Willi Barth, Erzieher.

!) Jahresbeitrag 9 f.
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Herr Wiltſchko Joſe, Phil cand.
f

Herr

Herr

Winter Oswald Otto, Oekonom.

Winterſtein Wilhelm, Fabrikant.

Wolf Leop, Buchhalter.

Wolrab Veit, Goldſchläger.

Würbs Karl, Gallerieinſpektor.

Würfel Ad. , Th. Dr., Domcapitular,

Canonicus, Domcuſtos.

Zahn Ed. J., J. U. Dr., Landes-Advokat.

Zdekauer Karl Ritter von, J. U. Dr.,

Banquier.

Zdekauer Konrad Ritter von, Jur. Cand.

Zdekauer Victor, Phil. et J. U. C.

Zepharovich Viktor Ritter von, Dr., k. k.

Ä u. Univ.-Profeſſor.

P. Zink L., Dr. k. k. Regierungs-Rath,

Provinzial des Piariſten-Ordens.

Zörner Wenzel, J. U. C.

Rakonitz.

Wolf Karl, J. U. Dr., Land.-Advokat.

Raudnitz.

Schlein Anton, Oberförſter.

Zeidler Anton , fürſtl. Lobkowitz'ſcher

Kaſtner.

Reichenberg

mit Pankraz, Röchlitz und Weißkirchen.

Vertreter: Herr P. Val. Zodl, Prämonſtr.-

Ordensprieſter, Profeſſor an der

Oberrealſchule.

Pankraz:

Herr P. Ruſcher Joſef, Pfarrer

Reichenberg:

Herr Altmann Guſt, Färber.

f

Löbl.

Herr

Löbl.

Anſchiringer A.

Auerbach A., Kaufmann.

Böhme Theod., Direktor der höheren

Handelslehranſtalt.

Demuth Anton, k. k. Major.

Demuth Anton Joſef, Fabrikant.

Ehrlich Ludwig Ritter von Treuenſtätt,

J. U. C., Hausbeſitzer.

Eßenther K., J. U. Dr., Land.-Advokat.

inke Karl, Seifenſieder, Stadtrath.

rank Theod, Eiſenhändler.

rank Friedr, Gaſtgeber.

P. Gelinek Em, Präm. - Ordensprieſter,

Profeſſor an der Oberrealſchule.

Gerhadt Karl, Kaufmann.

Gerlach Joh., Med. et Chir. Dr.

Graſſe Ign., Med et Chir. Dr.

Hallwich Herm., Ph. Dr., Sekretär der

Handels- und Gewerbekammer.

Harmonie-Geſellſchaft.

Hartmann Eduard, k. k. Landesger-Rath.

Hauptſchul-Bibliothek.

Herr P. Henke Anton, Katechet der Haupt- u.

##t samsteerbt oſef, Hauptſchullehrer.

Hermann J. G.,Ä.

Herr Herrmann Guſt., Kaufmann.

Hickmann A. L, Prof. an der höheren

Handelslehranſtalt.

Hiebel Joſ., Kaufmann.

Hlaſiwetz Ludw, Apotheker.

Hlawatſch Adolf, Vorſteher des iſrael.

Privat-Lehrinſtituts.

P. Hoffmann Ant., Hauptſchul-Direktor.

Hoffmann Joſef, Tuchmacher.

Horn Ant. Karl, Kaufmann.

Hübner A., Handelskammerbeamter.

Jahnel Ant., Magiſtrats-Referent.

Jannaſch Franz, Buchhändler.

Jerabek Rudolf, Buchdrucker.

Kafka, Manufakturzeichner.

Kahl Joſef, Sparkaſſa-Offizial.

Kaſper Joſeſ, Fabrikant.

Klinger Wilh, Tuchmachermeiſter.

Kneſch Ambros, Oberlehrer d. Hauptſchule.

Knirſch Anton, Glaſer.

König Joſ., Fabrikant.

P. Kotzura Thadd, Präm.-Ordensprieſter,

Direktor der Oberrealſchule.

Lahn Friedr., Med. et Chir. Dr.

Liebieg Franz, Ritter v. jun., Fabrikant,

Landtagsabgeordneter.

Liebieg Heinr., Fabrikant.

Liebieg Joh., Freiherr vonjun., Fabrikant,

Landtagsabgeordneter.

Mayer Ant., J. U. Dr.

Neradt Karl, Kaufmann.

Neumann S. S., Kaufmann.

Oeſterreicher Markus, Med. & Chir. Dr.

Perſchkowitz Franz jun., Kaufmann.

P. Peuker Wenzel, Kaufmann.

Pfeiffer W., Maler und Photograph.

Pohl Karl, k. k. Staatsanwalt.

Polaczek D. W., J. U. Dr., Landes

Advokat.

Preuß Rob., Kaufmann.

Redlhammer Ed., Kaufmann.

Richter Wilh., Exc. Graf Clam-Gallas

ſcher Herrſchaftsverwalter.

Salomon Adolf, Fabrikant.

Salomon Karl, Fabrikant.

Schirmer Guſt., Kaufmann, Bürgermeiſter.

Schmiedt Eduard, Fabrikant,

Schmiedt Phil, Fabrikant.

Schöpfer Ant, Buchhändler.

Schöpfer Joſ, Sparkaſſakaſſier.

Schücker Karl, J. U. Dr., k. k. Notar.

Schütze Adolph, Fabrikant.

Schütze Franz, Tuchappreteur.

Schütze Gottlieb, Färber.

Seifert, Buchbinder.

Sieber Ign., J. U. Dr., Land.-Advokat.

Siegmund Ed, Fabrikant.

Siegmund Fr., Fabrikant, Landtagsabg.

Siegmund Ludwig, Fabrikant.

Siegmund Wilhelm, Fabrikant.

Siegmund Wilh. Friedr, Privatier.

P. Simm Franz, Dechant.

Springsholz Joſ., Exc. Graf Clam-Gal

las'ſcher Rentmeiſter.

Tobiſch Eduard, Profeſſor an d. höheren

Handelslehranſtalt.
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Herr Trenkler Ant. Guſt., Fabrikant, Präſident

der Handels- und Gewerbekammer.

„ Trenkler Friedr, Fleiſcher. “,

k. k. Notar, º»

Herr

„ Uchatzy Aug., J. U. Dr.,

Landtagsabgeordneter.

„ Uhl Franz, k. k. Notar.

„ Ullmann, Gaſtwirth.

„ Wanke Vinc., Sparkaſſa-Buchhalter.

„ Werner Daniel, Profeſſor an der höhern

Handelslehranſtalt.

Wiede Anton, Oberrealſchulprofeſſor.

„ Wollmann Franz, Arzt.

Würfel Joſ., Tuchappreteur.

„ P. Zodl Val., Präm.-Ordenspr., Prof -

an der Oberrealſchule. Herr

Röchlitz:

Herr P. Moyſel Franz, Bezirks-Vikar. Herr

„ Müller Franz, Lehrer.

Weißkirchen. Löbl.

Herr P. Hoffmann Joſef, Pfarrer. Herr

Rochlitz. -

Vertreter: Herr Joſ. Linke, Kaufmann, Land- Herr

tagsabgeordneter.Herr Friedrich Franz, Lehrer. ºf

„ Hanei Joſef, Fabriksbeſitzer.

„ Linke Joſ., Kaufmann, Landtagsabgeordn. | Ä
Rieger Wilhelm, Fabriksbeſitzer. Herr

Rumburg.

Vertreter: Herr Chriſtian Chr. Brünnich, 9"

evang. Pfarrer.

Herr Brünnich Chriſtian Chr, evang. Pfarrer.

Eyſſert Adalbert, Fabrikant.

Förſter Johann, Fabrikant.

Klepſch Anton, J. U. Dr., k. k. Notar.

Löbl. Leſeverein. Herr

Herr Liebiſch Aug., J. U. Dr.

„ Otto Franz, Kaufmann. -

„ Richter Theodor, Kaufmann. Herr

„ Sallmann Theod., Kaufmann. */

„ Stolle Joſef, Kaufmann.

„ Strache Heinr., Kaufmann. */

„ Tietze Edmund, Kaufmann 1.

„ Ulbrich Rudolf, Handels-Agent. va
Löbl.

Saaz Herr

mit Sedſchitz. */

Vertreter: Herr Jof Girſchick, Hauptſchullehrer ºr

und k. k. Bezirksſchulinſpektor.

Saaz: Herr

Herr Anderle Joſ, Kaufmaun.

„ Burgſtaller Wenzel, Fabrikant.

„ Girſchick Joſ, Hauptſchullehrer und k. k. Herr

Bezirksſchulinſpektor.

„ Götz Otto, Hauptſchullehrer.

„ Groß Ed., Phil. Cand. HerU.

„ Habich Joſef. k. k. Concepts-Adjnnet.

„ Hannauer Joſ., Hauptſchullehrer.

„ Haßmann Theod., J. U. Dr., Bürger

meiſter. Landtagsabgeordneter.

Karaſek Bernhard, Bürger. Herr

Katzerowsky Wenzel, Ph. Dr., k.k. Gymn.-

Profeſſor.

Letz Joſef, abſolv. Hörer der Rechte.

Melzer Joſ. Nik, Bürger.

Mocker Anton, Cand, der Philologie,

Noézièzka Joh, Gemeinderath

Schöffl Joſef, Oekonom.

Schröer Richard, Photgraph.

Seidl Eduard, k. k. Gymn-Profeſſor.

Teckert Ferd., Bürger.

Tſchieſch Anton, Hauptſchullehrer.

Wetzler Albert, Hopfenhändler.

Sedſchitz:

Bretter Joh., Oekonomiebeamte.

Schlan.

Bolzano Theodor von, Ingenieur.

Schluckenau.

Caſino deutſcher Verfaſſungsfreunde.

Kittel Anton, Med. et Chir. Dr.

Schnedowitz.

Müller Auguſt, Gutsbeſitzer, Reichsraths

Abgeordneter.

Pöch Wenzel, Kunſtmühlenbeſitzer.

Schönbach.

Sibenhuener Joſef, Realitätenbeſitzer.

Schönberg (Mähreu).

Cwrczek Karl J. U. Dr., Landesadvokat.

Schönlinde

mit Kreibitz-Neudörfel.

Vertreter: Herr Joſef Fiſcher, Lehrer

Kreibitz-Neudörfel:

Münzel Joſef, Handelsmann.

Schönlinde:

Fiſcher Joſef, Lehrer.

Friedrich Anton jun, Fabrikant, Land

tagsabgeordneter

Grohmann F. A., Handelsmann.

Hampel Karl, Fabrikant.

Hielle Ed., Fabrikant.

Induſtrieller Bildungsverein.

Michel Ed. Banquier.

Wander Heinr., Fabrikant,

Woratſchek Ferd., Buchhalter.

Schreckenſtein.

Wuſſin Ludwig, Domainen-Verwalter.

Senftenberg.

Schopf Adolf, Aptheker, k. k. Poſtmeiſter,

Silberbach.

Poppa Martin, Mühlenbeſitzer, Landtags

abgeordneter.

Simmersdorf.

P. Pohner Joſef, Seelſorger.



Smichow.

Bermüller Johann, Fabrikant.

„ Forchheimer Otto, Kaufmann.

*/ Ä“ Robert, Kaufmann.

oſteletzky Vinc., Med. et Chir. Dr.,

k. k. Univ.-Profeſſor.

„ Richter Alexander, Fabriksbeſitzer.

„ Roskoſchny Friedrich, k. k. Notar.

„ Schuldes Franz, Fabriksdirektor.

Sofienhütte

Herr Ziegler J. R., Glasfabrikant.

Srbec.

Herr Ebenhöch Richard, fürſtl. Joh. Adolf

Schwarzenbergſcher Wirthſchaftsbeamter.

Staab

mit Chotieſchau, Nedraſchitz und Salluſchen.

Vertreter: Herr Theodor Lenk, ſtädt. Rech

nungsführer u. Sparkaſſa-Kaſſier.

Chotieſchau:

Herr P. Högg Gregor, Dechant.

„ Maquet Ernſt, fürſtl. Thurn. u. Taris

ſcher Wirthſchaftsverwalter.

Nedraſchitz:

Herr Helm Georg, Gutsbeſitzer.

Salluſchen:

Herr Sölch Adam, Meierhofpächter.

Staab:

Herr Hafenrichter Joh., k. k. Bezirks-Vorſteher.

„ P. Köpl Robert, Dechant.

„ Lederer Samuel, Med. et Chir. Dr.

Lenk Theodor, ſtädt. Rechnungsführer u.

Sparkaſſa-Kaſſier.

„ Salz Hermann, Hausbeſitzer u. Cultus

Gemeinde-Vorſteher.

„ Schwan Joſef, bürgl. Bräuer.

„ Seifert Wenzel, k. f. Poſtmeiſter, Bürger

meiſter, Reichsrathsabgeordneter.

Starkſtadt.

mit Dittersbach, Halberſtadt, Ober-Drewitſch,

Sofienthal, Böhm.- Skalitz, Skalka, Wapenka,

Radowenz, Wernersdorf und Wüſtrey.

Vertreter: Herr Schroll W. C., Kaufmann.

Dittersbach:

Herr Drechſel Aut, Bleich- und Appreturan

ſtalts-Beſitzer.

„ Heinzel Auſelm, Geſchäftsmann.

Kreuziger Vincenz, Grundbeſitzer.

Halberſtadt:

Herren Walzel Joſef und Söhne, Fabrikanten.

Ober-Drewitſch:

Herr Geisler Benedikt, Garn- und Leinwand

händler,

Radowenz:

Herr Fiedler Joh, Bergwerksſteiger.

Ä Joſ., Realitätenbeſitzer.

„ Kaſper Joh., Revierförſter.

„ Umlauf Joſef, Bergwerksbetriebsleiter.

Böhm. Skalitz:

Luppe Theodor, Prinz- Schaumburg-Lippe

ſcher Baumeiſter.

Skalka:

„ Müller Wenzel, Steinmetzmeiſter.

Starkſtadt:

Bayer Robert, Bahnbeamte.

, P. Michalitzky Franz, Pfarrer.

„ Paßler Johann, Kaufmann u Bürger
meiſter.

f- Pfeiffer A. J., Buchbinder.

„ Schroll W. C., Kaufmann.

„ Teuchmann Joſ, herrſchaftl. Beamte.

- Sofienthal:

Suida Jaroslav jun.

Wapenka:

Paßler Laurenz, Garnhändler,

„ Rußner Joſe, Müllermeiſter.

Wernersdorf:

Erner Johann, Färbermeiſter.

„ König Friedrich, Lehrer.

„ Weißer Ant., Realitätenbeſitzer.

Wüſtrey:

: Pfeiffer Franz, Realitätenbeſitzer.

„ Rzehak Joh., Bergwerksbeſitzer.

„ Stierand Aut, Handelsmann.

Herr

Steinſchönau

mit Parchen.

Vertreter: Herr Anton Mik, Baumeiſter.

Parchen.

Herr Lorenz Karl, Bürgermeiſter.

Steinſchönau.

Herr Conrath Em. sen., Glasfabrikant.

„ Conrath Em. jun., º/

„ Conrath Karl, //

„ Kittel Franz,

„ Knechtel C. Guſtav, -

„ Krauſe Ignaz, */

„ Liebſch Friedrich, Buchhalter.

„ Mik Anton, Baumeiſter.

„ Müller Johann, Glasfabrikant.

„ Palme Franz, r

„ Palme-König Joſ, **

„ Palme-König Franz. */

„ Zahn Wilh, Glasfabrikant, Bürgermeiſter.

Sternberg (Mähren).

Vertreter: Herr Theodor Kunze, Garnhändler

Herr Frank Ferd., J. U. Dr, Landes-Advokat,

k. k. Notar, Landtagsabgeordneter.

„ Friedmann Heinr., Fabrikant.

„ Kunze Theodor, Garnhändler.

„ Langer Adolf, Fabrikant.

„ Schwarzer Karl jun., Fabrikant.

Strakonitz.

Herr Fürth Joſef W., Fabriksbeſitzer.
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Tachau

mit Altzedliſch.

Vertreter: Herr Karl Joſ. Ebert, jub. Do

mainen-Direktor.

Altzedliſch:

Herr Heidler Edler von Heilboru, M. C.,

Gutsbeſitzer.

Tachau :

Herr Ebert Karl Joſef Domänen-Direktor

Geyer Joſ., J. U. Dr. Landesadvokat.

Nonner Vincenz, k. k. Bezirks-Richter.

Stocklöw. Joſ., k. k. Bezirksger-Adjnnkt.

Swoboda Heinrich, k. k. Poſtmeiſter und

Apotheker.

"/

//

r

Tannwald

mit Brand, Harraditz, Polaun, Prichowitz,

Swarow, Tiefenbach, und Wurzelsdorf.

Bertreter: Herr A. Kratzer, k. k. Poſtmeiſter

und Kaufmann.

Brand:

Herr Rieger Heinrich, Fabrikant.

Harraditz.

Herr Mahrle Franz, Direktor.

Polaun:

Herr Heller Adolf, Kaufmann.

„ Löbl Auguſt, Buchhalter

Prichowitz.

Herr Neumann Wenzel, Fabrikant, Reichsraths

abgeordneter.

Py Rößler Anton, Fabrikant.

Swarow:

Herr Fiechtel Joſef, Fabriksbeamte.

„ Haußmann Ferd, Fabriksbeamte.

Tannwald:

Löbl. Geſelliger Kaufmänniſcher Verein.

Herr Kratzer A. E., k. k. Poſtmeiſter, Kauf

Mallt,

Pochmann Eman, Med. & Chir. Dr.

Predinger Johann, Glasfabrikant und

Bürgermeiſter.

„ Schwertner Peter, Lehrer, Schulrath.

„ Suida Wilhelm, Fabriksdirektor und

Obmann der Bezirksvertretung.

Tiefenbach:

Herr Borchert Bernh., Fabriksdirektor.

„ Hirſch Eduard, Maſchinentechniker.

„ Rößler Eduard, Fabrikaut.

„ Rößler Joſef, Privatier.

Wurzelsdorf:

Herr Panitzka Auguſt, Fabriksdirektor.

Teplitz.

Vertreter: Herr Anton Eberle, Med. & Chir.

Dr., Badearzt, Stadtrath.

Herr Birnbaum, Fabrikenbeſitzer,

//

//

Herr Clary und Aldringen, Edmund Fürſt,

Durchl, Landtagsabgeordneter 2c. )

„ Czerwenka Franz, Advokatursconzipient.

„ Eberle Ant. , Med. & Chir,

Stadtrath.

„ Ehlig Wenzel, Realitätenbeſitzer.

Eichler Guſtav Adolf, Med. et Chir. Dr.

. Teplitz-SchönauerÄ
Herr Ä Thomas, k. k. Bezirks-Vorſteher.

ebhardt Ed, k. k. Bezirks-Commiſſär.

„ Glogau, Fabrikant.

„ Günther Eduard, Kaufmann.

„ Haberditz, k. k. ſelbſtſtänd. Bezirks-Adjunkt.

„ Heidler Paul, Sparkaſſa-Kontrolor.

„ Hermann Karl,Gasbeleuchtungs-Inſpektor.

„ Heroux, Kaufmann.

„ Hoffmann Heinr., Apotheker.

„ Horſcheiſchy Anton, Sparkaſſa-Verwalter.

„ Hütter Franz, k. k. Bezirks-Kommiſſär.

„ Knoll Joſef, Privatier.

„ Kraus Daniel, Med. et Chir. Dr., k. k.

Regimentsarzt.

„ Langhans Guſtav, Muſikinſtituts-Direktor,

„ Peruz I., Banquier.

„ Petters Joſef, Kaufmann.

„ P. Peuker, Katechet der Haupt- und Unter

Realſchule.

„ Rohn Ernſt, Steinbadpächter.

„ Schuh Johann, Rentier.

„ Seidl Franz, Reallehrer.

„ Siegl Anton, Realſchul-Direktor.

„ Siegmund A., Ingenieur.

„ Stern Kaufmann.

„ Stöhr Karl, Bürgermeiſter, Landtags

abgeordneter.

„ P. Tobiſch W., Erzdechant, Ehren-Ca

I10NiCU3.

„ Wöhl Robert k.k. Statthalt.-Rath.

Tetſchen

mit Arnsdorf und Thereſienau.

Vertreter: Herr Franz Klier, J. U. Dr, Land.-

Advokat, Reichsrathsabgeordneter,

Arnsdorf:

Herr P. Richter Wenzl, Pfarrer.

Tetſchen:

Herr Garreis Jul., J. U. Dr.,

Concipient.

„ Gaudeck Joſef, Hauptſchullehrer.

„ Hron von Leuchtenberg Karl.

Klier Franz, J. U. Dr, Landes-Advokat,

Reichsrathsabgeordneter.

„ Kral Franz W., Handelsagent.

„ Kreißler Friedr, Kaufmanu.

„ Kunert Ant, Schifsherr.

„ Leitenberger Karl, Bürgermeiſter nnd

Kaufmann.

„ Mai Raimmnd, Thierarzt.

„ Münzberg Wilh, Handelsagent.

„ Neweklowsky Herm, Handelsagent.

„ Peißig F. A... Kaufmann.

„ Pfeiffer Joh, gräfl. Thun'ſcher Koch.

„ Radon Anton, Sparkaſſa-Kaſſier,

„ Raebiger Karl, Kaufmann.

!) Jahresbeitrag 20 fl.
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Herr Renger Ludw., J. U. Dr., Landes-Advo

kat, k. k. Notar.

Siebiger Ignaz, Sparkaſſa-Buchhalter.

„ Spielmann Joh., Med. & Chir. Dr.

Steinhauſer Joh., Med. & Chir. Dr.

Gerichtsarzt.

„ Stopp F. W., Buchdruckereibeſitzer.

Thereſienau:

Münzberg Johann, Spinnereibeſitzer.

Tharandt (Sachſen).

Herr Judeich Friedrich, Dr., Oberforſtrath, Di

rektor der Akademie.

Theuſing.

Tauber Thomas, Bräuer.

Trapp Chriſtoph, Gemeinde-Sekretär.

Groß-Tſchernitz.

Herr Schäfer Auguſt, Lehrer.

Trautenau

mit Adersbach, Altenbuch, Altſtadt, Ginders

dorf, Goldenöls, Hermannſeifen, Jungbuch, Pil

nikau, Parſchnitz, Schatzlar, Trübenwaſſer und

Weckelsdorf.

Vertreter: Herr Franz Schneider, Hauptſchul

lehrer, k. k. Bez-Schulinſpektor.

Adersbach:

Herr Fiedler Joſef, Fabriksbeſitzer.

Altenbuch:

Herr Glücklich Lazar, Bräuer.

Lichtenſtern Julius, Fabrikant.

P. Schmid Ambros, Perſonal-Dechant

und Pfarrer.

P. Schmidt Rud, Kaplan.

Altſtadt:

Herr Leeder Heinrich, Lehrer.

Gindersdorf:

Herr Luſchnitz Auguſt, Kaufmann.

Sturm Joſef, Kaufmann.

Goldenöls:

Herr P. Kraus Vinc., Theol. Dr., Pfarrer.

Hermannſeifen:

Herr P. Breuer Adolf, Pfarrer.

Jungbuch:

Herr Ruß Joh., Fabriksdirektor.

//

rº

/

f

Parſchnitz:

Herr Walzel Clemens, Fabriksbeſitzer. )

Pilnikau:

Herr P. Ackſteiner Joſef, Pfarrer.

Lorenz Franz, Kaufmann.

„ Richter Joſef, Müller.

„ Wanka Vincenz, Lehrer.

Schatzlar.

Herr Baudiſch K. Em, Bergbeamte.

Trautenau:

Herr Bojer Joſef, Realitätenbeſitzer.
“-

ºp

') Jahresbeitrag 10 f.

Herr Czerny Vinc., Apotheker.

Ettelt Joſ, Med. et Chir. Dr., Fabriksarzt.

Ettrich Ign, Fabriksbeſitzer.

Ettrich Joh., Fabriksbeſitzer.

alge Clemens, Regenschori.

altis Joh., Fabriksbeſitzer.

alzmann Franz, Agent.

# Alois, Kaufmann.

lögel Joſef, Med. et Chir. Dr.

Frauke Joſ, Med. & Chir. Dr., Stadtarzt.

Frenzel Vinc., Gaſtwirth.

Großmann Franz, Agent.

Gruber M., f. k. Bezirksger.-Adjunkt.

Haaſe Alois, Fabriksbeſitzer.)

Haupt- und Realſchule.

Hofmann Hubert, Bürger.

Kluge Franz, Fabriksbeſitzer.

Knorre Philipp, k. k. Bezirks-Commiſſär.

Kopper Stefan, Kaufmann.

Kubelka Friedrich, J. U. Dr., Landes

Advokat.

Loquenz Robert, Bürger.

Lorenz Konrad, Comptoiriſt.

. Männergeſang-Verein.

Mimler Franz, Reallehrer.

Paner Bernh. Adolf, Med. & Chir. Dr.,

Fabriks- u. Gerichtsarzt, Reichsrathsabg.
. Reſſource.

Richter Joſef, Gaſtwirth.

Roth Hieron. Ritter von , J. U. Dr.,

Landes-Advokat, Bürgermeiſter.

Schmidt Joſef, Kaufmann.

Schneider Franz, Hauptſchullehrer, k. k.

Bezirksſchulinſpektor.

Geſelligkeitsverein „Schwafelbande.“

Schubert Andreas, Hauptſchullehrer.

Seidel Johann, Comptoiriſt.

Sturm Wenzel, Med. et Chir. Dr.

Swoboda Wenzel, k. k. Notar.

Theumer Joſef, k. k. Bezirkshauptmann.

Trautenau (Löbl. Stadtgemeinde). *)

Traxler Franz, Buchhändler.

Werner Ferd, Direktor der Haupt- und

Realſchule.

Wunſch Richard, Kaufmann.

Zdarsky Franz, Comptoiriſt.

Trübenwaſſer.

Herr Hönig F., Fabrikant.

Weckelsdorf:

Herr Suida Franz, Fabrikant.

Walzel Gregor, Fabrikant. *)

Troppau.

Maßl Johann, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Roſſy, J. U. Dr., Landes-Advokat.

Tübingen.

Herr Brinz Alois, J. U. Dr, Univ.-Profeſſor.

Ullersdorf.

P. Kraus Alois, Pfarrer.

Unhoſcht.

Herr Beneſch Moritz, k. k. Bez.-Amts-Aktuar.

Herr

!) Jahresbeitrag 10 fl.; *) 10 f.; *) 10 fl.
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Unter-Berkowitz.

Herr Horsky Gottlieb, Zuckerfabriksbeamte.

Untertieſchau

mit Czachrau, Haidl, Hlawniowitz, Neubrunſt

und Oberftankau.

Vertreter: Herr. Aug. Ziegler, Gutsbeſitzer.

Czachrau.

Herr Kordik Auguſt, Gutsbeſitzer.

Haidl:

Herr Abele Moritz, Kaufmann.

Hlawniowitz:

Herr Kotz Ferd. Freiherr von Dobrſch, Güter

beſitzer und Reichsrathsabgeordneter.

Neubrunſt:

Herr Aſcherl Johann, Glasfabrikant.

Oberſtankau:

Herr Schreiner Guſtav, J. U. C.

Untertieſchau:

Herr Ziegler Auguſt, Gutsbeſitzer.

Villach (Kärnten).

Herr Müller Adalbert, Profeſſor an der Ober

Realſchule.

„ Pogatſchnigg Valentin, Phil. Dr., k.k.

Bezirkscommiſſär.

Voitersreith.

Herr Spillmann Franz, k. k. Zolleinnehmer.

Wallern.

Herr Pinsker Alois.

Wallhof.

Herr Hoyer Franz, Domainen-Verwalter.

Warnsdorf

Vertreter: Herr P. A. Nittel, Katechet.

Herr Goldberg C. R., Fabrikant. .

„ Hermann Franz, Reallehrer, Reichsraths

abgeordneter,

„ Jungnickel Joſ, Med. et Chir. Dr.

„ Klepſch Adolf, J. U. Dr, Landes-Advokat,

Landtagsabgeordneter.

„ Ladeck Johann, Reallehrer.

„ Mähner Johann, Kaufmann.

„ P. Nittel A., Katechet.

„ Reiniſch Raimund, Fabrikant.

„ Richter Joſ, Hauptſchullehrer.

„ P. Stöſſel Joſef Cooperator.

„ Seidel Karl, Kaufmann.

„ Seidel W. J., Direktor der Escomptebank.

„ P. Wenzel Anton, Kaplan.

„ P. Wünſch Franz, Pfarrer.

Ungar.-Hradiſch.

Herr Werner Adam, Realſchulprofeſſor.

Weißenſulz.

Herr P. Stieglitz Joſef, Phil. Cand, Pfarrer.

Weißtuſchkau.

Herr Nagelholz Karl, Privatier.

Wiedach.

Herr Schier Ignaz, Lehrer.

Wien.

Vertreter: Herr Dr. Andreas Thurnwald,

kk. Profeſſor an der Wiedner

Ober-Realſchule, und

Herr Mathias Pangerl, fürſtl. Schwarzenberg

ſcher Beamte.

„ Bachmann W., Alpacca-Silberwaaren

Fabrikant.

„ Bachofen von Echt Adolf, Bräuereibeſitzer

in Nußdorf.

„ Bareuther Ernſt, J. U. Dr.

„ Berger Adolf, fürſtl. Schwarzenberg'ſcher

Central-Archivar.

„ Bernſtein Siegm., Med. et Chir. Dr.,

k. k. Regimentsarzt.

„ Bezecny Joſ, J. U. Dr., k. k. Sektions

Rath im hohen Finanz-Miniſterium.

„ Braut Guſtav, Hauptſchullehrer.

„ Breisky Rudolf, k. k. Miniſterial-Rath

im h. Miniſterium des Innern.

„ Capilleri Wilhelm, Profeſſor u. Redakteur.

Löbl. techn.-akadem. Burſchenſchaft „Cheruscia“.

Herr Dietl Franz, Geſchäftsleiter.

„ Doublier Laurenz, Ph. Cand., Profeſſor

an der Realſchule.

„ Ernſt Wenzel, Profeſſor an der Ober

Realſchule.

„ Fiſſinger Karl, Comptoiriſt.

„ Frankl Ludw. Aug., Med. et Chir. Dr. 3c.

ciedjung Heinrich, Stud. Phil.

ebhard Johann, Canonicus.

„ Giskra Karl, J. U. & Ph. Dr., k. k. wirkl.

Ä Rath 2c., Excellenz:

aſer Jul. von, J. U. & Phil. Dr.,

Sektious-Chef des h. Unterrichts-Mini

ſteriums.

„ Goehlert J. Vinc., k. k. Miniſt.-Sekretär

im h. Miniſterium des Innern.

„ Groß G. R., Phil. Dr., Generaldirektor

der öſterr. Nordweſtbahn, Reichsrathsabg.

„ Groß Joſef, Pharmazeut.

„ Großmann Wenzel, Bureau - Chef der

Südbahn.

„ Güntner Karl, Profeſſor an der Ober

Realſchule.

„ Haberl Joſef, Profeſſor.

„ Haniſch Jul., J. U. Dr., Hof- und Ge

richtsadvokat, * Ä -

„ Herbſt Eduard, J. U. et Ph. Dr., k.k.

wirkl. geheim. Rath 2c. Excellenz. )

„ Horn Eduard, J. Ü. Dr.

„ Hülf J. E., Nationalbank-Beamte.

„ Huze Friedrich von, J. U. Dr., Hof- u.

Gerichtsadvokat.

„ Jelinek Karl, Ph. Dr., Direktor der k. k.

meteorologiſchen Reichsanſtalt.

„ Kohn Guſtav, J. U. Dr.

„ Kuhn Moritz, Adjunkt an der k. k. me

teorologiſchen Reichsanſtalt.

„ Kunzmann Joſef, Kaufmann.

„ Kürſchner Franz, Phil. Dr., Adjunkt im

k. k. Reichs-Finanz-Archiv.

„ Kuranda Ignaz, Phil. jr., Schriftſteller,

Gemeinderath, Reichsrathsabgeordneter.

!) Jahresbeitrag 5 fl.



Herr Kutſchera
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ranz, fürſtlich Johann Adolf

Schwarzenberg'ſcher Hofrath.

Ladenburg Ludw., großherzogl. badenſcher
Conſul. V

Laube Guſtav C., Dr., Privat-Docent an

der k. k. Univerſität u. an der polytechn.

Hochſchule.

Leeder Friedr, k. k. Miniſterialrath im

# Handelsminiſterium, Reichsrathsabg.

ippmann Alexan. Ritter von Liſſingen,

Banquier.

Lippmann Friedrich Ritter v. Liſſingen,

k. k. Cuſtos am öſterr. Muſeum für Kunſt

und Induſtrie.

Lippmann Joſef Ritter von Liſſingen,

Banquier, Reichsrathsabgeordneter.

Lißner Ambros, Profeſſor am k. k. akadem.

Gymnaſium.

Lötz Ernſt, Dr., Privatier.

Lorinſer Friedr., Med. et Chir. Dr., Pri

marius im k. k. Krankenhaus Wieden.

Luft, Bränhaus-Oberdirektor.

Luſtkandl Wenzel, J. U. Dr., Präfekt im

Thereſianum.

Mallmann Karl, Beamte.

Marian Anton, Profeſſor.

Maſchauer Johann, Dr.

Mayer Franz, Profeſſor am n. ö. Lan

des-Real-Gymnaſium in Oberhollabrunn.

Nebert Joſ, k.k. Poſt-Direktions-Sekretär.

Nemeček Anton, Erzieher.

Neumann Alois, Profeſſor a. d. Maria

Hilfer Communal-Realgymnaſium.

Obermüller Philipp, Probſt zu Mariahilf.

Pangerl Mathias, fürſtl. Schwarzenberg

ſcher Beamte.

Peez Alex, Dr.

Pfob Eman., J. U. Dr, Hof- u. Gerichts

Advokat.

Pfob Karl, Kaffeeſieder.

Pierre Vikt., Ph. Dr, k. k. Profeſſor am

Polytechnikum.

Pinsker Johann, Cooperator in Ottakring.

Poppenberger Prokop, Kaufmann.

Pratobevera Adolf Freiherr von, k.k, wirkl.

FÄ Rath, Landmarſchall von Nieder

eſterreich, Reichsrathsabg., Excellenz.
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Wilhelmsburg (Niederöſterreich).

Herr P. Kordik Wenzl, Cooperator.

Winterberg.

Herr John Joſef, fürſtlich Schwarzenberg'ſcher

Forſtmeiſter.

Wranowek.

Herr Schneller Anton, Glasfabriks-Faktor.

Zara.

Herr Wisgrill Joh. Bapt, k. k. Telegraphen

Commiſſär.

Zehiſta (Sachſen).
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Dag- Die P. T. Herren Mitglieder werden erſucht, etwa vorkommende

Unrichtigkeiten der Vereinsleitung gütigſt anzuzeigen.
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Eine gewaltige, große Periode iſt mit dieſem unſerm IX. Vereinsjahre

hinter uns; ein Jahr, ſo voll welterſchütternder, gigantiſcher Ereigniſſe, voll herr

licher Thaten und ſagenhafter Geſchehniſſe wie kaum eines zuvor in der Geſchichte.

Zwei mächtige, ſtolze Völker rangen auf den blutgedüngten Stätten des Krieges

um die Welt; in dem dieſe Welt in ihren Fugen erſchütternden Kampfe, aus

dem ſich eine ganz neue Geſchichtsepoche entwickeln wird, war das deutſche Volk,

Blut von unſerm Blute, Mark von unſerem Marke Sieger. Wie keiner des

Stammes, ſo konnte ſich auch unſer Verein, der eine ſo ſchöne Geburt des ſchaffen

den deutſchen Geiſtes iſt, dem Eindrucke der Ereigniſſe nicht entziehen und mußte,

wie er Alles mitlebte, auch Alles mitfühlen – das Gute wie das Schlimme. „Vor

dem wilden Kriegsgott fliehen die Genien des Friedens“ – ſingt der Dichter, und

ſo mußte auch unſere engere Heimat den Rückſchlag empfinden: die lauten Werk

ſtätten der Arbeit verſtummten, dem Handel wurden engere Kreiſe gezogen, die

Theilnahme am friedlichen Ringen wurde geringer.

Und dennoch haben wir in dem geiſtigen Kampfe, den wir hier eben auch

führen, trotz des Weltenſturmes nur wenig Freunde verloren, obwohl mancherlei

Maßnahmen und Zufälle Ausfälle rechtfertigen würden.

- So beſchloß der Ausſchuß, einem wohlbegründeten Bedenken unſrer eifrigen

Herren Rechnungscenſoren Statt gebend, die theilweiſe Löſchung aller jener Mit

glieder, welche ſeit drei Jahren ihren Verpflichtungen nicht nachkamen.

Eine große Anzahl treuer und anhänglicher Freunde aber entriß uns der

unerbittliche Tod, der heuer in den Reihen unſerer Mitglieder eine reiche und

traurige Ernte hielt. Dem Vereine wurden im Ganzen 30 Sterbefälle bekannt.

Aus der Reihe der ſtiftenden Mitglieder verloren wir die Großinduſtriellen

Johann Freiherrn von Liebieg in Reichenberg, Karl Hielle in Schönberg

Schönlinde und Wilh. Hofmann, k. k. Hofglashändler in Prag, deren Verluſt

heute um ſo ſchmerzlicher empfunden wird, als ſie bei der Wiege des Vereins

ſchon treu helfend mitgeſtanden ſind.

In Joſef Niemetſchek, Stadtwundarzt von Falkenau, beklagen wir den

Verluſt eines opferwilligen, eifrigen, langjährigen Vertreters der Intereſſen

des Vereines, deſſen er noch in den letzten trüben Tagen ſeines thätigen Lebens

mit rührender Sorgfalt gedachte. -

Aus dem Kreiſe der wirklichen Mitglieder gedenken wir ſchmerzlich bewegt

des trefflichen Dr. Auguſt Uchatzy in Reichenberg, deſſen Andenken noch friſch

in dem Herzen Aller lebt, die dieſen ſtählernen Charakter, dieſes edle, für Volks

Äoh und Freiheit begeiſterte Herz gekannt; ferner des im treuen Dienſte des

olkes und Staates ergrauten Ernſt Waidele Ritter von Willingen,
k. k. Landesgerichtspräſidenten in Prag, des kerndeutſchen würdigen Prälaten und

Domkapitulars, Dr. Fr. X. Dittrich, des treuen Mitarbeiters unſerer Mitthei

ungen Dr. Hermann Kohn in Breslau, den ein trübes Geſchick im Mai

Äerlicher und geiſtiger Kraft der Wiſſenſchaft entriſſen, Dr. J. Kreutzberg's,

Ändesgerichtsraths Meiſcheider in Eger, der Fabrikanten Moſes Porges,

dten von Portheim in Smichow, Joh. Wünſche in Schönlinde u. ſ. f.
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Und erſt in den allerletzten Tagen erhielten wir die Trauerkunde von dem

Hinſcheiden des hochverdienten Handelskammerpräſidenten Otto Biſchoff in

Pilſen, des bewährten Freundes Joſ. Geyer, Advokaten in Tachau, des Bür

germeiſters und Fabrikanten Theodor Spietſchka in Liebenau und des k. k.

Majors Edlen von Un gar in Prag.

Wiewohl die Geſchäftsleitung im Einverſtändniſſe mit dem Ausſchuſſe ſtets

bemüht war, ſofern eine perſönliche Betheiligung am letzten Geleite nicht möglich

war, auf brieflichem und telegraphiſchem Wege den Hinterbliebenen die herzlichſte

Antheilnahme zur Kenntniß zu bringen, ſo glaubt der Ausſchuß doch auf die ver

ſchloſſenen Gräber noch einen Trauerzweig niederlegen und mit dankbarer Pietät

der dahingeſchiedenen Freunde gedenken zu müſſen, denen ihr Wirken im Leben

ein dauerndes Andenken im Vereine ſichert. – Solche Verluſte konnten ſich nur

ſchwer erſetzen, und ihnen gegenüber können wir es noch als einen erfreulichen

Erfolg bezeichnen, daß das Mitgliederverzeichniß mit 1763 gegen 1778 des Vor

jahres, d. h. mit einem Ausfalle von nur 15 Mitgliedern abſchließt. Kaum aber

hat der Frühling die Freudenkunde vom Frieden ins Land gebracht, ſah ſich auch

der Ausſchuß in ſeinen beiden letzten Sitzungen ſchon in die erfreuliche Lage ver

ſetzt, mehr als 40 Mitglieder für das neuanbrechende X. Vereinsjahr aufnehmen

und zwei neue Vertreterſchaften, Graslitz und Weipert, ins Leben rufen

zu können.

Als ſtiftendes Mitglied trat Herr Joſef Schroll, Fabrikenbeſitzer in

Braunau, bei; es beträgt ſonach die Zahl der Stifter 38. Wir können hier

nicht umhin, den Wunſch auszudrücken, es möge dieſes Beiſpiel recht allſeitige

Nachahmung bei den Begüterten unſerer Stammesgenoſſen finden und dem Ver

eine die ſo lang erſehnte, nothwendige ſichere Grundlage bieten.

Mit wahrer Freudigkeit und gerechtem Stolze denken wir unſerer Samm

lungen, deren ſtetes, auch in dieſem Jahre bewährtes Anwachſen glänzendſtes

Zeugniß für die opferwillige Antheilnahme der Stammesgenoſſen ablegt. Mit

Freudigkeit ſagen wir, denn in dieſen Sammlungen, die nun eine ſolche Fülle von

Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit gewinnen, daß die Vereinsräume zu eng, in ihnen,

da ſie zum größten Theile durch Geſchenke zu Stande gekommen und daher als Ganzes

Nationaleigenthum ſind und bleiben, ruht die Hoffnung und Grundlage, aus der

in einem deutſchen Nationalmuſeum ein würdiges Denkmal der herrlichen

Werke deutſchen Geiſtes und deutſchen Fleißes erwachſen ſoll. Ebenſo ſchöpfen

wir daraus die Gemißheit, daß die Begründung einer eigenen ſichern und würdi

Ä Stätte für dieſelben nicht für lange Dauer mehr zu den frommen Wünſchen

gehört.

Den ganzen deutſchen Stammesgenoſſen gebührt der Dank; doch fühlt ſich

der Ausſchuß verpflichtet, die Namen der hervorragendſten Geſchenkgeber und

ſonſtiger Förderer dankend hervorzuheben. Es ſind dies die Herren:

Herr Dr. Andree Richard in Leipzig.

„ B in der Karl, Weinhändler.

„ Bürckholdt Franz, Bürger in Rumburg.

„ Dotzauer Richard Ritter von, Großhändler oc.

„ Glaſ er Jul, J. U. Dr., Sektionschef a. d. k. k. Univ., Prof. in Wien

„ Goldſchmidt Jakob S., Fabrikant.

/ F bn er A. J., Kaufmann.

auſ eker Friedr., k. k. Landesgerichts-Rath.

„ Pfeiffer Moritz, Inſpektor der k. k. priv. Buſchtiehrader Eiſenbahn.

„ Roskoſchny Hermann, Phil. Dr.

„ Sche bek Edmund J. U. Dr. Sekretär der Handelskammer.

„ Schreiner Guſtav, J. U. Dr. in Wien.



Herr Singer Joſef, Fabrikant.

„ Theumer Franz, k. k. Landesgerichts-Rath.

„ Tiſcher Franz, Med. Dr. in Liboſitz.

„ Tiſcher Karl, k. k. Bezirkshauptmann in Graslitz.

„ Wolf Leopold, Buchhalter in Prag.

Wie in den Vorjahren, ſo hat auch heuer das deutſche Caſino eine größere

Anzahl der hervorragendſten Tagesblätter, die in Rückſicht auf die geſchichtlichen Ereigniſſe

der jüngſten Vergangenheit beſonderen Werth haben, ſo wie das „Literariſche Cen

tralblatt“ der Vereinsbibliothek überlaſſen. Die Redaktionen der deutſchen Tagesblätter

„Bohemia“, „Tagesbote“, „Prager Zeitung“ und beſonders der „Deutſchen Volks

zeitung“ ſchenkten in ihren Spalten den Leiſtungen und Arbeiten des Vereines

jederzeit Beachtung; ſie ſowohl als faſt ſämmtliche Provinzialblätter wurden dem

Vereine unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Für alle dieſe Acte freundlicher und

fördernder Geſinnung ſpricht der Ausſchuß den wärmſten Dank aus. –

Das Antiquarium zählt bei einem Zuwachſe von 853 Nummern

17.200 Stücke!). Leider wurde demſelben ſein treuer Hüter und emſiger Ordner,

Hr. Prof. Jul. Ernſt Födiſch, welcher einem Rufe als Hauptlehrer an die k.k.

Lehrerbildungsanſtalt in Leitmeritz folgte, entriſſen. Ihm verdankt der Verein die

wiſſenſchaftliche Syſtematiſirung und Aufſtellung der ſchnell anwachſenden archäo

logiſchen Sammlung, die Herſtellung eines praktiſchen Zettelkataloges, die ſelbſt

den nicht durchgebildeten Laien nach kurzem Studium Gelegenheit bietet, weiter

fortzuarbeiten; ſeine gediegenen Aufſätze in den Mittheilungen erweckten das all

ſeitige Intereſſe, daher der Ausſchuß nur mit dem wärmſten Nachrufe des Mannes

gedenken kann, deſſen Rath und Hilfe auch in der Ferne dem Vereine geſichert

bleibt. Die Zahl der Antiquitäten wurde ans Gräberfunden, durch Nachgra

bungen bei Eiſenbahnbauten u. ſ. f. um 24 Objecte vermehrt; dieſelben ent

ſtammen aber nur zum kleinſten Theile dem heimiſchen Boden. Herr Dr. H. Roz

koſchny erfreute den Verein mit einer Anzahl höchſt werthvoller römiſcher, griechi

ſcher und phöniziſcher Alterthümer, als Reſultate ſeiner Reiſe in Kleinaſien

und der Nachgrabungen bei Troja, auf Cypern und Rhodus, und Herr Bauun

ternehmer Theodor Schneider in Jägerndorf übermittelte durch Hrn. Kauf

mann Hübner V. in Prag einen Fund von Tartarenlanzen, der beim Bahnbaue

von Podul - Illoii bei Jaſſy gemacht wurde.

Indem der Ausſchuß die Namen der edlen Spender dankend erwähnt, kann

*) 1. Münzſammlung . . . . . . . . . . . . 2866 Stück

und zwar: Goldmünzen . . . . . . . 3 Stück

Silbermünzen - - - - - - 566 „

Kupfermünzen - - - - - 1644 „

Denkmünzen und Medaillen - - - 75 „

Münzcopien aus Zinn und Blei - - 362 „

Münzſcheine und andere Werthzeichen - 216 „

Eine Sammlung von Münz- und Medaillenabdrücken in

Hauſenblaſen, beſtehend aus - - - - 1800 Stück

2) Antiquitäten . . . . . . . . . . . . . . 476 „

3) Gemälde in Oel . . . . . . . . . . . . . 25 „

4) Handzeichnungen, Aquarelle - - - - - - - - - - 150 „

5) Originalradirungen deutſch-böhmiſcher Künſtler - - - - - - 270 „

6) Kupferſtichſammlung - - - - - - - - - - - 1190 „

7) Porträtſammlung : . . . . . . . . . . . 3721 „

8) Anſichten . . . . . . . . . . . . . . . 637 „

9) Siegelſammlung . . . . . . . . . . . . . 5333 „

10) Wappenſammlung - - - - - - - - - - - - 506 „

11) Unterſchiedliches . . . . . . . . . . . . . 226 „
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er nur mit ſtolzer Befriedigung auf dieſe ſeltene Antheilnahme hinweiſen, die er

ſich bei ſeinen Landsleuten errungen. Ihr ſei auch die weitere Förderung dieſes ſo

hochwichtigen Theiles der Sammlungen empfohlen. Dieſe Funde, aus denen eine

ganze Geſchichte der tiefverſchleierten Vergangenheit des Volkes ſich bildet, können

nicht genug der ſorgfältigen Berückſichtigung empfohlen werden, „denn aus dieſen

Trümmern und Gräbern – ſagt ein geiſtvoller Hiſtoriker – redet in unarticulirten

Tönen eine unbekannte Vorwelt zu uns herab.“ –

Die Münzſammlung, deren Inſtandhaltung und planmäßige Einreihung auch

heuer wieder Hr. Landesgerichts rath J. Neumann in dankenswertheſter

Weiſe beſorgte, erhielt beſonders durch die Geſchenke des Hrn. Dr. H. Roz

koſchny, der eine reiche Auswahl von orientaliſchen Münzen zur Verfügung

ſtellte, den bedeutenden Zuwachs von 627 Stück.

Auch dem Archive wurde die gebührende und in der letzten Generalverſamm

lung gewünſchte beſondere Berückſichtigung zu Theil, wovon die Vermehrung des

ſelben um 70 Originalurkunden und mehr als 130 Regeſten zeigt, ſo daß die

Geſammtſumme der Archivalien 3428 Urk. und mehr als 457 Reg beträgt. – Der

Ausſchuß hat nämlich auch heuer eine Dotation von 300 fl. zu fortgeſetzten Durch

forſchungen der Orts- und Stadtarchive des Leitmeritzer, Egerer und Budweiſer

Kreiſes beſtimmt und hiemit die Herren Director Dr. Ludw. Schleſinger,

Renner und Wiltſchko betraut.

Die Arbeit ſchritt denn auch recht rüſtig vorwärts und iſt in Bezug auf den

Egerer, ſpeziell den ehemaligen Elbogner Kreis ſchon ſoweit gediehen, daß an Sich

tung, Ordnung und Redigierung des Materials gedacht werden kann. Die Durch

forſchung der Archive des Budweiſer Kreiſes iſt noch nicht zur Gänze durchge

führt, das aber im Leitmeritzer Kreiſe geſammelte zahlreiche Material der ſach

kundigen Redaktion Dir. Dr. Schleſingers anvertraut. Durch dieſes mit geringen

Mitteln in Angriff genommene, ſo recht ſeinen Zielen entſprechende Wirken des

Vereines wurden in vieler Beziehung ungemein günſtige Reſultate erreicht.

Allwärts wird der Sinn für die archivaliſchen Schätze wachgerufen, durch die

ihre oft unſchätzbare Erhaltung bedingt iſt; kleinere Archive wurden ſoweit als

möglich geordnet, und, wo es nöthig, unter ſicheren Verſchluß vor dem Verderben

gerettet. In den Regeſten aber erwächſt ein für jeden Forſcher brauchbares über

ſichtliches Repertorium der Städtepriviligien.

Bei andern Archiven, die ſich durch Umfang und Werth ihrer urkundlichen

Schätze ganz beſonders auszeichnen, wurde eine durchgreifende Ordnung in Aus

ſicht genommen. Dieſes geſchicht im kommenden Vereinsjahre mit dem hochin

tereſſanten, leider aber völlig verwahrloſten Archive der Stadt Schlag genwald,

mit deſſen Stadtvertretung ebenſo wie mit der der Stadt Elbogen diesbezügliche

Unterhandlungen angeknüpft werden. Der Endzweck aber, der das ganze Unter

nehmen durchgeiſtigt, iſt der, unſern deutſchen Stammesgenoſſen eine „Städte

buch“ zu ſchaffen, mit dem in der Hand, auf Grund echter und rechter kaiſerl.

und königl. Gnadenbriefe jener anmaſſende Vorwurf, die Deutſchen ſeien rechtloſe,

aus der Fremde hergewanderte, von Raub fettgewordene Eindringlinge, in ſeiner

ganzen Nacktheit die gebührende Abfertigung findet. –

Lobend muß des fördernden und freundlichen Entgegenkommens der ſtädtiſchen

Behörden ſowie aller Vertreter des Vereins gedacht werden.

Die Stadt Falkenau erklärte, dem Vereine ihr ſämmtliches urkundliches

Material zur Verfügung zu ſtellen.

Die im Vorjahre in Angriff genommene Neuordnung der Urkuudenſammlung

des Vereines erlitt heuer eine fühlbare Unterbrechung, indem der damit betraute

Hr. J. Wiltſchko durch ſeine Berufsgeſchäfte als Archivar Sr. Exc. des Grafen

Ernſt Waldſtein zu ſehr in Anſpruch genommen war, daher auch die Neukatalo
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gieſirung nur in Betreff der Urkunden des XIV –XVI. Jahrhunderts durchgeführt

erſcheint, doch dürfte dieſelbe im nächſten Vereinsjahre vorausſichtlich ihre Vollen

dung erhalten. –

Die Bibliothek vermehrte ſich durch Schenkung um 728, durch Kauf um

42 zumeiſt hochſchätzbare Bände, ſo daß dieſelbe mit Einrechnung von 163 (gegen

160 d. V.) Manuſcripten eine Bücherzahl von 12.645 Bänden erreicht hat. Von

den Schenkern muß der Ausſchuß den Herrn Fabrikanten S. Singer mit

ganz beſonderem Danke hervorheben, welcher der Bücherſammlung, die ihm ſchon

ſo manche ſchätzbare Acquiſition dankt, unter vielen kleineren Werken ein vollſtän

diges Exemplar des ungemein ſeltenen und geſuchten „Diadochos“ von Paprocky

zugewendet hat. Die Erwerbungen durch den Ankauf gehören zum größten Theile

in das Gebiet der vaterländiſchen Geſchichte; wir erwähnen nur Archiv ëesky in

5 Bdn, Czerwenka,Geſchichte der evang. Kirche in Böhmen in 2 Bdn, Abhandl. der k.

böhm. Geſellſch. der W. und der Bornſchen Privatgeſellſchaft in 9 Bänden u. ſ. f.

Dieſen ſo umfangreichen und werthvollen Bücherſchatz der Wiſſenſchaft und

der öffentlichen Benützung verwendbar und zugänglich zu machen, beſchloß der

Ausſchuß eine tiefe, ernſte Reorganiſation, deren leitende Grundſätze in Kürze einer

Darſtellung bedürfen, um Mißverſtändniſſen im Vorhinein vorzubeugen. Bei der

Art und Weiſe, wie unſere Bibliothek zu Stande gekommen iſt, konnte es nicht

ausbleiben, daß unter vielem Guten auch manches Nutzloſe und Ueberflüſſige

miteingelaufen iſt, ſo z. B. eine ungemein große Menge von Werken, die dem

durch die Tendenz des Vereines gegebenen Plane der Bibliothek nicht nur nicht

entſprachen, ſondern auch unnütz den ohnedem ſchmalen Platz verſtellten; ebenſo beſitzt

der Verein eine große Zahl geſchätzter und geſuchter Doubletten, deren Verwer

thung für jede Bibliothek eine weſentliche Aufgabe iſt. Daher mußte die Reorgani

ſation der Bibliothek in einem großen Maßſtabe durchgeführt werden und nach

einem wohlerwogenern Plane als bisher. In Erwägung deſſen beſchloß alſo der

Ausſchuß, alle abſolut unbrauchbaren Bücher, mit Ausſchluß aller in oder über

Böhmen oder von Landsleuten herausgegebenen Werke, auf Vorſchlag des Bi

bliothekars und nach jeweiliger eingehender Prüfung durch einen ſtändigen Bi

bliotheksreferenten auszuſcheiden und durch Zuweiſung an andere deutſchen Ver

eine, vor Allem den „Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe“ und den

„Pädagogiſchen Verein“ nutzbar zu machen, die Doubletten aber durch ein mit

andern Vereinen einzuleitendes Tauſchgeſchäft zu verwerthen und die übrigblei

benden durch Herſtellung eines vollſtändigen Zettel- und Sachkatalogs verwendungs

fähig zu machen.

Gerade durch ein derartiges Vorgehen glaubte der Ausſchuß die Abſichten

der Gönner der Bibliothek im vollſten Maße zu verwirklichen, indem er die

Wohlthat noch wohlthuender macht und das mit der Schenkung verbundene edle

Ziel wirklich erreichen läßt, zugleich aber auch die genannten, nur dem Dienſte

der gemeinſamen guten Sache geweihten Vereine ſeinem Alter, ſeiner Bedeutung

und ſeinen Kräften entſprechend unterſtützt.

Theilweiſe war die Reorganiſation ſchon in Angriff genommen durch die ver

dienſtvollen Arbeiten des rühmlichſt bekannten k. k. Bibliotheks-Vorſtandes Hrn.

A. Zeidler, den leider Geſchäftsüberbürdung bewog, die Durchführung dieſes ent

wickelten Planes abzulehnen, worauf der Ausſchuß unter dankbarſter Anerken

nung der großen Verdienſte des ſcheidenden Bibliotheks-Vorſtandes hiemit Herrn

Karl Renner betraute und Hrn. Landesſchulinſpektor K. Werner zum

Referenten beſtellte.

Der raſche Fortgang, den die Arbeit nimmt, die Reſultate derſelben ſind

derart erfreulich, daß alle Bedenken zerſtreut wurden.

Eine große Anzahl von Doubletten iſt dem Tauſchverkehr, der bereits mit
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der k. k. ſtatiſt. Centralkommiſſion in erfreulichſter Weiſe eingeleitet iſt, zugänglich,

die entſtehenden Lücken ſind durch die Acceſſionen gefüllt, der Zettelkatalog um

mehr als 700 Nummern gewachſen, der Nominalkatalog ergänzt und erweitert,

ſo daß die beſte Hoffnung vorhanden, daß innerhalb einer nicht fernen Zeit unſere

reiche Bücherſammlung die ihrem innern Werthe entſprechende Verwendung finden

kann. Der Ausſchuß nahm zu wiederholten Malen Gelegenheit, dem Biblio

thekar, der außerdem auch die Inſtandhaltung des Archivs und die Führung

des Inventariums beſorgte, ſeine vollſte Anerkennung auszuſprechen.

Auch die finanzielle Gebahrung zeigt nur befriedigende Ergebniſſe:

Die Geſammteinnahmen betrugen in dieſem IX.

Vereinsjahre........................................................... fl. 768108 u. zw.

Jahresbeiträge der Mitglieder .............. ... fl. 5813.93

Intereſſen vom Aktivkapital ..................... fl. 809.56

Erlös aus den Vereinspublikationen............ fl. 1000.59

Sonſtige Empfänge und Geſchenke ............ fl. 57.–

Hiezu der mit Schluß des VIII. Vereinsjahres

1869/70 verbliebene disponible Kaſſa

ſtand pr. ..... ........... - - - - - - - - - - - - - - - - - - - fl. 200264

Zuſammen: fl.9683.72

Die Ausgaben betrugen im Ganzen ..................... fl.8861.71% kr.

und vertheilten ſich in folgender Weiſe:

Für die Herausgabe der „Mittheilungen“ .... fl. 1367.17

„ „ Herausgabe ſelbſtſtändiger Publika

tionen des Vereins ..................... f.3869,38

„ „ Bibliothek .................................. fl. 499.62%

„ das Antiquarium ................................. fl. 20.–

„ „ Archiv incl. der Durchforſchung der

Städtearchive ............................ fl. 330.–

An Honorar des Geſchäftsleiters ............... fl. 500.–

„ Gehalt des Kanzelliſten ...................... fl. 500.–

„ Zins für die Vereinslokalitäten ............. fl. 810.–

Für Einrichtungsgegenſtände .................. .-

„ Beheizung, Beleuchtung und Reinigung

der Lokalitäten ............................... fl. 271.50

An ſonſtigen Verwaltungsauslagen ............. fl. 694.04

Es ſtellt ſich daher ein ſchließlicher Kaſſareſt
mit ::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::: fl. 822.–% kr.

heraus.

Dazu kommt das Stamm vermögen des Vereines, wel

ches mit Schluß des VIII. Vereinsjahres 16.100 fl.

betrug, und mit Hinzurechnung des vom Fabrikanten Herrn

Joſef Schroll in Braunau geleiſteten Stiftungsbeitrages

pr. 100 fl. nunmehr im Ganzen................................. fl. 16200.–

beträgt. Es beziffert ſich daher das geſammte Ver

eins vermögen mit Schluß des IX. Vereinsjahres auf... fl. 17022.–%

Das Stamm vermögen iſt angelegt in Pfandbriefen der

böhm. Hypothekenbank in Nominalbetrage von ............... fl. 16000.–

In Caſſaanweiſungen der böhm. Eskomptebank ............ ... fl. 200.–

Das Current vermögen findet ſeine Bedeckung in einer

Baarſchaft von: ................................................... fl. 822.–%
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d Mit beſonderem Danke gedenkt der Ausſchuß einer hochherzigen Schenkung

Ä Präſidenten des Vereins Sr. Excl. Grafen Edmund Hartig, der als

Äeitag den Betrag von 100 fl. O. W. übermittelte, und außerdem iſt es

Ä eine beſondere Pflicht, mit den wärmſten Worten der Anerkennung den ſelte

Ä Eifer und die pünktliche Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher der Herr Kaſſier,

"R§ Rechnungsrath Rulf die ausgedehnten Kaſſageſchäfte beſorgte, hervorzuheben

dieſem den vorzüglichſten Dank hiemit auszudrücken.

II. Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit, welcher die politiſchen Ereigniſſe

nicht den geringſten Eintrag thaten, macht ſich in erſter Reihe in den Sektionen

kund, über deren Thätigkeit in kurzen Berichten die Schlußhefte der Vereinsmit

theilungen Auskunft geben. Die Betheiligung von Seite der Mitglieder war wie

in den früheren Jahren eine rege, die zum Vortrage gebrachten Abhandlungen er

ſcheinen nach entſprechender Prüfung zumeiſt in den Vereinsmittheilungen. Doch

können wir nicht umhin, den Wunſch auszuſprechen, es möchte die active

Antheilnahme von Seite der deutſchen Hochſchüler, insbeſondere jener, die

das Studium der Geſchichte erwählt haben, die denn doch den friſchen Nach

wuchs der ſchön entwickelten Saat bilden müſſen, im heurigen Jahre zu einer

recht regen ſich geſtalten, zumal der Verein Alles gethan hat, um einer ſolchen

ſo viel als möglich Vorſchub zu leiſten. Nicht unerwähnt kann es bleiben, daß

die III. Section (für Sprache, Literatur und Kunſt) zum erſten Male – von .

uns bereits beſprochen – eine beſcheidene Ausſtellung der zu dem großen kunſtge

ſchichtlichen Werke Prof. Gruebers gehörigen Zeichnungen veranſtaltet hat, die

einen ſolchen Anklang fand, daß der urſprünglich feſtgeſetzte Termin mehrmals

verlängert werden mußte.

Das treueſte Bild des die wiſſenſchaftliche Thätigkeit kennzeichnenden Grund

gedankens, den Forderungen der ſtrengſten Kritik gerecht zu werden, ohne der

Populariſirung und Verallgemeinerung der Wiſſenſchaft Eintrag zu thun, bilden

die „Mittheilungen“, deren Gründlichkeit und Gediegenheit ebenſo von her

vorragenden Kapazitäten des In- und Auslandes anerkannt wurde, als das ſtets

bewährte und wachſende Intereſſe mehrer Vereinsgenoſſen beweiſt, daß die in

derſelben zuſammengetragenen Bauſteine nicht unnütz aufgeſchichtet wurden.

Der Ausſchuß fühlt ſich verpflichtet, dem Redakteur des Hauptblattes, Hrn.

Dr. L. Schleſinger, dem es gelungen iſt, einige ausgezeichnete Mitarbeiter

der Zeitſchrift zu gewinnen, ſo wie dem Redakteur der literariſchen Beilage Herrn

Landesſchulinſpektor K. Werner den wärmſten Dank zu ſagen.

Blicken wir auf die größern Publikationen des Vereines, ſo müſſen wir vor

Allem Lipperts „Geſchichte der Stadt Leitmeritz“ erwähnen, welche bereits

im vorjährigen Jahresberichte als druckfertig angezeigt wurde. Hat Schleſinger

durch ſeine Geſchichte von Böhmen, deren Verbreitung in die weiteſten Kreiſe

auch heuer fortdauerte, der böhmiſchen Geſchichtsforſchung ihre natürlichen Bahnen

gegeben, indem er die hochwichtige Kulturgeſchichte beſonders, deren Träger eben

einzig und allein das Deutſchthum iſt, in allgemeinen Zügen ſchilderte, ſo hat

Lippert in ſeiner auf einen kleineren Kreis, auf das Weichbild einer einzigen Stadt

ſich beſchränkenden trefflichen Darſtellung ein muſtergiltiges Stück der Geſchichte

des deutſchen Bürgerthums in Böhmen geſchaffen, das für alle Stammesgenoſſen

von hohem Intereſſe iſt. -

Durch die ausgezeichnete Kritik, die das Werk beſonders in fachmänniſchen Kreiſen

gefunden, iſt der Verein jeder Lobesanpreiſung überhoben; wir erwähnen nur,

daß der hochgelehrte Forſcher und Begründer der Geſchichte des deutſchen Bür
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gerthums Herr Prof. Kriegk in Frankfurt das Werk den beſten bis jetzt erſchie

nenen ähnlichen Schriften an die Seite ſetzt.

Die Stadt Leitmeritz hat dem Vereine unter gleichzeitiger Uibermittelung von

50 fl. öſt. W. den wärmſten Dank, dem Verfaſſer aber die verdiente Anerken

nung ausgeſprochen.

Alles dieſes gibt gegründete Hoffnung, daß dieſes Buch die entſprechende

Verbreitung und die beifälligſte Aufnahme bei unſern Stammesgenoſſen finden

wird, zumal der Ausſchuß den Preis tief unter dem Erzeugungspreiſe angeſetzt hat.

Eine zweite größere Publikation greift ſo recht. in's volle Menſchenleben und

gehört der Gegenwart: Die Volksbanken, Vorſchuß- und Credit-Ver

eine von Böhmen. Ein Beitrag zur Vereinsſtatiſtik von JUDr. Vincenz

John. Schon der vorjährige Jahresbericht hat über die Thätigkeit der IV. Sek

tion, in die volkswirthſchaftliche Seite unſeres geſellſchaftlichen Lebens, das zum

größten Schaden von unſeren Stammesgenoſſen durch eine lange Zeit faſt gar

keine Beachtung fand, möglichſte Einſicht und Uiberſicht zu bringen, in weiteren

Ausführungen berichtet.

Dieſem Streben und den hiedurch auf dem Gebiete der Vereinsſtatiſtik über

Anregung von JUDr. V. John gemachten Erfahrungen entſprang die größere

Schrift: „Uiber Vorſchußbanken.“ Wer die hohe Bedeutung des Principes der

volkswirthſchaftlichen Selbſthilfe und deſſen Erfolge in Deutſchland kennt, der

mußte ſich nach den durch die Bemühungen des Vereines gewonnenen ſtatiſtiſchen

Ergebniſſen unbedingt geſtehen, daß leider - dieſe hochwichtige Bewegung beſonders

unter den Deutſchen in Böhmen noch nicht über die erſten Anfänge, die dazu zum

größten Theile an bedenklichen Schwächen leiden, hinausgekommen iſt.

Hier thut dringend ein Fortſchritt noth, die Frage muß in Fluß gebracht

werden, und hiezu glaubte der Ausſchuß, obwohl der Verein nicht direkt berufen,

einen erſten Anſtoß geben zu müſſen. So entſtanden die in den „Mittheilungen“

veröffentlichten Anfſätze über das Weſen und die Bedeutung der Conſum-Vereine,

ſo die publicirte Darlegung der Grundprinzipien, der Organiſation und der Ge

ſchäftsführung der Vorſchußkaſſen.

Leider kann der Ausſchuß nicht umhin zu conſtatiren, daß dieſe ſpeziell auf

die heimiſchen Kreiſe berechnete Schrift faſt mehr Abſatz und Anerkennung im

deutſchen Reiche als bei uns findet, eine Thatſache, welche wohl zur Genüge

beweiſt, wie gering das Verſtändniß für dieſe Bewegung, die ſich den größten

humanitären Bewegungen der Geſchichte anreiht, und wie nothwendig es iſt, dieſer

Frage die vollſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Der Ausſchuß that ſeinen volkbil

denden Zielen nach Kräften Genüge, und kann die Leiſtung nur der allgemeinſten

Theilnahme aller Volksfreunde empfehlen, denn nur hiedurch kann ſeine Unter

nehmung die gewünſchten Früchte zeitigen.

Für das neue Vereinsjahr ſind einige größere Abhandlungen vorbereitet,

deren geſchäftsmäßige Behandlung und Kritik die Aufgabe der nächſten Sektions

ſitzungen ſein wird.

Erwähnen wollen wir noch, daß der Verein auch mannigfache andere an ihn

geſtellte Anfragen, deren Inhalt nicht gerade in den Bereich ſeines Wirkungs

kreiſes gehörte, mit größtem Vergnügen beantwortete.

III. Die Verwaltungsthätigkeit vollzieht ſich in den Sitzungen des

Ausſchuſſes, deren im abgelaufenen Vereinsjahre 14 gehalten wurden. In der

erſten vom 1. Juli 1870 wurde Se. Excellenz Herr Graf Edmund Hartig,

k. k. wirkl. geh. Rath und Mitglied des Herrenhauſes c., zum Präſidenten, Herr

Direktor Dr. Wiechovsky zu deſſen Stellvertreter, Herr Guſtav Rulf, k. k.
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penſ. Rechnungsrath, zum Kaſſier und Herr Dr. V. John zum Geſchäftsleiter

einſtimmig gewählt.

Im Oktober ſuchte der Geſchäftsleiter zur Fortſetzung ſeiner wiſſenſchaft

lichen Studien einen 6monatlichen Urlaub an, den der Ausſchuß bereitwillig be

willigte und Herrn JUDr. Otto Kerpal indeß mit der Subſtituirung betraute.

Nachdem aber im Mai Herr Dr. John durch die Uibernahme eines andern

entſprechenden Wirkungskreiſes gezwungen war, ſeinen Wohnſitz von Prag zu ver

legen, und Dr. O. Kerpal wegen Geſchäftsüberbürdung die definitive Uiber

nahme der Geſchäftsleitung ablehnte, übertrug der Ausſchuß mit Beſchluß vom

15. Mai l. J. dieſelbe dem bisherigen Bibliothekar K. Renner unter gleich

zeitiger Belaſſung in ſeiner bisherigen Eigenſchaft. Zugleich votirte er den beiden

abtretenden Herren die wärmſte Anerkennung für die umſichtige Förderung der

Vereinszwecke. Die Geſchäftsagenda des Vereinsjahres 1870–71 weiſt über

674 Nummern des Einlaufs gegenüber 2477 Nummern des Auslaufs nach.

Die Wirkſamkeit des Vereins iſt weſentlich bedingt durch die Thätigkeit der

Vereinsvertreter am Lande, und indem der Ausſchuß deren kräftige Unterſtützung

mit vollſtem, ganz beſonderem Danke anerkennt, fühlt er ſich verpflichtet, zugleich

die Namen dieſer treuen Freunde des Vereines zu veröffentlichen. Es ſind dies

die Herren: -

In Arnau: Joſ. Rumler, Hauptſchullehrer.

Aſch: Theod. F Lindner, Oberlehrer und Buchdruckereibeſitzer.

Auſſig: V. H. Walter, Apotheker, korr. Mitglied der k. Akademie der

Wiſſenſchaften.

Benſen: Friedrich Seidel, k. k. Notar. -

Bergreichenſtein: Ottokar Zimmermann, k. k. Bezirks-Gerichts Adjunkt.

Bilin : Guſtav Weſſely, Privatier. /

Bodenbach: Franz Jordan, Fabrikant.

Böhm-.Kamnitz: Karl Schubert, k. k. Notar.

Böhm.-Leipa: P. Caj. Poſſelt, k. k. Gymn.-Direktor.

Braunau: Joh. Patzak, Hauptſchullehrer.

Brüx: Karl Heinrich, Reallehrer.

Budweis: J. Paſtor, Direktor der Ober-Realſchule.

Bürgſtein: Georg Max, Fabriksbuchhalter.

Czernowitz: (Buk) Dr. W. Korn, Direktor der k. k. Oberrealſchule

Dauba: Joſef Urban, J. U. Dr., Landes-Advokat.

Dur: Anton Chriſten, Fabriksbuchhalter.

Eger: Georg Schmid, ſtädt. Archivar.

Elbogen: Richard Aichhorn, jub. k. k. Poſtoffizial.

Falkenau: Eduard Janota, Bürgermeiſter und Apotheker

Franzensbad: Andreas Buberl, Med. et Chir. Dr., penſ. k. k. Regiments

arzt und Badearzt.

Freiheit: Em. Breuer, Apotheker.

Friedland: Ant. Mohaupt, Hauptſchullehrer.

Gabel: Joſef Max, k. k. Notar. -

Ä Hermann Adler, J. U. Dr., Advokat.

Grafenſtein: Adolf Hübner, Exc. Graf Clam-Gallas'ſcher Herrſchafts

Verwalter.

Graslitz: Wilh. Fuchs, Fabrikant.

Graz: Dr. Karl Schenkl, k. k. Univ.-Profeſſor.

Haida: Joſef Strauß, Med. et Chir. Dr, Bürgermeiſter.

Hohenelbe: Johann Proſchwitzer, Hauptſchullehrer.
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In Hohenfurt: P. Juſtin Bauer, Stifts-Sekretär und Rentverwalter.

Iglau: Frauz Ruby, Prof. an der Oberrealſchule.

Jitſchin: Rudolf Stahl, Apotheker.

Innbruck: Moritz Spindler, Ingenieur der Tiroler Südbahn.

Jungbunzlan: Joh. Dietl, k. k. Hauptmann-Rechnungsführer.
Kaaden: Karl Reif, J. U. Dr, Landesadvokat.

Karlsbad: Johann Goldbach, k. k. Bezirksſchulinſpektor, Direktor der

Haupt- und Gewerbsſchule.

Komotau: Heinrich Schmatz, J. U. Dr., Bürgermeiſter.

Leitmeritz: Herm. Blömer, Buch- und Kunſthändler.

Liebenau: Auguſt Czernicky, dirig. Hauptſchullehrer.

Linz: Anton Hron von Leuchtenberg, k. k. Hauptmann.

Loboſitz: Franz Pfannſchmiedt, Realitätenbeſitzer.

Luck: Philipp Kohn, Bürgermeiſter.

Luditz: Emil Siegel, Stadt-Sekretär.

Marienbad: Johann Schleſinger, k. k. Bezirksſchulinſpektor, Muſterlehrer

und Hausbeſitzer.

Mies: Ad. Streer Ritter von Streeruwitz, k. k. Poſtmeiſter, Land

tagsabgeordneter.

Morchenſtern: Leop. Riedel, Fabrikant.

Oberleitensdorf: C. A. Müller, Fabrikant.

Petſchau: Joſ. Mayer, k. k. Poſtmeiſter.

Pilſen: P. Maurus Pfannerer, Phil. Dr, k. k. Bezirksſchulinſpektor,

Gymn.-Direktor.

Plan: Ä Raſp, k. k. Poſtmeiſter, Landtagsabgeordneter.

Prachatitz: Joſef Bendel, ſuppl. Profeſſor am Realgymnaſium.

Reichenberg: P. Valentin Zodl, Profeſſor an der Oberrealſchule. –

Rochlitz: Joſef Linke, Kaufmann, Landtagsabgeordneter.

Rumburg: Franz Bürckholdt, Bürger und Journaliſt.

Saaz: Joſef Girſchik, k. k. Bezirks-Schulinſpektor.

Schönlinde: Joſef Fiſcher, Lehrer.

Staab: Theodor Lenk, ſtädt. Rechnungsführer und Sparkaſſakaſſier.

Starkſtadt: W. C. Schroll, Kaufmann.

Steinſchönau: Ignaz Krauſe, Fabrikant.

Steruberg in Mähren: Theodor Kunze, Großhändler.

Tachau: Karl Joſ. Ebert, jub. Badearzt und Stadtrath.

Tannwald: A. E. Kratzer, k. k. Poſtmeiſter, Kaufmann.

Teplitz: Aug. Rob. Hickel, Magiſtratsadjunkt.

Tetſchen: Franz Klier, J. U. Dr., Landesadvokat, Landtags- und Reichs

rathsabgeordneter. -

Trautenan: Franz Schneider, k. k. Bezirks-Schulinſpektor, Hauptſchul

Lehrer.

Untertieſchau: Aug. Ziegler, Gutsbeſitzer.

Warnsdorf: iſt ſuspendirt.

Wien: Andreas Thurnwald, Phil. Dr., Profeſſor an der Wiedner

Oberrealſchule.

// Mathias Pangerl, fürſtl. Schwarzenbergiſcher Archivar.

Weipert: Karl G. Schmiedel, Kunſtmühlenbeſitzer.

Der wiſſenſchaftliche Verkehr mit den verbundenen Vereinen und gelehrten

Geſellſchaften, welche verſchiedener Verhältniſſe wegen eine längere Unterbrechung

erlitten, wurde nicht nur wieder aufgenommen, ſondern auch auf 5 neue Geſell
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ſchaften, ausgedehnt. Die Beziehungen des Vereins erſtrecken ſich derzeit weit

über die Grenzen des Vaterlandes, ja ſelbſt bis über den Ozean hinüber auf

folgende 83 Vereine. -

Das Verzeichniß derſelben iſt:

Agram: Geſellſchaft für ſüdſlaviſche Geſchichte und Alterthümer, -

Altenburg: Geſchichts- und alterthumsforſchende Geſellſchaft des Oſterlandes,

Ansbach: Hiſtoriſcher Verein in Mittelfranken,

Augsburg: Hiſtoriſcher Verein von Schwaben und Neuburg,

Baireuth: Hiſtor. Verein für Oberfranken,

Bamberg: Hiſtor. Verein für Oberfranken,

Berlin: Verein für Geſchichte der Mark Brandenburg,

Berlin: Verein für Siegel- und Wappenkunde, „Herold“,

Bern: Hiſtor. Verein des Canton Bern, -

Bonn: Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande,

Braunsberg in Oſtpreußen: Hiſtor. Verein für Ermland,

Bregenz: Vorarlberger Muſeums-Verein,

Bremen: Abtheilung des Künſtlervereins für Bremiſche Geſchichte und Alter

thümer,

Breslau: Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur,

Breslau: Verein für Geſchichte und Alterthum Schleſiens,

Brünn: K. k. mähriſch-ſchleſ. Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues, der

Natur- und Landeskunde. (Hiſtor-ſtatiſt. Sektion),

Darmſtadt: Hiſtor. Verein für das Großherzogthum Heſſen,

Dorpat: Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft,

Dresden: Königl. ſächſ. Verein für Erforſchung und Erhaltung vaterländiſcher

Alterthümer,

Dresden: Verein für Erdkunde,

Dresden: Verein für die Geſchichte und Topographie der Stadt Dresden

und Umgegend,

Dresden: Verein für Münz-, Wappen- und Siegelkunde,

* Emden: Verein für bildende Kunſt,

Erfurt: Verein für die Geſchichte und Alterthumskunde,

Frankfurt am Main: Verein für Geſchichte und Alterthumskunde,

Freiberg in Sachſen: Alterthumsverein,

Freiburg im Breisgau: Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichtskunde,

Gieſen: Lokalverein für die Geſchichte von Gieſen und der Umgegend,

Glarus: Hiſtor. Verein des Canton Glarus,

Görlitz: Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften,

Göttingen: Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und der Georg-Auguſts

Univerſität,

Graz: Hiſtor. Verein für Steiermark, -

Greifswald: Greifswalder Abtheilung der Geſellſchaft für Pommerſche Ge

ſchichte und Alterthumskunde,

Halle an der Saale: Thüringiſch-ſächſ. Verein für Erforſchung des vater

ländiſchen Alterthums und Erhaltung ſeiner Denkmale,

am burg: Verein für Hamburgiſche Geſchichte,

an au: Bezirksverein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde,

annover: Hiſtor. Verein für Niederſachſen,

ermannſtadt: Verein für ſiebenbürgiſche Landeskunde,

* Die mit einem Steinchen bezeichneten Geſellſchaften und Vereine ſind in dieſem Vereinsjahr

neu zugewachſen.
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Ä Voigtländiſcher alterthumsforſchender Verein,

nnsbruck: Ferdinandeum, -

Kiel: Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Geſchichte,

Kiel: Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche Geſellſchaft für die Sammlung und

Erhaltung vaterländiſcher Alterthümer,

Klagenfurt: Geſchichtverein für Kärnthen,

Köln: Hiſtor. Verein für den Niederrhein, insbeſondere die alte Erzdiöceſe Köln,

Laibach: Hiſtor. Verein in Krain,

Landshut: Hiſtoriſcher Verein für Niederbayern,

Leiden: Maatschapij der Nederlandsche Letterkunde,

Leipzig: Königl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften,

Leipzig: Verein für die Geſchichte Leipzigs,

Leisnig in Sachſen: Geſchichts- und Alterthumsforſchender Verein für Leisnig

und Umgegend,

Linz: Museum Francisco-Carolinum,

Lübeck: Verein für Lübeckiſche Geſchichte und Alterthumskunde,

Lüttich: Archäologiſche Geſellſchaft. (Institut Archaéologique Liégeois),

München: Königl. bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften,

München: Hiſtoriſcher Verein von und für Oberbayern,

Münſter: Verein für Geſchichte und Alterthumskunde Weſtphalens,

Neiße: Philomathie,

Nürnberg: Germaniſches Muſeum,

*Peſt: Ungar. Akademie der Wiſſenſchaften,

*Prag: Deutſcher pädag. Verein,

Prag: Deutſcher Juriſtenverein,

Regensburg: Hiſtoriſcher Verein für die Oberpfalz,

Salzburg: Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde,

Schwerin: Verein für meklenburgiſche Geſchichte und Alterthumskunde,

*Sigmaringen: Verein für die Geſchichte von Hohenzollern,

Speier:Ä Verein der Pfalz,

Stade: Verein für Geſchichte und Alterthümer der Herzogthümer Bremen und

Verden und des Landes Hadeln,

Stettin: Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde,

Stuttgart: Württembergiſcher Alterthumsverein,

Ulm: Verein für Kunſt und Alterthum im Ulm und Oberſchwaben,

Waſhington: Smithſon'ſche Stiftung,

Weinsberg: Hiſtor. Verein für die Württemberg. Franken,

Wernigerode: Harz-Verein für Geſchichte und Alterthumskunde,

Wien: Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften,

Wien: K. k. geographiſche Geſellſchaft,

Wien: K. k. ſtatiſtiſche Central-Commiſſion,

*Wien: K. k. öſtr. Muſeum für Kunſt und Induſtrie,

Wien: Alterthumsverein,

Wien: Verein für Landeskunde von Niederöſterreich,

Wiesbaden: Verein für Naſſauiſche Alterthumskunde und Geſchichtsforſchung,

Wittenberg in Preußen: Verein für Heimatkunde des Kurkreiſes,

Würzburg: Hiſtor. Verein für Unterfranken und Aſchaffenburg,

Zürich: Antiquariſche Geſellſchaft (Geſellſchaft für vaterländiſche Alterthümer).

Nach all' dieſen Reſultaten kann der abtretende Ausſchuß auch auf das letzt

verfloſſene Vereinsjahr mit Befriedigung zurückblicken. Das, was er bis jetzt ge

leiſtet, wodurch er ſich die allſeitige Anerkennung errungen hat, dankt er zum

größten Theile der deutſchen Geſinnung der Stammesgenoſſen. So iſt er ein Ge
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meingut des ganzen deutſchen Volkes in Böhmen geworden mit ein weſentlicher

Faktor des geiſtigen Lebens. Viele Feinde drohten dem Vereine in ſeiner Jugend,

und beſonders unſere nationalen Gegner befehdeten ihn mit ihren gewohnten und

bekannten Waffen, – ſie haben in ihm gar wohl eine feſte, Lug und Trug mit

Verderben bedräuende Burg deutſchen Geiſtes erkannt, – und dennoch konnten wir

mit jedem Jahre ein ſtetiges Wachſen und Gedeihen konſtatiren. Was uns vor

wärts trieb, was uns den ſichern Grund gegeben, das iſt die treue Liebe

unſeres Volkes und die deutſche Beharrlichkeit.

Und wenn wir jetzt mit dem innigſten Danke Aller jener gedenken, die beim

Auf- und Weiterbaue uns hilfreich mit Rath und That zur Seite ſtanden, wenn

wir jetzt am Ziele des erſten Stadiums nicht ermüdeten Fußes mit dankerfülltem

Herzen auf die durchwanderte Strecke zurückblicken, dann erfüllt uns mit frohem

Muthe zu fortgeſetzter Arbeit das erhebende Bewußtſein, daß die alte Natio

naltugend des deutſchen Volkes, die Beharrlichkeit, ebenſo wie

die Liebe unſerer Stammesgenoſſen das nicht mehr zuſammen

brechen läßt, was kaum und doch ſo ſchön erſtanden iſt, ſondern

treu uns hilft wirken und ſchaffen am Ehrent emp el unſeres

Volksſtammes, der in ſeiner glänzenden geſchichtlichen Ver

gangenheit die beſte Bürgſchaft uud ausgiebigſte Kraft für jede

Gegenwart findet.

Prag, am 28. Juni 1871.

Der Ausſchuß des Vereins für Geſchichte der

Deutſchen in Böhmen. -

Dr. Alex. Wiechovsky, Karl Renner,

Vicepräſident. d. Z. Geſchäftsleiter und Bibliothekar.
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Mittheilungen des Vereines
für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Uennter Jahrgang Erſtes und zweites Heft.

E

Wok von Roſenberg.
Von

Mathias Pangerl.

Die erſte bedeutendere Perſönlichkeit, der wir in der Geſchichte des Südens

unſeres Vaterlandes begegnen, iſt Herr Wok von Roſenberg. Er gehörte

dem mächtigen Geſchlechte der Witkoniden oder Witkowitze an, das wir ſchon

bei ſeinem Eintritte in die Geſchichte in mehrere Linien getheilt finden.) Eine

dieſer Linien nannte ſich dann „von Roſenberg“, jener Burg, welche im äußer

ſten Süden des Landes, auf einem halbinſelartig von der Moldau umfloßenen

Hügel gelegen, in den vierziger Jahren des 13. Jahrhunderts erbaut worden ſein

ſoll. *) Die Witkoniden zu Roſenberg überflügelten bald alle ihre anderen Sip

pen an Macht und Anſehen; durch vierthalb Jahrhunderte betrachteten ſie ſich als

die erſte Familie im Lande nach jener des Königs.

Eine noch vor einem Vierteljahrhundert in der Heimat des Verfaſſers ver

breitete Sage läßt die Roſenberger vom Süden her in Böhmen einwandern und

zuerſt auf dem St. Thom aberg feſten Fuß faſſen. Dieſer Berg liegt etwa

drei Stunden weit nordweſtlich von Hohenfurt und gegenüber dem Marktflecken

Friedberg, der durch die Moldau von ihm geſchieden wird. Seinen Gipfel krönen

die wenig umfangreichen Ruinen der Burg Wittingshauſen, welche wahr

ſcheinlich ſchon in den ſiebenziger Jahren des 13. Jahrhunderts beſtanden *) und

1) Das Appellativum „Witkoniden“, darunter ſämmtliche Zweige jenes Geſchlecht begriffen

wurden, dem Ä die Herren von Roſenberg angehörten und das in einer fünfbl .trigen

Roſe ein allen Linien gemeinſames Zeichen beſaß, ſcheint vor dem Abfall dieſes Geſchlechtes

vom Könige Otakar II. im Jahre 1276 in den Quellen nicht vorzukommen. Im ange

gebenen Jahre aber iſt von den „Vitkonides“ in den Annal. Prag. bei Pertz, SS. IX., 181,

die Rede, während ſie in Henrici Heimburg. annal, l. c. XVII.715, zu derſelben Zeit als

„Witigenses“ auftreten. „Witegonides“ heißen ſie in dem Schreiben K. Otakars an den

K. Rudolf vom Jahre 1277, Dolliner, Cod. ep. p. 79, Nr. 30, und Kopp, Reichsgeſch. I.

891. „Bitigones“ in Hermanni Altah. annal. bei Pertz, SS. XVII. 411; „Bitigeni“ in

Anonymi brev. chron. Boh, bei Pez, SS. II. 1115, ſowie noch andere Schreibungen an

anderen Orten und in ſpäteren Quellen. Die böhmiſche Bezeichnung „Witkowitze“ findet ſich

Ä in einer Originalurkunde des Wittingauer Archives vom Jahre 1207; Erben, Regg.

r. 492.

2) Palacky, Geſch. v. Böhmen, IIa. 100, behauptet, daß die Burg Roſenberg zwiſchen den

Jahren 1241 und 1246 von Wok von Roſenberg erbaut worden, macht jedoch keine Quelle

namhaft. Die Behauptung hat aber viel Wahrſcheinliches an ſich. Der Name Roſenberg

ſelbſt taucht urkundlich erſt im Jahre 1250 auf; Erben, Regg. Nr. 1247.

3) Im Jahre 1277 ſchenkte Herr Witigo von Krummau „positus in extremis“, als er am

Sterben lag, dem Kloſter Hohenfurt einige Dörfer. Font. r. Austr. 2. XXIII. 29, Nr. 23.
DieÄ ausgefertigte Urkunde hat nur drei Zeugen, davon zwei die Pfarrer zu Fried

berg und St. Oswald, wovon jenes diesſeits und dieſes jenſeits des St. Thomaberges

gelegen iſt. Die Namen dieſer beiden Zeugen berechtigen aber zu der Vermuthung, daß

1
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deren Namen ebenſo wie jener der bekannteren Stadt Wittingau an die alten

Witkoniden erinnert. Sowohl dieſe Burg wie der Berg, auf deſſen Scheitel ſich

dieſelbe erhebt, haben in unſeren Tagen eine poetiſche Verherrlichung von klaſſi

ſchem Gepräge gefunden; ich meine in dem „Hochwald“ des heimatlichen

Dichters Adalbert Stifter. *)

Auf die erwähnte Sage, wornach alſo die Roſenberger nicht zu den einge

bornen Geſchlechtern des Böhmerlandes zählen würden, wird man kaum ein

größeres Gewicht legen dürfen als auf eine Reihe anderer ähnlicher Sagen. Es

laſſen ſich jedoch immerhin drei Momente anführen, welche zu Gunſten dieſer

Sage zu ſprechen ſcheinen, und ſelbe nicht ohne hiſtoriſchen Hintergrund, worin

eben das weſentlichſte Merkmal der Sage beſteht, erſcheinen laſſen. Erſtlich

führen nämlich die erſten Träger dieſes Geſchlechtes meiſt deutſche Perſonen

namen, wobei vornehmlich auf den Namen Witigo – daher die Witkoniden –

hingewieſen werden muß. Weiters ſind die Beziehungen des Geſchlechtes zu dem

Nachbarlande Baiern faſt ſo alt als das Geſchlecht ſelbſt, und erſcheinen die Herren

von Roſenberg gleich anfänglich auch jenſeits des „Waldes“ in den Gegenden des

heutigen Mühlviertels begütert und als Vaſallen der biſchöflichen Kirche von

Paſſau. Endlich war wenigſtens ſchon ſeit dem letzten Viertel des 15. Jahr

hunderts in der Roſenberg'ſchen Familie die Anſicht gang und gäbe, daß die

Ahnen vom Süden her in Böhmen eingewandert wären; die Wiege des Geſchlechtes

wäre eigentlich auf italieniſchem Boden, in der Hauptſtadt der Chriſtenheit

geſtanden. *)

Wir mögen an jene Sage und die drei Thatſachen, womit wir eben den

Leſer bekannt gemacht haben, keine Folgerungen knüpfen; es genügt darauf hin

gewieſen zu haben, und mag deren weitere Würdigung dem dereinſtigen Geſchichts

ſchreiber des Roſenbergſchen Hauſes vorbehalten bleiben. Eben demſelben müſſen

wir es auch überlaſſen, jene eingehenden Unterſuchungen über die ausgedehnten Be

ſitzungen anzuſtellen, deren ſich die Witkoniden und insbeſondere der Roſenberger

Zweig derſelben erfreute, wodurch es aber eben erſt völlig klar werden wird,

weshalb die Roſenberger von jeher in dem böhmiſchen Staatsweſen eine ſo her

vorragende politiſche Stellung eingenommen haben.

Die Beſitzungen der Witkoniden zu Roſenberg erſtreckten ſich ſchon damals

über vier Länder: Böhmen, Oeſterreich, beziehungsweiſe Baiern, Mähren und

Schleſien. Der Leſer wird einen Theil derſelben aus der nachfolgenden Darſtellung

kennen lernen. Uiber ſie gebot ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts Herr Wok

von Roſenberg, der erſte Witkonide, welcher ſich alſo zubenannte. Der Name

Herr Witigo ſich in deren Nähe, alſo auf ſeiner Burg Wittingshauſen befunden, dieſe alſo

ſchon im Jahre 1277 beſtanden hätte. Millauer, Urſprung v. Hohenf, S. 73, An

merk. 104, vermuthet Aehnliches.
4) Stifter preiſt insbeſondere die „unermeſſe Ausſicht“, welche man vom Palas der alten Burg

aus genießt, und wenn er von derſelben behauptet, daß ſie die Augen faſt mit Glanz

erdrücke, ſo ſagt er durchaus nicht zu viel. Sie iſt in der That über alle Beſchreibung

prachtvoll; deshalb und weil er ſchon auch manch anderes Denkmal einer früheren Zeit vor

dem völligen Untergang bewahrt hat, hat Fürſt Johann Adolf zu Schwarzenberg

Durchlaucht für dieſes laufende Jahr Verfügungen getroffen, welche die Conſervirung der

intereſſanten, zu ſeiner Herrſchaft KrummauÄ Burgruine Wittingshauſen bezwecken, ein

Schritt, wofür dem hohen Beſitzer alle Freunde landſchaftlicher Schönheit und insbeſondere

alle Verehrer Adalbert Stifters gewiß aufrichtigen Dank zollen werden.

5) Der apoſtoliſche Legat Urs us de Ursinis, Biſchof von Theano, ſoll ſolches ſogar durch

eine Urkunde beſtätigt haben, wahrſcheinlich als er im Jahre 1481 auf ſeiner böhmiſchen

Reiſe auch Krummau berührte und dortſelbſt verweilte. Die Roſenberger betrachteten ſich

darnach als einen Zweig der römiſchen Orſini; es iſt aber in der Roſenbergſchen Chronik des

fºrſtl, Schwrzenbergſchen Centralarchives in Wien (Hf. N. 66) ſehr ergötzlich nachzuleſen,

wie die Orſini-Witkoniden allmälig nach Böhmen gerückt wären. Der alte Lügenvater

Haiek iſt übrigens die Hauptquelle dieſer Chronik, wenigſtens in älteſter Zeit.
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Wok iſt deutſchen Urſprungs und dürfte etwa mit „ſtark von Wuchs“ erklärt

werden. *) Sein Vater hieß Witigo und nannte ſich von Prêitz (Perchyc),

einem im Taborer Kreiſe und im Bezirke Sedletz gelegenen herrſchaftlichen

Beſitzthum. Im Jahre 1220 verkaufte derſelbe dem Kloſter der Prämonſtratenſer

zu Mühlhauſen ſein Dorf Kojetin (Cogetin), welches bereits ſein gleichnamiger

Vater, der „alte“ Witigo, beſeſſen. ?) Vater und Großvater Woks führten alſo

den Namen Witigo; die Ahnen der Roſenberger aber laſſen ſich daher mit Sicher

heit nur bis in das 12. Jahrhundert zurück verfolgen.

Der jüngere Witigo hatte übrigens außer Wok noch einen Sohn ſowie auch

eine Tochter. Der Name dieſer iſt uns nicht bekannt, *) Woks Bruder aber

führte den Namen des Vaters und Großvaters, hieß alſo ebenfalls Witigo.

Vielleicht iſt dieſer der ältere Bruder geweſen, denn mehr als ſieben Jahre vor

dem Auftreten Herrn Woks (1243) erſcheint ſchon Witigo der Kämmerer

von Pribenitz und zwar zuerſt als Zeuge in dem großen Freiheitsbriefe

König Wenzel I. für die Stadt Brünn. *) Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß er der

Kämmerer des Königs geweſen; in den folgenden Jahren begegnen wir ihm jedoch

nie wieder mehr im Beſitze dieſes Amtes.

Das Geburtsjahr Woks ſelbſt läßt ſich nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit

beſtimmen und dürfte als ſolches eines der zwanziger Jahre des 13. Jahrhunderts

angenommen werden. Urkundlich begegnen wir Herrn Wok zum erſtenmal im

Jahre 1250, in einem Schenkungsbriefe Königs Wenzel I. für das Prager Dom

kapitel.") Er wird darin ausdrücklich als Bruder Witigos von Pribenitz bezeichnet,

mit dem er ſowie mit noch einem anderen Witkoniden, Witigo von Neuhaus, bei

dieſer Gelegenheit als Zeuge fungirte. Im folgenden Jahre aber finden wir ihn

zum erſtenmal in der Umgebung des Markgrafen Premyſl Otakar, des nach

maligen ebenſo viel geſchmähten als gerühmten Königs Otakar II., bei deſſen Unter

nehmungen einſt Herr Wok eine nicht unbedeutende Rolle zu ſpielen berufen ſein

ſollte. Dieſe erſte nachweisbare Begegnung fand in dem alten Zupenſitze Netolitz

6) Nach Analogie von Gothart, Pernhart, Burkart, Eberhart, Gerhart, Ekkehart u. ſ. w., wo

von die Koſeformen Gozzo, Benno, Bukko, Eppo, Gero, Ekko u. ſ. w. lauten, iſt wohl

auch Wokko die Koſeform von einem urſprünglichen Wochart. Nun iſt aber die Wurzel Woc

ein Ablaut der Wurzel Vac, welche „wachſen“ bedeutet (Förſtemann, Altdeutſches Namen

buch, I.), während Hart ſoviel als „hart, ſtark, ſehr“. Obige Erklärung erſcheint alſo hie

durch wohl gerechtfertigt. Der Name Wok iſt darnach zwar nicht gleichbedeutend mit dem

noch vorkommenden Familiennamen Wocher, den man etwa mit Crescens oder Crescen

tius gleichſetzen dürfte, aber er erinnert doch ſehr hieran, ſowie auch an unſer Wucher und

wuchern, womit wir eben den Begriff eines außerordentlichen Wachsthums verbinden.

In guten Urkundenabdrücken begegnen wir durchaus der Form Wokko in den Schrei

bungen Woko, Wocco, Wocho, Wocko, Vvokko, Wokho und Wokcho; wir hätten demnach

nicht unrecht gethan, wenn wir der hiſtoriſchen Uiberlieferung folgend in unſerer Darſtellung

die Schreibung W okko gebraucht haben würden. Es ſchien uns aber angezeigt, bei der all

gemein üblich gewordenen Schreibung und Nennung Wok zu verbleiben, zumal dieſelbe

ganz und gar unſerem heutigen, durchaus auf Kürzung gerichteten Sprachgebrauch entſpricht.

– Der Name Wok war übrigens ſchon im 8. Jahrhunderte gebräuchlich (ſ. Förſtermann,

a. a. O.); was jedoch der fleißige Millauer hierüber in ſeinem „Urſprung“ gelehrt hat (S.

12, Anmerk. 10), klingt freilich jetzt ſehr naiv.

7) Erben, Regg. Nr. 634 Palacky, Geſch. v. Böhmen, II a. 100, Anmerk. 153. Der „alte“

Witigo iſt derſelbe „Witiko“, welchen A. Stifter zum Helden ſeiner gleichnamigen hiſtoriſchen

Erzählung erwählt hat; die Wahl fiel jedoch nicht gar glücklich aus und hätte der Enkel

jedenfalls einen dankbareren Stoff geboten wie der Großvater.

8) Wok gedenkt ihrer und ihrer Kinder in ſeinem Teſtamente. Font. r. A. 2. XXIII. 18. Ein

Ä sº Stammbaum nennt ſie Auna nnd läßt ſie Gemalin des Bawor von Stra

onitz ſein.

9) Erben, Regg Nr. 1069, p. 508. Pribenitz (Prybinich) lag bei dem Dorfe Bečitz im Be

zirke von Tabor; Palacky, Popis, p. 275.

10) Erben, Regg Nr. 1247. -

1*
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im Ausgange des Monats November oder im Anfange des Dezembers (1251)

ſtatt. *) Otakar, den kurz vorher die Oeſterreicher zu ihrem Herzoge erkoren

hatten, war eben auf dem Wege nach dieſem Lande, um vom demſelben definitiv

Beſitz zu ergreifen. Wok ſcheint dahin nicht mitgezogen zu ſein, iſt überhaupt in

den nächſten fünf Jahren nicht wieder in der Umgebung Otakars anzutreffen, und

tritt auch ſonſt während dieſes beträchtlichen Zeitraums nur ein einziges Mal

aus einem nicht zu erklärenden Dunkel hervor. Es geſchah nämlich am 29.

März 1252, daß Fridrich von Kommotau auf ſeinen Todesfall dem deut

ſchen Orden das Städtchen Kommotau mit Zubehör zu Eigen ſchenkte. Dieſe

Schenkung aber ward vollzogen im Dominikanerkloſter zu St. Clemens in Prag

unter Zeugenſchaft der Witkoniden Witek von Gratzen, Wok von Roſenberg, Witek

von Pribenitz und Witek von Načeradetz, ſowie noch anderer Perſonen mehr.")

Es gibt nicht die geringſten Anhaltspunkte, um das darauf folgende mehr

jährige Verſchwinden Woks vom Schauplatze der vaterländiſchen Geſchichte zu er

klären. Alle Quellen hüllen ſich in Schweigen, ja nicht einmal in irgend einer

Privaturkunde begegnen wir ihm als Zeugen. Während deß war Otakar II.

ſeinem Vater auch in der Regierung von Böhmen gefolgt, hatte derſelbe den

diesſeits des Semmerings gelegenen Theil der Steiermark erworben und ſeinen

berühmten Kreuzzug nach Preußen unternommen. Kaum war aber der König mit

Ende des Jahres 1255 von dem letzteren zurückgekehrt, ſo erſcheint Herr Wok

bald darauf am Hofe Qtakars zu Olmütz, wo der König am 16. Jänner 1256

den Stiftungsbrief des Kloſters Welehrad beſtätigte und wobei der Roſenberger

als Zeuge intervenirte. *) Es war nunmehr auch der Zeitpunkt gekommen, wo

Wok einen hervorragenden Antheil an der feſteren Begründung jenes Staates

nehmen ſollte, deſſen Aufbau ſein mächtiger König verſuchte, und worin zum

erſtenmal ein großer Theil jener Länder, aus denen das heutige Weſtöſterreich

beſteht, einſtweilen wenigſtens in der Perſon des Herrſchers einen Einigungspunkt

gefunden hatte. Otakar ernannte ihn alſo zuerſt zum Landrichter (judex provin

cialis) im Lande ob der Enns, *) das eben damals aus einem bloß geogra

phiſchen auch zu einem politiſchen Begriffe ſich zu entwickeln begonnen hatte.

Dieſe Ernennung dürfte bald nach Mitte Jänner 1256 erfolgt ſein, weil wir

Wok ſpäter nicht mehr an der Seite des Königs antreffen, dagegen aber ſpäte

ſtens unzweifelhaft im Juni in Oberöſterreich weilen ſehen. Weshalb die Wahl

Otakars gerade auf den Roſenberger gefallen, iſt unſchwer zu errathen. Denn

einmal war dieſer nicht bloß im äußerſten Süden das Landes begütert, ſomit der

Oeſterreich nächſte böhmiſche Baron, ſondern auch, wie ſchon vorhin angedeutet

11) Ebendaſ. Nr. 1279, p. 593.

12) Ebendaſ. Nr. 1301, p. 599.

13) Boczek, Cod. dipl. Morav. III. 203, Nr. 227.

14) Nach einer weiter unten noch zu erwähnenden Zwetler Urkunde. Aber auch in den Her

mani Altah. annal. bei Oefele, SS. I. 677, findet man zum I. 1256 folgende merkwür

dige Stelle: „Bucho de Rosenberg super Aanasum constitutus Wilhard.intrat, omnia igne

vastat, praedatur usque Burchusium“. In der neueſten Ausgabe der Abt Hermann'ſchen

Annalen (bei Pertz, Mon. Germ. XVII.) fehlt jedoch obige Nachricht und ſo gehört dieſelbe wohl

gar nicht dem Nieder-Alteicher Abte an. Oefele hat überhaupt nur einen ſehr verunſtalteten

Text geboten, es wird aber deshalb jene Nachricht einſtweilen doch nicht ganz zu verwerfen

ſein. Sie mag ja einer andern guten Quelle entlehnt ſein, und wenn das richtig iſt, was ſie

über Woks amtliche Stellung ſagt, ſo wird wohl auch das Uibrige auf Glaubwürdigkeit An

ſpruch machen dürfen. Weshalb aber Herr Wok jenen Raub- und Verwüſtungszug unter

nommen, iſt ſchwer zu errathen. War er ein Vorſpiel des Kampfes im Jahre 1257, deſſen

wir weiterhin gedenken werden, und vielleicht auch eine der Urſachen des Krieges, der bei

Mühldorf ſür Otakar II. ein ſo jämmerliches Ende genommen hatte? – Burghauſen liegt

Äſº an der Salzach bei Altötting und nördlich hievon alſo das Gebiet von

Ilhart.
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worden, drüben in Baiern, in dem heute zu dem Lande ob der Enns gehören

den Mühlviertel, und ſtand mit den auf die politiſchen Verhältniſſe des öſterrei

chiſchen Herzogthums von jeher ſo bedeutenden Einfluß ausübenden Biſchöfen von

Paſſau ebenfalls in näherer Beziehung. Wok unterhielt dann mit den mächtigen,

an der Donau weithin gebietendenÄ von Schaun berg eine ſchr innige

Verbindung, indem er Hedwig, Tochter Heinrichs von Schaunberg und der

Gräfin Heilwig von Plain, als Hausfrau heimgeſührt hatte. *) Und vielleicht

noch ein anderer Umſtand mag für den König bei dieſer Ernennung maßgebend

geweſen ſein. Bekanntlich hat kein böhmiſcher Herrſcher das Deutſchthumſo gefördert

wie der Premyſlide Otakar II. Was aber in dieſer Beziehung der König für die

böhmiſchen Länder im Großen gilt, ſcheint Herr Wok für den Süden Böhmens

im Kleinen zu gelten. Denn die ſpätere Stiftung des Kloſters Hohenfurt wird

nicht die einzige That geweſen ſein, wodurch er in dem engeren Kreiſe ſeiner

Heimat dem deutſchen Weſen großen Vorſchub geleiſtet hat.”) Seine Hinneigung

zu den Deutſchen – eine Erſcheinung, die damals gar nichts Außerordentliches

darbot – iſt natürlich auch auswärts bekannt geworden, und wenn nun Herr

Wok ſchon aus früher bezeichneten Gründen den Oeſterreichern eine genehme

Perſon ſein konnte, ſo mußte er es ihnen aus dieſem letzteren Grunde um

ſo mehr ſein.

Bezüglich der Stellung des Roſenbergers als Landrichters im Lande ob der

Enns iſt bisher jedoch nur eine einzige Handlung bekannt geworden. Als er

nämlich – es iſt unbekannt an welchem Tage des Jahres 1256 – in Linz dem

Landrechte oder Landtaiding präſidirte und über Angelegenheiten geiſtlicher und

weltlicher Perſonen verhandeln ließ, war auch der Abt Bohuslaw von Zwetl in

Niederöſterreich vor ihm erſchienen und hatte nachgewieſen, daß ſein Kloſter eine

Ä Menge Salz frei von Waſſer- und Burgmaut nach Hauſe ſchaffen

ürfe. Richter und Gemeine der Bürger zu Linz fertigten dann hierüber eine

Urkunde und dieſe bildet bisher das einzige Zeugniß von Woks landrichterlicher

Thätigkeit im Lande ob der Enns.") Daß er aber das Amt eines Landrichters

ſpäteſtens ſchon im Juni verſehen habe, ſcheint durch die Thatſache beſtätigt zu

werden, daß er am 24. Juni die Verpflichtung übernommen hatte, zugleich mit

ſeinen Verwandten von Schaunberg für die ſichere Geleitung jener Schiedsleute

zu ſorgen, welche am 23. Juni in Linz zuſammentreten und den Streit zwiſchen

dem Biſchofe Otto von Paſſau einer- und den Gebrüdern Heinrich und Wernhart

von Schaunberg andrerſeits über jene 500 Mark Silber entſcheiden ſollten, welche

Biſchof Berthold, der Vorgänger Ottos, dem jüngeren Wernhart von Schaun

berg bei deſſen Verehelichung mit der Tochter Heinrichs von Neiffen verſprochen

„"

15) Stülz, Geſch. v. Wilhering, S. 20. Von demſelben auch eine Geſchichte der Schaunbrger

im 10. Bande der Berichte und Mittheilungen des Wiener Alterthnmsvereins,

16) Dem Kloſter Hohenfurt wurde jener Theil des Böhmen vom Mühlviertel ſcheidenden Wald

ebietes zur Kultivirung übergeben, welcher ſo ziemlich der unwirthlichſte und wildeſte gewe:

Ä ſein dürfte. Wenn man aber dieſe Partie urbar zu machen verſuchte, ſo hat man es um

ſo eher mit dem ſüdöſtlich von Hohenfurt gelegenen Waldſtrecken verſuchen müſſen. Die

Lichtung und Ausrodung des Gränzwaldes fällt aber wirklich in Herrn Woks Zeiten. An

Anhaltspunkten, welche hiefür ſprechen, fehlt es durchaus nicht, und dürfen wir auch mit Recht

vermuthen, daß die Rodungen und neuen Anſiedelungen ihre Namen von Roſenberg'ſcheu

Dienſtmannen empfingen, z. B. Gerbetſchlag, Konradſchlag und Leopoldſchlag, weil ſie wahr

ſcheinlich unter der Leitung ſolcher ausgeführt worden waren; wir können jedoch die Sache

# nicht weiter verfolgen und müſſen uns beſchränken, einſtweilen bloß darauf verwieſen zu

aben.

17) Zwetler Stiftungenbuch in den Font. r. Austr. 2. lII. 297. Dem Namen nach war alſo

der erwähnte Zwetler Abt ſlaviſcher Abſtammung; unter den Zeugen befand ſich aber auch

der Abt Erneſt von Wilhering, mit deſſen Hilfe Herr Wok bald hernach ſeine Stiftung zu

Hohenfurt in's Leben rief.
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hatte. *) Es mag nun da gleich auch erwähnt werden, daß, als es wirklich zu einem

Vertrage zwiſchen den genannten Parteien kam, Herr Wok von Roſenberg für

den Biſchof Otto gegenüber den Schaunbergern Bürgſchaft in einem Betrage

von 50 Pfund Pfen. leiſtete.")

Wenige Monate nach dieſem Vertrage ſollte Wok in eigener Angelegenheit

mit dem genannten Biſchof Otto, der ſich durch Sammlung von Urkunden ein ſo

großes Verdienſt um die Geſchichte der beiden ſüdlich von Böhmen gelegenen

Donauländer erworben, in Verhandlung treten. Bevor wir jedoch hierauf näher

eingehen, ſei es uns geſtattet, mit einigen Worten der früheren Beziehungen der

Witkoniden vom Roſenberg'ſchen Zweige zum Hochſtifte Paſſau zu gedenken.

Dieſelben laſſen ſich nun bis in das 12. Jahrhundert zurück verfolgen; wir ver

mögen jedoch hierüber keinen anderen Nachweis zu liefern, als daß im Oktober

des Jahres 1194 „Witigo aus Böhmen“ bei der Uibergabe jener Güter zugegen

war, welche der Edle Pabo von Ellenbrechtskirchen auf Bitten ſeines Verwandten,

des als Staatsmann hervorragenden Biſchofs Wolfker von Paſſau, nachmals

Patriarch von Aquileja, der Paſſauer Kirche geſchenkt hatte. *) Dieſer Witigo

aus Böhmen war wohl kein anderer als Herrn Woks Großvater, und iſt es mit

Rückſicht auf die damaligen Standesverhältniſſe bezeichnend, daß unter den mehr

als hundert Zeugen der über jene Güterübergabe gefertigten Urkunde Witigo

nichts blos unter den Reichsfreien (liberi), ſondern hier wiederum an anſcheinend

bevorzugter Stelle genannt wird. Es wird dieſer Umſtand immerhin einen gün

ſtigen Schluß auf das Anſehen geſtatten, deſſen die Witkoniden ſich ſchon in

früher Zeit bei ihren deutſchen Nachbarn erfreuten. Wann aber dieſelben in ein

Lehensverhältniß zur Paſſauer Kirche getreten ſind, iſt nicht bekannt. Im

Jahre 1231 finden wir ſie ſchon im Beſitze von Paſſau'ſchen Lehen von der

kleinen Mühel (Rueschmuhel) an, welche den natürlichen Zugang zur Burg

Wittingshauſen bildet, bis hin an die Donau, demnach durch das ganze obere

Mühlviertel hindurch. Biſchof Gebhart von Paſſau löſte dieſelben am 17. De

cember 1231 aus, ihrem Inhaber „Witigo, einem edlen Manne aus Böhmen“,

d. i. Woks Vater *!), dagegen 300 Paſſauer Mark zu bezahlen verſprechend. Es

war bei derſelben Gelegenheit auch vereinbart worden, und ſetzte dafür Herr Witigo

alle ſeine Paſſauer Lehen zu Pfande, daß er das Hochſtift bei jenem Gerichte

erhalten und darin vertheidigen wolle, welches er auf den von dem Biſchofe dem

Herzoge von Oeſterreich abgekauften Gütern inne hatte. Könnte oder wollte er

jedoch ſolches nicht thun, müßte er dem Biſchofe von jenen 300 Mark ein

18) Urkdb. d. L. ob d. E. III. 228, Nr. 237. Mon. Boica, XXIX b. 105, Nr. 91.

19) Ebendaſ. III. 232, Nr. 241 und XXIX b, 205, Nr. 211.

20) Mon. Boica, XXVIII b. 261, Nr. 40. Erben, Regg Nr. 421.

21) „Witigo nobilis homo de Boemia“, welche Bezeichnung auf den hohen Adel Witigo's hin

weiſt und durchaus im Einklang ſteht mit jener ſchon vorhin beſprochenen, dem Jahre 1194

angehörenden Thatſache, ſowie mit noch einer anderen aus dem Jahre 1260, welche wir

weiter unten hervorheben werden. – Die Rueſchemühel iſt derjenige Gebirgsbach, der am

St. Thomaberge entſpringend anfänglich einen gegen Süden gerichteten Lauf verfolgt, dann

aber bei Helfenberg eine nordweſtliche Richtung nimmt, um bei dem Markte Haslach ſich

mit der von Norden kommenden und am Blöckenſtein entſpringenden Haupt- oder großen

Mühel zu vereinigen und mit der alſo wieder einen ſüdlichen Lauf zu verfolgen. Die Reuſch

mühel durchfließt ein ſehr gebirgiges Terrain, eine „buklige Welt“, im wahren Sinne dieſes

volksthümlichen Wortes, hat ein ſtarkes Gefälle und ein felſiges Bett, iſt demnach ein ſehr

geräuſchvoll ſtrömendes Waſſer und mochte daher jenen Namen haben, der jedoch ſchon lange

nicht mehr gehört worden ſein dürfte. Sie heißt heute ſchlechtweg die kleine Mühel und

bildet wie ſchon geſagt den natürlichen Zugang zur Feſte Wittingshauſen, deren Begründer

daher immerhin nicht dies-, ſondern jenſeits des „Waldes“ geſucht werden könnten. Haslach,

wo die beiden Müheln ſich vereinigen, iſt ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert Lehen der Roſen

# vom Hochſtifte Paſſau und dürfte wohl von dort aus Wittingshauſen gegründet

worden ſein. - - -
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Sechſtel erlaſſen **). Wir kennen die Güter nicht, mit denen zugleich auch das

Gericht auf denſelben von den Biſchofe Gebhart erworben worden, und iſt uns

nur ſo viel bekannt, daß dieſe Güter zwiſchen der kleinen Mühel und der Donau

lagen. Wegen jenes Gerichtes hatte ſich aber in der Folge zwiſchen dem Biſchofe

Otto, dem vierten Nachfolger Gebharts, und Herrn Wok mancherlei Irrung ent

ſponnen, zu deren Beſeitigung dieſer endlich ſelbſt Anfangs Jänner 1257 nach

Paſſau kam, und ſich unter Mitwirkung guter Freunde, namentlich der Herren

Heinrich und Wernhart d. j. von Schaunberg mit dem Biſchofe Otto dahin vertrug,

daß er gegen Erlaß jener 50 Mark, womit er als Rechtsnachfolger ſeines Vaters

Witigo dem Biſchofe von Paſſau verpflichtet war, und unter Bürgſchaft der ge

nannten Herren von Schaunberg binnen Jahresfriſt Güter für hundert Mark

Silber an entſprechenden Orten der Paſſauer Diöceſe erkaufen und dieſelben dann

für ſich, ſeine Gemalin und ihre Erben beiderlei Geſchlechts dem Biſchofe zu

Lehen auftragen ſollte *). Zwar war bei Abſchließung dieſes Vertrages auch

dafür geſorgt worden, daß im Vorſterbensfalle Herrn Woks deſſen Gemalin und

endlich die erwähnten Herren von Schaunberg zum Erkauf jener Güter verpflichtet

ſein ſollten, allein es erwies ſich dieſe Vorſorge deshalb als unnöthig, weil Wok, wenn

nicht gleich, ſo doch bald darnach der Paſſauer Kirche ſolche Güter überwies. Als

Oertlichkeiten, wo dieſelben gelegen waren, werden genannt: Bergheim, Windſteig,

an der Leiten, Hartmannſtorf, Welharn, Grepelshof, im Feld, Loh, in der Au,

Bruck, Brandſtetten, Auerberg, Höhenberg, Schönberg und Marchbach *).

An demſelben 10. Jänner aber, an welchem der eben erörterte Vertrag

zwiſchen Wok und Biſchof Otto abgeſchloſſen worden war, ſchwur jener zugleich

wegen der ihm von dieſem ſonſt „aus beſonderer Gnade“ ertheilten Lehen nach

Vorſchrift „gemeinen Mannſchaftsrechtes,“ daß er den Vortheil der Paſſauer Kirche

in allen Dingen fördern, die Miniſterialen und ſonſtigen Leute derſelben bei jenen

Rechten, deren ſie ſich ſchon zu Zeiten ſeines Vaters Witigo erfreut, erhalten, ſo

wie dieſelben als treuer und ergebener Vertreter (provicarius) der Paſſauer

Kirche nach Kräften ſchützen wolle. *) Die ertheilten Lehen werden zwar nicht genannt;

wir wiſſen jedoch, daß Güter in Ober- und Unterſchwant, ſowie in Freudenthal

dazu gehörten, welche aber ſchon nach Verlauf eines Jahres (am 9. Febr. 1258)

von Wok mit Handen der Herren von Schaunberg reſignirt wurden *).

Wie ſehr Biſchof Otto bemüht war, die Gerechtſame und Verhältniſſe ſeines

Hochſtiftes nach allen Seiten hin zu klären und feſtzuſtellen, war demnach auch

22) Mon. Boica, XXVIII b. 334, Nr. 90. Urkdb. d. L. ob d. E. III. 5, Nr. 4. Erben, Regg.

Nr. 775. Das zur Auslöſung nöthige Geld ſchaffte der Paſſauer Bürger Engelſchalk, l. c.

XXVIII b. 336, Nr. 91; III. 7, Nr. 6; Erben, Nr. 779. -

23) Mon. Boica, XXIX b. 413, Nr. 50. Urkdb. d. L. ob d. E. III, 235, Nr. 245. Hormayr,

Archiv 1828, S. 296."

24) Mon. Boica, XXIX b. 220. Urkdb. d. L. ob d. E. I. 493, Nr. 21. Dieſe Ortſchaften

liegen im oberen Mühlviertel in den Umgebungen von Rohrbach, Haslach, Helfenberg, St.

Peter u. ſ. w. Auf der Generalſtabskarte ſind jedoch nicht alle erſichtlich gemacht.

25) Ebendaſ. XXIX b. 107, Nr. 93; III. 235, Nr. 244. Unter den Lehen, welche Biſchof Otto

dem Roſenberger ertheilt hatte, ſoll auch der ſchon vorhin erwähnte Markt Haslach geweſen

ſein; „1257 trugen die Herren von Roſenberg den Markt Haslach, deſſen maſſiven Thurm

ſie gebaut haben ſollen, vom Bisthume Paſſau zu Lehen“ – heißt es bei Pillwein, Beſchreib.

P0U Tºr I. 26, nach einer uns nicht vorliegenden Paſſau'ſchen Chronik vom Jahre

1692, S. 43.

26) Mon. Boica. XXIX b. 115, Nr. 107, jedoch bloß aus einer ſehr mageren Inhaltsangabe be

ſtehend, die ſelbſt eine beſcheidene Wißbegierde nicht befriedigen kann. Freudenthal,

# Ober- und Unterſchwant liegen in der Pfarre Waldburg zwiſchen Leonfelden und

reiſtadt.
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gegenüber ſeinem böhmiſchen Vaſallen, Herrn Wok von Roſenberg, an den Tag

getreten. Die freundlichen Beziehungen Woks aber zur Kirche von Paſſau blieben

auch während ſeiner übrigen Lebenszeit unverändert. Sie wurden ſelbſt dann nicht

zerſtört, als Wok einmal mit Rückſicht auf ſeine im Mühlviertel bereits erwor

benen Beſitzungen, dann weil die Herrſchaft Otakars im Donaulande immer mehr

Wurzeln faßte, ſeine Stellung daſelbſt in einer Weiſe zu feſtigen ſuchte, welche

dem nicht minder auf Machtzuwachs Bedacht nehmenden Biſchof von Paſſau aus

mehr als einem Grunde nicht genehm ſein konnte. Als er daher von Rudlin

von Haibach (Haichenpach) die gleichnamige und durch ihre Lage an der

Donau wichtige Burg käuflich an ſich gebracht hatte, erhob Biſchof Otto Ein

ſprache und wußte den Kauf wieder rückgängig zu machen. Denn es kam zwiſchen

ihm und Herrn Wok am 16. April 1259 zu Wien unter ſchiedsrichterlicher Ver

mittlung von fünf öſterreichiſchen Herren, darunter Otto von Haslau und Otto

von Meiſſau, zu einem Vergleiche, wornach Wok dem genannten Rudlin die Burg

Haibach nebſt allen anderen Kaufobjekten wieder zurückſtellen ſollte, und ſonſt noch

verſprach, fürderhin weder mehr in der „Grafſchaft“ (comitia) noch in dem

Gebiete des Fürſtenthums Paſſau (in districtu Pataviensis ecclesiae) ohne

beſondere Erlaubnis des Biſchofs irgend eine Erwerbung zu machen, keine Befe

ſtigungen anzulegen nnd überhaupt die Paſſauer Kirche nach keiner Seite hin zu

beſchweren, namentlich auch deren Miniſterialen nicht zu ſeinem Dienſt herbeizuziehen

oder denſelben zum Schaden des Hochſtiftes Vorſchub zu leiſten. Dagegen wollte

der Biſchof dem Herrn Wok bis zu den nächſten Weihnachten entweder 150 Pfund

Wiener Pfenninge auszahlen, nebſtdem auch zwölf Mark Silber oder anſtatt

erſterer Geldſumme eine Gülte von zwanzig Pfund Pfen. übergeben. Auf jeden

Fall aber hätte Wok für jene 150 Pfund entweder eine Gülte von zwanzig

Pfund zu erkaufen und ſolche oder ebenſoviel Eigengut der Paſſauer Kirche zu

Lehen aufzutragen.”) -

Es ſchien uns angezeigt, die Verhältniſſe Herrn Woks von Roſenberg zum

Ä Paſſau gleich in einem Zuge darzulegen, obwohl wir hiedurch dem

ange der Erzählung um gut zwei Jahre vorgegriffen haben. Indem wir jetzt

aber wieder auf eine frühere Zeit zurückgreifen wollen, erinnern wir daran, daß

wir Wok zuletzt als Landrichter im Lande ob der Enns kennen gelernt haben.

Er mochte übrigens der Erſte geweſen ſein, welcher vom Könige Otakar dort

mit dieſem Amte bekleidet worden war. Wie lange er jedoch ſolches verſehen, läßt

ſich nicht mehr genau beſtimmen. Uiber das Jahr 1256 hinaus dürfte es kaum

der Fall geweſen ſein; Wok mochte aber ſelbſt während dieſer kurzen Zeit genug

Gelegenheit gehabt haben, um ſich dem Könige auch für einen höheren Poſten zu em

pfehlen. Und ein ſolcher fand ſich für ihn in dem Amte eines Marſchalls des

Königreiches Böhmen, womit Otakar den Roſenberger nicht nur für deſſen

bisher geleiſtete treue Dienſte belohnen, ſondern auch denſelben noch mehr an

ſeine Perſon feſſeln wollen mochte. Denn wenn wir Wok an allen ferneren Un

ternehmungen des Königs einen ſo hervorragenden Antheil nehmen ſehen, ſo iſt

es klar, daß Otakar ſchon früher demſelben mehr als irgend einem anderen ſeiner

Barone Klugheit und Thatkraft zugetraut und ſich von ihm hauptſächlich williges

Eingehen auf ſeine weit ausgreifenden Pläne verſprochen hatte. – Wann aber

Wok zum Marſchall des Königreiches Böhmen erhoben worden, ergibt ſich aus

Folgendem. Am 10. December 1256 befand er ſich in Wien, wo eben Otakar

27) Ebendaſ. p. 136, Nr. 134; Urkdb. d. L. ob d. E. III. 259, Nr. 274. Die Burg Haibach

wovon nur mehr wenige Ruij ibrig ſein dürften, lag auf einer vom Donauſtrome gebil

deten Halbinſel, im oberen Mühlviertel, ſüdlich von Lembach und oberhalb der Mündung

der oberen Mühel. Unter der „Grafſchaft“ iſt jene im Ilzgaue zu verſtehen.
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Hof hielt, und fungirte bei einer Urkunde desſelben für das Kloſter Melk als

Zeuge, *) wobei jedoch weder ſeines Landrichter- noch auch ſeines Marſchall

amtes gedacht wird. Aber gerade einen Monat ſpäter, nämlich am 10. Jänner

1257, von welchem Tage auch die Urkunde datirt, darin er ſich als Vaſallen der

Paſſauer Kirche bekennt, erſcheint er zum erſtenmal als Marſchall des Königreiches

Böhmen. Unzweifelhaft war er alſo, da er am Schluſſe des Jahres 1256 den Hof

Otakars verließ und nach Paſſau zog, mit dem Marſchallſtab von ſeinem Herrn

und Gebieter entlaſſen worden. *)

An den letztgenannten Ort mochte Wok ebenſo ſehr durch eigenes wie durch

das Intereſſe ſeines Königs geführt worden ſein. Das Herzogthum Baiern hatte

nämlich ſeit dem Tode Herzog Ottos des Erlauchten unter deſſen Söhnen Lud

wig und Heinrich durch Stärkung der landesfürſtlichen Gewalt im Innern wie

durch die freundlichen Beziehungen zu den benachbarten Bisthümern Regensburg,

Paſſau und Freiſing, zum Könige Richard und zu Ungarn eine Machtſtellung

errungen, welche der auf weitere Eroberungen und Erwerbungeu gerichteten Politik

Otakars leicht hemmend entgegentreten konnte. Indem aber der Böhmenkönig

darauf Bedacht nehmen mußte, die bairiſchen Herzoge ſeine Machtüberlegenheit

fühlen zu laſſen, und nach Gelegenheiten hiezu ausſpähte, bot ihm eine ſolche der

Biſchof Otto von Paſſan, deſſen Intereſſen wie die ſeiner Kirche nachgerade durch

die aufſtrebende und immer weiter greifende Landeshoheit Baierns arg bedroht

ſchienen. Biſchof Otto wollte ſeinem geiſtlichen Fürſtenthume die volle Unabhän

gigkeit von Baiern verſchaffen, König Otakar aber dasſelbe Baiern demüthigen;

damit war aber der Anlaß zur Bundesgenoſſenſchaft beider gegeben, und hatte

Otakar durch Herbeiziehung Paſſaus auf ſeine Seite eine treffliche Operationsbaſis

zu einem Feldzuge gegen die bairiſchen Herzoge gewonnen. *) Wir werden aber

kaum irren, wenn wir einen nicht geringen Antheil an den, dem Bündniſſe vor

angegangenen Verhandlungen dem neuen Marſchall von Böhmen vindiciren und

behaupten, daß Wok im Jänner 1257 bei ſeiner Anweſenheit in Paſſau nicht min

der dem Intereſſe des Königs wie ſeinem eigenen gedient haben dürfte. Das Bündniß

ſelbſt wurde am 23. April zu Linz abgeſchloſſen und verſprach Biſchof Otto

dem böhmiſchen Könige, demſelben ſo lange er lebe nicht bloß mit allen Kräften

treuen Beiſtand zu leiſten und ſeine Städte und Burgen zum Zwecke der Be

kämpfung der bairiſchen Herzoge offen zu halten, ſondern ſich auch ohne den

König weder in einen Waffenſtillſtand noch in einen Friedensſchluß mit den Her

zogen einzulaſſen. In der von Otakar dem Biſchofe Otto gegebenen Gegenver

ſchreibung erſcheint auch Wok von Roſenberg als Zeuge. *)

Obzwar nun das alſo zu Stande gekommene Bündniß wahrſcheinlich erſt im

November hätte wirkſam werden ſollen”), ſo ſchlug doch Otakar ohne jedwede

kriegeriſche Vorausſicht und rein nur dem kühnen Ungeſtüm der Jugend folgend

ſchon im nächſten Auguſt los und eröffnete den Feldzug von Paſſau aus mit

einem Einfall in Baiern. Auch Herr Wok von Roſenberg mit noch anderen

28) Hueber, Austria illustr. p. 23, 24. Schramb, Chron. Mellic. p. 143, 144.

29) Der Fundort beider Urkunden, in denen Wok zum erſtenmal als Landesmarſchall auftritt,

iſt in den Anmerk. 23 und 25 nachgewieſen. Wok dürfte ſich dann um dieſe Zeit auch je

nes Siegel haben anſertigen laſſen, welches wir weiter unten beſchreiben werden.

30) Nach Lorenz, Dutſche Geſch. I. 162 und ff. Alſo nicht die Salzburg'ſchen Händel und der

lüderliche Erzbiſchof Philipp waren es, welche, wie ſonſt immer behauptet worden, auch von

Palacky II a. 167, 168, den König Otakar in den Krieg gegen Baiern geführt und das

Bündniß mit Paſſau hervorgeruen haben. Es ſcheint uns auch dieſe Darſtellung viel rich

tiger zu ſein, deshalb wir ihr auch oben gefolgt ſind.

31) Mon. Boica, XXIXb. 109, Nr. 98. Urfdb. d. L. ob d. E. III. 240, Nr. 251 und 252.

Wiener Jahrb. d. Lit. 55. Bd. Anzbl. S. 15, Nr. 43.

) Lorenz, a. a. O. p. 171.
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Witkoniden befand ſich in dem königlichen Heere; der Feldzug nahm jedoch durch

Verſchulden Otakars einen ſehr unglücklichen Verlauf und vielen böhmiſchen Edlen

war darin ein ruhmloſer Untergang beſchieden. Der König war zwar gleich bis

in die Nähe von Landshut vorgedrungen, allein die Erbitterung der bairiſchen

Herzoge ebenſo wie die ihres Volkes ließ ihn einem Zuſammenſtoß nur mit Furcht

entgegenſehen. Als man nun beiderſeits ſich über einen Waffenſtillſtand für den

St. Bartholomäitag (24. Auguſt) geeinigt hatte, benützte Otakar die darauf fol

gende Nacht, um mit den Seinen gegen das am Inn gelegene Mühldorf hin

zu entweichen. Die nachſetzenden Baiern aber bereiteten den fliehenden Böhmen

und Oeſterreichern eine ſchreckliche Niederlage; ſehr viele von dieſen ertranken

im Inn, als die Brücke über denſelben unter der Laſt der Fliehenden eingeſtürzt

war, oder fielen den Geſchoßen der am Ufer ſtehenden Baiern zum Opfer. Noch

andere aber, welche diesſeits des Flußes zurückgeblieben waren und ſich unter den

Schutz eines in der Vorſtadt gelegenen Thurmes zurückgezogen hatten, fanden

einen erbärmlichen Tod in den Flammen, den ihnen eine plötzlich auflodernde

Hitze des Herzogs Ludwig bereitete. So kamen alſo etwa 400 Menſchen durch

Waſſer und Feuer um's Leben; die übrigen aber, welche nicht ſchon mit dem

Könige den Fluß überſchritten hatten, wurden in Mühldorf ſelbſt eingeſchloßen. Es waren

darunter: Herr Wok von Roſenberg, ein gewiſſer Smil, den Abt Hermann von

Niederalteich, der über die Vorgänge in und um Mühldorf am ausführlichſten

referirt, irriger Weiſe einen Bruder Woks nennt, Hojer von Wittingau, ebenfalls

ein Witkonide, *) Burkart von Klingenberg, Wilhelm von Podebrad u. ſ. w.

Doch wurden alle dieſe Herren nach einer neuntägigen Einſchließung zuſammt

ihrem Troße, mit Pferden und Gepäck, gemäß einer nicht näher bekannten Ver

einbarung von den bairiſchen Herzogen gnädig in ihre Heimat entlaſſen. *)

Herrn Wok war es alſo geglückt, dem Unglücke bei Mühldorf mit heiler

Ä zu entrinnen. Es geht nun die Sage, daß Wok, als er ſich einmal auf die

agd in die mächtigen und jenſeits der Moldau gelegenen Wälder begab oder

von dort zurückkehrte, bei Paſſirung der „Hohen Furt“ in große Lebensgefahr

gerathen war, und für den Fall der glücklichen Errettung aus derſelben der Gottes

mutter ein Kloſter in jener Gegend gelobt habe. Alſo die Sage *); wir möchten

aber in dem Ereigniſſe bei Mühldorf, wo ja ſo viele Menſchen den Tod in den

Fluthen des Inn gefunden und andere eine neuntägige, wahrſcheinlich höchſt nöthen

volle Einſchließung zu beſtehen gehabt, den hiſtoriſchen Hintergrund der erwähn

ten Sageerblicken, in der ſich die beſtandene Kriegsgefahr nach und nach zu einem

gefährlichen Jagdabenteuer verblaßte. Die Errichtung jenes Kloſters war es

jedoch, was Herrn Wok im Laufe des Jahres 1258 zumeiſt beſchäftigt haben

dürfte. Gleichwohl miſſen wir ihn auch in dieſem Jahre nicht in der Umgebung

ſeines Königs: am 1. Februar in Wien, wo er als Zeuge einer Urkunde Otakars

für das oberöſterreichiſche Chorherrenſtift St. Florian eintrat, und im Oktober in

Wels, wo er ebenfalls als Zeuge in drei Urkunden des Königs für das Kloſter

Kremsmünſter fungirte *). Die nächſten Urkunden aber, dem Jahre 1259 ange

hörend, berichten ausſchließlich über Woks große, noch heute beſtehende Stiftung,

die Stiftung und Errichtung des Ciſtercienſerkloſters Hohenfurt. Wir wol

len nun den Leſer mit den Details derſelben bekannt machen.

33) Palacky, II a. 169, ſchreibt Oger von Lomnitz, während nach unſerem Dafürhalten Hojer

von Wittingau oder Hojer vonÄ richtiger ſein dürfte. Iſt dann aber jener Smil

vielleicht der Bruder des Grafen Boczko von Bernekke, Burggrafens von Znaim, geweſen?

Vergl. Erben, Regg. Boh. I.

34) Hermanni Altah. annal. ad a. 1257, Pertz, SS. XVII. 399. Böhmer, Font, r. Germ.

II. 513, 514; Wittelsbach. Regg. S. 76, 77.

35) Oft und oft gedruckt, auchÄ Urſprung S. 3–4.

36) Urkdb. d. L. ob d. E. LII. 247, Nr. 259; 573, Nr. 15; 574, Nr. 16; 575, Nr. 17.
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Da müſſen wir vor allem jenem ſtändigen Irrthume begegnen, wornach immer

nur Herr Wok von Roſenberg als der alleinige Stifter des Kloſters Hohenfurt

bezeichnet wird. Allerdings kommt ihn der Hauptantheil an dieſer Stiftung zu,

indem die Dotation derſelben größtentheils aus ſeinen Erbgütern genommen ward;

doch haben ſich auch ſeine Vettern Budiwoj und Witigo von Krummau, die

Söhne ſeines Vatersbruders Heinrich von Krummau, an der neuen Stiftung be

theiligt. Denn namentlich der Grund und Boden, auf dem ſich das neue Ciſtercien

ſerkloſter erhob, war gemeinſames Eigen der von dem „alten“ Aſte Witigo von

Prêitz ſich abtrennenden Zweige der Witkoniden, des Zweiges Roſenberg, der den

jüngeren Witigo, und des Zweiges Krummau, der Heinrich, den zweiten Sohn

des „alten“ Witigo, zum Stammvater hatte. ”) Und hat es dann ſeine Richtig

keit mit dem vom Volksmunde behaupteten Motiv zur Stiftung, wornach ſolche

um der Rettung willen aus großer Waſſergefahr erfolgt wäre? Es muß hierauf

erwiedert werden, daß wenn die bekannte Sage wirklich einen hiſtoriſchen Kern in

ſich ſchlöße, – und wo der eigentlich zu ſuchen wäre, iſt ſchon vorhin angedeutet

worden – das von derſelben vorgebrachte Motiv für Wok doch nur mitbeſtim

mend geweſen ſein könnte. Er ſelbſt mußte aber am beſten wiſſen, aus welchem

Grunde er das Kloſter Hohenfurt geſtiftet, und hat denſelben auch in dem zwei

Jahre nach der Einweihung des Kloſters ausgefertigten Stift - oder Dotations

briefe genannt, indem er darin bekennt, daß er das neue Kloſter zur Ehre der ſel.

Jungfrau und Gottesgebärerin Maria; ſowie zu ſeinem und ſeiner Vorfahren

und Nachkommen Seelenheile errichtet habe. Es war das alſo das gewöhnliche

bei unzähligen Kloſterſtiftungen wiederkehrende Motiv; man glaubte hiedurch ein

Gott wohlgefälliges Werk zu verrichten, auch ſeinem Seelenheile zu nützen und –

verfolgte nebenbei auch einige weltliche Zwecke. So war es immer und ſo iſt es

noch heute; der von Herrn Wok aber bei ſeiner Stiftung verfolgte weltliche Zweck

liegt ziemlich klar zu Tage. Indem nämlich Wok im Verein mit ſeinen Vettern

Budiwoj und Witigo von Krummau das neue Kloſter zunächſt mit einem großen

Walde ausſtattete, der am rechten Ufer der Moldau und mitten in dem Wälder

walle lag, welcher damals den Süden Böhmens von dem deutſchen Nachbarlande

Oeſterreich, beziehungsweiſe Baiern ſchied, ſo war hiebei das Hauptabſehen doch

wohl darauf gerichtet, jene Wälder durch die Mönche der neuen Stiftung lichten

zu laſſen und den bis dahin unberührten jungfräulichen Boden der Kultur zuzu

führen. Der Wälderwall, welcher damals zwiſchen Oeſterreich, reſpektive Baiern

geſtellt war, hatte aber bisher als das beſte Mittel gegolten, um die deutſchen

Nachbarn, wenn auch nicht ganz vom Lande fern zu halten, ſo doch denſelben das

Eindringen zu erſchweren; *) ſeitdem jedoch der böhmiſche König die Förderung

deutſchen Weſens und deutſcher Kultur zu einem der erſten Hebel nnd Endziele

ſeiner Politik erkoren hatte und die böhmiſchen Länder in ihm den Herrſcher mit

den Oeſterreichern theilten, ſchien es nicht mehr nothwendig, jenen Wall zu Defen

ſionszwecken auch fernerhin unangetaſtet zu erhalten. Man gab alſo dieſes Ver

theidigungsmittel, auch eine Art chineſiſcher Mauer, auf, und Wok von Roſenberg

vollführte nun hier im Kleinen, was ſein mächtiger König im Großen entweder

ſchon ausgeführt hatte oder doch auszuführen gedachte. Es ſchien ihm aber

Niemand zur Bezwingung der Wälderfeſtung geeigneter als die Ciſtercienſermönche,

37) „Quod (monasterium) . . . Woko patruelis noster, marsalcus videlicet Boemiae, de

novo fundare et construere in communi nostra possession einchoavit“ – und

„ut ipsius boni propositi (der Kloſterſtiftung) et remunerationis divinae participes simus

et nomin is fundatoris“ . . . heißt es in den Zuſtimmungsurkunden der Herren

Budiwoj und Witigo von Krummau. -

38) Vergl. Helfert, ein geographiſches Bild vom älteſten Böhmen, im 10. Jahrgang der Mit

theilungen der k. k. geographiſchen Geſellſchaft in Wien.
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welche damals noch den ſtrengen Vorſchriften ihres Ordens folgend ſich häufig

zur Urbarmachung des Bodens gebrauchen ließen; natürlich brachten es ſeine viel

fachen Beziehungen zu dem jenſeits des „Waldes“ gelegenen Donaulande mit ſich,

daß er die Unternehmnng und Ausführung des vorhabenden Werkes den Ciſter

cienſern von Wilhering anvertraute, jenem ob Linz an der Donan gelegenen

Kloſter, welches ſich einen großen Ruf erworben, ſeitdem es unter die Leitung des

thätigen und klugen Abtes Erneſt geſtellt war *). Dieſer kam übrigens auf

Woks Einladung mit einigen Kloſterbrüdern herüber nach Böhmen und wählte

ſelbſt den Platz aus, auf welchem ſich das neue Kloſter erheben ſollte”). Deutſche

Mönche waren es alſo, die zur Urbarmachung einer der wildeſten und urwüch

ſigſten Wälderſtrecken berufen wurden. Andere Deutſche zogen nach, halfen bei der

Urbarmachung des Bodens oder führten ſie unter Leitung der Mönche aus und

ſiedelten ſich endlich daſelbſt an; nur verhältnismäßig wenige Jahre mochten ver

gehen und ſelbſt die bisher ſlaviſchen Benennungen der Berge, Gewäſſer und

Fluren jener Gegend mußten deutſchen Namen weichen*!).

Wann der Bau des Ciſtercienſerkloſters in Hohenfurt begonnen worden, iſt

unbekannt, jedenfalls nicht lange Zeit vor dem Jahre 1259, weil der erſte Bau

wahrſcheinlich größtentheils nur aus Holz beſtand, welches Material ja der umlie

gende Wald in überreicher Menge darbot. Das neue Kloſter erhob ſich auf einer

ſehr ſteilen Stelle des rechten Moldauufers und war in der erſten Hälfte des

Jahres 1259 ſoweit vollendet, daß am 1. Juni, welcher der Pfingſtſonntag

war, zur Einweihung geſchritten werden konnte *). Biſchof Johann von Prag,

welcher den Stifter Wok ſeinen Gevatter genannt, *) ſollte die Einweihung

(dedicatio) vornehmen. Bereits am 23. Mai war derſelbe nach Moldauthein

gekommen und wenigſtens bis dorthin war ihm Herr Wok entgegen gezogen. Dort

ward auch von dem Letzteren die erſte Schenkung an das neue Kloſter gemacht,

um deren Beſtätigung er ſeinen „Gevatter“ alsbald ergebenſt anging. Es war das

Patronatsrecht auf die Kirchen in Roſenthal und Priethal, welches damals

Herr Wok den Brüdern Ciſtercienſern auf immerdar zu Eigen gab *).

Am Pfingſtſonntag des Jahres 1259 wurde alſo die Einweihung des Klo

ſters, durch den Biſchof Johann vorgenommen. Ob aber zu dieſer Zeit der erſte

Abt von Hohenfurt, Otto geheißen, ſchon ſeines Amtes gewaltet, iſt nicht über

liefert. Dagegen wiſſen wir genau, welche Perſonen von vornehmerem Stande

der Einweihung beigewohnt haben. Es waren folgende: Herr Wok von Roſenberg

mit ſeiner Gemalin Hedwig von Schaunberg, deſſen Vettern und Mitſtifter die

Herren Budiwoj und Witigo von Krummau mit ihren Gemalinnen Berchta und

Sibilla, die Gebrüder Heinrich und Wernhart von Schaunberg die älteren, dann

Wernhart und Heinrich die jüngeren, Söhne Heinrichs d. ä., die Herrn Gerbert

und Leopold, unbekannt welchem oder welchen Geſchlechtern angehörig, ferner

39) Stülz, Geſchichte von Wilhering, S. 20.

40) Font. r. Austr. 2. XXIII. 1, Nr. 1. Nach Stülz a. a. O. wären zwölf Mönche von

Wilhering nach Hohenfurt gekommen. Woher er jedoch das weiß, iſt mir unbekannt. Wahr

ſcheinlich war die Zwölfzahl in den Gewohnheiten des Ordens begründet.

41) Von allen den ſlaviſchen Fluß-, Berg- und Flurnamen, welche uns in den Hohenfurter

Stiftungsurkunden überliefert ſind, begegnet man auch nicht mehr einem einzigen in den

Urkunden des 14. Jahrhunderts. Die deutſchen Anſiedler waren übrigens echt bajuwa

riſcher Abſtammung, was ſchon ein oberflächlicher Vergleich zwiſchen ihren heutigen Nach

kommen und den Oeſterreichern oder Baiern ergibt.

42) Der Tag ergibt ſich aus dem Datum der Urkunde des Biſchofs Johann, womit die von

Herrn Wok am Dedikationsfeſte mündlich vorgetragene Dotation urkundlich fixirt worden.

43) „Compater noster carissimus,“ er alſo wohl Woks Söhne aus der Taufe gehoben?

44) Font. Austr. 2. XXIII. 1, Nr. 2. Die Lage dieſer beiden Pfarrkirchen iſt weiter unten

angegeben.
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Hawel, Andreas, Albrecht von Ried, Konrad von Turdelinge, Benada, Beniſch

und Budilow, dieſe wie es ſcheint ſämmtlich Roſenberg'ſche Burggrafen und ritter

lichen Geſchlechtes *). Die Kirche des Kloſters vom Jahre 1259, welche natür

lich ebenfalls am 1. Juni eingeweiht worden, iſt übrigens ganz gewiß nur ein

Nothbau geweſen; denn die noch heute beſtehende Kloſterkirche zeigt insbeſondere an

der Weſtſeite Spuren, welche untrüglich auf das 14. Jahrhundert hinweiſen, und

dürfte deren Bau erſt in der zweiten Hälfte dieſes ſelben Jahrhunderts vollendet

worden ſein. *) Während der Einweihungsfeier aber trat Herr Wok vor den

Biſchof und erklärte mit lauter Stimme, worin die Dotation der neuen Stif

tung beſtehen ſollte. Er nannte ſo zuerſt den großen, in der nächſten Umgebung

des Kloſters und durchaus am rechten Moldauufer gelegenen Wald, deßen Gränze

gegen Norden hin alſo die Moldau bildete, während als Gränzen nach den anderen

Weltgegenden hin bezeichnet wurden: gegen Weſten der Weg, welcher nach Helfen

berg führt, im Oſten der Bach genannt die kleine Wltawitz mit Einſchluß

der Wieſe Zbyadel, welche demnach ebenfalls dem Kloſter gehören ſollte, weiter

auf einer dritten Seite (noch immer öſtlich) der Bach Mokri, dann in ſüdlicher und

ſüdweſtlicher Richtung der Berg Hradiſch und überhaupt die Höhe, welche Böhmen

von Baiern ſcheidet, endlich gegen Nordweſt das Ufer, welches Pſyn genannt

wird, der Berg Straſedelnik, die Markungen der Dörfer, die dem Swatomir

gehört, und die Markungen des Herrn Witigo von Krummau. *)

Nach den hier gegebenen Gränzpunkten kann die Wieſe Zbyadel nur die

hübſche Flur ſein, welche ſich zwiſchen dem Stifte und Markte Hohenfurt ausbrei

tet; folgt man dann der öſtlichen Waſſerſcheide des Kloſterbaches, damals die

45) Die Anweſenheit dieſer Perſonen ergibt ſich aus den Urkunden der Herren Budiwoj und

Witigo von Krummau; Font. r. Austr. 2. XXIII. 5 – 7, Nr. 4 und 5. Sonſt heißt

eigentlich der eine Zeuge dort Habelo und der andere Prehtlo, welches letztere offenbar eine

Koſeform von Albrecht iſt. Die Ortszuweiſungen Ried und Turdelinge finden ſich in an

deren Dokumenten des Hohenfurter Diplomatars.

46) Mittheilungen der k.k Central-Commiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkm.

Jahrg. 1869, p. LXXXIV, nach Dohme, die Kirchen des Ciſtercienſerordens in Deutſch

land während des Mittelalters.

47) Zum beſſeren Verſtändniß dieſer Gemarkung mag auch Folgendes dienen. Der nach Hel

fenberg führende Weg iſt die von Friedberg über Heurafl nach Weißenbach und Hel

fenberg im Mühlviertel führende Straße, welche von der öſterreichiſchen Gränze an bis gegen

Heurafl hin ſo ziemlich mit der Gränze der Herrſchaften Hohenfurt und Krummau bezie

hungsweiſe Wittingshauſen zuſammenfällt oder fiel. Der Name Zbya del erinnert einiger

maſſen an die in der Hohenfurter Gegend übliche Ausſprache des Wortes „Spital“, und die

kleine Wltawitz, jetzt Kloſterbach, mündet gleich unterhalb des Kloſters in die Moldau.

Der Bach Mokri (etwa durch Feuchten verdeutſcht?) dagegen iſt jener Bach, den Millauer

in ſeinem „Urſprung“ Ziehbach benamſet und der bei dem oberöſterreichiſchen Dorfe Dür

nau entſpringend nach einem nördlichen, nicht gar langen Lauf zwiſchen Mardetſchlag und

Münichſchlag ſich mit der kleinen Wltawitz vereinigt (der auf der Generalſtabskarte an die

ſem Vereinigungspunkte erſichtlich gemachte Teich iſt nun ſchon ſeit Jahren aufgelaſſen).

Der Berg Hradiſch dann, den Millauer als Steinwand am Taſchenwald, erklärt, muß

zwiſchen den Dörfern Schönfeldeu, Hundsruck und Frauenthal unweit von der öſterreichi

ſchen Gränze geſucht werden; noch heute iſt die dortige Gegend ziemlich unwirthlich und

wird von dem Volke „in den Reutern“ benannt. Wenn ferner von der Höhe geſprochen

wird, welche Böhmen von Baiern ſcheidet, ſo iſt dieſe Bezeichnung für das Jahr 1259

ganz richtig, weil das Land ob der Exus eben erſt in dieſer Zeit auch ein politiſcher Be

griff wird, mit dem aber das Mühlviertel noch keineswegs zuſammenfiel, weil dasſelbe viel

mehr noch immer zu Baiern gerechnet ward. Die Wltawa (Moldau) lautet im Munde

des Volkes Wulda, was der ſlawiſchen Benennung jedenfalls näher ſteht. Die „ripa Psyn“

kann nirgend anders als bei Kienberg am rechten Moldauufer liegen; Millauer ſpricht von

einer Natterwieſe. Unter dem Berge Straſedelnik aber muß der Haberg zwiſchen den

Dörfern Lindberg und Heuraſ verſtanden werden, während die Markungen der Dörfer

Swatomirs keine andern als die Markungen der Dörfer Lindberg und Dobring ſein

konnten. Endlich verſtand man unter den Gebietsgränzen des Herrn Witigo

von Krummau gewiß nur die öſtlichen Gräuzen der ehemaligen Herrſchaft Wittingshauſen.
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kleine Wltawitz genannt, und der ebenfalls öſtlichen Waſſerſcheide des in denſelben

zwiſchen Mardetſchlag und Münichſchlag mündenden Baches, welcher damals den

Namen Mokri führte, dann den Gränzhöhen zwiſchen Oeſterreich und Böhmen, zu

denen auch der Berg Hradiſch gehörte, hierauf ungefähr der Straße, welche von

der Ortſchaft Gugelwald an der böhmiſch-öſterreichiſchen Gränze durch die Ort

ſchaften Stift und Kapellner Waldhäuſer nach dem Heurafl führt, weiter einer

Linie, die man ſich von Vorder-Heurafl über den Haberg etwa zu den Neuhäu

ſeln an der Moldau gezogen denkt, und endlich dem Laufe der Moldau etwa von

den Neuhäuſeln an bis hinab zum Sand in Hohenfurt, ſo ſind die heutigen

Gränzen des von Wok und ſeinen beiden Krummauer Vettern dem Hohenfurter

Kloſter geſchenkten Waldes, der den Grundſtock der nachmaligen Herrſchaft Hohen

furt bildete, gegeben. *)

Die eben bezeichnete, am rechten Ufer der Moldau gelegene Waldſtrecke war

bisher gemeinſames Eigen der Herren von Roſenberg und von Krummau

geweſen. Dieſe letzteren gaben daher zugleich mit ihren Gemalinen am Tage der

Einweihung des Kloſters die urkundliche Erklärung ab, daß ſie nicht nur an dem

guten Unternehmen ihres Vetters Wok und der göttlichen Belohnung hiefür An

theil haben, ſondern anch den Gründernamen erwerben wollten und daher ihre

Zuſtimmung zur Vergabung des beſchriebenen Waldes an das neue Kloſter

gäben. *) Es wäre nun allerdings eine intereſſante Aufgabe zu verfolgen, gwie

jetzt in dieſen noch heute hie und da recht unwirthbar erſcheinenden Theil des ro

ßen Böhmerwaldes die deutſche Axt eindrang und derſelbe der Kultur zugefhrt

wurde, allein es würde ſolches einestheils von unſerer eigentlichen Anfgabe zu

weit abführen und anderntheils gehört dieſe Koloniſirung, ein Verdienſt der alten

Mönche zu Hohenfurt, vielmehr in die Geſchichte dieſes Kloſters. Dagegen ſoll

nunmehr der Leſer mit den anderen Beſtandtheilen der Dotation des neuen

Kloſters, welche übrigens einzig und allein aus den Eigengütern Woks und ſeiner

Gemalin Hedwig herrührten, bekannt gemacht werden. Es waren Güter, die theils

und meiſt in Böhmen, theils im Mühlviertel und ſelbſt in Schleſien gelegen

waren. So lag im öſterreichiſchen Mühlviertel das Dorf Wintersdorf, ”) im

Territor von Troppau aber das von Herrn Wok begründete Dorf Kotzen.")

Was dann der Stifter von ſeinen böhmiſchen Gütern gewidmet, iſt folgendes:

erſtlich die Kirchen zu Roſenthal und Priethal mit aller Nutzung, deren erſt acht

Tage zuvor durch den Biſchof Johann beſtätigte Schenkung alſo jetzt wiederholt

wurde. *) Bezüglich der Marktkirche in Hohenfurt – Markt und Kirche

werden demnach im Jahre 1259 zum erſtenmal urkundlich erwähnt –- wurde

zwar von Herrn Wok bei Gelegenheit der Einweihung mit des Biſchofs Zuſtim

mung angeordnet, daß alle auf ſeinem Erbeigen gelegenen Dörfer zwiſchen der

48) Man ſieht, daß der Grundſtock der nachmaligen Herrſchaft Hohenfurt nicht gar umfangreich

war. Dazu eine ſolche Wildniß, in welcher die Dörfer Dobring und Lindberg die einzigen

Lichtpunkte bildeten ! ? Und dieſelbe Herrſchaft umfaßte nicht ganz 600 Jahre ſpäter 95

(mit den Gütern Umlowitz und Komaritz 111) Märkte und Dörfer in mehreren größeren

und kleineren Territorien, die urſprünglich meiſtentheils Roſenberg'ſches Beſitzthum geweſen.

49) Vergl. Anmerkung 37.

50) Wintersdorph – in der Pfarre Reichenau ſüdlich von Freiſtadt und Leonfelden.

51) Kotchen, in terra Opaviae. Die Herren von Roſenberg beſaßen in Schleſien das Gebiet

von Neuſtadt (auch Prudnik) im Regierungsbezirke Oppeln, an der Prudnika. Das Dorf

Kotzen wird aber doch nicht dort zu ſuchen ſein, ſondern jetzt vielleicht in Mähren, wo ein

Knzendorf bei Freudenthal im Olmützer Kreiſe liegt.

52) Rosntal, Perdol – erſteres liegt im Bezirke von Kaplitz, das andere in dem von Krum

mau. Ein „Vitus plebanus de Predol“ erſcheint urkundlich ſchon im Jahre 1220; Erben,

Regg. Nr. 634.
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Moldau und der großen Wltawitz*), ſo wie auch die dortſelbſt erſt zu be

gründenden Dörfer *) zu jener Kirche eingepfarrt werden und dem Pfarrer nebſt

den ſonſtigen Gaben auch den dritten Theil des Zehents von ihren Feldern ver

abreichen ſollten; allein es iſt damit nicht auch geſagt, daß Herr Wok die Hohen

furter Pfarrkirche ſchon im Jahre 1259 den Ciſtercienſern geſchenkt hat. Ja in den

beiden Dotationsbriefen aus den Jahren 1260 und 1261 erſcheint dieſe Pfarrkirche

nicht einmal erwähnt, was doch ſicherlich beweiſt, daß Wok dem Kloſter dieſelbe zu

ſchenken keineswegs noch gewillt war, und wenn dann die bezüglich dieſer Kirche

im Jahre 1259 getroffene Anordnung in jener Urkunde König Otakars vom Jahre

1264 wieder auftritt, *) welche Urkunde eine Beſtätigung des ſeinem ganzen

Wortlaute nach eingerückten Dotationsbriefes vom Jahre 1261 iſt, ſo kann ſie

dahin nur auf dem Wege einer Fälſchung gelangt ſein, auf die wir augenblick

lich nicht näher eingehen können. Es ſteht aber hienach feſt, daß eine ſchon durch

Herrn Wok vollzogene Widmung der Pfarrkirche zu Hohenfurt zum dortigen Kloſter

urkundlich nicht nachgewieſen werden kann.

Nach den Kirchen wurden als weitere Beſtandtheile der Dotation namhaft

gemacht: die Dörfer Sedletz bei Priethal, Ober-Gutenbrunn bei Strobnitz,

Ponedraz bei Weſeli und das Dorf Bowitz. *) Ferner ein Paar Hofſtätten

(areae) ſammt Aeckern in Zetlesreut. *) Den wichtigſten Beſtandtheil dürften

jedoch die Zehente gebildet haben. Dahin gehörte der ganze Zehent von ſieben

Bauerngütern (araturae) in Slawetitz *), und verſtand man unter dem ganzen

Zehent jenen von den Feldfrüchten, von Lämmern, Friſchlingen, Käſen und über

haupt von allen anderen Produkten. Der ganze Zehent von den Höfen in Michnitz,

Polen und Malſchitz, ſowie von den dem Herrn Wok und der Priethaler Kirche ge

hörigen Dörfern ſollte gleichfalls von nun an der neuen Stiftung gereicht werden,”)

weiter der dritte Theil des Zehents von den Roſenthaler Pfarrdörfen, und zwar

ſowohl von jenen, welche von Wok ſelbſt genützt wurden, als auch von jenen

welche er als Lehen hinausgegeben hatte; der gleiche dritte Theil auch vom

Dorfe Plan und von dem Dorſe Sonnberg zwei Theile des Zehents.") Endlich

ſollten die Hohenfurter Mönche den dritten Manipel von dem Zehent in den bei

Budweis gelegenen Dörfern Strodenitz und Leitnowitz genießen.") Damit waren

jedoch Herrn Woks Widmungen am Tage der Kloſterweihe keineswegs erſchöpft;

es kam noch hiezu das Fiſchereirecht in der Moldau und zwar von der Wieſe

53) Wlitavich maior – der Lahrenböcher Bach (in ſeinem untern Laufe auf der Generalſtabs

karte als Hainbach bezeichnet, welcher ſpäter die Gränze zwiſchen den Herrſchaften Hohen

furt und Roſenberg bildete und ſich zwiſchen dieſen beiden Orten in die Moldau (am

rechten Ufer) ergießt.

54) Dieſe Dörfer in spe werden wohl die heutigen Dörfer Gerbetſchlag, Ober- und Unter

ſchlagl, Zwarmetſchlag, Konradſchlag, Schlagl am Roßberg, Woiſetſchlag und Bretterſchlag

ſein, welche ſich ſchon durch ihre Namen hinlänglich als Neukulturen (novalia) legimitiren.

55) Font. r. Austr. 2. XXIII. 22, in der Note.

56) Sedlech iuxta Predol, Guteprunne superior iuxta Strobnich, Ponedraz apud Wesele,

Babich – ſind die urkundlichen Schreibungen dieſer Orte, die in den Bezirken von Krum

mau, Gratzen, Lomnitz und Netolitz liegen. Ob aber die villa Babich wirklich unſer heutiges

Bowitz, iſt allerdings fraglich.

57) ImÄ Sedlechrut geſchrieben. Der Ort liegt nordöſtlich von Roſenberg im Bezirke

von Kaplitz.

58) Slavetych – ob damit die Ortſchaft Slabſch (Slavée) im Bezirke von Schweinitz oder

Slawtſch im Krummauer Bezirke oder ein vielleicht gar nicht mehr exiſtirender Ort gemeint

iſt, vermögen wir nicht anzugeben.

59) Urkundlich Mihnich, Polen, Malsich. Der erſtere Ort liegt im Kaplitzer, die beiden ande

ren im Krummauer Bezirke und Polen namentlich unweit von der Moldau.

60) Plan, Sonberk – dieſes im Bezirke von Gratzen, jenes im Bezirke von Budweis,

61) In der Urkunde Stradenich und Lutwinovich.
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Zbyadel bis hinauf zu den Markungen Herrn Witigo's von Krummau, ſoweit alſo

Ä die nördliche Gränze des urſprünglichen Herrſchaftsgebietes von Hohen
urt bildete.

Die Schenkung alles deſſen, was wir eben namhaft gemacht haben, iſt von

Wok am 1. Juni 1259 wie ſchon geſagt mündlich erklärt worden; es hat aber

hierüber noch an demſelben Tage ſein Gevatter der Biſchof Johann ein Inſtru

ment verfertigen laſſen.”) Wok ſelbſt dagegen hat erſt in den zwei folgenden

Jahren auch ſeinerſeits Urkunden über die Dotation ausfertigen laſſen: zuerſt im

Juni 1260 zu Hohenfurt, *) demnach bevor er mit in den Krieg gegen die

Ungarn zog, und am 29. Mai 1261 zu Grätz. *) Vergleicht man nun den In

halt dieſer beiden Dokumente mit jenem des Biſchofs Johann, ſo ergeben ſich

mancherlei Abweichungen. Auf eine derſelben, die Pfarrkirche in Hohenfurt betref

fend, haben wir ſchon aufmerkſam gemacht und die Behauptung ausgeſprochen,

daß eine Schenkung dieſer Kirche durch Herrn Wok an das neue Kloſter urkund

lich nicht nachweisbar iſt. In der Urkunde vom Jahre 1260 wird dann auch nicht

der Schenkung der Dörfer Wintersdorf und Ponedraz gedacht, erſcheinen in der

Specifikation des Zehents von Slawetitz die Friſchlinge weggelaſſen und wird bei

Zetlesreut nur von einer einzigen Hofſtatt geſprochen. Dagegen wird hier bei dem

Dorfe Kotzen zu näherer Kennzeichnung erwähnt, daß es von 52 Gäſten oder von

auswärts herbeigekommenen Anſiedlern bewohnt werde. "*) Erweiſt ſich demnach

die Dotation zufolge dieſer Urkunde minder als im Jahre 1259, ſo mögen die

fehlenden Schenkungsobjekte entweder deshalb weggelaſſen worden ſein, weil Herr

Wok mit ihnen eine anderweitige Verfügung treffen wollte, oder es wurden hiefür

jene zwei Weingärten als Erſatz geboten, welche Wok mittelſt dieſer Urkunde vom

Jahre 1260 ſeiner Stiftung ſchenkte und die er ſelbſt von dem Grafen v. Hardeck

und von ſeinem Vetter Wernhart d. j. von Schaunberg erworben hatte. Wo aber

dieſe Weingärten gelegen waren, iſt nicht bekannt. – Je abweichender aber der

Inhalt der Urkunde vom Jahre 1260 von jener des Jahres 1259 iſt, um ſo

größere Uibereinſtimmung herrſcht wieder zwiſchen den Urkunden von 1259 und

1261. Zwar fehlt auch hier die Beſtimmung bezüglich der Hohenfurter Pfarr

kirche und wohl nur aus Verſehen die Friſchlinge des Slawetitzer Zehents, aber

in allen anderen Dingen wiederholt ſich die mündliche Schenkung von 1259.

Und weshalb hatte Ä Wok jetzt nichts mehr hinweggenommen? Wir glauben

aus keinem anderen Grunde, als um ſein Gewiſſen zu beruhigen. Er war nämlich

in der Zwiſchenzeit dem Tode nahe geweſen") und wahrſcheinlich in Folge deſſen

beſtimmt worden, die Schenkung vom Jahre 1259 in ihrem ganzen Umfange aufrecht

zu erhalten. Ja er vermehrte dieſelbe ſogar noch und wiederholte nicht bloß die

Widmung vorhin erwähnter Weingärten, ſondern fügte auch noch den Markt

Strodenitz, das benachbarte Dorf Plan und den Hof in Malſchitz hinzu. ")

Damit waren jedoch ſeine Widmungen an das Kloſter zu Hohenfurt keineswegs

erſchöpft. Denn wenige Tage, nachdem die zuletzt beſprochene Erneuerung und

Vermehrung der Dotation urkundlich ausgefertigt worden war, ſchenkte er mit

62) Font. r. Austr. 2. XXIII. 2–5, Nr. 3.

63) Ebendaſelbſt 7, 8, Nr. 6.

64) Ebendaſelbſt p. 10–12, Nr. 8. Am 23. Mai 1261 befand ſich Wok in Piezk (Piſek) und

am darauf folgenden 11. Juni in Prag; unter obigem Grätz (Gretz) kann daher wohl

kaum die ſteiriſche Landeshauptſtadt verſtanden werden, ſondern es muß damit ein böhmi

ſches Grätz gemeint ſein.

65) „Et in ea (villa Kotzen) in praesenti quinquaginta et duo viri hospites commorantur.“

66) „Cum essemus in extremo tempore vitae nostrae“, heißt es in dem Dotationsbriefe vom

29. Mai 1261.

67) Forum Stradonitz, villa Plan, curia Malschitz. Im Jahre 1259 war nur der Zehent

von den genannten Orten nach Hohenfurt vergabt worden.
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Zuſtimmung ſeiner Gemalin Hedwig und mit Rath ſeines Gevatters des Biſchofs

Johann von Prag dem Kloſter auch das Patronatsrecht auf die Kirche in Weſeli

an der Luſchnitz, nördlich von Budweis, und wiederholte bei dieſer Gelegenheit

jetzt ſchon zum drittenmal die Schenkung des nächſt jenem Städtchen gelegenen

Dorfes Ponedraz *) Die Schenkung der Kirche zu Weſeli aber ward von dem

genannten Prager Biſchofe am 11. Juni desſelben Jahres (1261) beſtätigt und

zwar unter Zeugenſchaft des Herrn Witigo von Krummau, des Herrn Albrecht

von Borſchow u. a. m. *)

Wenn wir bei der Gründung und Ausſtattung des Ciſtercienſerſtiftes Hohen

furt etwas länger verweilt haben, ſo geſchah das ebenſo ſehr aus ſachlichen Grün

den, weil es hier noch ſo Manches hervorzuheben oder richtig zu ſtellen gab, was

bisher überſehen worden oder zweifelhaft war, als aus Sympathie für die Stif

tung, die immer noch als lebendiger Zeuge von der Macht und dem Ruhme des

Roſenberg'ſchenÄ und des erſten Roſenbergers in unſere Gegenwart herein

ragt. Um die Mitte des Jahres 1260 war aber dieſelbe ſoweit konſolidirt und

lebensfähig, daß ſich Herr Wok nun auch an den Abt und Konvent zu Citeaux

(Cisterz), der Wiege des Ciſtercienſerordens, mit der Bitte um die Einverlei

bung ſeines Kloſters in den Orden überhaupt wenden konnte. 7") Natürlich wird

dieſer Bitte in kürzeſter Zeit willfahrt worden ſein.

Nachdem Herr Wok jener Eigenthümlichkeit ſeines Zeitalters, wornach die

Stiftung eines Kloſters als ein beſonders verdienſtliches und gottgefälliges Werk

angeſehen und gerühmt war, durch Errichtung des Kloſters Hohenfurt Rechnung

getragen hatte, ſehen wir ſeine Thätigkeit während ſeines übrigen Lebens nur

mehr auf den Dienſt des Königs gerichtet. Der Stern Otakars war aber noch

immer im Aufſteigen begriffen und die Macht des Böhmenkönigs ſollte zunächſt

den Ungarn gefährlich werden. Dieſe hatten in dem ſüdlich vom Semmering

gelegenen Lande ſo ziemlich ſchon alles vollbracht, was ihre Herrſchaft möglichſt

verhaßt machen mußte. "!) Prahlen und Großthun hat von jeher zu den ſchwa

chen Seiten magyariſcher Herren gezählt und das Mäntelchen gebildet, das innere

Gehaltloſigkeit zu decken hatte. Der hochfahrende Sinn der Ungarn aber mußte

den Steirern um ſo widerwärtiger erſcheinen, je mehr ſie erfuhren, daß König

Bela ſich an die ihnen gemachten Verſprechungen nicht ein „Haar groß“ kehren

wollte. ”) Wenn aber hier von den Steirern die Rede iſt, ſo kann natürlich nur

der damals etwas geltende Stand der Landherren darunter verſtanden werden.

Doch wird es deren politiſche Kurzſichtigkeit, wie von gewiegter Seite behauptet

worden, ”) nicht einzig und allein geweſen ſein, welche ſchon früher den Ungarn

den Weg zur Herrſchaft im Steirerlande gebahnt hat. Es fehlt nämlich nicht an

Anhaltspunkten, die den Schluß geſtatten, daß dieſe Landherren auch in mora

liſcher Hinſicht etwas herabgekommen waren und alſo über dem eigenen Nutzen

leicht die höher ſtehenden Intereſſen des Landes vergeſſen konnten. Mag man

aber nun dieſes oder jenes gelten laſſen, ſo haben ſie es jedenfalls ſtark mit

verſchuldet, daß das ſchöne alte deutſche Reichsland nicht nur auf mehrere Jahre

unter die Botmäßigkeit einer wenig civiliſirten Race gerieth, ſondern auch eine

68) Font. r. Austr. 2. XXIII. 12, Nr. 9.

69) Ebendaſelbſt p. 13. Nr. 10.

70) Ebendaſelbſt p. 1, Nr. 1. Auch im Urkdb. d. L. ob d. E. III. 271 abgedruckt; mit wel

cher Berechtigung jedoch dort das Schreiben zum 28. Mai geſetzt iſt, hat uns zu errathen

nicht gelingen wollen. -

71) Lorenz, Deutſche Geſchichte I. 183 und ff. Es ſcheint, daß der Klerus mit der ungariſchen

Herrſchaft zufrieden ſein konnte und es auch geweſen iſt. Vergl. a. a. O. S. 185.

72) Reimchronik bei Pez, SS. III. 35, c. 23.

73) Lorenz, a. a. O. I. 110.
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bedeutende Einbuße an ſeinem Territor erlitt. Und wenn die Steiermark damals

nicht auf immer vom deutſchen Reiche abgetrennt ward, ſo iſt ſolches in erſter

Linie der magyariſchen Rohheit, in zweiter der Wandelbarkeit, beziehungsweiſe

Treuloſigkeit der ſteiriſchen Landherren und in dritter dem böhmiſchen Otakar zu

danken. Die ſteiriſchen Herren hatten endlich die ungariſche Herrſchaft ſatt ge

kriegt, weil ihren ſelbſtſüchtigen Intereſſen von Seite der Magyaren keine Rech

nung getragen worden war, und wandten ſich jetzt mit ihrer Treue an den böh

miſchen König. Otakar zauderte, denn er mochte ihnen ebenſo wenig viel Zutrauen

ſchenken, als den Krieg herbeiwünſchen, in den er unfehlbar mit den Ungarn

gerathen mußte, wenn er auf das Anbot jener einging, aber ſchließlich erklärte er

ſich doch zur Uibernahme der Herrſchaft auch in Steiermark bereit. Wie nun die

ſteiriſchen Landherren der Unterſtützung des Königs von Böhmen verſichert waren,

trieben ſie in der kurzen Zeit von angeblich eilf Tagen die Ungarn aus dem

Lande, die ſorglos und unbekümmert um die Dinge, die ſich um ſie herum vor

bereiteten, dahingelebt hatten; nur in dem einzigen Pettau vermochten ſich die

ſelben noch einige Zeit zu behaupten. **)

Der Krieg zwiſchen Böhmen und Ungarn war alſo unvermeidlich geworden,

wir werden aber daran und an den darauf folgenden Begebenheiten Herrn Wok

einen hervorragenden Antheil nehmen ſehen. Beide Parteien fühlten übrigens die

Nothwendigkeit ſich hiezu auf's Beſte zu rüſten, und war es daher, ohne daß die

Aktion noch eigentlich begonnen hatte, auch ſchon zu einem Waffenſtillſtand ge

kommen. ”) Otakar, der ſich im Winter von 1259 auf 1260 in Oeſterreich auf

gehalten hatte, war Ende März nach Böhmen zurückgekehrt. Am 4. April befand

er ſich in Piſek und erließ daſelbſt den Bürgern von Troppau die Wirthshaus

ſteuer; in der hierüber gefertigten Urkunde erſcheint nun auch Herr Wok von

Roſenberg als Zeuge. 7°) Dieſer dürfte dann überhaupt nicht mehr von der

Seite des Königs gewichen ſein nnd zog ſo mit dem von demſelben geſammelten

Heere nach Oeſterreich, wo es bald nach Ablauf des erwähnten Waffenſtillſtandes

zum Entſcheidungskampfe zwiſchen den beiden königlichen Gegnern kommen ſollte.

Außer Wok waren aber noch andere Witkoniden mit ins Feld gezogen: Herr

Budiwoi von Skalitz, Hojer von Schweinitz und Herr Ulrich von Neuhans.

Herrn Wok jedoch ſollte dieſer Feldzug vornehmlich großen Gewinn an Ehre und

Macht eintragen. Es ſcheint, daß er dem Könige einen außerordentlichen Dienſt

erwieſen hat, wodurch eben nachher das Gelingen des Feldzugs ermöglicht worden

ſein mag. Vielleicht hatte er durch ſein Beiſpiel oder durch ſeine zahlreichen

Familienverbindungen oder durch ſein Anſehen unter ſeinen Standesgenoſſen oder

durch alle dieſe Dinge im Verein mit noch anderen dazu beigetragen, daß die

böhmiſchen Barone nun nicht allein willig ſondern auch zahlreich dem Könige in

den außerhalb der Landesgränzen zu führenden Krieg gefolgt waren. 77) Auf jeden

Fall wird das Motiv, das den König und ſeine Gemalin Margareth zur Verleihung

der öſterreichiſchen Grafſchaft Rabs an Herrn Wok geführt hat, in irgend einer

Weiſe mit dem Feldzug in Verbindnng zu bringen ſein. Es lag dieſe Grafſchaft,

deren alte Benennung Rakz an die böhmiſche Benennung Oeſterreichs (Rakausy)

erinnert, in dem Winkel, welchen die Gränzen Böhmens und Mährens im

Süden bilden. *) Der Verſammlungsort für das Heer Otakars war aber das

74) Ebendaſelbſt I. 192.

75) Ebendaſelbſt I. 193.

76) Boczek, Cod. dipl. Morav. III. 277, Nr. 287.

77) Vergl. Lorenz a. a. O. I. 193 und 196.

78) Die Grafſchaft Rabs war nach dem Tode des Grafen Konrad von Rakz, welcher bald nach

dem Jahre 1192 erfolgt zu ſein ſcheint, durch deſſen Tochter Sophia an deren Gemal den

Burggrafen Friedrich von Nürnberg gelangt. Nach dem frühen Tode des Burggrafen aber
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Städtchen Laa und Umgebung, und an dieſem Orte war es nun, wo um das

Johannisfeſt (24. Juni) die Belehnung Herrn Woks mit der Grafſchaft Rabs

vollzogen wurde. Philipp der Erwählte von Salzburg, Biſchof Bruno von

Olmütz, der Markgraf Otto von Brandenburg, die Herzoge Ulrich von Kärnten

und Heinrich von Breslau, die Gebrüder Wernhart und Heinrich von Schaunberg

die jüngeren (Woks Schwäger), der Oberſtburggraf von Prag Jaroſch, Bawor von

Strakonitz, Heinrich von Lichtenſtein und noch andere böhmiſche und öſterreichiſche

Herren waren Zeugen des feierlichen Belehnungsaktes. „Wir wollen hiemit

bekannt geben“, ſagen König und Königin in ihren gleichlautenden Inſtrumenten,

„daß wir dem Wok von Roſenberg, deſſen lautere Treue wir aus eigener

Erfahrung kennen gelernt, und inſonderheit mit Rückſicht auf deſſen Adel, weil er

freien und hochedlen Vorfahren entſprungen, Grafſchaften und höhere

Würden innehaben und beſitzen kann, wofern ihm ſolche eben verliehen wer

den ſollten, und nicht allein dem genannten Wok, ſondern auch deſſen Erben

auf immerdar die Grafſchaft zu Rabs verliehen haben mit ihren Gerechtſamen,

nämlich das Patronat über die Kirchen der bereits genannten Grafſchaft, die

Lehensleute und Lehensbeſitzer darin, die zu der Grafſchaft gehörigen Gerichte,

Vogteien, die Vergabungen, welche gewöhnlich Leibgedinge genannt werden, ſowie

die verpfändeten Beſitzungen, welche aber zu ihrer Zeit ausgelöſt wieder zur

vorgenannten Grafſchaft zu gehören haben; auch alle anderen Rechte, mit welchen

Namen ſie immer benannt ſein mögen, ohne alle Bedingniß und Ausnahme, haben

mir dem oftgenannten Wok und deſſen Erben wie vorgeſagt mit dem Rechte und

Titel eines Lehens verliehen.“ 7°) Das königliche Paar hatte Woks lautere

Treue erprobt und daher ſolcher Lohn ! Aber neben der Treue des Roſenbergers

wird auch deſſen hoher Adel hervorgehoben und dem eines deutſchen Grafen

gleichgeſetzt. In der Zeit der ſtrengen Gliederung der Stände mußte eine ſolche

urkundliche Erklärung, wie ſie der Leſer eben kennen gelernt, eine ganz beſondere

Wirkung üben; es wird aber dann die noch unerklärte Thatſache, daß die Habs

burger und Roſenberger Blutsverwandte waren,") vom Standpunkte des deutſchen

Heerſchildes wenigſtens nichts mehr Auffälliges bieten. Die Belehnung mit der

Grafſchaft Rabs ließ übrigens Wok merkwürdiger Weiſe ſich im folgenden Jahre

durch die Herzogin Gertrud, die Nichte des Babenbergers Friedrich II. und

Schwägerin Königs Otakar II., ſowie deren Sohn Friedrich, welche Beiden ſich

damals (1. März 1261) in Voitsberg aufhielten, ebenfalls beſtätigen.")

Der Krieg ſelbſt, der ſich um der alpengeſegneten Steiermark willen alſo

entſponnen hatte, begann bekanntlich mit einem für König Otakar unglücklich aus

fallenden Vorſpiel bei Statz (am 26. Juni), indem eine kleine Abtheilung des

böhmiſchen Heeres in den Schluchten des Ameisthales bis auf den letzten Mann

von den Ungarn niedergemacht wurde. Um ſo glänzender aber war dann der

Sieg, den Otakar ein paar Wochen ſpäter bei Kroiſſenbrunn an der Spitze

ſeiner Heeresmaſſen errang. Wir haben jedoch hier nur des rühmlichen Antheils

erkaufte Herzog Leopold VI. († 1230) dieſe Grafſchaft von der Witwe Sophia und deren

Ä an Oeſterreich zurück. Meiller, Regg. d. Babenb. p. 233, Note 252, dann p. 197,

0te 35.

79) Die beiden Urkunden hierüber wurden erſt ſpäter ausgefertigt, denn ſie ſind datirt „inten

toriis apud Morayam.“ Margarethens Urkunde, deren Original das Hohenfurter Stifts

archiv verwahrt, iſt von mir abgedruckt in den Font. r. Austr. 2. XXIII. 9, Nr. 7, mit

dem Drºckfehler Retz im Regeſt. Die Urkunde Otakars aber findet man bei Kurz, Oeſter

reich unter Otakar II. und Albrecht I., II. 173, Beil. I. B. ex cod. saec. XVII.

80) Kurz, a. a. O. II. 195, Beil. 13. Urkunde ddto. Wien, 26. März 1282.

81) Ebendaſelbſt II. 177, Beil. 3. Kurz iſt zur Kenntniß dieſer wie der in der Anmerkung 79

bezeichneten Otakarianiſchen Urkunde durch den Stadtpfarrer von Roſenberg, Stephan

Lichtblau, gelangt, welcher ſich vielfach mit hiſtoriſchen Forſchungen beſchäftigt hat.

2*
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zu gedenken, den Herr Wok in der großen Marchfeldſchlacht vom 12. Juli 1260

genommen hat; er nämlich ſoll es geweſen ſein, welcher „zuerſt die kumaniſchen

Horden in wilde Unordnung und Flucht brachte und damit einen paniſchen Schrecken

in's ganze feindliche Heer warf.“ *) Der Sieg über die Ungarn aber hat

bekanntlich zur Gründung eines zweiten Ciſtercienſerkloſters im Süden unſeres

Landes Anlaß gegeben, des Kloſters von Gold enkron nämlich, und vielleicht

war es eben auch der Rath oder das Beiſpiel des tapfern Roſenbergers, wodurch

ſich der König beſtimmen ließ, gerade dem Ciſtercienſerorden dieſe neue Stätte

für ſeine Wirkſamkeit zu eröffnen. *)

Trotz der totalen Niederlage der Ungarn bei Kroiſſenbrunn, die ſo nachhaltig

war, daß ſie für die nächſte Zeit an keinen Widerſtand denken durften, hatten

ſich die mit denſelben angeknüpften Friedensunterhandlungen aus mancherlei

nicht durchaus aufgehellten Gründen in die Länge gezogen und kam es erſt im

folgenden Jahre zu einem definitiven Friedensſchluß. Die Hauptbedingung desſelben

war natürlich der völlige Verzicht auf das Herzogthum Steiermark ſeitens der

Magyaren, deren Herrſchaft ohnedies dem Lande nichts als Unheil zuwege gebracht

hatte. Zur Führung der Friedensverhandlungen aber hatte König Otakar außer

dem Deutſchordenskomthur in Böhmen, Namens Ludwig, und dem Prager Burg

grafen Jaroſch auch den Landesmarſchall Wok von Roſenberg auserwählt. *)

Zeugt dieſe Thatſache von dem beſonderen Vertrauen, das Otakar zu der Klugheit

und Einſicht des Roſenbergers hegte, ſo wird ſolches noch klarer hervortreten,

wenn nun Wok von dem Könige als der Geeigneteſte aus allen böhmiſchen

Staatsmännern erkannt und beſtimmt wird, die Steiermark auch im Innern für

die Herrſchaft Otakars zu gewinnen und zu ſichern,

Dieſer war dorthin im December 1260 gekommen, um in Graz die Huldi

gung des neuerworbenen Landes entgegen zu nehmen. In ſeinem Gefolge befanden

ſich außer dem Biſchofe Bruno von Olmütz, dem Herzoge Ulrich von Kärnten,

öſterreichiſchen und ſteiriſchen Miniſterialen auch der Oberſtburggraf Jaroſch von

Prag,. Smil von Leuchtenburg, Wok von Roſenberg, Zdiſlaw von Sternberg

und Céé von Budweis. Die erſte uns bekannt gewordene Urkunde, welche König

Otakar während ſeines Aufenthaltes in der ſteiriſchen Landeshauptſtadt ausfer

tigen ließ, bezieht ſich auf das kärntneriſche Ciſtercienſerkloſter Viktring und iſt

vom 21. December datirt. *) Wok erſcheint darin unter den Zeugen böhmiſcher

82) Palacky, Geſchichte von Böhmen, II a. 177.

83) Die erſten Mönche in Goldenkron waren von dem ſüdlich von Wien gelegenen Kloſter Heili

genkreuz. Welcher Antheil aber Hrn. Wok an der Gründung von Goldenkron zukommt, dürfte

aus jener Urkunde Otakars ddto. Prag 14. Nov. 1264 – erſichtlich werden, welche in ein

Diplom Königs Johann eingerückt und dieſes ſelbſt in Krummauer Schloßarchive aufbewahrt
ſein ſoll. Die Kenntniß von der Exiſtenz dieſer Urkunde Otakars, beziehungsweiſe Johanns

habe ich aus J. Chmel ' s ſchriftlichem Nachlaß gewonnen. Die hievon, wenn ich mich

recht erinnere, nicht von Chmel ſelbſt genommene Abſchrift erwies ſich abſolut unbrauchbar.

Es war aber gleichwohl aus einigen Stellen deutlich genug zu erkennen, daß wir es in

jener Urkunde Otakars vielleicht mit einer Fälſchung zu thun hätten; ſo heißt es darin

z. B. „nobilis Woko de Rosemberch summus marscalcus regni Boemiae et capita

neus Carinthiae et Stiriae fidelis noster specialis,“ was zum Theil doch unwahr

iſt. Ich werde aber auf dieſen Gegenſtand vielleicht bei einer anderen Gelegenheit zurück

kommen. – Gleichfalls mir nicht näher bekannt iſt eine zweite Urkunde Otakars, womit

derſelbe dem Herrn Wok die Bewilligung ertheilt haben ſoll, im Bereiche der Roſenberg

ſchen Beſitzungen auf Gold und Silber zu bauen, welches Privileg dann vom Könige Jo

hann im Jahre 1333 den Nachkommen Woks beſtätigt worden wäre. M. M. (Max Mil

lauer) in Hormayr's Archiv für Geſchichte :c. 1826, S. 51, gibt hievon Nachricht.

84) Mon. Boica, XXIX. b. 174, Nr. 171. Boczek, Cod. dipl. Morav. III, 307, Nr. 318.

Hormayr, Archiv für Geſchichte 1828, S. 480.

85) Abſchrift im ſteiriſchen Landesarchiv, Nr. 782 b.
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Nationalität genannt, jedoch ohne Angabe einer amtlichen Würde; ebenſo aber

auch in einer Urkunde für das Hochſtift Freiſing vom 23. Dezember *) und in

einer Urkunde für das Ciſtercienſerkloſter Reun ob Graz vom 25. December,”)

mit welch' letzterer Otakar dieſes Kloſter in dem Beſitze des Gutes Söding und

der Alpe Netzthal, ſowie in dem herkömmlichen Salz- und Rentenbezuge aus

der Saline zu Auſſee beſtätigte. Dagegen wird Wok in einer anderen auf den

ſelben letztgenannten Gegenſtand bezüglichen Urkunde von demſelben Tage, dem

Weihnachtsfeſte, zum erſtenmal als Landeshauptmann von Steiermark

(capitaneus Styriae) bezeichnet. *) Es ſcheint alſo die Beförderung des Roſen

bergers zu dieſem erſten ſteiriſchen Landesamte am Weihnachtsfeſte 1260 ſtattge

funden zu haben, jedenfalls aber um ein ganzes Jahr ſpäter, als bisher hie und

da angenommen worden iſt. *) Nun hatte König Otakar den Steirern, als fich

dieſelben ihm unterwarfen, verſprochen, keine „Gäſte“ (Nichtſteirer) zu den Landes

ämtern zu berufen; ") wenn es daher mit dieſem Verſprechen wirklich ſeine

Richtigkeit hat und alſo Otakar trotzdem jetzt einen Fremden zur Verweſung der

Landeshauptmannſchaft berief, dazu gleich im Anfange ſeiner Herrſchaft, wo er

doch den berechtigten Wünſchen der neuen Unterthanen Rechnung tragen mußte,

ſo beweiſt dies einerſeits, wie wenig der König auch jetzt noch den wandel baren

ſteiriſchen Landherren trauen mochte, und andrerſeits, welchen Werth er auſ das

politiſche Geſchick des böhmiſchen Landesmarſchalls legte. Man findet zwar nir

gends, daß ſich Widerſtand gegen die Einſetzung des Fremdländers erhoben hätte,

doch iſt aber auch gewiß, daß dieſe Verfügung Otakars keinesfalls beifällig auf

genommen worden ſein wird. Bei ſo bewandten Verhältniſſen konnte es dann

auch nicht ausbleiben, daß Wok innerhalb der Sphäre des ihm zuletzt von dem

Könige übertragenen Amtes nur wenig Erſprießliches, wenigſtens nichts Nachhal

tiges wirken konnte. Daher geſchah es aber auch, daß nur eine ſehr geringe

Anzahl von Nachrichten über dieſen Lebensabſchnitt Woks auf uns gekommen iſt.

Der Roſenberger verſah übrigens die Landeshauptmannſchaft durch nahezu andert

halb Jahre, bis an ſein im Jahre 1262 erfolgendes Lebensende. Während dieſer

Zeit hielt er ſich wohl meiſtentheils in Steiermark auf und ſcheint ſein Vater

land nur mehr im Frühlinge des Jahres 1261 noch einmal wieder geſehen zu

haben.

86) Meichelbeck, Histor. Frising. II. 53.

87) Abſchrift im ſteiriſchen Landesarchiv Nr. 784 a.

88) Abſchrift ebendaſelbſt Nr. 784 b.

89) So von Palacky, Geſchichte von Böhmen, II. a. 171. Derſelbe läßt Otakar ſchon im De

cember 1259 nach Steiermark kommen, jedoch ohne ein Heer, und Wok von Roſenberg als

„Generalkapitän“ einſetzen. Nun iſt aber Otakars Anweſenheit nicht durch eine einzige Ur

kunde verbürgt und daß das von Wok Behauptete erſt für December 1260 richtig ſein kann,

iſt eben deutlich gezeigt worden. Auch Muchar, Geſchichte von Steiermark, V. 282, läßt

den König ſchon im December 1259 nach Steiermark kommen und nennt als ſeine Ge

währsmänner Pernold und Hagen, Grund genug, um über dieſe Anweſenheit kein Wort

weiter zu verlieren.

Reimchronik bei Pez, SS. III. 35, c. 23, wo es heißt, daß Otakar nach dem Hingange

Woks ſich genöthigt ſah, das Land mit einem Hauptmanne zu verſehen, der nicht „Gaſt“

wäre. Wenn aber dieſe Quelle dann den Grafen Heinrich von Pfannberg Hauptmann

werden läßt, ſo iſt ſolche Angabe ebenſo unrichtig wie jene wornach Wok nur ein Jahr

lang Hauptmann geweſen wäre. Er war es doch nahezu anderthalb Jahre und ſein Nach

folger war Biſchof Bruno von Olmütz, als ſolcher ſchon am 2. Auguſt 1262 in einer Ur

kunde für die Karthauſe Geirach auftretend. Eine auf urkundlichen Daten beruhende Reihe

der ſteiriſchen Landeshauptleute gibt Prof. Krones in den Beitr. z. K. ſteir. G. O., II. 43.

Darnach war alſo Heinrich von Lichtenſtein aus dem öſterreichiſchen Hauſe dieſes Namens,

Vorgänger Woks in der Landeshauptmannſchaft. Wenn übrigens die Reimchronik berichtet:

„Dez ersten er (Otakar) her sannd herrn Witigen zehaubtman,“ ſo hatte der Dich

ter wohl gehört, daß der neue Landeshauptmann dem Geſchlechte der Witkoniden an

gehörte und hat daher leicht alſo in dem Namen irren können.

90
)



–– 22 –

Der erſte nachweisbare Act über Herrn Wofs Thätigkeit als ſteieriſchen

Landeshauptmannes datirt vom Weihnachtstage des Jahres 1260 und iſt ein an

ihn und die ſteieriſchen Getreueu ergangenes Mandat Otakars, das Chorherrenſtift

Seckau im Beſitze der Kirche zu Gradwein zu erhalten.”!) Nachdem Wok aber

dann im März des folgenden Jahres, wie ſchon erwähnt worden, ſich auch von

der Herzogin Gertrud zu Voitsberg im reizenden Kainachthale die Belehnung mit

der Grafſchaft Rabs hatte beſtätigen laſſen und beim Abſchluſſe des Friedens zwi

ſchen Bela und Otakar in Wien mitgewirkt hatte, treffen wir ihn am 23. Mai

in Piſek, wo er in einer Schenkungsurkunde ſeines Königs für den Biſchof Bruno

von Olmütz als Zeuge intervenirte, ”) am 29. Mai aber zu Grätz*) und am

11. Juni zu Prag, wo er, wie dem Leſer bereits bekannt geworden, die Dotation

des Stiftes Hohenfurt nicht bloß erneuerte, ſondern auch vermehrte. Er kehrte

hierauf wie es ſcheint über Oberöſterreich und Spital am Pirn *) wieder nach

der grünen Steiermark zurück und mag Anfangs Juli ſich ſchon dort befunden

haben; denn bereits vor dem 18. Juli präſidirte er dem in Marburg ver

ſammelten Landtaiding, wo unter anderm der Streit des Kloſters Reun mit den

Grafen von Pfannberg wegen der Burg Helfenſtein zur Entſcheidung gebracht

ward. *) Zum letzten Male aber kam er mit Otakar am 1. Mai des Jahres

1262 zu Wien in Berührung und fungirte als Zeuge in der Urkunde desſelben

für Heinrich von Lichtenſtein, dem damit von dem Könige die frühere Vergabung

derÄ Nikolsburg in Mähren erneuert und beſtätigt worden, ſowie als

Zeuge einer anderen königlichen Urkunde für das Kloſter Heiligenkreuz, Ciſtereien

ſerordens, von welchem bekanntlich die erſten Mönche nach dem Kloſter Goldenkron

entſendet worden ſind.”)

Es iſt ſchon geſagt worden, daß Woks Einſetzung zum Landeshauptmann den

Steirern wenig zuſagend geweſen. Gegenüber dieſer Ungunſt mochte aber ſelbſt

der gute Wille und die tüchtige Kraft des Roſenbergers nichts Nachhaltiges in

der neueſten Erwerbung ſeines Königs ſchaffen, zumal auch körperliche Leiden ſeine

Energie gelähmt haben dürften. Denn Wok war ſchon einmal im Jahre 1261

dem Tode nahe geweſen, hierauf vielleicht leidlich hergeſtellt mochte es ihm dennoch

nicht mehr glücken wollen, eine dauerhafte Geſundheit zu erlangen. Und ſo war

er nach Jahr und Tag wieder dem Tode nahe gerückt, ſo nahe, daß er ihm nicht

mehr entrinnen konnte. Er befand ſich eben in Graz und ſeine Getreuen: Herr

Prechtlin von Ried, der Amtmann Kourad von Turdelinge, die Kämmerer Kojata

und Grillo ſowie der Notar Rüdiger in ſeiner Umgebung. In Gegenwart dieſer

ſeiner Hausbeamten und jener des Minoritenpriors von Pettau, dann des Kuſtos

der Minoriten zu Graz und zweier Dominikanermönche Gottfried und Otto gab

er nun ſeinen letzten Willen bekannt.") Die Anordnungen, welche er machte,

betrafen theils ſeine eigene Familie und Verwandten, dann jene Perſonen, welche zu

ihm entweder in einem Dienſt- oder ſonſtigen Abhängigkeitsverhältniſſe ſtanden,

theils fremde Perſonen, deren Beziehungen zu ihm uns nicht näher bekannt ſind,

91) Abſchrift im ſteir. Landesarch. Nr. 784. Auszüglich bei Caesar, Annal. duc. Stir. II. 532,

Nr. 130. Frölich, Dipl. sac. duc. Stir. I 218, Nr. 73.

92) Boczek, Cod. dipl. Morav. III. 311, Nr. 323.

93) Vergl. Anmerkung 64.

94) Unter den Legaten ſeines Teſtamentes iſt auch eines an den Spitaler am Pirn und wird

deſſen weiter unten gedacht werden. -

95) Abſchriften im ſteir. Landesarch. Nr. 793 b und 793 c. Letztere Urkunde auch bei Caesar,

1. c. Nr. 131, und Frölich il. c. II. 27, Nr. 26 (Datum desſelben jedoch falſch), mit dem

Ä des 18. Juli, wornach alſo das Landtaiding vor dieſem Tage ſtattgefunden haben

UNUzte.

96) Boczek, Cod. dipl. Morav. III. 335, Nr. 340. Die Heiligenkreuzer Urkunde aber in Font.

r. Austr. 2, XI. 154, Nr. 163.

97) Abgedruckt in den Font, r. Austr. 2. XXIII. 17–20. "A
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weiter geiſtliche Korporationen, endlich Schulden- und Gewiſſensſachen. – Indem

er alſo zuerſt über ſeine Güter zu Gunſten ſeiner Gemalin und ſeiner „Buben“

in einer Weiſe verfügte, welche wir weiter unten darlegen werden, beſtimmte er

weiter, daß die Söhne ſeiner Schweſter den Sitz Prêitz tauſchweiſe für Dobrikow

haben ſollten oder dasſelbe gegen Herausgabe von Dobrikow ſeinem Gevatter

Jaroſch (Prager Burggrafen?) überlaſſen könnten, während er ihnen für den von

ihren Gütern genoſſenen Nutzen Wletitz und jene beiden Dörfer überließe, welche

Swatobor und Petrus inne hätten.”)

Von den Perſonen, welche zu ihm in einem Dienſt- oder ſonſtigen Abhängigkeits

verhältniſſe ſtanden, verſchaffte er zuerſt ſeinem Notar Rüdiger, deſſen Frau

und Erben das Dorf Kerſchbaum, im Mühlviertel und jetzt an der von Linz

nach Budweis führenden Pferdebahn gelegen, zu freiem Eigen; es ſollte jedoch

derſelbe der Frau Hedwig, ſeiner, des Teſtators, Gemalin, zeitlebens als Schreiber

dienen und nur 20 Mark Silber erhalten, wenn er aus dieſem Dienſtverbande

ſcheiden wollte. Reicher bedachte er ſeinen Amtmann (officialis) Konrad von

Tur de ling. Der ſollte das bisher zu Lehen getragene Dorf Gutenbrunn

(im Bezirke von Gratzen) nun als Eigen beſitzen, müßte jedoch ebenfals zeitlebens

den Söhnen des Teſtators zu Dienſten ſtehen; außerdem aber ſollten ihm zwei

Mühlen an der Strobnitz und vier Huben in Fridetſchlag entweder für 30

Mark Silber zu Pfande, oder wenn er es vorzöge, zu Lehen gegeben werden. *)

Seinem Kämmerer Ko ja ta zu Jiſt ebnitz gebe er die drei früher von

dem Richter (dortſelbſt?) beſeſſenen Huben, dem anderen Kämmerer Grillo

aber vier Güter in Emersdorf zu Lehen.") Und ſeinem Marſtaller

Wernhart gebe er einen Hof in Muſcher ad, jenen nämlich, welcher vordem

Berchtold dem Wagner diente.") Daß demnach vier von den dem Herrn Wok

zunächſt geſtandenen Dienſtmannen Deutſche geweſen, mag übrigens von der

beſonderen Vorliebe des Roſenbergers für deutſches Weſen zeugen. Dem Ben ata,

wahrſcheinlich einem ſeiner Burggrafen, verpfände er für zehn Mark Silber jene

beiden Huben zu Tiebon in, welche Honig dienen. ”) Ein anderer Burggraf

Budilow ſollte das Dorf Bamberg zu Pfande haben für 40 Pfund Wiener

Pfenninge, welche er, Wok, demſelben verſprochen, als er ihn verheiratet hatte.

Ferner wies er dieſem Budilow, welcher die Burghut zu verſehen hatte, den

Ä in der Vorburg von Roſenberg zum Wohnſitze an. ”) Einem gewiſſen

al hoch, der wie die beiden noch weiterhin in dieſer Rubrik Genannten einer

ſeiner Ritter geweſen ſein dürfte, beſtimmte er alles, was er in Günthersreut”)

bereits ausgelöſt (?) hätte, zu Lehen und dem Ritter Andreas wolle er hiemit

ein ungenanntes Dorf zurückgeſtellt haben. Für einen gewiſſen Loh em il aber

ſollte ſein Ohm Budiwoj (von Krummau) irgend ein paſſendes, „auf der anderen

Seite von Prêitz“ gelegenes Dorf auswählen.

98) Im Original Pritschit und Pritschitz, Dobricho und Vletitz, geſchrieben. Die Lage von

Prêitz iſt ſchon oben angegeben worden; den zweiten Ort möchte ich für das im Bezirke

Äºn gelegene Dobrikow halten, während Wletitz im Seléaner Bezirke (Kreis

abor) liegt.

99) Bach und Ort Strobnitz ſind im Bezirke von Gratzen zu finden und eben dort auch der

Ort Fridrichislage, wie er im Original geſchrieben iſt.

100) Stybnitz liegt im Bezirke von Sedletz, Taborer Kreiſes, und Emerndorf im oberen Mühl

viertel, in der Pfarre Hofkirchen, weſtlich von Lembach und nördlich von der Donau.

101) Im Original Mutscherat, ein Dorf im Bezirke von Kaplitz.

102) Treboni, jetzt Trebonin oder Breitenſtein im Bezirke von Krummau.

103) Das Dorf Bamberg (Babenberch) liegt im Bezirke von Kaplitz, nordöſtlich von Roſenberg.

Im Original heißt es: „Item eidem curiam in suburbio castri Rosenberch dedi, ut

in ea resideat pro purchhuta.“ - -

104) Gunthersreut, jetzt gewöhnlich aber fehlerhaft Gunterreit geſchrieben, iſt in der Mühl

viertler Pfarre St. Oswald zwiſchen Haslach und Aigen zu ſuchen.
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Die folgenden teſtamentariſchen Beſtimmungen gelten den Schulden- und

Gewiſſensſachen. Wie ſeinem Ritter Swatomir wohl bewußt wäre, ſchulde er,

Wok, einem gewiſſen Boruta noch Geld, wofür nun derſelbe das Dorf Ruzin

zu Pfande haben ſollte.") Dem Herrn Hoſtislaus gebe er für die noch ſchuldigen

33 Mark Silber Paſchitz (im Bezirke Frauenberg,) wofern dasſelbe ſo viel

werth wäre, und wenn nicht, wäre der Reſt aus den anderen Gütern zu ergänzen.

Hermann von Lettowitz, welcher zur Hoffnung berechtigt war, daß Herr Wok

für ihn in einer uns unbekannten Sache zum König ſprechen würde, was jedoch

nicht geſchehen, ſollte dafür Groß-Pomer switz erhalten.") Dreißig Mark

Silber aber ſollten jenem Manne gereicht werden, welcher zu des Teſtators Seelen

heile gegen die Preuſſen zöge. Und dem nicht genannten Ritter, deſſen Leibroß

Herr Wok an ſich genommen, ſoll der Ohm Budiwoj ein gewiſſes Dorf wiederholt

als Pfand zuweiſen, während zwei andere von demſelben Ritter beſeſſene Dörfer

gerechter Weiſe an eine gewiſſe Kirche zurückgeſtellt werden ſollten. Der ſchon

vorhin namhaft gemachte Ritter Swatomir erhielt den Auftrag, einem Herrn

Bores (Borso) für 40 Mark Silber das Dorf Trebonin") zu verpfänden,

auf daß dem Teſtator erlaſſen wäre, wenn derſelbe jenen beim Handel mit Strobnitz

irgendwie betrogen hätte, und man ſolle ſich nicht viel bitten laſſen, ſondern etwas

hinzufügen, wenn Bores die 40 Mark gutwillig anzunehmen ſich weigern würde .

Endlich – und dieſer Punkt gereicht Herrn Wok zu beſonderer Ehre – ſollte

der wiederholt genannte Ohm Budiwoj das Dorf Bo zejowitz (Bezirk von Sedlec)

für 50 Mark Silber verpfänden, das Geld aber unter jene Diener des Teſtators

vertheilen, deren Väter von demſelben keine Lehen empfangen hätten. Ueberdies

kämen unter dieſe Leute auch jene 14 Roße zur Vertheilung, welche Witigo von

Pribenitz, Woks Bruder, eben auf Pribenitz hinterlaſſen.

Von einem Manne von dem Charakter des Roſenbergers ließ ſich erwarten,

daß er bei Verfertigung ſeines letzten Willens auch die Kirche nicht leer ausgehen

laſſen werde, ganz abgeſehen davon, daß eine derartige Bedachtnahme auf die Geiſt

lichkeit ſo recht in der Richtung des Zeitalters gelegen war. Natürlich mußte er

ſich ſeiner Stiftung in Hohenfurt vor allen anderen günſtig erweiſen. Den

dortigen Ciſtercienſermönchen gebe er daher Plaben, Neudorf und überhaupt

alles, was er hier auf dem rechten Moldauufer beſäße.") Und nicht genug hieran:

auch ſeine ſilbernen Geſchirre und ſein Leibroß ſollten denſelben Mönchen zu Theil

werden. Die Prämonſtratenſer in Schlägl dagegen ſollten das zwiſchen ihm

und ſeinem oftgenannten Ohm Budiwoj ſtrittige Dorf Schint au erhalten, wofern

nämlich Budiwoj ſeine vermeintlichen Rechte hieran aufgeben könnte.") Der

Teſtator reflectirte dann auf des Königs Gnade, daß dieſer die von ihm den Prager

Domherren übergebenen 200 Mark Silber reſtituire und dreißig Mark hievon in

Empfang nehme, ſintemalen er, Wok, ſchon einen gleichen Betrag der dem Grafen

von Wirtemberg aus den ſteieriſchen Einkünften (?) gebührenden Geld

105) Es iſt mir nicht gelungen, die Lage dieſes Dorfes auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit

zu beſtimmen.

106) Die Burg Lettowitz liegt im nördlichen Theile des Brünner Kreiſes an der Zwitawa und

erſcheint als deren Beſitzer zwiſchen 1250–1274 obiger Hermann; Wolny, Markgrafſchaft

Mähren, II. b. 89. Pomerswitz majus und minus ſollten demnach gleichfalls in jener

Gegend zu ſuchen ſein. -

107) S. Anmerkung 102.

108) „Plawe, Novum Forum et quicquid existaparte Wultae habeo.“ Plaben und Neudorf

liegen beide im Bezirke von Budweis, jenes am Maltſchfluſſe und dieſes weſtlich hievou,

alſo gegen die Moldau zu.

109) Im Original Slegel, ſonſt in lateiniſchen Urkunden meiſt Plaga benannt, liegt jenſeits des

Hochficht im oberen Mühlviertel und in nächſter Nähe des Marktes Aigen. Dort liegt

auch das Dorf Schinta, jetzt Schintau oder Schindelau
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ſumme entnommen hätte.") Aus dem Uiberſchuſſe aber wären dann die Domi

nikaner zu Au ſti, *!!) ſoweit als der Teſtator denſelben verpflichtet wäre, zu

befriedigen und der verbleibende Reſt einer Frau Chriſtine aus Prag ein

zuhändigen. Die drei Dörfer zu Cekau (?)") ſollten dem Herrn P r e dot a

für 170 Mark verkauft und hievon den Brüdern (Predigern)zu Sct. Clemens

(in Prag) verabfolgt werden, was von den fünf Mark Gold ihnen noch gebühren

würde. Dem Spitaler oder Spitalmeiſteram Pirn endlich ſollten jene ſechs Mark

Pfenninge bezahlt werden, die der Teſtator demſelben ſchulde; übrigens vermache er

dieſem Herrn zugleich auch ſeine Rüſtung (arma).!")

Damit ſind jedoch die Punktationen des Wok'ſchen Teſtaments noch keineswegs

erſchöpft und haben wir vielmehr noch auf folgende aufmerkſam zu machen. Die

Söhne oder beſſer „Buben“ (pueri) des Herrn Bawor (von Strakonitz?)

ſollten fünf Mark Gold ausbezahlt erhalten, und zwar nach Wiſſen Herrn Beniſch's,

eines Schweſterſohnes Herrn Bawors, und des Herrn Predota, welcher ein Ritter

Woks geweſen zu ſein ſcheint. Die von ihm mit ſeinem Gelde ausgelöſten Güter

diesſeits Gmünd ſtellte er hiemit gänzlich der Frau von Potendorf zurück. *)

Dem Ulrich von Hohenburg gebe er Klein - Pomers witz, ſchließe

denſelben jedoch von allen anderen Gütern gänzlich aus.") Und Albero von

Rot enſte in endlich ſollte die zwei größeren ob Schwant gelegenen Dörfer

von des Teſtators Söhnen zu Lehen empfangen.")

Das Original der Urkunde, welche alle eben erwähnten Beſtimmungen enthält,

das Original alſo des Teſtamentes Herrn Woks hat ſich bis auf unſere Tage

erhalten und wird im Archive des Stiftes Hohenfurt aufbewahrt, welches bekann

termaſſen noch manch anderes für die Geſchichte des Roſenberg'ſchen Hauſes

wichtige Dokument in ſeinen Schreinen birgt. Es iſt aber mit vieler Wahrſchein

lichkeit anzunehmen, daß Herr Wok die urkundliche Ausfertigung ſeines

letzten Willens nicht mehr erlebt hat. Denn er ſtarb im Jahre 1262 am Vor

abende des Dreifaltigkeitsfeſtes, d. i. am 3. Juni, nach dem übereinſtimmenden

Zeugniſſe zweier Quellen, von denen man annehmen darf, daß ihnen der Sterbetag

ganz wohl bekannt werden mußte.") Das Teſtament iſt aber erſt vom 4. Juni,

110) „Quia triginta marcas de pecunia comiti de Wirtenberch danda de Styr. iam recepi,“

lautet es im Original, und wird der kundige Leſer leicht entſcheiden können, ob meine obige

Deutung zuläſſig iſt oder nicht.

111) Auzt, jetzt Alt-Tabor.

112) „Item volo, ut Schecqw tres illae villae vendantur“ etc. Ich meine, daß hierunter die Dör

fer Groß- und Klein-Cekau am Dechterer Teiche, weſtlich von Budweis, zu verſtehen ſind.

113) Spital am Pirn, eine Stiftung des Biſchofs Otto II. von Bamberg, inmitten einer pracht

vollen Alpenlandſchaft und unweit von der Höhe des Alpenüberganges von Oberöſterreich

nach Steiermark, zwiſchen Windiſchgarſten im Steier- und Lietzen im Ennsthal.

114) Gemunda, in Niederöſterreich, künftiger Ausgangspunkt jener Zweigbahn, welche von der

Franz-Joſefs-Bahn nach Prag ausäſten wird.

115) S. Anmerkung 106.

116) S. Anmerkung 26. – Das Teſtament Herrn Woks enthält übrigens noch folgende un

verſtändliche Beſtimmungen: „Et vendantur (vorhergeht die Anordnung bezüglich des Man

nes, der nach Preußen ziehen ſollte) viginti marcae pro XXX talentis Wiennensibus, et

XV talenta dentur in Durrenpach, et XV in Gors, et residuum in Tyn, et circa

in villis secundum domini Hoztizlai conscientiam persolvatur. Item homini de Pata

via (Paſſau) pro viginti marcis argenti in Leimpach dentur duae hubae, sed si

gratiam mihi fecerit, tantum una.“ Mit den beiden erſtgenannten Orten können doch

nur Dürrenbach und Gars im Viertel unter dem Mannhartsberg gemeint ſein, während

der dritte Ort Moldauthein ſein dürfte. Lembach liegt aber im oberen Mühlviertel, weſt

Ä von Neufelden. Man ſieht wie ausgedehnt die Beſitzungen der Witkoniden zu Roſen

erg waren.

117) „In vigilia sanctae trinitatis 1262“ im Hohenfurter Todtenbuche (theilweiſe von Millauer

in den Schriften der k. böhm. Geſellſch. d. Wiſſenſch. publicirt) zum 1. Juni; richtiger

hätte die Notiz jedoch zum 3. Juni geſtellt werden ſollen. Uibereinſtimmend damit das
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alſo vom Dreifaltigkeitsſonntag datirt. Wenn man nun nicht gelten laſſen will, daß

der Notar Rüdiger, der jedenfalls das Teſtament niedergeſchrieben haben dürfte,

ſich im Datum geirrt hat, Teſtament und Tod Woks alſo auf einen und denſelben

Tag, Samſtag vor Trinitas, zu ſetzen ſind, ſo erübrigt zur Erklärung dieſes

merkwürdigen Umſtandes nur die Annahme, daß Herr Wok zwar ſchon ſeinen

letzten Willen in Gegenwart jener Perſonen, welche wir oben namhaft gemacht

haben, erklärt hatte, nicht aber mehr auch an der urkundlichen Ausfertigung Theil

nehmen konnte, indem er hieran durch den plötzlich eingetretenen Tod verhindert

ward. "*) Er ſcheint übrigens in ſeinen beſten Mannesjahren dahingegangen zu ſein.

Denn ſeine Gemalin Hedwig ſoll erſt im Jahre 1315 geſtorben ſein und man darf

doch annehmen, daß ſie wenn nicht auch von gleichem Alter, ſo doch auch nur um ein

Weniges jünger als ihr Gemal geweſen ſein wird. Seine beiden Söhne dann, # ein -

rich und Witigo, treten erſt im Jahre 1272 als ſelbſturkundend auf, ein Zeichen,

daß ſie noch minderjährig waren, als ihr Vater mit Tode abging, ”) was hin

wiederum auf ein frühzeitiges Eintreten dieſes Todes ſchließen läßt. Weiter iſt hier

nicht zu überſehen, daß Wok am böhmiſchen Königshofe zum erſtenmal im Jahre 1250

erſcheint und ſicherlich als junger Mann; da er aber ſchon im zwölften Jahre

darnach ſtarb, ſo hatte er wohl kaum noch die beſten Mannesjahre hinter ſich, als

der Tod ihn hinwegraffte.

In der Geſchichte unſeres Vaterlandes wird Herr Wok von Roſenberg ſtets

den intereſſanteren Perſönlichkeiten beigezählt werden müſſen. Seine ganze Erſchei

nung bietet ein anſprechendes, freundliches Bild dar. Der Mann iſt von vornehmer

Geburt, er iſt treu und fromm, er iſt auch tapfer und alſo mit jenen Eigenſchaften

ausgeſtattet, welche insbeſondere von dem Ritter ſeiner Zeit gefordert wurden. So

ſteht er auch würdig neben der Heldengeſtalt ſeines Königs, deſſen Glücksſonne

auch für ihn ihre beſeeligenden Strahlen ſpendet. Er ſah den Ruhm Otakars

und ſeines Vaterlandes immer nur zunehmen, war daher gewiſſermaſſen glücklich

zu preiſen, daß er nicht mehr das Unglück dieſes erlebt, nicht den tragiſchen Fall

jenes geſehen hat. Sowohl ſeine kriegeriſche als auch ſeine ſtaatsmänniſche Bega

bung hat ſich mehrmal erprobt; nicht umſonſt iſt er daher von Otakar mit wich

Wilheringer Todtenbuch, welches Woks Namen zu „III. Nonas Junii“ vermerkt hat; Stültz,

Geſch. v. Wilhering, S. 438. Nun dürfte wohl die Eintragung des Wilheringer Todten

buches gleichzeitig ſein, aber die des Hohenfurter gehört dem 15. Jahrhundert an, muß

jedoch auf Grund einer älteren Vorlage gemacht worden ſein, und läßt doch auch ſonſt

mit gutem Grunde ſich vorausſetzen, daß die Mönche von Hohenfurt den Sterbetag ihres

Stifters ſich gut angemerkt haben. – Wok ſtarb in Graz und ſein Leichnam ward von

dort nach Hohenfurt übertragen; ſo behauptet es wenigſtens Jakob von Gratzen im

15. Jahrhundert (Font. r. Austr. 2. XXIII. 383) und hat das allerdings viel Wahrſchein

lichkeit für ſich. Nach Millauer, Urſprung, p. 53, Note 83, dazu die dieſer Schrift beigefügte

Abbildung–wäre eigentlich das ganz gewiß. Und dennoch hat die Frage: iſt Herr Wok wirk

lich in Hohenfurt begraben worden? einige Berechtigung. Denn als in dieſem Jahrhunderte

einmal nach derÄ des Stifters in der Hohenfurter Kloſterkirche geforſcht wurde, ſoll

dieſelbe nicht mehr aufzufinden geweſen ſein. (Mündliche Mittheilung desſel. P. Benedikt

Holzbauer.) Ferner weiß Schreiner in ſeinem „Grätz“ (p. 154) poſitiv anzugeben, daß

Herr Wok in der alten Aegideukirche zu Graz, der gegenwärtigen Domkirche des Fürſt

biſchofs von Seckan, beſtattet worden ſei. Es wird jedoch dieſe Behauptung ohne Quellen

angabe gemacht. Man ſieht auch hier wieder einmal recht deutlich, wie Dinge, die bisher

ganz zweifellos und wie ſelbſtverſtändlich hingenommen worden, bei näherer Prüfung ſchwan

kend und zweifelhaft werden. Wir behalten uns übrigens vor, auf die Frage nach Woks

Grabſtätte noch einmal zurückzukommen, zumal Millauer's oben erwähnte Note und Ab

bildung dringend einer Berichtigung bedürfen, welche jedoch ohne vorgängige Autopſie nicht

gut effektwirt werden könnte.

118) Im Jahre 1862 habe ich eine andere Erklärung verſucht (v. Font. r. Austr. 2. XXIII.

383, Anmerk. 2), von der man nun aber keine Notiz mehr nehmen wolle.

119) Demgemäß werden ſie in dem väterlichen Teſtamente auch „pueri“ genannt, was ich vor -

hin auf gut deutſch mit „Buben“ wiedergegeben habe.



– 27 –

tigen Poſten betraut, hoch geehrt und reich belohnt worden. Und wir Deutſchen

dürfen auch nicht überſehen, daß Herr Wok um Verbreitung deutſcher Sprache und

Sitte und deutſcher Kultur überhaupt im Süden des Böhmerlandes ſich ein ganz

beſonderes Verdienſt erworben hat. Das nicht anzuerkennen wäre von unſerer

Seite eine ebenſo große Ungerechtigkeit, als wenn unſere Landsleute ſlaviſcher

Nationalität einem der hervorragendſten Paladine Otakars II. blos deßhalb weniger

Beachtung ſchenken möchten, weil derſelbe der damals herrſchenden, den Deutſchen

ſo günſtigen Strömung auch ſeinerſeits willig gefolgt iſt. Schließlich müſſen wir

aber auch noch darauf aufmerkſam machen, daß nach dem Hinſcheiden des mächti

gen Roſenbergers Biſchof Bruno von Olmütz in der Umgebung Otakars keinen

Mann mehr fand, der mit ihm hätte rivaliſiren können.

Heraldikern und Sphragiſtikern hoffen wir es zu Danke zu machen, wenn

wir auch mit einigen Worten der beiden Siegel gedenken, deren ſich Herr Wok

bedient hat. Auf dem einen erblickt man im Mittelfelde einen gewappneten Ritter,

der in ſeiner an die Hüfte geſtemmten Rechten ein Schwert und mit der Linken

einen Schild mit fünfblättriger Roſe hält; am Helm eine „fächerartige „ Zier.

Die lateiniſche Umſchrift lautet verdeutſcht: Siegel Woko's von Roſenberg.")

Das andere größere und hübſchere Siegel, welches uns in einer guten Abbildung

vorliegt, zeigt im Mittelfelde einen Ritter im Panzerhemd und deſſen unbedeckten

Kopf mit reichem gelockten Haarſchmucke. Dieſer Ritter hält in ſeiner Rechten,

die an die Bruſt gedrückt iſt, ein mächtiges Schwert, während er mit der Linken

einen mit fünfblättriger Roſe gezierten Schild vor ſich hält. Zu Häupten des

Ritters aber erblickt man beiderſeits wieder je eine fünfblättrige Roſe, woran auch

kurze Stängel. Die aus dem Lateiniſchen verdeutſchte Umſchrift lautet hier: Siegel

Woko's von Roſenberg Marſchalls (des Königreiches?) Böhmen.") Wok hat

ſich alſo dieſes Siegel anfertigen laſſen, als er zum Landesmarſchall befördert

worden war. Beide Siegel haben übrigens die alte Schildesform, ſind demnach

dreieckig, die beiden Schenkel jedoch ſanft gebogen.

Es erübrigt jetzt noch das zuſammen zu ſtellen, was die Quellen uns über

Woks Gemalin Hedwig nach dem Tode ihres Mannes berichten. Dieſe über

lebte denſelben um mehr als 52 Jahre, wofern jene Nachricht Glauben verdient,

auf die wir weiter unten noch zu ſprechen kommen werden. Wok hatte in ſeinem Teſtamente

beſtimmt, daß ſie wofern ſie in ihrem Witthumf verharrete, entweder die gemein

ſame Nutznießung ſeiner ſämmtlichen Güter mit ſeinen Söhnen haben ſollte, oder

aber Pudej aus mit allem Zubehör, Strobnitz gleichfalls mit ſeinen Zugehö-?e 4 éº

rungen, dann Weſeli an der Luznitz mit ſeinen Appertinenzen, ferner Gmünd,

ſoweit ihr ſelbes verpfändet worden, und endlich das im Heiratsvertrage, welcher

uns nicht näher bekannt iſt, ausgeworfene Witwengehalt, wofern ſie eine Güter

ſeparation vorzöge. Würde ſie ſich jedoch wieder verehelichen, ſo könnte ſie nur

auf Weſeli und Strobnitz mit Zubehör, auf Gmünd und ihr Witwengehalt mit

dem Hofe ob Schwant Anſprüche erheben.”) Sonſt legirte er ihr noch den

Hof und die Felder gegen Sumerau zu, ſowie die näher gegen Eibenſtein

zu bis hin an die böhmiſchen Gränzen gelegenen Feldäcker. *) Es unterliegt

120) Font. r. Austr. 2. XXIII. 1 und 12, bei den Urkundeu Nr. 1 und 8 beſchrieben.

121) Zwei Abdrücke dieſes Siegels, von denen insbeſondere der eine gut erhalten iſt, an zwei

Urkunden des Ciſtercienſerſtiftes Reun, in deſſen Archive ich zuerſt dieſelben aufgefunden habe.

122) Im Original Pudeiauz, Strobnitz, Wezzal, Swant, und Gemunda. Die Lage der vier

letztgenannten Orte iſt bereits nachgewieſen worden; darf aber bei dem erſten an jenes

Podehus gedacht werden, von dem Palacky (Geſch. v. Böhmen, II a. 203) den Prager

Burggrafen Jaroſch zubenennt?

123) Snmerowe und Ybenstain, zwei Dörfer im Mühlviertel in den Pfarren Reinbach und

Reichenthal, zwiſchen Freiſtadt und der böhmiſchen Gränze.

-
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keinem Zweifel, daß Frau Hedwig wenigſtens viele Jahre lang verwitwet geblieben

iſt, und ſcheint ſie auch die Vormundſchaft über ihre Söhne geführt zu haben.

Im Jahre 1271 ſchenkte ſie mit Zuſtimmung dieſer Söhne dem Kloſter Hohen

furt die Kirche in Roſenberg, wie wir ſolches aus der hierüber ergangenen

Beſtätigungsurkunde des Biſchofs Johann von Prag wiſſen, *) und im folgen

den Jahre wieder im Verein mit ihren Söhnen den Hohenfurter Mönchen zur

Behebung des Mangels, an dem dieſelben litten, das Patronatsrecht auf die

Kirche im Rabs”) in jener gleichnamigen Grafſchaft, womit im Jahre 1260

Woks Treue von dem Könige Otakar und deßen Gemalin Margareth belohnt

worden war. Die Urkunde über die Schenkung der Rabſer Kirche iſt übrigens

ſoweit uns bekannt, die erſte, welche von Herrn Woks Söhnen ausgegangen iſt.

Sie iſt datirt von Roſenberg den 19. März 1272, und möchten wir mit Rückſicht

auf die darin erſcheinende Zeugenreihe die Vermuthung wagen, daß hiemit die beiden

jungen Roſenberger ihre Mündig wer du ng oder Wehr haftmachung

inaugurirt haben. Es werden nämlich darin genannt: erſtlich ihre Oheime, die

Brüder Wernhart und Heinrich von Schaunberg, dann die Witkoniden Ulrich

von Neuhaus, Hojer von Klokot, die Herren Zawis, der nachmals zu einer gewiſ

ſen Berühmtheit gelangte Zawis von Falkenſtein, Witigo und Wocho, Söhne

Budiwojs von Krummau, ferner Heinrich uud Witigo, Söhne Witigos von

Krummau und ſomit Geſchwiſterkinder der drei Vorgenannten, weiter Herr Albrecht

von Borſchow und ſein Bruder Beniſch, Herr Heinrich von Höritz, welcher eben

falls zu den Witkoniden gezählt wird – ob mit Recht iſt eine andere Frage –

und deſſen Gut nachmals an das Stift Hohenfurt gedieh; Herr Beniſch von Harrach

aus der noch jetzt blühenden Grafenfamilie der Harrach mit ſeinen drei Brüdern,

davon zwei den Namen Johann führen und der dritte Bohuslaw heißt; der

bekannte, in Woks Teſtamente genannte Ritter Swatomir, deſſen dort ebenfalls

erſcheinender Bruder Predota, der Roſenberger Burggraf Benata und ſein Bruder

Ulrich von Weichſeln, Oſel (Ozle) und ſein Bruder Bezprim, endlich Kunaſch

von Stritzendorf.

Nach Mündigwerdung ihrer Söhne ſcheint Frau Hedwig von dem ihr durch

Woks Teſtament eingeräumten Rechte der Güterſeparation Gebrauch gemacht zu

haben. Denn wir finden ſie nur einmal mehr in urkundlicher Beziehung zu ihren

Kindern und verfügte ſie ganz ſelbſtſtändig über die ihr von dem Patronate über

die Kirche in Strobnitz zuſtehenden Rechte, als ſie ſolche im Jänner 1292

an das ÄrHoheº abtrat und damit ihrerſeits die Vergabungen an dieſes

Stift beſchloß. *) Hedwig, genannt von Schaunberg, Witwe des Herrn Wok

von Roſenberg ſel. Angedenkens, ſchreibt ſie ſich ſelbſt in der hierüber ergangenen

Urkunde, was wie eine andere frühere Urkunde vom Jahre 1280") – ſie wird

124) Font. r. Austr. 2. XXIII. 24, Nr. 19.

125) Ebendaſelbſt p. 25, Nr. 20. .

126) Ebendaſelbſt p. 47, Nr. 43.– Das Siegel Hedwigs zeigt im Mittelfelde zwei in einander

verſchlungene Hände und beiderſeits einen Pfau. Die Umſchrift lautet verdeutſcht: Hedwig

Gräfin von Schaunberg. Vergl. Millauer, Urſprung, p. 110, Note 166. Dagegen wird

im Urkundb. d. L. ob d. E. IV. 349, Nr. 375, ein Siegel der Frau Hedwig alſo beſchrie

ben: „Zwei emporgehaltene Arme mit gefalteten Händen, auf denen zwei gegen einander

gekehrte Vögel mit ausgebreiteten Flügeln (die Seelen der beiden Ehemänner?) ſtehen.“

Die lateiniſche Legende lautet hier deutſch: Siegel der Hedwig von Roſenberg.

127) Fiſcher, Geſch. v. Kloſterneuburg, II. 278, Nr. 102, vom 4. April, Wien. Die Brüder

ernhart und Heinrich von Schaunberg bekennen darin, auf die Kirche zu St. Margareth

in Höflein bei der Burg Greifenſtein (unweit von Kloſternenburg), welche ihr Oheim der

Graf Leutold von Hardeck dem Stifte Kloſterneuburg bei Lebszeiten geſchenkt, keine Anſprüche

mehr zu erheben, beſtätigen vielmehr dieſe Schenkung, „statuentes nos una cum heredibus
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darin als Hedwig von Roſenberg, Schweſter der Herren Wernhart und Heinrich

von Schaunberg bezeichnet – und eine ſolche vom 25. September 1300 ”) beweiſt,

daß ſie am Schluſſe des 13. Jahrhunderts noch immer unverehelicht war.

Mittelſt letztgenannter Urkunde, welche in Wien ausgefertigt worden iſt, verkaufte

„Frau Hedwig von Schaunberg, Herrn Heinrichs Mutter von Roſenberg“, mit

dieſes ihres Sohnes gntem Willen und Gunſt dem edlen und ehrbaren Manne

Ä Heinrich von Walſee um fünfthalb hundert Pfund Wiener Pfenninge ihr

igengut im Gerichte Droſendorf und beſtehend aus den vier Dörfern

Japons, Ludweis, Ulrich ſchlag und Cepz, mit Gülte und allem Rechte,

ſo dazu gehörig, geſucht und ungeſucht, gebaut und ungebaut, mit Weide und

Feld, mit Wald und mit der Mannſchaft zu Prosmareut.")

Es gibt eine Nachricht, welche freilich erſt in der zweiten Hälfte des 15.

Jahrhunderts aufgezeichnet worden iſt, wornach Frau Hedwig, nachdem ſie

„einige“ Jahre verwitwet geblieben war, den Herrn Fridrich von Stuben

berg in Steiermark geheiratet, dort im Jahre 1315 am 13. Februar verſtorben

und in dem ob Graz reizend gelegenen Ciſtercienſerſtift Re un begraben worden

ſeiu ſoll. ") Bisher gelang es nicht, dieſe Nachricht durch gleichzeitige

Quellen zu ſtützen und zu erproben. Daß die Gemalin eines Fridrich von Stu

benberg Hedwig geheißen und an einem 13. Februar verſtorben, iſt wol durch

das Reuner Todtenbuch erwieſen, ") und da das Kloſter Reun die Begräbniß

ſtätte der Stubenberger geweſen, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe Hedwig auch

dort begraben worden. Obiger Nachricht wird alſo hiedurch wohl nicht wider

ſprochen, doch wird ſie aber auch nicht hiedurch beſtätigt. Denſelben Todestag

gibt übrigens das Hohenfurter Todtenbuch ebenfalls an und wird in einer Urkunde

des böhmiſchen Oberſtkämmerers Herrn Peters von Roſenberg ddto. Pri

benitz, 15. Mai 1315, von demÄ ſeiner Großmutter ſeligen Angedenkens,

der Frau Hedwig der älteren von Schaunberg“ geſprochen, ”) was alſo zwar

das Todesjahr zu beſtätigen, aber gegen das Stubenberg'ſche Ehebündniß zu

ſprechen ſcheint. Es muß dieſes demnach bis auf Weiteres als eine fragliche

Thatſache angeſehen werden.

Wien, am 24. April 1870.

nostris– saepedictarum possessionum contra sor orem nostram dominam Hedu

uigim dictam de Rosenberch et quoslibet de nostra propagine generatos per

petuos defensores.“

128) Urkdb. d. L. ob d. E. IV. 349, Nr. 375.

129) Droſendorf liegt in Niederöſterreich im Bezirke von Waidhofen an der Thaia und in deſſen

Nachbarſchaft auch Jappans, Ludweigs, Vlreichslag, Cepz und Prosmareut.

130) Font. r. Austr. 2. XXIII. 383.

13l) Hedwigis uxor domini Friderici de Stubenberg – zum 13. Februar; Frölich, Dipl.

sac. duc. Stir. II. 337. Dieſes Todtenbuch iſt im Jahre 1422 angelegt und hat die älte

ren Nachrichten aus einer älteren Vorlage herübergenommen.

132) Font. r. Austr. 2. XXIII. 63, Nr. 61. – Regeſten von Stubenberg'ſchen Urkunden hat

bekanntlich Prato bevera im Notizenbl. d. kaiſ. Akademie d. Wiſſenſch. 1856 veröffent

licht. Doch weder dieſe noch das ſteiriſche Landesarchiv, in welches alle älteren Urkunden

der Familie Stubenberg aufgenommen worden ſind, und wo ein befreundeter junger Mann,

Hr. A. Mörath, fleißige Nachforſchungen betreffs der Frau Hedwig gepflogen, erwähnen

auch nur ein einziges Mal dieſelbe.
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Drangſale der deutſchen Sprache in Böhmen.

Vorgetragen auf der III. Wanderverſammlung des Vereins zu Böhmiſch-Leipa

am 5. Juni 1870

von Dr. Lud. Schleſinger.

Hochgeehrte Verſammlung!

Seit uralten Zeiten ſchaltet und waltet der deutſche Sprachgenius in den

Gefilden unſeres Vaterlandes, ehedem unangefochten, alleinherrſchend im echten

Markomanniſch, nachmals beengt und bedrängt, blutig verfolgt und bekämpft, nie

mals aber vollſtändig ausgerottet, ſondern immer wieder neu erſtehend mit unbe

zwingbarer Widerſtandskraft, nach vielem Jammer und großer Drangſal friſch

erblühend im herrlichſten Strahlenkranze, belebt und getragen von der nie ver

ſiegenden Schöpferkraft, die der germaniſchen Mutternation inne wohnt. In allen

Phaſen ihrer organiſchen Entwicklung tritt uns in Böhmen die deutſche Zunge ent

gegen, ſei's in dem volltönenden Althochdeutſch der ſueviſchen Völkerſchaften, ſeis in dem

lieblich klingenden Mittelhochdeutſch der Minneſänger oder in dem kurz gedrängten

markigen Neuhochdeutſch, wie es der große Reformator Luther feſtſtellte. – Marko

mannen, ſo hießen die erſten Deutſchen, welche unſer Vaterland durch viele Jahre hindurch

bewohnten, Markomannen, das bedeutet „Wehrmänner“, weil ſie die Gränzen der

großen Germania wie ehedem gegen die keltiſchen Bojen, ſo jetzt gegen die erobe

rungsluſtigen Römer zu vertheidigen hatten. Marbod, d. i. „berühmter Gebieter,“

hieß der vornehmſte Fürſt der tapfern Wehrmänner, die bald der Mittelpunkt

des großen ſueviſchen Völkerbundes geworden waren. Bojenheim, Boheim nannten

ſie das von ihnen bewohnte Land, nach den Bojen, jenem Zweige der Kelten,

welche ſie im ſiegreichen Einfalle bis über die Donau gedrängt hatten. Damals

jagte der alte Deutſche in den dichten Wäldern, womit das Land bedeckt war,

auf den Bär und Elenn, auf den Ur oder Wiſent. Altgermaniſche Geſänge erklangen

nach der Jagd oder dem Kampfe beim Gelage, lobpreiſend die Thaten der gefal

lenen Helden, welche die geflügelten Schlachtjungfrauen, „die Walkyren“, von der

Wahlſtatt in die Walhalla geführt hatten. Galt es wichtige Dinge zu entſchei

den, galt es zwiſchen Krieg und Frieden zu wählen, dann wurde zur Zeit des

Neumondes an einem geweihten Ort eine Volksverſammlung einberufen; ein jeder

freie Mann konnte hier in der Stille der Nacht laut ſein freies deutſches Wort

erſchallen laſſen und in offener Rede für das Schwert oder die Palme ſich

entſchließen. Dem Wuotan, dem „Allvater“, opferte der Markomanne, um das Höchſte,

was er kannte, den Sieg, zu gewinnen; zur Freya, der Göttermutter, flehte die

# Gemalin um das Glück des häuslichen Herdes, um Wohlſtand und

Frieden.

Jedermann weiß, welch gewaltige Umwälzungen in der Gruppirung der

Nationen Europas die große germaniſche Völkerwanderung im vierten und fünften

Jahrhunderte nach ſich gezogen hat. Das bis dahin die Welt beherrſchende

Römerreich wurde mit wenig kräftigen Stößen vernichtet, und das heidniſche, ſitt

lich verkommene und entnervte Alterthum räumte der jungen, lebensſprudelnden

Nation der Germanen den Platz. Während nun allerorts, auf dem klaſſiſchen

Boden Italiens, wie im keltiſchen Gallien, zu beiden Seiten der Säulen des

Herkules, in Spanien und Afrika, vom Rheine bis zur Weichſel, vom Mittel

meere bis zur Nordſee, in Skandinavien, wie auf den Inſeln Britanniens neue

deutſche Reiche entſtanden, verſtummte an der oberen Elbe, im Herzen des Welt

theils, eine Zeitlang die deutſche Zunge, und fremde Laute erklangen im alten

Lande Bojenheim. Denn die tapfern Markomannen hatten dieſe ihre Heimat ver
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laſſen und ſich jenſeits des Böhmerwaldes in Boiarien neue Wohnſitze geſucht,

wo ſie noch jetzt als Baiern einen der kräftigſten Volksſtämme Deutſchlands

bilden. Dagegen waren vielnamige Stämme der Slaven von Oſten her ins

Land gedrnngen, um den von den Deutſchen verlaſſenen Boden zu beſetzen, mit

Vorliebe den Flußthälern nachziehend, das rauhe Gebirge gefliſſentlich vermeidend.

In letzterem, auf den kuppigen Höhen des Rieſengebirges und auf dem langge

ſtreckten Rücken des Böhmerwaldes iſt wohl die deutſche Sprache auch damals

nicht erſtorben. Dafür ſprechen nicht bloß hiſtoriſche Gründe, ſondern faſt fremd

artig und doch wieder anheimelnd redet ein Stück Alterthum aus der volltönenden,

vokalreichen Mundart dieſer Gebirgsbewohner; an die altgermaniſche Welt erin

nern ihr reicher Sagenkreis, ihre mit aller Zähigkeit feſtgehaltenen Sitten und

Gebräuche.

Im welligen Flachlande aber, wie in den fruchtbaren Flußthälern machten ſich

die Slaven auf die Dauer ſeßhaft, um ſich bis auf die Gegenwart in ihrer vor

geſchobenen Poſition, inmitten von Germanen zu behaupten. Die Geſchichte dieſer

Slaven, welche erſt nachmals von einem in der Nähe von Prag wohnhaften

Stamme den Geſammtnamen „Tſchechen“ annahmen, bleibt durch Jahrhunderte

hindurch in tiefes Dunkel gehüllt, und nur dann fällt ein erhellender Lichtſtrahl in

die öde Nacht der Einförmigkeit, wenn deutſche Chroniſten von irgend einer her

vorragenden Aktion Kenntniß erlangen.

Zwei ſolche Lichtpunkte, angeregt von deutſcher Seite und mitgetheilt von

fränkiſchen Chroniſten, heben wir hervor. Nicht lange noch Ä die Slaven

in unſerem Vaterlande ſich niedergelaſſen, als, dem raſenden Wirbelwinde vergleich

bar, ein wildes aſiatiſches Reitervolk in Europa einbrach, alles Widerſtandleiſtende

niederwarf und unter den unmenſchlichſten Grauſamkeiten eine Zwingherrſchaft auf

richtete, die vom ſchwarzen Meere bis zum Böhmerwalde reichte. Auch Böhmen

ſeufzte unter der eiſernen Zuchtruthe der rohen Avarenhorden, und alle, Verſuche

der verſchiedenen ſlaviſchen Stämme, die alte Freiheit wieder zu gewinnen, ſchei

terten an innerer Uneinigkeit und Zerſplitterung. Einem Deutſchen blieb es

merkwürdiger Weiſe vorbehalten, das Joch der Barbaren zu zertrümmern.

Samo, ein fränkiſcher Kaufmann aus dem Senonagau, verſtand es, im ver

hängnißvollen Augenblicke die Einheit der Bedrückten herzuſtellen; es glückte ihm

als Anführer und oberſtem Befehlshaber ſämmtlicher ſlaviſchen Stämme die

Avaren auf das Haupt zu ſchlagen und nach glücklich durchfochtenem Freiheits

kriege ein großſlaviſches Reich von Böhmen aus zu begründen (627). Seltſam

und bedeutungsvoll bleibt es, daß ein Deutſcher den Weſtſlaven zuerſt die er

wünſchte Freiheit bringt, daß ein Franke zum erſten Male den Verſuch zur Bildung

eines größeren ſlaviſchen Reiches macht. Samo iſt gewiſſermaßen der Vorläufer

aller jener deutſchen Dynaſtien, zu denen die Slaven nachher immer wieder

griffen, da ſie ſelbſt in ſich nicht genug ſtaatenbildendes Element beſaßen.

Mit Samos Tode tritt neuerdings ein undurchdringliches Dunkel in die böh

miſche Geſchichte, das keineswegs erhellt wird durch jenen Sagencyklus, den uns

Cosmas hinterlaſſen. Erſt nach anderthalb hundert Jahren ſpricht die poſitive Ge

ſchichte wieder von unſerem Vaterlande und zwar abermals nur in Folge der In

tervention der Deutſchen. Karl der Große, der gewaltige Begründer des chriſtlich

germaniſchen Kaiſerreiches, berührte mit ſeinem tapfern Schwerte auch die Marken

Böhmens, unterwarf dasſelbe durch zwei Feldzüge im Jahre 805 und 806, zwang die

Einwohner zum Tribut und ſtellte für alle Zukunft den politiſchen Zuſammenhang

zwiſchen Böhmen und Deutſchland feſt. Niemals wurde dieſe Verbindung gelöſt,

und wenn ſich auch im Verlaufe der Zeiten die politiſchen Beziehungen lockerten,

ſo befeſtigten ſich immer mehr und mehr jene Bande, welche in Folge geographi

ſcher Verhältniſſe die alles bezwingende Kultur Germaniens um unſer engeres

Vaterland geſchlungen. Unvergeßlich blieb auch den Tſchechen der Augenblick ihrer
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Einverleibung ins römiſch-deutſche Kaiſerreich. Sie verliehen dem Namen des

großen Beſiegers Karl dauerndes Bürgerrecht in ihrer Sprache und bezeichneten

mit dem Worte Král für alle Zukunft ihre Beherrſcher.

Seitdem Böhmen in ein abhängiges Verhältniß von Deutſchland gerathen

war, mußte es ſich zu ſeinem Vortheile allmälig der weſteuropäiſchen Kultur

anpaſſen und insbeſondere der chriſtlich-germaniſchen Geſittung beugen. Chriſten

thum und Deutſchthum waren die beiden civiliſatoriſchen Ideen, die vielfach inein

andergreifend durch einige Jahrhunderte unter den Premyſliden und den erſten

Luxemburgern die kulturhiſtoriſche Entwicklung des Landes erfüllen. Bairiſche und

ſchwäbiſche Miſſionäre verkündeten zuerſt die Lehre des Heiles, deutſche Mönche

aus Franken, vom Rheine und Sachſen gründeten Klöſter, dauernde Burgen nicht

bloß des Evangeliums, ſondern für mehrere Jahrhunderte hindurch der Wiſſen

ſchaft und Kunſt, der Kultur überhaupt.

Nicht lange dauerte es, und der premyſlidiſche Hof nahm ein deutſches Anſehen

an. Die fortwährende Berührung mit dem deutſchen Kaiſerhauſe, die Heiraten

der Herzöge mit deutſchen Prinzeſſinen, die Anweſenheit eines deutſchen Hofka

plans und deutſcher Ritter in der Reſidenz gaben derſelben einen deutſchen Char

akter, und das Deutſche wurde die übliche Hofſprache. Die nächſte Folge war

die Germaniſirung des böhmiſchen Adels, der, dem Beiſpiele des Hofe folgend,

deutſche Sitten und Gebräuche acceptierte, deutſch ſich verſtändigte und ſogar

ſeine alten Familiennamen mit deutſchen Bezeichnungen vertauſchte, die er den

Benennungen ſeiner von deutſchen Baumeiſtern errichteten Burgen entlehnte.

Damals in den Zeiten der Ottokare ſtieg denn auch die deutſche Coloni

ſation auf ihren Gipfelpunkt. Schon Wratiſlav hatte in der zweiten Hälfte des

elften Jahrhundertes betriebſame Leute aus Niederdeutſchland zur Anſiedelung in

Böhmen eingeladen. Er gab ihnen hinlängliche Garantien ihrer perſönlichen

Freiheit, ihrer Sitten, Gebräuche, ihres deutſchen Rechtes und ihrer Mutterſprache.

Dieſes von allen Nachkommen Wratiſlavs beſtätigte und mehrere Male erwei

terte Privilegium enthält die Grundrechte der Deutſchböhmen, deren Verletzung von

König Wenzel I. geradezu als Hochverrath erklärt wurde. Wir Deutſchböhmen

des XIX. Jahrhundertes lieben es nicht, gleich unſeren Gegnern geſunde Ver

faſſungsverhältniſſe der Gegenwart aus dem Inhalte alter vergilbter Pergamente

abzuleiten. Käme es aber einmal wirklich darauf an, die Geſchicke der Gegenwart

nach dem Alter gewiſſer Landesordnungen oder Privilegien zu beſtimmen, ſo könnten

wir Deutſchböhmen mit aller Ruhe auf das Sobèſlav'ſche Privilegium, das uns

in ſeiner Beſtätigung von König Johann von Luxemburg erhalten iſt, hinweiſen.

Dieſer Freiheitsbrief iſt geradezu ein halbes Jahrtauſeud älter als die Wladi

lav'ſche Landesordnung, der bekannten älteſten Quelle tſchechiſcher Staatsträume.

Mit dieſem Freiheitsbriefe in der Hand können wir aber auch jenes wüſte Geſchrei,

das von deutſchen Eindringlingen redet, entſchieden zurückweiſen, da uns in dem

ſelben urkundlich vor 800 Jahren das Vollbürgerrecht im Lande zugeſichert wurde;

wir können ruhig der Erneuerung unſerer uralten Grundrechte entgegenſehen.

Dieſe perhorresciren jedes Attentat auf unſere deutſche Mutterſprache, ſie geſtatten

uns zu leben nach guten deutſchem Rechte, ſie erlauben uns die freie Wahl des

Richters, ja ſogar des Pfarrers und gewähren uns in jeder Beziehung volle Ga

rantien unſerer nationalen Exiſtenz. –

Wir wollen nicht ausführen, wie das Deutſchthum in Böhmen während des

XII., XIII. und XIV. Jahrhundertes ſich in herrlichſter Blüthe entfaltete, wie

ſich ein freies deutſches Bürgerthum entwickelte, das als treuer Bundesgenoſſe der

Krone den feudalen Adel bekämpfen half, wie auch ein freier deutſcher Bauern

ſtand mit emphyteutiſchem Rechte ſich allmälig feſtſetzte, wie Handel und Gewerbe,

Wiſſenſchaften und Künſte von Deutſchen im Lande geübt und gefördert wurden,
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wie mit einem Worte der deutſche Geiſt das politiſche und ſoziale Leben im Lande

nach allen Richtungen durchdrang.

Die deutſche Sprache herrſchte unbedingt in allen Städten des Landes und

in einem breiten Gürtel, der die tſchechiſche Oaſe umſäumte: Der König, der

Junker, der Bürger, der Mönch, der emphyteutiſche Bauer ſprachen deutſch, die

ſlaviſche Landbevölkerung trachtete in deutſche Städte aufgenommen zu werden, um

frei zu ſein, wie es der Deutſche war.

König Wenzel I. ſelbſt gehörte zu den deutſchen Minneſängern, ſein Sohn Ottokar II.,

die ſchönſte Herrſchergeſtalt aus dem Hauſe der Premysliden, zog ſich wegen ſeiner

Hinneigung zu den Deutſchen den erbitterten Haß der nationalen Geſchichtſchreiber

der Vergangenheit und der Gegenwart zu. Als Blanka, die Gemalin Karls IV.,

eine franzöſiſche Prinzeſſin, nach Prag kam, mußte ſie die deutſche Sprache erlernen,

um ſich verſtändigen zn können.

Wenn man glaubt, daß der erſte Urſprung der nachmals ſo häufig und

mehrere Male ſo blutig auftretenden Reaktion gegen das Deutſchthum in Böh

men in dem Gegenſatze zwiſchen der deutſchen und tſchechiſchen Race zu ſuchen

ſei, ſo gibt man ſich einem Irrthume hin. Der Tſcheche hatte keinen Grund den

Deutſchen zu haſſen. Brachte dieſer ihm doch das Chriſtenthum, die Freiheit der

Perſon, den Handel, die Wiſſenſchaft und Kunſt, Wohlſtand und Glück. Der

friedenſtörende Faktor iſt zunächſt ganz anderswo zu ſuchen. Da das freie deutſche

Bürgerthum raſch zu Macht und Anſehen gelangte, da es bald genug auch in poli

tiſcher Beziehung einen einflußreichen Stand repräſentirte, ſo rief es die Eifer

ſucht und die Feindſchaft der feudalen Junker hervor, welche bis jetzt ganz allein

die politiſche Arena beherrſcht hatten. Um ſo mehr ergrimmten die Barone gegen

die freiſinnigen Städter, da dieſe ſich eng mit der Krone verbanden, und es nicht

geſtatteten, daß am monarchiſchen Prinzipe des Reiches gerüttelt und allmälig

eine reine Adelsherrſchaft entwickelt werde. Der Haß dieſer Herren ſpricht bei

ſpielsweiſe deutlich aus den luſtigen Liedern des Ritters Dalimil, der den tragi

ſchen Tod des beſten der Premysliden bejubelt, weil dieſer das Bürgerthum zu

ſehr begünſtigte. Die großen Kämpfe, welche die Städte mit der Junkerpartei

zu Zeiten Heinrichs von Kärnthen und Johanns von Luxemburg führten, drehten

ſich ganz um freiheitliche Prinzipien, und hatten noch nicht das Geringſte einer

nationalen Färbung an ſich. Freilich verſtand es der Feudaladel, dem kein Mit

tel zu ſchlecht war, um das verhaßte Bürgerthum zu vernichten, zeitig genug,

den nationalen Hader zu entflammen. Um in der großen Maſſe des Volkes

einen ausgiebigen Bundesgenoſſen zu haben, wurde dem fortdauernden Stände

kampfe das Mäntelchen der Nationalität umgeworfen und zunächſt mit den Schlag

Ä „Ausländer,“ „Eindringlinge,“ dann wieder mit eitler Sprachenzänkerei

gewirkt.

Schon unter Ottokar II. ſtreute man das Gerücht aus, der König wolle

alle Tſchechen vertreiben und das Land mit lauter Deutſchen beſetzen. Noch ärger

ſchrie man unter Johann von Luxemburg über die Fremden, über die Rheinlän

der und Schwaben, und auf dem Landtage in Taus 1318 wußten die herriſchen

Junker einen Beſchluß durchzuſetzen, der den König verbindlich machte, alle Rhein

länder und Gäſte aus dem Königreiche zu entfernen, und nie mehr einen Aus

länder zu irgend einem Amte zu befördern, ſondern ſich in allen Fällen nur des

Rathes der Böhmen zu bedienen. Der Sprachenzank wurde noch im ſelben Jahre

eröffnet, als die Königin ein Knäblein gebar, und die nächſten Angehörigen

wünſchten, der Prinz möchte in der Taufe den Namen des Großvaters „Heinrich“

erhalten. Unmöglich! ſchrien die Herren von Lipa und von Waldek, die Führer

der Junkerpartei, unmöglich darf der böhmiſche Prinz einen deutſchen Namen

bekommen; Premysl oder Ottokar, das allein ſeien paſſende Namen für einen

Böhmen.

Z
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Leider gelang es dem Adel mit dergleichen Mittelchen das tſchechiſche Volk

zu haranguiren und dieſes in den Kampf gegen ihre deutſchſprechenden Landesge

noſſen zu hetzen. Das bethörte Volk durchblickte nicht die Abſicht der ſchlauen Kavaliere,

denen es gar nicht um die deutſche Sprache, ſondern nur um die Vernichtung

des freien Bürgerthums zu thun war. Das tſchechiſche Volk, das iſt eine traurige

Wahrnehmung in der böhmiſchen Geſchichte, wurde ehedem ſchon in den Kampf

gegen freiheitliche Inſtitutionen von den Feudalen eben ſo geführt, wie noch in

der Gegenwart. Es bedachte nicht, daß es die Freiheit verhandle gegen läppiſche

Sprachenzwangsgeſetze, womit die Barone in der Regel nach glücklich durchfochte

nem Siege ihre Bundesgenoſſen abfertigten. Das tſchechiſche Volk ſelbſt half dem

Adel zur Herſtellung unerträglicher Unterthänigkeitsverhältniſſe und befriedigte ſich

beſcheiden damit, wenn nach dem Beiſpiele der Tauſer Beſchlüſſe in die Wahl

kapitulationen der Könige gehäſſige Stellen gegen die Deutſchen oder Ausländer

aufgenommen wurden.

Noch aber erhielt ſich die deutſchböhmiſche Partei unter Karl IV. in voller

Blüthe. Trotzdem dieſer Kaiſer es für gut fand, mit den Slaven ein Bischen zu

kokettiren, ſo unternahm er doch keinen Schritt, welcher ſich etwa feindſelig gegen das

Deutſchthumwandte. Schlimmer ſchon wurde es unter ſeinem Sohne, dem Könige Wenzel,

der, obwohl ſelbſt ein Deutſcher, in ſeinem unverzeihlichen Leichtſinne den Einflüſterun

gen des feudalen Adels und der national-religiöſen Führer nachgebend, dem Deutſch

thum die härteſten Schläge verſetzte und jene blutige Revolution heraufbeſchwor,

welche mit der faſt vollſtändigen Ausrottung des Deutſchthums in Böhmen endete.

Zu Beginn des XV. Jahrhunderts gewann der Adel Böhmens in ſeiner Tendenz,

das freie Bürgerthum zu vernichten, unerwartete Bundesgenoſſen in den religiö

ſen Reformatoren, namentlich in Hus, welche, um der religiöſen Bewegung eine

breite Baſis zu verſchaffen, gleichfalls das Mittel des nationalen Haders nicht

ſcheuten, und um ſo lieber davon Gebrauch machten, als die Deutſchen ſich von

vornherein mit den huſitiſchen Lehrmeinungen nicht befreunden konnten. Zuerſt

wurde von den nationalen Führern in Verbindung mit dem feudalen Adel die

Univerſität in Prag, das Bollwerk deutſcher Wiſſenſchaft, geſprengt und die deut

ſchen Profeſſoren zur Auswanderung genöthigt. Wie ſehr man den ſchwachherzigen

König bereits im Haſſe gegen ſeine eigene Nation geleitet hatte, geht wohl aus

dem Wortlaute des Kutteuberger Ediktes hervor, durch welches die Univerſität bekanntlich

tſchechiſirt wurde. „Da nun die deutſche Nation, des Rechtes der Einwohnerſchaft in

Böhmen vollſtändig untheilhaftig,“ ſo heißt es in demſelben, „bei den verſchiedenen

Geſchäftsverhandlungen der Prager Univerſität, wie eine wahrhaftige Relation an

uns brachte, ſich drei Stimme zueignete, die böhmiſche Nation aber, die recht

mäßige Erbin des Königreiches, nur Einer ſich erfreute, wir ferner es für un

billig und höchſt ungeziemend erachten, daß Ausländer und Fremdlinge

von dem Vermögen der Eingebornen, welchen die rechtmäßige Erbfolge zukömmt,

ſchwelgen, jene aber Nachtheil, Zurückſetzung und Unterdrückung leiden, ſo befehlen

wir u. ſ. w. u. ſ. w.“

Hier begegnen wir alſo ſchon in einem königlichen Dekrete eines der Geburt

nach deutſchen Fürſten dem Ausdrucke „Fremdling“ für den Deutſchböhmen. In

noch ärgerer Sprache ließen ſich andere Stimmen hören. Hus argumentirte in

einer Schrift: „Gott hat das gelobte Land unter die zwölf Stämme ausgetheilt;

jedes Volk ſoll ſich ohne Vermiſchung erhalten, ſo auch Böhmen, in welchem einſt

nur Tſchechen geweſen, und ſo müßten auch die Tſchechen ohne Störung durch

Deutſche bleiben.“ Von der Kanzel aber rief derſelbe Reformator:

„Kinder, gelobet ſei der Allmächtige, daß wir die Deutſchen ausgeſchloſſen haben,

daß wir erlangt haben, für was wir unſere Kräfte einſetzten, und daß der Sieg

unſer iſt.“ Noch kräftiger drückte ſich der Magiſter Jeſſenitz aus, wenn er rief: „Die
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Deutſchen, die heutigen Verſchwörer, ſeien ſchlimmer als die Juden und Phari

ſäer geweſen, indem ſie nicht bloß gegen Chriſtus, ſondern auch gegen das König

reich Böhmen und gegen die Prager Univerſität ſich verſchworen hätten; mit Recht

habe Wenzel dieſe Verſchwörer verwieſen.“ Oder war nicht folgender Ausſpruch

ſo recht bezeichnend: „Die Tſchechen dürften in Böhmen nicht der Fuß, ſondern

das Haupt ſein; nicht dürfte das Brod den Hunden vorgeworfen werden, das

Karl ſeinen Böhmen gegeben und das denſelben gehöre; den Fremden gehören

die Brodſamen, den Einheimiſchen die volle Tafel, die tſchechiſche Nation dürfe

nicht die Magd der Deutſchen ſein.“ -

Es wird wohl nicht nothwendig ſein, die blutigen Gräuel der Huſitenkriege

ſelbſt in der Erinnerung heraufzubeſchwören; es waren dieſe Kämpfe in der

That der Ausrottung der deutſchen Zunge in Böhmen geweiht. Wenn etwa

ſchon im Jahre 1055 der heißſpornige Herzog Spytihnèv einen Austreibungs

befehl gegen alle Deutſchen erließ, wenn Sobèſlav II. nach der Erzählung des

Dalimil für den Schild deutſcher Naſen 100 Mark reinen Silbers als Beloh

nung ausbot, wenn im Jahre 1280 eine Metzelei nationaler Färbung im Lande

nicht ohne Zuthun des Adels ausbrach, wenn unter Heinrich von Kärnthen und

Johann von Luxemburg nicht bloß gegen die Juden, ſondern auch gegen die rei

chen deutſchen Patrizier Prags von Seite des tſchechiſchen Pöbels von Zeit zu

Zeit beliebte Hetzen in Szene geſetzt wurden: ſo waren doch alle dieſe Ereigniſſe

nicht tief angelegte Unternehmungen, ſondern augenblickliche Ansbrüche der Leiden

ſchaft verbunden mit kurzlebigem Erfolge. Aber in den ſchreckensvollen Huſiten

kriegen wurde planmäßig die Fehde gegen den deutſchböhmiſchen Stamm eröffnet;

die bluttriefende Arbeit des Morgenſternes war eine ſyſtematiſche, berechnet auf

den „Untergang der germaniſchen Race im Herzen Europas. Im Programme des

dämoniſchen Zizka und ſeiner wilden Taboritenſchaaren war es nackt genug aus

geſprochen, daß die Wagenburg nicht eher zu raſſeln aufhöre, bis nicht die Hirn

ſchale des letzten Deutſchen eingeſchlagen ſei.

Schrieb doch Zizka an die Stadt Taus, „ſie möge ſich tapfer den Boshei

heiten widerſetzen, die von der deutſchen Nation ausgeübt werden.“ . . . – „Der

Bruder Zizka und die übrigen Herren Haupleute, Ritter, Edelen, Bürger, Hand

werfer u. ſ. w. haben beſchloſſen“, ſo heißt es im Briefe weiter, „mit der Hilfe

Gottes und dem allgemeinen Beiſtande alle böſe und laſterhafte Menſchen zu

ſtrafen und zu züchtigen, mit Beſtrafungen zu verfolgen, zu peitſchen, zu ſchlagen,

zu tödten, zu köpfen, zu henken, zu erſäufen, zu verbrennen und mit allen Stra

fen, welche nach dem Geſetze Gottes Böſewichter verdienen, zu belegen, Nieman

den ausgenommen, weſſen Standes und Geſchlechtes ſie ſein mögen.“

Wenn die Vertilgung des Deutſchthums in Böhmen für alle Zeiten aller

dings nicht gelang, ſo iſt dies nicht etwa der Schonung der „Racheengel“ vom

Berge Tabor, ſondern den unverrückbaren Geſetzen der Geſchichte zu danken, welche

eine ausſchließliche Uibergabe des Landes Böhmen an das Slaventhum nicht ge

ſtatten. Schwere, unerſetzliche Verluſte waren allerdings zu beklagen, mehr als

die Hälfte der deutſchen Städte lagen in Schutt und Trümmern, und nur wenige

von ihnen – darunter Böhmiſch - Leipa – wurden nach ihrem Wiederaufbau

dem Deutſchthum gewonnen. Viele andere, darunter Prag, die Gründung deut

ſcher Kaufleute vom Porſchitſch, und Kuttenberg, das Kleinod des Königreiches,

errichtet von deutſchen Bergleuten und Gewerken, waren dauernd dem Tſchechismus

anheimgefallen. Und faſt durch zwei Jahrhunderte nach dem Vernichtungskriege

führte der Deutſche in Böhmen ein kümmerliches Daſein, ſtets verfolgt, niemals

gleichberechtigt, ſondern bloß geduldet wie ein Fremdling oder Gaſt. Geſetzliche

Beſtimmungen wurden geſchaffen, um den Folgen des huſitiſchen Nationalkampfes

die Dauer zu garantieren. Schon auf dem Landtage von 1435 verlangte der

3*
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Adel, „daß kein Deutſcher oder anderer Fremdling Beamte ſein, noch irgend ein

Schloß oder Gut in Böhmen beſitzen dürfe.“ Noch einen Schritt weiter ging die

tſchechiſche Bürgerſchaft in ihren Forderungen: „Niemand“, ſo poſtulirte ſie, „der

nicht unter beiden Geſtalten kommunizire, dürfe in eine Stadt aufgenommen

werden, der Unterkämmerer mußte ein Prager oder Utraquiſt ſein, kein Deut

ſcher aber, wenn er auch utraquiſtiſch abendmale, dürfe eine Raths- oder Be

amtenſtelle bekleiden, und es ſollen überhaupt Deutſche und Fremdlinge in kein

Amt eingeſetzt werden.“ Die deutſche Sprache wurde als wahres Gräuel aus

Amt und Schule verbannt, ja ſogar aus der Kirche ſollten die Deutſchen ausge

ſchloſſen werden, da man verlangte, daß man in den Kirchen nur tſchechiſch, deutſch

aber nur außerhalb derſelben predigen ſolle. Und man ſollte es kaum glau

ben, wenn es ſich nicht ſpäter noch einmal wiederholen würde, der deutſche Kaiſer

Sigmund, uneingedenk der bewährten Treue der deutſchen Städter und im höch

ſten Grade undankbar gegen die zähen Anhänger des Königthums, bewilligte am

20. Juli 1436 die Forderungen der Tſchechen und unterſchrieb ſomit das Todes

urtheil des Deutſchthums in ſeinem ererbten Königreiche.

Auch die nachmaligen Regierungen mußten den Tſchechen die deutſchfeindlichen

Beſtimmungen Sigmunds beſtätigen. Man machte von dieſer Frage gewöhnlich

geradezu die Anerkennung des Königs abhängig. Als nach dem Tode Sigmunds

die Wahl Albrechts von Oeſterreich eifrig betrieben wurde, gerieth die ultranatio

nale Partei in große Aufregung, weil der öſterreichiſche Herzog ein Deutſcher ſei

und die tſchechiſche Sprache nicht verſtehe. Man ſetzte eine eigene Denkſchrift in

Umlauf, deren Inhalt uns die damalige nationale Gehäſſigkeit deutlich vergegen

wärtigt. „Die Tſchechen“, heißt es in derſelben, „ſollen ſehr auf ihrer Hut ſein

und mit allem Eifer ſorgen, daß ſie nicht unter die Herrſchaft der Deutſchen

kommen; denn wie die böhmiſchen Chroniken darthun, iſt jene Nation die furcht

barſte Gegnerin der Tſchechen und Slaven, und trachtet raſtlos dahin und bemüht

ſich auf mannigfaltige Art, mit verſchiedener Liſt dieſe zu vertreiben.“ „Es ſollen

die Böhmen,“ heißt es weiter, „wenn ſie keinen Herrn aus ihrer Nation haben

könnten, an einen von einer andern ſlaviſchen oder von welcher Nation immer

denken, wenn er auch nicht reich wäre, und ihn auf den Thron ſetzen; denn mit

ihnen und ihren Freiheiten wird es mit jedem andern Könige beſſer ſtehen, als

mit einem deutſchen. Der deutſchen Nation ſei die Neigung nicht angeboren,

die Tſchechen von Beſchuldigungen zu reinigen, ſondern vielmehr die, ſie anzu

ſchwärzen; der Deutſche verpfände lieber die böhmiſchen Schlöſſer an Deutſche,

damit der Tſcheche immer ohnmächtiger werde; es ſei ſomit rathſam, einen Herr

ſcher von ſlaviſcher Nation zu wählen und durchaus nicht für einen Deutſchen zu

ſtimmen.“

Freilich wurde trotz dieſes Pamphlets die Wahl Albrechts durchgeſetzt, allein

dieſer mußte als Preis für ſeine Anerkennung die deutſchfeindlichen Geſetze Sig

munds beſtätigen. Ebenſo bekannte ſich ſein Sohn und Nachfolger Ladislaus zu

dieſen Beſtimmungen. Daß König Georg von Podiebrad der fortdauernden Be

ſtrebung der Nationalen, das Deutſche gänzlich zu verdrängen und mit Stumpf

und Stiel auszurotten, nicht entgegentrat, iſt ſelbſtverſtändlich. Konnte Herr

Georg ſelbſt doch nur gebrochen deutſch ſprechen und bedurfte eines Dollmetſchers,

wenn er mit deutſchen Fürſten unterhandelte.

So hat es denn nach langen Mühen die feudale Junkerpartei zu jenem ge

prieſenen Zuſtande gebracht, in welchem es kein freies deutſches Bürgerthum mehr

gab, und kein deutſches Wort mehr öffentlich gehört wurde. Der Adel ſelbſt hatte

ſich wieder zurück tſchechiſirt, am Hofe ſprach man tſchechiſch, in den meiſten Städten

war das deutſche Idiom eine Seltenheit geworden, ſelbſt deutſchen Kommunen

wurden nur mehr tſchechiſche Stadtprivilegien ausgeſtellt, und bald griff man zu
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einer polniſchen Dynaſtie, unter welcher die Zuſtände womöglich noch deutſch

feindlicher ſich geſtalteten.

Getreulich hatte das tſchechiſche Volk mitgeholfen, die vom Adel erſehnten

Verhältniſſe herbeizuführen. Aber raſch genug ſollte es bittere Reue empfinden,

denn während es dem freien deutſchen Bürgersmanne Schlag auf Schlag verſetzte,

legte es ſeiner eigenen Freiheit das Meſſer an die Bruſt. Die dem ſchwachen

Könige Wladislav dem Jagellonen abgerungene Landesordnung krönte die erfolg

reichen Beſtrebungen des Feudaladels und fixirte auf geſetzlichem Wege den Un

tergang der deutſchen Sprache zwar, aber auch den ſchmählichen Untergang der

letzten Freiheiten des Volkes. Die Wladislav'ſche Landesordnung wiederholt die

jeden Ausländer von allen Aemtern ausſchließendeu Paragraphe, ja ſie geſtattet

zur Würde eines Abtes, Probſtes oder Priors den Zutritt nur einem Tſchechen.

Bei Gericht ſollte von nun an nur tſchechiſch verhandelt werden, und ſelbſt Aus

länder mußten ihre Prozeſſe tſchechiſch führen. Ebenſo mußten in Zukunft alle

Einlagen der Landtafel tſchechiſch abgefaßt werden, ja der König durfte nicht ein

mal einen deutſchen Lehensbrief ausſtellen. Keinem Stande war es ferner nach

der neuen Landesordnung erlaubt, irgend ein Gut an einen Ausländer zu ver

kaufen, zu verpfänden oder zu vertauſchen. Wer es thäte, ſolle ſeine Ehre ver

lieren und des Landes verwieſen werden, der Fremde aber um ſein Geld kommen

und das fragliche Gut an den König fallen. Mit dieſen Beſtimmungen war wohl

dem Deutſchthum der Laufpaß gegeben, aber es war dies nur die Lockſpeiſe, wo

mit der Adel ſeine thörichten Bundesgenoſſen gewann, um ſich ſelbſt wieder in

den alleinigen Beſitz ſämmtlicher politiſcher Freiheiten zu ſetzen. Durch das reak

tionäre Geſetzbuch wurde dem Adel alle Gewalt im Lande überliefert. Er allein

hatte ſeitdem unbedingt Sitz und Stimme auf dem Landtage und nur in wenig

Fällen ließ man die Städter noch hinzu. Adelige allein konnten in den Beſitz

der höheren Staatsämter gelangen; die Gerichtsbarkeit wurde den Junkern gleich

falls reſtituirt. -

Dafür gerieth das Volk in die drückendſte Leibeigenſchaft mit erſchöpfendem

Frohndienſte und erniedrigenden Quälereien aller Art. Die ſchon früher dem

Bauer genommene Freizügigkeit wurde nicht zurückgegeben, ſondern das Landvolk

an die Scholle gebunden als Sklave des übermüthigen Junkers, gegen deſſen grau

ſames Auftreten dem unglücklichen Unterthan die Wladislaviſche Landesordnung

nicht einmal geſtattete, beim Landesgericht klaghaft zu werden. Wie mochten an

geſichts dieſes i. I. 1500.ſanktionirten Landesgeſetzbuches den alten Taboriten,

welche im Vernichtungskampfe gegen das Deutſchthum von einer zukünftigen

republikaniſchen Geſtaltung der Verfaſſungsverhältniſſe des Landes geträumt, von

denen ein Theil ſogar für die vagen Lehren des Kommunismus geſchwärmt hatte,

die Augen nunmehr aufgehen. Mußte ſich nicht der in harter Frohnarbeit ver

ſchmachtende Bauer eingeſtehen, daß der mit dem eiſenbeſchlagenen Dreſchflegel

geführte Hieb nur gegen das Deutſchthum gezielt war, in der That aber die

Freiheit im Allgemeinen und die eigene Exiſtenz insbeſondere vollſtändig zerſchmet

tert hatte. Wenn doch die Geſchichte der Vergangenheit die Lehrmeiſterin der

Gegenwart auch für unſer Land und im gegenwärtigen Augenblicke wäre. Dann

müßten ſich unſere andersſprachigen Landesgenoſſen ſagen, daß der Bund, den ſie

ſoeben abermals mit dem Feudaladel geſchloſſen, ein Mordverſuch an den mit ſo

vieler Mühe wieder errungenen Freiheiten des Volkes iſt; denn die Feudaladeli

gen der Gegenwart haben genau dieſelben Intentionen wie die im XV. und XVI.

Jahrhunderte; ſcheinbar nur ſtreiten ſie gegen die Verfaſſungstreuen, ihr Kampf

gilt weit mehr den modernen Ideen des XIX. Jahrhundertes, mit denen ſich die

mittelalterlichen Todtengräber der Freiheit nicht befreunden können. Es iſt nur

zu begrüßen, was vor acht Tagen ein Führer der Tſchechen auf dem Schlachtfelde



– 38 –

von Lipan bei Gelegenheit der Feier Prokops des Großen über den ſchädlichen

Einfluß des Feudaladels in der böhmiſchen Geſchichte erwähnte. Sind einmal die

Ideen jenes Sprechers die herrſchenden geworden, dann wird auch das unnatür

liche Bündniß der Demokraten mit den Martinitzen und Slavatas zerriſſen wer

den, und die beiden Völker in Böhmen dürften ſich alsdann ſchon beſſer

verſtehen.

Uibrigens hatten die Deutſchböhmen noch immer nicht das Aergſte ver

nommen, wie weit eine Regierung in der vollſtändigen Negirung des heiligſten

Gutes einer Nation, der Mutterſprache, gehen könne. Die unter den Jagellonen

geſetzlich feſtgeſtellte Adelstyrannei fand zwar in dem Habsburger Ferdinand I.

einen eifrigen Bekämpfer, weßwegen es zur Ständerevolution im Jahre 1546

kam. Dieſer Aufſtand endete aber nur mit der Vernichtung des letzten Reſtes

der bürgerlichen Autonomie. Im Uibrigen verſtanden ſich Ferdinand I., wie ſein

Nachfolger Maxmilian II. dazu, Landesordnungen im Sinne der Jagelloniſchen

herauszugeben. Kaiſer Rudolf II., der mit Vorliebe deutſch ſprach und einen

deutſchen Hof hielt, beſaß nicht die nöthige Energie, als daß von ihm ein deutſch

nationaler Schritt in geſetzgeberiſcher Hinſicht hätte erwartet werden können. Un

ter ihm tobte der Univerſitätsrektor in der lärmendſten Weiſe, als er vernahm,

daß der Adminiſtrator des utraquiſtiſchen Konſiſtoriums in deutſcher Sprache ordi

nirt habe. Noch empfindlicher waren die Stände geworden. Als der Graf

Dohna im Februar 1611 der Ständeverſammlung die Botſchaft des Kaiſers in

deutſcher Sprache zu verkünden beabſichtigte, erhob ſich unter allgemeinem Tumulte

der Ruf: „Deutſch ſei in Deutſchland, in Böhmen aber tſchechiſch zu reden.“ Wie

weit in Privatkreiſen der Sprachenhaß bereits ſich geſteigert hatte, wird durch faſt

unglaubliche Erzählungen erhärtet. So äußerte der alte Herr von Pernſtein, als

er vernahm, einer ſeiner Söhne habe deutſch geſprochen, unumwunden den Wunſch:

„Sein Sohn möge lieber bellen wie ein Hund, ſtatt in deutſcher Sprache zu reden.“

Kaiſer Mathias, der ſeinen Bruder Rudolph in verrätheriſcher Weiſe vom

Throne ſtürzte, hatte ſich wie einſt Wenzel der Faule der ultratſchechiſchen

Partei mit Leib und Seele überliefert. Ein willenloſer Sklave der Stände

mußte er ein Sprachengeſetz des Landtages beſtätigen, das in beiſpielloſer Unduld

ſamkeit auch den letzten deutſchen Laut, der im Lande geſprochen wurde, mit wahr

haft drakoniſcher Härte unterdrücken ſollte; denn alſo beſchloſſen unter einem deut

ſchen Kaiſer, in einem zu Deutſchland gehörigen Lande die fanatiſchen Herren von

der tſchechiſch-nationalen Partei im Jahre 1615: -

1. Von der Zeit dieſes Landtagsbeſchluſſes an ſoll künftig und zu ewigen

Zeiten kein Ausländer, welcher der tſchechiſchen Sprache nicht kundig iſt und ſich

derſelben bei Gerichtsſachen nicht gehörig auszudrücken weiß, zu einem Bewohner

des Landes und zum Bürger einer Stadt angenommen werden.

2. Ein ſolcher Ausländer, der nach Erlernung der tſchechiſchen Sprache end

lich das Bürgerrecht in irgend einer Stadt erlangt hat, ſoll, wie auch ſeine Kin

der, nichtsdeſtoweniger zu keinem öffentlichen Amte gelangen können; erſt ſeine

Kindeskinder ſollen als eingeborene Böhmen betrachtet und der Vorrechte der

Landeskinder theilhaftig werden.

3. Dann ſoll in den Pfarren, Kirchen, Schulen, wo vor 10 Jahren in

tſchechiſcher Sprache gepredigt und gelehrt worden, dieſer löbliche Gebrauch fort

geſetzt werden; wo aber jetzt ein deutſcher Pfarrer oder Schulmeiſter vorhanden iſt,

dort ſoll nach ſeinem Tode ein tſchechiſcher Pfarrer oder Schulmeiſter angeſtellt

werden; die neu errichteten Kirchen und Schulen ſeien hievon ausgenommen.

Wer immer ſich unterfangen würde, in einem ſolchen Orte in deutſcher Sprache

zu predigen oder zu lehren, der ſoll eine Strafe von 15 Schock böhmiſcher Gro

ſchen erlegen.

4. Weil man in Erfahrung gebracht, daß einige Perſonen, ſowohl höheren
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als auch niederen Standes, unter einander bei ihren Zuſammenkünften nicht die

tſchechiſche, ſondern eine fremde Sprache ſprechen, welches eine Verachtung ihrer

eigenen Mutterſprache andeutet und der ganzen Nation zu Schanden gereicht, ſo

ſollen dieſe Leute, wenn ſie die tſchechiſche Sprache ſprechen können, jedoch in ihrem

Vorhaben fortfahren, in der Zeit von einem halben Jahre das Land räumen, bis

dahin aber als Störer des allgemeinen Beſten betrachtet und keiner Vorrechte

und Freiheiten der übrigen Einwohner Böhmens theilhaftig werden.

5. Da ferner einige Einwohner der Stadt eine Gemeinde, die ſie die deutſche

nennen, unter einander errichtet haben, in dieſem Königreiche aber zu allen Zeiten

man von keiner andern als von tſchechiſchen Gemeinden weiß, ſo ſollen alle die

jenigen, die ſich unter der genannten deutſchen Geſellſchaft und Gemeinde befinden

und dreiſt genug ſind, in ihrem Vorhaben zu beharren, mit der oben beſtimmten

Strafe belegt und gezüchtigt werden.

Dieſe Beſchlüſſe bedürfen wohl keiner weiteren Auseinanderſetzung, ſie diktir

ten klar und bündig die Ausrottung des deutſchen Elementes mit Stumpf und

Stiel. Jeder Einwanderung von Deutſchland her glaubte man ein für allemal

einen ſchweren Riegel vorlegen zu müſſen; im Lande ſelbſt aber ſollte nicht bloß

in Kirche und Schule, ja ſogar im engen Familienkreiſe das verhaßte Idiom bei

ſchwerer Strafe verboten ſein. Welch' unglaubliche Ignoranz in der Landesgeſchichte

verriethen doch die heißſpornigen Bannerträger des Tſchechismus, wenn ſie be

haupteten, in dieſem Königreiche habe es niemals eine andere als die tſchechiſche

Gemeinde gegeben. Es gab eine Zeit, in welcher die Stadt Prag, in der die

Stände den gewaltthätigen Beſchluß faßten, und mit Prag die ſämmtlichen Städte

des Königreiches nur deutſche Gemeinden kannten und die tſchechiſchen Untertha

nen froh waren, wenn ſie in dieſelben aufgenommen wurden. Unter König Wenzel

noch hatte man ſeine Zuflucht zu einem Staatsſtreiche nehmen müſſen, um „der

Gleichberechtigung“ wegen den Prager Stadtrath, der bisher aus Deutſchen be

ſtand, zur Hälfte mit Tſchechen beſetzen zu können. Jetzt war der Fanatismus

der nationalen Partei bereits ſo hoch geſtiegen, daß man es eine Dreiſtigkeit

nannte, wenn die Prager Deutſchen eine kleine Gemeinde für ſich bilden wollten.

Durch die Schlacht auf dem weißen Berge wurde glücklicherweiſe der tollen

Junkerwirthſchaft in Böhmen ein Ende bereitet, und auch die i. I. 1615 vogel

frei erklärte deutſche Sprache als eine nicht bloß geduldete, ſondern mit der tſche

chiſchen vollkommen gleichberechtigte wieder im Lande zugelaſſen. So reaktionär

die Ferdinandiſche Landesordnung in andern Punkten auch immer war, in der

Sprachenfrage ſchlug ſie den Weg der Gerechtigkeit ein, indem ſie beiden Zungen

des Landes die freie Ausübung vor Gericht, in der Landtafel, in der Schule und

Kirche geſtattete. – Eine ſyſtematiſche Terroriſirung der deutſchen Sprache in

unſerem Vaterlande fand ſeither nicht ſtatt, wenn auch die Gegner derſelben nicht

ausgeſtorben ſind und Nergeleien allerlei Art ſich von Zeit zu Zeit wiederholten.

Wenn man ſich allerdings in unſerem Jahrhunderte nicht mehr ſo weit verſteigen

konnte, eine der erſten Kulturſprachen der Erde aus dem Lande zu verweiſen, wie

etwa im Jahr 1615, ſo erfand man einen Sprachenzwang in anderer Weiſe, in

dem man dekretirte, es müſſe jeder Deutſche auch das Tſchechiſche lernen. Inter

eſſant bleibt es, daß dieſes verwerfliche Zwangsgeſetz abermals nur durch den

alten Bund der Nationalen mit dem Feudaladel zu Stande kam und zwar unter

denſelben Bedingungen wie vor Jahrhunderten. Iſt es nicht bezeichnend, daß

die Junker des XIX. Jahrhunderts für das die Deutſchen bedrückende Geſetz von

den Tſchechen ein mittelalterliches Jagdgeſetz ſich beſchließen ließen, und es ſogar

wagten, mit einem Dienſtbotenprügelgeſetz hervorzutreten?

Hochgeehrte Verſammlung! Nur nach einer Richtung hin habe ich mir er

laubt, die Leiden zu kennzeichnen, die unſere geliebte Mutterſprache im Verlaufe

der Jahrhunderte in Böhmen zu dulden hatte. Es gäbe der Drangſale wohl
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noch manch andere zu erwähnen. Sind etwa die in vielen Gegenden und ſogar

theilweiſe in Schriftwerken aufgenommenen Slavismen nicht grobe Verſündigun

gen am deutſchen Sprachgeiſte? Partizipiren wir nicht auch an jenen häufigen

Auſtriazismen, die das Neuhochdeutſch nicht ſelten gröblich verunzieren? Hat

uns nicht die öſterreichiſche Bureaukratie einen abſonderlichen Kanzleiſtyl ge

ſchaffen, der an traurigen Verirrungen und komiſchen Verunſtaltungen ſei

nes Gleichen ſucht? Ja, es ſind noch wenige Jahre verfloſſen, als man es

unternahm eine ſpeziell öſterreichiſche Rechtſchreibung in Amt und Schule zu

verpflanzen, welche den Geſetzen der Sprachwiſſenſchaft geradezu Hohn ſprach.

Am hemmendſten und nachtheiligſten aber für die Entwicklung unſerer Mut

ſprache in Böhmen muß jene Periode bezeichnet werden, in welcher es die Re

gierung für gut fand, uns Deutſchböhmen von der großen Mutternation herme

tiſch abzuſperren, in welcher trüben Zeit es verboten war, mit deutſcher Literatur

ſich zu beſchäftigen, und die herrlichen Produkte derſelben nur heimlich wie ver

botene Früchte genoſſen werden durften.

Alle dieſe Zeiten ſind glücklich vorüber; auch das jüngſte Sprachenzwangs

geſetz von 1867 haben wir überwunden. Feſter geeinigt als je, kräftiger und

ſelbſtbewußter als zu allen Zeiten ſteht im Augenblicke der deutſchböhmiſche Stamm

da, ſchützend ſeine ſtarke Hand ausbreitend über das Beſte, was er ſein eigen

nennt, über die Sprache Göthes und Schillers. Froh kann der Blick in die

Zukunft ſchweifen; nach ſo vielen überſtandenen Gefahren kennen wir keine Furcht,

und unſere Haltung iſt eine unverrückbare. Sind aber etwa noch neue Leiden

und Drangſale im Anzuge, dann möchte ich Ihnen, hochgeehrte Verſammlung,

wenn es desſelben noch bedarf, einen Troſt zurufen, mit den Worten, die einſt

zu Zeiten ſchwerer Bedrängniß der unvergeßliche Moriz Arndt, der Dichter un

ſerer Nationalhymne, an einige Freunde richtete: „Ort und Wort,“ ſo ſchrieb der

unermüdliche Wächter der Ehre und des Ruhmes Germaniens, „heißen in deut

ſcher Sprache Spitze und Schneide; das wiſſen wir, daß ſolche Schneidigkeit durch

ihre gefeite Unwiderſtehlichkeit alle Schwerter und Lanzen zerſchlägt und zerſplit

tert. Dieſer Gewißheit leben und ſterben wir. Das deutſche Wort war immer

ein Schwert von guten Ecken; der deutſche Geiſt und die deutſche Wiſſenſchaft

ſind für die ganze Welt Beleber, Erquicker und Befreier geworden; ihre ſtille

und erhabendſte Macht wird uns endlich ein Vaterland gewinnen, das Schwert

des deutſchen Wortes wird endlich alle Zerhaderer und Zerreißer, alle Hinterliſter

und Uiberliſter unſerer Einheit und Größe zermalmen und zerſtäuben.“

Bur Geſchichte der Stadt Böhmiſch–Leipa.

Vorgetragen auf der III. Wander-Verſammlung des Vereins zu Böhmiſch- Leipa

am 5. Juni 1870.

Von Dr. Hallwich.

Das verehrliche Feſtcomité, in der Zuſammenſtellung des Programmes unſerer

heutigen Verſammlung – wie das nicht anders zu erwarten ſtand – ſehr

methodiſch handelnd, wählte, wie Sie ſchon gemerkt haben, m. H., die ana

lytiſche Methode, den Weg vom Allgemeinen zum Beſondern. Nachdem mein

ſehr geehrter Vorredner in großen und markanten Zügen Ihnen die Geſammt

entwicklung deutſcher Sprache, das iſt deutſchen Geiſtes in Böhmen – ein

weltgeſchichtliches Drama – vorgeführt, und Sie an ſeiner Hand das ganze,

weite Gebiet deutſch-böhmiſcher Geſchichte durchwandert haben, iſt mir ein kleineres,

beſcheideneres Thema zugefallen, die Darſtellung nicht eines welthiſtoriſchen Dramas



– 41 –

–– eines „bürgerlichen Trauerſpieles“, wenn ich ſo ſagen darf, einer „Wel

im Kleinen“, für die ich Sie jedoch zu intereſſiren hoffe, indem ich meinen Gegen

ſtand ſo generell wie möglich faſſe, denn das Beſondere gewinnt erſt durch ſeine

Beziehung auf das Allgemeine. Und wahrlich, eine ſolche Beziehung findet ſich

nicht ſchwer in der Geſchichte irgend welcher deutſchen Stadt in Böhmen.

Als ich vor Jahren auf einer meiner vielen Streifereien in dem ſchönen

Bielathale in ein Kirchlein trat, da fiel mir vor Allem ein Leichenſtein in's Auge,

in deſſen Mitte das Bild einer brennenden Kerze zu ſehen war, um welche wieder

in halbverwiſchten, alterthümlichen Zügen die Schrift geſchrieben ſtand: „ Lu -

cendo aliis consum or“ – Indem ich Anderen leuchte, gehe ich zu

Grunde, werde ich aufgezehrt. Unter dem Steine lag ein Mann begraben,

der zu einer Zeit der fürchterlichſten Art, in Kriegs- und Hungersnoth und Peſt,

den Seinigen durch rühmliches Beiſpiel in Bewältigung der hereingebrochenen

Drangſale vorangegangen und zuletzt, ſelber von der Peſt ergriffen, ein Opfer

ſeines edlen Strebens geworden war.

„Lucendo aliis consumor!“ – Unzählige Male kam mir der Spruch

in's Gedächtniß, wenn ich die alten, vergilbten Chroniken unſerer Städte und

Märkte durchſtöberte, in deren Geſchichte es in der That nicht an Tauſenden von

ſolchen opferfreudigen Männern fehlt, deren Einer in dem ſtillen Kirchlein des

ſchönen Bielathales jetzt begraben liegt. „Lucendo aliis consumor“ –

man könnte dieſen Wahrſpruch füglich den Compendien der meiſten unſerer Stadt

geſchichten voranſetzen, und Blatt für Blatt dieſer Geſchichte würde beweiſen,

wie ſehr es der und jener Gemeinde, ja – ſagen wir es rund heraus –

wie es von Anfang an jedweder deutſchen Gemeinde unſers Vaterlandes darum

zu thun war, trotz allen großen und kleinen, zu Zeiten ganz entſetzlichen Hinderniſſen

bürgerliches Leben, Geſittung, Freiheit in einem Lande zu verbreiten, das ſich

bis heute der Anerkennung dieſes edlen Strebens entgegenſtemmt; auf den

bedeutſamſten, nicht ſelten blutgetränkten Blättern dieſer Geſchichte ſehen wir den

Fall, den rühmlichen Fall eines Mannes, einer Gemeinde, welche, treu ihrem

redlichen, unermüdlichen Streben, nicht nur ihren Zeitgenoſſen ſondern aller Nach

welt ein Exempel geliefert haben. -

Ein ſolches Beiſpiel bietet uns die Geſchichte Böhmiſch-Leipa’s.

Wie jedes echte Drama kunſtgerecht in fünf Acte, ſo ſcheidet ſich natur

gemäß alle böhmiſche Stadtgeſchichte in fünf verſchiedene Zeitabſchnitte. Faſt

durchwegs mit der Zeit der „großen nationalen Könige“, der letzten Premysliden

beginnend, ſchließt die erſte Periode der Entwicklung ſtädtiſchen Weſens in Böhmen

mit dem Ausbruch jener fürchterlichen kirchlich-nationalen, richtiger ſocialen

Bewegung in dem erſten Viertel des 15. Jahrhunderts, unter deren wuchtigen

Keulenſchlägen der deutſche Bürger erſchlagen, unter deren – Dreſchflegeln die

kaum gereifte Frucht deutſcher Ausſaat nicht zu lebendigem Brode aus der

Aehre herausgepocht ſondern mitſammt der Aehre und dem Halm, mitſammt der

Scheuer und dem Felde jämmerlich vertilgt wird. . . .

Doch gehen wir die einzelnen Phaſen an der Ä einer Stadtgeſchichte

durch – wie ſchon geſagt, nur flüchtig, wie aus der Vogelſchau.

Die älteſte Geſchichte B.-Leipa's iſt in des Wortes eigentlicher Bedeutung

ein Buch mit ſieben Siegeln. Das „verſchloſſene Stadtbuch“, in welches, wie es

heißt, die Bürgerſchaft von Leipa ihre Freiheitsbriefe von Anfang an deponirte,

ein unſchätzbarer, heilig gehaltener Codex; ging durch abſcheulichen Verrath,

nach Anderen durch den fürchterlichen Brand von 1787 verloren.

Darnach bleiben uns nur Conjecturen über die Gründung und die erſten

Schickſale der Stadt. Wir nehmen daraus, was uns auf Grund gewiſſenhafter

Forſchung als unumſtößlich erſcheint.

B.-Leipa, Ceská Lípa – eine „ſlaviſche Linde“ ſeinem Namen nach, iſt
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erſten premyslidiſchen König Wenzel, ob durch Premyſl Otokar II, gewiß aber zur

Mitte des 13. Jahrhunderts, zur Zeit des Entſtehens unſerer erſten Städte im Lande,

wurden wie nach Komotau, Leitmeritz, Saaz, Auſſig u. ſ. w. auch nach Leipa, unter

das Laubdach unſerer Linde, deutſche Coloniſten berufen, doch nicht unmittelbar durch

den König ſondern durch den Lehenträger dieſes Landſtrichs, die am Hofe jener

deutſchgeſinnten Könige dem Deutſchthum längſt befreundete Familie der Berka

„von der Dube“ oder „Eiche“ wie ſie ſich nannte nach dem Zeichen, das ſie,

guter deutſcher Sitte gemäß, als ihr Wappen erkoren, und das ſie nun, ſeit der

Begründung unſerer Stadt, auch dem Wappenſchilde dieſer Letzteren einverleibte

– die „ſlaviſche Linde“ ward zur „deutſchen Eiche“ oculirt, und eine deutſch-ſlaviſche

Stadt ſteht vor uns im rechten, echten Sinne dieſes Wortes. Und ihre

Entwicklung ſollte ſo ganz das Prototyp deutſchböhmiſcher Stadtgeſchichte werden.

Schon die erſten Freiheiten, die den Anſiedlern in unſerer Stadt gewährt

wurden, zeigen ihren beachtenswerthen Rang, der ſie den königlichen Städten des

Landes, wenn nicht gleich, ſo doch ſehr nahe ſtellte. Es hat die Stadt von

Anfang an, wie uns ſpäter von allerhöchſter Seite beſtätigt wird, „das höchſte,

mittelſte und niederſte Recht, das bedeutet alſo viel: alle volle Stadtrechte, nichts

nicht ausgenoumen – zu hängen, zu blenden, zu thun und zu laſſen.“ . . .

„Keine Robot hat uns der Herr nicht zu gebieten, noch ſeine Amtleute.“ . .

„Wer will das Bürgerrecht gewinnen, der ſoll es an dem Rath gewinnen und nicht

an dem Richter; heißt darum Bürgerrecht.“ . . . „Wenn ein Wirth ſtirbet und laſſt

Weib und Kind hinter ihm, da ſoll der Rath zuſehen, was danach ihm blieben iſt;

iſt, daß die Mutter den Kindern getreulich vorſtehet und ihren Witwenſtuhl nicht

veruntreut, ſo ſoll uan ſie darin nicht hindern, ſonſt tritt die Vormundſchaft ein.“ . .

Mit Einem Wort, die Zugeſtändniſſe der unmittelbaren ſogenannten „Herren“

unſerer Stadt an ihre erſten Bürger gingen bis zur äußerſten Grenze obrigkeit

licher Selbſtentäußerung.

Was Alles den ſlaviſchen Ureinwohner zum Sklaven, zur bloßen „Sache“

gemacht, die drückende Gerichtsbarkeit der alten „Vögte“, die Robotpflicht, die

Hörigkeit, das herrſchaftliche Heimfallsrecht – von alledem iſt in der freien deut

ſchen Stadt vom Augenblicke ihres Werdens keine Spur zu finden; Geſetz und

Recht ſind an die Stelle der Willkür und der Unfreiheit getreten – wie hier ſo

an all den zahlreichen Orten, die im Laufe des 13. und noch zu Anfang des 14.

Jahrhunderts deutſcher Arbeit, deutſcher Freiheit geöffnet wurden.

Wann wird dies Land, wann werden ſeine Bewohner alle die Segnungen

erkennen, die daraus hervorgegangen! Was wäre Böhmen, was dieſe Stadt ohne

deutſchen Fleiß, ohne deutſches Recht! -

Wohl hatte Leipa gleich in den erſten Tagen ſeiner Exiſtenz mit Drangſalen

zu kämpfen. Schon die Sage läßt im J. 1059 die Gegend um Leipa und den

aufänglich jenſeits der Pulsnitz (Polzen) an Stelle des heutigen „Dörfel“ erbau

ten Ort ſelbſt von einer „großen Waſſerfluth“ überſchwemmen. Mit größerer

Genauigkeit wird berichtet, daß am Tage Cyriakus (8. Auguſt) 1244 ein furcht

bares Feuer die kaum erbaute Kirche, die Schule, das Rathhaus und die –

Stadtmauern von Leipa niederbrannte.

Die älteſte urkundliche Nachricht iſt kirchlichen Charakters. Aus dem dichten

Nebel, der noch lange die Stadt bedeckt, ragen zuerſt, von der Sonne beſchienen,

die Kirchthurmſpitzen hervor. Schon 1362 bildet die Großkirche zu Leipa den

Mittelpunkt eines „decanatus Lippensis.“ -

Die erſte Rechtsurkunde aber kommt vom J. 1384. Doch auch dieſe Ur

kunde, in der Herr Hinko Berka v. Duba die Freiheiten der Stadt beſtätigt,

bezeugt, daß kurz vorher ein gewaltiger Brand dieſelbe verheert habe; es erläßt

der gnädige Herr auf die Dauer von 3 Jahren die Bezahlung eines gewiſſen
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Zinſes, damit „die Bürger ihre in Aſche gelegten Häuſer wieder aufbauen

können.“

Die Stadt erholte ſich in kurzer Zeit, ja ſie gedieh vortrefflich; Zeuge deſſen zu

nächſt die Erbauung mehrer Kirchen neben der alten Großkirche St. Peter und

Paul, wie der zum hl. Kreuze, jener „U. L. Frau“ und der „Münnichskirche

am untern Teiche,“ welche Gebäude alle durch zahlreiche ausgiebige Geſchenke

wohl fundirt wurden. Mit gutem Grund aber wird als ganz beſonderes Beiſpiel

der Wohlhabenheit der damaligen Bürgerſchaft gerühmt, daß, als Letztere im J.

1409 ihrem Pfarrer 48 Schock b. Gr. als freiwillige Spende für ihr Gottes

haus St. Peter und Paul verehrte und der Pfarrer Einen und den Andern von

den Bürgern erſuchte, dieſes Geld – nach unſern heutigen Preisverhältniſſen eine

Summe von mehren hundert Gulden – gegen billige Zinſen anzunehmen,

„ungeachtet aller Mühe,“ wie es urkundlich heißt, „Niemand gefunden werden

konnte, der dieſe Summe borgen wollte,“ ſo daß ſie der Pfarrer ſchließlich ſelbſt

behalten mußte. (Ohne der Creditfähigkeit der geehrten Bürgerſchaft Leipa's nahe

treten zu wollen, möchte ich doch behaupten, daß dergleichen daſelbſt heute kaum

mehr vorkommen dürfte.)

Wie die Stadt, ſo waren ihre Herren, die von Berka und Duba, zu Anfang

des 15. Jahrhunderts in geradezu glänzenden Verhältniſſen. Ihre Herrſchaft

erſtreckte ſich in Böhmen außer über Leipa, Neuſchloß und Bürgſtein auch über

Dauba, Böhmiſch-Kamnitz, Arnsdorf, Zwickau, Schönlinde, Schluckenau u. ſ. w.,

in dem jetzigen Sachſen aber zählten die Berka von Hohnſtein mit der ganzen

weiten Umgebung zu den begütertſten Herren. Im J. 1413 wurde Heinrich

Berka „Vogt zu Budiſſin, Görlitz, Zittau und Lauſitz“; es iſt derſelbe Hinko

Berka, von dem die Urkunde des Jahres 1384 ſtammt. Er ſtarb ſchon 1420,

kurz nach Ausbruch des Huſitenkrieges. Aber, was zu beachten iſt, die Beſitzer

Leipa's ſtanden nach wie vor mit der deutſchen Nachbarſchaft auf dem befreun

detſten Fuße. Sie befeſtigten überdies und erhöhten die Freiheiten der Stadt

Leipa. Die Beſtätigungsurkunde vom Jahre 1423 verleiht den Bürgern daſelbſt

nachdrücklichſt „all das Recht, . . . das die ehrbare Stadt Zittau und alle ihre

inwohnenden Bürger haben.“ Die Lauſitzer „Sechsſtädte“ aber, deren Eine Zittau

war, hatten bekanntlich viele, weitgehende Rechte, wie ſie in Böhmen kaum eine

königliche Stadt beſaß.

Alles in Allem gewiß ein ſchöner, blühender Stand der Dinge. Er ſollte

leider nicht von langer Dauer ſein. Ihnen Allen ſind die jammervollen Ereig

niſſe bekannt, deren Schrecken im Gefolge der Huſſitenkriege waren. Unter

dem Prätexte kirchlicher, geiſtiger Neuerungen erhob ſich die rohe, unfreie, nichts

beſitzende Maſſe der Bevölkerung dieſes Landes, um den friedlichen, freien und

beſitzenden deutſchen Bürger auszurotten.

Bereits volle ſieben Jahre hatte der fürchterlichſte, erbarmungsloſe Krieg ge

wüthet. Die Hauptſtadt und der ganze Süden und Nordoſten des Landes war

ihm zum Opfer gefallen; nur der Nordweſten hielt ſich noch; nur noch Brüx,

Auſſig, Leipa und Weißwaſſer, und was dazwiſchen lag, war deutſch.

Nun ſollte um jeden Preis auch hier das „nationale“ Banner ſiegen. Brüx

und Auſſig aber, im Pfandbeſitz der Meißner Markgrafen, waren wohl beſetzt,

und hatte Erſteres bereits fünf Jahre vorher das Heer der Prager ſchmählich in

die Flucht geſchlagen, und die mannhafte Markgräfin von Meißen, nunmehr Kur

fürſtin von Sachſen, Katharina, Gemalin Friedrich’s des Streitbaren, verſäumte

nichts, die beiden Städte mit aller Kraft zu feſtigen und widerſtandsfähig zu ma

chen. Es heißt auch von Leipa, daß es eine ſächſiſche Beſatzung empfing; )

') Illuſtr. Chronik v. B. I, 50. – Watzel, Geſch. d. Gymu, zu B.-L. S. 6.
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die Urkunden des Hauptſtaatsarchivs in Dresden und das Stadtarchiv in Leip

zig, das einen ziemlich umfangreichen Briefwechſel der Kurfürſtin aus dieſer Zeit

enthält, laſſen dies als kaum annehmlich erſcheinen.

Die Lage der Stadt war eine furchtbar ernſte. Gegen Ende April 1426

erſchien Johann Rohaë, genannt von Duba, in der Gegend von Weißwaſſer; er

nahm die Stadt nach kurzem Widerſtand und hat– wie ein Zeitgenoſſe berichtet

– „doſelbſt irmort bey drithalbhundert Menſchen vnd bey hundirten gefangen

vnd hot burgirmeiſter, richtir und ſchepphen mit den fuſen ofgehangen vnd kinder

tod geſlagen, was obir XII jar geweſt iſt.“*) Die Stadt wurde ausgebrannt.

Dann ging es auf Leipa los. -

Schon am 6. Mai lag das Heer des wüthenden Rohaë vor den Mauern

dieſer Stadt und raubte und brannte in der Runde, während die Prager und

die Taboriten in Jungbunzlau zuſammenkamen und beriethen, bis auch ſie zu

Rohač ſtießen und mit ihm gemeinſam Leipa berannten. Die Stadt hielt ſich

verhältnißmäßig lange. Das konnte nur der Muth der Verzweiflung.

Es iſt nicht richtig, was bisher auf Grund einer Nachricht Zacharias Theo

bald's*) von Palacky“) berichtet worden, Leipa ſei (ohne Widerſtand) bereits am 1.

Mai den Taboriten, Pragern und Waiſen in die Hand gefallen. Noch am 21.

Mai ſchreibt die überaus rührige, wohl unterrichtete Kurfürſtin von Sachſen von

Meißen aus nach Leipzig, daß „die Ketzer vor der Leipe liegen.“ *) Gleichwohl

hatte zur ſelben Zeit, als jene wackere Frau dieſe Zeilen ſchrieb, unſere arme

Stadt bereits ihr Schickſal ereilt. Es war nach aller Wahrſcheinlichkeit kein ande

rer Tag, als deſſen Feſt die Kirche eben heute feiert – „in festo Sancti

Spiritus“ – wie eine alte Chronik, deren Nachricht durch das Obige nur beſtärkt

wird, uns berichtet; am Pfingſtſonntag war's des Jahres 1426, den 19. Mai,

daß die vereinigten Huſten die Mauern dieſer Stadt erſtiegen, was da Leben

hatte, ermordeten, die Gebäude plünderten und gänzlich zerſtörten – „depreda

verunt et ultimo per ignem consumpserunt.“ °

Die Wuth der Erſtürmer mochte durch die lange, heldenmüthige Vertheidi

gung der Bürger nicht gemildert worden ſein. Wir kennen keine weiteren Ein

zelnheiten über die Zerſtörung der Stadt – das von Weißwaſſer Geſagte dürfte

genügen. Die Stadt war auf Jahre hinaus vernichtet.

„Lucendo aliis consumor“ – ſo ſchließt der erſte Theil der Geſchichte

Böhmiſch-Leipa's.

Nur allmälig hob ſich die Stadt aus Schutt und Aſche wieder empor und

nur mit dem Aufgebote aller ihrer Kräfte. Ich wäre in der Lage, Ihnen man

nigfache und nicht unintereſſante Daten vorzuführen, die beweiſen, wie unermüdet,

bienenfleißig unſere Altvordern geſtrebt und Stein auf Stein gefügt, um die Stadt

den Lebenden zurückzugeben; doch würde das Detail hier nur zu weit abführen.

Uns genüge zu conſtatiren, daß Leipa ſelbſt nach der ſoeben angedeuteten furcht

baren Kataſtrophe ſeinen allezeit deutſchen Charakter treu bewahrte.

Noch 1427, Freitag vor Pfingſten (6. Juni), verband ſich Hinko Berka

zu Freiberg mit den Herzogen zu Sachſen und dem Landgrafen zu Thüringen zu

unausgeſetztem Kampfe „wider die Ketzer zu Böhmen,“ in welchem Kampfe er

und die Seinen bis zu Ausgang des Krieges unerſchütterlich beharrten. ?) Als

2) Cod. dipl. Sax, II 8, p. 98.

3) Huſitenkrieg I, 325.

4) Geſch. v. B. III. 2, 410.

5) Cod. dipl. Sax. II 8, p. 99.

6) Chron. Boem. in Script. rer. hus. II, 63.

7) Orig. 6060 im Hauptſtaatsarch. Dresden. S. daſ. Urk vom 15. Sept. 1429, 10. Rov.

1430, 12. Dec. 1432, 4. Juni und 4 Aug. 1436 2c. c.
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aber 1433 vor den kaum wieder aufgebauten Stadtmauern Leipa's neuerdings

ein Haufe Huſiten erſchien, ſo ſchlugen– wie (doch nicht verläßlich) berichtet wird

– unſere Bürger die Belagerer „mit großem Verluſte“ ab. *)

König Ladislaus beſtätigt 1457 (24. Jäner) die Privilegien der Stadt ihrem

ganzen Umfange nach und vermehrt dieſelben noch um ein Bedeutendes, was in

gleicher Weiſe 1471, 1501 u. fg. ſeitens der Beſitzer unſerer Stadt geſchah. Noch

im Jahre 1518 aber, was allerdings beachtenswerth erſcheint, wird Leipa aus

drücklich als gutkatholiſche, d. h. nicht utraquiſtiſche Stadt bezeichnet, ") was zu

jener Zeit nicht weniger und nicht mehr beſagen will, als daß ſie eben deutſch

geweſen und geblieben.

Damit iſt genügend dargelegt, welche Stellung Leipa den kommenden, Ihnen

Allen wohlbekannten weltgeſchichtlichen Ereigniſſen gegenüber einnahm. Es heißt der

Hiſtorie Gewalt anthun, wenn ein Hiſtoriker Leipa's – ein Kirchenhiſtoriker – ſich

nicht genug darüber klagend verwundern kann, daß auch ſeine geliebte Vaterſtadt ſchon

um die Mitte des 16. Jahrhunderts – proteſtantiſch wurde. Ich meinerſeits

finde es höchſt begreiflich, daß in Böhmen, wo bekanntlich von 1426 an bis 1560

der erzbiſchöfliche Stuhl verwaist war und nur durch Adminiſtratoren der Sub

uniſten und Utraquiſten verwaltet wurde; wo ferner eben der Utraquismus nach

wie vor ſich ſiegreich behauptete – daß in Böhmen, ſage ich, und ganz beſonders

in den dem übrigen Deutſchland näher liegenden Gegenden, nachdem einmal das

Banner der Befreiung von päpſtlicher Uiberallmacht und Unfehlbarkeit erhoben war,

wie mit Einem Schlage Tauſende dieſem Banner zuſtrömten.

Vergebens ſchickte man von Prag im I. 1547") (Sonnt. Dorothea) auf

Anſuchen des Patrones Zdiſlaw Berka von Duba den Magiſter Martin Lau

rentius, „damit die chriſtliche altherkommene Religion in dieſen ſchweren Zei

ten erhalten werden möchte,“ gegen Leipa. Schon im folgenden Jahre müßen

die Herren Adminiſtratoren geſtehen, daß es ihnen „hinlänglich bekannt, daß der

Leipaer Diſtrict ſo ſehr und von ſo vielen Irrlehren erfüllt iſt, daß kaum mehr

eine Kirche des ganzen Diſtricts der wahren, alleinſeligmachenden Kirche ange

höre, ſondern eben Alle von Lutheranern und Zwinglianern tc. verführt ſind“. . .")

Laurentius ſelbſt will durchaus ſchon zu Galli 1548 wieder von Leipa fort ”)

und wird nur mit großer Mühe bis 1551 gehalten, worauf er geht und die

Stadt über 12 Jahre ohne katholiſchen Prieſter bleibt, während Sieg

mund Berka auf Bürgſtein ſeinen lutheriſchen Prediger hat, der bald auch (ſeit

1566) ſeine Redekünſte in der Kirche U. L. Frau zu Leipa hören läßt. Zdiſlaw

Berka ſtarb, es folgte Divis Georg Berka, ein entſchiedener Lutheraner.

Wer wundert ſich darüber, daß im J. 1578 ein geweſener Ciſtercienſer-Or

dens-Prieſter eine Leipaerin zum Weibe nahm und hierauf proteſtantiſcher Pfarrer

zu Pawlowitz wurde. Wer findet endlich heute gar ſo viel Erſchreckliches darin,

daß, nachdem im Pfarrhofe der Kirche U. L. Frau über zwanzig Jahre ſchon

lutheriſche Prediger mit ihren Frauen gewohnt und ſich dabei recht wohl befunden

hatten, endlich im I. 1592 – am Feſte „Pauli Bekehrung“, bezeichnend genug

8) Willomitzer S 8.

9) Mik. Klaudian (böhm. Bruder in Jungbunzlau) in ſeiner Karte Böhmens v. J. 1518

(Orig im Capitelarch. zu Leitmeritz.)

10) Mscr. archiep. nach P. A. Frind, Mscr.

11) „Satis notum, districtum Lippensem tot tantisque erroribus involutum, . . . nullam

ferme ecclesiam totius districtus in veterana ac sancta religione persistere, verum a

Luteranis et Zwinglianis etc. seductae. Quare vobis officinm decanatus committimus.

Speramus vos vigilantes fore. Neminem timete . . Estote constantes“ . .

Ex Mscr. archiep. biblioth.

12) Schreiben Zdiſlaw Berka's s. d. ibidem.
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– auch der Herr Pfarrer zu St. Peter und Paul, Andreas Jäntſch, ſich nicht

mehr halten konnte und vor Gott und der Welt ein Weiblein nahm?

Die Freude war nicht von langer Dauer. Sie Alle wiſſen, warum auch

die zweite ſogenannte „kirchliche“ Bewegung in Böhmen nicht zum Siege kommen

konnte, und – wehe, wenn die Herren Barone von der Weißenberger Schlacht

die Oberhand behalten hätten. Sie mußten fallen, wenn nicht Böhmen in poli

tiſcher und ſocialer Hinſicht um Jahrhunderte wieder zurückgeſchleudert werden ſollte.

Allerdings hatte dieſer Fall auch den aller Jenen zur Folge, die – zumeiſt

wohl ohne es zu ahnen – den Beſtrebungen der „nationalen“ Herren und Rit

ter gedient hatten. Eine Verbind nng mit dem böhmiſchen, ſoge

nannt „nationalen“ Adel hatte für den Verbündeten noch

niemals andere als verderbliche Folgen. Was Leipa betrifft, ſo büßten

zunächſt auch die Beſitzer der Stadt und Herrſchaft, die übrigens ſeit einer langen

Reihe von Jahren in getrennten Theilen an die Familien der Wartemberge

und Salhauſen übergegangen waren. Am 19. December 1622 wurde der

Antheil Wolfgang's von Salhauſen, am 7. Jäner 1623 der Antheil Johann

Georg's von Wartemberg, dem Fiscus anheimgefallen, einem neuen Herrn ver

kauft. Der neue Herr war aber Niemand Anderer als der kaiſerl. Oberſt Al

brecht von Wallenſtein, der künftige Herzog von Friedland. *) – Schon

am Tage der hl. Dreikönige des letztgenannten Jahres hatte der glaubensſtarke

Dechant von Reichſtadt Wenzel, Ulrich Teubner, unter Aſſiſtenz einer ſtattlichen

Truppe Lichtenſteinſcher Dragoner, die Hauptkirche zu Leipa „mit großer Solen

nität“ reconciliirt; trotz aller Zähigkeit der Bewohner ward die Stadt mit Hilfe

obbeſagter Dragoner und einer guten Anzahl würdiger Prieſter aus dem Orden

Loyola's in bekannter Weiſe „katholiſch gemacht.“ Eine Zeit lang kam man

noch heimlich in dem ſogenannten „Schlöſſel“ des Nachts zuſammen, um lutheri

ſchen Gottesdienſt zu halten; auch dieſer Ausweg wurde verſperrt, und ſo kam es,

daß endlich Viele, die den Glauben nicht ändern wollten, über die Grenze mußten

oder, wie ſich ein Zeitgenoſſe ausdrückt, „daß etzliche damalige Bürger von Leipa

ihre Mobilia und, was davon baares Vermögen war, heimlich wegſchafften, ſich

aber ſelbſten mit ihren Weib und Kindern alsdann bei der Nacht flüchtig davon

machten, ihre Häuſer und Aecker alſo wüſte ſtehen und – mehrentheils einen

Pasquil und Schandbrief hinter ſich ließen,“ ſetzt der Chroniſt hinzu.

Das iſt der zweite Act unſres Trauerſpieles. – Ich hätte, um es greller

zu beleuchten, noch viel von Brand und Hungersnoth und Peſt berichten können,

wodurch ſich insbeſondere die Jahre 1490, 1515, 1580, 1584, 1599, 1611 in

trauriger Erinnerung erhalten haben; eilen wir vorüber.

Wir ſind auf der Höhe unſres kleinen Dramas angelangt; die fol

gende Periode iſt der Knotenpunkt der ganzen Entwicklungsgeſchichte dieſer Stadt.

Ihr weſentlicher Inhalt iſt indeß bereits in einer äußerſt ſchätzenswerthen Mo

nographie, „Böhmiſch-Leipa vor und unter Wallenſtein“ von W. Ernſt, bekannt

gegeben worden. So ſehr wir aber auch dem Herrn Verfaſſer für das beige

brachte Material zu Dank verpflichtet ſind, und ſo ſehr uns deſſen ſchöne, wohl

gerundete Darſtellung feſſeln mag: ich kann mich doch mit ſeiner Auffaſſung der

Thätigkeit des allerdings energiſchen, ja gewaltigen – immer aber eigenmächtigen,

gewaltthätigen Mannes, den er behandelt, nicht befreunden. Ich kann dieſe

Thätigkeit keineswegs als eine durchaus „ſegensvolle“ betrachten. Der Abſolu

tismus – und wenn er auch für den Augenblick etwas Gutes zu ſchaffen ſcheint

13) Heimrich Mscr. S. 13; Ernſt II, 13. Vergl. Rieggers Mat. VI. 149; IX, 42, 45.
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– der Abſolutismus, die Gewaltthätigkeit iſt immer und überall vom Böſen

und verwerflich. *)

Wohl legte Wallenſtein durch Stiftungsbrief vom 12. März 1627 den Grund

zu einer Bildungsanſtalt in B.-Leipa,") die bis zur Gegenwart unendlich vieles

Gute für die Stadt geſtiftet; er that es aber nur, um dem zu gleicher Zeit ge

ſtifteten Kloſter der Auguſtiner daſelbſt „zum beſſeren Unterhalt,“ ohne irgend

welche Entſchädigung für die Gemeinde, drei der Stadt gehörige Dörfer zu

ſchenken; und nicht blos jene Dörfer – Tiefendorf, Schönborn und Klein-Aicha

– ſondern auch das Gütchen Straze und das Vorwerk zu Leipa (das jetzige

Maierhofsgebäude), ſo ziemlich Alles, was die Stadt an liegendem Grund beſaß.

Und wohl beſtätigte Wallenſtein durch Diplom vom 8. Mai 1628 die „altherge

brachten“ Privilegien dieſer Stadt „aus ernſtlicher Macht und Hohheit und eige

ner Bewegnuß“ – aber nur in ſeiner Art und Weiſe, indem er einzelne wenige

Vorrechte der Bürgerſchaft in Gnaden ausdrücklich beſtätigte, andere aber, dar

unter vor Allem faſt die letzte Nahrungsquelle, die Braugerechtigkeit, ihr

ein- für allemal entzog, die Bürger nur als „Unterthanen“ behandelte und bezeich

nete, die geſammte Stadt aber nur als Dependenz der Herrſchaft Neuſchloß,

die er zugleich mit Leipa überkommen hatte, betrachtete und betrachtet wiſſen wollte.

Wohl dachte Wallenſtein daran, die ganze ſchöne Strecke Land im nördlichen Böh

men, die er in ſeiner Hand vereinigte, in deren Mittelpunkt Jitſchin neben

ſeiner herzoglichen Reſidenz eine zweite Landesuniverſität erſtehen ſollte; wohl

dachte er daran, dies Land zu germaniſiren, von Grund aus deutſch zu machen

– „Ich will nicht,“ wie er decretirte, „daß bei der Kanzlei was böhmiſch ſolle

tractirt werden“ u. dergl. m.: wir ſind aber keine Freunde gewaltſa

mer Germaniſirung; das Deutſchthum iſt nicht die Gewaltthätigkeit, es iſt

die freie, friedliche Entwicklung, der „Fortſchritt“ in des Wortes edlerer Bedeutung.

Wohl wehrte ſich die Bürgerſchaft von Leipa gegen die Vergewaltigung; ſie

erkannte wohl, um was es ſich handle – mit roher Gewalt drückte der ſtarke

Ä die durch alle Schreckniſſe des Krieges und der Peſt geängſtigten Bür

ger nieder.

Von nun an hört die Bedrückung unſrer Stadt durch ihre ſogenannte „hohe

Obrigkeit“ nicht mehr auf. Das macht die Regentſchaft Wallenſtein's über Leipa

zu dem verderblichen Wendepunkt in der Geſchichte letzterer Commune. Wie Wal

lenſtein, verſtanden es ſeine Nachfolger im Beſitze von Neuſchloß, den Bürgern

Leipa's ihre Rechte, Eines nach dem Andern, zu entziehen – nur mit dem Un

terſchiede, daß es dieſe kleinen Machthaber nicht verſtanden, mit dem Geraubten

auch Etwas zu ſchaffen, Etwas zu geben. Das iſt der Fluch des Abſolutismus

– im Großen wie im Kleienn – in der Hand des Großen und Bedeutenden

von blendendem Erfolge für den Augenblick; in die Hand des kleinen, ſonſt gar

unbedeutenden Tyrannen geſpielt, eine fürchterliche, nur verderbenbringende Waffe.

Wallenſtein fiel bekanntlich in der Nacht des 25. Febr. 1634 – einer ſchau

derhaften Mordnacht – in den Mauern von Eger, und ſein Fall begrub gleich

zeitig alle ſeine Getreueſten und faſt alle ſeine Schöpfungen. Aus beſonderer Gnade

wurde ſeiner Witwe Iſabella, geb. Gräfin Harrach, von allen ehemaligen Beſitzun

gen die einzige Herrſchaft Neuſchloß mit B.-Leipa belaſſen. Durch ihre Tochter,

Maria Eliſabeth, kam die Beſitzung an die Grafen Kaunitz.

14) Die folgenden Notizen gründen ſich zunächſt auf das bereits erwähnte, mir durch die Güte

des verdienſtvollen Herrn Prof. Dr. Caj. Watzel zugeſandte Manuſcript des gegenwärti

Ä Magiſtratsſecretärs in B-Leipa, Herrn W. Heimrich: „Geſchichtliche Darſtellung des

Verhältniſſes der Stadt B.-Leipa zu den Beſitzern der Herrſchaft Neuſchloß“ (48 Bl. fol.),

eine ſehr gediegene durchwegs aus archivaliſchen Quellen geſchöpfte Arbeit.

15) Das Gymnaſium in B.-Leipa hat nächſt Dechant Krumbholz (1834) an Prof. Dr.

Watzel (1860) ſeinen gründlichen Geſchichtſchreiber gefunden.
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An den Namen dieſer Familie knüpft ſich für Leipa die Erinnerung an einen

heftigen, unausgeſetzten Kampf, einen Kampf mit Aufgebot aller denkbaren Waffen

auf beiden Seiten.

Noch wußte ſich die Stadt im J. 1636 eine kaiſerl. Confirmationsurkunde

zu verſchaffen – die Mühe kann nicht gering geweſen ſein – wodurch ihre alten

Privilegien in Pauſch und Bogen nochmals ſanctionirt wurden mit dem ausdrück

lichen Hinweis auf „alle Freiheiten, Rechte und Gerechtigkeiten, deren die Stadt

Zittau ſich zu gebrauchen verliehen worden.“ – 1654 annullirt Maria Eliſabeth

von Wallenſtein das kaiſerl. Diplom durch eine förmliche „Begnadung“ ihrer –

„unterthänigen“ Stadt Leipa, deren Unterthänigkeit eben um jeden Preis von der

geſtrengen Herrin aufrecht erhalten werden will,

Die Bürgerſchaft geht in ihrer Beſorgniß, in ihrer Herzensangſt an's Kreis

amt; von hier abgewieſen, an die „Landesſtelle,“ von dort an die Hofkanzlei und

endlich an den Kaiſer, einmal, zweimal– acht mal im Verlaufe von vier Jahren.

Alles vergebens.

Im Jahre 1660 kommt es zu einem Interimsvergleich, indem kaiſerliche

Commiſſäre – ohne Zuziehung von Vertretern der Gemeinde – ein ſogenanntes

„Transactionsinſtrument“ zu Stande brachten, womit die alten Freiheiten der

Stadt gar jämmerlich beſchnitten wurden. Doch ſollen künftig – „damit die

Stadt die königliche Landescontribution deſto füglicher abführen könne“ – der

Bürgerſchaft im ſtädtiſchen Bräuhaus jährlich 12 Gebräu zu 19 Faß geſtattet

ſein, und ſollen auch die „gewöhnlichen Schenkungen an die Obrigkeit, als Schul

tern, Kälber u. dergl. m.“ aufzuhören haben, da – wie die Motivirung lautet

– „die Stadt nicht mehr als vorhero begütert und hiezu bemittelt“ ſei.

Die eigentliche Frage des „nexus subditelae,“ der „Unterthänigkeit,“ wurde

durch beſagtes Inſtrument faſt nicht berührt, ſie blieb in der Schwebe; der Kampf

nahm ſeinen Fortgang.

Er ward auf kurze Zeit durch die entſetzliche Peſt des Jahres 1680 unter

brochen. – Der Peſtaltar zu U. L. Frau, ſowie die Dreifaltigkeitsſäule auf dem

Markte mahnen an die unerhörte Seuche. – Im Jahre darauf erfuhr die ſo

ſchwer heimgeſuchte Stadt ſogar eine Gnade ſeitens ihrer Obrigkeit. Karl Ferdi

nand von Kaunitz geſtattete der Bürgerſchaft, um ſich zu erhalteu, 2 Jahre lang

3 Gebräu mehr als bisher zu brauen – doch ſollen ſämmtliche Gebräu nicht mehr

19, ſondern nur je 18 Faß ausmachen, wodurch die „Gnade“ ſich in Raub ver

wandelte. Gemeine Seelen können nicht geben, ohne zu nehmen.

Die Willkürlichkeit der „Herrſchaft“ führte 1703 zu förmlichem Aufruhr

in der Stadt. Die Bürgerſchaft – d. h. „die Rathsmänner, die Gemeinde und

Gewerkälteſten,“ nicht auch der Bürgermeiſter, der ſchlauer Weiſe von der „Herr

ſchaft“ gewonnen worden war – kurz die große Maſſe der Bürgerſchaft wider

ſetzte ſich thätlich der Abſetzung ihres Stadtſchreibers Alexius durch die Ä
ſchaft.“ Der tüchtige, für die Freiheiten der Stadt energiſch einſtehende Mann

war der „hohen Obrigkeit“ ein Dorn im Auge; er mußte beſeitigt werden. Mit

harter Mühe ward die Angelegenheit vor die landesherrlichen Gerichte gebracht. Der

Appellationshof entſchied (am 18. Nov. 1704) zu Gunſten des – beſchwerdefüh

renden Herrſchaftsamtes, nicht ohne ſcharfen Tadel darüber, „daß die Ge

meinde und Gewerkälteſten wie eine feſte Kette zuſammenhielten.“ . . . .

Wie ſehr die arme Stadt bei der Wiederholung ſolcher Vorkommniſſe – und

ſie hörten, wie geſagt, faſt nicht mehr auf – herunterkommen mußte, iſt erklärlich.

Es iſt ein geradezu erbarmungswürdiges Bild, das uns die Stadt nunmehr bie

tet, nach Innen wie nach Außen. Die Mauern der noch befeſtigten Stadt lagen

zu Anfang des 18. Jahrhunderts ſchon faſt ganz in Trümmern; die aller Mittel

entblößte Bürgerſchaft war nicht im Stande, ſie nur zur Nothdurft auszubeſſern;
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hinter den Mauern aber – bezeugt das Bürgermeiſteramt uns eigenhändig –

wohnt nur „blutarmes Volk, Handwerker, die mit ihrem Lohn ſich kaum vor

Hungersnoth erretten können,“ wobei die „freie Stadt“ trotz aller ihrer Privilegien

Erbgelder, Wein- uud Branntwein-Steuer uud eine Unmaſſe von Zinſen zahlen

müſſe (die ſogenannte „ſtandhafte Zinſung,“ den „Horker“ Zins, den Rinder-, Fleiſch

hacker-, Schuhmacher- und Schreiner-Zins, den Weißgerber-, Strumpfwirker- und

Tuchmacher- Walkmühlen-Zins, den Bleichplan-, Mühlgraben-, Fiſch- und Hafer

fuhren-Zins, den Robitzer Thongruben-und den Scharfrichter-Zins u. a.); während

aber die Obrigkeit die Mühlen und den Brückenzoll, die Fiſcherei und die Wild

bahn habe, müſſe die Gemeinde alle bezüglichen Baulichkeiten tragen. . . .

So geht die Stadt– mitten im Kampfe– in den vierten Zeitraum ihrer

Geſchichte, in das 18. Jahrhundert, das Jahrhundert der „Aufklärung,“ der

„geiſtigen Befreiung.“

Gelichtet ſind die Reihen unſerer Bürger; mit ſchwerer Mühe ſchleppen ſich

die müden Kämpfer vorwärts; zerfetzt iſt das Banner, das Banner bürgerli

cher Freiheit, das die kleine Schaar trotz alledem nicht ſinken läſſt.

Wir eilen zum Schluße. Was ich noch zu ſagen habe, dient nur dazu, zu

beweiſen, daß unſre wackre Bürgerſchaft, wie von Anfang an, ſo bis zum Ende

ſich ſelber treu geblieben.

In dem 2. Viertel des 18. Jahrhunderts hat ſie es vornehmlich mit einem

jener Sorte Scorpione zu thun, die unter dem Titel „Wirthſchaftshauptmann“

ſich in den Annalen unſerer Stadtgeſchichten eine Art Unſterblichkeit erworben haben.

Johann Georg Vater, ſo hieß der Leipaer Tyrann, herrſchaftlicher als die „Herr

ſchaft“ ſelber, hatte es abſolut auf die Vernichtung des letzten Reſtes Selbſtändig

keit in unſerer Gemeinde abgeſehen. Er fand jedoch einen würdigen Gegner an dem

Bürger Franz Bretſchneider, rühmlicher Gedächtniß, der nicht raſtete und

nicht ruhte, ſeine Mitbürger wachſam zu erhalten und die Niederträchtigkeiten des

gemeinſamen Feindes zu Schanden zu machen. Vergebens müht ſich der Herr Haupt

mann, wie auch der Herr Graf von Kaunitz, die „Geſtelligmachung“ dieſes Mannes

durchzuſetzen –zehn Jahre lang entging Franz Bretſchneider jedweder Verfolgung.

Von allerhöchſter Stelle aber wurde Einhalt geboten. Am 28. Fehr. 1750

decretirte Maria Thereſia – „daß die Leipaer in corpore et particulari

ihrer itzig- und künftigen Obrigkeit den Titul Erb- und Grundobrigkeit in

allen Begebenheiten ſowohl ſchrift- als mündlich zu geben“ haben. . . . Damit

ſchien das Maß herrſchaftlicher Beſtrebungen gefüllt. Doch – weit gefehlt!

Hierdurch nur lüſterner geworden, greift die hohe Obrigkeit ſofort nach einem

neuen Recht, dem allerletzten, das die Stadt noch hatte, dem „jus patronatus.“

Während die Stadt noch immer zu beweiſen bemüht iſt auf Grund ihres

„verſchloſſenen Stadtbuchs,“ daß ſie nun und nimmermehr als „unterthänig“ zu

betrachten, fordert die Kaiſerin (12. Auguſt 1756) von Seite der Obrigkeit die

Beibringung der Belege ihrer Rechtsanſprüche hinſichtlich des „patronatus“; die

Obrigkeit bleibt die Antwort einfach ſchuldig, verlangt aber durchaus die Be

ſchaffung des ihr ſo ominöſen „verſchloſſenen Stadtbuchs.“

Die Beſchaffung wird auch allerhöchſtenorts den zwei Gemeindeälteſten befoh

len „binnen 24 Stunden.“ Die Aelteſten aber – Johann Wenzel Stiebinger

und Johann Joſef Großmann – weigern ſich entſchieden, den einzigen rechts

kräftigen Beleg aller Anſprüche der Stadt aus der Hand zu geben, trotz aller

Drohungen. Sie langten laut Beſtätigung vom 18. December 1760 im –

Spinnhauſe zu Prag in Begleitung zweier Büttel an, um ihre „Renitenz“ zu büßen.

Mit neugeweckter Hoffnung jubelte auch unſre arme, wackre Bürgerſchaft dem

Regierungsantritte des heißerſehnten Kaiſers Joſef II. entgegen.

Und in der That, nach Hinwegräumung unüberſteiglich ſcheinender Hinder

niſſe bricht ſich unſre Bürgerſchaft bis zur Perſon des Kaiſers Bahn, und unterm

4
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27. September 1785 beſtätigt Kaiſer Joſef die guten alten Privilegien der Stadt

– nicht der „unterthänigen“ – der „Schutzſtadt,“ wie er mit Hinweis auf eben

dieſe Privilegien ſie nennt und mit der ausdrücklichen Verwerfung des „Trans

actions-Inſtrumentes“ von 1660 und anderer Verclauſulirungen des klaren Rechtes

– „wenn Wir dann in Erwägung gezogen, daß die mit der Obrigkeit geſchloſ

ſenen Vergleiche zur landesfürſtlichen Confirmation nicht geeignet ſind.“ . . .

Wer beſchreibt den allgemeinen Jubel der zur Freiheit neugebornen Bürger

ſchaft nach ſo langem, jämmerlichem Druck.

k Der Jubel dauerte nicht lange. Noch war der letzte Tropfen Galle nicht

gekoſtet.

Die Obrigkeit proteſtirte – es galt, das fühlte ſie, den Entſcheidungskampf

– und der Lärm war wahrlich nicht gering, den ſi: ſchlug. Man rief nach einer

gründlichen commiſſionellen Unterſuchung. Der Kaiſer – gerecht, wie immer –

mußte dem willfahren. Damit war für die Gegner viel, war Alles – Zeit –

gewonnen.

In eben dieſer Zeit, einer der bewegteſten, folgenſchwerſten, welche Leipa je

geſehen, erſcheint ihr in der ſchlichten, rechtlichen und bis zum Aeußerſten ent

ſchloſſenen Perſon eines ihrer Mitbürger ein Helfer und Beſchützer in des Wor

tes eigentlichſter Bedeutung. Das iſt Florian Krombholz, deſſen Namen

Leipa nie vergeſſen ſollte und gewiß auch nie vergeſſen wird. Iſt ſeine Thär

tigkeit auch nicht mit glänzendem Erfolg gekrönt, ſo iſt ſie doch in den Augen

Jedes, der mit rechtem Maß zu meſſen weiß, eine ungeheure.

In der That, die Hinderniſſe, die ſich entgegenſtemmten, waren eben nicht

zu kleinlich. Es war, als hätte ſelbſt der Himmel ſich gegen die arme Stadt

verſchworen. In der Nacht des 6. October 1787 brach in Leipa Feuer aus,

das zu jenem ſchrecklichen Brande führte, von dem ich ſchon geſprochen habe.

Nicht weniger als 480 Häuſer, darunter die bedeutendſten öffentlichen Ge

bäude, wurden in einen Trümmerhaufen verwandelt; 57 Menſchen kamen in den

Flammen um.

Das größte Unglück machte die Freiheitsliebe unſrer Bürger nicht ſchwanken.

Ununterbrochen ſind ihre Vorkämpfer, Krombholz an der Spitze, thätig, erſt

die gedachte Commiſſion zu hintertreiben, dann, als dieſelbe dennoch zu Stande

kam, eine Anzahl tüchtiger Vertreter der Gemeindeintereſſen hineinzubringen. Die

Commiſſion trat im December 1788 zuſammen, tagte wieder im November des

folgenden Jahres, dann vom 17. Febr. bis 17. März und vom 20. Juli bis 7.

Auguſt 1790.

Während dieſer Zeit – merkwürdig genug – noch ehe die Verhandlungen

der Commiſſion auch nur beiläufig beendigt waren, erſchien ein Hofdecret mit einer

zweiten Confirmationsurkunde Kaiſer Joſef's II., vom ſelben Datum und des

ſelben Inhalts wie die erſte (27. September 1785) – nur daß das Wörtchen

„Schutzſtadt“ weggelaſſen und durch die Worte „unter thänige Stadt“ erſetzt

oder, wie das Hofdecret beſagt, „verbeſſert“ war.

Der Widerſpruch erklärt ſich, doch nur einigermaßen, dadurch, daß eben wüh

rend der letzterwähnten Zeit, am 20. Febr. 1790, Kaiſer Joſef II. von dem Schau

platz ſeiner Thätigkeit getreten, d. h. geſtorben war. Krombholz ſetzt in einem

ſeiner Briefe hinzu, die zweite Urkunde ſei dem kranken Kaiſer auf deſ

ſen Sterbebette kurz vor ſeinem Tode zur Unterſchrift vorge

legt und ſo die offenbare Ungerechtigkeit ſanctionirt worden. – Nun, wer den

Verlauf der letzten Stunden kennt, die Kaiſer Joſef lebte, das Ringen ſeines

ſchon verſunkelten, bis zum letzten Augenblicke viel beſchäftigten Geiſtes mit dem

Tode, der hiuß das Mitgetheilte für möglich halten. Wer aber die über allem

Zweifel hocherhabene, unerſchütterliche Gerechtigkeit und Freiſinnigkeit des ganzen,

leider nur zu kurzen Lebens dieſes größten unſrer Kaiſer kennt, dem wird der



– 51 –

Verdacht, den Krombholz ausſpricht, zur Gewißheit. Ich für meine Perſon

halte die geſammte Umgebung Kaiſer Joſef's II. viel eher des erbärmlichſten Be

truges fähig, als dieſen ſelbſt auch nur des Schattens einer Ungerechtigkeit.

Und ſo dachte auch die Bürgerſchaft von Leipa. Als die Stadt noch zu

Ende 1790 aufgefordert wurde, behufs Confirmirung ihrer Privilegien durch den

neuen Kaiſer (Leopold II.) die bisherigen kaiſerlichen Beſtätigungsurkunden einzu

ſenden, erklärte man hierorts ausdrücklich, dies nicht thun zu können – „um

den Fluch der Kinder und Kindeskinder nicht auf ſich zu laden

und die Ehre des im Grabe ruhen den Kaiſers Joſef nicht ver

letzen zu laſſen.“

Es würde Sie ſicher intereſſiren, gewiſſe Einzelnheiten aus den letztberührten

Vorgängen zu hören, insbeſondere aus dem recht bezeichnenden Briefwechſel Flo

rian Krombholz, der ſich mit allen geſinnungstüchtigen Perſönlichkeiten in den

maßgebenden hohen und höchſten Kreiſen in Verbindung zu ſetzen wußte und kein

nur denkbares Mittel unverſucht ließ, um ſeine „arme Vaterſtadt“ – wie ſein

Geſinnungsgenoſſe Anton Hoffmann") ſchreibt – „von dem die Menſchheit

entehrenden Proceſſe zu befreien.“ Die Zeit drängt, ich muß ſchließen.

Aller Widerſtand der Stadt, ſo rühmlich, ja bewundernswerth, war verge

bens. „Lucendo aliis consumor.“ . . . Der Satz ſollte nun einmal Wahrheit

bleiben. Die „Kabale der Schurken“ – wie ein anderer Mann vom Hofe,

Joſ. v. Groſſing, an Krombholz ſchrieb – die „Kabale der Schurken“ ſiegte.

Am 14. December 1792 entſchied ein kaiſerliches Reſcript den Kampf auf

„politiſchem Wege“; ganz im Sinne des allerhöchſten Erkenntniſſes vom 28.

Febr. 1750.

Doch auch damit war noch keineswegs Friede. Die Stadt, „politiſch“ todt

gemacht, betrat den „Rechts weg.“ Und auf dem „Rechtswege“ betritt die

Stadt das neue, neunzehnte Jahrhundert, beginnt der fünfte, letzte Act ihrer

Geſchichte, die Geſchichte „unſrer Zeit.“

Es wäre Anmaßung von mir, Ihnen, den Bewohnern dieſer Stadt, zu er

zählen von Ereigniſſen, die ſich unter Ihren eigenen Augen zugetragen, die Sie

ſelbſt herbeigeführt. Und die andern Gäſte wiſſen – wie alle Welt – daß Sie

nicht anders gehandelt, nicht anders handeln konnten und niemals anders han

deln werden, als die alte, biedere, allezeit deutſche, freiheitliebende Bürgerſchaft

von B.-Leipa.

Darum nur noch Eins.

Es kann nach allem Geſagten Niemand leugnen, daß die Gemeinde Leipa,

wie irgend eine deutſche Commune Böhmens, geſtritten und gelitten um den Preis

– nach dem wir heute ringen. Die Errungenſchaften unſeres Jahrhunderts, die

Freiheit, die ſeit nunmehr 20 Jahren alles öffentliche Leben zu durchdringen ſtrebt,

ſie fiel auch dieſer Stadt, ſo klein oder groß ſie ſei, nicht als reife Frucht in

den Schooß.

Doch iſt auch andererſeits gewiß – und das iſt wohl zu bedenken – daß

der Proceß, den unſre Gemeinde, nicht erſt ſeit 1792, ſeit Hunderten von

Jahren gegen ihre „hohe Obrigkeit“ anſtrengte, allem hiſtoriſchen Ermeſſen nach

noch heute nicht zum Abſchluſſe gelangt, die Bürgerſchaft noch heute nicht auch

nur zu perſönlicher Freiheit gekommen wäre – wenn ſie allein geſtritten und

gelitten hätte; wenn nicht mit ihr, was deutſch im Lande war, vom Tage der

Begründung deutſchen Städteweſens in Böhmen, eine lange, ſchöne Kette wackrer

Kämpfer, bürgerlicher Gemeinden, unausgeſetzt, mannhaft gekämpft und gerungen

hätte, wie ſie; gerungen mit ſolchem zähen Heldenmuthe – ſolchen blutigen Ver

luſten, wie ſie. Es iſt gewiß, daß dieſer Kampf ein Kampf ohne Sieg war,

16) Ein geborner Leipaer und, ſo lange Kaiſer Joſef II. lebte, bei Hofe einflußreicher Mann.
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ohne bleibenden Sieg, ſo lange dieſe einzelnen Kämpfer eben vereinzelt ſtanden,

ſo lange ihnen nicht die Gemeinſamkeit ihrer Beſtrebungen klar war.

Erſt das conſolidirte Vorgehen der liberalen Elemente Böhmens, Oſterreichs,

Europas brachte das Jahr 1848, brachte für Oeſterreich die Verfaſſung von 1861,

die Staatsgrundgeſetze von 1867 – nur ein unverbrüchliches Feſthalten der vielen

großen und kleinen Einzelnheiten an einander wie an dem Einen großen, gemein

ſamen Gedanken, dem Gedanken der Freiheit.

Das iſt der Zweck aller Weltgeſchichte, die Entwicklung dieſes Gedankens im

großen Ganzen darzulegen; alle Specialgeſchichte iſt eitel Nichts, wenn ſie es

nicht vermag, zum mindeſten die Spur dieſes Gedankens aufzufinden.

Halten Sie feſt an dieſem Gedanken; er ſteht mit ernſten Lettern in dem

Buche Ihrer Geſchichte; er leite Sie und Ihre Gemeinde – die ich von ganzer

Seele grüße – in alle Zukunft!

Wl is C e l l e n.

H.

Die Meßbücher der Johanniter in der Stadtbibliothek in Zittau.

Zu den von Beſuchern der Stadtbibliothek in Zittau am meiſten bewunderten

Gegenſtänden derſelben gehören die alten Meßbücher der ehemaligen hieſigen Jo

hannitercommende, welche, ſo lange dieſer Orden die geiſtliche Gerichtsbarkeit und

den Kirchendienſt in hieſiger Stadt verſah, in Gebrauch waren. Dieſe Meß

bücher werden aber nicht von Laien allein, ſondern auch von Kunſtverſtändigen

bewundert, weil nicht ſowohl die äußere Erhaltung der gewaltigen Bücher, als

auch die in denſelben enthaltenen Malereien ausgezeichnet ſind. Einiger dieſer

Miſſalien verdienen daher eine Beſchreibung und die Miniaturen eine Nachbildung,

ſei es durch Photographie oder Knpferſtich. Mehrmals ſchon haben Künſtler hierin

Ideen geſucht und gefunden. Läßt ſich nämlich auch nicht verkennen, daß manche

Unvollkommenheit künſtleriſcher Geſchicklichkeit ſich findet, ſo iſt dennoch ein Stre

ben nach Schönheit der Zeichnung und natürlich zarter Sinn für Anmuth wie

in den allerdings noch ſchwachen Werken früher italieniſcher Künſtler nicht zu ver

kennen. Es läßt uns dieſer Umſtand vermuthen, daß dieſe Malereien, wenn nicht

ſelbſt von Thomas von Mutina, ſicher doch aus der von ihm in Böhmen be

gründeten Schule abſtammen, und daß Karls IV. für Entwicklung der In

telligenz ſo wohlthätiger Einfluß ſich durch Verzweigung und Verbindung der

Künſtler bis nach Zittau erſtreckte. Auf der andern Seite läßt ſich auch ein direk

ter Aufenthalt von Künſtlern in Zittau, wie wir bald ſehen werden, nachweiſen.

Wie wir vor mehreren Jahren von dem großen Kunſtmäcen v. Quande in Dres

den, dem wir über dieſe Schätze Mittheilung machten, beſtätigen hörten, müſſen

wir dieſe Miſſalien entſchieden der böhmiſch-italieniſchen Malerſchule zuſchreiben;

doch glauben wir, daß dieſe Malereien noch von der ältern, durch Thomas aus

Italien nach Böhmen verpflanzten Schule herſtammen, da deſſen Styl vorwaltet,

und nicht von den ſpätern Schülern. Daher ſind die Miſſalien ein ſchätzbares

Denkmal der Kunſtgeſchichte und ſpeciell Böhmens, das durch die von Kai

ſer Karl herbeigerufenen Künſtler Thomas v. Mutina, Nikolaus Wurmſer, Theo

dorich und Kunz, die eine Menge anderer Maler bildeten, ſelbſt eine eigene Ma

lerzunft zu Prag 1380 entſtehen ſah, deren Satzungen ſpäter Kaiſer Wenzel um

1392 beſtätigte. In anderer Art iſt auch ein ſpäteres Chorbuch (ſ. Nr. 3) merk

würdig, weil es uns viele Monogramme überliefert, prächtig in Farben und ſehr

erfindungsreich in Bildern und Verzierungen iſt. Ein Theil gehört der Zeit vor

1500 an, andere zeigen ſchon den Einfluß der Nürnberger und niederländer Schule
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und gleichen dem Saalhauſer Meßbuche in Nürnberg. Nr. 5 gehört der böh

miſchen Malerſchule wieder an, und Nr. 6 iſt, wie die für Miniaturen beſtimm

ten unausgefüllten Stellen zeigen, unvollendet. Bei einigen Miniaturen desſelben,

halb ausgeführt, ſind nur die Grundfarben vorhanden.

Uiber das Alter der Meßbücher wird ſchon in einer handſchriftlichen Chronik

von Zittau (Chron. Lankisch) bemerkt, daß ſie durch den Commendator der Johan

nitter Johann Gottfried beſorgt worden ſeien. Und dieſe Nachricht fanden wir bei

genaueſter Dnrchſicht beſtätigt, denn in Nr. 5 Fol. 177 b ſteht, daß im Jahre

1435 dieſes Meßbuch, liber gradualis, vollendet worden ſei für die Pfarrkirche

in Zittau und angeſchafft vom ehrwürdigen Bruder Herrn Johann Gottfried aus

Goldberg (Schleſien), damaligen Commendator und Pfarrherrn. Von dem Meß

buche Nr. 3 wiſſen wir nach Fol. 30 b, daß es 1512 abgefaßt iſt.

Sprachen wir oben von einer möglichen Verbindung der Künſtler Böhmens

bis nach dem damals böhmiſchen Zittau, ſo wird dies bei ſpecieller Bekanntſchaft

mit der Geſchichte unſerer Stadt beſtätigt, da gerade zur Zeit des Commenda

tors Johann Gottfried hier beſonders reges geiſtiges Leben für längere Zeit

herrſchte. Es war nämlich der Prager Erzbiſchof Conrad Weſtphal als Gönner

der Huſten wegen Ketzerei in Bann gethan und Johannes von Prag, Biſchof

zu Olmütz, Verweſer des Erzbisthums Prag geworden. Dieſer aber flüchtete

1421, durch die politiſchen Wirren damaliger Zeit vertrieben, mit mehreren Dom

herren und Dechanten, namentlich Johann von Kralowitz, theils nach Pilſen, theils

nach Lauben, theils nach Zittan. Außer Johann von Kralowitz, der in Zittau

ſein Dekanat verlebte und von hier aus in Briefen die Böhmen mit Glaubens

eifer zur Beharrlichkeit in ihrem Glauben aufforderte, bis er 1430 in Zittau

ſtarb, war der Canonicus und Redner Johann von Duba, welcher 1435 Dekan

der Prager Metropolitankirche, Adminiſtrator des Erzbisthums und ſo glücklich

war, wieder nach Prag zu kommen, und der Notar Martin Ä nach Zittau

gekommen, wo jene Herren im Kloſter der Franziskaner den Sitz ihres Dom

kapitels aufſchlugen. Letzterer ſtarb hier im Jahre 1423. Die geiſtlichen Herren

blieben bis 1437 hier und beſorgten in unſern Kloſtermauern, wahrſcheinlich in

denſelben Räumen, welche jetzt die Stadtbibliothek enthalten (wenigſtens befindet

ſich ein Theil der Bibliothek im ehemaligen Refectorium der Franziskaner), die

Geſchäfte des Erzbisthums und des erzbiſchöflichen Conſiſtoriums, ſo weit es ſich

von hier aus thun ließ. Man findet deshalb nicht wenig biſchöfliche Urkunden

jener Zeit von Zittau aus datirt.

Die Beſtimmung der Meßbücher ſpeciell für die Zittauer Johanniter-Commende

erſehen wir aus der Notiz in Nr. 5 Bl. 177 b, dann auch aus den in Nr. 2

Bl. 90 und Nr. 5 Bl. 249 gegebenen Abbildungen der Kreuzherren mit dem

Malteſerkreuze, die damals den Kirchendienſt zu St. Johannis in Zittau verſa

han; auch ſcheinen die in Nr. 3 Bl. 85 und Nr. 5 Bl. 142 in Miniaturen

abgebildeten Kirchen mit dem Bilde der damaligen Johanniskirche in Zittau

identiſch zu ſein. Wenigſtens iſt dieſelbe Anlage bei allen folgenden hieſigen Jo

hanniskirchen bis zur Gegenwart ſichtbar, ebenſo die durch die Lage in der Stadt

gebotene Darſtellung. Die Monogramme der bei der Abfaſſung betheiligt gewe

ſenen Künſtler finden wir in Nr. 2 Bl. 1. und Nr. 3 Bl. 53, 85, 101 b und 106b.

Nach der Reformation beſeitigt blieben dieſe koſtbaren Handſchriften glückli

cherweiſe in den verſchiedenen Bränden, welche Zittau heimſuchten, und ganz be

ſonders 1757, erhalten und in der Kloſterkirche aufbewahrt, bis ſie endlich der

Stadtbibliothek übergeben worden, wo ſie jetzt in einem eigends dazu verfertigten

Schrank liegen.

Das erſte Meßbuch beſteht aus 451 foliirten Pergamentblättern von 65

Cent. Länge und 45 Cent. Breite. Jede Seite enthält 9 Notenzeilen à 4 Linien.

Beſonders zeichnen ſich die einzeln hier aufgezeichneten Anfangsbuchſtaben aus
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und hie und da Arabesken; die übrigen Initialen ſind einfach bunt, aber mit

Schnörkeln verſehen, mit Geſichtern, Fratzen und dergleichen.

Die einzelnen größeren, mit den Anfangsbuchſtaben verſchlungenen Malereien

ſtellen dar die Stadt Jeruſalem, die Geburt Chriſti, Stephanus, Johannes in

der Wüſte, den Kindermord, Chriſti Taufe und Auferſtehung, einen bärtigen ge

harniſchten Mann mit Mantel und Lanze in der Linken, auf die er zeigt, Chriſti

Himmelfahrt, die Ausgießung des heiligen Geiſtes, Andreas, Carolus, Chriſtus

mit Maria und Simeon, Mathias, Benedictus, Gabriel, Adalbertus.

Das zweite Meßbuch beſteht aus 345 Pergamentblättern von 58 Cent.

Länge und 41 Cent. Breite. Jede Seite beſteht aus 8 Zeilen à 5 Notenlinien.

Die Initialen ſind bis auf die nachfolgenden ſpeciell angegebenen meiſt einfach

ſchwarz oder einfach bunt. Auf dem Einbande ſteht: Pars est malis. Schön

ſind die Miniaturen, welche ein Maler, deſſen Monogramm iſt, und welche

die Dreifaltigkeit, Chriſtus als Weltheiland, den ÄF hl. Johannes,

die 13 Jünger Jeſu darſtellen, hinterlaſſen hat. In einer Arabeske ſind ſechs

knieende, die Hände faltende Kreuzherren abgebildet, ſo daß man die Beſtimmung

für unſere Johanniskirche ſofort erkennt.

Das dritte Meßbuch, mit ſehr ſchönen Meſſingſchließen verſehen, be

ſteht aus 233 Blättern Pergament, von 54 und 47 Centim. Länge und Breite.

Jede Seite mit 8 Notenzeilen à 5 Linien. Dieſes Buch iſt ſehr reich colorirt,

faſt durchgängig mit Arabesken, die aber wenigſtens zwei Künſtlern die Entſte

hung verdanken; die geringeren Werthes treten zwar auch in der Mitte, aber be

ſonders gegen das Ende auf. Die ſchönen Arabesken zeigen ſehr häufig Granat

äpfel, Erdbeeren und Wildpret und erfüllen bisweilen den ganzen freien Raum

einer Seite. Beſonders ſchöne Miniaturgemälde: der nackte geſchürzte Welthei

land auf der Weltkugel ſtehend, in der Rechten den Kelch an die vom Speer

durchſtochene und Blut träufelnde Stelle haltend, die Linke erhoben; – Chriſtus mit

goldenem Heiligenſchein in rothem Gewand, mit grauem, grün verbrämten und

gefütterten Mante, die Rechte auf der goldenen aufs Knie aufgelegten Weltkugel

geſtützt, in der Linken das Scepter haltend; – die Geburt Chriſti mit ſchönen

Arabesken einem etwas verwiſchten Monogramm und einem Singelehrer mit

zwei Schülern; – die Anbetung der heiligen drei Könige mit ſchönen Verzie

rungen; – Maria betend, welcher der Engel erſcheint, mit reizenden Arabesken;

– Maria in dunkelgrauem Kleide, in der Rechten ein Knäblein, in der Linken

ein blondhaariges Mädchen; beide Kinder halten zuſammen, der Knabe mit der

Rechten, das Mädchen mit der Linken, ein Buch; um die Kinder ſchlingt ſich ein

blauer Mantel, den Maria trägt, deren Kopf ein weißes Tuch bedeckt. In den

reich gemuſterten Arabesken bildete ſich der Maler ſelbſt ab, deſſen Monogramm iſt:

TA 8 – Ferner zeichnet ſich aus: der auferſtandene Chriſtus, ſtehend vor

dem Grabe; – die Himmelfahrt Chriſti; die Ausgießung des hei

ligen Geiſtes; – das Abendmahl; – eine Kirche mit zwei Thürmen an der Giebel

ſeite, an welcher die Treppen angebracht ſind, auf dem Dache ein noch höherer

Thurm, mit ſehr vollen Arabesken und dem Monogramm Johannes

Zu unterſt iſt ein Mummenſcherz abgebildet, der aus 20 Menſchen beſteht, A

Die Geſtalt der Kirche, welche mit den älteſten Abbildungen unſerer noch

jetzt beſtehenden Johanniskirche übereinſtimmt, hat auch hier ſehr große Aehn

lichkeit, ſo daß wir hier jedenfalls die älteſte Abbildung der Kirche des Johan

niterordens in Zittau vor uns ſehen. Weitere ſchöne Malereien ſtellen dar die

Darſtellung im Tempel; einen im ſchwarzen Keſſel ſtehenden, dem Tode durch eine

brennende Flüſſigkeit beſtimmten Heiligen; Johannes in der Wüſte; einen Engel,

die Gerechtigkeit darſtellend, hierbei das Monogramm M R und reiche Arabes

ken; den heiligen Andreas, dabei den Maler und ZKE ſein Monogramm

AXL zuletzt ſieben knieende Beter, mit ſchönen Verzierungen.
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Auf Bl. 30b dieſes Meßbuchs ſteht ein lateiniſcher Hymnus auf Maria, aus

10 Verſen beſtehend: Ad honorem et decorem -

matris dei mostre spei

consurgamus et psallamus

laudes ei

u. ſ. w.

Amen MCCCCCXII".

Das vierte Meßbuch hat 83 Pergamentblätter, die 65 und 45 Cent.

lang und breit ſind, jede Seite mit 9 vierzeiligen Notenlinien. Die Initialen

ſind einfach colorirt, bis auf den Anfangsbuchſtaben des ganzen Buchs, in wel

chem drei ſingende Mönche abgebildet ſind. Die Arabesken ſind nicht ſo ſchön

wie im 3. Meßbuche. In einer derſelben ſehen wir eine knieende Perſon, welche

zum heiligen Bartholomäus betet, vor ihr den nackten Weltheiland, hinter ihr

einen Heiligen, der mit der Linken ein Meſſer hält.

Das fünfte Meßbuch ſcheint früher viel in Gebrauch geweſen zu ſein

und beſteht aus 321 Pergamentblättern, mit je 9 fünfzeiligen Notenlinien auf

jeder Seite, die eine Länge von 59 und eine Breite von 39 Cent. haben. Die

Initialen ſind einfach bunt, wo aber ein Miniaturgemälde auftritt, finden wir

auch bunte Arabesken. Durchſchnittlich ſind die Bilder 20 und 15 Centim. Die

Malereien ſtellen dar: Chriſtus als Weltheiland; die Geburt Chriſti; die heili

gen drei Könige; den auferſtandenen Chriſtus; ſeinen Einzug in Jeruſalem; die

Auferſtehung; die Himmelfahrt; die Ausgießung des heiligen Geiſtes; die Drei

einigkeit; die Austheilung des Abendmahls; den leidenden Chriſtus; abermals

eine Kirche wie oben im 3. Meßbuch und in den Arabesken: Bär, Affe und drei

Narren; Chriſtus mit zwei Fiſchern im Kahne; Chriſtus als Knabe im Tempel;

Chriſtus als Lehrer; Chriſtus Darſtellung im Tempel; den heiligen Andreas und

zuletzt, wie im 3. Meßbuche, ſieben aus einem Meßbuche ſingende Kreuzherren,

wodurch alſo ſicherlich die Zahl der in Zittau beſchäftigten geiſtlichen Herren an

gedeutet wird. Im Jahre 1373 befanden ſich laut einer ungedruckten Nachricht,

welche dem Verfaſſer durch das hochwürdige Ordenskapitel in Prag zu Theil

wurde auf die liebenswürdige Verwendung des Herrn Pf-Admin. Slansky in

Langenau bei Haida, 9 Presbytro und kein Laicus als Mitglieder der Com

mende Zittau. -

Dieſes Meßbuch ſtammt aus dem Jahre 1435, denn es heißt auf Bl. 177 b:

Anno domini M° CCCC"XXXV" Completus est liber iste gradualis pro

ecclesia parochiali Civitatis Zittaviensis Et est comparatus per honorabi

lem fratrem dominum Johannem Gotfridi de goltberg tunc temporis ibidem

Commendatorem et plebanum Et ideo orate pro eo et pro omnibus bene

factoribus ad dominum Jesum Christum etc.

Das ſechſte Meßbuch zählt 378 Pergamentblätter von 65 und 45 Cent.

Höhe und Breite, jede Seite mit 9 vierzeiligen Notenlinien. Intereſſant iſt dic

ſes Miſſale beſonders dadurch, daß die großen Anfangsbuchſtaben mit den Minia

turmalereien entweder gar nicht vollendet ſind, weil die Bücher außer Gebrauch

kamen, oder ganz fehlen. Die Arabesken um die Miniaturen ſind von geringe

rem Umfange und Werthe. Die Anfangsbuchſtaben ſind nur bunt. Die einzelnen

Malereien ſtellen dar: die Dreieinigkeit; Chriſtus das Abendmahl austheilend;

eine Kirche mit zwei Thürmen (ähnlich wie in Nr. 3); zwei Heilige, von denen

der rechts ſtehende in Hermelin gekleidet iſt, in der Rechten einen Palmenzweig,

in der Linken eine Kugel haltend; Chriſtus, Petrus den Schlüſſel reichend; die

Empfängniß beider heiligen Frauen (curios aufgefaßte Darſtellung); der heilige

Laurentius in jüdiſchem Anzuge, in der Linken ein Doppelkreuz haltend, mit der

Rechten einem Krüppel Brod darreichend; die Himmelfahrt der Maria; der hei

lige Auguſtinus; der Tod Johannes des Täufers.
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Das ſiebente Meßbuch endlich beſteht aus 401 Blatt von Pergament,

die 47 und 33 Cent. lang und breit ſind, und enthält meiſt Text und wenig

Noten. Von Miniaturen nennen wir den ſegnenden Weltheiland; die Geburt

Chriſti; die Anbetung der heiligen drei Könige; Chriſti Auferſtehung und Him

melfahrt; den heiligen Geiſt; die Dreieinigkeit; die Grablegung; Jacobs Traum;

Chriſtus und die beiden Fiſcher; Chriſtus im Tempel vorgeſtellt; Maria und

der Engel; ein Heiliger, die Mutter Gottes auf dem Arme haltend. Auf Bl. 202

finden wir ein blattgroßes colorirtes Bild, in der Mitte Chriſtus am Kreuze,

ihm zur Rechten Maria, zur Linken Johannes, ſämmtlich mit vergoldetem Heili

genſchein, mit Arabesken.

Ein achtes Meßbuch, mit lateiniſchem Text, ohne Noten, iſt ebenfalls

vor 1500 geſchrieben und beſteht aus 378 Blatt. Auf dem Schnitt ſteht: Maria

nicolaus slosser.

Dr. A. Tobias.

nn.

Simon Sechter.

Die Pflicht über die Lebensverhältniſſe, die Schickſale, Charaktereigenſchaften

und Thätigkeitsäußerungen hervorragender Zeitgenoſſen möglichſt authentiſche Da

ten aufzuſammeln, um ſie der Nachwelt zu überliefern, gebeut auch uns hier das

Wiſſenswertheſte aus den Lebensgeſchicken eines Mannes niederzulegen – zu deſſen

perſönlichen Freunden wir zu gehören die Ehre hatten – der zu den Kunſtkory

phäen der Gegenwart zählte; eines Mannes, deſſen Name unter den Meiſtern der

Tonkunſt – insbeſondere des ſtrengen Satzes – als glänzender Stern hervorleuch

tet, und in der geſammten Muſikwelt hochgeachtet und verehrt wurde, wie wenige.

Im äußerſten Süden Böhmens, auf einem mächtigen Hügel ausgebreitet,

von waldigen Bergen umſäumt, von der eben zum Fluſſe gewordenen Moldau

umfloſſen, liegt Sechter’s Geburtsort „Friedberg.“ Schon der Name flößt

uns Sympathie ein, und Freunde der Natur weilen gerne in dieſer pittoresken,

wildromantiſchen Waldgegend, deren rieſige Nadelforſte – die Ausläufer des her

ziniſchen Waldſyſtems – erquickende Balſamdüfte aushauchen. Der im Gebiete

der Naturſchildernng mit Meiſterſchaft waltende vaterländiſche Dichter Adalbert

Stifter hat dieſe reizvolle Gegend, wo er ſeine Jugend verlebte, zum Schauplatz

mancher anmuthigen Novelle gemacht. Hier nun ſtand auch die Wiege des Man

nes, deſſen Leben wir kurz zu erzählen gedenken – hier, im ſtillen kleinen Städt

chen Friedberg, erblickte Simon Sechter am 11. Oktober 1788 das Licht der

Welt als der Sohn eines geachteten Bürgers und Bindermeiſters.

In ſeinem 11. Jahre erhielt er von dem Ortsſchullehrer und Chorregenten

Joh. Nep. Maxandt den erſten Muſikunterricht, und zwar im Singen, Violin

ſpielen und auf der Flöte, ſpäter auf dem Klavier. In Ermanglung eines In

ſtrumentes wiederholte er ſeine Lektionen zu Hauſe mittelſt eines Brettes, auf

welches er ſich die Taſten gezeichnet hatte. Sein Eifer war ein ſolcher, wie er

muſikaliſchen Naturen gewöhnlich eigen iſt. Je mehr er techniſche Fertigkeit im

Spiel gewann, deſto mehr drängte es ihn zum ſelbſtſtändigen Schaffen. Kaum

dreizehn Jahre alt, fing der künftige Tonmeiſter, ohne je eine Partitur geſehen

zu haben, ſchon an aus innerem Drang zu komponiren, ſo zwar, daß er eine Meſſe

in einzelnen Stimmen, Takt für Takt, niederſchrieb, und auf dieſe äußerſt unbequeme

und mühſame Art im Verlaufe längerer Zeit vier ähnliche Verſuche zu Papier brachte,

bis ihn ſein Lehrer den Gebrauch einer Partitur kennen lehrte, ſo daß ihm durch

den gewonnenen Unterricht die Arbeit des Tonſatzes um Vieles erleichtert wurde.



– 57 –

Von ſeinem Lehrer aufgemuntert, komponirte er von nun an mehrere Stücke.

Allein die äußeren Lebensverhältniſſe nöthigten ihn, frühzeitig auch an Erwerb zu

denken. Zunächſt wohl die damaligen trüben Zeitumſtände, vielleicht aber auch

der nähere Umgang, den er pflog, waren es, was ihn veranlaßte, ſich für den

Lehrerſtand zu beſtimmen. In ſeinem 14. Jahre wurde Sechter Schulgehilfe

zu Pfarrkirchen in Oberöſterreich; hier, bei dem Schulmeiſter Stegmann, fand

er einen ziemlichen Vorrath von Muſikalien, darunter insbeſondere auch die Joſef

Haydn'ſchen Oratorien, die er fleißig ſtudierte. Im folgenden Jahre mußte

Sechter nach Linz, um ſich der Präparandenprüfung zu unterziehen. Auf einen

Lehrerpoſten jedoch ging Sechter nach abſolvirtem Kurſe nicht mehr. Durch das

Äº Greipl in Friedberg wurde er mit dem Fürſt Starhemberg'ſchen

üterdirektor, Hofrath Kowarz bekannt, der ihn 1804 als Korrepetitor für

ſeine Kinder mit ſich nach Wien nahm. Hier nun ging ihm eine neue Welt auf.

Mit dem größten Feuereifer vertiefte er ſich in die Tonſchöpfungen Mozarts,

Händel's und Seb. Bach's, und in dieſem Zeitpunkte war es, wo ſeine ſchon

früher gezeigte Vorliebe für den ſtrengen Satz in der Kompoſition nur umſomehr

Wurzelfaßte. Den von Hartmann (einem Schüler Albrechtbergers) genom

menen kurzen Unterricht im Kontrapunkt führte er durch eigenes Studium der

Werke Marpurg's, Kirnberger’s u. a. weiter. Von Leopold Kozeluch er

hielt er die höhere Ausbildung im Klavierſpiel, und durch die italieniſchen Singmei

ſter, welche in Kowarz' Hauſe unterrichteten, fand er Gelegenheit ſeinen

Geſchmack zu läutern und zu verbeſſern. Nach einiger Zeit gab Sech

ter ſchon außer dem Hauſe ſeines Gönners Unterricht im Klavier, und verdiente

ſich auf dieſe Art ſo viel, um endlich in den Stand geſetzt zu ſein, das Haus

ſeines bisherigen Wohlthäters verlaſſen zu können. Im Jahre 1811 übernahm

Sechter den Geſang- und Klavierunterricht der Blinden im k. k. Blindeninſti

tute, den er nach einem eigenen, von ihm entworfenen Plan und nach ſeiner

eigenthümlichen Lehrmethode durch viele Jahre mit dem beſten Erfolge fortſetzte.

Uiber dem Ausarbeiten dieſes Lehrplanes reifte bei ihm die Vorliebe für den

doppelten Kontrapunkt und für die ſtrengere Schreibart überhaupt, in welcher er

ſich auch eine ſolche Fertigkeit erwarb, daß darin ſchon damals wenige mit ihm

in die Schranken treten konnten. 1820 wurde er mit Abbé Stadler bekannt,

der ihn aufmunterte, ihm nützliche Winke gab, und ihn allenthalben, vorzüglich

bei dem damaligen Hofmuſikgrafen Moriz Grafen von Dietrichſtein empfahl.")

In dieſer Zeit ſchrieb Sechter drei größere Meſſen und vier kleinere, welche in

der k. k. Hofkapelle zur Aufführung kamen. Seit dieſer Zeit ſchrieb Sechter

faſt ausſchließlich im ſtrengen Style. Er bekam mehrere Schüler in der Kontra

punktslehre, von welchen folgende ſich bereits bemerkbar gemacht haben: Engelbert

Aigner, Fedrigotti, Friedr. Schnell, Sigm. Thalberg, Theodor Döh

ler und Leopoldine Blahetka. – 1824 erhielt Sechter die zweite Hoforga

niſtenſtelle, rückte aber ſchon im darauffolgenden Jahre, nach Worziſchek's

Tode, zum erſten Hoforganiſten vor,

Von jetzt an widmete Sechter ſeine freie Stunden dem Unterrichte ſeiner

eigenen Kinder und jener erwachſenen Perſonen, die den Generalbaß und Kontra

punkt nach ſeiner Methode ſtudieren wollten, aber er blieb auch fortwährend thä

tig im Komponieren und arbeitete unausgeſetzt an der Vervollkommnung ſeiner

eigenen Lehrmethode. Als vorzügliche ſeiner Schüler aus neuerer Zeit führen

wir folgende an: Henzelt, derzeit Muſikmeiſter der ruſſiſchen Kaiſerfamilie,

Gottfried Preyer, Kapellmeiſter bei St. Stefan und k. k. Vizehofkapellmeiſter,

1) Stadler, bekanntlich der muſikaliſche Rathgeber des Grafen Dietrichſtein, ſchlug das

Talent Sechter's ſo hoch an, daß er ſeine weiteren Beſuche in Wien von der Anſtellung

ſeines Schützlings abhängig machte.
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des jetzigen Wiener Domorganiſten Bibl’s Söhne, wovon der lebende f. k.

Vizehoforganiſt iſt, den Herzog Lucca'ſchen Hofkapellmeiſter Galli und den Lin

zer Domorganiſten Anton Bruckner.

Die 80 Werke von Sechter, welche bereits im Stich erſchienen ſind, machen

nur einen Theil der Geſammtzahl deſſen aus, was er komponiert hat. Darunter zeich

nen ſich vorzüglich mehrere Meſſen und andere Kirchenſtücke, als: Requien, Gra

duale 2c. aus, ferner Gelegenheits-Kantaten, Quintetten, Quartetten, Trios für

Streichinſtrumente, Lieder und mehrſtimmige Geſänge, Symphonien und Ouvertn

ren für Orcheſter, eine ungeheure Anzahl von Fugen für das Klavier im freien

und ungebundenen Style.

Epochemachend war ſein großes theoretiſches Werk unter dem Titel: „Die

Grundzüge der muſikaliſchen Kompoſition“ (in drei Theilen bei

Breitkopf und Härtl in Leipzig), das vor Allem ſeinen Namen unvergänglich ge

macht hat. Der k. k. Hofbibliothek hat Sechter im Manuſkript übergeben:

ſonn- und feſttägige Epiſteln und Evangelien, ein- und mehrſtimmige

Pſalmen für Vokalſtimmen mit Klavierbegleitung, die Pſalmen David's;

dann dem Archiv des Wiener Muſikvereins drei Oratorien, welche die Offen

barung Johannes umfaſſen, ein Oratorium „die Zerſtörung Sodo

ma’s“ (in Partitur), die Ballade „Robert und Ännchen“ (in Klavieraus

zug-Partitur) und mehrere Meſſen und Offertorien, ebenfalls im Manuſkript,

der Domkirche St. Stefan in Wien.

In den „Orgeltönen“ (Sammlung von kirchl. Liedern), herausgegeben

von Paſſy, iſt der Name Sechter am ſtärkſten vertreten. Die im Drucker

ſchienenen Werke vertheilen ſich unter die Kunſthandlungen Haslinger, Spina,

Glöggl, Artaria (bedeutend) und Weſſely (weniger) in Wien. Sechter

war auch durch zehn Jahre Klavierlehrer der k. k. Hofſängerknaben und ertheilte

den Zöglingen des Wiener Konſervatoriums ſeit dem Jahre 1850 und anderen

Privatſchülern bis in ſein hohes Alter Unterricht im Generalbaß und Kontrapunkt.

Herzog Karl von Lucca verlieh ihm vor beiläufig 16 Jahren einen Verdienſt

orden und Se. Majeſtät Kaiſer Franz Joſef I. am 16. Februar 1863 für ſeine

vieljährigen, erfolgreichen Leiſtungen auf dem Gebiete der Tonkunſt das goldene

Verdienſtkreuz mit der Krone.

Mit dieſem Tage trat Sechter in den gewiß verdienten Ruheſtand, in

welchem er aber nicht ruhte, ſondern mit ungewöhnlichem Fleiße und bedeutender

Fruchtbarkeit ſeine große Anzahl von Kompoſitionen vermehrte.

Drei Monate vor ſeinem Tode aber feſſelte ihn ein rheumatiſches Leiden und

das Hervortreten eines alten körperlichen Uibels an das Krankenlager, während

dieſer Zeit ſeine Kräfte allmälig ſchwanden, bis er am 10. Sept. 1867 in den Armen

einer barmherzigen Schweſter, die ihm die letzte Pflege that, ſeinen Geiſt aushauchte.

Mit der irdiſchen Hülle des großen Kontrapunktiſten wurde der Neſtor der

Kirchenkompoſiteure, der treue Wächter des ſtrengen Satzes, zu Grabe

getragen ! J. K. Markus.

IIIII.

Ein weiterer Beitrag zur Geſchichte des böhmiſchen Bauernaufſtandes

von 1680.

Der Bauernaufſtand, welcher unter der Regierung des K. Leopold II. gegen

Ende des Jahres 1679 und zu Beginn des J. 1680 in Böhmen und dem an

grenzenden Mähren und Schleſien, ſowie in der Lauſitz losgebrochen war, ergriff

zu Oſtern des Jahres 1680 auch die Herrſchaft Klöſterle und die benachbarten Ge

genden. Eine Urſache dazu ſoll unter Anderem auch die geweſen ſein, daß der

Adel ſeine Güter nicht verſteuerte, dagegen immer mehr Ruſtikalgründe an ſich
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brachte und die diesfälligen Steuern auf die Unterthanen wälzte, wie dieſes z. B.

in Wernsdorf der Fall war, wo der Grundherr nach dem 30jährigen Kriege öde

Ruſtikalgrundſtücke an ſich zog und die hiervon entfallende Steuerlaſt auf die noch

übrigen Ruſtikaliſten legte. An die Spitze der Aufrührer ſtellte ſich Tobias

Fiedler aus Wernsdorf. Der Graf Michael Oswald von Thun mußte ſich

an die Grenze flüchten und der Aufſtand mit Waffengewalt gedämpft werden. Wie

an den anderen Orten wurde auch hier ein ſtrenges Gericht gehalten. Die in Kaa

den tagende kaiſerliche Kommiſſion ſprach über die Güter der Betheiligten die Kon

fiskation aus und verurtheilte Einen aus ihnen zum Tode durch den Strang. Uiber

das Schickſal des Anführers Tobias Fiedler bringt das Wernsdorfer Grundbuch,

begonnen im J. 1651 (Fol. 167), folgende Mittheilung:

„Am heutigen Tage sancti Viti den 15. Juni 1680 iſt auf Befehl der gnä

digen Obrigkeit als der wohledelgeborenen Frau Magdalena Eliſabeth Julia von

d. Eckin, gebornen Freiin von Geißelsberg und Finkelſtein, Frau auf Wernsdorf,

Laucha und Roſchwitz, landtäfelig konſtituirten Vormünderin der Schmiedtgräbneri

ſchen Erben dem Georg Reſch des Tobias Fiedler Hof ſamm: 1 Huben Feldes

verkauft worden, aus Urſache: weilen er, Tobias Fiedler, wider Ihro kaiſerl. und

königl. Majeſtät, Dero ergangene allergnädigſte Patenta und gnädige Grundobrig

keit ſich der abſcheulichen Rebellion theilhaftig gemacht und ſogar nicht allein der

erſte Rädelführer und Aufwiegler des Dorfes Wernsdorf, deſſen zugehörige und an

dere herrſchaftsbenachbarte Ortſchaften, beſonders auch Solicitator in Prag gewe

ſen, auch von den mit einer gnädigen Obrigkeit gehaltenen 12 Rainſteinen 9 aus

gehoben und in das obrigkeitliche Feld geworfen, wodurch er nicht allein Hab und

Gut, ſondern auch Leib und Leben verloren hätte. Wiewohl nun ſolches Gut vor

hero dem Tobias Fiedler für 1100 Schock überlaſſen worden iſt, ſo kommt doch

anjetzo die Kaufſumme um 40 Schock geringer, aus Urſache: weil er, Tobias Fied

ler, wider die gnädige Obrigkeit ſo gröblich ſich verſündigt hat und in ſeines Groß

vaters Fußſtapfen fleißig eingetreten iſt.“

Von dem Kaufſchillinge wurden 50 Schock den Gemeinden Wernsdorf, Schön

bach, Laucha und Tomitſchan als Entſchädigung für die in der Bauernrebellion

aufgelaufenen Soldatenunkoſten über Verordnung der Obrigkeit verabreicht. Ein

gleiches Loos, wie den Tobias Fiedler, traf den Georg Schöffel aus Pür

ſtein, welcher ſich mit ſeinen zwei Brüdern ebenfalls dem Aufſtande angeſchloſſen

hatte, wie dies aus nachſtehender Urkunde hervorgeht: !)

„Demnach ſich Georg Schöffel, Wirth zu Pürſtein, unterſtanden und bei der

vorübergegangenen abſcheulichen Bauernrebellion ſich vor einen Schriftenſteller und

Rädelsführer hat gebrauchen laſſen, dann aller Unterthanen Ausſag nach die Zu

ſammenrottungen angeſtiftet, auch hierauf bei der damalig gnädigſt verordnetenkai

ſerlichen Kommiſſion ſich mit anderen Unterthanen nicht nach Kaaden geſtellt, ſon

dern als ein Hauptrebell durchgegangen und von der Herrſchaft mit Weib und Kind

nächtlicher Weile heimlich entwichen iſt, und weil er das Jahr hindurch, wie allen

Unterthanen der Herrſchaft bekannt iſt, gar keine Scharwerke – ausgenommen die

Erbrobot – der Obrigkeit hat verrichten dürfen, und diesfalls nicht Urſache gehabt

hätte, die Unterthanen zu allem Böſen anzuſtiften oder ſich zu ſolchem höchſt ſträf

lichen Beginnen gebrauchen zu laſſen, auch um deſſentwillen von der löblichen k.

Kommiſſion, der er, Schöffel, ſich geſtellt hätte, wie andern dergleichen Aufwieglern

geſchchen, an Leib und Leben geſtraft worden wäre: alſo iſt aus obangezogenen

Urſachen ſein im Dorfe Pürſtein gelegenes Handſcharwerksgütel konfiszirt und von

gnädigſter Grundobrigkeit eingezogen worden.“

Kaiſer Leopold erließ zwar bekanntermaßen von Prag ans unterm 28. Juni

1680 ein Robotpatent; doch wurden die Verhältniſſe nicht weſentlich geändert und

1) Pürſteiner Grundbuch vom Jahre 1644 Fol. 121.
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bereits im Jahre 1682 ergriff abermals eine Bewegung die Gebirgsbauern des

Saazer Kreiſes, welcher ſich auch Klöſterler Unterthanen anſchloſſen. „Binnen

Kurzem,“ berichtet Herr Nikolaus Urban von Urbanſtädt ), hatten ſich über 1000

Menſchen unter dem Vorgeben geſammelt, ihre vom Kaiſer herausgegebenen Freihei

ten zu ſuchen. Unter Anführung eines gewiſſen Kreutzer zogen ſie erſt nach

Maſchau, wo ſich das Kreisamt befand, und lagerten ſich oberhalb des Städtchens

bei der ſogenannten „Weinpreſſe.“ Während ſich hier der Haufen bei Pfeifenklang

und Trommelſchlag beluſtigte, ging eine Deputation zu dem Kreishauptmann von

Goltz in das Schloß ab, welche aber daſelbſt das Thor verſperrt fand. Von dem

Thorſtübchen heraus bedeutete ihnen der Kreishauptmann, daß ſie hinſichtlich der

Freiheiten, die vom Kaiſer herabgelangt ſein ſollen, irrig belehrt wären, und daß

ſie ruhig nach Hauſe gehen möchten, da ohnehin in 4 Tagen der General Harant

zu ihrer Beſchwichtigung erwartet werde. Dieſen Rath ſcheinen auch die Aufſtändi

ſchen zu Gemüthe genommen zu haben, da ſie wider Erwarten des Kreishaupt

manns, der einen Angriff auf das Schloß beſorgte und darum ſchon 2 Pferde zur

Flucht bereit hielt – nach einer durchſchwelgten Nacht gleich am andern Morgen

frühzeitig abzogen. Ihnen war Harant auf der Ferſe gefolgt und ſchon am an

dern Tage in Kaaden mit ſeinen Truppen eingerückt. Die Theilnehmer am Auf

ſtande wurden hier alle vorgeladen und mußten mit ihren Gewehren erſcheinen.

Die Rädelsführer, welche nicht erſchienen, wurden aufgeſucht und in ihren Wohnun

gen aufgehoben. Gegen Alle erging ein ſcharfes Gericht. Sie wurden theils ge

henkt, theils geviertheilt. Einige Richter boten vergebens viertelweis Geld an, es

mußte das Recht vollſtreckt werden. Die Geviertheilten wurden auf Straßen und

Wegen aufgeſteckt. Nur den Hauptanführer Kreutzer konnte man nirgends auffin

den, da er ſchon vor der Zeit durchgegangen war. Die Entlaſſenen wurden ent

waffnet und jeder mußte einen Eid leiſten, daß er ſich ferner getreu verhalten und

keine Rebellion mehr anfangen wolle. Der General Harant verweilte noch einige

Tage in Kaaden, während ſeine Geſchwader wieder in die Garniſonen abzogen.“

Joſeph Stocklöw.

IIW.

Der Blutteich bei Falkenau.

Unter den der Stadtgemeinde Falkenau gehörigen und verpachteten Gründen

befindet ſich auch eine große ſchöne Wieſe, die hier unter dem ſeltſamen Namen

„der Blutteich“ bekannt iſt. Woher dieſer Name rührt, das ſagt uns das Gedenk

buch der Stadt. Im Jahre 1621, ſo entnehmen wir demſelben, bemächtigten ſich

Mansfeld'ſche Truppen eines großen Theiles von Böhmen, darunter auch der Städte

Pilſen, Tepl, Schlaggenwald, Falkenau und Joachimsthal. Kaiſer Ferdinand II.

ſah ſich genöthigt den Herzog von Baiern und den Churfürſten von Sachſen um

Hilfe anzurufen und that den dem Proteſtantismus ergebenen Grafen Peter Ernſt

von Mansfeld in die Acht. Dieſer tapfere General verband ſich mit den mißver

gnügten Böhmen, denen er ſelbſt geworbene Truppen zuführte und focht lange mit

ihnen für die Sache des geächteten Churfürſten Friedrich von der Pfalz. Ferdi

nands Verbündeter, der Herzog Marimilian von Baiern, ließ 5000 Mann in Böh

men einrücken, zu dieſen ſtieß der baieriſche General Tilly mit einigen tauſend Mann

und die Sachſen, welche die Stadt Eger beſetzten. Mit der Belagerung Pilſens

wurde der Anfang gemacht. Um aber daſelbſt der Soldaten und der Bürger zu

ſchonen, trug man den in der Feſtung liegenden Mansfeld'ſchen Truppen eine große

Geldſumme an, wenn ſie die Stadt auslieferten. Dieſe nahmen den Antrag an und

zogen mit der Beſatzung in die obere Pfalz, wo Mansfeld damals ſtand; dieſer

1) Geſchichte der k. Stadt Kaaden. S. 256 ff. (Handſchrift), wo der namentlich in den alten

Stadtquaternen enthaltene Geſchichtsſtoff mit einem wahren Bienenfleiße zuſammengetragen iſt.
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aber war mit den Offizieren übel zufrieden und ließ einige davon aufhängen. Bald

darauf belagerten die Sachſen die Stadt Falkenau. Jene Belagerung beſchrieben

ein Kürſchnermeiſter Namens David Haußner, der „Rathsfreund“ David Hayer

und der damalige Pfarrer Michael Schiemer. Am 5. Februar 1621 ſind (wie aus

dem Gedenkbuche zu entnehmen iſt) zwiſchen 6 und 7 Uhr Abends 600 Engländer

mit dem Obriſten Gray hier eingerückt. Am 11. Februar ſah man auf der Birn

dorfer Höhe einige feindliche Reiter, welche von Schlaggenwald muthmaßlich in der

Abſicht kamen, unſer Thal zu recognoſciren, zogen aber bald wieder zurück. Am 21.

März, Sonntag Lätari, während der Frühpredigt wurden auf dem Löwenberg feind

liche Reiter und Fußvolk erblickt, das ſich gegen die Stadt wendete und dieſe von

allen Seiten einſchloß. Am 30. haben etliche Bürger und Engländer mit dem Feinde

bei Reichenau „ſcharmuzirt“ und wurden Einige auf Seite des Feindes verwundet.

Tags darauf gab es auf dem Hoffeld wieder ein Scharmützel, das aber von den

unſeligſten Folgen war. Als nämlich wir Bürger mit den Engländern um Getreid

nach dem Reichenauer Mayerhof geſchickt wurden, da ſtießen wir allenthalben auf

feindliche Vorpoſten. Der Feind ſammelte ſich zu Haufen, wir Bürger ungefähr

50 an der Zahl ſchickten nach Entſatz, worauf 70 bis 80 Engländer uns zu Hülfe

kamen. Die feindliche Reiterei drang auf uns, wir gaben Feuer, worauf der Feind

in das Dorf ſich zurückzog. Bald ſammelte er ſich jedoch wieder, wir konnten nicht

mehr zurück, es entſtand eine große Verwirrung, ſo zwar, daß wir uns trennten;

ein Theil floh in den Göllner-Teich. Von den in der Stadt Zurückgebliebenen er

hielten wir leider zu ſpät den erſehnten Beiſtand. Vierzehn Perſonen von der Bür

gerſchaft wurden hier niedergeſchoſſen oder todt gehauen. Das Blut der Verwun

deten floß ſo ſtark, daß der Teich davon merklich gefärbt erſchien. Nebſt den Ver

wundeten wurden zwei Fuhren mit Todten in die Stadt zurückgebracht. Ein Bür

gersſohn, Namens Georg Werl, wurde gleichfalls vom Feinde niedergehauen. Von

den Engländern blieben 4 todt, mehre wurden ſchwer verwundet. Den 4. April

zog der Feind vor die Stadt, welche durch 4 Tage von ihm ſtark beſchoſſen wurde;

fürchterlich war während dieſen Tagen der Donner der Kanonen zu hören. Den 9.

April war auf beiden Seiten Waffenſtillſtand, es wurde wegen Uibergabe der Stadt

unterhandelt, welche auch am 11. April 1621 vom Obriſten Gray erfolgte, worauf

ihm und ſeiner Mannſchaft freier Abzug mit den Waffen in der Hand geſtattet

wurde. Hierauf zogen die Baiern und Sachſen ein. Kurz darauf fiel auch Elbo

gen. – Seit dieſem in der Geſchichte der Stadt Falkenau höchſt denkwürdigen Be

gegniß wurde der Göllner-Teich im Volksmunde und in den Urkunden nie anders

als der Blutteich genannt. Aber auch dieſer eriſtirt längſt nicht mehr. Wo ehedem

jener Teich ſich befand, da ſehen wir jetzt eine Wieſe mit üppigem Graswuchs,

der zur bleibenden Erinnerung an jene Leidenstage und an die verheerenden Stürme,

die das 17. Jahrhundert ſo ſehr erſchütterten, der Name „Blutteich“ verblieben iſt.

Ed. Janota.

Geſchäftliche Mitteilungen

General-Verſammlung am 27. Juni 1870.

Nach Verleſung und Genehmigung des beifolgenden Jahresberichtes vom 16.

Mai 1869 bis 15. Mai 1870 wurden zur Beſtreitung der mit dem Vereins

zwecke verbundenen Auslagen im Vereinsjahre 1870/71 nachſtehende Beträge in

Antrag gebracht und von der Generalverſammlung angenommen:
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Für die Herausgabe von 8 Heften der Mittheilungen . . 2200 fl.

Größere Publikationen, u. zwar:

für die Geſchichte Böhmens II. Auflage 2750 fl.,

für die Geſchichte der Stadt Leitmeritz 950 fl. . . . . 3700 fl.

#

3. Bibliotheksauslagen . . . . 600 fl.

4. Für das Antiquarium . . . . . . . . . . . . . 100 fl.

5. Für das Archiv (nebſt Durchforſchung der Stadtarchive). . 500 fl.

6.Ä des Geſchäftsleiters • • • • • • • • 500 fl.

7. Gehalt des Kanzelliſten . . . . . . . . . . . . 500 fl.

8. Zins für die Vereinslokalitäten . . . . . . . . . 1000 fl.

9. Beiſchaffung von Einrichtungsgegenſtänden . . . . . . 100 fl.

10. Auf Beleuchtung, Beheizung und Reinigung . . . . . 300 fl.

11. Allgemeine Verwaltungsauslagen (Kanzleierforderniſſe, Poſt

Porto 2c.) . . . . . . . . . . . . . . . . 800 fl.

12. Extraordinarium 400 fl.

Summa . . . . 10.700 fl.

Zu Rechnungs-Cenſoren für das Vereinsjahr 1869/70 wurden gewählt die

Herren: Anton Bretſchneider, Handels-Agent, Martin Mayer, Kauf

mann, und Leopold Wolf, Buchhalter.

Für die Ausſchußwahl waren 371 Stimmzettel abgegeben worden. (Hievon

mußten in Gemäßheit des § 18 Abſ. 2 der Statuten 85 als ungiltig erklärt

werden, weil dieſelben nicht auf dem vom Ausſchuß überſandten Originalſtimm

zettel ausgefertigt waren. Ein Stimmzettel war ungiltig wegen mangelnder Un

terſchrift. Es wurden in den Ausſchuß gewählt die Herren:

Ph. Dr. Jul. Ernſt Födiſch, k.k. Ober-Realſchul-Profeſſor, mit 266 Stimmen

Ph. Dr. Joſ. Virgil Grohmann, k. k. Statthaltereirath, mit . 263

Edmund Graf Hartig, Excellenz, k. k. wirkl. geheim. Rath, Käm

merer, Mitglied des Herrenhauſes c. :c., mit . . . . . 266 //

Ph. Dr. Joſ. Holzamer, Profeſſor an der Handels-Akademie, mit 266 „

J. U. Dr. Vinc. John mit . . . . . . . . . . . . 273 f/

J. U. Dr. Otto Kerpal mit . . . . . . . . . . . 248 //

M. Pfeiffer, Inſpektor der Buſchtiehrader Eiſenbahngeſellſchaft mit 260 f?

Ph. Dr. Karl Pickert, Redakteur, Landtags-Abgeordneter, mit 271 /

Guſtav Rulf, penſ. k. k. Staatsbuchhaltungs-Rechnungsrath, mit 265 f

Ph. Dr. Wilh. Volkmann, k.k. Univ.-Prof, Landesſchulrath, mit 265 f

K. Weruer, k. k. Landesſchul-Inſpektor, mit . . . . . . . 265 f?

K. Werſin, kaiſ. Rath, Rector d. deutſchen Landes-Polytechnikums, mit 265 /

Ph. Dr. Alex. Wiechovsky, Inſtituts-Inhaber und Direktor, k. k.

Bezirksſchul-Inſpektor, mit . . . . . . . . . . . 266 r

J. U. Dr. Friedrich Wiener, Landes-Advokat, Präſident der Ad

vokatenkammer, Landtags-Abgeordneter, mit . . . . . . 265 f/

J. U. Dr. Karl Ritter von Zdekauer, Banquier, mit . . . 262 /

In der erſten Sitzung des neuen Ausſchuſſes wurde nach § 10 der Statu

ten Se. Excellenz Herr Graf Edmund Hartig zum Präſidenten, Herr Di

rektor Dr. Alex. Wiechovsky zum Vice-Präſidenten, Herr k. k. Rechnungsrath

Guſt. Rulf zum Kaſſier gewählt. Als Geſchäftsleiter wird Herr Dr. V. John,

als Redakteur des Hauptblattes der Mittheilungen Herr Direktor Dr. Ludwig

Schleſinger, als Redakteur der literariſchen Beilage Herr k. k. Landesſchul

Inſpektor Karl Werner, als Antiquar Herr k. k. Prof. Dr. Jul. Ernſt Fö

diſch, als Archivar Herr Phil. Cand. Joſef Wiltſchko, als Bibliothekar Herr

Ph. Cand. Karl Renner beſtätigt.
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In der Sitzung des Ausſchuſſes am 31. Mai und 8. Auguſt 1870 wurden zu

Vertretern des Vereines ernannt, und zwar:

Für Dauba: Herr Urban Joſef, J. U. Dr. Landes-Advokat.

„ Falkenau: „ Janota Ed., Apotheker, Bürgermeiſter.

„ Linz: f/ # von Leuchtenberg Anton,k. k. Hauptmann a. D. c.

„ Schönlinde: iſcher Joſef, Lehrer.f/

(IF" Das Mitglieder-Verzeichniß (geſchloſſen am 23. Juni 1870) und der achte

Jahresbericht des Vereines liegen dieſem Hefte bei.

Machtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 18. Auguſt 1870.

Ordentliche Mitglieder:

Herr Altvatter Alois von, Beamte der böhmiſchen Sparkaſſa in Prag.

„ Frank Franz Anton, Kaufmann in Reichenberg.

** auke Guſtav, Kauſmann in Reichenberg.

ebeſtreit Friedrich, Hotelbeſitzer in Bodenbach,

ielle Auguſt, Bleicher in Schönlinde.

„ P. Hoppe Franz, Pfarrer in Seeſitz.

ſº Ä ler Siegmund, Profeſſor an der Oberrealſchule in Elbogen.

uris Theodor, J. U. Dr, Landes-Advokat in Plan.

„ Knoll Eduard, Privatier in Karlsbad.

„ Krämling Johann, Braumeiſter in Kuttenplan.

„ Laſch Koppelmann, Jur. Dr., Landes-Advokat in Prag.

„ Lehmann, Bürgermeiſter in Wernſtadt.

„ Lehmann Joſef Reallehrer in Teplitz.

Löbl. Lehrer-Verein in Bergreichenſtein.

Herr Lohr Otto, Phil. Stud. in Prag.
„ Melzer Karl, Handelsmann in Langenau. X

„ Narower Joſef, k. k. Notar in Gablouz

„ Nowak Wenzel, Inſtituts-Direktor, k. k. Bezirksſchulinſpektor in Pilſen.

f Ä Friedrich, Lehrer in Schatzlar.

riebſch Joſef, Kaufmann in Gablonz. V.

„ Reich G. I., Glasfabrikant in Langenau.

„ Rudolf Hermann, Forſt-Ingenieur in Teplitz.

„ Scheinpflug Arthur, Beamte der böhmiſchen Sparkaſſa in Prag.

„ Schellerich Wenzel, Kaufmann in Reichenberg.

„ Schlegel Joſef, Lehrer in Schönlinde.

„ Stadler von Wolffersgrün Friedrich, Jur. Stud. in Prag

„ Steinbach Franz, Spinnmeiſter in Jungbuch.

„ P. Stöſſel Anton, Cooperator, Maltheſer-Ordens-Prieſter in Langenau.

„ Trotha Auguſt, Gaſthofbeſitzer in Teplitz.

„ Weißer# in Jungbuch.

„ Weitzdörfer Franz, k.k. Hauptmann in Dux.

„ Weydlich Ottomar, Wachszieher in Böhmiſch-Zwickau. -

„ Zöh Eugen, Kaufmann in Trautenau.

Vom 5. Mai bis 18. Auguſt 1870 ſind dem Vereine folgende Sterbefälle

unter den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden, u. z.:

Stiftende Mitglieder:

Herr Liebieg Johann Freiherr von, Fabriksbeſitzer 2c. in Reichenberg. († 16. Juli 1870.)

Ordentliche Mitglieder:

Herr Kral Joſef, Rechnungs-Revident in Tepl. († 3. September 1869.)

„ Mattauſch Friedrich, Fabriksbeſitzer in Franzensthal. († im Jahre 1866.)

„ Retter J., Sparkaſſabuchhalter in Budweis. († im Juli 1870.)

Ä Moſes Porges Edler von, Fabriksbeſitzer c. in Prag. († 21. Mai 1870.)

ſ iegl Anton, Realſchul-Direktor in Teplitz.

„ Tſchepper E. L, Kaufmann, Stadtrath in Leitmeritz.
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Herr Ullrich Joſef, Apotheker in Gablonz. († 14. Juni 1870.) -

„ Waidele Ernſt, Edler v. Willingen, J.U.Dr., Landesgerichts-Präſident c. († 21. Juni 1870)

„ Wünſche Johann jun., Fabrikant in Schönlinde.

V erz e ich niß

der Geſchenke, welche vom 7. Mai bis 18. Auguſt 1870 dem Vereine gemacht

worden ſind, und wofür hiemit der geziemende Dank ausgeſprochen wird.

Herr Andree Richard, Phil. Dr. in Leipzig: 14 Bände und Broſchüren.

„ Becking Wenzel, Kaufmann in Prag: 1 Münze.

„ Binder Karl, Weinhändler in Prag: 1 Werk. Fol. -

„ Bürckholdt Franz in Rumburg: 1 intereſſantes Manuſcript aus d. J. 1626.4".

„ Danzer J. Med. et Chir Dr.: 1 Broſch.

Deutſcher Juriſtenverein in Prag: Mittheilungen . . . Nr. 4.-6.1870.

Deutſcher pädagogiſcher Verein in Prag: Blätter für Erziehung und Unterricht. 1. Jahrg.

1870. Nr. 1–17.

Direktion der Oberrealſchule in Leitmeritz: 1 Werk.

Herr Dotzauer Richard Ritter von, Großhändler c, in Prag: 8 Werke, Broſch. u Flugblätter.

„ Eichmann Bernh, Maſchinenfabrikant in Prag: 1 Werk.

„ Eiſer Emil, Stud. in Prag: 2 Münzen.

„ Födiſch Jul. E., Phil. Dr., Profeſſor an der k. k. deutſchen Oberrealſchule in Prag:

XII. Geſchäftsbericht des Thierſchutz-Vereines in Prag.

andels- und Gewerbekammer in Reichenberg: Protokoll der Sitzung . . . am 1. Juli 1870.

iſtoriſch-ſtatiſt. Section der k. k. mähr-ſchleſ Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues,

- der Natur- und Landeskunde in Brünn: Schriften . . . 19. Band. 1870.
Hiſtoriſcher Verein für Ermland in Braunsberg: Zeitſchrift . . . 4. Bd. 11. u. 12 Heft.

Jahrgang 1869. – Monum... histor. Warmiensis . . . 11. und 12. Lieferung.

Hiſtoriſcher Verein für Niederbaiern in Landshut: Verhandlungen . . . XIV. Bd. 1.–4. Heft.

Hiſtoriſcher Berein für Steiermark in Graz: Mittheilungen ... 17. Heft. – Beiträge ...

6. Jahrgang. 1869.

Herr Hlawatſch in Reichenberg: 6Kupfermünzen.

„ P. Hoffmann Ant., Hauptſchul-Direktor, k.k, Bezirksſchulinſpektor in Reichenberg: 1 Werk.

„ Kohler Karl, Journaliſt in Prag: 4 Werke in 7 Bänden

„ Komarek J. in Pivana: Einen ſehr intereſſanten Antiquitätenfund aus Gräbern bei Mies,

beſtehend in Armſpangen, Ringen, Nadeln, Spiralen,Ä u. ſ. w.

„ Lang Karl, Phil. Cand in Prag: 2 Münzen.

„ Lauterer Joh., J. U. C. in Prag: 2 Silbermünzen.

„ Mitnik Joſef Advokaturs-Kanzelliſt in Prag: 1 Denkmünze.

„ Oeſterreicher Markus, Med. et Chir. Dr. in Reichenberg: 15 alte intereſ. Kupfermünzen.

„ Pröckl Vinz, Brunnen-Inſpektor in Franzensbad: 1 Werk.

„ , Renner Karl, Phil. Doctorand in Prag: 3 Silbermünzen.

Königl. ſächſ. Verein für Erforſchung und Erhaltung vaterländiſcher Alterthümer in Dresden:

Mittheilungen . . . 20. Heft. 1870.
Herr Ä Ambros, Jubelprieſter, Pfarrer, Perſonaldechant, biſchöfl. Notar in Altbuch:

andkarte.

„ P. Schmidt Rudolf, Kaplan in Altbuch: 2 Broſchüreu und 1 Landkarte.

f Ä Franz, Hauptſchullehrer, k.k. Bezirks-Schulinſpektor in Trautenau: 2 Werke

in 3 Bänden. -

f. k. zseasemen in Wien: Mittheilungen . . . XVII. Jahrg. 2. und

3. Heft. 1870.

Herr Teweles Philipp, J. C, Cultus-Gemeinde-Sekretär in Prag: 2 Werke.

Verein für Geſchichte und Alterthumskunde in Frankfurt a. M.: Mittheilungen . . . 4. Band.

Nr. 1: – Neujahrsblatt . . . für 1870. – Oertl. Beſchreibung der Stadt Frankfurt . . .

5. Heft.

Verein für ſiebenbürgiſche Landeskunde in Hermannſtadt: Archiv . . . Neue Folge. 8. Band

3. Heft und 9. Bd. 1. Heft. – Jahresbericht ... für 1868 –69. – Trauſch I, Schrift

ſteller-Lexikon . . . 1. Band. Kronſtadt 1868. – Zieglauer Fr. v., Harteneck . . . Her

mannſtadt 1869. – Hermannſtädter Local-Statuten . . . 1869.

Berein für Lübeckiſche Geſchichte und Alterthumskunde in Lübeck: Klug. Die Unterdrückung der

Herrenhuter in Lübeck . . . 1864. – Jahresberichte . . . für 1867 und 1868.

Herr P. Zodl Val, Oberrealſchul-Profeſſor in Reichenberg: Prager Abendblatt. 1. Sem. 1870.

–--s-GP3-2–

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. Ludwig Schleſinger.

Druck der . . Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne. – Verlag des Vereines.
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für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Dr. Ludwig Schleſinger.

Uennter Jahrgang. - Drittes Heft.

C hr o n i k

der

Deutſchordens-Prieſter-Kommende zu Eger vom Jahre 15so.

Herausgegeben von

Dr. B. Du dik, O. S. B.

Conradin, Sohn des erwählten römiſchen Königs Conrad IV. aus ſeiner

Ehe mit Eliſabeth, der Tochter des Herzogs Otto von Baiern, verlieh im April

1258 mit Einwilligung ſeiner Mutter und ſeines Vormunds, Ludwig Herzogs

von Baiern, dem deutſchen Ritterorden das ihm eigenthümlich zugehörige Patro

natsrecht der Kirche zu Eger, welche damals zur Regensburger Diöceſe gehörte.

Papſt Alexander IV. und Albert Biſchof von Regensburg beſtätigten dieſe Schen

kung, welche ſich alsbald ſo bedeutend erwies, daß ſie durch den Hochmeiſter Anno

von Sangerhauſen als eine eigene Prieſter-Kommende der vom Vater des Stif

ters ſehr begünſtigten und eigentlich dotirten Ballei Thüringen zugeſchlagen wurde.

Vom Jahre 1258 bis 1608 erhielt ſich der deutſche Ritterorden in Eger.

Bis zum Jahre 1540 hielt ſich daſelbſt, wenigſtens formell, der Katholicis

mus, wenngleich das Betragen einiger Prieſter-Komthure weder der Religion

noch ihrem Stande zur Ehre gereichte, und wohl eine Hauptveranlaſſung gewor

den iſt, daß ſich die Bürgerſchaft der Stadt nach einer Beſſerung und nach einem

eifrigeren und geregelteren Gottesdienſte ſehnte. Als aber nach dem Jahre 1540

mehrere pflichtvergeſſene Prieſter unmittelbar nach einander folgten, war es dem

Landkomthur der Ballei Thüringen, Wilhelm von Holdinghauſen, nicht ſchwer,

bei einer im Oktober 1564 vorgenommenen Viſitation der Kommende ſelbe in

lutheriſche Hände zu ſpielen, beſonders als ſich der Stadtmagiſtrat das Jahr dar

auf, alſo 1565, öffentlich für die Annahme der Augsburgiſchen Konfeſſion ausſprach.

Wir ſagen, es war Wilhelm von Holdinghauſen, dem Landkomthur der

Ballei Thüringen, zu welcher die Kommende Eger gehörte, nicht ſchwer, das

Ä zu reformiren, wie man damals zu ſagen pflegte. Er ſelbſt war ja vom

atholiſchen Glauben abgefallen und dennoch im Orden geblieben.

Es trat nämlich im 16. Jahrhundert im deutſchen Ritterorden die uns jetzt

faſt unbegreifliche Anomalie ein, daß, trotz der Verwerfung der katholiſchen Ge

lübde, auf denen ja der Orden beruhte, ſich Männer erlauchter Familien in den

Orden drängten, die Gelübde feierlich ablegten, und im Herzen, viele ſogar öffent

lich, ſchon längſt aus der katholiſchen Kirche getreten waren. So weit waren

damals die Begriffe verwirrt, daß man durch eine leidliche Verſorgung die craſ

ſeſte und unehrenhafteſte Inkonſequenz entſchuldigt zu haben glaubte. In der

Ballei Utrecht, Sachſen und Thüringen hat dieſes Unweſen zuerſt um ſich gegrif

fen, hauptſächlich durch die Landesherren ſelbſt veranlaßt. Sie munterten die

- 5
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Ehrvergeſſenen auf, den Ordensmantel abzulegen, um ſich nach ihrem Tode in

den unumſchränkten Beſitz - der von ihnen verwalteten Kommenden zu ſetzen.

Schon um das Jahr 1536 hatte ſich der Herzog Georg von Sachſen das

Recht angemaßt, die der Ballei Thüringen gehörigen Ordenshäuſer Zwetzen, wo

gewöhnlich der Landkomthur ſeinen Sitz hatte, Liebſtädt, Nägelſtädt und Schillen,

gleichſam als ſein Eigenthum, viſitiren, ſich darin Rechnung ablegen und alles

inventariſiren zu laſſen. Um das Jahr 1543 hat Herzog Moritz von Sachſen

das reich begüterte Haus Schillen dem Orden ganz entriſſen und den Erben

Erneſts von Schönburg zugewieſen. Im Jahre 1548 verweigert der Landkomthur

der Ballei Thüringen, Hans von Germar, dem Hoch- und Deutſchmeiſter Wolf

gang Schutzker, genannt Milchling, geradezu den Gehorſam, in einem Kapitel zu

erſcheinen, ſchnöde und verleumderiſch behauptend, „in mehreren Kapiteln, und

namentlich in dem zu Mergentheim, ſeien ſo viele beſchwerliche, der erkannten

evangeliſchen Wahrheit und ſeinem chriſtlichen Gewiſſen widerſtreitende, ſelbſt auch

der Landesfürſten und allem Obrigkeit widerſtrebende Neuerungen und Satzungen

vorgekommen, daß er ſich nicht habe überwinden können, an ſolchen Verſammlun

gen Theil zu nehmen.“ Auf dem Reichstage zu Augsburg 1555 hatte man

ſogar die Frage: „ob es einer Ordensperſon nicht frei ſtehen müſſe, aus dem

Orden, wenn ſie wollte, wieder auszuſcheiden,“ zur Verhandlung gebracht. Aller

dings hat der Kaiſer dieſe „Freiſtellung“ nicht geſtattet, aber zugegeben, daß 1559

auf Hans von Germar Wilhelm von Holdinghauſen Landkomthur der Ballei

Thüringen wurde. Fröhnte ſein Vorgänger nur dem Eigennutze und der Hab

ſucht ſeiner Freunde, ſo überließ dieſer alle Oberherrlichkeit, Steuerberechtigung,

Frohndienſte und Aemterbeſetzung in der Ballei dem Kurfürſten von Sachſen, und

hatte ſeine Freude an der „Durchführung des evangeliſchen Werkes.“ Sein

Freund und Rathgeber, Magiſter Hieronymus Tileſius, ſtand ihm dabei treulich

zur Seite. So weit iſt es im Orden unter dem Hoch- und Deutſchmeiſter Erz

herzog Maximilian I. gekommen, daß auf einem Tage zu Naumburg man ſich in

Hinſicht der Ballei Thüringen dahin einte, daß auch Bekenner der Augsburgiſchen

Konfeſſion den Zutritt zum Orden haben können, und nach einem mit Heſſen

Kaſſel errichteten Vertrage wechſelten in der Ballei Heſſen die drei Religionen,

die katholiſche, lutheriſche und reformirte, in der landkommenthurlichen Würde ab!

Weiter konnte der Orden, welcher ſich der marianiſche nannte, den Hohn nicht

treiben; er büßte denſelben an der Stelle der Sünde mit ſeinem Uutergange.

Jetzt wird uns das Benehmen des Landkomthurs Wilhelm von Holding

hauſen in Eger erklärlich; die Chronik ſchildert uns dasſelbe ganz dramatiſch,

denn ein Augenzeuge hat alles um das Jahr 1580 aufgezeichnet; bis zum Jahre

1540 ſchreibt er aus Hörenſagen, dann bis 1567 aus eigener Anſchauung und

Erfahrung. Als der neuen Lehre zugethan, mag er manches, was er zum Nach

theile des Katholicismus ſagt, im grellen Lichte, und was er zum Vortheile der

Lutheraner ſagt, bei gedämpfter Beleuchtung beſehen haben; im Ganzen und

Großen ſcheint er jedoch ein treuer und aufmerkſamer Beobachter und Bericht

erſtatter geweſen zu ſein, dem wir folgen können.

Wir nahmen dieſe Chronik aus einer gleichzeitigen Handſchrift auf Papier 4",

welche ziemlich deutlich, doch flüchtig und von Einer Hand, aber zu verſchiedenen

Zeiten geſchrieben, erſt im Jahre 1835 aus der Sammlung des bekannten, im

Jahre 1826 verſtorbenen mähriſchen Gubernial-Sekretärs und großen Bücher

ſammlers, Johann Peter Ceroni, um 18 fl. C. M. gekauft und der fürſterz

biſchöflichen Bibliothek in Kremſier einverleibt wurde. Dort ſteht ſie unter der

Signatur m/2. I. 20.

Das in ſteife Deckel gebundene Ms. beſteht aus zwei Theilen. Der eine

Theil, von S. 1 bis 151, gibt eine ziemlich umſtändliche, von einem Proteſtan

ten, wir vermuthen von dem deutſchen Schulhalter und Notarius publicus in
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Eger, Engelhard Pankraz von Haſelbach, in der zweiten Hälfte des XVI. Jahr

hunderts, etwa 1560, abgefaßte und von einer ſpäteren Hand bis 1634 fortge

führte Chronik der Stadt Eger, welche in ungleicher Orthographie alſo beginnt:

„Von und durch wen Eger gebaut iſt. Die Stadt Eger, gelegen in der alten

Narisker Lande, von wannen ſie ihren Urſprung hat“ 2c. Der zweite Abſatz:

„Zu welcher Zeit ungefähr die zwei Klöſter, Barfüßler- und Nonnenkloſter, ge

baut worden.“ Die ältere Chronik ſelbſt endet: „von der Burg zu Eger. Das

königliche Schloß oder Burg liegt gegen Mitternacht.“ Schluß des erſten Theiles:

„Von einem Bauer, der ſein Kind getödtet hat.“

Der zweite Theil der Chronik, von 21 Bl. in 4". enggeſchrieben, enthält,

dem Beginne nach zu urtheilen, ebenfalls eine Chronik der Stadt Eger, übergeht

aber alsbald in die detaillirte und analiſtiſche Schilderung der in Eger durch den

Landkomthur Wilhelm von Holdinghauſen und ſeinen Prädicanten Mag. Hie

ronymus Tileſius eingeleiteten und durchgeführten Reformation vor Allem des

deutſchen Hauſes in Eger und von da aus der Stadt ſelbſt, weßhalb wir auch

dieſen Theil „Chronik der Deutſchordens-Prieſter - Kommende zu Eger“ nennen.

Ihres Verfaſſers Name iſt aus dem Texte, welchen wir, ſelbſt in der Ortho

graphie, getreu geben, nicht zu ermitteln. Der Franziskaner Mönch zu Eger, P.

Friedrich Sergius, hat dieſelbe in ſeine 1743 abgefaßte Chronik der Stadt Eger

einbezogen. Grueber führt in ſeinem illuſtrirten Werke: „Die Kaiſerburg in Eger,“

Prag und Leipzig 1864 4". eine ganze Reihe von Eger'ſchen Chroniſten an;

aber da er ihre Werke nicht näher bezeichnet, können wir nur vermuthen, daß im

Archive der Stadt Eger auch dieſe Chronik vorliegt.

Am Schluſſe des Exemplars merkte Ceroni auf 3. Bl, einige Data an, die

ſich auf die Eger'ſchen Stadtpaſtoren beziehen, und welche er, wie er ſagt, „ex

manuscripto coevo, quod finit anno 1605 8". et quod possidet Brunae

gubernii concipista, Mader“ geſchöpft hatte. Sie umfaſſen die Zeit von 1551

bis 1604. Wir geben ſie im Anhange zur Chronik.

Benützt wurde die Deutſchordens-Chronik, doch nur zum Theile, von Dr.

Ad. Wolf „Uiber die Reformationsgeſchichte der Stadt Eger,“ abgedruckt in den

Sitzungsberichten der kaiſ. Akad. der Wiſſenſchaften, Jahrgang 1850, S. 10 bis

27, und ſchon früher in Rieggers Archiv für Böhmen. Dresden 1792, Bd. L.

Chronik der Deutſchordens - Prieſter - Kommende zu Eger

vom Jahre 15SO.

Man hat auß allen Briefflichen Uhrkunden, vnd Gebeuden Nachrichtigung, daß zu Eger

anfänglich die Kirche auf dem Roſenbühel zu St. Johannis die Pfarr Kirche geweſen ſey.

Hernach iſt zur Pfarr Kirchen deſtinirt worden die Groſſe Kirche zu St. Nicolai vndt Eli

ſabeth; wann aber dieſſelbe anfänglich iſt erbauet worden, kann man nicht wieſſen, weil in der

großen Egeriſchen Brunſt Ao. 1270 mit der Stadt Privilegien vndt Büchern zugleich auch die

Kirchen Hiſtorien mit verbrunnen ſeyn. Man findet zwar auf Einem Täffellein vber der Fran

kengrüner Altar geſchrieben, daß Ao. 1239 derſelbe Altar geweyhet worden, deßgleichen ſteht

auf der Meß Glocken, darauf man die Stunden ſchlägt, die Jahr Zahl, daran Sie gegoſſen

worden Ao. Chriſti 1150. Jedoch kan hierauß Kein recht vndt gewieſſes Alter der Kirchen ge

ſchloſſen werden.

Von den Klöſtern hat man auß den Antiquiteten ſoviel Uhrkhundt, daß daß Nunnen Klo

ſter zu St. Clara undt den Franziskaner Mönchen Kloſter oder der Barfüſſer anno Chriſti

1209 ſein gebaut worden.

Gegen Mitter-Nacht der Pfarr Kirchen ſtehet ein großes undt weites Huß, das man neu

lich noch den Kreuz-Hoff geheiſſen hat, iezt aber daß Teutſche Hauß sºg. wirdt. An der
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großen Glocken, der Stürmerin, ſteht die Jahr Zahl 1439, iſt gegoſſen worden von Kunz Heiß

man von Regenſpurg, Lohn davon 7 fl., iſt aufgehengt worden anno 1444. Dieſer Kreuz. Hoff

iſt dem Teutſchen Orden iezt zugehörig, deſſen Obriſter der Teutſche Meiſter oder Hochmeiſter

genannt wirdt, vndt zu Mergetheim oder Mergethal ſeinen Reſidentz hat, vndt do man die

zugethane Heuſer vndt Kommendaturen im Babſtthumb in gewieſße Unterſchiedtliche Poleyen

oder Reviren getheilet hat, iſt dieſes Hauß vndt Kreutz-Hoff unter die Düringiſche Inſpection

vndt tractum kommen, vndt hat der Düringiſche Landt Commendator zu Zwetzen, 1 % Meil.

wegs von Jena wohnhaft geweſen, neben andern Zugethanen Ordens Häußern auch über daß

hieſiche hernach die Inſpection gehabt. Dieſer Kreutz-Hoff zu Eger iſt anfänglich vor die Prie

ſter des Marianiter Ordens, deren Zahl 18 geweſen, vndt vor Zwien Brüdern vndt einen Com

mendator oder plebanum geſtiefſtet worden. Nochmals aber ſeyn auch edele vndt wohlverdiente

Ritters-Ordens darin vnterhalten worden. Iſt auch zu wießen, daß unter den Kreutzherrn, oder

Ordensprieſtern, ein Jeder neben ſeinen Geiſtlichen Ambt auch Meß zu leſen, zu taufen, Kranke

zu beſuchen, andere auch in der Haushaltung ein Jeder ſein beſonder Ambt undt Befehl gehabt

mit Einnamb und Außgab der Gefälle.

Alß Erſtlich hat eß gehabt einen Decanum, der die Geiſtlichen vndt Eheſachen, neben den

Commendatore und anderen Herrn, verhöret vndt entſchieden. Undt zum Audern hat man ge

habt, Einen Prediger, der die Sonntage geprediget. Undt hat man auch zuweilen in den Wo

chen Feſten, vndt in der Faſten die Jenigen Ordens Herrn mit Predigen ſich üben laſſen, damit

Sie auch in der Stadt möchten gehört werden, weil ſie ſonſten hinauß auf die Filialgangen,

alß gen Treuntz, Lohma, Trebendorff, meiſt theils aber nur Meße laſen vndt hielten, ſo da

mahls vor den höchſten Gottes Dienſt gehalten wurde. Zum dritten hatt man einen Custodem,

oder Küſter genannt, dem die Moeß Gewänder, Altar Tücher, Kelche, vndt andere Kirchen Ge

räthe befohlen waren einzuſchließen, undt aufzuheben, darzu Er dann ſein beſonder Küſterrey

Ställein vndt eigen Gewölb bei der Sacryſtey gehabt. Aber ein Anderer hat müſſen die Zehent

von dem Getraide einfahren, vndt von dem Stadel auf die Böden ſchaffen, der iſt der Kornherr

genennet worden. Wieder ein ander hat eingefangen die Gefäll, an Geldt, Getraidt, vnd an

deren Geſtiefſten Sachen, daß man dafür Betten, Predigen, Kranken vndt Armen helfen, See

len-Gedächtniß, Vigilien vndt Vorbitt halten ſolte, der würdt genannt Pietantzherr oder Meiſter,

weil er die vota pietatis einnahme. Aber ein Anderer war der Schreiber, der den Commen

datori die Regieſter hielte, nndt Brieff ſchriebe.

Die Ritters Brüder wurden zur weltlichen Regierung gebraucht vor Alters, hernach aber

ordnet man an Ihre ſtat nur einen Richter, der uiber Knecht undt Mägde Pferdt und anderes,

wie auch über die Unterthanen vndt Bauren geherrſchet, vndt allerley Haußarbeit verrichten

mußte. Wenn der Commendator etwas vor Einem ehrbaren Rath zu ſchaffen hatte, oder Ir

rung vndt Zweyung zwiſchen Einem ehrbaren Rath vudt den Ordens Hauß vorfiele, ſo gieng

der Commendator in einem weißen Mantel, darauf ein ſchwarzes Kreutz ſtundt, mit ſeinen Bei

ſtändtern Geiſtlichen vndt weltlichen auf daß Rathauß, undt in dieſen Habit ſein auch die an

dern Ordens Herrn gangen, damit man Ordens Herrn vndt Layen Prieſter unterſcheiden konte.

Da der Orden mit der Zeit an Prieſtern abgieng, da hielt man Layen Prieſter zu Meß-Pfaffen

vndt Kapellan, vndt haben die München auch müſſen helfen messiren, davon Sie Ihr genants

gehabt. Auch haben offt die Pfarrer vom Landt herein gemußt, vndt Meße leſen, ſonderlich zu

den Quatembern, do Sie Ihre Conventus gehalten.

Undt wiewohl die Stadt Kirche undt Pfarrern dem Rath vndt Stadt zuſtendig, ſo haben

doch die Teutſche Herrn daß Jus vocandi haben wollen. Eß wurden auch in dieſen Kreutz-Hoff

oder Teutſchen Hauß, alle Schuldiener geſpeiſet vndt vnterhalten, bieß zu der Zeit der Refor

mation, do man Ihnen vor die Koſt ein gewiſſe Summe Geldes gegeben hat. Die Morgen

Malzeit wurdt umb 9 Uhr, die Abend Malzeit umb 4 Uhr gehalten vndt Gemeiniglich allemal

zween Tiſche geſpeiſet; doch Einer wie der Andere. Am Erſten ſaßen der Commeudator, Rec

tor, vndt Eltiſten Ordens-Herrn, an den andern aber die Jungen Prieſter vndt andere Schul

diener. Wenn einer auß den Jungen Prieſtern oder Schuldienern Alters, oder Schwachheit

halber nicht können zu Tiſche kommen, ſo ſchickte man Ihm ſein Eſſen in ſein Stüblein, Zel

len, oder Behauſung. Wann auch Einer, der wol aufgeweſen, nicht zu Tiſche gehen wollen,
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hat man Ihm doch gleichwol ein Paar Brodt, oder drei, vndt Ein Viertel Kandel Bier anheimb

geſchicket.

Eß hat auch Einer macht gehabt, bießweilen einen gutten Freundt oder Gaſt mit ſich zu

Tiſche zu nehmen.

Anno Chri 1540 iſt Commendator oder Plebanus deß Teutſchen Hauſes geweſen Nicolaus

Sachß.

Unter dieſem Commendatore hat daß Babſtthumb angefangen zu fallen, vndt in abnehmen

zukommen, vndt iſt von den Bapiſten ſelbſt große Anlaß zur reformation gegeben worden. Weil

Erſtlich viel Ordens Herrn Ihren Orden ſelbſt fahren, vnd zogen an Euangeliſche Örther, alß

Adam Vitter kam inß Voitlandt undt wurdt daruach Pfarrer zu Schöneckh. Johannes Ave

narius, oder Haberman, wurdt Kaplan zu Freyburg in Meißen, darnach Pfarr-Herr zu Falke

nau undt endlich Doctor vndt Profeſſor der Hebreiſchen Sprach zu Wittenberg, vndt endlich

Superintendens deß Stieffts Zeitz vndt Naumburg.

Item Andreas Lang Egranus, der auch anno 1553 zum Evangelio ſich bekannte, vndt dar

nach zu Kada vndt Chemniz Prediger worden. Item Sebaſtian Schlegel Egranus, der auch

an vielen Euangeliſchen orthen Prediger worden. Item Andreas Trager von Markhauſen, der

anno 1552 den Orden verlaſſen, vndt zu Mühlbach lang Prediger geweſen. Darnach fiel auch

Mangel vor an Predigern, da mußten nach abſterben Simon Reiſens (Riſſens?), geweſenen

Ordens Herrns vndt Predigers, die Franciscaner Mönche auß den Obern Kloſter herab kom

men, die verrichteten in der Pfarr Kirchen ſchlechte Predigten mit Verdruß mäniglichs.

Viber dieſes ſo führeten auf beedes die Ordens Herrn undt Layen-Prieſter zu der Zeit ein

ſolch Un-Zuchtigs, epicoriſches vndt wüſtes Leben, daß die Pfarr-Kinder und Zuhörer darüber

mächtig geärgert, vndt der Prediger Lehre ganz verdächtig gemacht wurde. Sonderlich war ein

Ordens Herr, mit Nahmen Johannes Storck, welcher ſich nicht ſcheuete, öffentlich mit Bürgern

und Pauern zuſchlagen vndt Polgen. Eß war auch ein Layen-Prieſter, Nahmens Wolffgang

Kandler, der war einmal über der Meeß auß trunkenheit entſchlaffen, vndt alß Er von dem

Meßner gezupfet vndt aufgewecket wurde, hat Er angefangen laut zu ſchreien: Der Schellen

König ſticht. Ein Anderer, Wildenauer genannt, wenn Er Predigte, ſo machet er nur Poſſen

daher, daß man zu lachen hatte.

Ein anderer Prediger, Bernhardus Lamir Misnenſis, lag tag vndt Nacht nur in Schlem

men vndt Sauffen, kam auch oft ganz trunken auf den Predigſtuhl, vndt weilen. Er bei Geor

gen Böhem hinter der Schul ſehr viel Schulden angeſoffen, zog Er heimblich davon, vnd ließ

ein ſchöne Bibliothek oder Liberey hinter ſich, welche Ihm gemelter Böhem vor ſeine Schulden

ließ Gerichtlich einraumen. Eben deßgleichen war auch ſein Succeſor, Georg Richter, welcher

ſtettigs ohne ſcheu inß öffentliche Mumen vndt Hurenhauß ging, alda man Ihn allemal ſuchen

mußte, wie Er denn auch endlich heimblich davon vndt entlauffen mußte.

Neben dieſen war ein trotziger, leichtferttiger, vndt verwegener Prediger, Valentinus Roſl

genannt, der ſezete öffentlich aufen Predig Stul ſeine Sündliche Seele zu Pfandt, vndt wünſchete,

daß Ihn ſolte der Teufel von der Kanzel weghohlen, wen die Pabſtiſche Religion nicht recht were,

daß wor ſeyn einiger Beweiß, ſonſt wußt Erß mit nichten zu probiren. Nach dieſem kam ein

anderer Prediger, welcher auch der Letzte war, der hielt öffentlich eine Vettel, eines andern Weib,

vndt mußt auch heimblich entlaufen, hieß Endreß Deiner; Summa eß kam immer ein ärgerer

über den andern.

Umb dieſe Zeit wurden Schönberg, Schirndüng vndt Kaufprey (?) reformirt, da giengen die

Bürger haufenweiß hinauß an dieſe Benachbarte Örther daß heilige Nachtmahl unter Zweier

geſtalt zu empfangen, (eine andere, doch gleichzeitige Hand), vndt wollten die ehrliche weiber den

Pfaffen erhinnen nicht mehr trauen, dieweil ein Mönch in ſchwarzen Kloſter, der lufft genandt,

des Braumeiſters weib hinter ſanct Linhardsaltar heimblich abſolviret hätte, obſchon der Brieſter

in der Chreutzhoff auch heimblich im Sakrament den wetn undt Kelch gab, denen die ihm gelt gaben.

Ao 1550 Starb ein voller Pfaff über der meß, daß machete viel leütt ſtutzig.

Ao 1556 hat man auf der gantzen Abtey im Stifft Waldſaßen angefangen das Evangelium

lauter zu predigen, und beede Geſtalten in heiligen Abendmahl nach Chriſti undt ſanct Paul'

ordnung zu gebrauchen.
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Ao 1551 fing man an die newe Orgl bei sanct Niclas zu ſtimmen, Burckhart Deſchen machte

das Holzwerck. Man hat daran zu baun angefangen Ao 1549 vndt iſt Ao 1552 gar aufgebaut,

vndt fertig worden. Darunter ſtehe dieſe Burgermeiſter vndt Stadtherrn, abgemahlet: Bernard

Schmidl, Daniel Bühlberger, Erhart Werner, Niclas Keſtler, Erasmus Crainer, Doctor Stengl,

Syndicus vndt N. Friſcheüſen in Krauen Röcken. Die alte Orgl über der Burgermeiſter Sthül

iſt gebaut worden Ao 1500. Undt wurden ob die obgeſagte Zeit die Papiſten alſo gar nicht

geachtet, daß, wann jemand krank wurd, wer ein Kind zu taufen hatte, man die Evangeliſchen

Prieſter vom Landt herein ungeſcheut in die Stat holete. Die Abtiſin Nonne (Margareth von

der Au, St. Clara-Ordens 1559) hat vor ihren auſprung aus den Kloſter viel zu gehörige

ſachen von dem Kloſter verſezet, als dem Herrn von Schwahnberg zu der Burg den Maierhoff

allhie umb 1700 thaler, dem Chriſtoff von Zellwitz von Liebenſtein etliche ziehnſende Bauern zu

Lohma, Oberndorff, vndt anderſtwo umb 3094 Thaler, dem Linnhart von Rein zu Kiesperg

das Dorff Lintig vndt andern Bauern umb 2000 thaler. Das gelt hat die Abteſin meiſt theils

ſambt ihren Schweſtern in der Flucht mit davon gebracht, den ſie hett ihre zween Brüder mit

allhie, welche ihrer auch nicht vergeſſen. Dieſe Kauff Summa muſt der Rath zu Eger auf key

ſerlichen Beföhl wieder auslöſen, welches auslöſen den 26 Juni 1562 erſt erfolget.

Ao 1556 iſt Niclas Sax in Kreutzhoff geſtorben, weil aber kein Ordens Herr mehr in Kreutz

hoff vorhanden, undt weder von den Teutſchen Meiſter zu Mergethal noch von dem LandtCom

mendatore zu Zwetzen (als welche damahls nicht viel nach den teutſchen Hauß fragten, weil er

dem Orden bisher wenig nutz getragen, vndt auch viel Schulden auf dem Kreutzhoff gebracht,

undt ettliche Zehent verſetzt worden) ein anderer, oder neuer Commendator anher geſchickt wurde:

ſo muſte ſich ein ehrbarer Rath des teutſchen Hoffs annehmen, der verornete darüber zween

Verwalter, als Michael Beyer, des Raths, vndt Nieckel Weirach, welcher des geweſenen Com

mendators ſchreiber von Jugend auf geweſen war, vndt umb alle gelegenheit wuſte.

Nach der lauffung eines iahres als A. 1557. Da gedacht der Land Commendator zu Zwetzen

wieder an den Kreutzhoff zu Eger, und ordnete neben Niclas Weirach den Veit Maurer, einen

verſuchten, vndt alten Kriegsmann zu einen Richter. Undt da hats ſichs angefangen, daß man

Politikos zu gubernatoren über die Haushaltung des Kreutzhoffs geſetzet. Als aber gemeine

Stadt vndt Landt mit dergleichen leüten nicht verſehen war, verwieß ein ehrbar Rath durch ein

ſchreiben dem Landt Commendatori, do ſie des Kreutzhoffs gefäll, ſo zu milden ſachen geſtiftet,

undt die ein-Kommen für Prieſter geſchaft, legiret undt verſchaffet haben wollten, ſie auch den

Kreuzhoff, und gemeine Stadt vnd land, mit dichtigen Prieſtern, und andern Perſonen verſehn

Solten. Da wurdt der Lants Commendator der Poley Düringen Raths, den Hoff vnd Hauß

forthin durch andre als Ambtsperſonen zu beſtellen, wie auch geſchehn. Weil aber der Lant

Commendator keinen ordens Herrn zu - weg bringen können, ſchrieb er einen ehrbarn Rath, er

wolle ihm ein, oder zwee Evangeliſche Magiſtros ſchicken, wenn ſie es haben wollten, Päbſtliſche

wüeſte er nicht herzubringen.

Ao 1561. War Landt Commendator, vndt Stadthalter zu Zwetzen, in der Poley Türingen

der ehrwürdige Edle, geſtrenge, vndt Ehrenveſte Herr Vilhelm von Holdinghauſen teutſches or

dens, aber doch der Augſpurgiſchen Konfeſſion zugethan, dieſer, weil ſeiner Poley zugethane Or

dens Herrn, nun mehr meiſten Evangeliſch worden, ſo ſetzet er auch nach Eger zu einen Verwal

ter und Commendator des Kreutzhoffs, einen der ſich zur Evangeliſchen vndt Augſpurgiſchen Con

feſſion bekannt hatte: nemblich Chriſtoff von Dacherodt, einen Düringſchen von Adel. Dieſer

hat ſich gegen einen Ehrbaren Rath vndt Bürgerſchaft gar wol und freundlich gehalten, undt

hat ihn oft geiammert, daß ſo viel rechte Evangeliſche Chrieſten in der Stadt Eger wären, die

doch keinen rechten Seelſorger hatten, ſondern müßten auf's Landt hinausgehn, das reine wort

Gottes zu hören, und die Sakrament in Zweierley geſtalt zu gebrauchen. Dieſe hohe Chriſtliche

Sorg und Seelenhunger, undt Durſt nach den unverfälſchten wordt Gottes, hat er ſeinen Ober

herrn, landt Commendatori zu Zwetzen, ſchrieftlich, und mündlich beklaget, auch berichtet, was

bisher die Päpſtlichen Pfaffen vor ein Gotlos, Epicuriſch, undt ergerlichs leben geführet alſo,

daß ſie mit Spott undt Hohn heimlich dar von ziehen hetten müſſen, wie man auch hie nicht

mehr düchtige Leüdt zum Bredigen bekommen könne, ja, wie die Päpſtlichen ſelbſt ihrer abgöt

terei, weichwaſſers vndt Vigilien ſpotteten. Item, wie Sie ihm ſelbſten, als ihrem vorgeſtellten
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Commendatori vber tüſch, vndt ſonſten mit Zancke, vudi wüſten, ungehorſamen leben zuwieder,

vndt ſehr verdriſlich wären. Dannen her der Landt Commendator auf mittl gedacht, welcher

geſtalt der armen gemein in Stadt vndt landt mögte geholfen werden, damit ſie ſich ihres lang

erlittenen geiſtlichen Hungers wieder erholen könnten, weswegen ſich denn auch Herr Dacherot

ſehr bemühet hat.

Anno 1564. Den 17. Oktobris kommt durch göttlich: gnädige Providentz gen Eger obge

dachter der Ehrwürdige Edle, geſtrenge vndt Ehrenveſte Herr Wilhelm von Holdinghauſen, teutz

ſches ordens, vndt Landts Commendator vndt Stadthalter zu Zwetzen in der Poley Düringen,

die Rechnung von Herrn verwaltern von Dacherot anzunehmen, vndt die Kantzel vndt geiſtliche

ämbter wieder recht zu beſtellen, vndt brecht mit ſich den Ehrwürdigen rechtbaren vndt wohlge

lehrten Herrn M. Hieronymum Tileſium, welchen er von dem Löblichen, hochgebohrnen Churfür

ſten von Saxen, Auguſto (deſſen Stipendiar Er geweſen) ausgebetten, zu dieſen Göttlichen werck

zu gebrauchen. Herr Tileſius hilte ſich gar ſtill, vndt beſcheidenlich, als wär er etwa ein Poli

ticns oder des H. Landt-Commendatoris Juriſt, oder Sectarius alſo, daß kein menſch auf ieni

gen neuen Prediger gedechte, vndt wurdt allein etlichen wenigen gut Evangeliſchen Chriſten ver

trauet, daß ſie ſich auf den Sontag hernach in der Kirchen befinden. Da nun den 26. Sontag

nach Trinitatis, welcher war der 19. November, daß ambt in der Par Kirchen nach Päpſtlicher

weiſ verrichtet, da war Andreas Döpner, damahl prediger, bereitet die predig zu thun. Wie

er nun darauf in der Sacriſtey fertig wartet, ſihe, da kommbt der Landts Commendator von

Zwetzen, ſambt den Herr Verwalter Chriſtoff von Dacherot, vndt Hans Henrich Tüſeln (Thiesel?)

mit ihren Dienern, vndt ſchreibern auch in die Sacriſtey gegangen, S. M. Tileſium einzufüh

ren, vndt zeiget der Landts Commendator dem Päpſtlichen Prediger Andreae Döpnern an, er

ſolle ſein predigen zu dieſen mahl einſtellen, er hab einen andern mann mit ſich herbracht, den

wolle er itzundt hören. Unter deſſen führet Herr Mgr. Johann Goldammer, Ladi Rector (der

dieſer ſachen Wiſſenſchaft hatte), auf dem Chor den glauben an teutzſch zu ſingen, welches vor

hin nicht gehöret, oder geweſen. Als ſolches die H. H. Burgermeiſter, H. Peter Rupprecht, Bern

hardt Schmiedl, Georg Waſſermahn vndt Kaspar Kramer hören, ſchicken ſie eilents einen Thür

knecht, auf den Chor, den H. Goldammer zu fragen, warumb er den glauben teutzſch ſinge,

vndt laßen ihm zugleich anzeigen, er ſolle ſich morgen des Montags vor einem ehrbaren Rath

geſtellen, vndt ſeines thun's rechenſchaft geben. Ehe nun der Diener denen H. H. Burgermei

ſtern von Rectore antwortt wieder bringt, fihe, da gehet auf dem Chor herfür M. Hieronymus

Tileſius, mit einem weiſen Chorrock angethan, vndt gehet auf den Predigſtul zu, vndt folgen

ihm nach Herr Landt Commendator von Holdinghauſen, Herr Verwalter Chriſtoff von Dache

rott, der neue verwalter Herr Heinrich Tüſell, mit ihren Dienern, vndt begleitten ihn bis zum

predigſtul, warten auch auf, bis die Predig vollendet wardt. Die Herrn Burgermeiſter ſtoſſen

die Köpff zuſammen, verwundern ſich des neuen, unverſehenen Predigers, vndt der begleittung.

Das geſchrey kombt bald heraus vor die Kirche, vndt auf den Marck, da ſonſt die Handtwercks

leüth, vndt frembte geſelle (welche ſich der Päpſtiſchen Prediger nicht achteten) ſtunden vndt

ſpaziereden, das ein neüer Prediger wär auf die Kantzel getretten, mit ſo vielen Herrn begleittet.

Darauf laufft iederman der Kirchen zu, vndt tringet ſich das Volck mit groſſen Haufen

hinein. Herr Magiſter Tileſius verlieſet das ordentliche Evangelium Mathaei am 24. von dem

Kreül der Verwiſtung, vndt erkläret mit ſonderlichen Fleiß, beſcheidenheit vndt glimpff, das itzt

da ſein der greuel der Verwüſtung, nemblich falſche lehr, Abgötterei, Verehrung vndt anrufung

der Pilder, vndt verſtorbenen Heiligen (wie davon gleich auf dieſen Sontag mit ein gefallen war

das Feſt der Heiligen Eliſabethae, welche der Kirchen Patronin war), Vndt weiſete, wie man den

greüel der Verwüſtung fliehen, vndt meiden, dagegen rechten Gottesdienſt anſtellen ſollen, vndt

beſchleüſt entlich die Predig mit einen Chriſtlichen ſchönen gebett vor alle noth der Chriſtenheit.

Nach verrichter Predig wirdt er wieder vom Predigſtul an bis ins Chor, vndt von dannen viber

den gang bis in den Kreützhoff von obgemelten Herren vndt Dienern begleittet. Vndt fingen

darnach die Päpſtiſchen Pfaffen ihre Meſſe wieder, wie vorhin an. Die Burgermeiſter gehen

nach vollendeter meſſen auf den Rathhauß hin vndt wieder, vndt berathſchlagen das werck. Die

gemeine Burgerſchafft aber frolocken, vber der gethanen Predig, vnd winſchen, daß ſie einen

ſolchen Prediger haben mögten. Montags hernach den 20. Novembris kombt der Rath zuſam
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men, ſchicken in den Kreützhoff, laſſen fragen, was es mit dem neüen Prediger für eine gele

genheit habe, ob man ihn ein ſetzen, vndt den alten Döpner abſetzen wolle? Wird der beſcheid

gegeben, der Herr Landts Commendator hab einen gelehrten man mit ſich gebracht, den hab er

wöllen in dieſen Kirchen hören laßen, vorhoffn, er ſolle meniglich, lieb, vndt angenemb ſein,

uudt könne ihn noch mehr hören laßen.

Darauff Dienſtag den 21. Novembris, darauf das festum Praesentationis, oder Opferung

Mariae gefihl, da predigte Herr Tileſius abermahl, vndt nam ihm fürs ſein Thema vor: De

vera, pia, et Christiana veneratione Virginis Mariae. Da iſt die burgerſchaft mit größern

Schall in die Kirchen kommen, vndt hat das Handtwerck Pörſlein nicht wie zuvor vnter der

Predig ſpazieret, ſondern iedermann ob dieſen Prediger ein ſolche freüde bekommen, daß ſie ein

helliglich geſchriehen, man ſoll ihn nicht wieder weck zühen laſſen, ſondern zu einen Prediger

beſtellen, vndt behalten. Dieweil aber die Papiſten vndt mönchen vndt Nonnen dieſes Ding

möchtig ſehr vertroß, macheten ſie heimliche Prackticken, ſolches zu verhindern, weil auch zu be

ſorgen war, es mögte der Rath den Päpſtiſchen zugefallen, dieſen neuen prediger das predigen

verbitten, vndt inhiebiren oder ihn ganz abſchaffen. So finden ſich etliche Chriſtliche Vorneme

bürger zuſammen, weil Sie vernommen, das der Landts Comendator im Kurzen wiederumb.

weck zu ziehen vorſtehe, welcher vielleicht den Herrn Tileſium mit ſich hinweck nehmen würde,

vndt wurden zu Rath eine Supplication an einen Ehrenveſten Rath zuſtellen, vndt demüttig zu

bitten, das man dieſen Evangeliſchen Prieſter aufnehmen vndt beſtellen wollte, damit Sie mit

dem Reinen Wort Gottes, vndt rechten, gantzen gebrauch der Hochwürdigen Sakramenten recht

mögten verſehen werden. Undt haben dieſer Supplication etliche unterſchrieben, als Herr Erhart

Brunner, des Raths, Chriſtoff Klinckervogl, Georg Meinl, Jacob Steffel, Hans Waſſermon,

des Gerichts, Wilhelm Köſler (sic), Gerichts-Schreiber, Chriſtoff Daniel, Georg Holdörfer, Frantz

Friſcheiſen, Frantz Gabler, Severus Stauff (Knauff?), Apotheker, Herr Heymer (Heinrich) Wit

terer, vndt Paltzner (Balthaſar) Bruſch, Buchbintter. Hernach den 24 vndt 25 Novembris war

durch Bruſchen dieſe Supplication, auch andern Burgern mehr zu leſen zu kommen, da ſich

dennoch andere weitt viel mehr Burger auch unterſchrieben haben.

Den ſieben vndt zwanzigſten Novembris, wurdt dieſe Supplication in den Rath eingeben.

Da eben Rath, ein ehrbahr gericht, vndt gemein beiſammen waren, wegen abſchaffung des newen

Predigers. Aber es ſetzete ſich darwieder der meiſte theil des Raths, eines Ehrbaren gerichts, vndt

geſchwornen gemein, vndt begehreten entlich den Euangeliſchen Prediger hiezu behalten, vndt ihm

beſtallung zu machen. Darein aber wolten nicht verwilligen dieſe trey Burgermeiſter H. Bernhardt

Schmiedl, H. Peter Rupprecht, vndt Georg Waſſermon, wie auch Hans Schmiedl aus dem Gericht,

vnd andere Päpſtiſche. Als aber der meiſte theil unnachleſlich anhielte, ſein ſie von denen Herrn an

die Keyſerliche Mayeſtet Maximilianum gewieſen worden, neben ein bitten, wo ihr Keyſerliche

Mayeſtet in ſolches begehren vorwilligen, vndt dem Ewangeliſchen Prediger zu laſſen wurden,

ſie ſolches auch nicht hindern wolten. Hierauf haben die Supplicanten einen aus ſchluß gemacht

aus ihren mittel, Solche an Keyſerliche Mayeſtet zu ſchreiben, vnd zu bitten, das der Bürger

ſchaft zu Eger ein Evangeliſcher Prediger der Augſpurgiſchen Confeſſion, in der Pfarrkirchen zu

predigen, vndt das h. Sakrament auf zweierly weiß zu reichen, gnädigſt mögte erlaubt werden.

Unndt ſeindt zu Comiſſarien erwählet worden H. Burgermeiſter Kaſpar Krahmer, Georg Meindl,

des Gerichts, Georg Holdörffer einer geſchwornen gemein, denen wurdt zu einen oratore zuge

geben Vilhelm Keſtler Gerichtsſchreiber. In Mittels hat ein Ehrenveſter Rath alhie zugelaſſen,

das Herr Tileſius allhie geprediget bies zu der Comiſſarien wieder-Kunft, vnd wo ein Burger

das heilige Abendmahl in zweien geſtalten nach des Herrn Chriſti einſatzung vndt S. Pauli

klaren lehr vndt gebrauch zu empfangen, ſo mögte man ſolches ungehiendert in eines ieden Hauß

reichen. Darauf der Herr Tileſius den 30. Novembris am Tag S. Andreae mit predigen fort

gefahren, vndt ſeindt auch etliche teütſche geſenger vor dem predigen geſungen worden, ſeindt

auch vielen Burgern die Kinder in denen Häuſern getaufet worden in teütſcher ſprachen, auch

die Kranken Evangeliſch geſpeiſet worden vnd beſuchet.

Unterdeſſen hat Herr Landts-Commendator mit dem Verwalter des Kreützhoffes, Chriſtoffen

von Dacherot, rechnung gehalten, vndt weil derſelb die Verwaltung nicht lenger auf ſich wollt
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behalten," ſo ſetzet der Landts-Commendator an. Seine Stät einen anderen, nemblich Heinrich

Tueſel (Tieſel) von Dalwitz, der auch der augſpurgiſchen Confeſſion war.

Als aber der Landt-Commendator ſahe, daß die Reformation ſo baldten nicht würde kö

nen geſchehen, vndt er wegen anderen geſcheften vndt Verrichtungen daſelben zu Eger nicht ver

werden konnte, machet er ſich mit Chriſtoff von Dacherot von Eger wieder nach Düringen, vndt

befahl unterdeſſen Herrn Tileſio in ſeinen Abweſen das Kirchenweſen, beſtes fleißes zu verrichten,

vndt daß vorgenohmene werck der Confirmation zu befördern.

Gedachten Herrn von Dacherot haben in ſeinen Abzug viel Burger vndt Herrn ſehr gedan

ket, daß Er der Stadt Eger das reine Vnverfälſchte wortt Gottes zur Letzt hett gelaſſen. Dieſer

Chriſtoff von Dacherott nach Mergentheim zum Teitſchen Meiſter gezogen, vndt den Creützor

den angenommen, darauf Er hernach an Unterſchiedlichen orthen nach einander Commendator

geweſen, als zu Horneck, Weißheim, Regensburg, da Er auch geſtorben.

Den 1. December Anno 1564 ſein die geſandten Herrn Commiſſarii von Eger zum Kayſer

nach Wien abgereiſet. Aber die Pabtiſchen zu Eger bemüheten ſich aufs aller höchſte dieß Gött

liche werck zu verhindern, undt ſchickten deswegen auch einen aignen Bothen mit Briefen heimb

lich nach Wien an den Bieſchoff, undt hielten embſiglich an, daß Er wollte den Egeriſchen Ge

ſandten Verbung bey dem Kayſer helfen verhindern vndt unterkommen. Ob nun wol viel Ver

hinderungen vorlüffen, daß die Geſandten in vielen Wochen keinen Abſchiedt aus der Kanzley

bekommen konnten, ſo haben Sie doch endtlich durch Gottes ſchickung einen gewüntſchten Befehl,

die Euangeliſche Confeſſion vndt Prediger erlanget.

Anno 1565 den 3. Januarii komen die abgeſandten Herrn geſundt undt glücklich von Wien

wieder nach Eger, vndt brachten der werthen Bürgerſchafft gutte Zeithung vndt ein gewüntſchtes

freudenreiches Neues Jahr mitt. Den 5. Januarii kam Rath, Gericht, vndt gemein aufs Rath

hauß zuſammen, die Relation der Commiſſarien zu vernehmen. Da legten die abgeſandten Herrn

Commiſſarii öffentlich ab der Kayſerliche May. allergnädigſte Schriefftliche erklährung vndt er

kandtnuß, die verlauttet, daß der Stadt Eger ein Ewangeliſcher Praedicant der Augſpurgiſchen

Confeſſion ſollte frei gelaſſen ſein, doch daß man alle andern Seeten vermeiden, vndt ärgerlich

verdammen vudt leſtern einſtellen ſollte. Da man nun dieſes Verleſen, vndt der meiſte theil

der Burgerſchaft Gott hirüber gelobet vndt gedanket vndt angehalten, dieſes alſo Künftiglich

ins werke zu richten, da ſezet ſich der Eltiſte Burgermeiſter, Bernhardt Schmidl, heftig darnie

der, vndt wollte den Euangeliſchen die Pfarrkirchen nicht einräumen laſſen, oder die Papiſten

daraußthun, ſondern man ſollte vor die Euangeliſchen daß kleine Kirchlein bei S. Michel, der

Karner genannt, zu nechſt hinter vnd bey der Pfarrkirchen ſtehent, außräumen vndt zurichten

vndt ihnen eingeben, welches ein groſſe ſpaltung verurſachte, vndt wurde doch hernach einhellig

lich beſchloſſen, man ſollte Herrn M. Tileſium ſelbſten aufs Rathhauß berufen vndt Jhm die

ſachen vorhalten, vndt befehlen, wie eſ Beedes in der Lehr undt mit den Ceremonien ſollte ge

halten werden, damit die Euangeliſchen vndt Päbſtiſchen Ihre ſachen vndt Predigten in der

Pfarrkirchen verrichten möchten. Herr Tileſius entſchuldiget ſich, zeiget an die „Lehre muſße

nach prophetiſchen vndt apoſtoliſchen Schriften lautter vndt rein bleiben vndt getrieben werden,

davon könnte man gar nichts verreichen. Aber wie man es mit den äuſerlichen Ceremonien vndt

adiaphoris halten ſollte, das gebürete ſich mit ein rath der Obrigkeit zu vergleichen, undt waß

man darinnen mit guten gewieſſen vndt Göttlicher Religion nicht zuwieder befinden würde,

deme könnte man nachkommen.“ Als aber Herr Tileſius weitter gebetten wurde, daß Er eine

Kirchen-Agendam ſtellen vndt veraſſen ſollte, darnach die Euangeliſchen zu leben vndt ſich zu

richten hetten, undt dieſelbe Rath, Gericht vndt der ehrbaren ganzen Gemein vorzulegen, hat Er

eß bewilliget.

Nachdeme nun alſo auf embſig begehren Herr Tileſius Eine Normam Reformationis der

heiligen Schrifft gemeß geſtellet, giebt er ſich damit bey dem damals Regierenden Herrn Bür

germeiſter, Peter Rupprecht, an, begehret einen Vorbeſchiedt, die begehrten Kirchen-Agendam dem

Rath, Gericht vndt Gemein zu überantworten.

Herr Bürgermeiſter, Peter Rupprecht, begehrt an Ihn, Er ſolle Sie ihm zuſtellen, ſo wolle

Erß Einem Ehrbar Rath überantwortten; aber Herr M. Tileſius will Sie dergeſtalt nicht

von ſich geben.
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Darumb den 10. Januarii H. Clement Brunner vndt Hans Zehrer von Einem ehrbaren

Rath abgeferttiget werden, die geſtellten vndt gebettenen Kirchen-Ordnung von H. Tileſio abzu

holen. Aber Er wiel ſolche noch nicht von ſich geben, eß ſeyen denn das ganze Löbliche Stadt

Regiment (alß die Ihme ſämbtlich dieſe Arbeit bittlich anbefohlen) als Rath, Gericht vndt

Gemein Volk beyſammen, denen wolle Er ſolche überantworten. Darauf beſchleüßt man, Rath,

Gericht, vndt Gemein zuſammen zu fordern. Weil aber Herr Bürgermeiſter, Bernhardt Schmidl,

die Geſchwornen Gemein bey der Berathſchlagung der Euangeliſchen Kirchen-agenden vndt refor

mation gar nicht leiden wollte, ſo wurde nur Ein ehrbar Rath vndt Gericht allein zuſammen

gefordert. Alß nun dieſe den 11. Januarii bei einander verſamblet ſein, werden wiederumb

zween Herrn abgeſandt, die Kirchen-Ordnung abzuhollen. Aber H. M. Tileſius wiel Sie aber

mahls noch nicht von handen geben, Eß ſei dann das ganze Stadtregiment, die Ihm daß Be

fohlen. Völliglich beyſammen; doch auf fleiſſig bitten, der 2. Abgeſandten Herren, gehet Er ſelbſt

mit Ihnen aufs Rathhauß vndt praeſentirt die geſtellten gebettenen Agendam dem Rath vnd

Gericht, verlieſet ſie auch ſelbſten, vndt thut dabey allenthalben ferneren Mündlichen Bericht.

Weil aber eine Geſchworne Ehrbare Gemein, nicht auch zugleich verſamblet war, begehret

Er, daß man derſelben ſolche auch vorleſen vndt vortragen ſolle. Hierauf wirdt Er gebetten,

Er wolle einen kurzen abtritt vnbeſchwert nehmen, undt wirdt Jhm dieſer Abſchiedt heraußen

gegeben, er ſolle ſich nur ein Tag oder Zween gedulden, ſo ſolle alßdann das ganze Regiment

zuſammen berufen, vndt hieran weiter deliberirt werden. Den 12. Januarii kombt Rath, Ge

richt vndt Gemein, daß ganze Stadt Regiment zuſammen von der Kirchen Reformation vndt

Euangeliſchen Ordnung zu handeln. Aber da ſperrete ſich Sathanas durch die Papiſten der

maſſen, vndt richtete unter den Regiments Perſonen einen ſolchen Verrath an, daß eß gar Leicht

lich zu einem aufruhr gekommen, wo eß Gott nicht ſonderlich verhüttet, vndt auch ſolches H. M.

Tileſius mit freundlich flehen, Bitten vndt warnen nicht unterkommen vndt geſtellet, denn eß

wehrete dieß ſtreiten aufm Rathhauß von Morgen an bieß auf den Abent, vndt gar in die

Nacht, alſo daß ſich auch die Bürger vndt Volck über ſo langwährigen Rathſchlag verwunder

ten, vndt ſich bedencken ließen, eß würde nicht recht zugehen, vndt an den wenigen Pabſtiſchen

Hauffe die hindernuß und ſtritt ſein, deßhalben ſich meniglich mit groſſen Hauffen vndt Geſtüm

mel auf dem Marck verſambleten, zu erfahren, waß man geſchloßen hatte ? Wie es nun die

Pabſtiſchen mit Grundt aus Gottes wortt nicht wiederlegen konnten, vndt Sie ſahen, daß es

mit nach Ihrem willen gehen wollte, gingen dieſe drey Burgermeiſter, Bernhardt Schmidl, Pe

ter Rupprecht vndt Georg Waſſermohn, in Zorn von Rathhauße herab nach hauß, vndt ließen

den Bürgermeiſter Caspar Krahmer alleyn bey Rath, Gericht vndt Gemein droben ſeyn. Man

ließ Ihnen aber baldt durch die Rathsdiener ſagen vndt anzeigen, vndt zuein bitten, Sie ſollten

unverzüglich bey Eides Pflichten zu Ihren Ambt wieder kommen, oder man würde Sie auf eine

andere weiſ holen laſſen. Ob ſie nun ſchon ſich wieder eingeſtellet, ſo wurde doch, weil eß ſo

weit in die Nacht, dieſen tag vndt Abent nichts gewieſſes beſchloſſen.

Folgenden tages den 13. Januarii kam wieder das ganze Stadt Regiment zuſammen, alß

balden man die Thore geöfnet hatte. Dieweil man ſich aber eines Aufruhrs vndt Aufſtands

beſorgete, hatt man alle Thor wieder laſſen zu ſperren. Da gab Gott die Genade, daß von

allen vndt Jeden einhelliglich bewilliget, deliberirt vndt beſchloſſen wurde, die Euangeliſche

Kirchen-Ordnung (diweil ſie Gottes wortt gemeß befunden wurde) zu Eger vndt auf dem Lande

anzunehmen vndt aufzurichten, doch daß nach Kayſerl. May. vndt des Religion friedens conſti

tution, dieſe zwo Religion neben einander friedlich vndt ruhiglich bleiben vndt gehen ſollten,

eine nach der andern dergeſtalt vndt alſo, daß die Euangeliſchen ſollen hervorn in der Pfarr

Kirchen auf den hohen mitten Altar am Chor ihre Sakramenta austheilen, vndt auf den Predig

ſtulpredigen, die Babſtiſchen aber hinten in dem Chor bleiben, vndt darinnen Meße halten,

welche allemal umb 7. Uhr ſolte ganz auß vndt verrichtet ſein, damit man hernach nach 7 Uhr

ferner in der Kirche auch daß Ambt ungehindert halten könnte. -

Nach dieſen Univerſal-Beſchluß wurden alßbalden denſelbigen Sonnabent noch zur Veſper

zeit die Geſänge vndt Ceremonien nach der reformirten Kirchen-Ordnung vndt agenden ange

fangen. Man ſang Zween Pſalm vnd den Hymnum vndt wurde vor den Mittlern Altar vorn

am Chor in der groſſen Kirche das Evangelium deutſch verleſen, darauf das Magnificat geſun
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gen, dar-zwiſchen der Organiſt geſchlagen, vndt wurde mit einer Collect darauf beſchloſſen.

Sonntags den 14. Januarii, welcher war der Andere nach Ephiphanias, leuttet man früh umb

7. Uhr zur Euangeliſchen Predig, da wurdt Erſtlich die Terz geſungen, darnach das Ambt an

gefangen, vndt der Introitus, Kyrie vndt Gloria in Excellsis Deo alles Teütſch vorn in der

Kirchen geſungen, vndt alſo fortan Teütſch bieß zur Predigt, dabey ſich ein mächtige Meng

Volcks befunden, da hat H. M. Tileſius eines ganzen Löblichen Stadt Regiments willen vndt

Beſchluß angezeiget, vnd der Kayſ. May. Gnedigſte Reſolution verleſen, vndt das Volck zur

Chriſtlichen Dankſagung gegen Gott vndt zu fleißiger gehör vndt ſtandthafter Bekendtniß des

reinen heiligen Göttlichen Worttes angemahnet. Er hat dabey ferner angezeigt, wenn hinfort

iemandt vnter den Euangeliſchen das heilige Nachtmal, nach des Herrn Chriſti vndt S. Pauli

Befehl, einſezung vndt Lehre empfangen wolle, ſo ſolle Er ſich den Abendt zuuor in den Beicht

ſtuhl finden, vndt beym Prieſter beuchten, damit die Einfältigen recht mögen zuuor unterrichtet

vndt gutte Ordnung gehalten werden. Den 15. Januarii wurden die Erſten Kindlein nach

Euangeliſcher Ordnung getauffet, vndt in ein beſonder Kirchen-Buch das Kindt-vndt Taufpath

eingeſchrieben. Den 18. dieß wurdt die Erſte Teütſche Litania geſungen. Den 19. Januarii

wurdt die Erſte Lench mit Euangeliſchen Teutſchen geſängen geholet. Den 20. Januarii hat man

das Erſtemal in der Pfarr-Kirchen die Leitthe Euangeliſch Beicht gehöret. Den 21. dito das

Heilige Sakrament nach gehaltener Predigt, in zweyen geſtalten außgetheilet, wahren 64. Com

municanten, dergleichen zuuor in Pabſtthumb an der Zahl nicht erhöret worden.

Den 26. Januarii (1565) kam wieder anhero der H. Landt-Commendator von Zwetzen,

vndt bracht mit ſich Herrn Jonam Morgenſtern, der Caplan zu Seckersberg war geweſen, der

ſolte alhie Caplan werden, wurde Ihm auß dem Teütſchen Hauß Beſtallung gemacht, 1 Jahr

120 fl., 5 Kor. Korn, freye Herberg vndt Holz. Den commendirte H. Tileſius der Gemeine

bei ſeiner Inveſtitur. -

Auch hat der H. Landt Commendator noch einen andern Prediger mit anhero gebracht, mit

Namen Herr Johann Otta, der etliche Predigten gethan; weil man ſich aber mit denſelben der

Beſoldung halben zu einen Condiacons nicht vergleichen können, zog Er widerumb hinweg.

In dieſer Zeit vndt bey anfang der Euangeliſchen Reformation, do die Babſtiſchen das

Chor in der Pfarr-Kirchen innehatten, darinnen Beicht ſaſſen, vndt communicirten, begab ſich's

offtmals viel Irrung vndt Ungelegenheit vndt Unordnung, daß bey denen Ewangeliſchen oft

mehr Communicanten frühe gefunden wurden, denn ſich zuuor zu Abents in Beichtſtuhl ange

geben vndt gebeichtet hatten, vndt alſo viel vnunterrichtetes vndt vnabſolvirtes Volck ſich zu der

Communion beyder geſtalten der Euangeliſchen mit eintrangen. Da ordnete H. Tileſius, daß

allen Beichtkindern Pleyerne Gröſchlein, oder Zeichen, gegeben wurden, darauf ein ſonderlich

Creützbild war, daß muſten die Communicanten vor der Communion nach der Beicht dem Kirch

ner wieder zuſtellen, ehe Er zu dem Altar zur Communion gienge, damit man die rechten Zahl

der Communicanten wieſſen kunte, vndt dadurch wurdt dem Unterlauffen gewehret, denn wer

kein Zeichel hatte, wurde nicht zugelaſſen.

Den 10. Februarii wurdt von dem H. Stadthalter Wilhelm von Holdinghauſen alß Landt

Commendator der Poley in Düringen anher geſchickt der Ehrwürdige vndt hochgelährte Herr

M. Johannes Pacaeus, damahls Pfarrherr zu Wihe (?) in Düringen, der ſollte den Herrn Tile

ſium ablöſen, damit derſelbe wieder anheimbs zu ſeinen Pfarr Kindern keme. Dieſer H. M.

Pacaeus that Dienſtags hernach den 13. Februarii ſeine Prob-Predigt vndt wurdt darauf mit ein

willen vndt wiſſen eines Ehrbaren Rathes angenommen, vndt von H. M. Hieronymo Tileſio

inveftiret vndt eingewieſen.

(Andere Hand, doch gleichzeitig.) Herr Heinrich Thieſel, verwalter in Creutzhoff, machete

ihm beſtallung auf 200 Egriſche gulden, zu quarthalen zu empfangen, neben 6 kohr. korn, frey

Herberg vndt Holtz aus dem teütſchen Haus. Den 18. Februar nachdem H. M. Tileſius 13.

wochen allhie geweſen, vndt 24 (34) predigen in der Pfahrkirche gethan hatte, hatt er von einen

löblichen Rath vndt ganzen gemein, wieder ſeinen abſchied geſucht vndt erlanget, da ſeindt ihm

viel gute verehrungen geſchehen, ein löblicher Rath ſchickte ihm 50. ganze Reichsthaler, etliche

bürger ſchoßen zuſammen, vndt ließen eiuen hochen ſilbernen becher von 51% lotten machen,

vndt inwendig vndt auswendig vergulden, den verehrten ſie ihm zur Dankbarkeith, andere ſer
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viel ſchenkenden ihm auch mancherley von bechern, vndt anderen, darauff zoge er in Gottesnah

men den 25. Febr. von hinnen wieder nach Mülhauſen, zu ſeiner Gemein. Nach ſeiner abrei

ſen muſte H. H. Pacaeus, Superintendeus, vndt H. Jonas Morgenſtern, Diaconus, die ſonn

abendts beicht ſitzen, vndt die ſonntage das ambt, vndt die Communion halten. Wan aber

etwa einer nicht konnte abkommen, ſo muſte an ſeiner ſtehl H. Jacob Sadtler, (der ein verlebter

Landts-Caplan war) communiciren ſelbſten, vndt mit den leichen gehen.

Dieweil die menge der Evangeliſchen ie lenger, ie mehr zu namb, vndt wuchſe, daß ein

ainiger Caplan nicht alles beſtellen konnte, vndt die Papiſten-Pfaffen ſelber ſich auß den Creütz

hoff hinwegmacheten, vndt es etlichen ſchuldiener, die Weiber vndt kinder hatten, ſehr wiederig

wahr, ihnen ihre koſt auß den Creützhoff zureichen, da ſchaffte der H. Verwahlter, Heinrich

Thieſel, den tiſch der Prieſter vndt ſchuldiener im Creützhoff ab, undt gab ihnen einem iedlichen

dafür ein gewieß gelt, alß den Ladirectori 42 fl, den andern ſchuldiener iedlichen 30 fl., dem

organiſte auch 30 fl, dem kirchner aber, weil er drinnen ſein eſſen hatte die ſonntage vndt

feſtage, nur 10 fl. Wie wol nun beedes die verheireten perſonen gerne ſahen, ſo kunten ſie

doch ſich mit weib vndt kindern mit ſo geringer beſoldung nicht behelfen, auch die ledigen per

ſonen vmb 30 fl. bey der bürgerſchaft (unangeſehen damahl noch alles wohlfeil war) keinen tiſch

bekommen, deßwegen ſie ſich gegen den verwahlter beſchwereten, vndt ſageten ihm klar vndt lau

ter, das einkommen dieſes Creützhoffs were lauter allmuſen, vndt der zehendt zu milden ſachen

vndt vnterhaldung der kirchen vndt ſchuldiener von gemeiner Stadt vndt Landtseinwohnern ge

ſtiftet vndt fundiret, baten derohalb, ihnen nottdürftige unterhaldung zu verſchaffen, damit ſie

ohne klag ſein könnten, aber er wolte ſie nicht hören, ſo hatten ſie auch niemandt, der ihnen

handt bieten, oder den verwahlter erzürnen wolte, vndt wahr ihnen der Stadthalter entlegen.

Jedoch damit man ſie ein wenig zu frieden ſtellete, ſo that ihnen der Verwahlter verheißung,

daß man ihnen alles mit der zeit verbeſſern ſolte, wenn ſich daß hauß nur ein wenig aus den

eingeführten ſchulden heraußreißen würde.

Hiermit ſich darnach alle Verwahlter lange zeit außgeredet, vndt beholffen.

Anno Chriſti 1566. den 18. Januarii wurdt vom H. Commendator, Hanß Heinrich Tieſel,

noch ein Diaconus alhie angenommen, mit nahmen Clemens Roſchius von Stohlberg, vndt

weil man bießher in der wochen nur zweimahl gepredigt, wurdt ihm aufgetragen, iede woche

die freitage in der Pfarrkirch zu predigen. Auch wurde geordnet, daß er neben den Archidiacono

eine woche umb die andere in der ſtadt ſoll auch verrichten mit leſung der Capittel, mit tauffen,

ehetrauen, kranke zn beſuchen 2c. Doch wurdt einen ieden pfahr-kindt frey gelaßen, ſeinen beicht

vatter, wan er ſchon nicht wöchner wahr, in leibs ſchwachheit holen zu laßen. Aber an deu

ſonntagen darf er nicht mit das ambt halten, oder das abentmahl außtheilen in der Pfarr

Kirchen, ſondern daßelbe verrichtet der Superintendens vndt Archidiaconus. Darneben mußte

auch dieſer Diaconus Roſchius das filial-Urbanitz mit predigen, ſingen, vndt anderen Gottes

dienſt verrichten, vndt die kranken ſpeiſen, darzu man zwey eigne klepper in dem Creützhoff er

hielte, die aufs landt gehörten vnd zwey Pfaffen-heüßlein, wahren hinder den ſchulen; ſeine be

ſoldung wahr jährlich wegen des Pfarrſtuls-Urbanitz 50. Egriſche gulden, vndt von der Wochen,

oder freitagspredig 20 fl. neben freyer herberg, vndt nothdürftigen Holtz.

In dieſem 1566 ahr gab H. Tieſel die verwahltung über, vndt zog in Ungarn, vudt namb

mit ſich iz gedachten condiaconum H. Clemens Roſchium zu einem feltprediger. Am ſonntag

Cantate wurdt von dem H. Landt Commendatore zu zwetzen zu einen Commenter in daß teütſche

Hauß allhier geſetzen, Heinrich Tangel, einer von Adel, vndt des ordens auß Diringen.

Dieſer war zuuor der Euangeliſchen religion zugethan, vndt hülfft ſie befördern, aber er

wahr ein verachter des heiligen abendtmahls, biß er durch leibsſchwachheit von Gott dazu ge

zwungen wurde. Er hatte die ehe auch verſchworen, hilt derowegen mit einer fettel hauß. Er

unterfing ſich einen ſchönen mansſtuhl gemahlt, mit einem himmel zu machen, vndt in das Chor,

vndt bey der einen thür, ſo in der kirchen hiefür führent, ſtellen vndt ſetzen zu laßen mit zweien

ſitzen, ließ auch daran alte ſtühl des Chor's verſchlagen von ſeinen Diener. Aber ein Löbl.

Rath wollt ihm diß im wenigſten einräumen, ſondern rießen den ſtuhl alleſambt wieder wegk,

vndt thaten ſie zueletzt hinter die Kirchen in den karner, da ſie lang gelegen, vndt ſagten, der

Orden hätte nichts zu der kirchen gegeben, welche ohn des Ordens zuthun gebauet, vndt nie
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einiger einſpruch dar wieder geſchehen, daher man ihm dergleichen nicht geſtatten könnte, es

währe an dem zu viel, daß der orden die almuſen, ſtifft vndt zehendt an ſich gezogen, vndt zu

politiſchen ſachen gebrauchete, dagegen kirchen vndt ſchuldiener (denen ſolches zu gutt geſtiftet)

übel, vndt mit klag vndt ſeuftzen untterhielte, wie dann augenſcheinlich vndt offenbahr, daß die

geiſtlichen einkommen meiſt theil auf pferde, hunde vndt leichtferdig Geſinde gewendet worden,

dadurch das hauß in ſchulden vndt abnemen gerite, weil ſonderlich auch großer anritt von Edel

leuten geſchah.

Den 12. September kam Stadt, gericht, vndt gemein abermahlen zuſammen, vndt berath

ſchlagten, wie man in der Pfarrkirchen beſſere ordnung vndt beſtallung des Gottesdienſts (weil

der orden ie lenger ie weniger deßelben achtete) anrichten möchte, denn die Päbſtiſchen richteten

mit ihrem meßiren viel vnordnung an vnd hinderung, vndt wahr die andacht zur meß ſehr ge

fallen, vndt miſchten ſich die Päbſtiſchen vnter die Euangeliſchen, daß eine große Confusio wurde.

Derowegen beſchloße iz gantzes ſtadt-regimendt, daß die Päbſtiſchen Pfaffen auß wichtigen vrſa

chen gantz vndt gar aus dem Chor vndt kirchen ſollten außgeſchafft werden, weil ſonderlich ſel

bige alle, bieß auf einen, ſelber entloffen vndt außgeſprungen, biß auf einen Altariſten mit

nahmen Marthin körndacher (sic), dem gab man die kirch bey vnſer lieben frauen, bey den

Judenhoff, vndt gab ihm iährlich beſoldung 40 fl.

Darauf den 13. September war gleich der kirchwayſonntag, da hat man das Euangeliſche

ambt das erſte mahl hinder im Chor auf den hohen Altar gehalten, vndt hernach alle hohe

feſtag als zu Weinacht, Oſtern, v. Pfinſten dergleichen.

Anno 1567 im monath Martio, wurdt aus dem landtag zu Prag der Rath zu Eger, vndt

die Euangeliſche Kirch daßelbſt bei Kayſ. Mayeſtät angegeben vndt beſchuldigt, alß hette man

zwingliſche Prediger einkommen laßen in die Pfarr Kirchen oder angenommen wieder ihr May.

Willen vndt darauf geruhten Religions-Frieden. Deßwegen muß ein Löblich. Rath auf Citation

auß ihren mittel vnverzüglich erwehlen vndt abfertigen H. Burgermeiſtern Kaſpar Crahmer, H.

Georg Meinl, Georg Holdörffer, vndt Wilhelm Keßler.

Alß nun dieſe vier gen Prag kommen, haben ſie ſich als citirte angemeldet, weil ſie aber

noch audientz noch Vorbeſcheidt erlangen kondten, ohn angeſehen ſie in die 4. Wochen aufgewarteth

hatten, wurden ſie entlich zu reth mit H. Doctor Michael Eychler, Appellationsrath, der vor

hin zu Eger Syndicus geweſen wahr, ein Supplication an Ihr Kay. May.zuſtellen. Alß nun

dieſelbe praeſentirt war, befunde ſich vndt erinnert ſich Ihr Mayeſt, daß der Prägiſche Erzbiſchoff

auf den nahen Landtag die Egriſchen deßen beſchuldigt, vndt angeklagt hätte. Wurden darauf

die Legaten gefragt, ob die Kalwiniſche lehr angenommen, oder dieſe Secten. Dieweil ſie aber

beedes mündlich vndt ſchrieftlich ſich dieſer falſchen anklagen endtſchuldigten, auf deßen zu meh

rer deſto bezeygung des H. Tileſii die Egriſche Kirchen ordnung aufwieſen vndt übergaben, iſt

Ihr kayſ. Mayeſt. damit wohl content geweſen, und ihnen dieſen allergnädigſten abſchiedt gege

ben, daß ſie wohl mögen Ewangeliſche Prediger halten, welche ſie die Augſpurgiſche Confeſſion

lehren, vndt die katholiſche mit leſterung vnangetaſtet laßen. Über dieß auch gnädigſt befohlen,

daß man den Euangeliſchen Predigern eben ſo wohl als den catholiſchen ſchutz halten ſolle.

In dieſen 1567 iahv wurden von H. H. Pacaeo die Synodi zu Eger angeordtnet, daß

iährlich 2. conventus ministrorum Ecclesiasticorum Egranae Dioeceseos ſolten gehalten wer

den. Der Superintendens ſtellete für einen gewißen articul der Euangeliſchen religion vndt

Chriſtlichen glaubens, von einer zu der andern positiones, oder Theses, vndt ſchickte ſie den

ministris oder Pastoribus in der Stadt vnd auf dem landt zu mit ermahnung, daß ſie auf

beſtimbte tag-zeit bey ihm erſcheinen, vndt von den articulis fidei, wie auch von andern mehr

ſachen das miniſterium betreffendt conferiren vndt diſputation halten, darzu wären die zwey

Jahrmärck zu Eger deputirt, da man ſonſt gemeinlich herein kam, da ſolte die Dinſtage der

Synodus angehen vormittage, von einer nach der andern Repetens, aber der Superintendens

blieb alweg Praeses vnd Praeiens. Wann dieſes verricht, ſo wurden andere gravamina vorge

bracht vndt deliberirt. Zu dieſen Convent kamen auch andere benachbarte Pastores, die nicht

in den Eger kraiß gehörten, nicht auß zwang, ſondern allein vmb erhaltung brüderlicher undt

chriſtlicher nachbarſchafft willen. Wann nun in Synodis gehandlet wurdt von ſachen, daran dem

Creützhoff oder Teutſchen hauß gelegen wahr, vndt der Commenter, oder deßen Diener, darbey
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ſein müſten, welches wohl auch in der Creützhoff geſchah, ſo gab man den Prieſtern ein mahl

zeit, ſonſten muſte ſich ein ieder nach gelegenheit ſelbſt verſehen. Auch muſte das Teütſche hauß

am fontag zu ieden iahrmarck nicht allein allen ſchuldiennern vudt den ienigen Ad-Stanten, die

auf den Chor figural ſingen hulfen, wie auch den Organiſten, ſondern auch allen ſchreibern auß

der ſchul vndt kirchen, ſowohl den bürgern, vndt bürgers ſöhnen, die ſingen hulfen, eine ſtatt

liche mahlzeit auf die ſchul ſchicken, auf 2 oder 3 tiſch (wann ſie nicht in Creützhoff gehen wol

ten), Erſtlich vngariſch gut ochſen fleiſch in einer feinſten ſuppen, darnach gebratenes und letzlich

zugemieß in großen, blechenen, ſauber überzinten ſchüßeln, an deren iedlichen 12. überzinte ſau

bere löffel an ſubtil überzinten zetlein hingen. Zu dieſer mahlzeit funden vndt praeſentirten ſich

viel reiche Bürger ehliches vndt ledigen ſtands, denen gab man gut trinken, weil ſie trinken

möchten, ſie muſicirten auch kinſtlich darbey. Dieſe mahlzeit hat man Anno 1580 noch gegeben.

Darnach wurde ein verwahlter hergeſetzt, mit nahmen Anton Müller, der brach den leüten

mit allen Dingen ab. Auch haben viel geſchlechter vndt Patricii alhier groß vndt viel funda

tiones zu dieſen Creützhoff gethan, daher man ihnen alle Quarthal darinen eine ſtadtlicher mahl

zeit geben muſte.

Das geſchlecht der Doniel hat ein eignes roß geſtiftet, darauf die Prieſter hinauß aufs

Landt geritten, wann iemandt krank geweſen, oder ſich hat wollen ſpeiſen laßen, das hieß man

das hergottes rößlein.

Auch etliche Pfaffen heüßlein hinder der ſchul.

Finis.

Extractum ex Ms. Coé vo, quod finit anno 1650 in 8 vo. minori, quod

possid et c on cipista gubern ii Moder Brunae per Ceroni.

Anno 1552 iſt der Philippus Melancthon, Erasmus Sarcerius undt Valeutinus Pacaeus

hie zu Eger geweſen den 11. Martii.

Anno 1555 ſind alle Ewangeliſche Prieſter im ganzen Böhmen land vertrieben worden.

Anno 1557 iſt Clemens Raſch in Eger zu einem Diakou angenommen worden – iſt zu

Haßlau Sonntag trinitatis das Evangelium zu predigen angefangen worden, vndt iſt von ver

walter des deütſchen Hauß Clemens Kaſel zu einem Pfarrthumme verordnet worden. Item zu

trebendorf. Herr Andreas den 20. Auguſti. eod: iſt Johann Mößinger zum Diacon angenom

men worden die Pfarr Nebenitz zu beſorgen.

Anno 1557. 4. April hat Michl Vincler ſeine Probpredig in Eger gethan.

Anno 1560. iſt M. Johann Golthammer Schulmeiſter in Eger worden.

Anno 1564. Den 19. November, Die Eliſabethae iſt in Eger das reine Wort Gottes in

der Pfarrkirchen zu predigen vndt zu lehren, von einem Chriſtlichen vndt gelahrten Prädicanten,

Herrn Hieronymus Theleſius, Superintendenten zu Mühlhauſen, angefangen worden, hat her

nach an ſeiner ſtatt verordnet Magiſt. Joannem Paceum.

1564. den 2. Octobris zu einen Pfarrher geſetzt worden zu Albenreith Johann Schmuan

undt zu Wildenſtein Sebaſtian Schlegel, da es zuuorpäbſtiſch geweſen vndt zu frauenrit Chri

ſtoff Scheiſelt.

1565. den 13. Januar iſt von einem Rath, gericht vnd gemein beſchloſſen worden die

augſpurgiſche confeſſion allhier zu Eger anzunehmen, und iſt den Tag zu Veſper angefangen

worden in der Pfarrkirchen, darüber die Pabſtiſchen heftig erſchrocken – auch die Communion

iſt den folgenden Sonntag hernach in der Pfarrkirchen auf dem Altar zwiſchen den Chor gehal

ten worden. Den 15. Januar iſt zum erſtenmal angefangen worden die Kinder deutſch zu tau

fen – den 18. Januar das erſtemal die deutſche Lytanei geſungen worden. Den 19. Januar

die erſte Chriſtliche Begräbniß gehalten worden – den 21. Januar zum erſtenmal die Sacra

menta adminiſtriret, den 29. Januar die erſte Predig gethan worden durch Clemens Reichmauer.

Den 6. Febr. ein Hochzeit predig gethan dem M. Johann Golthamer Schulmeiſter.

Item den 10. Februar iſt vom Landeomendator und Stadthalter ein Prediger Johann Pa“

caeus nach Eger geſchickt worden, ſo zum Pfarrherrn angenommen worden.

Den 18. Febr. hat M. Hieronymus Thileſius ſein Valet predig gethan – iſt den 25. Febr.
von Eger abgeſchieden – hat ihm ein Erbar Rath verehret 50 fl, ſo haben ihm auch die

Bürger geſchenkt einen ſilbernen vergulten Becher, ſo gewogen 51% Loth, koſtet 52 fl.

*
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Den 25. Febr. die Kinderlehr angefangen worden.

Den 26. Martii iſt der Landcomendator nach Eger gekommen, und mit ſich gebracht Jonam

Morgenſtern, ſo er zum Diacon eingeſetzt worden.

Den 18. Junii iſt angefangen worden vor dem altar morgens um 8 Uhr und zu Veſper

zeit ein Capite aus der bibel und ein Pſalm zu leſen, geſchicht nunmehr auf dem Predigſtuhl.

Den 22. Julii iſt Franciscus Lauenburg, ſo ein Mönch geweſen im graunen Kloſter von

M. Johann Paceo und Hanßen Dieſel, Verwalter damals im deutſchen Haus, zu Lohma ein

geſetzt worden zu predigen.

Den 30. Novemb. iſt in der Pfarr Treinich angefangen worden das Evangelium zu predigen.

1590. um Georgi, Bartholomaens Fuchs, Syndicus in Eger, wird Doktor zu Jena.

1569. Schulrektor Severin Neander kam nach Retwitz als Stadtſchreiber, eod. Ioann Ley

pold wird Bacalaureus an adamo Muſels ſtatt.

1570. hat Abraham Bruſch den Caplan Dinſt in Eger bekommen.

21. Julii. hat Johann Meſing ſein Valetpredig gethau und auf Wildenſtein gezogen an

Sebaſtian's Schlegels ſtelle, ſo allda geſtorben.

Item an Johann Golthammers iunioris, Pfarrherrn zu Treunitz promowirt adam Muſel.

Item an Stat Adam Muselo auf Lohma befördert worden Wolf Valch. An Volf Valch

ſtat in die Schul iſt kommen Jonas Müller. An Johann Möſing ſtat Peter Steinmüller.

Item 9. Oktober. das andere examen in der Schul gehabt.

Item 11. September. hat M. Johann Hagn das erſte examen unter den Prieſtern in der

Stadt vnd Land gehalten.

1571. Johann Morgenſtern, archidiaconus in Eger, nach Cham in der Pfalz gezogen, an

ſeine Stelle ſuccedirt Klemens Raſch Pfarrer zu Haßlau. eod. Andreas Trager auf der Pfarr

zu Mühlbach kommen, an Klemens Raſch ſtat ſuccedirt Peter Steinmüller, an Steinmüllers ſtelle

kommen auf Nebenitz Martinus Ruthnerus eod. eine Predig gethan worden vom M. Soan

Hagins von der tauf – und ein Jud darauf getauft worden. eod. 10. Novemb. hat Andreas

Trager Pfarrer zu Mühlbach geehliget Magdalena Bruſchin. -

Im November iſt dem Wolf Valchen die Pfarr Frauenreit eingeraumt worden, ſuccedirt

ihm in Lohma Johann Leipolt, Loco Leipolti promovirt in die Schul worden zum bacalaureus

Adam Veisbach, Hannſen's Weißbacher's Schloßersſohn.

1573. hat der Biſchof von Regenſpurg zween Thum Pfaffen, darunter der Weihbiſchoff

geweſen, und ſein Kanzler auf Eger geſchickt, die haben den 23. Jänner von einem Ehrbaren

Rath die Anwerbung gethan, Erſtlich ſoll ihm ein Rath die Pfarrkirchen wieder einraunen,

2tens das Conſiſtorium bey den Luthriſchen abſchaffen.

24. Novemb. iſt Martin Ruthner von Arbanitz gezogen, iſt ihm ſuccedirt Michel Schiefendecker.

1574. am hlgen Chriſttag angefangen worden die Epiſtel und evangelia vom Predigſtul zu leſen.

eodem ſtarb Andreae Tragens Pfarrers zu Mühlbach Hausfrau Magdalena Bruſchin.

Item Dominica reminiscere iſt Cantor Joan Müllner weggezogen, hat ihm ſuccedirt Adam

Vipacher und Niclas Steinel Bacalaureus worden.

13. Dezemb. hat M. Johann Hagins ſein Abſchied begehret, um auf Redvitz zu ziehen.

Den 13. Febr. 1575 hat er ſein Valetpredig gethan und den 28. Junius von Eger geſchieden

1575. 20. Febr. hat M. Laurentius Codomanus ſein Probpredig gethan – den 8. Martii

ankommen.

13. Septembr. georg albrecht nach der Weiden zum M. Bartholomeo Peleo gethan worden.

Andres Meintl war ſchon zuvor neben dem Jeronimus Golthamer do geweſen.

1577. Johann Leipolt Pfarrher zu Loma ziehet nach Liebenſtein, ſuccedirt ihm Niclas

Steinl, zum Bacalaureus wird promovirt Thomas Otth

Im Monat Maii ziehet Michael Schieferdecker auf Wurz, in die Pfalz, ſuccedirt ihm Chri

ſtoff Führer, Kantor wird Leonard Mühlhöfer von Flos.

1578. 18. Novbr. Sine valedictione discessit Leonhard Mühlhöfer. Succediret ihm Daniel

Betulius von Stolberg.

In dieſem Jahr hat ſich ein zank zwiſchen M. Laurenz Codman und Clemens Raſch de

praesentia Christi im terris secundum divinitatem et secundum humanitatem in coelis, dar
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über ſind ſie ſtrittig geweſen bis Codomanus hinweg gezogen, und Clemens Raſch beurlanbet

worden.

1579. Adam Vibacher Pfarrer zu Frauenreit worden, Succedirt M. Paulus Kuſch.

1580. 12. Novbr. Lorenz Codman von Eger zog.

Clemens Raſch zu Eger wird entlaſen, Succedirt Abraham Bruſch.

In Martii Paul Kuſch nach Tiſchenreuth gezogen, Succedirt Samuel Codmann.

1581. Chriſtoph Führer zu Trebendorf– Johann Turek zu Anbenitz zum Caplan confirmirt.

Discessit Samuel Codmann, Succedirt M. Caſpar Kubinger den 14. Julii.

1582. 30. augusti ward M. Valentin Faber Dresdensis Pfarrer zu Trebendorf.

Im Monate Junii discessit Chriſtoph Führer.

Im Majo discessit Niclas Steinl Pfarrherr zu Loma, Succedirt ihm Thomas Otth –

Abraham Platzer iſt anſtatt Otth Baccalaureus worden.

1586. Adam Vipacher Pfarrer zu Frauenreit wird beurlaubt, Succedirt ihm Thomas Otth

anſtatt Sebaſtian Pfeilſchmid Caplan heurathet Paul Preſchners Tochter Magdalena, welcher

Paul Preſchner ſtirbt am Thomas apoſtel Tag.

1587. wird Abraham Slazer den 13. Jan. Pfarrer zu Lohma conſtituirt.

M. Nicolaus Polandus wird Pfarrer zu Eger dominica trinitatis.

23. Januar hat M. Ottho Barth Hochzeit mit anna Brunnerin.

1593 zum Pfarrerin Eger angenommen M.Joh. Hoffſteter aus Meiſen, iſt in Eger geſtorben 1609.

1595 16. Martii ſtarb in Eger D. Fuchs Syndicus.

1595. 6. Julii ſtarb M. Joan Golthamer Rector, der Schul vorgeſtanden 35 Jahr.

4. Octobr. zum Rector in Eger angenommen M. Nicolaus Balhorn.

1595. 31. Octobr. zog Sebaſtian golthammer, Rector's Sohn, von Eger in's Ausland.

20. Dezember hat georg albrecht Hochzeit mit Magdalena Eichlerin.

27. Dezbr. hat Hanß Mechting Hochzeit mit Katharina Jacobin.

1597. 11. Januar hat M. Jacob Pallhorn, Rector in Eger, Hochzeit mit Urſula Jacobin,

Wolfen Jacob's, ſonſt Bodenhofer, Tochter.

1602. 2. Auguſt. ſtarb Johann Klemeyzer, Pfarrherr zu Nebenitz.

1604. 13. Dezber. kam nach Eger als Syndicus M. Johann Franck.

Bur Geſchichte von Petſchau.

Die Zeit der erſten Anſiedlung von Petſchau verliert ſich im Dunkel des

13. Jahrhunderts. Einer Sage nach ſoll ein Herr von Rieſenburg anf einer

Jagd ſich in den Wäldern allda verirrt haben und gezwungen geweſen ſein, auf

einen gegen Anfall wilder Thiere ſchützenden Felſen zu übernachten. Bei Wieder

aufſuchung des Nachtlagers wurde die Stelle vorgefunden, und von da an „Bett

schau“ genannt und aus Pietät zur Anlage eines Jagdſchloſſes verwendet wurde,

wovon auch die Herrſchaft fortan den Namen erhielt. *)

Obwohl die Erfindung der Sage einer viel ſpätern Zeit angehört, wird man

aber nicht irren, die erſte Anſiedlung von Petſchau Jägern zuzumeſſen, indem vor

auszuſetzen iſt, daß in der noch heute zur Wirthſchaft und Viehzucht nicht erträg

lichen Gebirgsgegend kein anderer Bewohner allda niederzulaſſen ſich geneigt ge

fühlt haben würde.

Urkundlich erſcheint 1314 Borſo von Rieſenburg und Oſſeg auch Herr von

Luditz und Petſchau, nach welchen 1349 die Gebrüder Slačko (slawco) und Borſo

von Rieſenburg als Beſitzer genannt werden. Letzteren ertheilte Kaiſer Karl II.

die Gnade, alle auf der Herrſchaft Petſchau, die ſich damals über die Städte

Schönfeld, Schlaggenwald. Lauterbach und über Sangerberg erſtreckte, aufzufin

1) Bruſchius und Hajek bringen die Sage noch nicht. Der Name Petſchau iſt ſlaviſch und findet
ſich meiſt als „Beczow“ in den Urkunden, Anm. d. R.
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denden Gold- und Silbergruben auf 12 Jahre benützen zu dürfen. Muthmaßlich

erhielt auch von Slacko die damals entſtandene erſte Anſiedlung von Schlaggen

wald den Namen von ihm; dem ſchon vorhandenen Ort Schönfeld aber ertheilten

ſie das Bergrecht und die Zinnwage.

So war Petſchau ſammt Umgebung im langjährigen Beſitz der Rieſenburge,

während welchem in den Jahren 1366 und 1378 wieder ein Borſſo von Rieſen

burg als Herr von Petſchau urkundlich erwähnt wird.

Nie aber wurde es von denſelben bewohnt, ſondern durch Vogte verwaltet,

wodurch die Hebung und Entwicklung des Ortes auf die Dauer verzögert wurde.

In der Zeit der ſchwachen Regierung K. Wenzels erſcheinen die Gebrüder Borſſo

der Aeltere und Jüngere von Rieſenburg als Eigenthümer der Familiengüter,

unter welchen Petſchau von ihrem Vogte Hanns von Ratibor verwaltet wurde.

Die traurigen Verhältniſſe im Lande, welche immer mehr eine vollſtändige An

archie in Böhmen fürchten ließen, mochten den Gebrüdern von Rieſenburg den

Impuls gegeben haben, in den dichten Wäldern und Bergen von Petſchau ſtatt

des bis jetzt beſtandenen Jagdſchloſſes den Aufbau des in ſeinen Reſten jetzt

noch vorhandenen alten feſten Ritterſitzes und Schloſſes zu unternehmen. Sie er

hoben auch die gewiß ſchon bedeutend gewordenen Anſiedlungen um das Schloß

im Jahre 1399 zur Stadt und betheilten dieſelbe hinlänglich mit Privilegien. In

der Burg ſelbſt wurde am 14. Mai 1400 die noch heute vorhandene Kapelle

zu Ehren Maria Heimſuchung errichtet und der Befeſtigung zum beharrlichen

Widerſtande immer mehr gedacht; ein annehmbarer Beweis, daß die Rieſenburge

in den Zeiten der Unruhe darauf gerechnet haben mochten, für alle Fälle in

Petſchau ein von der Natur ſo vielfach unterſtütztes, ſicheres Aſyl ſich zu ſchaffen.

Als in der That auch 1409 der Aufſtand in Prag zur hellen Flamme aufloderte

und dann die huſſitiſchen Vernichtungszüge in Szene traten, unter welchen auch

das Stammſchloß Rieſenburg in Aſche fiel, als ferner dieſe barbariſchen Maſſen

unter Prokop dem Kleinen den Saazer Kreis verwüſteten und ſich allmälig dem

Elbogner näherten, überließ die Familie Rieſenburg den Beſitz von Luditz an

Alex von Sternberg und bewohnte Petſchau. Aber ehe noch die Huſſiten ſich

unſerer Gegend genähert haben, verſchwindet dieſelbe auch u. z für immer aus

dem langjährigen Beſitze von Petſchau, welches ſie in den Jahren 1417–1418

an den Grafen von Gleichen, Beſitzer von Schönthal, käuflich überließ. Nur

kurze Zeit ein Eigenthum dieſer Familie kam von Ernſt von Gleichen im Jahre

1440 die Domaine an Heinrich II., Burggrafen zu Meißen und Herrn v. Plauen,

welchem 1446 Heinrich IlI. von Plauen, dann interim 1473 Bohuslaw von

Schwamberg und endlich 1476 wieder Heinrich junior und des III. Sohn als

Heinrich IV. im Beſitze nachfolgte. Letzterer vertauſchte Petſchau (wahrſcheinlich

1494) an Johann Pflug, Herrn v. Rabenſtein, Kanzler und Berghaupt

mann von Böhmen. Mit dieſem Beſitzer ſchien ein günſtigeres Loos für Petſchau

eingetreten. Er unterſtützte Bürger und Bauer nach allen Kräften, ließ viele

Häuſer bauen, und die verwahrloſten und ſchadhaften Schloßgebäude in guten

Stand bringen. Er ſuchte die Gewerbe zu heben, beförderte den Bergbau zu

Schlaggenwald und regelte das Einkommen des neuen Pfarrers. Auch ge

ſchieht in dieſer Zeit zuerſt Erwähnung der iſraelitiſchen Kultusgemeinde, die ſich

Gemeindegrund zu einem Friedhof für einen Jahreszins an dieſelbe erworben

hatte. Dieſem am 15. Auguſt 1537 verſtorbenen Beſitzer gebührt in der Geſchichte

von Petſchau eine dankbare Erinnerung, ſowie auch ſeinem Neffen Kaſpar Pflug,

Herrn v. Rabenſtein, welcher 1538 im Beſitze nachfolgte, und der mit gleicher

Umſicht und Milde ſein Regime begann, wie ſein Oheim geſchloſſen hatte. Da

trat die durch Luther bekannt gewordene neue Glaubenslehre ins Leben und er

warb ſich allmälig immer mehr Anhang. Es einigten ſich mehrere deutſche Für

ſten zum Schutze derſelben und verbündeten ſich im ſchmalkaldiſchen Bunde.

6
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- Heere wurden gegen denſelben aufgeboten, und auch in Böhmen ſollten die

Stände die geforderte Kriegsmacht ins Feld ſtellen. Unglücklicherweiſe wurde

Kaſpar Pflug zum Führer dieſes ſtändiſchen Heeres ernannt. Bei der Verweige

rUng der Kriegshilfe gegen die Proteſtanten von Seite der böhmiſchen Stände

Ärden dieſelben als Hochverräther ſchuldig erklärt. Ferdinand I. hielt 1547 ein
Blutgericht über die Theilnehmer der Verſchwörung, wobei Kaſpar Pflug als

oberſter Feldherr der Ehre, der Güter und des Lebens verluſtig erklärt wurde.

Da er ſich durch die Flucht nach Sachſen der Todesſtrafe entzog, wurde ein Preis

von 5000 Schock Meißniſch auf ſeinen Kopf geſetzt. Seine Güter wurden konfis

cirt, die Verbindung der Bergſtädte mit der Herrſchaft Petſchau auf immer ge

löſt, Schlaggenwald, Schönfeld und Lauterbach zu kaiſ. Bergſtädten erhoben und

ſo in unmittelbare Unterordnung unter die böhmiſche Kammer gebracht, welche

1548 Petſchau an Heinrich V. von Plauen verpfändete. Obwohl Petſchau in

dieſem Momente nicht gezwungen wurde, der angenommenen Lehre Martin Luthers

zu entſagen, hat es doch durch die Löſung von den Bergſtädten alle Kraft verloren.

Dazu war es noch ſchnell nacheinander von Heinrich V. von Plauen auf

ſeine beiden Söhne (1554) Heinrich VI. und Heinrich VII. übergangen, unter

welchen es 1566 aus Zahlungsunfähigkeit an Heinrich Grafen von Schlick von

der königl. Kammer abermals pfandweiſe überlaſſen wurde. Nach deſſen Tode

erhielt Sebaſtian Graf v. Schlick die Herrſchaft Petſchau für 20000 Thaler von

Kaiſer Rudolf II. auf weitere 20 Jahre zum Pfande, und da nach deſſen Abſter

ben von dem Sohne desſelben, Hieronymus Schlick, die Bitte an den Kaiſer um

Rückzahlung obiger 20000 Thaler ſammt weiteren 8400 Thaler auf nothwendige

Bau- und Reparaturkoſten geſtellt war, entſchloß ſich die durch ihre Nachbarſchaft

vielfach geneckte Stadt Schlaggenwald durch Zahlung der angeforderten Summe

von 28400 Thaler der pfandweiſen Uiberlaſſung von Petſchau von Kaiſer Rudolf II.

zu verſichern (1597). Um aber der dadurch hervorgerufenen Eiferſucht der an

grenzenden Ritter ſo wie ihrer andauernden Neckereien ſich für immer zu entledi

gen, bemühte ſich Schlaggenwald den erblichen Kauf von Petſchau anzubahnen,

welches auch im Jahre 1615 mit Einſchluß der Dörfer Sangerberg, Neudorf,

Grün, Ober- und Untertiefenbach, Müllersgrün, Schönwehr, Töppeles, Stirn,

Loßnitz und Poſchizau von Kaiſer Mathias gegen 55456 Schockmeißniſch zu

erreichen gelang. Wenn dieſe Periode ſeit Kaſpar Pflug eine höchſt unglückliche

und zur Entwicklung der Stadt Petſchau äußerſt ungünſtig war, indem die nach

einander folgenden Herren den pfandweiſen Beſitz nach den damaligen Rechtsver

hältniſſen zu ihrem Nutzen auszubeuten verſtanden, war das Geſchick, mit der Stadt

Schlaggenwald ein gleiches Loostheilen zu müſſen, um ſo unglücklicher, als die

ſelbe durch die Religions-Wirren der damaligen Zeit in die ungünſtigſte Lage kam.

Nachdem die rebelliſchen Landesſtände dem Kaiſer Ferdinand II. gegenüber

am 26. Auguſt 1619 Friedrich V., Kurfürſt von der Pfalz, zum Könige von Böh

men gewählt hatten, wurde Schlaggenwald gezwungen, demſelben zu huldigen und

auf dem Beſitz der Herrſchaft Petſchau 15 Mann ins Feld zu ſtellen. Auch

fanden ſich mehrere am Aufruhre betheilte Herren und Ritter in Petſchau als

unwillkommene Gäſte ein, allda abzuwarten, was das Kriegsglück entſcheiden

würde. Als daher am 8. November durch die Schlacht auf dem weißen Berge

der Herrſchaft des Winterkönigs ein Ende gemacht wurde, beeilte ſich Schlaggen

wald den Kaiſer um ſeinen Schutz zu bitten, welcher nur unter der Bedingung

gewährt wurde, daß ſämmtliche rebelliſche Herren und Ritter aus Schlaggenwald

und Petſchau entfernt würden. Dieſes geſchah, und am 15. Dezember desſelben

Jahres wurde Schlaggenwald in den kaiſerl. Schutz erklärt. Allein Ernſt Graf

zu Mannsfeld, anfänglich Freiſchaarenführer der rebelliſchen Stände, ſpäter von

Friedrich V. zum oberſten General für Böhmen von Breslau aus ernannt, hatte

ſein Kriegsvolk in Pilſen feſtgeſetzt und fing an allmälig der ihm gegenüberſte
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henden ſchwachen kaiſerlichen Macht gegen den Nordweſten Böhmens zu agiren.

Auch wurde Tachau von ihm beſetzt und gebrandſchatzt und das damals in Ruf

geweſene reiche Schlaggenwald ins Auge gefaßt, wie dies aus den an die letztern

zahlreich erlaſſenen Schreiben zu ſehen iſt. Die kaiſerl. Truppen unter Ilow in

Mies wurden auf die allmälig einlangenden Drohungen Mannsfelds um Schutz

erſucht, als er auf den Gütern des Stiftes Tepl eingebrochen und brennend und

wüſtend mit gleichem Looſe den Schlaggenwaldern drohte. Am 28. Jäner zog

auch Mannsfeld wirklich ein, verſchonte jedoch die Stadt vor Brand und Plün

derung, machte aber dafür eine Forderung von 10000 fl. Brandſteuer, worauf

3000 fl. als Abſchlagsſumme ſogleich erlegt wurden. Gleichzeitig legte er eine

Beſatzung in das Schloß Petſchau und ließ dieſelbe mit Proviant verſehen, wo

bei Hauptmann Raſcha den Befehl führte. Obgleich am 2. Februar 1621 die

Stadt Petſchau durch einen Brand in Aſche fiel, blieb doch das Schloß beſetzt,

bis im April Falkenau übergeben wurde und Elbogen von der bairiſchen Armee

bedrängt ſich nur ſchwer mehr erhalten konnte.

In dieſer Lage kapitulirte der Mannsfeld'ſche Hauptmann im Schloſſe

Petſchau und verkaufte das daſelbſt vorhandene Getreide an die Schlaggenwalder

um 474 fl. 13 kr. Wiewohl endlich nach dem Fall von Elbogen die Mannsfel

der verſchwanden, hatte die Umgegend noch häufig durch Tilly's Truppen und

Nachzügler zu leiden, und ohne Kriegsentſchädigung erfolgte endlich zur Strafe

an der urſprünglichen Theilnahme des Aufſtandes für die Schlaggenwalder Stadt

die Confiscation der Herrſchaft Petſchau (1623). Die Stadt Petſchau hatte in

dieſer Periode Alles verloren, was ſie an Hab und Gut geſammelt hatte, aber

auch der ſeit faſt 100 Jahren heimiſch gewordene proteſtantiſche Glaube fand

nach dem Brande am 2. Februar 1621 ſein Ende, da der dabei um Wohnung

und Exiſtenz gekommene letzte lutheriſche Geiſtliche Namens Kaſpar Fiſchbach nach

Sachſen zurückkehrte. Die meiſten Bewohner des Ortes, welche bei der zwangs

weiſen Wiedereinführung der katholiſchen Religion, welche gleichzeitig begonnen

hatte, ihren Glauben nicht ändern wollten, folgten ihm nach Sachſen. In der

Zeit von 1623–1630 wurde Petſchau von der königl. Kammer zu Gunſten des

Staates verwaltet und die Seelſorge dem Tepler Stifte übergeben, das einſtwei

len durch den Einſiedler Pfarrer P. Georg Leißner die prieſterlichen Funktionen

verſehen ließ, bis wieder durch im Orte wohnhafte Conventuale des Kloſters Tepl

das Pfarramt vollſtändig von denſelben beſorgt wurde.

Am 14. Mai 1630 kam Stadt und Herrſchaft Petſchau mit Vorbehalt der

Wälder, welche zum Bergbau verwendet wurden, abermals pfandweiſe in den

Beſitz des Freiherrn von Quäſtenberg, und da nach deſſen Tode die Originalien

der im Jahre 1467 von Herrn v. Plauen genoſſenen Privilegien und Urkunden

durch Kaſpar v. Quäſtenberg, Abten zu Prag und vormundſchaftlichen Adminiſtra

tor von Petſchau, in Verluſt gerathen waren, ertheilte der darauf folgende Johann

Anton Freiher von Quäſtenberg eine Erneuerung dieſer Privilegien am St.

Veitstage 1662, welche durch Kaiſer Leopold I. am 31. Dezember 1672 die lan

desfürſtliche Beſtätigung erhielten

Die traurigen Schickſale, welche Petſchau durch die Theilnahme ſeiner Be

ſitzer an dem Reformationkriege erlitten, dieſe aber auch aller menſchlichen Güter

verluſtig gemacht hatten, waren endlich abgewickelt, und es war wieder eine Zeit

eingetreten, wo die Erholung von der die vollſtändige Auflöſung drohenden Ge

fahr wieder möglich wurde, als im Jahre 1679 in Folge der üblen Verhältniſſe

der Bauern zu ihren Gutsherren im nördlichen Böhmen ein Aufruhr entbrannte

und ſich nach und nach auch dem Elbogner, Pilſner und Leitmeritzer Kreiſe mit

theilte. Nach Unterdrückung dieſer Bewegungen, welchen ſich auch Petſchau ange

ſchloſſen hatte, wurden von der kaiſerlichen Commiſſion 6 der Rädelsführer ver

haftet und zum Tode verurtheilt, doch ſpäter wieder begnadigt. Kaiſer Leopold

6*
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ſuchte zwar hierauf die Lage der Bauern nach Möglichkeit zu verbeſſern, aber

auf Grundlage der herrſchenden Leibeigenſchaft konnte es ihm nur theilweiſe

gelingen. Kaiſer Karl VI. ſanktionirte die Rechte Petſchaus neuerdings am 16.

April 1733. In dieſe Zeit fällt auch die allmälige Vereinigung der Herrſchaft

Petſchau mit der Herrſchaft Gabhorn, mit den Gütern Pirten und Mies, dann

dem Kronlehngut Gängerhof, ſo daß der Umfang des Herrſchafts- und Stadt

gebietes 2% EU Meilen betrug. Im Jahre 1753 wurde das neue Schloß und

die ſteinerne Brücke als Eingang zu demſelben erbaut und am 20. Febr. 1755

von der Kaiſerin Maria Thereſia, der die Wiedereinlöſung vorbehalten geweſen,

der erbliche Beſitz von der Vormundſchaft der Johann Graf von Quäſtenberg

ſchen Kinder erlangt, von denen es durch Heirat an den Grafen Dominik An

dreas Kaunitz von Rittberg und Quäſtenberg, nachherigen Fürſten Kaunitz kam.

Dieſem Staatsmanne gebührt das Verdienſt, den Willen ſeines Monarchen, Kaiſer

Joſefs II. bei Aufhebung der Leibeigenſchaft kräftigſt unterſtützt und dadurch ſich

den Dank der Menſchheit für alle Zeit geſichert zu haben. Er gründete durch

Lichtung der großen Wälder der Herrſchaft Petſchau mehrere Dörfer, von denen

Neu-Kaunitz ihm zu Ehren den Namen trägt. Auch fällt in dieſe Zeit die Uiber

gabe der Seelſorge von Petſchau an die Weltprieſter, nachdem ſie ſeit 1621 in

den Händen des Tepler Kloſters von Conventualen desſelben beſorgt worden war;

der letzte, P. Hyazinth Hecht, beſchließt nach 49jähriger Dienſtleiſtung die Reihe

der Tepler Stiftsgeiſtlichen. Am 22. Auguſt 1789 wurde der erſte Weltprieſter

Namens P. Adalbert Myſoph, Lokalkaplan zu Neudorf, für Petſchau konfirmirt

und am 1. September d. J. im Lichtenſtädter Vikariat beeidet, worauf er am 3.

September das Pfarrbenefizium im Beſitz nahm. Unter Alois Fürſten v. Kau

nitz, dem Sohne des Vorigen, wurde der Verkauf der Domaine Petſchau an den

Gouverneur von Belgien Herzog Friedrich von Beaufort-Spontin im Jahre 1813

abgeſchloſſen; nach deſſen Tode im Jahre 1817 ging ſie an deſſen ältern Sohn

Ladislaus über. Derſelbe veranlaßte den Bau der neuen Gebäude zu Beamtens

wohnungen im Jahre 1830–1836, vor deren Vollendung er 1834 kinderlos ſtarb.

Sein jüngerer Bruder Alfred trat als Erbe des Herzogstitels auch in den Be

ſitz der Herrſchaft Petſchau, welcher dieſelbe von ſeinem früheren Erzieher P. Mer

tens verwalteten ließ. Als zur Zeit des Rauſches der Völker im Jahre 1848

Fürſt Metternich als Sündenbock der öſterreichiſchen Zuſtände aus Wien ſich

flüchten mußte, glaubte in ihrem Taumel die niedere Klaſſe der Bewohner von

Petſchau das Beiſpiel der Wiener dadurch nachahmen zu müſſen, daß ſie dieſen

alten Mann zur Flucht von Petſchau zwangen, wenn derſelbe nicht allen Miß

handlungen ausgeſetzt ſein wollte; ohne daß ihn die beſſere Bürgerklaſſe zu

ſchützen vermochte, verſchwand der Wohlthäter der Armuth aus dem Weichbilde

der Stadt, um nicht mehr zurückzukehren. Die bis zu dieſer Zeit von einem Ober

und Juſtizamt unter dem herzoglichen Patronate beſorgten politiſchen und Rechts

geſchäfte kamen in die unmittelbare Verwaltung des Staates und werden gegen

wärtig von dem in der Stadt lokaliſirten k. k. Bezirksamte geleitet.

Die in der neueſten Zeit das Böhmerland betroffene Invaſion der Preu

ßen hat unſere Gegend verſchont gelaſſen. Zwar ſind die Vorpoſten bis Karls

bad vorgedrungen und am 8. Juli 1866 langten mit zahlreichen Flüchtigen die

Nachricht ein, daß größere Truppen über Petſchau nach Pilſen vorzurücken im

Begriffe ſtehen. Geflüchtetes Aerarialgut und Badegäſte bedeckten die Straſſen, aber

ohne den Feind nachrücken zu ſehen. Erſt als der Prager Friede geſchloſſen war, er

ſchienen die Preußen auf ihrem Rückzuge von Prag und Pilſen durch mehrere

Wochen in unſerer Stadt, zwar nicht mehr als Feind, aber zahlreich und in faſt

allen Truppengattungen, doch ohne ſpeziellen Nachtheil.

J. Mayer.



– 85 –

Die Sage von der weißen Frau in Böhmen.

Die Sagen von der Erſcheinung weißer Frauen ſind äußerſt zahlreich und

weit verbreitet. Es iſt heute durch eingehende vergleichende Forſchung ſicher ge

ſtellt, daß die Mehrzahl dieſer Sagen mythologiſchen Hintergrund hat. Die zahl

reichen, in Burgen und Berge gebannten weißen Frauen, die ungeheure Schätze

hüten und zu gewiſſen Jahreszeiten, insbeſondere in der Mittſommer- oder Mitt

winternacht, auch um die Oſterzeit im Frühlingsäquinoktium aus ihrer Verbor

genheit hervortreten und am liebſten armen Schäfern oder Hirtenjungen erſchei

nen, faßt A. Kuhn („Herabkunft des Feuers und des Göttertranks“ p. 175)

mit Recht als Wolkenjungfrauen auf. Sie ſind in Berge, in Felſen gebannt,

wie die weißen Frauen der indiſchen Mythologie, die der Drache Ahi in den

Höhlen gefangen hält. Alle dieſe Jungfrauen oder Frauen erſcheinen weiß ge

kleidet, meiſt ſpinnend, einen Bund Schlüſſel in der Hand hal

tend oder an der Seite tragen d; ſie führen den Sterblichen, dem ſie

wohlwollen, in die unterirdiſchen ſchätzeſpendenden Räume, beſchenken ihn oft mit

unſcheinbaren Dingen, die ſich aber des anderen Tages in Gold verwandeln.

Manchmal erſcheinen ſie auch Weizen oder Wäſche trocknend, ſich waſchend, Waſ

ſer in einem goldenen Eimer tragend, in einzelnen Fällen halbſchwarz, halbweiß,

mit gelben oder grünen Schuhen an den Füßen. *) Die angeführten Züge kehren

ſo ſtetig wieder, daß ſie als charakteriſtiſche Merkmale der weißen Frauen gelten

können. Auch in Böhmen ſind die Sagen von der Erſcheinung weißer Frauen

in den verſchiedenſten Varianten weit verbreitet. Dr. J. V. Grohmanns „Sagen

buch aus Böhmen“ I. 88 bringt eine gute Anzahl derſelben.

Einen ganz ausgeprägten, ſcheinbar ſelbſtſtändigen Charakter, wie wohl ſich

auch hier wieder, wie unſere Unterſuchung ergeben wird, eine mehr oder minder

weitgehende Uibereinſtimmung in den Details zeigt, haben jene weißen Frauen,

die als Ahnfrauen einzelner adeliger Geſchlechter auf den Burgen derſelben um

gehend vorgeſtellt werden. Die Sagen davon erſcheinen in großer Zahl an Ende

des XV. Jahrhundertes, und ein guter Theil des Geiſter- und Geſpenſterglau

bens, der gerade um jene Zeit üppig blühte, hat ſeine Ranken um dieſe weißen

Frauen geſchlungen. Aus zahlreichen Nachrichten jener Zeit geht hervor, wie

häufig damals von Gaunern und abgefeimten Betrügern der allgemeine Geſpen

ſterglaube benützt wurde, um unter der Geiſtermaske allerhand Täuſchung, Trug

und Unfug zu treiben. Gerade jene Fälle aber, in denen ſolche Betrügereien

unentdeckt blieben, der Getäuſchte in der That ein Phantom erblickt zu haben

glaubte, trugen zur Befeſtigung des Geſpenſterglaubens ungemein viel bei. Auch

bei dem Phantom der weißen Frau ſpielt Trug und Täuſchung eine ſehr häufige

und ſehr wichtige Rolle. Böhmen ſteht, was die Entwicklung der Sage von der

weißen Frau als Ahnfrau eines fürſtlichen Geſchlechtes anbelangt, oben an durch

die weiße Frau der Roſenberge. Oft und vielmal iſt dieſe Sage behan

delt worden; ſie lieferte Stoff ebenſo gut für hiſtoriſche Abhandlungen, wie für

Novellen, romantiſche Erzählungen nnd für die Bühne. Wir glauben etwas nicht

ganz Uiberflüſſiges zu thun, wenn wir dem Phantom der weißen Frau der Roſen

berge, an deſſen Exiſtenz im ſüdlichen Böhmen noch heute feſt geglaubt wird, eine

etwas eingehendere Unterſuchung ſchenken und deſſen hiſtoriſche und mythologiſche

Seite etwas näher beleuchten.

Der Schauplatz der Erſcheinungen dieſer weißen Frau ſind die im ſüdlichen

Böhmen gelegenen Schlöſſer und Burgen des mächtigen und reichen Dynaſten

1) Grimm, D. Myth. II.914. Auch die Wäſche trocknenden, Waſſer in einem goldenen Eimer

tragenden Jungfrauen ſind nur mythiſche Perſonifikationen der Wolken.
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geſchlechtes der Roſenberge, in erſter Reihe die Schlöſſer Neuhaus und Krummau

in Böhmen und Teltſch in Mähren.

Eine ſchlanke Geſtalt, ſanften ſinnigen Ernſt im blaſſen

Geſichte, in ein langes, weißes Gewand gehüllt, einen Bund

Schlüſſel am Gürtel, um den Kopf einen Schleier, der zurück

gelegt tief herabhängt, ſo wandelt ſie geſenkten Blickes langſam durch die

Hallen der Schlöſſer. So beſchreibt ſie Balbin"), der überhaupt der Sage von

der weißen Frau ein eingehendes Augenmerk zuwendete. Sie erſcheint zumeiſt

zur Nachtzeit, doch auch um die Mittagsſtunde; ganz weiß gekleidet und

mit freundlichen Mienen zeigt ſie erfreuliche Begebenheiten, trauern den

Geſichtes mit ſchwarz beſchuhten Händen Unglücksfälle an. In dieſer

Geſtalt auftretend, gilt ihre Erſcheinung als Anzeige eines nahen Todesfalles in

der Familie. So erſcheint ſie am 4. Jäner 1604 Nachts kurze Zeit vor dem

Tode Joachim Ulrichs von Neuhaus dem Rektor des dortigen Jeſuitenkollegiums

P. Nicolaus Piſtorius, um ihn an das Sterbebett zu rufen. *) Wiederholt will

man ſie in dieſer Geſtalt geſehen haben und ihre Erſcheinung verbreitete dann

immer Schrecken und Entſetzen. Die Zeit, in welcher an ihre Umwandlung auf

den Roſenberg'ſchen Schlöſſern allgemein geglaubt wurde, fällt in die Jahre 1539

bis 1740, alſo gerade in die Zeit der Blüthe des Geſpenſterglaubens. *)

Vielfach verwebt ſich die Erzählung von der Erſcheinung einer weißen Frau

als Verkünderin eines nahen Todesfalles auch mit der Geſchichte anderer fürſtli

chen Häuſer. Die erſte Nachricht, die wir über eine ſolche Erſcheinung beſitzen,

datirt aus dem Jahre 1486; die weiße Frau zeigte ſich damals kurze Zeit nach

dem Tode des Churfürſten Albrecht Achilles von Brandenburg in dem alten

Schloſſe zu Bayreuth. Böſe Zungen wollen behaupten, daß ſie jedesmal erſchien,

wenn es den Beamten oder Cavalieren erwünſcht war, die Hofhaltung auf einige

Zeit von Bayreuth wegverlegt zu ſehen. *) Ebenſo zeigte ſie ſich häufig in den

Ruinen der Plaſſenburg, bei Kulmbach im Mainthal, auf der Kuppe eines Fel

ſens im dichten Buchenwalde gelegen. Zahlreiche verläßliche Berichte liegen uns

vor, die beweiſen, wie oft in jenen finſtern Tagen dieſes Phantom zu Betrüge

reien und Täuſchungen benützt wurde. In Bayreuth reſidirte nach dem Tode

Albrecht Achilles deſſen Sohn Markgraf Friedrich, eine äußerſt romantiſch ange

legte Natur, dem Geſpenſterglauben ebenſo, wie Liebesintriguen zugewendet. Viel

fach wurden dieſe beiden Eigenſchaften des Markgrafen ausgenützt. „Die Hofdame

Fräulein von Roſenau wandelte auf der Plaſſenburg längere Zeit hindurch zur

Nachtzeit unter der Maske der weißen Frau durch gewiſſe Zimmer, in welche ſie

nicht begleitet zu werden wünſchte. Die Erſcheinung, welche ſich vom Jahre 1488

ab in die dunkeln Gänge, Gewölbe und Wendeltreppen des weitläufigen Gebäu

des einzubürgern ſchien, mußte zu den verſchiedenartigſten Spuckereien herhalten.

Es kam ſogar vor, daß ein Doppelexemplar ſich gegenſeitig das Recht ſtreitig

machte, die eigentliche weiße Frau zu Är Im Jahre 1540 zeigte ſich die

weiße Frau abermals auf der Plaſſenburg; Markgraf Albrecht der Krieger, ein

unerſchrockener Mann, verbarg ſich in dem großen Fürſtenſaal des Schloſſes, er

faßte die Erſcheinung mit kräftigen Armen und ſtürzte ſie über die Wendeltreppe

in den Schloßhof hinab. Man fand unten den Kanzler des Markgrafen Chri

ſtoph Straß mit gebrochenem Genick, bei ihm einen Dolch und Briefe, welche

auf ein Einverſtändniß mit dem Biſchof von Bamberg und auf die Abſicht, den

Markgrafen heimlich aufzuheben, hindeuteten. Zwanzig Jahre ſpäter hielt Mark

1) Balbini Misc. hist. regni Boh. dec I. lib. III. Fol. 84 seq.

2) Claudius, die Herren von Neuhaus 197, 198.

3) Schiffner, Gallerie IV. p. 180.

4) J. v. Minutoli, die weiße Frau. Berlin 1850 p. 9.

5) J. v. Minutoli a. a. O. 10.
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graf Georg Friedrich von Brandenburg längere Zeit Hof auf der Plaſſenburg.

Da geberdete ſich die weiße Frau wie toll; klappernd und mit Ketten raſſelnd

tobte ſie über alle Treppen, durch alle Gänge, mißhandelte mehrere Hoffräuleins

und Diener und erwürgte ſchließlich den Koch und Fourier des Markgrafen.

Das Ereigniß verfehlte ſeine Wirkung nicht. Verſtimmt verließ der Fürſt die

Plaſſenburg und die dortigen Kaſtner und Rentbeamten behielten freie Hand un

beobachtet nach Belieben zu ſchalten und zu walten.")

Seit dem Ende des XVI. Jahrhunderts tritt die Erſcheinung der weißen

Frau auch in Berlin auf, ſo 1598 acht Tage vor dem Tode des Churfürſten

Johann Georg, 1619 vor dem Tode Johann Sigismunds, 1667 vor dem Tode

der Fürſtin Louiſe Henriette, 1688 vor dem Tode des großen Churfürſten und

zu andern Zeiten. In Berlin ſcheint man lange Zeit feſt an die Exiſtenz der

weißen Frau geglaubt zu haben. Auch in unſeren Tagen hat ſich das Geſpenſt

in Deutſchland wiederholt gezeigt, insbeſondere während der franzöſiſchen Kriege.

Als im Jahre 1806 die franzöſiſche Armee ſich auf dem Marſche durch Ansbach

und Bayreuth eine Gebietsverletzung erlaubte, wurde die weiße Frau im Schloſſe

zu Bayreuth ſehr unruhig. Das nahm, als Napoleon nach Bamberg kam, ſo

zu, daß mehrere im Schloſſe einquartirte franzöſiſche Generale thatſächlich inſultirt

wurden. Am ſchlimmſten erging es dem General d'Espagne, den die weiße Frau

aus dem Bette warf, ja ſogar erwürgen wollte. Auch Napoleon ſelbſt, der 1812

im Schloſſe zu Bayreuth übernachtete, verſchonte die weiße Frau nicht. *) Hier

liegt der Zweck der Erſcheinung klar auf der Hand; es ſollten eben Männer, von

denen man wußte, daß ſie noch ſtark an die Nachtſeite der Natur glaubten, und

darunter gehörte ja auch Napoleon I., in Schrecken geſetzt werden. Seit dem

Jahre 1822 iſt übrigens die weiße Frau nicht mehr im Schloſſe zu Bayreuth

aufgetreten. In dieſem Jahre ſtarb der dortige Schloßkaſtellan Schlutter, ein gut

preußiſch und den Franzoſen feindlich geſinnter Mann, in deſſen Nachlaß mehrere

auf die Erſcheinung der weißen Frau bezügliche Curioſitäten gefunden wurden.

Auch in den Schlöſſern von Darmſtadt, Karlsruhe, Stuttgart und Ludwigsburg

will man ähnliche Erſcheinungen wiederholt beobachtet haben.

Mit dem Glauben an die Erſcheinung der weißen Frau war man aber im

vorigen Jahrhundert noch nicht zufrieden, man ſuchte vielmehr nach einer hiſtori

ſchen Baſis, und man fand ſie auch. Wir beſitzen darüber zweierlei Angaben;

nach der einen wäre jene weiße Frau, die ſich an den deutſchen Fürſtenhöfen zeigt,

der ruheloſe Geiſt der Gräfin Beatrix oder Kunigunde von Orlamünde, die, von

einer heftigen Neigung zu dem Burggrafen Albrecht dem Schönen von Nürnberg

erfaßt, von demſelben die Erwiederung erhielt, wenn vier Augen nicht wären,

würde er ſie heiraten. In dem Glauben, Albrecht habe damit ihre Kinder ge

meint, erzählt die Sage weiter, ermordete die Gräfin ſelbe, indem ſie ihnen eine

lange Nadel ins Gehirn trieb. (Lucas im Grafenſaal 1540), Albrecht, der unter

den vier Augen die ſeiner Eltern meinte, die eine Heirat mit der Plaſſenburge

rin nie zugegeben hätten, habe nun die Mörderin einſperren und hinrichten laſſen.

Die hiſtoriſche Unhaltbarkeit dieſer Sage ſchon in früherer Zeit vom Archivar

Spieß nachgewieſen, hat ſpäter J. v. Minutoli ſchlagend dargethan

Eine andere Anſicht rührt von einem Gelehrten des vorigen Jahrhunderts,

Dr. Nagel, her, der in ſeiner Dissertatio historico-metaphisica de celebri

spectro „Weiße Frau“ 1743 den Nachweis verſuchte, jene deutſche, weiße Frau ſei

eigentlich keine andere, als die böhmiſche der Roſenberge, deren Erſcheinung

in Böhmen längſt bekannt und die nun auch an den mit dem

Geſchlechte der Roſenberge verwandten Fürſtenhöfen ſich zeige.

1) J. v. Minutoli a. a. O. 11.

2) J. v. Minutoli a. a. O. 17.
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Dieſe Hypotheſe erſchien der damaligen Zeit plauſibel und fand auch viele An

hänger. Aber man vergaß und vergißt dabei, daß die erſte Erſcheinung der wei

ßen Frau im Schloſſe zu Bayreuth in das Jahr 1486, dagegen die Vermälung

Wilhelms von Roſenberg mit Sophia der Tochter des Churfürſten Joachims II.

von Brandenburg, wodurch eben jene Verwandtſchaft der Roſenberge mit den

deutſchen Fürſtenhöfen datirt, erſt in das Jahr 1561, alſo volle 75 Jahre ſpäter

fällt als jene Erſcheinung.

Dr. Nagel knüpfte unmittelbar an die Forſchungen eines eingeborenen Böh

men, nämlich des gelehrten Jeſuiten Balbin an, der bei ſeiner Anweſenheit in

Neuhaus 1656 durch Befragung zahlreicher, alter Leute und nach einer gründli

chen Durchwühlung des Archivs glücklich zu dem Reſultate gelangte, jene weiße

Frau ſei der Geiſt der Perchtha von Roſenberg, Tochter Ulrichs von Ro

ſenberg und der Katharina Czenek von Wartenberg, geboren 1424 in Krummau.")

Im Jahre 1449 wurde ſie an Johann von Lichtenſtein, Herrn auf Nikolsburg,

vermält, mit dem ſie in einer äußerſt unglücklichen Ehe lebte, wie aus den im

fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Archive zu Wittingau aufbewahrten und im Wiener

Archive für Geſchichte, Staatenkunde, Literatur und Kunſt XX. und XXI. 1829

und 1830 abgedruckten Urkunden und eigenhändigen Schreiben der Frau Perchta

von Roſenberg hervorgeht. Johann von Lichtenſtein hatte ſeine Schwiegermutter

erſter Ehe und deren Töchter bei ſich behalten und dieſe waren vom unauslöſch

lichen Haſſe gegen die arme Perchta erfüllt. Von ihnen wurde Lichtenſtein, an

und für ſich ein mürriſcher, trotziger, harter Herr, der wenig Liebe zu ſeiner

Gattin hatte, nur noch mehr gegen dieſe eingenommen; er behandelte ſie unfreund

lich, ja geradezu roh. Wer die Briefe Perchtas lieſt, muß tief ergriffen ſein

von dem Elende der armen Frau. Sie die Tochter eines mächtigen Dynaſten

ſah ſich genöthigt in dem Schloſſe, wo ſie nach Recht und Gebühr als Hausfrau

walten ſollte, die Geſchäfte einer Dienſtmagd zu verrichten. Nicht einmal das

Nöthigſte gab man ihr, ſo daß ſie während ihres Wochenbettes genöthigt war,

Schulden zu machen, um ihre Auslagen beſtreiten zu können. Selbſt eine ordent

liche Lagerſtätte verſagte man ihr. Wiederholt bittet ſie ihre Verwandten, ihr

entweder Lichtenſtein gegenüber Recht zu verſchaffen oder ſie nach Hauſe zu neh

men. „Befreie mich“, ſchreibt ſie ihrem Bruder, „wenn auch nur auf kurze Zeit,

von dieſen böſen Leuten; denn Du erwirbſt Dir dadurch ein Verdienſt, als hätteſt

Du eine arme Seele aus dem Fegefeuer erlöſt.“ Aber Vater und Bruder woll

ten oder konnten in jener wirrenvollen Zeit mit dem Herrn von Lichtenſtein nicht

brechen. Schriftliche Ermahnungen des Bruders an den Lichtenſteiner, ſeine Ge

malin doch gebührlicher zu behandeln, fruchteten nichts. Im Jahre 1551, er

zählt Balbin weiter, kam Perchta zur Vermälung ihrer Schweſter Ludmila mit

Bohuslaus von Schwamberg nach Krummau und ſpäter nach Neuhaus, wo ſie

von nun an längere Zeit blieb und während der Minderjährigkeit des Erbens die

ſer Herrſchaft, Heinrichs von Neuhaus, die Verwaltung im Schloſſe leitete.

Während dieſer Zeit wurden im Schloſſe daſelbſt bedeutende Bauten vorgenom

men; da habe ſie nun den Arbeitern, um ſie anzueifern, verſprochen, ſie werde

ihnen nach Beendigung des Baues ein Gaſtmahl von „ſüßem Brei“ geben,

und auch anordnen, daß dies alljährlich geſchehe. Als Heinrich von Neuhaus ſein

Erbe antrat, vertrug er ſich mit Frau Perchta nicht mehr; ſie ging nun wieder

nach Nikolsburg zurück. Die Unwahrſcheinlichkeit dieſer Erzählung Balbins iſt

augenfällig und in der That auch durch neuere Forſchungen nachgewieſen worden,

daß Perchta von Roſenberg ſich niemals in Neuhaus aufhielt. *) Sie ſtarb im

Jahre 1476 in Wien und wurde in der Schottenkirche beſtattet.

1) Balbini Mise, dee. I. lib. III. 86. -

2) Prager Zeitſchrift Nr. VIII. IX. p. 31. ff. Mikowetz, Skizzen aus Böhmen. Olmütz 1859 I, 125.
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Im Leben der Frau Perchta von Roſenberg findet ſich kein einziger jener

Züge, wodurch die Sage ſonſt die Erſcheinung ruhelos wandernder Geiſter zu

motiviren pflegt; ſie hatte keinen Fluch auf ſich geladen, ihre Hände mit keinem

Morde befleckt, ſie war im Gegentheil eine im Leben hart verfolgte und bedrängte

Frau, der die Ruhe nach dem Tode wohl zu gönnen war. Daher meint denn

auch Balbin, die Herzensgüte Frau Perchtas, ihre Neigung zur Wohlthätigkeit,

ihre Zuneigung zu ihrem Stamme und ihre Vorliebe für die Beſorgung der

häuslichen Geſchäfte im Schloſſe Neuhaus ſeien der Matrone ſo intereſſant ge

weſeu, daß ſie durch eine beſondere göttliche Zulaſſung auch nach dem Tode noch

durch ſichtbare Erſcheinungen für ihren Stamm ſorgte und denſelben ſchützte. Die

hiſtoriſche Perchta von Roſenberg zur weißen Frau geſtempelt zu haben, iſt alſo

Balbins Werk. In ſeiner Mittheilung aber ſind zwei Momente von beſonderer

Wichtigkeit; einmal, daß die Roſenberger weiße Frau ganz beſtimmt den Namen

Perchta führt, und ferner, daß ihr die Stiftung des alljährlich am grünen

Donnerſtage ausgetheilten ſüßen Breies zugeſchrieben wird. Uiber den ſüßen

Brei und das damit verbundene Gaſtmahl gibt Balbin genaue Nachrichten. Es

beſtand dieſes Gaſtmahl aus einer ſchmackhaften fetten Suppe (jus li

quidum butyro ocellatum saporis optimi), zwei Fiſchgerichten (duplex cibus

ex piscibus) und dem ſüßen Brei, der aus Weizengries mit ungegoh

r enem Bier und etwas Honig bereitet und mit Mohnöl. ge

ſchmalzen wurde. Der ſüße Brei, auch ſüße Koch (sladké kaše) genannt,

wurde in den Schlöſſern Neuhaus und Teltſch geſpendet und im Teſtament

Adams I. von Neuhaus ſchon aus dem Jahre 1529 wird die Vertheilung des

ſüßen Breies ein alterthümlicher Gebrauch genannt. Die Betheiligung daran

war eine ſehr bedeutende; ſo wurden im Jahre 1699 in Neuhaus über 8000, im

Jahre 1702 aber etwas weniger, nämlich 7632 Perſonen bewirthet. Die älteſte

Berechnung über den Aufwand zum ſüßen Brei datirt vom Jahre 1560; im J.

1782 wurde derſelbe zum letztenmale geſpendet, der dafür beſtimmte Geldbetrag

aber zur Gründung eines Armeninſtituts, des ſogenannten Spitales in Neuhaus,

verwendet. Ein beſonders wichtiges Moment der Sage iſt es, daß die weiße

Frau jedesmal heftig erzürnt wurde, wenn die Spende des ſüßen Koches unterblieb;

ſie machte dann einen gar gewaltigen Lärm im Schloſſe, ſtieß die Begegnenden un

ſanft zur Seite, zertrümmerte Haus- und Zimmergeräth, und ließ hierin nicht nach,

bis das Gaſtmahl bereitet wurde. *) So geſchah es im Schloſſe Teltſch, als

daſelbſt im dreißigjährigen Kriege die Schweden die Ausſpendung des ſüßen Ko

ches verboten hatten. In der Nacht entſtand ein furchtbares Getöſe im Schloſſe,

die Schildwachen wurden von einer unſichtbaren Kraft ergriffen, geſchlagen, ge

jagt, zu Boden geworfen, die Offiziere aus den Betten geſchleudert, und das

dauerte ſo lange, bis man die Wiederausſpende des ſüßen Breies anordnete. So

erzählt die Sage.

Nach dieſer Seite hin erſcheint Frau Perchta von Roſenberg vollſtändig

identiſch mit der mythiſchen Frau Berchte, deren altdeutſchen Namen Perahta

J. Grimm D. Myth. I. 250 als „leuchtende, glänzende“ erklärt; ſie iſt eine der

uralten deutſchen Göttermütter, von denen das menſchliche Geſchlecht die Geſchäfte

und Künſte des Ackerbaues und Haushaltes: Säen und Ernten, Spinnen und

Weben lernte. Berchta, an deren Exiſtenz hauptſächlich im ſüdlichen Deutſchland

geglaubt wird, führt wie die norddeutſche Frau Holle die Aufſicht über die Spin

nerinen; ihr Feſt, der Berchtentag vor hl. drei Könige, muß durch eine alt

hergebrachte Speiſe, Brei und Fiſche, gefeiert werden; erzürnt, wenn Brei

und Fiſche fehlen, ſchneidet ſie dem, der andere Speiſe genoſſen, den Bauch auf,

füllt ihn mit Häckerling oder mit Wirrbüſcheln und Backſteinen an und näht ihn

1) Claudius, die Herren von Neuhaus 197.
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mit einer Pflugſchaar ſtatt der Nadel, mit einer Eiſenkette ſtatt des Zwirnes

wieder zu. *) Offenbar hatte auch in Neuhaus die Sage fortgedanert, jener ſüße

Brei werde zur Erinnerung an Frau Berchta geſpendet und Balb in identi

ficirte dann dieſe mythiſche Perſönlichkeit mit der hiſtoriſchen

Perchta von Roſenberg. Die Ausſpendung mochte auch hier anfänglich

am Berchtentag, 5. Jäner, geſchehen und erſt ſpäter auf den Gründonnerſtag über

tragen worden ſein. Auch ſonſt ſteht die Sage von Frau Berchta oder Bertha

als Stifterin eines alljährlich wiederkehrenden Gaſtmahls nicht vereinzelt da. Auf

der Burg Hohenlandsehr ſaß Frau Bertha, die Letzte ihres Stammes, Witwe

dreier Männer; ſie entſagte der Welt, riß ihr Schloß nieder und ließ davon an

geblich im Jahre 730 die Kirche zu Boll, einen berühmten Badeort in der rau

hen Alp, dem Hohenſtaufen gegenüber bauen. Hier ſtiftete ſie zugleich eine große

Brodvertheilung an die Armen, welche fortan jährlich am Sct. Berthentag ſtatt

finden ſollte. *) -

Mancher wichtige Zug in der Sage von der Roſenberger weißen Frau er

ſcheint im Laufe der Zeit verdunkelt oder ſtark in den Hintergrund gedrängt, ſo

in der Nachricht, daß ſie ſich im Jahre 1557 in dem Hechelzimmer unter

dem Kranel gezeigt habe, worin jedenfalls noch eine Erinnerung an die ehedem

ſpinnend erſcheinende weiße Frau liegt.

Die Sage des XVI. Jahrhundertes aber ging noch einen Schritt weiter,

ſah, wie in ſo vielen andern Fällen – ich erinnere nur an Frau Bertha, die

mythiſche Mutter Karls des Großen – in jener mythiſchen Frau Berthe auch

hier die Ahnfrau, die Ahnmutter des berühmten Geſchlechtes der Roſenberge und

entwickelte gerade dieſe Seite im ausgedehnteſten Maße. Als Ahnmutter des Ge

ſchlechtes erſcheint ſie halb weiß, halb ſchwarz gekleidet, oder wenigſtens mit

ſchwarzen Handſchuhen, ſobald es einen Todesfall in der Familie geben wird.

Ungemein zahlreich ſind die Sagen von ſolchen Erſcheinungen in allen Gegenden

Deutſchlands; ich erwähne nur die weniger bekannte weiße Frau im Rudolſtädter

Schloſſe, die mit marmorbleichem Geſichte, ſchneeweißem Gewande, in der rechten

Hand einen ſchwarzen Handſchuh tragend, einen nahen Todesfall anzeigt. Aber

auch in Böhmen finden ſich Parallelen; ſo erſcheint im Schloſſe zu Schüttenhofen

eine weißgekleidete Frau, die nur das Geſicht mit einem ſchwarzen Schleier ver

hüllt hat, während die Federtante in Hochlibin wieder ganz ſchwarz gekleidet iſt

und nur eine weiße Feder am Hute trägt. Beide ſind todesverkündende Geſtalten. *)

Mit mütterlicher Sorgfalt pflegt ſie ferner als Ahnfrau den Letzten ihres

Stammes, Peter Wok von Roſenberg in Krummau. Allnächtlich erſchien ſie und

nahm, wenn die Wärterinen ſchliefen, das Kind auf ihre Arme, herzte und

küßte es. Die Wärterinen gewöhnten ſich allmählich daran und ließen ſie gewäh

ren. Nur eine neuaufgenommene Magd zeigte ſich unfreundlich gegen die weiße

Frau und nahm ihr das Kind weg. Darüber erzürnt verſchwand die weiße Frau

und zeigte ſich nie wieder. Als Peter Wok die Herrſchaft übernommen hatte,

ließ er in jener Wand, durch welche das Phantom zu kommen pflegte, nachgraben

und fand einen ungeheuren Schatz. Alſo auch mit dem Schatze tritt die

weiße Frau in Verbindung, gerade wie im Schloſſe Tollenſtein, wo ſie ſich eben

falls zeigt und große Schätze hütet. - -

So hatte ſich nach und nach die weiße Frau zu einer plaſtiſchen Geſtalt

herausgebildet, und Balbin, der voll Intereſſe für das Geſpenſt war, konnte recht

gut bei ſeinem Beſuche in Neuhaus in einer dort aufgeſtellten Statue, die eine

Frauengeſtalt in Matronentracht repräſentirte, das Bildniß der weißen Frau finden,

1) Grimm, D. Myth. I. 251.

2) Deutſche Romanzeitung VI. 69.

3) Grohmann, Sagenbuch aus Böhmen p. 88 ff.
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das er in ſeinen Miscellaneen eingehend beſchreibt. Aehnlich beſchreibt Stollberg

das Phantom:

„Gehüllt in weiße Witwentracht,

In weiße Nonnenſchleier,

So ſchreitet ſie um Mitternacht

Durch Burg und Schloßgemäuer;

Die bleichen Händ ins Kreuz gelegt,

Am flachen Buſen unbewegt,

Den Blick geſenkt zur Erde

Mit ſtarrer Leichgeberde.“

So haftete zuletzt die Sage an einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit und war

damit für lange Zeit geborgen. Niemand wagte es in Böhmen dort, wo ſich

vielleicht in der That eine myſtifizirende weiße Geſtalt zeigte, derſelben in der

Weiſe entgegenzutreten wie jener wackere Markgraf Albrecht der Krieger; im

Gegentheil wurde der Glaube daran durch den Jeſuitismus des XVII. Jahr

hunderts genährt, und erſt in der Periode der Aufklärung wagten es einzelne

Männer, wie Schiffner in ſeiner Gallerie der intereſſanteſten und merkwürdigſten

Perſonen Böhmens IV. 182, an der Exiſtenz der weißen Frau zu zweifeln und

ſie nach der beliebten Methode der Zeit als ein Phantom der erhitzten Einbil

dungskraft hinzuſtellen. So hat ſich denn die Sage von der weißen Frau bis in

unſere Tage herüber lebendig erhalten; der Verfaſſer gegenwärtiger Zeilen ſucht

nur darin ſein Verdienſt, den kurzen mythiſchen Hinweis J. Grimms D. Myth.

I. 257 ausgebildetund weiteren Kreiſen zugänglich gemacht zu haben.

Dr. J. E. Födiſch.

Ein Beitrag zu Gränzbeſtimmungen in Weſtböhmen.

Der Aufſatz über die Ausbreitung des Egerer Stadtrechtes im Gebiete der

Mittel-Eger, den Hr. Archivar Dr. Kürſchner in der Zeitſchrift (Jahrg. 6, Heft

7, S. 197 fg) einrückte, gibt mir Anlaß, ein Wort über das Zuſammentreffen

von politiſchen, ethnographiſchen und mundartlichen Gränzen fallen zu laſſen.

Aus der Betrachtung der oſtfränkiſchen Mundart ergibt ſich, daß ihr Grund

ſtock an der Pegnitz (um Nürnberg) zu ſuchen ſei. Von dorther geſchah das

Eindringen nach Böhmen in zwei Richtungen, einmal durch das Eger-Wondreb

Thal (der ältere und reinere Strich), zum andern durch die Engpäſſe beim Tſcher

chovberg (nach Berührung mit dem bojoariſchen Elemente). Der erſterwähnte

Zug ſetzte ſich im Egerlande feſt, von wo in jener Zeit die Tſchechen entweder

ſchon gänzlich zurückgezogen waren oder eben erſt in ihrer Maſſe fortgedrückt

wurden, weshalb hier kein Miſchdialekt auftritt. Die Oſtgränze dieſes reinen

Dialektes, der dadurch ſein Alter und ſeine Urſprünglichkeit beweiſt, geht etwa

über Goſſengrün, Haberspirk, Tasnitz, längs des Libaubaches, über Roggendorf,

Perlesberg u. ſ. w. Hiezu ziehe ich folgende Bemerkung: Die alten Gränzen des

Egerlandes mußten früher mehr oſtwärts gelegen ſein, als gewöhnlich angenom

men wird!); denn die weſtlichſte Gränze des 973 gegründeten Prager Bisthumes

iſt nach der Stiftungsurkunde in dieſer Richtung die Zedtlitzer Zupa, die keines

falls von einer derartigen Größe ſein konnte, daß ſie der Stadt Eger bis auf

beiläufig zwei Wegſtunden nahe lag. Bedenken gegen die Annahme, als habe

die Jetztgränze des Egerlandes auch ſchon für damals gegolten, wurden bereits

mehrfach geäußert. *) In ſolchen Fällen ſcheint mir aber immer die lebende

1) Stadelmann, Arch. f. Geſch. u. Alterthumskunde v. Oberfranken, Band VI, Heft 1, S. 4.

2) V. Mach, Beitrag zur Geſchichte Egers, Gymn.-Progr. Eger 1857, S. 6.
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Gränze, d. h. die Trennung nach dem Dialekte, die richtigſte und zugleich älteſte

zu ſein. Ich ſetze daher die Oſtgränze des Ober-Egerdialektes (des alten Eger

landes) mit füglicherem Recht weiter oſtwärts und möchte die Spruneriſche Karte

im hiſtor. Atlas von Baiern, die auch V. Pröckl in Eger und Egerland abzeich

net, dahin abändern, daß die dortige Gränze wenigſtens noch um dieſelbe Ent

fernung, als ſie bereits von Eger abſteht, nach Oſten gerückt würde.

Von der Ober-Eger ging nun die Germaniſirung längs des Fluſſes oſtwärts.

Bei derſelben wirkte aber ſchon nicht das Oſtfränkiſche allein, ſondern in Verbin

dung mit dem Sächſiſchen, wie die Mittel-Eger-Mundart zeigt. Bei Beginn des

Bergbaubetriebes mögen beträchtliche Züge ſächſiſcher Bergleute vom Erzgebirge

bis nach Schlaggenwald herab eingewandert ſein. Der überwiegendſte Antheil

dieſes Mittel-Eger-Dialektes iſt jedoch oſtfränkiſch; das Oberſächſiſche brachte nur

einige Momente herein.

Die Oſtgränze dieſer letzteren Mundart iſt im Allgemeinen durch eine Linie

gegeben, die man von Wotſch und Warta (bei Klöſterle, an der Eger) in faſt

gerader Linie bis gegen Schöles-Rabenſtein zieht. Damit ſtimmt aber wieder

ganz die Gränze zwiſchen den an das 1655 gegründete Bisthum Leitmeritz ab

getretenen und den beim Prager Erzbisthum verbleibenden Kirchenſprengeln, wie

überhaupt, beſonders in älterer Zeit, die meiſten Abgränzungen auf ethnographi

ſchen Grundlagen beruhen. Dieſe Gränze der Prager und Leitmeritzer Diözeſen

geht nach der Karte in A. Frints trefflicher Kirchengeſchichte von Böhmen zwi

ſchen Weipert-Preßnitz, Jokes an der Eger-Hengsfeld, Duppau-Maſchau, Waltſch

Pomeisl, Waltſch-Rudig, Chieſch-Jechnitz, Rabenſtein-Schöles. Wie konſervativ ſolche

Scheidungen ſich manchmal wahren, zeigt der Umſtand, daß ſelbſt die Kreisgränzen

Eger-Saaz im Allgemeinen noch ſtimmen, abgeſehen nur vom Duppauer Bezirke,

der diesſeits ausgeſchieden und zum Saazer Kreiſe geſchlagen wurde.

Die Südgränze dieſes Mittel-Eger-Dialektes andererſeits geht etwa vom Dil

lenberge an zwiſchen Marienbad - Königswart, Sangerberg - Lauterbach, Einſiedel -

Petſchau, Borau - Schönthal, über Theuſing, Stédrä gegen Manetin zu, wo das

tſchechiſche Sprachgebiet beginnt. Die Nordgränze läuft (in Böhmen) an der

Gränze des Landes zwiſchen Graslitz - Schönbach, Schönthal-Heinrichsgrün, Bär

ringen - Neudeck, Joachimsthal - Schlackenwerth.

Es iſt nun merkwürdig, wie genau dieſe beiden Striche, nämlich der des

Mittel-Eger-Dialektes und des Egerer Stadtrechtes zuſammenfallen. Nach den in

tereſſanten Auffindungen Dr. Kürſchners iſt das Egerer Stadtrecht nachgeweiſen

in den Orten: Falkenau, Elbogen, Schlackenwerth (nördlicher Gränzpunkt beider

Striche), Schlaggenwald, Schönbach (gleichfalls nördlicher Gränzpunkt), Buchau

(öſtlicher Gränzpunkt) und Luditz (öſtlicher Gränzpunkt), ſo daß Tepl z. B. ſchon

außerhakb dieſes und jenes Gebietes liegt. Ich zweifle nicht im Geringſten, daß

die Gränzen beider Striche unbedingt die gleichen ſind, da ſie bezüglich der

bekannten Orte genau ſtimmen.

Damit iſt nun Folgendes gegeben: Vom urſprünglichen Sitze des Oſtfränki

ſchen gingen zwei Züge aus, deren vorläufige Endpunkte an der Ober-Eger und

in der Klentſcher Gegend anzunehmen ſind; zwiſchen ihnen bildet die Oberpfalz

die Vermittlung, während das Böhmerwaldgebirge die Scheide iſt; der nördliche

Theil, als in vielſeitiger Berührung mit den Franken (Weſtfranken) erhält mehr

das mitteldeutſche Sprach- und Stammgepräge, während der ſüdliche vom Bairi

ſchen Sprach- und Stammcharaktere annimmt. Nach Böhmen dringen die Oſt

franken von beiden Sitzen aus ein; der reinfränkiſche Zug ſetzt die Germaniſi

rung längs der Eger abwärts zu und beherrſcht dieſen Fluß bis dorthin, wo er

mit der kompakten Maſſe des Oberſächſiſchen zuſammentrifft; der ſüdliche Zug

dringt längs der Mies und Radbuſa empor, trifft öſtlich mit dem Slawiſchen

zuſammen und ſtößt am Fuße des breiten Kaiſerwaldes wieder auf den ſtamm
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verwandten nördlichen Einwandererzug. Jener, längs der Nordgränze des Bai

riſchen ſich hindehnend, gibt das alte oſtfränkiſche Recht (= Nürnberger, Egerer,

die nur durch kleine Varianten ſich ſcheiden) gänzlich zu Gunſten eines fremden

Rechtes auf, während der nördliche Strich dasſelbe behält und nur in Einzelheiten

in den betreffenden Orten variiren läßt.

Wie aus den kurzen Notizen erſehen werden kann, iſt ſomit für unſere weſt

böhmiſchen Gegenden ein vielfaches Zuſammentreffen von Gränzen jedes Stand

punktes gegeben. Sollte man nun irren, wenn man die einzige unbelegte, die

politiſche Gränze des alten Egerlandes, nach Analogie der obigen Fälle eben nur

dorthin verlegt, wo eine andere, die dialektiſche (ethnographiſche), noch bis zum

heutigen Tage fühlbar iſt? Meine Anſicht iſt, daß auch hiebei wohl kaum ein

Fehler unterlaufen dürfte.

Heinrich Gradl.

Johann Mep. Marandt.

Schon vor der Organiſation der öſterreichiſchen Volksſchule durch Maria

Thereſia hatte das Königreich Böhmen ein ziemlich ausgebildetes Schulweſen aus

der Zeit des Kaiſers Karl IV. Es hing dasſelbe mit der Einrichtung der Univerſität

zuſammen, deren Glieder vor Antritt ihres Lehramtes an der Hochſchule zwei

Jahre an einer niederen Schule Dienſte leiſten mußten. Unter Rudolf II. wurde

der Zuſtand der hohen und niederen Schulen Böhmens als ein glänzender geprie

ſen. Doch all' dies gerieth in ſchnellen Verfall, als in den letzten Regierungs

jahren dieſes Kaiſers finſtere Sturtnvögel, Vorboten nahenden Unwetters, über

das Land zogen. Unter ſeinem Nachfolger Mathias waren die Schulen lange

nicht mehr das, was ſie vordem geweſen. Dann kam Deutſchlands Würgengel,

der dreißigjährige Krieg, unter deſſen Wüthen Böhmen am meiſten gelitten. Seit

dem lag auch das allgemeine Schulweſen beinahe ein ganzes Jahrhundert einem

ſiechen Körper ähnlich darnieder. Kaum fingen die Wunden der unglückſeligen

Ferdinand'ſchen Zeit an zu vernarben, als das ſchon einmal zu Anſehen gelangte

Schulweſen ſich allmälig wieder entwickelte und ſchon zu Beginn des 18. Jahr

hunderts ſeine wohlthätigen Segnungen verbreitete.

Im ſüdlichen Böhmen ſpeciell waren es zwei Orte, welche zu beſonderen

Pflanzſtätten des Volksunterrichts gediehen: das öſtlich gelegene Städtchen Kap

litz, wo der Pfarrer Kindermann in der dortigen Volks- und Induſtrieſchule

eine Muſteranſtalt gründete, – und der weſtlich und zwar an der Moldau gele

gene Marktflecken Friedberg, wo der verdiente Schulmeiſter Johann Nep.

Max andt für die Bildung und Erziehung der Jugend, wie für die Heranbil

dung von Lehrern erſprießlich wirkte. Letzterer hatte ſtets einen Kreis junger

Männer um ſich, die ſich unter ſeiner Leitung dem ſchönen Berufe der Volkser

ziehung widmeten. Die meiſten derſelben waren auch bei ihm in Koſt und Woh

nung und prakticirten bei dem in der weiten Umgebung berühmten Manne, bis

ſie fähig waren einen Lehrerpoſten zu bekleiden. Auf dieſe Art kam es, daß noch

im Beginn unſeres Jahrhunderts die meiſten älteren Schullehrer im ſüdlichen

Böhmen und in einem großen Theile von Oberöſterreich Maxandt's Schüler ge

weſen. Einige derſelben habe ich in der erſten Zeit meines Wirkens noch gekannt.

Aber eben ſo wie als Lehrer, eigentlich noch weit berühmter war Maxandt

als Muſiker. In Dewitz in Böhmen geboren (22. März 1750) erlangte er

ſeinen erſten muſikaliſchen Unterricht von dem tüchtigen Organiſten Rokoſch, der,

in der Segert'ſchen Schule ausgebildet, Syſtem und Methode dieſes berühmten

Meiſters ſich trefflich angeeignet hatte und ſelbe an begabte Schüler weiter fort

pflanzte. Von Rokoſch thätig ausgebildet, wollte Maxandt ſein Glück in der Welt
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verſuchen. Er ging nach Ober- und Niederöſterreich, wo er nach ſeinem eigenen

Geſtündniſſe in mehreren Stiften, darunter auch in dem ſpäter aufgehobenen Klo

ſter Engelszell an der Donau als Muſikus diente. Um das Jahr 1773 kam er

nach Stift Schlägl (Oberöſterreich), in welchem er als Muſikus und Tafeldecker

aufgenommen wurde, verließ aber dasſelbe nach 3 Jahren, um (1776) einem Rufe

zur Anſtellung als Schulrektor und Chorregens an der Pfarre Friedberg in

Böhmen zu folgen.") Dort, in einem ſeinen Talenten ganzzuſagenden Wirkungs

kreiſe, entwickelte er eine rege Thätigkeit, und bildete, wie ſchon geſagt, eine große

Anzahl von Lehrern und Muſikern, unter welch letzteren insbeſondere Nepomuk

Thür, Prämonſtratenſer-Chorherr in Schlägl, Mathias Ptrnſteiner, Organiſten in

Kufſtein, Alois Schober, Kammermuſiker bei Ernſt Fürſt Schwarzenberg, Joſef

Wradna, Waldhorniſt in Prag, und Simon Sechter, k. k. Hoforganiſt, berühm

ter Muſiklehrer und Komponiſt in Wien, hervorgehoben ſind.

Aber auch als Komponiſt, namentlich im Kirchenſtyle, hat Marandt nicht

Unerhebliches geleiſtet. Von ſeinen Kompoſitionen ſind bekannt: Eine „Meſſe für

die Akademiker in Linz,“ die ebenda im Stiche erſchienen iſt, – außerdem 18 an

dere Meſſen. 6 Motetten, Tantum ergo's u. ſ. w, 42 Arien, 6 Requien, ver

ſchiedene Präludien und Ausführungen für die Orgel, dann mehrere Sonetten,

Variationen, Andante's u. dgl. Stücke für das Pianoforte. – Sein Violin- und

Orgelſpiel war meiſterhaft, und mancher Fremde kam nach Friedberg, um ſeinen

Zaubertönen zu lauſchen. Für ſeine Dienſte um die Schule und die Kirchenmuſik

wurde Maxandt mit der goldene Civilverdienſtmedaille ausgezeichnet. Er ſtarb

in Friedberg am 19. Dezember 1838 im hohen Greiſenalter von 88 Jahren, be

trauert von einer Gattin und zwei Töchtern, von der Gemeinde, von dem reichen

Kreiſe ſeiner Schüler, Freunde und Verehrer. Sein Grab vor der Pfarrkirche in

Friedberg ziert ein eiſernes Kreuz, welches die Pietät eines ſeiner Schüler, des

Ä Phyſikers und nachmaligen Miniſters Andreas Freiherrn von Baumgartner,

ihm ſetzte.

Die Friedberger aber – auch die jungen – ziehen vor dem Grabe des alten

Schulmeiſters den Hut ab, weil ſie von den Alten hören, was für ein wackerer

Mann hier begraben liegt. J. K. Markus.

1) Er war der erſte ordentlich angeſtellte Schullehrer Friedbergs. Auf die Schulen der frühe

ren Schulhalter, von denen der letzte „Ortner“ hieß, nahm die Behörde keinen Einfluß.

Geſchäft l i che M it the il ungen.

Concursausſchreibung.

Herr Dr. G. R. Groß, Landtagsabgeordneter c. c, hat dem Vereine für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen den namhaften Betrag von 100 fl. ö. W.

geſpendet, damit für denſelben eine vom Ausſchuſſe zu beſtimmende Anzahl von

Exemplaren der Geſchichte Böhmens von Dr. Ludwig Schleſinger 2. Auflage an

deutſchböhmiſche Arbeiterbildungsvereine und Schullehrer unentgeltlich vertheilt

werden möge.

Unter dankbarer Annahme dieſer großmüthigen Spende hat der Ausſchuß

des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen in ſeiner am 10. d. M.
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abgehaltenen Ausſchußſitzung beſchloſſen, für den gewidmeten Betrag 50 Exem

plare der Geſchichte Böhmens von Dr. Ludwig Schleſinger 2. Auflage an deutſch

böhmiſche Arbeiterbildungsvereine und Schullehrer unentgeltlich zu überlaſſen.

Zum Behufe einer gleichmäßigen Vertheilung erlaubt ſich der gefertigte

Ausſchuß des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen die löblichen

Arbeiterbildungsvereine und die Herren Schullehrer aus Deutſchböhmen, welche

auf unentgeltliche Uiberlaſſung eines Exemplares reflectiren, aufzufordern, ihre

diesfälligen Geſuche bei der Geſchäftsleitung des Vereines Nr. 188/I. bis zum

12. November l. J. einzubringen.

Vom Ausſchuſſe des Vereines für Geſchichte der Deutſchen

in Böhmen.

Der Vicepräſident Für den Geſchäftsleiter

Dr. M. Wiechovsky. Dr. Otto Kerpal.

In der Sitzung des Ausſchuſſes am 10. Oktober 1870 wurden zu Vertre

tern des Vereine s ernannt, und zwar:

Für Gablonz: Herr Adler Herm, J. U. Dr, Landes-Advokat.

Bericht igung.

Im Mitglieder - Verzeichniß vom 23. Juni 1870.

Seite 19. Prag. Zeile 26 von oben lies Pilz Arthur, Kaſſier ſtatt Kaufmann.

„ 21. Reichenberg. „ 31 „ „ „ Nerradt Franz ſtatt Karl.

--E-

Uachtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 25. Oktober 1870.

Ordentliche Mitglieder:

Herr Ahne Joſef, Glasmaler in Steinſchönau.

Brehm Alois, k. k. Bezirksgerichts-Adjunkt in Marſchendorf.

Brummer Heinr, J. U. Dr, k.k. Univ.-Profeſſor in Prag.

Böge Ferd., Buchdruckerei-Faktor in Prag. - -

Blitzfeld Rudolf, J. U. Dr., Advokat, Reichsrathsabgeordneter in Bielitz.

Conrath Joſef Glasfabrikant in Steinſchönau.

Dittrich Karl, Kaufmann in Schönlinde.

Frenzel A. W., Broncewaarenfabrikant in Steinſchönau.

Helzel F. A., Glasfabrikant in Steinſchönau. -

Kämmel Heinr. Jul., Profeſſor, Direktor des Johanneums in Zittau.

Karpeles Ad., Kaufmann in Bukareſt.

Klemperer Karl, Stud. in Prag.

Kraus Joſef, Med. et Chir. Dr., Stadtarzt in Falkenau.

Krauſe, Franz, Glasfabrikant in Steinſchönau.

Krieglſtein Don. Ignaz, Cooperator zu Mariahilf. (Wien.)

Markus Jord. Kaj Communal-Bürgerſchullehrer in Wien.

Mühlig Max in Reichenau.

Müller Ferdinand, Oberlehrer in Oſchitz.

Niemetſchek Joſ., Med. et Chir Dr., Dozent der Augenheilkunde in Prag.

Orglmeiſter D., Fabriksbeamte in Joſefsthal.

Ä Joſef, Lehrer in Loboſitz.

chreier Franz, Med. et Chir. Dr. in Freiheit.

Schuſter Stefan, Rechnungsführer in Davidsthal.

Seifert Wenzel, Privatier in Schönlinde.
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Herr Ullmann Ignaz, Glasfabrikant in Steinſchönau.

„ Walter Auguſt, Broncewaarenfabrikant in Steinſchönau.

„ Weidlich Franz, Glasfabrikant in Steinſchönau.

„ Werner C. Damian, Vergolder in Reichenberg.

„ Zintl Joſef Dr., Apotheker, Bezirks-Obmann, Landtagsabgeordneter in Tepl.

Vom 19. Auguſt bis 25. Okt. 1870 ſind dem Vereine folgende Sterbefälle

unter den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden, u. z.:

Ordentliche Mitglieder:

Herr P. Kopp Joſef, Pfarrer, biſchöfl. Notar in Marſchendorf. († 9. Auguſt 1870.)

„ Kreutzberg Karl Joſef, Phil. Dr. in Prag. († 23. Oktober 1870)

„ Niemetſchek Joſef, Stadtwundarzt in Falkenau. († 2. Auguſt 1870 )

„ Pfeiffer Franz, Fabrikenbeſitzer in Gablonz. († 26. Auguſt 1870)

„ Uchatzy Auguſt, J. U. Dr., k. k. Notar, Landtagsabg. in Reichenberg. († 19. Aug. 1870.)

V erz e ich niß

der Geſchenke, welche vom 19. Auguſt bis 25. Oktob. 1870 dem Vereine gemacht

worden ſind, und wofür hiemit der geziemende Dank ausgeſprochen wird.

sºni Ä fademie der Wiſſenſchafteu in München: Sitzungsberichte . . . 1870.

Heft 2–4.

Herr Bretſchneider Anton, Handlungs-Agent in Prag: Eine deutſche Pap.-Orig.-Urk. v. J. 1741.

Deutſche Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte: Correſpondenzblatt . . .

Nr. 1–4. Mai–Auguſt 1870.

Deutſcher pädagogiſcher Verein in Prag: Blätter für Erziehung und Unterricht. 1. Jahrg.

1870. Nr. 18–22.

Deutſcher Juriſten-Verein in Prag: Mittheilungen . . . Nr. 7. 1870.

Direktion der Oberrealſchule in Elbögen: Jahresbericht . . . 1870.

Herr Dotzauer Richard Ritter von, Großhändler 2c. in Prag: 4 Broſch, Flugblätter und Ge

legenheitsgedichte; – eine große broncene Denkmünze; – 18 verſchiedene Siegelabdrücke.

„ Eiſer Emil, Bahnbeamte in Teplitz: Eine kleine Silbermünze.

„ Frank Heinrich, Landtagsabg. 2c in Beneſchau: Eine deutſche und eine tſchechiſche Pap.-

Orig.-Urk. v. d. Jahren 1776 und 1791.

Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde in Stettin: Baltiſche Studien . . .

23. Jahrgang. 1869.

Herr Goppold von Lobsdorf in Prag: 1 Broſch.

Ä und Gewerbekammer in Reichenberg: Protokoll der Sitzung . . . am 27. Juli 870.

iſtoriſcher Verein in Bamberg: 29, dann 31. Bericht . . . Bamberg, 1866 und 1869.

Herr Janota Ed, Apotheker und Bürgermeiſter in Falkenau: 4 Werke.

/ Lauſeker Friedrich, k. k. Landesgerichts-Rath in Prag: 7 verſchiedene Werke. – 4 deutſche

Pap-Orig Urk. aus den Jahren 1752–1782.–3 Zeitſchriften a. d. Jahren 1848 u. 1849.

Löbl. Männer-Geſangverein in Prag: Bericht . . . für 1869–70 (3 Exemplare).

Herr P. Pfannerer Maurus. Phil. Dr., k. k. Gymn-Direktor u. Bezirksſchulinſpektor in Pilſen:

Programm des k. k. Gymnaſiums zu Pilſen für das Schuljahr 1870.

„ Renner Karl, Phil. Doctorand in Prag: 2 Silbermünzen u. 9 verſchiedene Siegelabdrücke.

„ Rulf Guſtav, k k. Staatsbuchhaltungs-Rechnungsrath in Prag: eine Silbermünze.

„ Schneider Karl, J. U. Dr. k. k. Oberbergrath. Univ.-Profeſſor in Prag: Ein Werk.

„ Tedesco Ludwig, Med. et Chir. Dr., Landesausſchuß-Beiſitzer e. in Prag: 8 Werke.

„ Teuber Maurus A. Privatier in Braunau: Eine Sammlung von 38 Stück verſchiedener

intereſſanten Siegelabdrücke der Stadt-, Zünfte- und Vereins-Siegeln 2c. in Braunau.

–––f-sººs------

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. Ludwig Schleſinger.

Druck der k. t. Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne. – Verlag des Vereines.



Mittheilungen des Vereines
für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Dr. Ludwig Schleſinger.

Meunter Jahrgang. Viertes Heft.

Die Deutſchböhmen und die Euremburger)

(Folgen des Tauſer Vertrags. Der Uiberfall von Elbogen. König Johanns Leichtſinn. Die

Oppoſition des Bürgerthums und der Kampf in Prag).

Die Oſtertage des Jahres 1318 verſetzten dem Deutſchthume Böhmens einen

harten Schlag und häuften Schmach auf das Königthum des leichtſinnigen Jo

hann von Luxemburg. Hatte doch die feudale Junkerpartei durch den Vergleich

von Taus ihre weitgehendſten Wünſche befriedigt, ſich das geraubte Krongut

geſichert und den verhaßten Ausländern durch einen wohlſtyliſirten Laufpaß den

Weg über die Gränzen des Königreiches gewieſen. *) Im Triumphe über die

gelungene Demüthigung der Krone und ihrer deutſchen Rathgeber eilten Heinrich

von Lipa und Wilhelm von Waldeck von Taus ſtracks nach Prag, ſendeten den

königlichen Kanzler Heinrich ins Staatsgefängniß von Bürglitz und richteten ſich

ſelbſt nach ihren Gelüſten die neue Regierung ein. In Allem und Jedem mußte

ſich von nun an der König den nationalen Gewalthabern fügen. Es kam dies

dem bodenlos leichtfertigen Johann gerade nicht ſo ſchwer an. Die erſten Wochen

nach der Tauſer Niederlage tröſtete er ſich durch luſtige Jagden, die er mit Peter

von Roſenberg im Böhmerwalde abhielt; im Sommer wurden in Prag und Kö

nigſaal glänzende Feſte zu Ehren einer ungariſchen Geſandtſchaft, welche mit Er

folg um die Hand der Prinzeſſin Beatsix, der Schweſter des Königs, für Karl

von Ungarn freiten, abgehalten; bald darauf erfolgte die feierliche Belehnung Ni

1) S. Mittheil. V. p. 1, 38, 69; VI. 1. Eine über die Kämpfe des deutſchen Bürgerthums

unter Heinrich von Kärnthen höchſt belehrende Arbeit bringt Heidemann in den „For

ſchungen zur deutſchen Geſchichte IX. B. 3. H.“ Wenn ich den daſelbſt angeſtellten Unter

ſuchungen über die Glaubwürdigkeit der Königſaaler Chronik nur vollkommen beipflichte,

ſo glaube ich doch, daß Heidemann in der verſuchten Ehrenrettung Heinrichs von Kärnthen

etwas zu weit gegangen iſt. Wenn es wahr wäre, daß Heinrich eine richtige Erkenntniß

„deſſen beſeſſen, was Böhmen Noth that“, und daß „ſeine Regierung die Keime zu einer ge

deihlichen Wirkſamkeit in ſich trug“ (p. 510); ſo würden wir dieſen König nach dem Beiſpiele

der Premysliden als ehrlichen und energiſchen Führer der Bürger gegen die Junker

erblicken, was nicht der Fall iſt. Was ſpeciell den Kuttenberger Uiberfall anbelangt, ſo bin

ich durch die Ausführungen auf S. 495 nicht ganz überzeugt. Abgeſehen von einer Stelle der

Reimchronik ſoll eine Aeußerung Lipas, die Peter von Zittau bringt, das Mitwiſſen Hein

richs von der Uiberrumpelung der Barone beweiſen. Auf die Reimchronik ſtützt ſich zwar

Palacky, aber ich wage es nicht aus dieſer unlautern Quelle eine ſo gewichtige Anklage zu

deduciren. Die Aeußerung Lipas bringt nur den Ausdruck „permisit“, der auch das nach

herige Einverſtändniß bedenten kann, das ich (Mittheilung. V. 73) ſelbſt behaupte. Aber

wenn anch Lipa in ſeinen Vorwürfen viel weiter gegangen wäre, ſo würde das nichs bewei

ſen, da man mehrere Beiſpiele von lügenhaften Gerüchten anführen kann, welche die

adeligen Herren insbeſondere ſpäter gegen Johann von Luxemburg ausſprengten.

2)Ä VI. 27.

7
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/

-

kolaus des Jüngeren mit dem Herzogthum Troppau, und im November gab's

große Kindstaufe in der königlichen Familie. Luſtig ſchloß das Jahr ab, das

mit Krieg und Hungersnoth, mit Kannibalismus“) und fremder Intervention")

begonnen. Nur die Demüthigung des Königs blieb eine konſtante. Das zeigte

ſich im Großen wie im Kleinen. Das Knäblein, das die Königin am 22. No

vember geboren, ſollte nach dem Wunſche der nächſten Angehörigen in der Taufe

den Namen des Großvaters Heinrich erhalten. Unmöglich, ſchrien die Ä
Lipa's und Waldeck's, unmöglich darf der böhmiſche Prinz einen deutſchen Namen

bekommen; Premysl oder Ottokar, das ſeieu paſſende Namen für einen Böhmen.

Und wie in der gewichtigen Krongüterfrage ſo blieben auch im eitlen Sprachen

gezänke die nationalen Junker die Sieger. Am Vorabende des Feſtes des heili

gen Äas wurde die Taufe vorgenommen und dem Kinde der Name „Ottokar“

beigelegt. - -

Mit blutendem Herzen ſah die Königin Eliſabeth den ſchmählichen Verfall

des Königsthums und die beiſpielloſe Erniedrigung ihrer Familie, deren Privat

angelegenheiten zu ordnen ſich der Adel bereits anmaßte. *) Wohl mag es zwi

ſchen ihr und dem leichtſinnigen Gemahl zu heftigen Scenen gekommen ſein, in

denen die hochherzige Premyslidin auf die Zeiten ihres Vaters und Großvaters

hinwies, die das Seepter des Reiches in ſtarker Fauſt hielten, der Krone Böh

mens Glanz und Ruhm verſchafften und die kleinſte Widerſpänſtigkeit des Adels

empfindlich beſtraften. Man weiß, wie derartige Familienauftritte nur geeignet

ſind, die Verſtimmung zu erhöhen, nicht aber eine Verſöhnung herbeizuführen.

Die Königin zog ſich zwar vom wilden Treiben des Hofes zurück und widmete

ſich ganz der Erziehung ihrer Kinder. Manchmal aber, wenn die Frechheit der

am Ruder ſtehenden Junker zu groß wurde, mag ſie doch das volle Gewicht

ihres königlichen Standes geltend gemacht und von Zeit zu Zeit wohl auch den

ſchwachen Gemahl dem kläglichen Zuſtande der vollſtändigen Beherrſchung durch

reinrich von Lipa entriſſen haben. Letzterer hatte alle Urſache die Königin auf's

ündlichſte zu haſſen. Einſt hatte er es gewagt, ihr in demüthiger Weiſe ſeine

Dienſte anzubieten, war aber kurz abgewieſen worden, weil die Königin ſeine

Falſchheit durchblickte. *) Damals ſchon knüpfte er ein Verhältniß mit Eliſabeth,

der Wittwe Wenzels II., die in Königingrätz ihren Wohnſitz aufgeſchlagen hatte,

an, das die Gränzen der Sitte und Ehrbarkeit bald überſchritt. *) Zwiſchen der

regierenden Königin und der „Königin von Grätz", wie man die Wittwe Eliſabeth

nannte, hatte ſich im Verlaufe der Zeiten jene erbitterte Feindſchaft entwickelt,

1) Chron. aul. reg. 365, 366. Quidam rustici cum uxoribus suis domicilia sua deserunt,

silvas petunt, ſej, quos inveniunt, occidunt, comedunt, sic se pascunt. Zwiſchen

Hohagºnauth und Königgrätz trieben 24 Menſchenfreſſer ihr Unweſen, von denen nachher

einer verbrannt wurde.

2) Ludwig der Baier vermittelte den Tauſer Vertrag.

3) Es bedurfte wohl nicht, wie Palacky II. 2.133 meint, erſt der Erzähluug, Köpig Johann

wolle Böhmen gegen die Rheinpfalz vertauſchen, um das Gemüth der Königin zu betrüben.

Vielleicht wäre gerade ihr ein derartiger Wechſel nur angenehm geweſen. Daher dürfte die

Tauſchangelegenheit, von der übrigens abgeſehen von der ausführlichen Erzählung Hajeks

(Sandel 519 flg) nur Beneſch von Weitmil (S. 237) berichtet, gerade ſo gut eine müſſige

Erfindung geweſen ſein, wie das Gerücht, das kurz vorher der Adel ausgeſprengt hatte, Kö

nig Johann wolle alle Tſchechen aus dem Lande vertreiben. Daß der Königſaaler Abt auch

nach Jahren nichts von jenen Unterhandlungen, über die nach Beneſch's Verſicherung doch

Briefe gewechſelt wurden, erfahren hätte, finde ich nicht ſo natürlich. An der Sache muß

eben nichts geweſen ſein. Vielleicht hat man abſichtlich oder irrthümlich aus der Berpfän

dung von Bacharach c. (Böhmer, Reg. Ludwig d. B. Nr. 386 ddto. 1320 Feb. 21.) die

ganze Tauſchgeſchichte gemacht.

4) Chron. aul. reg. 358.

5) Ibid. 358, „dominae Elisabeth, plus quam decuit, adhesit. 370: novercam hujus Reginae
cum scandalo multorum valde dilexit.“
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wie man ſie ſo häufig zwiſchen Stiefmutter und Tochter beobachten kann, nament

lich wenn beide ſich im Alter voneinander nicht weſentlich unterſcheiden. *) Gründe

genug für Lipa, um am Sturze der Königin mit aller Energie zu arbeiten.

Konnte er doch mit. Einem Schlage ſeine perſönliche Rachgier und die Gelüſte

nach Alleinherrſchaft befriedigen und überdies noch ſeiner Geliebten einen ganz:

ſpeciellen Gefallen erweiſen. Daher ſtachelte er und ſeine Genoſſen bei jeder

Gelegenheit den König gegen ſeine Gemahlin auf, verſchonte ihn nicht mit dem

Vorwurfe eines Pantoffelhelden, ſpottete, daß die Königin anſtatt zu nähen und

zu ſpinnen ſich in Regierungsgeſchäfte miſche, daß es zu einem Weiberregimente

gekommen ſei u. ſ. w. u. ſ. w. Als dieſes noch nicht recht wirkte, ſchreckte man

den leichtgläubigen Johann, indem man ihm von einer Verſchwörung erzählte,

die ſeine Gemahlin insgeheim mit mehreren Baronen Ägºtt habe, um ihn zu

entthronen und den Prinzen Wenzel zum König auszurufen. *) Dieſe neue Lüge er

hitzte den König in ſeltſamer Weiſe und mit einem Schwur verpflichtete er ſich

den Rathſchlägen ſeiner angeblichen Freunde nachzukommen. Wie ein Wahnwitziger

eilte er mit bewaffneten Schaaren nach Elbogen, wo ſich die Königin eben mit

den Kindern aufhielt, ſtürmte in die Burg, wo man nur wegen der Jähhzeit des

unbekannten Angriffes ſich ein wenig wehrte, und hielt dann ſtrenges Gericht über

ſeine nicht wenig überraſchte Gemahlin, die nicht anders glaubte, als der König

ſei plötzlich verrückt geworden. Sie wurde von ihren Kindern und ihren vertrau

ten Dienern getrennt und mußte nach Melnik überſiedeln. Daß Prinz Wenzel,

der angebliche Verſchwörer, ein Kind von drei Jahren, auf Befehl des Königs,

wie Beneſch erzählt, in ein finſteres Gefängniß geſteckt worden ſei, woſelbſt er

durch zwei Monate ſchmachtete und das Tageslicht nur durch ein Loch in der

Mauer geſehen habe, wäre wohl ein weiteres Symptom der Verrücktheit des Kö

nigs geweſen; indcß iſt die Erzählung nicht genug beglaubigt, um für wahr

gehalten zu werden.*) *

Während die wackere Königin einſam internirt ihre Zeit in Melnik ver

lebte, überließ ſich der König im Kreiſe der lockerſten Geſellen der ungebundet

ſten Ausgelaſſenheit. Leidenſchaftliches Würfelſpiel mit rohen Ausdrücken, die Ge

ſellſchaft verworfener Buhldirnen, nächtliches Herumtreiben in den Gaſſen und

Plätzen der Stadt bei unvermeidlichem Zuſammenſtoß mit der Sicherheitswache,

lebensgefährliche galante Abenteuer, Trinkgelage mit exquiſiten Schlemmern und

dergl. bildeten nunmehr die unwürdige Beſchäftigung des immer tiefer ſinkenden

Königs. *) Dabei vergeudete er natürlich große Summen und verletzte nicht:

bloß die Sitte, ſondern auch private Rechte, indem er Urkunden ausſtellte und ver

nichtete ganz nach Belieben. Es fehlte nur, daß ſich das königliche Oberhaupt des

Reiches auch noch lächerlich machte, wie es in der That geſchah, als Johann auf

Zureden ſeiner liederlichen Genoſſen ein glänzendes Turnier, eine „große Tafel

runde Arthurs“ in aller Welt verkündigen Ä Die koſtſpieligſten Vorbereitun

gen wurden getroffen, und mit großer Spannung ſah man dem Feſte entgegen,

das am Tage des heil. Johann des Täufers (1319) abgehalten werden ſollte.

-

'

1) Ibid. 370: „habebant enim inter se iste due regine longo tempore odium singulare.“

2) Auf einem anderen Widerſpruch bei Palacky macht Höfler aufmerkſam Mittheil. VIII. 71.

# Chron. aul. reg. 370 „commisit se cum juramento totaliter illis.“ -

4) Der Königſaaler Mönch, der doch in alle Einzelheiten eingeweiht war und der Chroniſt Fran

ziskus, der zwar zu gerne gegen K. Johann loszieht, wiſſen nichts von dieſer Einkerkerung,

welche zunächſt der ungenaue Beneſch v. Weitmil (241) bringt. Palacky hält trotzdem die.

Erzählung für wahr; dabei geſchieht ihm noch das Unglück,# die Ausgabe des Beneſch

von Pelzel, ſondern die von ihm ſelbſt (Würdigung der alt. Geſchichtſchreiber 195) als „eine

dürftige und gedankenloſe alte Compilation“ bezeichnete Ausgabe in Dobners Monumenten

(V. 25) benützt zu haben. Denn von den Wärterinen (nutricibus) weiß mit Palacky nur

dieſe, nicht aber der korrekte Beneſch, zu erzählen.

5) Franziscus 122.

7*



Aber kläglich war der Ausfall der ganzen Feſtivität. Faſt keiner der Vor

nehmen Deutſchlands, die man alle geladen hatte, war eingetroffen; eine allge

meine Enttäuſchung folgte und der König erntete nur Spott und Hohn, den ſelbſt

der wohlwollende Königſaaler Mönch theilt, indem er mit dem „Parturiunt mon

tes“ in allerlei Variationen ſein betreffendes Kapitel ſchließt.")

Der König lebte in Saus und Braus, der Adel fröhnte ſeiner Herrſch

ſucht, die Mönche beteten, daß es anders werde, die internirte Königin weinte –

und die Bürger zahlten. Es gehörte eine wahre deutſche Geduld dazu in dieſem

reizenden Bildchen mittelalterlicher Zuſtände immer und immer wieder nur als

der zahlende Theil zu erſcheinen. Die deutſchen Bürger ſteuerten Jahr aus Jahr

ein ſchwere Summen, ſie ließen ſich unverdroſſen zu wiederholten Darlehen herbei,

ſie beglichen trotz garantirter Steuerfreiheit immer wieder die gewohnten Abgaben,

ſie zahlten die Gaſtmähler, die Spielſchulden wie die lächerliche Tafelrunde des

Königs. *) Und wenn etwa einmal die Zahlungen ſtockten, wenn die bürgerlichen

Kaſſen erſchöpft waren, da ſcheute ſich der König nicht, Gewalt zu brauchen un

geradezu Raub und Plünderung zu verüben. Dies geht aus einer Klageſchrift

der Prager Bürger hervor, die 1319 veröffentlicht worden zu ſein ſcheint.*) Hof

leute und Diener des Königs, heißt es in derſelben, hätten Schlöſſer und Riegel

erbrochen, um in die Häuſer der Bürger zu dringen, und ſodann Wirth und

Hausfrau mißhandelt. Zwei Bürger Eklin und Kunſchik ſeien in ihren Häuſern

ohne Schuld verhaftet, ihnen ihr Geld weggenommen und Hofleute in ihre Häuſer

gelegt worden. Meinhard Stokzaner habe man wegen Geld arg mißhandelt,

Prälaten und andern geiſtlichen Perſonen in ihren Häuſern in der Stadt Geld

genommen. Mehrere Bürger ſeien gefangen geſetzt und hiedurch von ihnen Geld

erpreßt worden, andere ſeien im Gefängniß geſtorben. Anderen habe man ihre

Häuſer für Schulden des Königs als Pfand eingeſetzt, und eben ſo habe der

König auch einigen ausländiſchen Herren Privilegien ertheilt, daß ſie auf gleiche

Weiſe die Bürger pfänden oder gefangen ſetzen konnten.

Einſt hatte des Bürgers Wort beim Könige noch etwas gegolten; ehedem

entwickelte der dritte Stand eine impoſante Macht, wenn er durch des Adels oder

des Königs Uibermuth gereizt wurde. Sehen wir doch noch zu Zeiten Heinrichs

von Kärnthen, wie muthig und erfolgreich der Bürgersmann den Kampf mit dem

Junkerthum nnd der Krone aufnahm. Seither aber war jener unglückſelige

Ä unter der Bürgerſchaft, der ſich ſchon bei der Wahl Heinrichs von

ärnthen gezeigt hatte, wieder heftig ausgebrochen und hinderte jedes einheitliche

Vorgehen gegen Lipa oder gegen den König. Doch wirkte auch jetzt ſehr bald

die verſöhnende Kraft der Noth und des Jammers. Die einſichtigeren älteren

Männer riethen zur Einheit, und dieſe wurde auch alsbald hergeſtellt, als ſich

die unverſöhnlichſten Familien der Wolframe und Wölfline die Hand gereicht und

nun in Eintracht zu leben verſprochen hatten. *) Es wurde ein feſtes Bürger

bündniß abgeſchloſſen und ſechs durch Ehrbarkeit, Einſicht und Abſtammung her

vorragende Männer an die Spitze geſtellt, denen man allſeitig Gehorſam und

Treue gelobte. Doch nicht durch einen blutigen Bürgerkrieg beabſichtigte das

Sechsmännerdirektorium die Nothlage des Landes zu beſeitigen, ſondern gütliche

Vorſtellungen ſollten an den König gerichtet, dieſer über die elendiglichen Zuſtände

1) Chron.aul. reg. 372.

2) Chron.aul. reg. 371sq. Für die Tafelrunde wurde von den Bürgern und Klöſtern eine be

ſondere Steuer erhoben. Im Jahre 1319 erpreßte der König von den Bürgern 13000 Mark.

Tomek in ſeiner Geſchichte Prags (586) zählt die Summen auf, die in den vorhergehenden

Jahren die Prager Bürgerſchaft dem Könige zahlte.

3) Tomek, Geſchichie Prags 587.

4) Chron.aul. reg. 2:2. Die Familien nennt Beneſch von Weitmil 241: videlicet „Wolframi

et Jacobi.“ Jakob war der bedeutendſte unter den Söhnen Wölfels. Cf. Tomek, Prag 331 flg.
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im Königreiche gründlich belehrt und zum Wechſel des verderblichen Regierungs

ſyſtemus gemahnt werden. So verſichert wenigſtens der Königſaaler Chroniſt.

Doch mag man wohl auch ſchon an jenen Fall gedacht haben, der die Nothwen

digkeit eines bewaffneten Widerſtandes erheiſche. Wozu hätte man ſich ſo ſtramm

organiſirt, die Stadtmauern in Vertheigungszuſtand geſetzt und gerade auch (nach

der Andeutung des Franziskus) tapfere !) Männer an die Spitze geſtellt? Man

lud die Königin ein nach Prag zu kommen und dieſe, wie einige Adelige, Wilhelm

aaſe von Waldeck, Peter von Roſenberg und Wilhelm von Landſtein, ſchloſſen

ich dem Bürgerbündniſſe an. Zu den von den Bürgern beabſichtigten friedli

chen Vorſtellungen und Unterhandlungen kam es übrigens gar nicht. Denn dem

Könige Johann, der ſich zur Zeit in Brünn aufhielt, wurden die Prager Vor

gänge von Heinrich von Lipa und Genoſſen als höchſt gefährlich dargeſtellt, und

von den lügneriſchen Boten geradezu von bereits ausgebrochener Revolution ge

ſprochen. Die verrätheriſche Königin habe abermals ihre Hände im Spiele und

ſelbſt einige Adelige hätten ſich dem Aufſtande angeſchloſſen, ſo behaupteten die

Zwiſchenträger. Die Revolution in ihrer erſten Entwicklung mit Waffengewalt

niederzuwerfen, eilte Johann mit einem raſch geſammelten Heere gegen Prag, wo

er am 8. Juli 1319 eintraf. Blutige Rache ſollte an allen Widerſachern genom

men werden. Da die Bürger die Altſtadt dem Könige verſchloſſen und die beiden

Brückenthürme beſetzt hielten, ſo lagerte der König ſich auf der Burg und der

Kleinſeite. Am 9. Juli verwüſteten die Königlichen die in der Umgebung der

Stadt liegenden Güter der Bürger, am 10. ſtürmte Johann mit 300 Bewaffne

ten die Altſtadt, wurde aber von Wilhelm Haaſe zurückgeſchlagen. Er mußte ſich

mit der Einäſcherung einiger Gebäude in der Nähe des Kloſters Zdaras begnü

gen, und zog ſich am 11. Juli, als Peter von Roſenberg mit 400 Mann der

Altſtadt zu Hülfe eilte, wiederum in die Burg zurück. Es vergingen noch acht

Tage, und dann kam es zu einem Vergleiche, deſſen einzelne Punkte uns unbe

kannt ſind. Zwiſchen dem königlichen Ehepaare wurde ſcheinbar eine Verſöhnung

wieder hergeſtellt. Daß die Bürger ihr Ziel nicht erreicht hatten, geht aus dem

Umſtande hervor, daß ſie nicht weniger als 13000 Mark Silber an die könig

liche Kaſſe zahlen mußten. *) Daß der König nicht wenig über ſie erzürnt war,

ſollten ſie aus weiteren Zahlungsaufträgen verſpüren. Ob die ſechs Direktoren

nach dem Wunſche Johanns aus dem Lande verbannt wurden, iſt fraglich.*)

Zwei Vorgänge erſcheinen mir noch bemerkenswerth bei dieſem ſeltſamen

Kampfe. Trotz des angelobten Freundſchaftsbündniſſes der Bürger untereinan

der, brach mitten in der Belagerung der alte Hader zwiſchen den Wolframen und

Wölflinen wieder aus und Viele vom Anhauge der letzteren überliefen heimlich

zum König.*)

Wenn ſchon durch dieſen bedauerlichen Abfall die Widerſtandskraft der deut

ſchen Bürger empfindlich geſchwächt wurde, ſo erregte noch mehr Bedenken die

drohende Haltung, welche die niedere Volksklaſſe der Stadt während des Kampfes

anzunehmen begann. Die untern Schichten der Bevölkerung Prags gehörten der

tſchechiſchen Nationalität an und zwiſchen dieſer und dem reichen, faſt ausſchließ

lich deutſchen Bürgerthum hatte es ſchon früher – und zwar nicht blos aus

nationalen Gründen – vielfache Reibungen gegeben. Mit Johann von Luxem

burg ſympathiſirte der Mann aus dem Volke, da der König ſo ein luſtiger Kauz

war, ſich mit dem Volke abgab, durch ſeine Feſtlichkeiten die Schauluſt der Menge

1) Francisci Chron. 124. „Fortiores animis et armis.

2) Palacky, Italieniſche Reiſe S. 56.

3) Rex ... volebat . . . excludere. Chron. aul. reg. 374. -

4) Francisci Chron. 125. Tomek, Geſchichte Prags S. 589, vermuthet, daß Frenzlin, Jakobs

Sohn und ſeine Brüder Bolek und Johann, die ſeit dieſer Zeit in hoher Gunſt des Königs

ſtehen, die Uiberläufer waren.
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befriedigte, und nur das verhaßte Bürgerthum zwang, die Koſten für die Unter

haltungen zu tragen. Daher weigerte ſich jetzt dieſer Theil der Einwohner gegen

den König zu kämpfen, ja er drohte, demſelben mit Gewalt Einlaß in die ver

ſchanzte Altſtadt zu verſchaffen.") Innerer Zwiſt, Anfeindungen von Seiten der

andern Nationalität, Bedrückung durch die Regierung oder den Adel, das ſind die

grinſenden Geſpenſter, die ſeit einem halben Jahrtauſend das Glück der Deutſch

böhmen ſtören.

- König Johann veränderte ſich im weiteren Verlaufe der Zeit nur wenig.

Er wurde älter und doch nicht maßvoller, er verlor das eine Auge, erblindete

ſpäter ganz, und blieb doch ſo eitel, verſchwenderiſch, unruhig und abenteuerſüchtig,

wie in ſeinen jungen Jahren. Da mit dem zunehmendem Alter die Bedürfniſſe

eher wuchſen, ſo wiederholten ſich die Gelderpreſſungen in immer kürzeren Zwi

ſchenräumen. Die Bürger trugen, wie vorher, ſo auch jetzt, die größte Laſt der

Steuern; ja es kam geradezu ſo weit, daß ſich der Adel von der Entrichtung der

beliebten Berna förmlich ausſchloß. Die Junker verſchworen ſich einfach, nichts

mehr zu zahlen, und als im Juni 1339 ein Landtag in Prag wie gewöhnlich

zur Bewilligung von Steuern einberufen wurde, geſtattete der König, daß die

Adeligen ausgenommen ſeien. Die Bürger aber mußten die drückende Abgabe

von etwa 9 Gulden (28 Groſchen) von der Hube entrichten.") Und trotz alledem,

trotz der faſt jährlich ſich wiederholenden Requiſition kam der König aus ſeiner ewi

gen Geldverlegenheit nicht heraus. Zur Abwechslung erfolgten dann Münzverſchlech

terungen oder die Anordnung neuer „Ungelter“ in den königlichen Städten. Die

Finanzgeſchichten mancher Länder wiſſen von ſeltſamen Dingen zu erzählen. Aber

nicht viel Analogien dürfte es geben, daß ein König wie Johann ſeine Reſidenz

verfallen, ſeine Gemahlin in der Ferne darben läßt, daß er durch Einbruch in

die Bürgerhäuſer und in die Synagoge der Juden ſich Geld erwirbt, daß er

zwölf ſilberne Apoſtelſtatuen, die ſein Sohn dem Grabe des heil. Wenzel geſpen

det, in die Münze ſchickt, ja daß er nach Vergeudung ſämmtlicher Krongüter die

eigene Königskrone an einen Iſraeliten in Regensburg verpfändet. – Wir haben

keine Nachricht, daß der vielgeplagte Bürgerſtand ſich noch einmal gegen den Kö

nig erhoben hätte. Der unglückliche Ausfall des Aufſtandes von 1319 hatte ſie

für immer abgeſchreckt, der innere Unfriede danerte fort, und die Widerſtandskraft

erlahmte in Folge der fortwährenden, zur Armuth führenden Gelderpreſſungen.

Und hat etwa König Johann auch nur etwas halbwegs Erkleckliches für die ſo

ſehr in Anſpruch genommene Bürgerſchaft gethan ? Die Privilegiumsbeſtäti

gungen ließ er ſich mit ſchwerem Gelde bezahlen. Der Tauſer Vertrag ſchnitt

jede neue Zuwanderung aus Deutſchland ab, wenn ſich überhaupt noch Leute ge

funden hätten, die ihr Kapital einem ſo willkürlich beherrſchten Lande, in dem

andel und Wandel darniederlagen, anvertraut haben würden. Keine einzige neue

tadt wurde durch die Regierung ins Leben gerufen; das Städtchen Hradſchan,

das in dieſer Periode entſtand, verdankt ſeine Entſtehung höchſt wahrſcheinlich

dem Prager Burggrafen Hynek Berka von Duba. Und doch lag im deutſchen

Bürgerthume noch ein mächtiger Keim der Entfaltung; immer noch war nicht

bloß ihr Kapital, ſondern auch ihre militäriſche Macht aller Beachtung werth.*)

- L. Schleſinger.

1). Chron. aul, reg.: Erat autem tunc occulta facta contradictio in civitate, vulgaris enim

quidam dixerunt: contra nostrum regem non pugnebimus, ad ipsum intrare ad nos

utique permittemus. - -

2) Palacky II. 2, 239 nach einer Wittingauer Urkunde. "

3) Im Jahre 1328, als der König einen großen Kriegszug beabſichtigte, ſtellte die Stadt Prag

allein innerhalb drei Tagen zehntauſend Krieger ins Ä und beſorgte einen Train von nicht

weniger als 740 Wagen. Im I. 1336 rüſtete der Prager Bürger Frenzlin, Jakobs Sohn,

allein 28 ſchwer und 75 leicht bewaffnete aus, um den König auf ſeinen Kriegszug nach

Oeſterreich und Baiern zu begleiten.
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Schädel aus einer alten Grabſtätte in Böhmen.

Beſchrieben und gemeſſen von Dr. Ludwig Kleinwächter.

In der archäologiſchen Sammlung des „deutſch-hiſtoriſchen Vereines in

Prag“ befindet ſich ſeit Mitte des Jahres 1868 ein Schädel, der in einer heid

niſchen Grabſtätte in Böhmen aufgefunden wurde. Derſelbe wurde bei Vornahme

von Erdarbeiten in der Nähe der Stadt Saaz ausgegraben und gelangte durch

Vermittlung des Vereinsmitgliedes Herrn Dr. Meyer in den Beſitz des genann

Sten Vereines. Da Herr Dr. Meyer ſelbſt die Beſchreibung der Grabſtätte und

der darin gefundenen Steingegenſtände zu veröffentlichen gedenkt, ſo erwähne ich

nur Folgendes. Bei Vornahme von Eiſenbahnarbeiten auf einem Felde ſtieß man

auf eine ausgebreitete Gräberſtätte; leider wurden, wie es gewöhnlich zu ge

ſchehen pflegt, die Knochen als werthlos bei Seite geworfen und das Hauptaugen

merk der Alterthumsforſcher auf die Nebendinge gerichtet, ſo daß es einem glück

lichen Zufalle zu danken iſt, daß dieſer ſo wohl erhaltene Schädel nicht dem

Schickſale der anderen heimfiel und erhalten wurde.

Da ich Mitglied dieſes Vereines zu ſein die Ehre habe, ſo unterlag es

keiner Mühe, das Objekt zu entlehnen, dasſelbe zu meſſen und abbilden zu laſſen.

Bei meiner Meſſung ſchloß ich mich vollkommen der von Weisbach einge

ſchlagenen Weiſe an. Ich verkenne nicht, daß Weisbachs Meſſungsmethode ihre

Mängel hat; wenn ich aber trotzdem nach derſelben vorging, ſo bewog mich der

Umſtand dazu, daß er bereits vier Schädel, die in dieſer Gegend gefunden, ge

meſſen, vier Schädel, in deren Reihe auch der zu beſchreibende fällt. Es iſt dem

nach die kurze Beſchreibung und Meſſung dieſes Schädels nur als Anhang oder

Ergänzung ſeiner Arbeit („Vier Schädel aus alten Grabſtätten in Böhmen“

von Dr. A. Weisbach, Archiv für Anthropologie II. Band, IX 285 f.) anzu

ſehen, da derſelbe der nämlichen Gruppe angehört, zu welcher die vier anderen

gehören. - - - -

Zur beſſereu Uiberſicht und Vergleichung gebe ich Weisbach's Maßtabelle,

in welcher außerdem noch die Maße des zu beſchreibenden Schädels mit eingetra

gen ſind und füge eine Tabelle der verſchiedenen Grade der einzelnen Wölbungen bei.

Beſchreibung des Schädels.

Der Schädel iſt mittelgroß, von mäßig ſtarkem Knochenbaue und mittle

rem Gewichte. Mit Ausnahme der Geſichtsknochen der linken Seite und des

Unterkiefers iſt er nahezu vollkommen erhalten.

Es fehlen linkerſeits: Das Naſenbein, das Thränenbein, der Oberkieferkno

chen, das Jochbein, das Gaumenbein, die untere Naſenmuſchel, das Pflugſchaarbein.

Rechterſeits fehlt die Spitze des Naſenbeines und etwa das innere Dritt

theil der äußeren Fläche des Oberkiefers; von dieſem Knochen iſt bloß jener Theil

erhalten, der die drei letzten Mahlzähne und die Alveoli der zwei Backenzähne

enthält. Das Endſtück des Processus zygomaticus fehlt,

Baſis des Schädels: Vom Keilbeine ſind nur die großen Flüger erhalten.

ſammt dem Os basilare, vom Processuspterygoidens bloß rechts ein kleiner

Reſt, vom Siebbeine nur die Lamina papyracea der rechten Seite.

Die Schädelknochen ſind an der Außenſeite gelblich gefärbt, glatt, nur an

der linken Seite erſcheint der Schädel bräunlich verfärbt, am linken und noch

mehr am rechten Scheitelwandbeine fehlt die äußere Knochentafel, ſo daß die po



– 104 –

röſe graugefärbte, leicht bröckliche Diploé bloßgelegt iſt. Die Innenfläche zeigt

ebenfalls, aber noch größere, von der Glastafel entblößte Stellen. Die Gefäß

furchen ſind normal. An der Bruchſtelle der Geſichtsknochen iſt die Knochenſub

ſtanz von vollkommen normaler Beſchaffenheit und Härte, während die Bruchflä

chen an der Baſis ein anderes Bild zeigen. Der Knochen iſt daſelbſt leicht brü

chig, ſpongiös-erdig, graugefärbt. Die Näthe ſind alle wohl erhalten und ſehr

ſtark gezackt, insbeſondere die ſeitlichen Enden der Kranznath, ebenſo der Verlauf

der Pfeilnath und der Lambdanath, Zwickelknochen fehlen.

Die obere Anſicht (Tab. I.) zeigt ein regelmäßiges, eiförmiges langes

Oval mit ſchmaler, nach vorn ſpitzwerdender Stirne. Die Stirnhöcker ſind ſtark

hervortretend, die Stirne iſt im Glatzentheile hoch, faſt ſenkrecht geſtellt, und raſch

nach hinten abfallend, ſo daß die ſagitale Krümmung des Stirnbeines eine ſehr

bedeutende iſt. Die Augenbrauenbogen ſpringen ſtark hervor, der Jochbogen iſt

horizontal geſtellt, wenig vorragend, flach. Die Tubera parietalia bedeutend

entwickelt. Die Schläfeſeiten beiderſeits ſind nahezu nicht gewölbt, flach, beinahe

eingedrückt. Das Hinterhaupt iſt gleichmäßig breit, aber wenig gewölbt.

Die Seitenanſicht (Tab. II.) gleicht einem langen hohen Ovale, deſ

ſen ſenkrechte Ebene auf den Warzenfortſatz fällt, Die Stirne ſteigt, oberhalb

des vortretenden Augenbrauenbogens ſenkrecht empor, und krüumt ſich im ſtärke

ren Bogen nahezu im rechten Winkel nach rückwärts. Die Höhe der Scheitel

wölbung fällt in das erſte Viertheil der Pfeilnath und ſenkt ſich nach hinten

ſteil gegen das Hinterhaupt herab. Die ſagitale Wölbung iſt bedeutend, das

interhaupt ſpringt ſtark halbkugelförmig hervor, namentlich im oberen Theile.

m unteren Theile iſt es bedeutend gegen den Horizont geneigt. Die Warzen

fortſätze ſind normal geſtellt, dick und lang, die Ohrlöcher von normaler Größe

haben eine ſenkrechte Stellung. Das Planum temporale iſt hoch, die Linea

semiciscalaris flacher als gewöhnlich.

Die Hinterhaupts anſicht (Tab. III) iſt ein ſchmales, hohes, unten

bedeutend enger werdendes Fünfeck mit deutlichen, ſtark vorſpringenden Winkeln an

den hochgelegenen und ſcharf vorragenden Scheitelhöckern. Die Scheitelhöcker ſind

ſtark gewölbt. Die Hinterhauptsſchuppe gleicht einem Fünfecke, deſſen untere

Schenkel ſtark couvergiren, nach beiden Seiten, insbeſondere nach oben und unten

zu bedeutend gewölbt. Der linke Aſt der Lambdanath verläuft nach unten und

außen zu in eine Rinne; die Mitte des Hinterhauptsbeines tritt als ſtarker Hin

terhauptshöcker hervor. Der Kleinhirntheil dieſes Knochens iſt flach und lang.

Die untere Anſicht gibt ein langes ſchmales Oval, das nach rückwärts

zu viel breiter wird. Der Hinterhauptstheil iſt lang, bogig gewölbt, das foramen

occipitale iſt nicht groß, lang, aber ſchmal, der Baſaltheil des Os occipitum

iſt normal lang, aber ſchmal.

Die vordere Anſicht (Tab. IV.) gibt für den Stirntheil der Hirn

kapſel eine abgerundete fünfeckige Figur mit bedeutend breiterer Baſis. Die Stirn

und Scheitelhöcker treten ſtark hervor, die Schläfegegend fällt nach innen zu ſteil

ab. Die Augenhöhlen bilden ein ſchönes flachliegendes, wenig hohes Oval. Der

Körper des Oberkieferknochens iſt klein, ſeine ſämmtlichen Fortſätze zart und ſchmal.

Die Geſichtsfläche iſt nahezu ſenkrecht gegen den Horizont geſtellt, ſchwach ausge

ſchweift. Der rudimental erhaltene Gaumentheil des Oberkiefers und das rechte

Gaumenbein ſprechen für einen langgeſtreckten ſchmalen Gaumen. Die fünf erhal

tenen Zahnfächer ſind klein und kurz, nicht ſchief nach vorne, ſondern gerade ſenk
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recht zu geſtellt. Die drei letzten Mahlzähne ſind erhalten, die Wurzeln ſind zart

und kurz, die Kronen kurz, die zwei vordern ſind an der Mahlfläche weiß, ziem

lich bedeutend abgeſchliffen.

Nach den wohlerhaltenen Zähnen zu ſchließen dürfte dieſer Schädel einem

Individuum angehört haben, das ſich noch im Vollgenuſſe ſeiner Kräfte befand,

im Alter etwa von 30–40 Jahren, wofür weiters noch dieſer Umſtand zu ſpre

chen ſcheint, daß alle Näthe vollkommen erhalten ſind. Die relative Kleinheit des

Schädels, die dünnen Wände, namentlich aber die zarten Knochenfortſätze laſſen

es möglich ſcheinen, daß er einem Weibe angehört habe.

M a ß t a be l l e.

A. Schädeltheil.

I. Maße im Ganzen (Centimeter).

- - z

"z: - - - E

# # # # #Q- --- -

G) | S | S | G) | G)

borizontalumfang 50.6 53.0 52.4 51.852.2 Gering.

Länge 18.85 18.7| 19.1| 18.2| 18.0 Bedeutend.

Breite 12.85 14.0 13.0 13:0| 13.1| Sehr gering.

Längenbreiteninder 681 748 680 714 727 vÄs Dolichoce

phalie.

«6öhe 14.3| 13.4| 14.2| 13.3| 13.4| Sehr hoch.

Längenhöheninder 758 748 680 714 727Ä zur Höhe

ehr niedrig.

Breitenhöheninder 1112 1000 1138 1053 – | Bei bedeutender Länge und

Höhe eine geringe Breite.

Längenumfang 38.4 37.2 38.4 36.0 – Bedeutend.

Mbſtand von Tuberculum

Ä externum bis

zur Maſenwurzel, und zwar

die Sehnenlänge 18.4| 17.9| 18.5| 17.8| 17.3 Bedeutend
Die Länge des Bogens 32.5 32. 1 33.6| 30.5 j ITD.

Die aus beiden ebengenannten

Maßen berechnete Längs

wölbung gibt den Ausdruck

VOI 1.766 Im Mittel "1780 Sehr flache Längswölbung.

SchädelbaſisbreitezÄ
ochleiſten oberhalb der äuße- - Schädel an der Baſis ſehr

ren Gehörlöcher 12.3| 13.0| 12.6 12.7| 11.9 ſchmal.

Relativ zur größten Breite Relativ zur größten Breite

des Schädels (= 1000) iſt des Schädels iſt die Ba

die Breite der Baſis: 941 928 966 954 888 ſis breit.

Querumfang: 29.6| 30.8| 31.6| 30.03.03 Unbedeutend.

Die CNuerkrümmung, berech

net aus dem Verhältniſſe der

Schädelbaſisbreite zum Quer

umfange (Sehne = 1) gibt -

den Ausdruck: 2.4872.3692.5072.3622.546 Mäßige Querkrümmung.
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Maße im Einzelnen.

1. Vorderhaupt.

– | E r

"C - - --

SE E 2 | #
»E "T - «- »E

G | S | F | G) | G

Vorderhauptslänge : 10.9 11.211.6 11.0 11.1 Vorderhaupt kurz.

Der ſagitale Stirnbogen, d. Im Verhältniß zur gerin

i, der der Vorderhauptslänge Ä Vorderhauptslänge

als Sehne entſprechende Bogen: 13.013.213.0 13.012.9 edeutend.

Stirnbeinkrümmung in ſagit- In Folge der bedeutenden

taler Richtung. 1.1921.1781.1201.1811.162 Länge d.ſagitalen Stirn

bogens bei ſo kurzem Vor

derhaupte ſehr bedeutend.

Vorderhauptsbreite vom Ver

einigungspunkte der Kranz- und

großen Keilbeinflügelnath der

einen Seite zu der andern: 9.8. 11.0 – - 9.8 Vorderhaupt ſchmal.

-5orizontaler Stirnbogen

Ä denſelben Punkten 17.016.016.2 16.0| 15.2

Die horizontale Stirnbein

wölbung gibt den Ausdruck Das Stirnbein hat eine

U0II: 1.7341.454 – – 1.551 bedeutende Wölbung.

Die Stirnbreite, gemeſſen zwi

ſchen den vorderſten Theilen

der Schläfengruben. 9.3 9.6 – – 9.0 Mäßig.

Relativ zur größten Breite

Oes se s (=1000) be- Im Verhältniß zur größ

trägt die Breite des Vor- ten Schädelbreite iſt das

Ä 762 685 – -
748 Vorderhaupt ſehr breit.

Die Breite der Stirne : 724 800 – – 687 und iſt die Stirne ſchmal.

Der Stirnhöckerabſtand: 5.0 6.8 6.3 6.3 5.7 Sehr gering.

Der dazu gehörige Bogen 5.5 7.1 6.4 6.5 60 Kurz.

Die aus bei den obgenannten

Maßen berechnete Stirnwöl- Die Stirne iſt demnach in

bung hat zum Ausdrucke die transverſaler Richtung

ahl: 1.1001.0441.0151.0311.052 ſtark gewölbt.

Die Vorderhauptshöhe von

der Mitte des vorderen Ran

des des großen Hinterhaupts

loches bis zum Berührungs- Das Vorderhaupt iſt ſehr

punkte der Kranz- u. Pfeilnath: 13.713.3 – 13.013.3 hoch.

Die Vorderhauptshöhe i Im Verhältniſſe zur Höhe

Verhältniſ zur Höhe de des Geſammtſchädels iſt

Schädels (=1000) beträgt 958 992 – 977 992 das Vorderhaupt niedrig.

2. Mittelhaupt,

-

»- -

"T - - #
S | E | E | -

# E E S #

GFF G G

Die Länge des Mittelhauptes

die Entfernung zwiſchen den

Endpunkten der Pfeilnath 12.211.111.8 10.510.4. Das Mittelhaupt iſt lang.

Derſagitale Mittelhauptsbo

gen – der dem früheren Maße

als Sehne zugehörige Bogen 14.0 120 13.2. 12.0l 11.3. Ebenfalls ſehr lang
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GSS GG

Die berechnete ſagitale Schei- Der Scheitel in ſagitaler

telwölbunghat den Ausdruck: 1.138 Im Durchſchnitte 1.117. Richtung ſtark gewölbt.

Ohrenbreite – vom Vereini

gungspunkte der Nath der

Schläfenſchuppe und des War- Starke Verſchmälerung des

zentheiles der einen Seite zu Schädels gegen d. Schlä

dem der anderen: 12.1| 13.312.212.412.8fenſchuppe hin.

Die Ohrenbreite im Verhält

niſſe zur größten Breite

d. Geſammtſchädels (=1000)

gibt zum Ausdrucke die Zahl

U011 941 – | – 935 977. Relativ mäßigeOhrenbreite

Scheitelbeinbreite – zwiſchen

der Mitte der Schläfenſchuppe

und der Pfeilnath 10.2| 10.0 10.1 9.2 10.2 Mäßig.

Querer Scheitelbeinbogen –

zwiſchen denſelben Punkten 12.011.511.810.111.9

CNuere Scheitelbeinwölbung 117611501.1681.0971.166 Scheitelbeineinquerer Rich

tung ſtark gewölbt.

Scheitelhöckerabſtand: 12.512.912211.512.6 Scheitelhöcker nahe bei ein

anderſtehend.

Querer Scheitelbogen: 16.4 15.5. 15.314.216.6

Scheitelwölbung: 1.2321.2011.2541.2341.285 Mäßig.

Scheitelhöckerhöhe– v. Schei

telhöcker zum Warzenfortſatz | 11.010.01.1.2 10.6 9.8 Bedeutend.

Relative Scheitelhöckerhöhe

im Verhältniſſe zur Schä

delhöhe (=1000). 769 746 788 796 731 Mäßig.

Die Sehne des Stirnſcheitel

höckerabſtandes–die Länge

des Scheitels zwiſchen Stirn- Wie bereits oben erwähnt

und Scheidelhöcker derſelben der Schädel in ſagitaler

Seite: 11.810.611.310.7 10.3 Richtung ſehr lang.

Helative Länge des Stirn- Im Verhältniſſe zur Schä

ſcheitelhöckerabſtandes im dellänge ſtehen Stirn

Verhältniſ zur Schädel- und Scheitelhöcker der

länge (=1000) 625 566 591 587 572 ſelben Seite weit von

einander.

Der Stirnhöckerabſtand be- Im Verhältniſſe zum Ab

trägt, iſt der Scheitelhöckerab: ſtande der Scheitelhöcker

ſtand = 1000: 400 527 516547 452 ſtehen die Stirnhöcker

nahe beieinander.

Der ſeitliche Scheitelbogen–

zwiſchen tmber frontale und

parictale derſelben Seite: 12.6| 11.011.810.910.9

Die ſeitliche Scheitelwölbung Scheitel in der Richtung

wiſchen denſelben zwei Punkten 1.0671037104410181.058. von vorn nach rückwärts

Scheiteldiagonale – vom ſtark gewölbt.

Stirnhöcker der einen Seite

zum Scheitelhöcker der andereu. 14.214.5 143 13.113.3 Mäßig

Diagonaler Scheitelbogen –

der dieſer Sehne zukommende

Bogen. 16.6 16.516.815.916.4 Lang.

Diagönale Scheitelwölbung 1.1691.1371.1741.1981233 Scheitel auch in diagona

ler Richtung ſtark ge

wölbt.
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Keilſchläfenlänge– vom Ver

einigungspunkte des Stirnkeil

und Jochbeines zum Vereini

Ä des Scheitel- und Der mittlere Theil des

Schläfenbeines derſelben Seite: 8.8 8.6 9.8 8.9 8.0 Schädels kurz

Die Länge der Keilſchläfen

fläche im Verhältniſſe zur Auch im Verhältniſſe zur

Länge des Geſammtſchä- Geſammtlänge iſt dieſe

dels (1000) 461 459 513 489 483 Länge nicht bedeutend.

Die böhe d. Schläfenſchuppe

über dem äußeren Ohrloche: | 4.3 4.2 5.0 4.6 3.7 Mäßig hoch

Die Sehne der ſeitlichen

Wand des Schädeldaches,

e.i. die Entfernung zwiſchen

den Vereinigungswinkeln der

Kranz- und Keilflügelnath und

der Lamdanath: 9.210.510,39.78.9 Kurz.

Schläfebogen, die Länge des

der früher erwähnten Sehne

entſprechenden Bogens: 9.610.910.5 – 9.2. Ebenfalls kurz

-borizontale Schläfewölbung1.043 – – – – Wegen des geringen Unter

ſchiedes zwiſchen d. Länge

der Sehne und des Bo

gens ſehr flach.

3. Hinterhaupt.

- »-
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binterhauptslänge, die Ent
fernung von der Spitze der

Hinterhauptsſchuppe zur Mitte

des hinteren Randes des fora

men oecipitale magnum. 9.69.6| 10.09.0 – Mäßig lang

Sagitaler binterhauptsbo

gen, der dem früheren Maße

als Seje entſprechende Bogen: 11.012.012.211.0–

Die ſagitale 5interhaupts–

hat, berechnet aus Bogen und

Sehne, zum Ausdrucke. Die

Zahl: 1:145 – – – – Geringe Wölbung

Die Länge des Jnterparie- -

taltheiles des binterhaupt- Interparietaltheil des Hin

beines beträgt: 6.8 6.3 6.7 5.0 6.3 terhauptbeines iſt lang

Die Länge des Receptaou

lum oerebelli beträgt: 3.750 5.15.4-Kurz

Die Breite des binterhaupt
beines, von der Vereini

jsſeite der Lambda- und

arzennath der einen Seite

zum ſelben Punkte der anderen: 10.811.710.410.911.6 Mäßig breit
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Die Hinterhauptsbreite im

VerhältniſſeÄ Breite des -

Geſammtſchädels (-1000) Verhältnißmäßig breites

hat zum Ausdrucke die Zahl: 814 835 800 838 885 Hinterhauptbein.

Derquere 5interhauptsbo

gen, d. i. der der früheren -

Sehne (Hinterhauptsbreite)ent

ſprechende Bogen: 13.4 15.0 14.013.9 16.8 Kurz.

Die Wölbmng des Hinter

hauptbogens = der quere

binterhauptsbogen: 1.2401.2821.3461.275 – Schwache Wölbung.

Die Höhe des binterhaup

tes, von der Mitte des vor

deren Randes des foramen oc

cipitaleÄ zum Verei

nigungspunkte von Pfeil- und

Lambdanath: 12.211.6 – 10.812.4 Hinterhaupt ſehr hoch.

Melative Höhe des Hinter

hauptes im Vergleiche zur

-6öhe des Geſammtſchädels Relative Höhe ſehr bedeu

(=1000): 853 – - - - tend.

Die Länge d. Hinterhaupts

diagonale, der Abſtand vom

Scheitelhöcker der einen Seite

zum Vereinigungswinkel der

Lambda- und Warzennath der

anderen: 13.614.614.013.214.2 Gering.

Der dazu gehörige Bogen: | 19.5| 20:418.9| 18.120.2 Lang

Die ſchräge binterhaupts- -

wölbung, berechnet aus den DasÄ iſt in di

zwei eben genannten Maßen, agonaler Richtung bedeu

hat zum Ausdrucke die Zahl: 14341.3971.3501.3711.422 tend gewölbt.

.

4. Schädelbaſis.
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Der Warzenabſtand, der Ab

ſtand der Spitzen der Warzen

fortſätze von einander: 9.211.3| 11.3 11.210.1 Sehr gering.

Mbſtand der Warzenhöcker Im Verhältniſſe zum Ab

von einander im Vergleiche ande der Scheehºfer

zum Mbſtande der Scheitel- ſtehen die Warzenhöcker

höcker von einander =1000) 736 875926 973 801 nahe neben einander.

Schmale Schädelbaſis.

Schädelbaſislänge, von der

Mitte derÄ z!Im

vorderen Rande des großen

Hinterhauptloches: 10.0.10.2–10.592 Mittlere Länge.
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Länge der Schädelbaſis im Im Verhältniß zur Schä

Verhältniſ zur Länge des dellänge eine lange Schä

eÄ ſdels (=1000): 583 545 – 576 – delbaſis.

änge des foramen occi- -

pitale magnum. 3.6 3.7 – | 3.7 – alsº die rannte
Breite des foramen occi

pitale magnum 2.7 2.9 – 3.0 – Schmal.

Länge des Grundtheiles des

OBÄ 2.7 2.5 – 2.7 2.1 Lang.

Im Verhältniſſe zur Länge

(=1000) beträgt die Breite --

des binterhauptloches: 750 Im Mittel 783 Relativ ſchmal.

Mbſtand der Foramina ſty- Foramina ſtylomaſtoidea

lomaſtoidea von einander. 7.3 8.6 9.2 7.5 8.2 wegen Schmalheit der

Schädelbaſis nahe an

einander.

Der Mbſtand der foramina

stylomastoidea im Verglei- - -

che zur Breite der Schädel

baſis (=1000): 593 661 730 669 689 Geringer relativer Abſtand.

Abſtand der foramina ovalia Ebenfalls einander nahe

von einander: 4.6 4.7 – 5.0 4.5 ſtehend.

-

B. Geſichtstheil,

Die obere Geſichtsbreite, der -

Abſtand des äußeren Randes - - -

der Stirnjochbeinnath einer

Seite zu dem der anderen: 9.6 10.7 10.5 – | – | Gering.

Untere Geſichtsbreite: 9.1 – | 9.4| 10.2 – | Gering

Gaumenbreite: 3.6 4.2 3.8 4.7 3.8| Schmaler Gaumen.

Breite der Orbita : 4.3 – | – 4.0 3.9 Orbita breit und hoch.

böhe der Orbita: 3.5 – – 3.5 2.8

Ä der GHrbitg : 4.3 – – – 4.4

Maſenwurzelbreite: 2.1| 2.6 2.2 – 2.1 Naſenwurzel ſchmal.

Wegen des Fehlens des Unterkiefers, der Geſichtsknochen der rechten Seite und anderer

Theile iſt die Abuahme folgender Maße unmöglich geweſen, nämlich:

Die Geſichtshöhe,

Die Jochbreite, - -

Oberkieferbreite, - - - -

Oberkieferlänge,

Gaumenlänge,

Chçanenbreite,

Chôanenlänge,

Unterkieferlänge,

Rinnbreite.

Die 6öhe des Unterkieferaſtes,

Die Breite des Unterkieferaſtes.

Dieſer Schädel zeichnet ſich durch ſeine bedeutende Dolichocephalie aus, über

trifft darin ſogar noch die 4 von Weisbach gemeſſenen Schädel und gehört unbe

dingt dem Typus Hohberg an.
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Seine Breite iſt bei bedeutender Höhe gering, die Längs- und Querwöl

bung iſt mäßig. Die Vorderhaut iſt mäßig lang, die Stirne hoch und ſchmal,

die Stirnhöcker einvnder ſehr naheſtehend, dieſelben in horiyontaler Richtung ſtark

gewölbt, ebenſo in ſagitaler. Das Mittelhaupt iſt ſehr lang und ſtark gewölbt,

Stirn- und Scheitelbeinhöcker weit von einander entfernt, die Scheitelbeine ſtark

gewölbt in der queren und Längsrichtung, dieſelben verhältnißmäßig kurz. Die

Scheitelhöcker, nahe beieinander ſtehend, treten deutlich hervor. Das planum

temporale iſt kurz. Das Hinterhaupt iſt bei geringer Wölbung lang, hoch und

mäßig breit, das Receptaculum iſt kurz. Das Geſicht iſt ziemlich lang, ſehr

ſchmal, nach unten wenig ſchmäler werdend, die Augenhöhlen ſchön oval, der

Oberkiefer nahezu ſenkrecht abfallend, die Schneidezähne, nach den Alveolis zu

ſchließen nicht vortretend.

Welchem Volke der Träger dieſes Schädels angehörte, iſt wohl nicht

ſicher zu entſcheiden; ſo viel läßt ſich jedoch mit Gewißheit angeben, daß er den

gegenwärtigen Bewohnern des Landes nicht angehört. Die brachycephale Form

der gegenwärtigen Czechen iſt von der edlen Form dieſes Schädels unendlich weit

entfernt, und eben ſo läßt er ſich zu den Schädeln der Deutſchen nicht anreihen,

indem er auch dieſe an und für ſich längeren Schädel, an Schmalheit und Länge

weit hinter ſich läßt. So weit mir die Daten, bezüglich der Auffindung, bekannt

ſind, iſt an einen Römerſchädel nicht zu denken, da die Auffindung der im Grabe

befindlichen Werkzeuge eine derartige Annahme mit Sicherheit ausſchließt.

Aus der näheren und ausführlichen Beſchreibung der mitgefundenen Gegen

ſtände, die hoffentlich nicht mehr lange auf ſich warten laſſen wird, dürfte das

Alter des Schädels wohl zu beſtimmen ſein, welches übrigens jedenfalls in eine vor

hiſtoriſche Zeit fallen wird; ebenſo dürfte die genaue Angabe ob die Gräber Rei

hen- oder Hügelgräber waren, wichtige Anhaltungspunkte zur näheren Beſtim

mung geben.

Genaue Schlüſſe über das Alter und die betreffenden Volksſtämme laſſen

ſich nur dann ziehen, wenn möglichſt viel Material vorhanden iſt und dieſes ge

nau durchſtudiert werden kann. Material nach beiden Richtungen hin, ſowohl

was die gefundenen Geräthſchaften, als was die Knochenreſte anbetrifft, nament

lich die Sammlung von Knochen, insbeſondere von Schädeln iſt unerläßlich.

Früher – theilweiſe noch bis in die neueſte Zeit – wurde auf dieſe letzteren kein

Werth gelegt und dieſelben als werthlos bei Seite geworfen, obwohl dieſe in der

Hand des kundigen Forſchers allein den Schlüſſel zur Erkenntniß, wer die frü

heren Bewohner unſeres Heimatlandes waren, geben können. -

Ich ſtelle daher an alle auswärtigen Mitglieder und Freunde unſeres Ver

eines die dringende Bitte, alle Knochenreſte, die in vorhiſtoriſchen Grabſtätten ge

funden werden, gehören ſie dem Menſchen oder Thiere an, der Sammlung un

ſeres Vereines zu überſenden, oder, wenn dies nicht angeht, dieſelben von Sach

kundigen genau unterſuchen und dann unſeren Verein die diesbezüglichen Re

ſultate wiſſen zu laſſen.
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Tab. V.

Obere Anſicht des Schädels.

Scheitelhöckerabſtand

12.5.

D. 13.1.

Stirnhöckerabſtand.

# nat. Gr.

ie Maße ſind Centimeter.

D

=C3.

s

Tab. VI.

hintere Anſicht des Schädels.

Scheitelhöckerabſtand.

12.5. s

D. 13.1. #

Cz. 13.6. S

S

S

F

SF

§

Warzenhöckerabſtand.

Jetzt lebende Deutſche.

f, Czechen.



- 113 –

Skizzen aus dem Böhmerwalde.

VIII. Am Hohenſtein.

Am ſüdlichſten Ende der Landesgrenze zwiſchen Böhmen und Baiern erhebt

ſich aus dem Gewirre der ſich nach allen Richtungen dehnenden waldigen Kuppen

ein gewaltiger Bergrücken. Schon im fernen Flachland kann ihn das Auge ſelbſt

von geringen Bodenerhöhungen aus, als einen kleinen bläulichen Streifen erkennen;

ſobald aber der Wanderer das wallerer Hochthal betritt, ſieht er plötzlich die rie

ſige Bergwand anſcheinend ganz nahe vor ſich. Lang gezogen ſtreicht ſie von

Südoſt nach Nordweſt, und hoch emporragend über die Berge ringsum ſchließt

ſie gegen Weſten den Geſichtskreis ab, in dem eintönigen Kleid ihrer ausgedehn

ten ſchwarzen Forſte dem Beſchauer ein Bild majeſtätiſcher Ruhe und tiefer Ein

ſamkeit darbietend.

Die Straße, welche die Hauptrichtung des einſtigen „goldenen Steiges“

einhaltend, den Wanderer nach Wallern,") einſt der letzten Nachtherberge, der

Saumer auf dem Wege von Paſſau nach Prachatitz, führt, zieht von da weiter

über die Brixhöfe, bei der aufgelaſſenen Glasfabrik Stegerhütte *) vorüber, über

ſchreitet oberhalb Guthauſen die warme Moldau, und vertieft ſich ſodann gegen

Böhmiſchröhren anſteigend, in die dunkeln Wälder. Wer den Urwald am Kubani

oder die ſtolzen Forſte des höheren Grenzgebirges geſehen, für den werden dieſe

Wälder wenig Reiz haben; dem Bewohner des Flachlandes aber, der ſie zum

erſtenmale betritt, wird eine Größe und Stärke der Stämme, wie ſie in den

Binnenlandwaldungen jetzt nicht mehr ſo leicht vorkömmt, und der ungeheure

Holzreichthum imponiren, der ſich dadurch verräth, daß alle Gattungen von Wald

abfällen, die in der Ebene ſorgfältig geſammelt und benützt werden, ja ſogar

ſchwächere Baumſtämme, die irgend ein Unfall entwurzelt und niedergeworfen,

unbeachtet liegen bleiben und vermodern.

Höher und immer höher ſteigt die Straße bergan, da lichtet ſich plötzlich

der Wald. Tief unten am Fuße des ſanft verlaufenden Abhangs, auf dem wir

ſtehen, fließt die Moldau; in lang geſtreckter Reihe liegen am jenſeitigen Ufer die

Ä der im Jahre 1816 gegründeten fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Holzhauer

olonie Guthauſen, und den ganzen Zwiſchenraum an beiden Ufern des Fluſſes

füllt ein Holzſchlag, aus dem das Holz bereits weggeſchafft worden iſt.

Nicht leicht übt das Wetter auf das Bild, welches ein und derſelbe Ge

genſtand dem Beſchauer darbietet, einen ſo entſcheidenden Einfluß aus, als bei

einem ſolchen bereits verlaſſenen Holzſchlag. – Vom wolkenloſen Himmel herab

überſchüttet die Sonne den ſchwarzen fruchtbaren Erdboden, zu dem ſonſt ihre

Strahlen durch die undurchdringliche grüne Wölbung nicht gelangen konnten, mit

einem Lichtmeere, und erweckt die in ſeinem Schoß ſich bergenden Keime zum

üppigen Leben und Gedeihen. Der Boden iſt überſäet mit den rothen, aromatiſch

duftenden Früchten der Walderdbeere, mannigfaltige Waldblumen brennend ge

färbt, Himbeer- und ſtachlige Brombeerſträuche, zierliche Farrenkräuter ſprießen

üppig, empor, mancher verſtümmelte Baumſtrunk treibt wieder ſchlanke ſaftgrüne

1) Wallern bezog durch dieſe Herbergen aus dem goldenen Steig ein reiches Einkommen;üher

dies hatte es von Peter Wok von Roſenberg im Jahre 1596 das Privilegium erhalten, allen

Saumern, die den goldenen Steig umgehen, und dadurch den Nahrungsſtand Wallerns be

einträchtigen wollten, Roß und Ladung wegzunehmen. Der Ertrag dieſer Confiscationen
wurde zwiſchen den Herren von Roſenberg und der Gemeinde Wadern zur Hälfte getheilt.

2) Die Stegerhütte iſt eine der älteſten Glas- und Spiegelfabriken Böhmens geweſen, deun be

reits im Jahre 1591 wird ihrer in einem Privilegium, welches Wilhelm von Roſenberg dem

Sigmund Steger ertheilte, als einer ſchon beſtehenden Fabrik Erwähnung gethan. Sie

wurde im Jahre 1807 außer Betrieb geſetzt.

8
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Schößlinge in reicher Fülle hervor, durch das grünende Waldgras huſcht die flinke

Eidechſe, und genießt von der Höhe eines das Geſtrüpp überragenden Baum

ſtrunkes oder moosbedeckten Steines tief aufathmend die ſonnige blumen- und

harzduftende Waldluft; darüber treiben ſich herum in nimmerraſtender Beweg

lichkeit zahlloſe Schwärme von Fliegen und Waldbienen, wiegen ſich gaukelnd

bunte Schmetterlinge, und nichts unterbricht die tiefe Stille als das bald an

ſchwellende, bald dahin ſterbende Sauſen des Windes in den Wipfeln der in der

Sonnengluth aromatiſche Düfte aushauchenden Nadelwälder.

Iſt aber der Himmel in das eintönige Grau eines Regentages gekleidet,

dann hüllen ſich die Berge in undurchdringliche Wolkenmaſſen. Die äußerſten

Vorpoſten dieſer Wolkenheere hängen ſchwer herab beinahe bis in die Thäler;

aus den tiefer liegenden Wäldern ſteigen Nebelſäulen dampfend auf, ſehnſüchtig

ſtrebend nach Vereinigung mit ihren Genoſſen oben auf den Bergen. Feine Ne

belbläschen ſchweben in der Luft, ſchwängern ſie mit Feuchtigkeit, ſammeln ſich

an allen feſten Gegenſtänden zu Tropfen und ſchlagen ſchwer herab zu Boden.

Alles Geſträuch trieft von Näſſe, thauſchwer ſenken die Blumen ihre Häupter;

über die weite eintönige Fläche liegt ausgebreitet ein dünner Nebelſchleier, durch

den die noch ſtehenden, theilweiſe verwitterten und rauchgeſchwärzten *) Baum

ſtrünke wie Grabſteine auf einem Leichenfelde ſich hervorheben, und ringsum, kaum

erkennbar durch den ſich verdichtenden Nebel, zieht ſich der dunkle Umkreis der Wälder.

Dort, wo die Straße endlich aus den Waldungen emportaucht, und nahe

an der Landesgrenze den Röhrenberg hinanklimmt, liegt die einſtige Grenz- und

Einbruchſtation der Saumer, welche auf dem goldenen Steige von Paſſau nach

Prachatitz reiſten. Von der Rinne oder Röhre, bei welcher ſie hier ihre Thiere zu

tränken pflegten, erhielt der vom Fürſten Johann Chriſtian zu Eggenberg im Jahre

1709 gegründete Ort den Namen Rinn- oder Röhrenhäuſer, jetzt Böhmiſch-Röhren.

Hier verlaſſen wir den goldenen Steig, und an den waldigen Abhängen

des Tuſſetberges hinſchreitend, auf deſſen Gipfel die Ruinen der Burg Tuſſet lie

gen, welche die Herren von Roſenberg zur Bewachung des goldenen Steiges ge

gründet haben ſollen, über deren Schickſale jedoch genauere Nachrichten fehlen,

ſteigen wir hinab in das Flußthal der kalten Moldau. Bei der Biegung um

die letzte Waldecke, eröffnet ſich dem Blicke ein freundliches Längenthal, welches

die Moldau wie ein ſchimmernder breiter Silberſtreif durchzieht, und aus welchem

uns die weitläufigen Gebäude der tuſſeter Reſonanzholzfabrik freundlich entgegen

winken. Die freundliche Zuvorkommenheit des – leider nunmehr bereits verſtor

benen – Fabrikschefs Herrn Weſel gewährte uns einen Einblick in alle Theile

der Fabrikation und in die Vorräthe von Rohmaterial, und fertigem Erzeugniß.*)

Dort liegen gewaltige Fichtenſtämme; vielleicht an derſelben Stelle ſind ſie dem

Schoße der Muttererde entkeimt; ſie ſind dem nagenden Zahn des Wildes in

ihrer Jugend glücklich entgangen; ſie haben der Wuth der Herbſtſtürme, der Wucht

der winterlichen Schneemaſſen getrotzt, und ſind der Stolz des Waldes geworden;

– da plötzlich hat ſie der zerſtörungsſüchtige Menſch ſich zum Opfer auserſehen,

Axt und Säge beginnen ihr Werk; vergeblich iſt das Aechzen und Stöhnen des

ſterbenden Baumes, unerbittlich ſetzen ſeine Feinde ihr Zerſtörungswerk fort, bis

er weithinſchallend zu Boden ſtürzt. Die gefällten Stämme werden nun der

Brettſäge überliefert, und von da an hat das Holz eines und desſelben Stammes,

1) Sobald das Holz gefällt iſt, werden die Gipfel und die Aeſte der gefällten Stämme von den

Arbeitern zur Feuerung benützt, da ſich dieſelben oft wochenlang im Holzſchlag, aufhalten,

dort ihre Mahlzeiten kochen und übernachten. Auch Baumſtrünke werden, beſonders wenn

ſie ein wenig ſchon angehöhlt und das FeuerÄ zu ſtarken Luftzug zu ſchützen im Stande

ſind, zu den angedeuteten Zwecken benützt, oder an ihnen oder in ihrer Höhlung das Feuer

brennend erhalten.

2) Ausführlicheres darüber in der Skizze „Am Moldauurſprung.“
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wie oft Kinder derſelben Familie, ein ganz verſchiedenes Lebensſchickſal; – dort

der gering geſchätzte Zündhölzchendraht und der plebejiſche Siebreifen, und hier das

koſtbare, feingemuſterte, ſorgfältig bezeichnete und verwahrte ariſtokratiſche Reſonanz

holz ſind Kinder eines und desſelben Stammes; raſch aufflammend, dann achtlos

weggeworfen, hat das Eine ſeine kurze Laufbahn vollendet; hart behandelt, zu ſteter

Arbeit verdammt, ſchleppt das Zweite ſein Daſein in die Hütten der Armuth

dahin, zuletzt – wenn unbrauchbar – dem Flammentode geopfert, während das

letztere vielleicht in glänzenden Salons gepflegt und verhätſchelt und wie ein

verzärteltes Kind vor den Einflüſſen der Witterung bewahrt ruhig dahinlebt,

oder dem Künſtler ſeine Gold- und Lorbeerernten einſammeln hilft, und ſogar

den Ocean kreuzt, um in fremden Hemiſphären die Macht der Muſik auch an den

Gemüthern wilder Volksſtämme zu erproben.

Die Rundſchau in den ausgedehnten Fabriksgebäuden iſt vollendet, und nun

bleibt nur noch eine Merkwürdigkeit anzuſtaunen, die Schießſtätte, die, wie ſcherz

weiſe behauptet wird, zu den größten gehört, die überhaupt auf Erden exiſtiren.

Sie erſtreckt ſich nämlich durch zwei Kreiſe, den budweiſer und den piſeker; die

kalte Moldau, welche jenſeits der Landesgrenze im bairiſchen Hochgebirge entſpringt,

und bei Tuſſet vorbei durch die ſogenannte „todte Au“ der warmen Moldau zu

ſtrömt, bildet hier die Grenze zwiſchen den beiden Kreiſen, und da das Flußthal

nicht breit iſt, ſo befindet ſich der Schießſtand am rechten Ufer im oberplaner

Bezirk, budweiſer Kreiſes, die Scheibe aber am linken Ufer, prachatitzer Bezirkes,

piſtker Kreiſes.

Von Tuſſet ſüdwärts erhebt ſich der Boden, und beginnen weit ausge

dehnte Wälder, gegen jene rieſige Bergwand anſteigend, deren bereits oben Er

wähnung geſchah; ſie gehörten mit zum Jagdgebiete des letzten Bären, der vor

ungefähr einem Jahrzehend hier erlegt wurde, und deſſen Haut ausgeſtopft im

fürſtlich Schwarzenbergſchen Jagdſchloß zu Frauenberg bei Budweis den Beſuchern

gezeigt wird. Seit jener Zeit wurde keine Spur eines Bären mehr in den Wal

dungen gefunden, und ſomit dürfte allen Anzeichen nach dieſer der letzte ſeines

Stammes geweſen ſein, der letzte noch in die Gegenwart hineinragende Repräſen

tant einer in dem Leben des Böhmerwaldes längſt vergangenen Periode.

Zwar war Meiſter Petz, wie alle, die ihn näher kannten, verſichern, ein

äußerſt gutmüthiger Bär, der ſich nie einen Angriff auf Menſchen oder Haus

thiere erlaubte, aber gewiß würde er, wenn er noch lebte, manchen Touriſten, der

jetzt ungeſcheut die einſamſten Waldpartien durchſtreift, vom Beſuche derſelben

abſchrecken und den Zufluß der Fremden beeinträchtigen. – Doch, er iſt dahin,

und mit leichtem Herzen betreten wir von einem Führer geleitet, die ſchwarzen

Tannenwälder, denn ohne einen ſolchen würde man ſich auf den kaum erkennba

ren Pfaden keineswegs zurecht finden. Die Anzeichen des Urwaldes mehren ſich;

– hohe vermoderte Baumſtrünke, verwirrt umherliegende verwitterte Baumſtämme,

lockerer verrätheriſcher Boden, tiefes Schweigen der Vögel, ſtark gedämpftes Ta

geslicht u. ſ. w., bis auch hier ein nicht nur wegen der Zeit, in der es entſtand,

ſondern auch wegen ſeiner ganzen Anlage und Ausführung nach ſtaunenswerthes

Werk des menſchlichen Fleißes uns mitten in der Wildniß daran erinnert, daß

wir in einem kultivirten Lande uns befinden, und daß unſere ſogenannten Urwäl

der doch nur ein ſchwacher Abglanz der Urwälder anderer Kontinente ſind. Die

ſes Werk iſt der fürſtlich Schwarzenberg'ſche Holzſchwemmkanal, welcher vom Licht

waſſer, einem Zufluß der kalten Moldau, in einer Länge von beiläufig 6% Mei

len bis zum Mühlfluß in Oberöſterreich geführt iſt, und ſonach die Moldau mit

der Donau verbindet. Dem unſcheinbaren Graben, der höchſtens 4 Schuh ti

und 8–10 Schuh breit iſt, würde man es nicht leicht anſehen, daß er ein We
von höchſter Wichtigkeit iſt, welches nicht nur faſt einzig und allein die Verwer

thung des Holzreichthums dieſer ausgedehnten Forſte ermöglicht, ſondern auch für

8*
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underte von Menſchen jährlich die wichtigſte, ja beinahe die einzige Erwerbs- und

ahrungsquelle iſt. Jährlich zur Zeit der Holzſchwemme werden über 20 Wald

bäche in den Kanal behufs deſſen Speiſung hineingeleitet, und 20000 – 25000

Klafter werden auf ihm durch den Mühlfluß in die Donau geſchwemmt, trotzdem

daß jetzt die Steinkohle in Wien der Hauptabſatzquelle des Holzes eine gefähr

liche Concurrenz macht. Den vielen Krümmungen des Kanals an den Bergab

hängen zu folgen, wäre zu ermüdend und zeitraubend; wir verlaſſen ihn daher,

# über einen Weg, – der wegen ſeiner einſtigen Wildheit und Gefährlichkeit

ür ein gewiſſes unentbehrliches Kleidungsſtück der „Hoſenreißerſteg“ noch heutzu

tage genannt wird, obwohl er, dem Einfluß der Kultur gehorchend, ſich ſo ſehr

zu ſeinem Vortheil geändert hat, daß er dieſen Namen jetzt nicht mehr verdient,

– hinab in die Tiefe, erklimmen das jenſeitige Gehänge, und erreichen den Ka

nal wieder in dem Augenblick, wo er ſich durch ein mit einem zierlichen Portal

verſehenes Mundloch in einem quer laufenden waldigen Bergrücken verliert. Dieſer

Berg iſt mittelſt eines 221 Klafter faſt durchaus in Granit gehauenen Tunnels

durchbohrt, welcher ungefähr 8 Schuh hoch und eben ſo breit iſt, und das Kanal

bett nebſt einem daneben gehenden Fußſteig enthält. Da in der ganzen Länge

von 221 Klaftern ſich nur 2 zu Tage gehende Schachtöffnungen befinden, iſt der

Tunnel beinahe ſtockfinſter und bei der verhältnißmäßig zur Länge geringen Höhe

erſcheint beim Eintritt durch das Portal das jenſeitige Ende dem Auge nur wie

ein ganz kleiner Lichtpunkt in der rings herrſchenden tiefſten Finſterniß.

Gegen die großartigen Bauten der Jetztzeit bei Eiſenbahnen u. ſ. w. iſt

dieſer Tunnel freilich ein verſchwindend kleines Bauwerk, zur Zeit ſeiner Erbau

ung!) aber war er, ſo wie überhaupt die ganze Kanalanlage eine bewunderungs

würdige Unternehmung.– Geblendet ſchließt ſich das Auge bei dem Austritt aus

dem Tunnel und dem jähen Uibergang aus der Finſterniß – in das helle Son

nenlicht, und iſt nur langſam im Stande, die umgebenden Gegenſtände und den

gänzlichen Wechſel der Szenerie zu erfaſſen. Drüben, jenſeits des Tunnels, ſo

weit der eingeengte Geſichtskreis reichte, ein Meer von grünen Baumwipfeln, Berg

und Thal bedeckend, diesſeits links der waldige Bergrücken, aus deſſen Innern

wir ſo eben hervorgetreten, rechts der ziemlich bedeutende Ausläufer des Plöken

ſteins, der Roßberg, und gerade vor nns eine ſtark geneigte Holzrieſe, welche die

Verbindung zwiſchen dem ältern und neuern Theil des Kanals herſtellt, und in

ein gegen Süden ſtreichendes Thalhinabführt, an deſſen niedrigen, ſanft geneig

ten Abhängen die Holzhütten der erſt ſeit Erbauung des Kanals entſtandenen Holz

hauer und Flößerkolonie Hirſchbergen zerſtreut umherliegen. -

Der Kanal geht von hier ſüdwärts, unſer Weg aber führt weſtwärts wie

der in das kaum verlaſſene Dunkel des Waldes. Berganklimmt der Pfad

zwiſchen prächtigen Tannen- und Fichtenſtämmen, dann wendet er ſich entgegen

dem Rauſchen des Waſſers, das zuerſt leiſe und kaum hörbar, dann immer lan

ter und deutlicher durch die Stille der Wälder herüberdringt. Im jähen Fall

ſtürmen die Wellen des Seebaches den Abhang herunter, hier über gewaltige

Felstrümmer herunterſtürzend, ein lichtgelber kochender Schaumſtrom, dort anten,

beruhigt eilig weiter gleitend, im Schatten tiefbraun von Farbe und doch durch

ſichtig wie Kryſtall. Wo das grüne Baumdach eine Spalte läßt, dringen neu

gierige Sonnenſtrahlen hindurch, und in dem glitzernden Streiflichte erglänzen die

weißen moosbedeckten Tannenſtämme, verklärt ſich die dunkle Färbung der Wäſſer

zu lichtem Goldbraun, und ſtrahlen die Tauſende von Waſſertropfen, mit denen

1) Der Kanal beſteht aus 2 Abtheilungen, die zu verſchiedenen Zeiten gebaut wurden. Die

erſe Abheilung vomÄ in die Mühl bis Hirſchbergen wurde von dem fürſtl. Schwar

zenbergſchen Ingenieur Roſenauer im Jahre 1789 begonnen; die zweite Äbtheilung der

Tunnel von Hirſchbergen bis zum Lichtwaſſer wurde aber erſt im J. 1821 gebant. -



das grüne Ufermoos und die Farrenkräuter an den Waſſerſtürzen überſäet ſind,

in allen Farben des Regenbogens. – Nun verläßt der Pfad die ſteilen ſchlüpf:

rigen Ufer, ſchlängelt ſich über ſonnige, im bunten Farbenſchmelz prangende

Waldwieſen, deren üppiges Gras kaum niedergetreten ſich wieder emporhebt, und

die Spur des einſamen Wanderers, der darüber geſchritten, beinahe verwiſcht,

überſchreitet auf glatten, nebeneinander liegenden, bei jedem Tritte ſchwankenden

Baumſtämmen ſumpfige, mit Erlen bedeckte Partien, halb Wieſe halb Wald, und

gelangt endlich zu einem wahren Steinmeer, das ſich nach allen Richtungen hin

ausdehnt, ſo weit das Auge den dämmernden Forſt zu durchdringen vermag.

Mühſam klettert der Pfad empor, ſetzt dort mit kühnem Schwung über eine

Spalte, die das Geſtein quer durchſetzt, weicht dort behutſam einer zwiſchen zwei

Felsblöcken gähnenden Kluft aus, welche von der zwiſchen dem Geſtein aufſprießen

den und an demſelben emporſtrebenden Vegetation mit üppigem Grün verräthe

riſch bedeckt iſt, und erreicht endlich, hie und da vorſpringende Felsſtücke als Stu

fen benützend, den Gipfel eines haushohen, anſcheinend unerſteiglichen Haufens

von loſem trümmerhaften Geſtein. – Schon ſind die Wälder, durch die wir ge

ſchritten, die Berge, deren Gipfel ſtolz auf uns herabgeblickt, tief zu unſern Füßen,

das Geräuſch des Thuens und Treibens der Menſchen iſt längſt verklungen, nur

der in den höheren freigelegenen Bergregionen immer ſtärker werdende Windzug

brauſt durch die Wipfel, und noch immer klimmt der Weg bergan. – Horch!

abermals von ferne, kaum zu unterſcheiden von dem Sauſen des Windes, brau

ſendes Getön von ſtürzendem Waſſer; in ſcharfer Biegung wendet ſich der Weg

dahin, lauter und lauter ſchlägt das Rauſchen an unſer Ohr, der Wald lichtet

ſich, über eine kleine dammähnliche Erhöhung vor uns ſtrömt das Waſſer her

unter, wenige Schritte, wir ſtehen oben, und vor dem entzückten Auge liegt – der

See am Plökenſtein. ) . .

Uiberwältigend iſt der Eindruck, den dieſes prachtvolle Naturbild auf den

Beſchauer hervorbringt, und kaum wird die gewandteſte Feder im Stande ſein,

Worte zu finden, die dem Leſer mehr als einen ſchwachen Abglanz der zauberi

Ä Schönheit des Platzes geben könnten, die ſich hier dem Auge des Wanderers

darbietet. -

Geſchützt durch die den See rings umgebenden Felſen und Wälder liegt

der tiefbraune Waſſerſpiegel da, beinahe vollkommen regungslos; kaum vermag

ein Sturm, in dem die Wipfeln der hundertjährigen Tannen hin und herſchwan

ken, die glatte Oberfläche ſanft zu kräuſeln. Gegenüber dem Damme, über wel

chen der Seebach abfließt, erhebt ſich ſenkrecht eine gewaltige Felswand; Mooſe

und Flechten klammern ſich an den kleinen Abſätzen an, hie und da ſprießt aus

Spalten, in denen ein wenig Erdreich ſich erhält, allerlei Geſtrüpp hervor, und

unterbricht die Eintönigkeit der grauen Farbe des Felſens, der ſich rechts durch

einen ſteilen bewaldeten Abhang bis zum Seeufer herabſenkt, während das linke,

gleichfalls bewaldete Ufer vergleichungsweiſe viel flacher iſt. – Manch erſtorbener

Baumſtamm ſteht da, der himmelanſtrebende Wipfel, die weit geſtreckten Aeſte

ſind längſt abgebrochen und vermodert, die grünen Nadeln ſind abgefallen, Schnee,

Regen und Sturm haben den mächtigen Schaft ſeiner Rinde beraubt, und unter

ſeinen noch lebenden grünenden Brüdern leuchtet er hervor, wettergebleicht, ver

ſtümmelt und äſtelos, weißglänzend wie ein Todtengerippe; auf dem Grunde des

klaren See's liegen unter Felstrümmern zahlreiche ſolche Baumſchäfte, die der

Sturm hinuntergeſtürzt, und wenn der Waſſerſpiegel des Sees in trockenen Jah

ren tiefer ſinkt, ſo ſäumen ſie die Ufer, und die verſtümmelten Aeſte, gleichſam

hülfeflehend zum Himmel aus dem Sand und Uferſchlamm ſich erhebend, wehren

den Zutritt zu dem trockengelegten Bette des See's.

1) Dieſer See iſt einer von jenen Punkten, auf welche Adalbert Stifter in ſeinem wunderbar

ſchönen „Hochwald“ die Handlung dieſer Erzählung verlegt, -
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Ein Bild voll erhabener Ruhe und majeſtätiſcher Einſamkeit, liegt er vor

uns. Kein Fiſch belebt das braune klare Gewäſſer, kein Vogel erhebt ſeine Stimme

in den Wipfeln der finſtern Tannen, unbewegt widerſtrahlt der See das Bild

der ihn umgebenden thurmhohen Felswände und düſtern Waldungen, und des

blauen Himmels, der ſich über ihnen wölbt. „Man kann hier tagelang weilen

und ſinnen und kein Laut ſtört die durch das Gemüth ſinkenden Gedanken als

etwa der Fall einer Tannenfrucht oder der kurze Schrei eines Geyers.“!)

Nicht minder prachtvoll oder vielleicht noch prachtvoller iſt die Szene, wenn

der Mond hoch über der Felswand des Plökenſteines ſteht, und den See und

die Wälder mit ſeinem Schimmer überſtrahlt. – Allein unſere einerſeits politiſch

aufgeregte, andererſeits einer vorwiegend realiſtiſchen Richtung huldigende Zeit hat

kein Verſtändniß mehr für die „mondbeglänzte Zaubernacht, die den Sinn ge

fangen hält,“ und ſo wollen wir lieber auf den Verſuch verzichten, eine Natur

ſzene zu ſchildern, deren wahrhaften vollen Genuß nur derjenige aufzufaſſen und

zu verſtehen vermag, der ſich entſchließt, eine mondhelle Sommernacht an den

Ufern des Sees zu „verträumen.“ Das kleine Opfer, manche gewohnte Bequem

lichkeit zu vermiſſen, wird gewiß Niemanden reuen.

Schwer nur trennen wir uns von dem ſchnell liebgewordenen See, und oft

wendet ſich das Auge noch im Weiterſchreiten zu ihm zurück, um das ſchöne Bild

recht ſicher dem Gedächtniſſe einzuprägen,– bald aber verſchwindet der glänzende

eeſpiegel, und durch dichten Wald ſtrebt der ſteile Pfad hinan zum Gipfel der

elswand des Plökenſteines. Ein ſchmaler Weg führt auf einen aus der Wand

orſpringenden Felsblock; in ſchwindelnder Tiefe zu Füßen der Wand liegt der

See, zu einem unſcheinbaren kleinen Oval zuſammengeſchrumpft, ringsum Wald,

nur gegen Nordoſten hin erblickt das Auge die wallerer Hochebene, und weit

darüber hinaus in blauer Ferne die Hügelreihen des Flachlandes; gegen Südoſten

kann der Blick dem Lauf der Moldau durch das immer breiter werdende Fluß

thal folgen, bis er auf dem kleinen Marktflecken Oberplan, dem Geburtsorte

Adalbert Stifters, und dahinter auf einem langgeſtreckten waldigen Bergrücken

ruht, deſſen Gipfel von einer freilich in dieſer Entfernung nur undeutlich ſichtba

ren Ruine, Schloß Wittinghauſen, im Volksmunde gewöhnlich Sct. Thoma ge

nannt, dem muthmaßlichen Stammſchloß der Herren von Roſenberg, gekrönt iſt.“)

Auf dem Bergplateau zwiſchen dem Plökenſtein und dem Dreiſeſſelfelſen

ſtoßen die Grenzen von Oeſterreich, Böhmen und Baiern bei der ſogenannten

Dreieckmarke zuſammen, und gewiß wird nicht leicht ein Touriſt unterlaſſen, den

kleinen Umkreis um die drei Grenzſteine zu machen, um ſich ſodann mit buch

ſtäblicher Wahrheit rühmen zu können, in wenigen Sekunden drei verſchiedene

Länder durchſchritten zu haben. -

Uiber Felsblöcke und Trümmergeſtein führt ſodann der beſchwerliche Pfad

längs der Landesgrenze über den Gebirgskamm bis zum Dreiſeſſelfelſen, welcher

mittelſt einiger in Stein gehauenen Stufen zu erſteigen iſt, und auf ſeiner Spitze

3 roh im Fels ausgehauene Sitze und 3 ähnliche Vertiefungen, die für – jeden

falls verunglückte – Nachahmungen von Tellern gelten, zeigt. Der Sage nach

ſtießen in früheren Zeiten auf dieſem Felſen die 3 Landesgrenzen von Böhmen,

Oeſterreich und Paſſau zuſammen, und es konnten die 3. Landesfürſten auf der

Spitze des Felſens nebeneinander und doch jeder in ſeinem Gebiete Platz nehmen;

gegenwärtig iſt jedoch, wie bereits oben erwähnt, der Zuſammenſtoß der 3 Gren

zen auf einen andern Punkt verlegt, und der Dreiſeſſelfelſen ſelbſt befindet ſich

bereits in Baiern, obwohl wenige Schritte von der Grenze, die am Kamme des

Berges ſich hinzieht.– Der höchſte Punkt des ganzen Gebirgsſtockes, nach wel

1) R. Stifter „Der Hochwald.“

A. Stifter „Der Hochwald.“



chem der letztere gewöhnlich benannt wird, iſt der einige hundert Schritte nord

oſtwärts gelegene Hohenſtein, der zwar eine recht hübſche, jedoch mit jener vom

Dreiſeſſelfelſen nicht zu vergleichende Ausſicht bietet; – denn während der Ho

henſtein die Hauptausſicht nach Böhmen hinein bietet, wo das Labyrinth der ſich

nach allen Richtungen erhebenden waldigen Bergkuppen dem Auge eine weite

Fernſicht verwährt, erblickt man von dem gegen Baiern ſteil abfallenden Drei

ſeſſelfelſen das ſchöne Baierland beſäet mit Ortſchaften wie einen Teppich ausge

breitet zu ſeinen Füßen, während im fernen Süden die im Sonnenſchein erglän

zende Kette der ſchneebedeckten oberbairiſchen, ſalzburgiſchen und oberöſterreichiſchen

Alpen den Horizont abſchließt.

Der ebene Platz um den Dreiſeſſelfelſen herum iſt jährlich zu Ende Juli

der Schauplatz eines heiteren Volksfeſtes, wenn man es noch ſo nennen darf,

denn der ideale Gehalt desſelben, die Erinnerung an die vor Alters üblichen

Begehungen und Erneuerungen der Grenzen unter feierlichen Feſtlichkeiten, iſt

längſt verſchwunden, nnd es reduzirt ſich gegenwärtig auf eine Zuſammenkunft

oft von vielen hundert Perſonen, größtentheils aus Baiern, wo die Bevölkerung

der Umgebung viel ſtärker und wohlhabender als in Böhmen, und von wo der

Gipfel des Berges ſelbſt für Fahrende zugänglich iſt. – Muſik und Tanz, vor

treffliches bairiſches Bier nebſt kalter Küche, mitunter auch ein wenig Bewunde

rung der prachtvollen Fernſicht bilden jetzt die Hauptpunkte der Luſtbarkeit, welche

noch aus der heidniſchen Zeit ſtammen ſoll, und an der ſich außer den vielen

fremden Gäſten auch die Hirten des Gebirges ſtark betheiligen. Die lärmende

Fröhlichkeit dieſes Tages kontraſtirt ſeltſam mit der ſonſt das ganze Jahr hindurch

hier herrſchenden Stille, die nur dann und wann durch eine Geſellſchaft von

Touriſten oder das mißtönige Geläute der Heerden – auf wohltönende Glocken

ſcheinen die bairiſchen Hirten kein ſonderliches Gewicht zu legen – unterbrochen

wird. Dieſe Viehheerden in den Waldungen des höheren Gebirges finden ſich

übrigens nur auf der bairiſchen Seite. Auf dem gegen Böhmen zu abdachenden

Theil der Berge iſt faſt der ganze Waldkomplex ausſchließliches Eigenthum des

Fürſten Schwarzenberg, und das Viehweiden darin iſt nicht geſtattet; überdies

ſind die wenigen Ortſchaften zu weit von der Grenze entfernt, und auch zu arm,

um einen größeren Viehſtand zu beſitzen.

Uiberhaupt ſpielt der Menſch in dieſem Theile des Gebirges trotz der

ſchaffenden Kraft ſeines Geiſtes nur eine untergeordnete Rolle.

In den tiefer gelegenen Wäldern erſchallen zwar die Hiebe der Axt, aus den

Holzſchlägen ſteigen kräuſelnd leichte blaue Rauchſäulen zum Himmel empor, längs

der ganzen Linie des Kanals herrſcht zur Zeit der Holzſchwemme lebhafte Thätig

keit, und weit hin durch die Wälder dröhnt das Getöſe der aus dem Tunnel her

vorſchießenden und über die ſtark geneigte Holzrieſe bei Hirſchbergen herunterſtür

zenden, im dichten Gedränge an einander prallenden Scheiter; ins höhere Gebirge

dringt aber der Lärm nur undeutlich, und ſchlägt ſchwach an das Ohr des armen

Ä das auf den waldentblößten Stellen die dort in unglaublicher

enge wachſende Heidelbeere (Schwarzbeere) ſammelt, um eine Speiſe für den

Winter aufzuſpeichern,") oder des Schwärzers, der, vorſichtig um ſich blickend und

ſorgfältig lauſchend, auf Schlupfpfaden durch das Dickicht gleitet, auf daß ihn

nicht ſein lauernder Feind, der Finanzwächter, ereile. – Iſt aber die Zeit der ..

olzſchwemme vorüber und kehren die gebändigten Wildbäche in ihr verlaſſenes.

ett zurück, dann verſtummt das rührige Leben, die Axt ruht, und der Wald

ſendet ſeine Vorpoſten, die Erdbeere, das Farrenkraut, die Waldblume und man

ches vom Winde verwehte Samenkorn, um den ihm kaum abgerungenen Boden

1) Die Schwarzbeeren werden fleißig geſammelt und getrocknet, um im Winter ein ſäuerlich

ſchmeckendes, unappetitlich ausſehendes Muß daraus zu bereiten. - - -
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wieder in Beſitz zu nehmen. Dann ſchreitet im höheren Gebirge wohl manchmal

eine Geſellſchaft fröhlicher Wanderer unter Singen und Lachen durch die Wälder,

ſchnell huſcht das ſcheue Reh über den Weg, und der ſchlaue Fuchs prüft aus

ſicherem Verſteck, ob ihm Gefahr drohe von dieſen ſangluſtigen Geſellen, –

manchmal fällt wohl auch ein Schuß, und weckt das Echo ringsum in den wal

digen Bergen. – Aber das Echo verhallt, die Geſtalten der Wanderer verſchwin

den nach und nach zwiſchen den dichtgedrängten Stämmen in der grünen Däm

merung des Forſtes, Geſang und Lachen erſtirbt in der Ferne, und von Neuem

lagert tiefe Ruhe über den ſchwarzen ſchweigenden Wäldern.
- L . . s . . . r.

---

Joſeph Wolfram.

Ein biographiſches Denkmal von B. Scheinpflug.

Wer die Kulturverhältniſſe der Deutſchen in Böhmen auf geiſtigem und

auf materiellem Gebiete etwas mehr als nur oberflächlich kennt und dabei der

Wahrheit nicht geradezu aus Schelſucht das Auge verſchließt, kann es unmöglich

als eine Uiberſchätzung anſehen, wenn man behauptet, daß die Deutſchen in Böh

men, ſo gering auch ihre Zahl dem großen Deutſchland gegenüber erſcheinen mag,

auf allen Gebieten der Kultur Männer aufzuweiſen haben, die unſerem Vater

lande zur Ehre gereichen. Es würde gar nicht ſchwer fallen, eine Reihe ſolcher

Männer in jedem Fache der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Induſtrie und Gewerbe,

des Handels und des Verkehrsweſens zu nennen, man mag dabei die Gegenwart

und jüngſte Vergangenheit, oder eine Zeit in's Auge faſſen, die früheren Decen

nien oder auch früheren Jahrhunderten angehört.

Wenn Böhmen ein muſikaliſches Land genannt wurde und noch genannt

wird, ſo haben gewiß die Deutſchen des Landes einen nicht geringern Antheil an

dieſem Rufe als die ſlaviſchen Bewohner, man mag dabei die innewohnende

natürliche Begabung oder die Leiſtungen im Gebiete der Muſik, von dem einfa

chen Muſikantenthume angefangen bis zur eigentlichen Künſtlerſchaft genialer Vir

tuoſität und muſikaliſcher Schöpfungskraft, im Sinne haben.

. . Zu den Männern aus Deutſchböhmen, die auf der höchſten Stufe muſika

liſchen Wirkens, nämlich im Gebiete der Kompoſition, ſich einen Namen erworben

haben, der weit über die engen Grenzen des Vaterlandes hinaus rühmlichſt be

kannt iſt, gehört der geweſene Teplitzer Bürgermeiſter Joſeph Wolfram. Seine

Opern ſtanden vor drei Jahrzehenten auf dem Repertoire der erſten Bühnen

Deutſchlands, insbeſondere Dresdens und Berlins, Fürſten und Könige ehrten

den durch und durch beſcheidenen und anſpruchsloſen Tonmeiſter, und insbeſondere

war es Friedrich Wilhelm III. von Preußen, der bei ſeinen alljährlich wiederkeh

renden Beſuchen in Teplitz in Wolfram nicht ſo ſehr den Bürgermeiſter der

Badeſtadt, als vielmehr den genialen Komponiſten ſchätzte.

Wolframs Biographie findet ſich zwar faſt in jedem größern ſogenannten

Konverſationslexikon, und wir verweiſen diesfalls insbeſondere auf die in Stutt

gart erſchienene „Encyklopädie der geſammten muſikaliſchen Wiſſenſchaften“ von

Dr. Guſt. Schilling. Wenn ich hier gleichwohl auf das Leben dieſes leider zu

früh verſchiedenen Mannes zurückkomme, ſo geſchieht es weſentlich darum, um
aus authentiſchen Quellen frühere Angaben zu vervollſtändigen oder zu berichti

gen; zudem iſt das im Nachfolgenden mitgetheilte Aktenſtück an ſich von kulturhi

ſtoriſchem Intereſſe; endlich bin ich als Berichterſtatter, da ich längere Zeit in

Wolframs Hauſe gelebt habe, mit Rückſicht auf den Inhalt Augenzeuge, ein

Umſtand, der in einem hiſtoriſchen Berichte nicht gleichgültig iſt.
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Das Aktenſtück, das ich hier mittheile, iſt ein Bruchſtück einer Autobio

graphie Wolframs, von ihm mit eigener Hand geſchrieben. Bei der nach

ſtehenden unveränderten, wort- und ſylbengetreuen Mittheilung desſelben erlaubte

ich mir zur Vervollſtändigung in der Parantheſe hie und da eine Bemerkung

beizufügen, die dem Kulturhiſtoriker als nicht ganz müßig erſcheinen dürfte.

„Ich, Joſeph Mat. Wolfram, wurde am 21. Juli 1789 zu Do

brzan, einer kleinen Stadt Böhmens im Pilſner Kreiſe, geboren. Vorliebe für

Muſik beſtimmten meinen Vater, mich frühzeitig in ſolcher unterrichten zu laſſen.

Im ſechſten Jahre wurde der Anfang mit dem Klavierſpiel, einige Jahre darauf

mit dem Geſang und der Violine gemacht. Im meinem zehnten Jahre hatte ich's

durch Fleiß und Liebe zur Muſik dahin gebracht, daß ich die ſchwierigſten Klavier

eompoſitionen damaliger Meiſter fertig vortrug und den Geſang richtig und ſicher

accompagnirte. Eine entſchiedene Vorliebe ſprach ſich für Mozarts Meiſterwerke

bei mir aus, und mein Vater verfehlte nicht, mir ſämmtliche Werke dieſes großen

Komponiſten ſpäter anzuſchaffen, nach welchen ich mich vorzüglich zu bilden ſtrebte.

Im Jahre 1800 kam ich in das Gymnaſium nach Pilſen, um für die höheren

Studien Vorbereitung zu erhalten, im Jahre 1805 nach Prag.“

„In Pilſen begünſtigte mein Streben im Kunſtfache der damalige Profeſſor

der Redekunſt Pater Przikrill, auf deſſen Aufforderung ich mich in der Kom

poſition verſuchte.“

„Im Jahre 1806 erhielt ich weitern muſikaliſchen Unterricht in Prag und

ſchrieb nebſt mehreren Klavierkompoſitionen auch ein Quartett für

Streich- Inſtrumente.“

„Die Gelegenheit, alle Opern, welche in Prag zur Aufführung kamen, hören

zu können, benützte ich vorzüglich dazu, mir die Kenntniß von der Wirkung der

Inſtrumente in ihrer Zuſammenſtellung zu verſchaffen, und da ich mich über die

Natur eines jeden einzelnen Inſtrumentes durch ausübende Künſtler hatte unter

richten laſſen, verſuchte ich auch im Jahre 1807 eine Sinfonie zu ſchreiben,

deren Aufführung in einem Dilettanten-Vereine erfolgte.“ - ---

„Während ich an der Univerſität zu Prag die philoſophiſchen Collegien be

ſuchte, nahm ich zugleich Unterricht in derÄ bei dem damaligen

Wiener Profeſſor Drechsler, dann aber im Kontrapunkte bei dem Kapellmeiſter

der Domkirche Herrn Kozeluch. --

„Vom Jahre 1807 bis 1811 ſchrieb ich mehrere Klavier kompoſitio

nen, Lieder, Quartette für Männerſtimmen, Gelegenheitskantaten und

Tanzmuſiken für's Orcheſter, von welchen Kompoſitionen mehrere bei Polt, Haſe

und Schödl in Prag aufgelegt wurden.“ -

„Bis zum Jahre 1811 genoß ich die Unterſtützung meines wohlbemittelten

Vaters und lebte der Kunſt und meinen Studien unbekümmert. In dieſem Jahre

verlor derſelbe durch Unglücksfälle (insbeſondere durch das berüchtigte Finanz

patent) beinahe ſein ganzes Vermögen, und ich mußte nun für meine Subſiſtenz

ſelbſt Sorge tragen. Ich verließ Prag, wo ich die juridiſchen Studien begonnen

hatte, und ging nach Wien, um ſolche an, der dortigen Univerſität zu vollenden,

und gewann durch Unterrichtsertheilung in der Muſik und den Verkauf mehrerer

Kompoſitionen meinen Lebensunterhalt. Die Gelegenheit, große Meiſter und ihre

Werke kennen zu lernen, ließ ich dortſelbſt nicht unbenützt. Ich bereicherte, mein

muſikaliſches Wiſſen durch ununterbrochenes Studium, ſchrieb in Wien mehrere

Klavierſachen, wovon bei Artaria, Mechetti, Träg u. ſ. w.. einige erſchienen ſind,

und komponirte auch „Ben Haly“, Operette in einem Akt, die aber nicht zur

Aufführung gelangte.“ . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

„Wiewohl ich an der Univerſität zu Wien meine juridiſchen Studien vollen

det hatte, ſo wollte ich doch dortſelbſt der Kunſt allein leben; doch zu viele gei
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ſtige Anſtrengungen und klimatiſche Einwirkungen haben mich körperlich ſo ſehr

angegriffen, daß ich, dem Rathe der Aerzte und den dringenden Bitten meiner

Gattin nachgebend, im November 1813 nach Prag zurückkehrte, dortſelbſt bei

dem Appellationsgerichte und der Landesregierung die zur Verwaltung des Rich

teramtes erforderlichen ſtrengen Prüfungen ablegte und nach dem Wunſche meines

Vaters eine Bedienſtung im Juſtizfache annahm. Vom Jahre 1815 bis 1819

verwaltete ich zwei Rathſtellen in der Provinz (zuerſt war er Syndikus in Theu

ſing, dann Magiſtratsrath in Graupen bei Teplitz), betrieb die Advokatie und

komponirte nebenbei mehrere Klavierſachen, einige Quartetts für ſtreichende

Inſtrumente und im Jahre 1816 ein kurzes Requiem in C-moll für einen

meiner verſtorbenen Amtskollegen. Im Jahre 1817 ſchrieb ich eine ſolenne

Meſſe in D-dur und 1818 einen Kirchengeſang.“

„Im Jahre 1819 wurde ich nach Teplitz als Magiſtratsrath überſetzt

und daſelbſt im Jahre 1824 (mit einem Gehalte von 1200 Gulden Conv. Mze.

und freier Wohnung im dortigen Rathhauſe) zum Bürgermeiſter befördert.

Sowie ich durch vier Jahre alle muſikaliſche Konverſation entbehren mußte.“ . . .

Hier endet leider das Manuſkript. Der begonnene Gedanke läßt ſich leicht

fortſetzen. Sowie nämlich Wolfram während ſeines Aufenthaltes in Theuſing

und Graupen vier Jahre hindurch alle muſikaliſche Konverſation hatte entbehren

müſſen, ſo bot ihm der Aufenthalt in der vielbeſuchten Badeſtadt und ſeine ein

flußreiche Stellung vielfache Gelegenheit hiezu. Im fürſtlichen Gartentheater

wurden von Zeit zu Zeit Opernvorſtellungen gegeben, das Bade-Orcheſter griff für

ſeine Produktionen im Schloßgarten nicht ſelten zu klaſſiſchen Tonſtücken, Künſtler

von bedeutendem Rufe gaben in dem Curorte Koncerte, andere kamen wohl blos

zur Erholung oder zur Kur dahin, unterließen aber dabei nicht, ſich dem kunſt

ſinnigen Bürgermeiſter, deſſen Ruf bereits in weitere Kreiſe gedrungen war, vor

zuſtellen. So wurde Wolfram einestheils ſelbſt angeregt, anderntheils wirkte er

anregend auf Andere ein, und ſein Haus wurde der Vereinigungspunkt einheimi

ſcher und fremder Künſtler. Sollen hier Namen aufgezählt werden? Es würde

wohl hinreichen zu ſagen, daß kein einziger namhafter Künſtler, Koncertiſt, Kom

poniſt, Sänger oder Schauſpieler, nach Teplitz kam, ohne ſich bei Wolfram ein

hren zu laſſen. Dennoch kann ich nicht umhin, hier hervorzuheben, daß ſelbſt

aganini, der doch ſeine Beſuche meiſt nur nach dem dabei anzuhoffenden

ekuniären Gewinne einrichtete, bei ſeiner Durchreiſe durch Teplitz es nicht unter

ieß, beim Rathhauſe zu halten und dem Bürgermeiſter durch einen kurzen Beſuch

ſeine Aufmerkſamkeit zu beweiſen.")

Ich kann ferner nicht umhin hervorzuheben, daß auch der große Gelehrte

Alexander von Humboldt, ſo oft er ſeinen König nach den Teplitzer Thermen

begleitete, bei den muſikaliſchen Zirkeln Wolframs nicht nur erſchien, ſondern auch

thätigen Antheil daran nahm. Das Cello dieſes berühmten Mannes überwin

terte zu wiederholten Malen im Rathhauſe zu Teplitz.

Hatte ſonach Wolfram während ſeinesÄ in Teplitz beſonders

zur Kurzeit vielfache Gelegenheit zu muſikaliſcher Konverſation, ſo blieb ihm doch

wenigſtens im Sommer äußerſt wenig Zeit zu größeren muſikaliſchen Schöpfun

gen; deun der achte Glockenſchlag rief den Bürgermeiſter in die oft ſehr proſai

ſchen Amtsſtunden; um 11 Uhr mußte das Oberhaupt des Kurortes des guten

Tones halber im fürſtlichen Schloßgarten erſcheinen, wo ſich die elegante Welt

zur Promenade verſammelte, und man würde es dem muſikaliſchen Bürgermeiſter

kaum verziehen haben, hätte er gegen den guten Ton verſtoßen. Nachmittags

warteten ſeiner im Bureau abermals Aktenſtöße, die erledigt ſein, oder Parteien,

die gehört werden wollten. Fügen wir noch hinzu, daß ein Vater von acht Kin
-- -

1) So erzählte mir Wolfram ſelbſt. - - - - - -



– 123 –

dern, und zwar ein zärtlich beſorgter Vater, wie Wolfram es war, von dieſen

in mancherlei Weiſe in Anſpruch genommen wird, ſo wird man es begreiflich finden,

daß er nach des Tages Mühen und Laſten zum Komponiren wenig Zeit fand.

Günſtiger war diesfalls der Winter, und wir müſſen ſtaunen, wie produk

tiv Wolframs Genie war. Noch als Magiſtratsrath komponirte er ſechs Lie

der von Ludw. Tieck, Gerhards ſerbiſche Lieder, ferner zwei Poſſen, nämlich

„der Diamant“ und „Herkules,“ endlich die Oper „Alfred,“ wozu er

einen Text von Kotzebue benützte, den er aber in weſentlichen Stücken für die

muſikaliſche Bearbeitung zurechtlegte und verbeſſerte.

Auf die Bühne gelangte W. erſt mit der dreiaktigen Oper „die bezau

berte Roſe,“ Text von Emanuel Gehe, welche in Prag zum erſten Male am

24. Mai 1826 zum Benefice des damaligen Orcheſterdirektors Pixis aufgeführt

und am 29. Mai und 18. Juni wiederholt wurde. Prag hatte damals noch

kein Organ für kritiſche Beſprechungen; es kann daher auch kein ſolches behufs

des Erfolges citirt werden. Daß aber die Oper einen Erfolg hatte, beweiſet die

zweimalige Wiederholung in kurzen Zwiſchenräumen. Dieſelbe Oper bahnte ihm

auch den Weg zum Dresdner Hoftheater. Auf eine von dort erhaltene Einla

dung begab ſich W. dahin, ſtudirte dort ſein Werk ein und brachte es im Sep

tember 1826 zur Aufführung. Unterhandlungen wegen Uibernahme der Kapell

meiſterſtelle nach Karl Maria von Weber waren die nächſte Frucht dieſer Auffüh

rung; doch führten ſie zu keinem Reſultate, und Reiſſiger erhielt den Vorzug.

Von nun an folgen raſch nacheinander „der Normann in Sicilien“

und „Prinz Lieschen,“ beide von E. Gehe. Letztere wurde in Prag zum

erſten Male am 14. Februar 1829 aufgeführt und am nächſtfolgenden Tage wie

derholt; ſie iſt ihrem Inhalte nach komiſch und hat drei Akte. Später gelangte

ſie auch in Leipzig zur Aufführung. Es erſchienen überdies die Opern „Bea

trice,“ zuerſt aufgeführt in Dresden, ferner „Drakäna,“ in Berlin; weiter

„der Bergmönch,“ Text von C. B. von Miltitz, welcher auch in Prag,

und zwar zum erſten Male am 3. Oktober 1829, zum zweiten Male am 8.

Oktober zum Benefice des Sängers Drska aufgeführt wurde und die Runde

durch viele Bühnen Deutſchlands machte. Wenige Jahre nach dem Bergmönch

erſchien „Schloß Candra,“ Text von Gehe, und wenn wir noch die heroiſche

Oper „Wittekind,“ Text von Herrmann Meynert, nennen, ſo haben wir

die Zahl derſelben erſchöpft.

„Schloß Candra“ (auch Condra genannt) wurde zuerſt in Dresden

unter perſönlicher Leitung des Komponiſten aufgeführt. Wenn der Erfolg ein

geringerer war, als ihn der Verfaſſer wünſchte, ſo lag der Grund nicht ſo ſehr

in der Oper ſelbſt, als vielmehr in einer Indispoſition der Hauptperſon; denn

Augen- und Ohrenzeugen erzählten: die dramatiſche Sängerin par excellence,

Madame Schröder-Devrient, ſang an jenem Abende ohne jeden dramati

ſchen Ausdruck, und mancher der Zuhörer wollte darin eine Abſichtlichkeit erblicken.

So viel iſt gewiß, daß W. ſo unklug geweſen war, und es unterlaſſen hatte, ſich

der großen Künſtlerin in beſter Form vorzuſtellen. Dem ſei aber, wie ihm wolle,

Wolfram reiſte im April desſelben Jahres nach Berlin, und dort führte der Eifer

aller bei der Aufführung Betheiligten ein glänzendes Reſultat herbei. Der König

ſelbſt wohnte der erſten Aufführung bei und ließ dem Komponiſten nach dem

zweiten Akte ſeine volle Zufriedenheit durch Herrn von Rädern melden. Am Schluſſt

der erſten Vorſtellung wurde der Komponiſt gerufen, was, nebenbei geſagt, wenig

ſtens damals im Berliner Opernhauſe eben nicht häufig vorkam. Er hatte dieſe

Auszeichnung durch ſeine früheren rühmlichen Beſtrebungen im Gebiete der Muſik,

durch ſein eben aufgeführtes Werk, ſowie nicht minder durch die einſichtsvolle Lei

tung des Orcheſters verdient. Zwei Tage nach der erſten Vorſtellung, nämlich

am 21. April 1833, wurde die Oper mit gleichem Erfolge wiederholt, und dies
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unal wurde außer dem Komponiſten auch dem Fräul. Grünbaum die Ehre des

Hervorrufes zu Theil, eine Auszeichnung, die ſie als Darſtellerin der Haupt

partie reichlich verdient hatte. Wie großartig die Ausſtattung der Oper in Ber

lin war, kann ſchon aus dem einzigen Umſtande ermeſſen werden, daß in Chore

allein ſiebzig Männerſtimmen wirkten.

Endlich ſei unter Wolframs zahlreichen muſikaliſchen Werken auch noch einer

Missa nuptialis gedacht, welche er für Singſtimmen komponirte, und wo

durch er bewieſen hat, daß er auch im Style höherer Kirchenmuſik Tüchtiges zu

leiſten vermochte.

Es iſt natürlich, daß bei ſo hervorragenden Leiſtungen auf dem Gebiete der

Kunſt die hochortige Anerkennung nicht ausbleiben konnte. Die Souveräne

von Sachſen und Preußen zeichneten ihn durch Cadeaux aus, und insbeſondere iſt

hier eine prachtvolle Tabatière mit dem Bruſtbilde ſeines königlichen Gönners in

Edelſteinen zu nennen. Seine Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich zeichnete ihn

im Jahre 1835 mit der goldenen Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft aus, und

eine ähnliche Auszeichnung wurde ihm im Jahre 1838 von Seite des Kaiſers von

Rußland zu Theil. -

Uiber den künſtleriſchen Werth der Wolfram'ſchen Kompoſitionen ſpricht ſich

Dr. Guſtav Schilling in ſeiner Eingangs erwähnten Encyklopädie in folgen

der Weiſe aus: „Sein Styl überhaupt zeichnet ſich durch Fluß, wirkſame Stim

menführung und geſangreiche Haltung aus, weniger durch abſolut ſtrenge Origi-,

nalität, beſonders wenn dieſe in eigenthümlicher Tonverwebung geſucht wird.“

Es wäre jedoch nur ein unvollſtändiges Bild, wollten wir W. nur in Be

zug auf ſeine muſikaliſchen Leiſtungen ſchildern. Was er dem Staate als Be

amter, der Badeſtadt Teplitz als Bürgermeiſter, was er ſeiner Familie als Vater,

was er der Menſchheit überhaupt war, iſt Allen, die ihn näher kennen zu lernen

und länger zu beobachten Gelegenheit hatten, noch recht wohl erinnerlich. In

ſeiner amtlichen Stellung erwarb er ſich durch ſeinen raſtloſen Dienſteifer und

durch ſeine juridiſchen Kenntniſſe im Fache der Juſtiz, ſowie der politiſchen Admi

niſtration eben ſo ſehr die Anerkennung von Seite der vorgeſetzten Behörden,

wie durch ſtrenge Rechtlichkeit, gepaart mit Milde und Humanität das Vertrauen

und die Liebe ſeiner Untergebenen. Als Bürgermeiſter förderte er mit allen

ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln das Gedeihen der Badeſtadt. Durch ſeine

Freundlichkeit und Zuvorkommenheit war er jedem diſtinguirteren Badegaſte, der

zum zweiten Male die Thermen von Teplitz beſuchte, ein lieber Bekannter, und

auch König Friedrich Wilhelm III. von Preußen ſah ſich, wenn er zum erſten

Male in den Schlößgarten auf ſeinem ſteifen Fuße hinkte, vor Allen nach dem

wohlbekannten Bürgermeiſter um, der bereits in ſeinem blauen Frack mit den glän

zenden gelben Metallknöpfen harrte, ging freundlich auf ihn zu und erkundigte ſich

nach dem und jenem. Wolfram ſorgte aber auch im Intereſſe der Kurgäſte für

zweckmäßige Verbeſſerungen und Neuerungen in der Badeſtadt, und manche gute

Einrichtung fällt in die Zeit ſeiner ſechzenjährigen Wirkſamkeit. Noch in ſeinem

letzten durch Krankheit getrübten Lebensjahre übte er ſeinen energiſchen Einfluß

auf den mühevollen Umbau des Stadtbades, wie wir es gegenwärtig ſehen;

and wenn dasſelbe heutzutage ſeinem Zwecken nicht mehr ganz entſpricht, ſo lag

dies außer der Möglichkeit einer Berechnung, da wohl Niemand vorausſehen

konnte, daß hinter dem Rathhauſe, wo Wolfram wohnte, ein neuer Stadttheil

erſtehen, daß ein frequenter Schienenweg über Teplitz werde gelegt, daß in der

Umgebung von Teplitz großartige induſtrielle Etabliſſements werden angelegt werden.

*“ Soll W. als Menſch gekennzeichnet werden, ſo iſt alles, aber auch wie

der ſehr wenig damit geſagt, wenn man ihn als Menſchenfreund im edelſten

Sinne des Wortes bezeichnet. Vielleicht, ſage ich von ihm mehr, wenn ich erzähle,

wie er eines Tages auf ſeinem Spaziergange nach dem Schloßgarten in der ſehr
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belebten langen Gaſſe ein kleines Kind, das unbeaufſichtigt in die Mitte der Gaſſe

gerathen war, auf den Arm nahm und es zu ſeinen Eltern trug, dieſen aber zu

gleich mit dem Kinde eine eben ſo wohlwollende als bürgermeiſterliche Belehrung

mitbrachte; wie beſonders an den Tagen des Wochenmarktes ſein Bureau von

Landleuten umlagert war, die alle bei dem Bürgermeiſter ſich einen eben ſo guten

als wohlfeilen Rath holen wollten; wie er insbeſondere die Polen, welche nach

ihrer unglücklichen Erhebung i. I. 1830 die öſterreichiſche Grenze überſchritten und

in kleineren und größeren Haufen theilweiſe ohne einen guten Schuh und ordent

liches Gewand über Teplitz zogen, freundlich aufnahm, ſie mit dem Nöthigen ver

ſorgte und im ſogenannten Kommiſſionszimmer des Rathhauſes unterbrachte u. ſ. w.

Hätte W. ſein reiches juridiſches Wiſſen und ſeine vielfachen Erfahrungen eben

ſo ſehr zum Vortheile ſeiner finanziellen Verhältniſſen verwerthen wollen, wie er

ſie zum Beſten aller derjenigen wirklich verwerthete, die zu ihm ihre Zuflucht

nahmen, er hätte ein Vermögen ſich ſammeln und als reicher Mann ſterben kön

nen. Doch Eigenuntz lag dem edlen Mann fern; er blieb trotz der zahlreichen

Kinder, mit denen ihn die Vorſehung beſchenkt hatte, auf ſeinen Gehalt beſchränkt,

und daß dieſer manchmal nur knapp zureichte, wird man um ſo leichter begrei

fen, wenn man bedenkt, daß er als Bürgermeiſter den vielbeſuchten Kurort wür

dig repräſentiren und, wie man zu ſagen pflegt, ein Haus machen mußte. Seine

eigenen Bedürfniſſe waren dabei äußerſt gering. Wenn er bei Unterhaltungen erſchien,

ſo geſchah es eben nur, weil er als Oberhaupt der Stadt nicht fehlen durfte.

Am liebſten unterhielt er ſich nach den officiellen Mühen des Tages am Abende

im Kreiſe einiger Freunde, die ihn beſuchten, oder auch unter ſeinen Mitbürgern

im ſchwarzen Lamm oder im ſchwarzen Roß, er blieb aber nicht über die ohnehin

ſehr frühe Sperrſtunde der Badeſtadt aus. -, - -

" Wolfram ſtarb am 30. September 1839 nach längerem Krankenlager an

einem Lungenleiden. Das feierliche Leichen begängniß fand am 3. Oktober

ſtatt. Um 10 Uhr Vormittags bewegte ſich der Zug von dem Rathhauſe zur

Stadtkirche. Die Art und Weiſe, wie derſelbe ſtattfand, gibt einen rührenden

Beweis für die Verehrung, deren ſich der Verblichene bei allen Schichten der Be

wohner von Teplitz und der Umgebung zu erfreuen hatte. Sechzehn in Trauer

gekleidete Bürgerſöhne und eben ſo viele Bürgerstöchter ſchritten an der Seite

des Sarges; hinter demſelben gingen die tranernden Kinder, dann der leitmeritzer

Kreishauptmann, der herbeigeeilt war, um dem Verblichenen das letzte Ehrengeleite

zu geben, alle in Teplitz und der Umgebung ſtationirten kaiſerlichen Beamten, der

Magiſtrat, die bürgerlichen Schützen, ſämmtliche Zünfte mit ihren Trauerfahnen,

der Vorſtand der Teplitzer iſraelitiſchen Gemeinde und eine große Zahl anderer

Bürger. Vor der Stadtkirche erfolgte die Einſegnung der Leiche, und nun be

wegte ſich der Zug nach dem Kirchhofe, wo der damalige fürſtliche Schloßkaplan

und nunmehrige Dechant in Teplitz, Herr Conſiſtorialrath P. Dobiſch, der zu

gleich ein Freund des Verblichenen war, eine tiefgefühlte Trauerrede hielt. „Jedes

Auge war voll Thränen, denn er ſprach von dem Verluſte, den wir erlitten; jedes

Herz voll Rührung, denn er ſprach wahr von dem Verdienſte des Verſtorbenen;

jede Miene voll Theilnahme, denn er ſprach von den hilfloſen Waiſen.“ (Worte

eines gleichzeitig geſchriebenen Nekrolog - - - - - - - -

W. hinterließ ſeiner trauernden Witwe und ſeinen Kindern als Erbe nichts

als einen mackelloſen Ruf, den er ſich durch ſeine Rechtlichkeit als Beamter, durch

ſeine Güte als Menſchenfreund und durch ſeine Gediegenheit als Künſtler erwor»

ben hatte. Die Intendanz des königlichen Operntheaters zu Berlin fand ſich be

wogen, zum Beſten der Hinterbliebenen des verewigten Tondichters eine Opern

vorſtellung zu geben und wählte dazu Oberon. * *

: Wie die Trauer um den Dahingeſchiedenen auch in weiteren Kreiſen

ſich kundgab, beweiſt ein Brief des berühmten Mimen Seydelmann, den er
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am 11. Juli 1841 von Teplitz aus ſchrieb, aus welchem hier ein Bruchſtück Platz

finden möge.

„Links dort oben – ich wohne im Gaſthofe zur Poſt – im erſten Stock

jenes abſcheulich gelben Hauſes, an deſſen Stirn ein. Thürmchen klebt mit einer

Uhr, hinter jenen ſchwarzgrünen Jalouſien, war ich oft recht froh im Familien

kreiſe des lieben, muſikaliſchen Bürgermeiſters Wolfram. Ob ſeine Frau noch

lebt! Und ſeine Kinder!– Kaum mag ich fragen; denn ſagt man „ja“, ſo werd'

ich ſie beſuchen wollen und wir würden Alle traurig. Das bin ich ſchon genug!

–– Die grelle gelbe Lederfarbe! Und daneben zwei geiſterbleiche kleine Häuſer,

auf deren Antlitz Wetterſtreifen liegen, wie vergoßne Thränen Furchen in die

Wangen ziehen. – In Wolfram war nichts grell; ſein Schmerz war mild wie

ſeine Freude; ſo wie die Melodien aus ihm floſſen – aus dem Quell der Liebe:

– anſpruchslos und voll heitern, ſtillen Friedens, ſo war der ganze Menſch.

Der Himmel nahm ihn wohl zu früh. Wenn es kein Wiederſehen gäbe! ! –

dann möcht' ich wohl noch Ein und Anderes hier unten ſehen! –“

„Ob ſeine Frau noch lebt! Und ſeine Kinder!“ – Wolfram hinterließ, wie

ſchon erwähnt, acht Kinder, fünf Söhne und drei Töchter. Von den Söhnen irat

einer wie der andere in die Reihen der Armee, und vier derſelben fochten im I.

1848 für die Rechte des angeſtammten Kaiſerhauſes. Der älteſte Sohn ſtarb

noch vor 1848, und auch der zweite Sohn, ſowie die älteſte Tochter, Gemahlin

des Landesmedienalrathes Ambroſy, ſind bereits dem Vater in's Grab, gefolgt.

Zwei Töchter leben bei der hochbetagten Mutter in Wien, – wenigſtens lebte die

letztere noch vor wenigen Jahren.

Von der muſikaliſchen Begabung des Vaters ſcheint die älteſte Tochter am
meiſten geerbt zu haben. Tüchtig muſikaliſch gebildet und ausgeſtattet mit einer

ſchönen Stimme, wollte ſie ſich Anfangs der Bühne widmen; es zierten ſie aber

früher die Kränze Hymens, ehe ſie in Thaliens Tempel eintrat, und ſie blieb

endlich dem letztern ganz fern.
-

M i st ellen.

Ein Kommstaner Prophet.")

Des dürren Märtens Prophezeiungen.

- Dieſer Mann iſt in ſeinem Alter geweſen 118 Jahr und iſt von jetzo an

auch: bei 119 Jahren um ſein Leben gekommen. Dieſer Mann ſaget in ſeiner

Wohnung im Hoſpital zu Kommotau denen anderen, ſo neben ihm im Spital ge

wohnet, wie es wird in der Zeit vor dem Untergang und Verderben den Böhmen

und der Stadt Kommotau ergehen.

„Es wird groß Sterben ſein weit und breit, daß man die Todten nicht wohl

wird begraben können, und viele werden in eine Grube kommen. Es werden Erd

beben entſtehen, wodurch Schaden an Gebäuden und Bäumen in Gärten und Wäl

dern geſchehen wird. Viel Himmelzeichen werden geſehen werden, die Bäume wer

den verdorren. Auch werden dürre Jahre kommen und wird Mangel an Waſſer

und Dürre im Getreide ſein. Es wird auch große Klag ſein bei den Leuten um

Gras und des Viehes Futter, welches alſo für Menſchen und Vieh ſehr übel ſein

.

1) Wir entnehmen dieſes ſonderbare Schriftſtück der Chronik des Urtica. Die Prophezei

ſollen ſich wohl auf den herannahendenÄ Krieg beziehen. Der angedeutete Tod

des Erb Georg Popel von Lobkowitz erfolgte in der That und zwar durch Henkershand

am 28. Mai 1606 dem Schloſſe Elbogen. Hiernach müſſen wir das Auftreten des Pro

pheten in das Jahr 1605 verſetzen.
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wird. Hernach werden andere Jahre kommen, wo groß Ungewitter wird entſtehen;

dadurch wird der Hagel hin und wieder viel Stücke Getreid niederſchlagen ünd

verderben. Auch werden große Winter, harte Gefröſte und überflüſſiger Schnee

fallen, daß die Menſchen in Angſt und Noth ſtecken werden, in Häuſern, zu Feld

und auf den Straſſen nicht wohl zu verbleiben und fortzukommen haben. Auch

wird dem Herren Stand bei dieſen vermeldten Klagen an ihren Hab und Gut

viel außen bleiben, daß ihre Scheuern, Böden und Keller nach ihren Gefallen nicht

erfüllet werden. Alsdann werden ſie es auf die Unterthanen legen und einbringen

wollen, damit ihr Schade möchte erſetzet werden. Es wird auch viel Hurerei und

Totſchlag im Schwung gehen und Veränderung der Herrſchaften. Die Herren

werden viele Unterthanen an ſich bringen, alsdann werden ſie ihre Kinder zu Hof

nehmen, ſie werden Waiſengüter an ſich ziehen, neue Auflagen erdenken.

Ebenermaßen ſo wird großer Abfall von Glauben entſtehen. Es werden lange,

ſchwarze Männer ins Land kommen, die werden eine große Menge Volks zu ihrem

neuen Glauben bereden und Anhang bekommen. Auch werden ſie ein Kollegium

aufbauen, viel Bürgerhäuſer niederreißen, große Schulen aufrichten und viel Bauern

auskaufen, ganze Dörfer an ſich bringen und in allen Bewerb ihre Nahrung ſuchen

und über alle Leute reich werden. Dazu wird ihnen der große Herrenſtand ſehr

behilflich ſein. Auch ſo wird ein Bau angefangen und nicht verfertigt werden. Es

wird ein Zwieſpalt unter der Herrſchaft entſtehen wegen der Rainung, die ein jeder

will haben. So werden ſie einen Friedenszaun viel Meilen Wegs aufrichten, da

mit einem jeden ſein groß Wildpret bleiben möchte. Es wird ein Thiergarten an

gefangen, aber nicht vollbracht werden. Der Erbherr wird auf Gnad und Un

gnad einreiten und nicht wieder kommen; es wird ihm der Kopf abge

ſchnitten werden. . . .“

- In der Zeit werden Schwanen in den Stadtgraben kommen ohne Wiſſen

ſchaft von ſich ſelber und auch wieder weg kommen ohne Wiſſen. Das ſoll Ver

änderung in vielen Dingen bedeuten. Auch wird ein Hirſch mit einem vergoldeten

Halsband in den Stadtgraben kommen, und der ihn ſchießen wird, der ſoll das

Jahr nicht ausleben. Auch werden Rebhühner im Röhrkaſten auf dem Markte

baden und wieder davonfliegen. Dieſes ſoll bedeuten, daß die Stadt abbrennen

und mit Beſen zuſammengekehret werden ſollte. Und der Kirchthurm ſoll durch

Feuer ganz verderben und ein Mann in der Stadt ſoll ihn durch ſein Vermögen

wieder aufbauen. Und dieſer Thurm ſoll lange ſtehen, doch einen Riß von unten

auf bekommen und ſoll wieder einfallen auf dem Töpfmarkt, und der Knopf ſoll

eine Katze treffen, die an der Sonnen bei einem Fenſter an des Kannengießers Laden

liegt. – Auch ſoll das Blut zum untern Thor herausfließen wegen eines Einfalls.

Es wird der Stadt an klugen Köpfen mangeln. Sie werden die Schlüſſel

der Stadt dem Feinde entgegen tragen und die Inwohner werden ſich in einen

Wald und Grund verlaufen; doch ſollen ſie nicht mehr als zwei hausgebackene

Brode eſſen, ſo ſollen ſie darüber erfahren, wie es der Stadt ergehen werde. –

So ſollen die Pfaffen dreimal verjaget werden. Zum erſten und andern Mal kom

men ſie wieder ein; zum dritten Mal ſollen ſie nicht wieder eingelaſſen werden

So ſoll auch eine Zeit kommen, daß ein Viertl hart Getreid mehr als einen Tha

ler gelten werde und ſoll zur Erntezeit vor dem Wald nichts reif werden, und ſoll

auf dem Markte zu Kommotau das Brennholz wohlfeiler ſein, als zu Sebaſtiansberg.

Und das Bergwerk zu Sebaſtiansberg ſoll ſich ſo reich erzeugen, daß eine

Rockenſpinnerin auf einen Kur ſich ſoll ernähren. Zuvor aber ſoll ſie fleißig Zubuß

aeben und ſollte ſie gleich den Schleier von dem Kopfe verkaufen.

Doch ſoll es eher nicht geſchehen, ſie ſchlagen denn zuvor ihre Obrigkeit vor dem

Rathhauſe todt. Darnach ſoll es beſſer und gute Zeit werden.“

Wie nun dieſe Reden alſo gemein ausgeſaget worden, ſo kommt es vor den

Erbherrn, der hieß Georg Popel. Der befiehlt, daß man dieſen Mann vor ihn
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bringen laſſe. Es beſchiehet. Man bringt den Mann vor den Erbherrn. Er wird

befraget, was er prophezeiet habe, er ſolle es ihm auch ſagen. Das thut er und

ſpricht, wann der Herr Seiner Gnaden ihm wohl zuſage, daß er ihm nichts Leides

thuen wolle, denn es möchte dem Herrn nicht alles wohl gefallen, ſo wolle er es

gerne ſagen. Darauf ſagt der Herr ihm zu, daß ihm nichts geſchehen ſolle. Er

wird alſo befragt: Wie viel junge Ferklein die alte Sau, die im Hofe herumgehet,

im Leibe habe? Er ſpricht: Acht, nämlich vier Berglein und vier Süzlein. Die

Sau iſt bald an der Zeit, daß ſie ferkeln ſoll, und es trifft ein, wie er geſaget

hat. Hernach ſpricht der Erbherr: „Du biſt alt, ſetze dich nieder auf den Stuhl.“

Sie hatten aber Eier auf den Stuhl geleget und mit einem Teppich zugedecket. Da

ſpricht der alte Märten: „Man ſetzet nur Narren über die Eier.“ Wie er das

geſaget hat, ſo ſpricht der Erbherr: „Sage mir nun, wie wird es mir ergehen ?

ich ſoll bei meinem gnädigen Herrn und Kaiſer einreiten.“ Er ſpricht, wie vor ge

beten, der Erbherr ſoll ihm nichts Leides thuen. Darauf ſprach der Herr: „Sage

nur an, wie ſoll es mir ergehen?“ Er ſpricht: „Der Herr kehrt nicht wie

der, er muß ſeinen Kopf laſſen!“ Der Herr greift nach dem Stilet und

will den Alten erſtechen. Die Beiſitzer aber griffen zu und laſſens nicht geſchehen,

ſondern treiben ihn an, er ſolle noch mehr vermelden. Er ſpricht: „Das Land wird

mit Hufeiſen bedecket werden; am ſchwarzen Hübel nach dem Tännigholz bei der

großen Gruben wird cine Schlacht gehalten werden, die andere aber bei Udwitz,

und das Gebirg wird ſich erhalten, wie ein Reif hintern Zaun. Und die Stadt

Kommotau wird noch fortgebautet werden auf dem Platz der Oberdorfer Felder

gegen den ſchwarzen Hübel, und die Oberdorfer Kirchen ſoll am Ring ſtehen; denn

das Alaunerz wachſet unter der Stadt mit Gewalt.“ -- ----

Da er nun darüber abgeſchaffet worden, ſo gehet er zum oberen Thor hinaus

und befiehlt ſich Gott; denn er wußte wohl durch welchen Tod er ſterben werde!

Da begegnete ihm ein ſchwangeres Weib. Zu dieſer ſpricht er, ſie ſolle ſchnell

hineingehen, denn die Stunde ſei da, daß ſie zwei junge Söhne gebären werde.

Sie ſpricht zu ihm, er ſolle wieder umkehren, es ſtehe einer mit bloßem Degen

und lauere auf ihn zwiſchen den Gärten. Er ſpricht: „Ich weiß es gar wohl,

denn ich ſoll alſo umkommen.“ . . - - - - - - - - -

--- Und die Frau gebar in ſelbiger Stunde zwei Söhne, der Alte aber wurde

auch durch einen Degen hingerichtet. -- - - - -

- - - - - -
- - - -

- - -
-

- - - - - - - * .
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Geſchäftliche M it theilungen.

In der Sitzung des Ausſchuſſes am 23. Dezember 1870 wurden zu Vertre

tern des Verein es ernannt, und zwar:

Für Jglau: Herr Ruby Franz, Realſchulprofeſſor.

„ Prachatitz: „ Bendel Joſef, Profeſſor am Realgymnaſium.

Uachtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 24. Dez. 1870.

Ordentliche Mitglieder:

Herr Barger Joſef, Kaufmann in Iglau.

„ Bergmann Eduard, k. k. Bezirksſchulinſpektor in Prachatitz.

Löbl. Deutſch-politiſcher Fortbildungsverein „Böhmerwald“ in Seewieſen.

Herr Fürſtl Rudolf, Gutsbeſitzer in Jindrichowitz.

„ Jechl Johann, Gutsbeſitzer in Probſtan.

„ Kafka Heinrich, Tonkünſtler in Prag.

„ Knöchl Johann, fürſtl. Schwarzenberg'ſcher Bräner in Srbec.

„ Riedl Alois, fürſtl. rumän. Kapellmeiſter im VI. Inſanterie-Regimente in Bufareſt.

„ Schwaab Guſtav in Veitsmühle.

„ Schücker Eman., Phil. Dr., k. k. Gymn.-Profeſſor in Prachatitz.

„ Seltner, Med. et Chir. Dr. in Eiſenſtein. -

„ Sommer Ludwig, Buchhalter in Prag.

„ Steiner Leopold, Handelsmann in Klöſterle.

„ Streinz Franz, Realſchulprofeſſor in Iglau.

Löbl. Deutſch-böhmiſcher Studenten-Verein in Wien.

Herr P. Woperſchalek Guſtav, k. k. Gymn.-Profeſſor in Prachatitz.

„ Ziegler Paul, Glasfabrikant in Pilſen.

V erz e ich n iß

der Geſchenke, welche vom 25. Oktob. bis 24. Dezemb. 1870 dem Vereine gemacht

worden ſind, und wofür hiemit der geziemende Dank ausgeſprochen wird,

Akademiſcher Leſeverein in Graz: III. Jahresbericht 1870.

Calve'ſchek. k. Univ.-Buchhandlung in Prag: Liter. Anzeiger 94–97.

Deutſche Geſellſchaft für Anthropologie, Ethmologie und Urgeſchichte in Würzburg: Corre

ſpondenz-Blatt Nr. 5–7.

Deutſcher Juriſten-Verein in Prag: Mittheilungen Nr. 8 . . . . 1870.

Deutſcher pädagogiſcher Verein in Prag: Blätter f. Erziehung n. Unterricht. Nr. 24–26.

Herr Ebenhöch Richard, fürſtl. Johann Adolf Schwarzenberg'ſcher Wirthſchaftsbeamter in Srbec:

1 Orig. Quittung vom J. 1656 und Handwerkordnung Carl des VI. (beide mit Siegel).

Ferdinandeum für Tirol und Vorarlberg: Zeitſchrift III. Folge, 15. Heft.

Handels- und Gewerbekammer in Reichenberg: Protokolle der Sitzungen vom 24. Auguſt

und 5. November.

Herr Helbig Julius, Geſchäftsführer in Friedland: 12 Bücher und Broſchüren.

Hiſtoriſcher Verein für Niederſachſen: Zeitſchrift 1869. Hannover 1870.
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Herr Kürſchner Franz, Phil. Dr., Archivar im k. k. Reichs-Finanz-Miniſterium in Wien

1 Werk (Eger und Böhmen.)

„ Kerpal Otto, J. U. Dr, in Prag: 3 Landkarten.

Kobrtſch und Gſchihay'ſche Buchhandlung in Eger: Egerer Kalender für . . . . 1870.

Königliche bayr. Akademie der Wiſſenſchaften: 1 Broſchüre . . . . 1870.

Königliche ſächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Leipzig: Berichte der phil.-hiſtor. Claſſe

1868 (II.–III.), 1869 (I.–III.).

Herr Landſchau Norb. E. in Pilſen: 1 Werk, 1 Wachsſiegel, 1 Mnſcpt. (Gerichtsbuch des

Dorfes Lititſch vom J 1656.)

„ Lauſeker Friedr, k. k. Landesg R. in Prag: 3 Bände in 4. u. 2 Flugblätter v. J. 1848.

„ Puntſchert J. K., Gemeindeſekr. in Retz (N. Oeſterr.): 1 Werk u. das Siegel d. St. Retz.

„ Remmer Karl, Phil. Cand. in Prag: Siegel der Städte Tachau und Schönfeld, Siegel

des Grafen Kokorzowa vom J. 1752.

„ Rulf Guſt, k.k. Staatsbuchhaltungs-Rechnungsrath in Prag: Eine ſilb. Krönungsmünze.

Smithsonian Institution iu Washington: Annual report for 1868. H... Washinton 1869.

Herr Schreiner Guſt, J. U. Dr. und Herr Ziegler Auguſt, Gutsbeſitzer in Untertieſchau:

64 zumeiſt hiſtoriſche Werke in 93 Bänden (hierunter die „Werke Friedrich d. Großen“),–

14 Broſchüren, darunter 8 franzöſiſche aus dem Jahre 1859,– 1 Atlas des Kaiſerthums

Oeſterreich vom Jahre 1807, – 54 verſchiedene Wappen der ehemaligen Reichslande, –

9 lithographiſche Anſichten in Fol. und 1 Manuſcript (im Beſitze des Hrn. Kaufm.

Friedr. Rücker in Bergreichenſtein – Inventarium des Bergreichenſteiner Raths-Archivs)

Verein für ſchleſiſche Geſchichte: Vereinszeitſchrift X. 1. und der Quellenſchriften X. Band.

Berein für hamburgiſche Geſchichte: Zeitſchrift, III. 2. . . . Hamburg 1870.

Verein für mecklenburg. Geſchichte und Alterthumskunde in Schwerin: Jahrbücher und Jahres

bericht 35. Jahrgang 1870.

Herr Wolf Adam, Dr. und k. k. Univ. Profeſſor in Graz: 2 Werke.

* F- Die P. T. Herren Mitglieder werden freundlich erſucht, die

reſtirenden Jahresbeiträge möglichſt bald einzuſenden.

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. Ludwig Schleſinger.

Druck der k. k. Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne. – Verlag des Vereines.



Mittheilungen des Vereines
für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Dr. Ludwig Schleſinger.

Neunter Jahrgang Fünftes und Sechſtes Heft.

Die Eremitage in Heuraffel.

Von

Mathias Pangerl.

Seit einigen Jahren führt von dem Marktflecken „mit dem ſchönen Namen“

Friedberg eine größtentheils von Grund aus neu gebaute Straße entlang der

Moldau nach dem erſt in den allerjüngſten Tagen zu einer Stadt gewordenen

Hohenfurt und mündet daſelbſt in die ebenfalls neu gebaute Straße, welche Linz

und Leonfelden in Oberöſterreich mit den Städten Hohenfurt, Roſenberg und

Krummau in unſerem Heimatlande verbindet. Mit Ausnahme eines einzigen

ſind alle anderen an dieſem Straßenzuge gelegenen und auch nur einiger Beach

tung werthen Punkte von den Verfaſſern des hübſchen Buches über unſeren gran

dioſen Böhmerwald, ”) das wir allen denen, welche dieſen gewaltigen Wälderrie

ſen näher kennen lernen wollen, zur Belehrung oder als Führer auf das Beſte

empfehlen können, hiſtoriſch nach Gebühr gewürdigt worden. Der gedachte eine

Punkt aber, welcher ſogar mit einigem Unrecht überſehen worden iſt, liegt kaum

eine Wegſtunde von Friedberg und etwa drei Wegſtunden von Hohenfurt entfernt

an der Moldau und führt den merkwürdigen Namen Heuraffel. Alſo wird

nämlich heute dieſer Name geſchrieben, ob mit Recht wird der Leſer bald ſehen.

In dieſer Schreibung muß der aus etwa 90 kleineren zerſtreut liegenden Gehöften

und Bauernſitzen beſtehende Ort ſeinen Namen mit einem landwirthſchaftlichen

Werkzeug theilen, welches aus einem eiſernen Spieß mit Widerhacken beſteht und

dazu dient, das in der Scheuer oder auf dem Stallboden feſtgelagerte Heu aus

dem „Heuſtocke“ zu raufen. Die Ortſchaft beherbergt übrigens ein biederes, be

triebſames und rühriges Völkchen, welches dem von Natur aus recht kargen Bo

den gleichwohl ſeine geringen Bedürfniſſe abzuringen verſteht und in den Tagen,

da in dieſem Theile des Böhmerwaldes die Leineninduſtrie noch ſehr im Schwunge

war, es ſogar zu einem gewiſſen Wohlſtande gebracht hatte. Die größte Merk

würdigkeit Heuraffels aber beſteht in dem altehrwürdigen Gotteshaus, an dem die

Eingangs erwähnte Straße hart vorüberführt und das gewiß zu den ſpäteſten

Vertretern altdeutſcher Baukunſt in Böhmen zählen dürfte. Chor und Schiff

priunken nämlich noch mit mächtigen Strebepfeilern und Spitzbogenfenſtern, aber

Thurm und Portale haben ſich ſchon dem mächtigen Einfluſſe der Renaiſſance

nicht mehr entziehen gekonnt. Von unſeren gelehrten Bauforſchern iſt dieſer Bau

bisher entweder nicht beachtet, oder was wahrſcheinlicher iſt, noch gar nicht ent

deckt worden; bis er jedoch entdeckt werden wird, haben Wind und Wetter, zwei

1) Der Böhmerwald. Natur und Menſch. Geſchildert von J. Wenzig und J. Krejči.

Prag, 1860. 0

1



– 132 –

in dieſer Gegend ſehr mächtige Factoren, hoffentlich ſchon wieder einen Theil jener

ſogenannten Reſtauration beſeitigt, welche man vor gar nicht langer Zeit dieſem

vierthalbhundert Jahre alten Bau unglückſeliger Weiſe angedeihen ließ und die

hauptſächlich aus einer blaßgrünen Tünche beſteht. Die dann an die Kirche ſich

anlehnenden Gebäude tragen ebenfalls, ſoweit ſie vor Reſtaurationswuth verſchont

geblicben ſind, unverkennbar den Stempel derſelben Zeit zur Schau, und ſchon

aus ihrer Stellung und Verbindung mit der Kirche wird ſelbſt der der Ortsge

ſchichte Unkundige leicht errathen, daß man es hier nicht mit einer gewöhnlichen

Pfarrkirche und mit einem landesüblichen Pfarrhof zu thun hat. Könnte er aber

auch noch die Ruinen jenes zumeiſt einem Getreideſpeicher ähnlich geweſenen Ge

bäudcs ſehen, welche noch vor wenigen Jahren unweit von dem an die Kirche

ſich anſchließenden Gebäudecomplex ſtanden, ſo würde er noch leichter auf die

Vermuthung gerathen, daß an dieſer Stelle einmal ein Kloſter ſich erhoben

habe. Und in der That hat einſt ein ſolches daſelbſt beſtanden, und die Geſchichte

dieſes Kloſters iſt es, die wir jetzt dem Leſer wenigſtens in veränderter und be

reicherter Geſtalt vor Augen ſtellen wollen. Denn „diplomatiſche Nachrichten“ über

dieſen Aufenthaltsort einer ziemlich ſeltenen Species von Mönchen, von Eremi

ten nämlich oder Waldbrüdern, wie ſie noch heute in der Erinnerung des

Volkes heißen, ſind in dieſem Jahrhundert ſchon zweimal an das Tageslicht ge

treten, einmal jedoch in einer nun wohl ſchon ſelten gewordenen Zeitſchrift, *)

zum anderen Male aber in einer Form, welche ſelbſt die Geſchichtsforſcher nicht

vollkommen befriedigen kann. *) In der Geſchichte des Eremitenkloſters in Heu

raffel wird jedoch der Leſer nicht bloß einen kleinen Theil der Geſchichte des

„Waldcs“ katexochen, ſondern auch des Roſenbergiſchen Hanſes, welches

in und zum Theil durch dieſen Wald zu machtvoller Größe gelangt iſt, kennen

lernen. Damit zugleich noch ein Stück deutſchböhmiſcher Culturgeſchichte,

da ſich an die Errichtung der Eremitage im Heuraffel die Urbarmachung der

nächſtgelegenen Gegend knüpft und hierin ein Moment zum Ausdrucke gelangte,

welches eine der freundlichſten Seiten in dem viel geſchmähten Kloſterleben vor

ſtellt. Diejenigen aber, ſo unter den Auſpicien der Kloſterbrüder erwähnte Ge

gend urbar gemacht haben, waren, wie das die heutigen Heuraffler unverkennbar

bcweiſen, von echt bajuwariſcher Abſtammung.

Der erſten hiſtoriſchen Nachricht zwar nicht über den Ort, doch über die

Gegend von Heuraffel (Heyrow) begegnen wir in jener Urkunde des Biſchofs

Johann III. von Prag, welche derſelbe am 1. Juni des Jahres 1259 bei Gelegen

heit der Einweihung des Stiftes Hohenfurt über die mündliche Güterſchenkung Herrn

Woks von Roſenberg an das genannte Kloſter ausfertigen ließ. *) Darin werden

als Gränzen des dem neuen Ciſtercienſerkloſter gewidmeten Waldgutes im Weſten

genannt: einmal der Weg, welcher nach Helfenberg führt, und zweitens, die Ge

markung der Güter des Herrn Witigo von Krummau. Wir haben aber bereits in

cben dieſen Blättern nachgewieſen, daß dieſe Gränzen in der Heuraffler Gegend zu

ſuchen ſind. (S. 13) Noch lange Zeit darnach führte jedoch dieſe Gegend keinen be

ſonderen Namen oder iſt uns wenigſtens kein ſolcher überliefert. Denn die ſlaviſche

Benennung, welche ihr zugekommen ſein ſoll und „na wegdonie“ lautet,”) finden wir

in keiner der uns vorliegenden Urkunden und ſind wir daher der unmaßgeblichen

2) Heſperns, ein Nationalblatt für gebildete Leſer. Herausgegeben von Ch. K. André in Brünn.

Darin im Jahrgang 1816, Nr. 39, S. 305–310: Diplomatiſche Nachrichtet über das

ehemalige Eremitenkloſter Heuwaffel in Böhmen von X. M. M.D. u. P. d. T. (Xaver

Max Millauer, Doktor und Profeſſor der Theologie.) – -

3) Bon Mainhart Bzjm im „Notizenblätt.“ Beilage zum Arch. f. K. öſterr. G. O. Igg. 1852.

Namentlich ſind die Urkundenauszüge nicht befriedigend.

4) Foit. r. Austr. 2. XXIII. 3. –

5) Heute müßte dieſe Benennung „navydoné“ lauten und iſt zuſammenzuſtellen mit vydouti,

herausblaſen, aufblaſen, aufblähen, auſſchwellen.
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Meinung, daß ſich dieſe ſlaviſche Benennung entweder auf eine ganz andere Gegend

bezieht oder darunter nur ein der Heuraffler Gegend angehöriger Ä ber

ſtanden werden kann. Selbſt in den erſten auf das Kloſter Heuraffel bezüglichen Ur

kunden wird die Lokalität bloß als „bei Friedberg an der Moldau“ bezeichnet, °) welche

mehr unbeſtimmt lautende Bezeichnung gewiß nicht angewendet worden wäre, wenn

damal ſchon ein beſtimmter wie etwa der vorhin angeführte ſlaviſche Name im Ge

brauche geweſen wäre. Dieſer ſlaviſche Name erſcheint aber nicht nur nicht in

den Heuraffler Urkunden, ſondern auch nicht in dem älteſten vorhandenen Urbar

der Herrſchaft Wittingshauſen, welches deshalb zu Rathe zu ziehen wir nicht

unterlaſſen haben. *) Dagegen begegnen wir dem Namen Heyräffl zum erſten

mal in einer Urkunde des Herrn Peter III. von Roſenberg für den Friedberger

Marktrichter Peter Peſſerholtz, *), welche Benennung unſerem heutigen Heuraffel

auch ſo ziemlich entſpricht. Nun lautet jedoch der Name dieſes Ortes im Munde

des Volkes Harraffl und damit ſtimmt die im Jahre 1498 zum erſtenmal

auftauchende nnd lange Jahre hindurch übliche Schreibung Harraffel vollkom

men überein. Forſcht man dann nach der Bedeutung dieſes Namens, ſo kann

da erſtlich auf die ſchon oben gegebene Erklärung hingewieſen und darunter jenes

gewiſſe ökonomiſche, zum Heuraufen dienende Werkzeug verſtanden werden. Eine

andere Deutung iſt aber folgende. Rafel bedeutet nämlich im bairiſchen Nach

barlande und zwar in der Oberpfalz ein Vordach oder ſchlechtes, nur nach einer

Seite abhängiges Dach von Brettern über eine Schnpfe n. dgl.; ") und da die

Bewohner des ſüdlichen Böhmens, was ihre Mundart anbelangt, unzweifelhaft

ihren bairiſchen Nachbarn zunächſt ſtehen, ſo mag dieſes Wort, welches hier nicht

mehr im Gebrauch zu ſein ſcheint, doch daſelbſt wohl einmal in Schwang geweſen

ſein. Das Beſtimmungswort in Heyraffl oder Harraffel aber bedeutet entweder

wirklich Heu (foemum) oder Haar (linum); erſteres iſt jedoch das Wahrſchein

lichere, und dann iſt Heyraffl oder Harraffel uichts anderes, als was man dort

lands jetzt einen Heuſtadel nennen würde. Dergleichen Heuſtadel hat es nun

wenigſtens früher auf den Waldwieſen häufig gegeben und mag die urſprüngliche

Bezeichnung „beim Harraffl“ immerhin leicht zum Namen der Gegend geworden

ſein.") Und noch eine Deutung iſt möglich. Zwiſchen den Dörfern Lindberg

und Heuraffel erhebt ſich der Haidberg, von dem Volke aber der Haberg

genannt. Sowie nun dem Haidberg mundartlich ein Haberg entſpricht, ſo kann

vielleicht nicht mit Unrecht das mundartliche Harraffel einem Haidraffel gegenüber

6) In bonis nemorum onidum prope Frimburkh ultra flumen Wltaviae (1384), prope Frim

burgk supra ripam Multaviae (1385), in hereino seu silvis nostris prope Frymburch

in der ainöd oder vnsern wällden zunagst Frimburgk (1389). - -

7) Dasſelbe ſtammt aus dem J. 1515 und iſt im fürſtl. Schwarzenbergiſchen Archive zu Krmm

mau aufbewahrt. Möglicher Weiſe könnte ein Urbar der Herrſchaft Roſenberg, zu welcher

der dem Kloſter gewidmete Grund und Boden gehört zu haben ſcheint, beſſere Auskunft

hierüberÄ - --

8) Origina' im Krummauer Schloßarchive, ddto. Kritmman, 28. Juli, 1494. Einige ältere

Urkünden, darunter namentlich eine aus dem J. 1474, in denen der Name Heuraffel eben

falls ſchon vorkommen dürfte, kenne ich leider nur aus ungenauen Auszügen, ünd ſo habe

ich mich der größeren Sicherheit wegen für die citirte Urkunde und das J. 1494 entſchieden

und behauptet, daß darin der Name Heuraffel zum erſtenmal auftritt. Andere Schreibun

bungen ſind folgende: Harraffel (1498), Harrafel nnd Heyraffel (1501), arraſ (1510),

Harrayſ (1516), Hayraffel (i522), Harraffl (1523), Heyraf (1528), Hayrafft (1584 und

1592), Harafl (Hohenfurter Todtenbuch zum 24. Juli.)

9) Schmeller, Bayeriſches Wörterbuch, III. 59.

10) Daß dem ſo ſein kann, ſcheinen anch die Böhmen angehörigen Ortsnamen Henſchitpfe,

Ä und Heuhof zu beſtätigen, womit dann noch Heum oth, Heitiv ald und

euſaat vergliechen werden mögen. Herr J. Petters wird in der Fortſetzung ſeiner

belehrenden Abhandlung „über die deutſchen Ortsnamen Böhmens“ (ſ. 7. Jahrg. dieſer

Blätter) hoffentlich auch dieſer Namenreihe einige Beachtung ſchenken.

10*
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geſtellt werden. Wir hätten dann uns unter dem Heuraffel einen auf der Haide,

welches der Charakter der Heuraffler Gegend im letzten Zehntel des 15. Jahr

hunderts geweſen ſein mag, befindlich geweſenen Stadel zu denken, welcher der

Gegend zu ihrem Namen verholfen hat.

Wenn wir mit vorſtehenden Erklärungsverſuchen auch nicht das Richtige

getroffen haben ſollten, ſo hoffen wir wenigſtens verſtändigeren Forſchern den

Weg geebnet zu haben, um eine endgiltige Erklärung dieſes merkwürdigen Orts

namens geben zu können. Im 14. Jahrhunderte aber war die Gegend, welche

dieſen Namen führt, wohl größtentheils mit Wald bedeckt, der höchſtens hie und

da durch eine Bergwieſe oder Haide- und Weidegrund unterbrochen war. Der

vorhin erwähnte Weg, welcher im 15. Jahrhundert Friedberg mit dem oberöſter

reichiſchen Helfenberg (an der kleinen Mühel) verband, mag dann nicht wie heut

zu Tage mitten durch den Ort Heuraffel, ſondern mehr auf den die Ortſchaft im

Weſten begränzenden Höhen ſich hingezogen haben. So lag alſo dieſe Gegend

vollkommen abgeſchieden von allem Verkehr, welcher Umſtand die Lokalität wieder

ſehr geeignet machte, um dort ungeirrt und ungeſtört von aller Welt ein Einſie

delleben zu führen. Ein ſolches galt jedoch ſeit den Tagen des h. Paulus, des

erſten Eremiten, und des h. Antonius, des Erzvaters aller Einſiedler, als ein

wahrhafter Inbegriff aller chriſtlichen Tugend. Nannte doch Petrus Damiani

das Einſiedelleben die Schule himmliſcher Wiſſenſchaft, den Inbegriff aller gött

lichen Künſte, den Weg auf dem man zur höchſten Wahrheit gelange. Die Einöde

wäre ein Paradies von Vergnügen, wo man wie bei wohlriechenden Kräutern

und goldſchimmernden Gewürzblumen Tugendgerüche athme. Dort flammen die

Roſen der Liebe in feurigem Roth, dort ſchimmern die Lilien der Keuſchheit in

weißer Zier, dort werden die Veilchen der Demuth, zufrieden mit dem hinterſten

Winkel, nicht von dem Hauche des Hochmuthes bewegt, dort triefe die Myrrhe

der Abtödtung und ſteige der Weihrauch anhaltenden Gebetes unaufhörlich empor.

Die Einöde wäre der Tod der Sünde und zweifellos der Zünder und das Leben

der Tugenden. Das Geſetz und die Propheten preiſen ſie alſo an, ſowie auch

die, welche den höchſten Grad von Vollkommenheit errungen. Moiſes, Elias,

Eliſäus, ja der Heiland der Welt ſelbſt hätten ſie zum Herold ihrer Wirkſamkeit

gemacht u. ſ. w. *) Es ſcheint aber im 14. Jahrhundert wieder eine große Vor

liebe für das Einſiedlerleben nicht bloß in Italien geherrſcht zu haben. Denn

nur wenige Jahre, nachdem Peter Gambacor ti, gewöhnlich Peter von

Piſa genannt, in einer Einöde am Montebello in Umbrien eine Einſiedelei er

richtet hatte, welche Mutter oder Muſter vieler anderer geiſtlicher Genoſſenſchaf

ten derſelben Richtung geworden iſt, hatte ſich auch ſchon ein kleiner Verein von

Eremiten in den Wäldern nächſt Friedberg, einem Eigenthum der Herren von

Roſenberg und an der Moldau gelegen, gebildet. Aber an die Anſiedlung der

erſten Waldbrüder in Heuraffel knüpft ſich nicht wie z. B. bei Hohenfurt und

anderen Klöſtern eine Sage, welche den Urſprung derſelben mit wunderhaften

Begebniſſen und alſo mit einem gewiſſen poetiſchen Reiz umkleidet. *) Sie taucht

zuerſt im Jahre 1384 auf und zwar ſchon als etwas Fertiges, wie aus jener

Urkunde der Brüder Peter und Johann von Roſenberg hervorgeht, wo

mit dieſelben den Eremiten in ihren Wäldern nächſt Friedberg nicht bloß die dort

ſelbſt wohl auf ihre Koſten errichtete und dem h. Paul, dem erſten Eremiten, ge

weihte Einſiedelei, beſtehend aus ſechs Zellen nebſt einer ſteinernen Kapelle,

11) Ä Ä Arrenga der älteſten Heuraffler Urkunde vom J. 1384; Notizenblatt 1852, S.

5.

12) Dagegen hat eine Sage die letzten Heuraſiler Eremiten mit den Schweden im 17. Jahr

hunderte in Verbindung gebracht, welche Sage jedoch wegen ihres erotiſchen Inhalts ſich

hier nicht gut wiedergeben läßt. .
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ſondern auch die dieſe Eremitage ſchirmende Befeſtigung ſchenkten. *) Weshalb

die armen Waldbrüder für ihre wahrſcheinlich nicht weniger armſeligen Zellen ein

beſonderes Schutzwerk nöthig hatten, läßt ſich heute kaum mehr errathen. Noch

in demſelben Jahre 1384 ſtarb aber Herr Peter von Roſenberg, der Probſt zu

Allenheiligen auf der Prager Burg geweſen, und überließ die junge geiſtliche

Stiftung ganz der Fürſorge ſeines Bruders Johann. Es ſcheint jedoch dieſe

Stiftung bald auch in weiter Ferne von ſich reden gemacht zu haben. Zwei

Bürger nämlich aus Humpoletz (im Caslauer Kreiſe) – Haſſko und Jakob

nennt ſie die Urkunde, welcher wir hiebei folgen – hatten dem genannten Herrn

Johann zwei Schock Prager Groſchen jährlichen und ewigen Zinſes aus den Ge

richts- und Zollgefällen in Friedberg für 24 Schock derſelben Münze und gegen

dem abgekauft, daß dieſer Zins oder Rente nach dem Tode der Käufer von dem

jeweiligen Richter in Friedberg alljährlich in zwei gleichen Raten den in ſeiner

Nachbarſchaft ſeßhaften Eremiten eingehändigt werden ſollte. Außerdem war bei

dieſer Kaufhandlung auch ausbedungen worden, daß wenn jene Einſiedelei jemals

zu Grunde gehen ſollte, der Verkäufer die obige Rente zwar anderweitig, jedoch

wieder für religiöſe Zwecke zu verwenden hätte. Herr Johann gab nun den

Waldbrüdern hierüber in der Frohnleichnamsoktav (8. Juni) des Jahres 1385

Brief und Siegel und ließ die Widmung auch durch ſeinen Bruder Ulrich ſowie

deſſen Sohn Heinrich III. bekräftigen, doch hat ſich die bezügliche Urkunde nicht

im Original erhalten. *) Dagegen iſt trotz dem „Zahne der Zeit“ ein nur vier

Jahre jüngeres Pergament ſehr wohl konſervirt auf uns gekommen, welches von

dem vielleicht letzten frommen Werke Herrn Johanns Kunde gibt. Denn derſelbe

ſtarb am 1. September 1389, und ſowie er ſchon früher den Ciſtercienſern in

Hohenfurt zum Zwecke der Erneuerung der alten Dachungen ihres Kloſters das

Dorf Ziechraß geſchenkt hatte, was der Hohenfurter Chroniſt namentlich her

vorheben zu müſſen glaubte, ”) erwies er ſich nur wenige Tage vor ſeinem Tode

ſeinen lieben und frommen Eremiten in der Einöde nächſt Friedberg und deren

beſcheidenen Verhältniſſen entſprechend nicht weniger gnädig und barmherzig. Es

war wohl die Ahnung des nahenden Todes, wenn er durch ſeinen Notar am Mitt

woch vor Mariä Himmelfahrt (11. Auguſt) beurkunden ließ, daß er in Wahrneh

mung ſeines gebrechlichen und hinfälligen Zuſtandes ſich bemüßigt fühle Gutes

zu wirken, dieweil es noch an der Zeit, auf daß am Tage des Gerichtes ſeine

Seele um ſo ſicherer beſtünde. „Um alſo unſere Sünden durch Almoſen wett zu

machen,“ läßt er in vorliegender Urkunde ſich vernehmen, „ſchenken wir unſeren lie

ben und frommen, in der Einöde oder unſeren Wäldern bei Friedberg wohnenden

Einſiedeln den Ort, wo ſie hauſen, zugleich mit den anliegenden Gärten und

ſechs Schock Prager Groſchen jährlichen und ewigen Zinſes, beides auf ewige Zei

ten, und befehlen unſerem geliebteſten Bruder Herrn Ulrich von Roſenberg, oder

wenn auch der den Weg alles Fleiſches gegangen, deſſen Sohn Herrn Heinrich

und beider Nachkommen, ſie auch vertrauensvoll bittend, daß ſie Gott zu Liebe

und um unſer und unſerer Vorfahren Seelenheil willen die vorgenannten Ere

miten an dem bezeichneten Orte in Ruhe und Frieden hauſen und beſtehen, auch

die erwähnten ſechs Schock Groſchen jährlichen und ewigen Zinſes und zwar drei

Schock am Feſte des h. Gallus und eben ſoviel am Feſte des h. Georg durch die

Hand unſerer Getreuen Hoſtislaw Pfarrers und Nikolaus böhmiſchen Predi

gers") zu Krummau, oder nach deren Abgang durch die Hand des Abtes in

Hohenfurt denſelben Eremiten aus der Kammer (Rentamt) der Burg Roſenberg

3) Siehe Anmerkung 11.
14) Notizenblatt 1852, S. 233.

15) Font, r. Austr. 2. XXIII. 387.

16) Demnach gab es ſchon damals auch einen deutſchen Prediger in Krummau, welche That

ſache für die Geſchichte der jetzt ganz deutſchen Stadt nichtÄ Belang ſein dürfte.
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treu und immerdar reichen laſſen, wovon dann der ehrbare Herr Hodyko, wel

cher gegenwärtig Senior unter gedachten Einſiedeln iſt, oder nach ihm der jewei

lige Senior mit Wiſſen und Kenntniß des Herrn Pfarrers in Friedberg ſeine

Einſiedel verſorge nach Einſicht und Weisheit, wie ihm ſolche von oben verliehen

worden.“”) Der Leſer lernt hieraus den beſcheidenen Haushalt der erſten Heu

raffler Eremiten einigermaßen kennen; daß aber die Herren Ulrich und Heinrich

von Roſenberg mit der gewiſſermaßen letztwilligen Anordnung ihres Bruders und

beziehungsweiſe Oheims vollkommen einverſtanden waren, bewieſen ſie durch An

hängung ihrer Siegel an die Urkunde, welcher wir überhaupt eine größere Auf

merkſamkeit ſchenken zu ſollen glaubten.

Wenn nun in der Urkunde, deren Inhalt wir eben ausführlich mitgetheilt

haben, die Rede von Gärten iſt, ſo beweiſt dieſer Umſtand, daß die Einſiedler

während der kurzen Zeit ihres Beſtehens nicht bloß mit Beten, ſondern auch mit

der Kultur ihrer Einöde beſchäftigt geweſen waren. Man mag ihnen hiefür noch

heutigen Tags Dank wiſſen; ſie hatten aber durch ſolch nützliche Beſchäftigung

ihre Exiſtenz feſter begründet und erreichten nach der beſprochenen größeren Schen

kung Herrn Johanns von Roſenberg, daß auch die oberſte geiſtliche Behörde in

Prag von ſolcher Exiſtenz Notiz nahm und ſelbe ſanctionirte. Sie oder vielmehr

Erzbiſchof Johann (von Jenſtein), von dem es heißt, daß er ein Muſter religiö

ſer Demuth und mönchiſcher Abtödtung war, that ſolches mittelſt Urkunde vom

29. September 1389. *)

Rachdem die Eremitage zum h. Paul in Heuraffel der böhmiſchen Hier

archie einverleibt war, ſcheinen die darin wohnenden Waldbrüder ein ſehr ruhiges

und beſchauliches Leben geführt zu haben; denn es iſt uns für den langen Zeit

raum von 84 Jahren auch nicht ein einziges Lebenszeichen von ihnen mittelſt Ur

kunden oder in anderer Weiſe überliefert worden. Weder lieſt man, daß wie es

doch bei Tauſenden anderer Klöſter gewöhnlich iſt, an unſere Eremitage während

dieſer Zeit etwas geſchenkt, verkauft oder ſonſt irgendwie gediehen iſt, noch auch

gewähren die Urkunden einer ſpäteren Periode Anhaltspunkte, womit man das

bis zum Jahre 1474 herrſchende Dunkel einigermaßen aufzuklären im Stande

wäre. Dagegen fallen gerade in die erſten Jahre dieſes Stilllebens die erſten

Nachrichten über eine andere Eremitengeſellſchaft, welche ſich ebenfalls auf Roſen

bergiſchem Boden und zwar in den Wäldern bei Witting an zuſammen

gefunden hatte. ”) Man hat ſich jedoch unter dieſen wie jencn Eremiten noch

iumer nicht Mönche mit einer beſtimmten Regel und Gelübdeu zu denken, ſon

dern wahrſcheinlich nur Leute, denen die aus religiöſen Gründen erwählte Abge

ſchiedenheit von aller Welt als Hauptſächlichſtes gegolten. Eben aber weil weder

Regel noch Gelübde dieſe Eremiten banden, war auch das Beſtehen ihrer Geſell

ſchaften weniger geſichert. Leicht konnten ſich dieſelben wieder auflöſen oder von

Neuem bilden, wie es eben die Zeitumſtände mit ſich brachten. Zeitweilige Unter

brechungen aber ſind bei der Heuraffler Eremitage für dieſe Zeit um ſo leichter

denkbar, je höher damal die Wogen religiöſer und nationaler Bewegung in un

ſerem Vaterlande gingen und der Huſſitismus mehr denn ein Kloſter für immer

hinweggeſchwemmt hat. Nachdem aber das Land wieder zu einiger Ruhe gekom

unen war, ſäumte die alte Kirche nicht, den früher beſeſſenen Einfluß ſich wieder

17) Notizenblatt 1852, S. 233–234. Folgende Senioren, nachmals Prioren der Eremitage
IlÄ ſind urkundlich nachweisbar: 1389 Hodyko S. – 1489 Peter S. – 14§1

Peter Faber S. ? – 1501, 1505 Bartholomäus S. – 1515 Paulus P.–1517 Johaun

P. – 1519 Pr. P. – 1522 Paul P. – 1522, 1528, 1532, 1539, 1541, 1556 Johann P.

18) Notizenblatt 1852, S. 234–235.

19) In silvis prope Trzebon-capella ibidem in eremo in loco Stara Pila, womit eine Oert

lichleitdlich von Wittingau am Altbache gemeint geweſen ſein dürfte. Balbin, Miscel

lanea, Pec. L lib. V. p.173, aus dem Lib. erect IX.
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zu erringen, wobei natürlich auch auf die Wiederbelebung des Kloſterweſens nicht

vergeſſen ward. Derjenige dann, welcher die vielleicht nicht ganz zu Grunde ge

gangene, doch aber ſtark in's Abweſen gerathene Eremitage in Heuraffcl zu neuem

Leben erweckt hat, ſoll ein gewiſſer Peter Faber aus der Stadt des berühm

ten Nibelungenhelden Rüdigers von Pechlarn geweſen ſein. Ja, es wird ge

radezu behauptet, daß er die Einſiedelei geſtiftet hätte.”). Und da am Samt

ſtag nach Neujahr (3. Jäner) 1489 Abt Thomas von Hohenfurt, Probſt Johann

von Schlägl im nachbarlichen Oberöſterreich, endlich als Dritter Johann von Hö

ritz, Dechant von Tcindles, Archidiakon von Bechin und Pfarrer zu Krumman,

ein Vidimus der beiden Widmungsurkunden des Herrn Johann von Roſenberg

aus den Jahren 1385 und 1389 ausfertigten, thaten ſie ſolches über Anlangen

des Prieſters Petrus, Seniors der Eremitage zu St. Paul nächſt Friedberg,

welcher wohl mit dem vorhin erwähnten Peter Faber eine und dieſelbe Perſon

ſein dürfte. *!) Zum erſtenmal aber begegnen wir der gewiſſermaßen ueuen Eiu

ſiedelei im Jahre 1474, indem es heißt, daß am 19. Februar dieſes Jahres Herr

Heinrich V. von Roſenberg dem Prager Accolythen Leonhart, dem Sohne

eines gewiſſen Johann von Krummau, die Einſiedelei zu Heuraffel mit ihrer Ka

pelle zun h. Anton zum Tiſchtitel anwies. *) Es mag hiebei nicht überſehen

werden, daß wir da zum erſtenmal auf das Patrociuium St. Anton ſtoßen,

bei welchem es für die Folgezeit auch hauptſächlich geblieben iſt. ::

Als aber Peter Faber die Wiederbelebung und Leitung der Hcuraffler Ere

mitage auf ſich nahm, ward wahrſcheinlich gleichzeitig der Ordnung und Regel

des Eremiten Peter von Piſa Eingang dortſelbſt verſchafft. Dieſer Peter

ward um die Mitte des 14. Jahrhunderts zu Piſa geboren, zu welcher Zeit ſein

Vater Peter Gambacorti die höchſte Gewalt in Piſa und Lucca inne hatte.

Trotz ſeiner vornchumen Erziehung und der hervorragenden Stellung ſeines Vaters

fand er ſich beſtimmt, in ſeinem 25. Lebensjahre der Welt zu entſagen und ſich

in eine Einöde am Montebello in Umbrien zurückzuziehen. Bald gewann ein

Dutzend anderer Leute Gefallen an der Lebensweiſe des weltflüchtigen Piſaners,

in der vieles Faſten die Hauptrolle ſpielte. Jeder Kandidat, welcher in die neue

Mönchsgenoſſenſchaft aufgenommen werden wollte, durfte nicht unter 18 und auch

nicht über 50 Jahre alt ſein, um nicht ſo leicht unter der Strenge der Satzun

geu zu erliegen. Zwar erfuhr die neue Genoſſenſchaft mancherlei Angriffe von

geiſtlicher Scite, ſie ging jedoch ſiegreich daraus hervor, und der römiſche Stuhl,

von jeher ein eifriger Förderer des Mönchsweſens, nahm ſie uicht blos in ſeinen

Schutz, ſondern befreite ſie auch im I. 1-21 von der Gerichtsbarkeit der Ketzer

richter. Peter von Piſa ſtarb aber in hohem Alter im Jahre 1435 zu Venedig,

und ſein Orden, der ſich anfänglich „die armen Brüder um der Liebe Chriſti

willen,“ daun „die armen Einſiedler des h. Hieronymus“ nannte, fand bald auch

außer Italien Eingang. *) In unſerem Lande, und zwar wie wir bereits gezeigt

haben, in Heuraffel in den ſiebenziger und achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts.

Welch' große Entſagung aber auch Peter von Piſa von ſeinen Schülern ver

langte, ſo gab es unter denſelben in Heuraffel doch einige, denen ſolche Strenge

uoch zu wenig ſchien. Vom Fleiſchgenuß gar nicht zu reden wollten dieſelben

20) Heſperus 1816, S. 308, nach einer Urkunde des Krummauer Schloßarchives, die ich nicht

näher kennen gelernt habe. " .

21) Notizenblatt 1852, S. 235, gibt dieſem Vidimus das Datum: 3. December 1488, nennt es

auch ein Original mit drei Siegeln. Ich dagegen kenne nur das oben namhaft gemachte,

- welches zwar auch gleichzeitig und auf Pergament ausgefertigt iſt, aber Siegel weder hat
noch jemals auch gehabt hat. - ' T -

22) Heſperus 1816, S. 307, gleichfalls nach einer mir unbekannt gebliebenen Urkunde des Krum

mauer Schloßarchives. * - - * -

28) Hely ot, Geſch. aller geiſtl. u. weltl. Kloſter- u. Ritterorden. Deutſche Ausg, IV.1 u. ff.
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ſogar nicht einmal Eier, Wein oder ſonſt irgend welche geiſtige Getränke zu ſich

nehmen. Sie ſonderten ſich daher von den anderen Brüdern ab und errichteten

in der Nachbarſchaft der alten Eremitage eine zweite, welche ſie dem h. Johann

d. T. weihten und worin ſie die Regel des Eremiten Franz von Paula be

folgten. Dieſer, der Stifter des Ordens der Minimen oder mindeſten

Brüder, ward geboren zu Paula in Kalabrien und ging ſchon als ganz junger

Menſch in die Einſamkeit, erreichte auch dort in kurzer Zeit, in der Umgebung

allenthalben von ſich reden zu machen. Seine Lebensweiſe, bei der Fleiſch, Eier

und ſelbſt alle Milchſpeiſen vom Tiſche ausgeſchloſſen waren, hatte aber gleich

wohl Verehrer gefunden, und je mehr er die Welt zu meiden ſchien, um ſo eifri

ger ward er von derſelben geſucht. Insbeſondere aber von dem franzöſiſchen Kö

nige Ludwig XI. gewaltthätigen Angedenkens, der allerdings große Urſache hatte,

ſich wenigſtens in ſeinen letzten Tagen einen Mann beizugeſellen, welcher allge

mein für einen Heiligen gehalten wurde. Er ſoll ſogar in den Armen des demü

thigſten aller Einſiedler verſchieden ſein, welcher ſelbſt den König noch um ein

Vierteljahrhundert überlebte, da er hochbetagt im Jahre 1508 ſtarb und eilf Jahre

ſpäter von dem prachtliebenden Papſte Leo X. heilig geſprochen ward. Sein

Orden war im Jahr 1474 von dem „ſchrecklichen“ Papſte Sixtus IV. beſtätigt

worden, *) außer anderem mit dem Rechte der freien Obernwahl, und fand noch

zu Lebzeiten des Stifters eine große Verbreitung, *) wie er denn auch in dem

neunten Jahrzehent des 15. Jahrhunderts in unſerem Heuraffel Boden gewon

nen hatte.

Hier beſtanden alſo um das Jahr 1490 zwei Eremitagen, eine zu St. Paul

oder St. Anton und eine zu St. Johann Bapt, welche ſich hauptſächlich dadurch

unterſchieden, daß in erſterer der Genuß von Fleiſch geſtattet war, während in der

anderen eine ſtrengere Obſervanz ſolchen verbot. Beiden Genoſſenſchaften war es

aber endlich darum zu thun, daß ihre bisher nur von den Herren von Roſenberg

und von den geiſtlichen Behörden im Lande anerkannte Exiſtenz auch von Seiten

des apoſtoliſchen Stuhles genehm gehalten würde. Sowohl König Wladislaw II.

als auch die „Barone von den Roſen“, die Herren Wok II. und Peter IV., un

terſtützten die deshalb in Rom durch den Geſchäftsträger und wahrſcheinlich auch

Senior der Eremiten, den ſchon vorhin genannten Peter Faber, vorgebrachten

Bitten.*) Papſt Innocenz VIII. anerkannte demnach am 27. Februar 1491

nicht nur beide Eremitagen, ſondern vereinigte ſie auch mit den geiſtlichen Genoſ

ſenſchaften des Bruders Peter von Piſa in der Art, daß zwar in der Eremitage

zu St. Johann die Obſervanz des Franz von Paula Geltung haben ſollte, beide

Eremitagen aber die den Congregationen der genannten zwei Ordensſtifter ertheil

ten Privilegien, Immunitäten u. ſ. w. genießen ſollten. Er befreite ſie zugleich

wegen der weiten Entlegenheit des Ortes von dem Beſuche des Generalkapitels,

das in der Geſellſchaft des Bruders Peter von Piſa alle drei Jahre abzuhalten

üblich war, und ernannte den jeweiligen Erzbiſchof von Prag (ordinarius loci)

zu ihrem Viſitator, Protector und Conſervator mit weitgehendſter Vollmacht.”)

Nachdem aber die Heuraffler Eremiten ſolches von dem päpſtlichen Hofe

erlangt hatten, ſtellten ſie an denſelben eine neue Bitte. Die Einſiedelei zu St.

24) Original-Tranſſumpt vom J. 1491 im Archive des Benedictinerſtiftes Raigern in Mähren,

25) Helyot a. a. O. VII. 493 u. ff

26) Daß Faber in Rom anweſend war und die Angelegenheiten ſeiner Eremiten beſorgte, geht

hervor aus jenem Original-Tranſſumpt ddto. Rom, 15. März, 1491, welches der Biſchof

von Ceſena, Petrus de Vincentia, päpſtlicher Kämmerer und Generalauditor, „ad fratris

et, Fabri presbyteri Pataviensis dioecésis ac fratrum sive heremitarum S. Pauli et

J. Johanniº Bapt. cavernarum inhabitantium procuratoris instantiam“ fertigen ließ und

das gegenwärtig im Archive des Stiftes Raigern aufbewahrt wird.

27) Laut Inhalt des in vorhergehender Anmerkung angezogenen Inſtrumentes.
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Johann oder die von der ſtrengeren Obſervanz erhob ſich nämlich an einem Orte,

welcher dem Einfluſſe der Näſſe derart ausgeſetzt war, daß ihre Inſaſſen mehr

als billig darunter zu leiden hatten. Dieſelben wünſchten daher, daß ihre Zellen

in unmittelbarer Nähe der St. Pauls-Eremitage aufgerichtet werden und ſie ſelbſt

mit den früher gemiedenen Eremiten wieder ſowohl unter einer Clauſur wie auch

derſelben geiſtlichen Leitung ſtehen könnten. Auch das wurde von Rom aus zu

gelaſſen und dem Archidiakon von Bechin, Alexander, Nachfolger des oben

genannten Johann von Höritz, mittelſt Breve vom 13. April 1491 bekannt ge

geben, daß die St. Johannes-Eremitage demolirt und zu Ehren desſelben Heili

gen zugleich mit einem Dormitorium, Oratorium, Glockenthurm und den noth

wendigen Officinen an einem der Einſiedelei zum h. Paul genug nahen Platze

wieder errichtet werden dürfe, ſo daß von nun an beide Eremitagen nur unter

einer Clauſur und unter demſelben geiſtlichen Oberhaupte ſtehen könnten, unbe

ſchadet jedoch der in der zu übertragenden Einſiedelei geltenden Obſervanz des

Bruders Franz von Paula. *)

Weniger als zwei Monate vor dieſer bleibenden Wiedervereinigung hatte

wahrſcheinlich ebenfalls Peter Faber in Rom noch ein Paar anderer Dinge erreicht,

welche für die Zeit, da der Ablaßhandel ſeinen Höhepunkt erreichte, zwar nichts

ſonderlich Merkwürdiges bieten, aber für unſere Einſiedelei die Bedeutung hatten,

daß nun ein mächtiger Zulauf zu den Eremiten an der Moldau entſtand. Denn

es war damals und iſt wohl auch heute noch hie und da üblich, daß gläubige

Gemüther nicht ungerne dorthin zu pilgern pflegen, wo es „große“ Abläſſe zu

gewinnen gibt. Zwei Ablaßbriefe aber waren am 21. und 22. Februar aus Rom

an die Eremitage in Heuraffel verabfolgt worden. Wir wiſſen jedoch nur von

dem erſten das Nähere anzugeben, daß darin außer 15 Kardinalprieſtern und

Kardinaldiakonen auch die Kardinalbiſchöfe von Porto, Sabina, Paleſtrina, Oſtia

und Aſbano als ablaßſpendend aufgeführt werden, während der andere im Jahre

1510 von dem damaligen Verweſer des Prager Erzbisthums, Ambros von Pil

ſen, für die St. Johannes-Eremitage beſtätigt worden ſein ſoll. *) Es war

übrigens ohnedies früher ſchon üblich geweſen und zeugt einigermaßen von dem

Rufe, in den die Heuraffler Eremiten ſich zu ſetzen verſtanden hatten, daß Prieſter

und Laien, welche ſich mit denſelben nach damal üblicher Weiſe verbrüdert hatten,

ſich im Laufe des Jahres nach der Einſiedelei begaben und dortſelbſt einige

Tage zuzubringen pflegten, während welcher Zeit ſie ſelbſt Bußübungen anſtellten

und ſich auch an allem dort üblichen Gottesdienſte betheiligten. Dieſen zu Liebe

beſtimmte nun wieder Innocenz VIII. mittelſt Breve vom 24. März 1491, daß

ſolchen Perſonen alle Gnaden und Begünſtigungen der Eremitenorden zu gute

kommen ſollten, daß die Prieſter der Heuraffler Einſiedler-Genoſſenſchaft auch zur

Zeit eines Interdicts, jedoch unter gewiſſen Einſchränkungen, dann beim anbre

chenden Tag und auch Nachmittags bis vor der Veſperzeit Meſſe leſen und jed

weden Gottesdienſt vornehmen dürften. Von dem Vorrechte, bei Anbruch des

Tages die Meſſe zu feiern, hätten ſie aber nur mäßigen Gebrauch zu machen,

Ä F.. unſer Herr Jeſus Chriſtus geopfert wird, welcher iſt das ewige
icht.“

Die letzte wichtige Veränderung in den geiſtlichen Dingen der vereinigten

Eremitagen nächſt Friedberg fand vier Jahre ſpäter ſtatt, nachdem ſich inzwiſchen

28) Notizenblatt 1852, S. 236.

29) Der Brief vom 21. Februar auszüglich ebendaſ. S. 235–236. Des anderen, der ebenfalls

im Krummauer Schloßarchive vorhanden ſein ſoll, ſowie ſeiner Beſtätigung durch das Pra

# Ordinariat gedenkt Heſperus 1816, S. 308.

30) Original im Archive des Stiftes Raigern, deſſen Kenntniß ſo wie die Bekanntſchaft mit

den übrigen hier namhaft gemachten Archivalien des Stiftes Raigern ich dem rühmlich

bekannten Herrn Dr. Beda Dudik zu danken habe.
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erausgeſtellt hatte, daß beide Einſiedeleien hauptſächlich wegen Verſchiedenheit der

bſtinenz nicht leicht einheitlich regiert werden könnten. Um nun auch dieſem

Uibelſtande abzuhelfen, hatte Dr. Alexander, Archidiakon von Bechin, kraft des ihm

zuſtehenden Viſitationsrechtes in Heuraffel beide Eremitagen zu einem gemeinſaº

men Oratorium, Refectorium und Dormitorium vereinigt und hiebei, damit auch

die Eremiten von der leichteren Obſervanz beſtehen könnten, die ſtrenge Abſtinenz

der Schüler des Franz von Paula gemildert. Urſus de Urſinis, Biſchof von

Theauo, beſtätigte als päpſtlicher Legat für die den Königen Wladislaw II. und

Johann Albert von Polen unterworfenen Länder dieſe Umänderung mittelſt Ur

kunde ddto. Ofen, 29. April, 1495.*)

Das Eremitenlchen ſcheint übrigens damal inſonderheit den Beifall der

mächtigen Roſenberger gehabt zu haben. Unter deren Schutze ließen ſich Einſied

ler von der ſtrengen Obſervanz des Franz von Paula auch an einem wüſten

Orte ob Kugelweit (imÄ von Kalſching) uieder, und erhielten bald von

den Brüdern Peter IV. und Ulrich III. von Roſenberg nicht nur ſolchen Ort,

ondern auch die Kirche und frühere Pfarre zum h. Andreas (Andreasberg) ge

chenkt, welch' letztere jedoch ſeit mehr als hundert Jahren verfallen war und mit

Patronatsrecht den Herren von den Roſen gehörte. *) Wir haben aber hier nicht

über die ferneren Schickſale dieſer jüngſten der bisher namhaft gemachten Eremi

tagen, davon auch noch Ruinen vorhanden ſind, ”) zu berichten, wollen uns jedoch

ſolches für ein anderes Mal vorbehalten, ſondern gedachten derſelben nur als

eines Beweiſes für die damalige Beliebtheit der Eremiten. Dieſe Beliebtheit

war möglicher Weiſe ebenſo ſehr Folge der Vorliebe, welche das Mittelalter für

alles asketiſche Weſen hegte, als des Umſtandes, daß ſonſt die Geiſtlichkeit und

die der Klöſter vielleicht noch mehr als der weltliche Klerus in Uippigkeit verſun

ken war, wie dieſe ihnen ihr Reichthum auch geſtattete. Und während in den

alten Stiftern und Klöſtern namentlich im Laufe des 15. Jahrhunderts die alten

ſtrengen Ordensſatzungen insbeſondere im Punkte der Mäßigkeit auf alle Weiſe

beſeitigt wurden, wozu übrigens auch Rom gegen Erlag von allerlei Tagen ſich

# geueigt zeigte, ſo ward dagegen bei den Eremiten nicht bloß große Armuth,

ſondern auch eine ungewöhnliche Mäßigkeit ſowohl angeordnet und auch geübt,

was dem gemeinen Manue imponirte. -

Die Armuth der Henraffler Eremiten ſcheint übrigens auch bald nur mehr

als theoretiſche Satzung angeſehen worden zu ſein, und kauten unſere Einſicdler

um dieſe Kardinaltugend wohl hauptſächlich durch diejenigen, welche ſie gerade um

ſolcher Tugend willen beſonders verehrt haben mochten. Beweis deſſen, daß jetzt

manch' zeitliches Gut, fahrendes und liegendes, in den Beſitz der armen Eremi

tage überging, welche dagegen natürlich kirchliche Beneficien bot. So erwarb ſie

käuflich im Jahre 1498 die Wieſe, genannt in der Haid und gelegen hinter der

anmerſchmiede nächſt dem Friedberger Burgfrieden und Hofnark, von dem

riedberger Bürger Niklas Eywan, auf welche Wieſe cin ſogenanntes ewiges

icht in der Kapelle zum h. Antonius, nunmehr einziges und bleibendes Patro

cinium der Einſiedelei, fundirt werden ſollte. Herr Peter IV. von Roſenberg

gab zu dieſer Erwerbung, welche auch die „Umlegung“ eines benachbarten Wald

theiles zur Folge hatte, nicht bloß ſeine Zuſtimmung, ſondern befreite ſolche Wieſe

auch auf immerwährende Zeiten von dem darauf haftenden Zinſe von jährlich 80

Pfenningen. *) Drei Jahre ſpäter aber ward von „rechtſchaffenen und frommen“

Leuten geiſtlichen und weltlichen Standes den Eremiten eiue Summe von 210

Schock breiter böhmiſcher Groſchen angeboten, um hievon eine Rente zu erkaufen,

31) Notizenblatt 1852, S. 238–239.

# Ebendaſelbſt S. 237.

3.) Eine Abbildung hievon bei Wenzig und Krejci, Böhmerwald, S. 323,

84) Orig. Perg im Krummauer Schloßarchive.
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welche ſie in den Stand ſetzen könnte, nicht nur beſſer für ihren Körper zu ſor

gen, ſondern ſie auch von der Nöthigung befreien würde, „wegen leiblicher Nah

rung mehr als oft aus der Eremitage zu gehen,“ deutlicher geſagt zu betteln.

Die Heuraffler Einſiedler gehörten allerdings den Mendicanteuorden an, man

ſieht jedoch, daß ſie ſchon an dem Betteln keinen rechten Gefallen mehr fanden.

Es mag da gleich auch der Leſer mit der Adjuſtirung bekannt gemacht werden,

in der ſich ein ſolcher Eremit auf's Terminiren begab. Eine braunc Kutte mit

einem Cingulum, das wenigſtens ſpäter von Leder war, und ein ärmelloſer Man

tel mit Kaputze beſchützten den Oberkörper vor den Einflüſſen des nichts we

niger als milden Klimas. Sandalen waren an die Füſſe gebunden und eiu lan

ger Bart machte den Anachoreten fertig. In der rechten Hand führte derſelbe

einen langen Stab, oben mit einem Doppelkreuze verſehen, in der Linken aber

hielt er ein Glöcklein. *) Das Ganze mochte allerdings eine ehrwürdige Erſchei

nung gegeben haben.

Um aber wieder auf beſagte Rente zurückzukommen, ließ ſich derſelbe Herr

Peter von Roſenberg im Jahre 1501 herbei, den Eremiten, deren damaliger Vor

ſtand und Senior Bartholomäus hieß, einen jährlichen und ewigen Zins von

zehn Schock aus den Friedberger Zollgefällen anzuweiſen, welcher Betrag den Ere

miten in zwei Raten von dem jeweiligen Friedberger Richter oder dem Roſenber

ger Amtmann übergeben werden ſollte. *) Das Kloſter ſcheint bei dieſem Ge

ſchäfte die guten Dienſte des Roſenbergiſchen Kanzlers Wenzel von Ruben

in Anſpruch genommen zu haben, welcher der Genoſſenſchaft unſerer Waldbrüder

als Mitbruder (confrater) angehörte. Erſichtlich wird ſolches aus dem Schrei

ben eines andern Confraters, des Euraten Veit zu Perleinsreit, an den genann

ten Kanzler. ”) -

Waren aber obige ungenannte Wohlthäter der „Sammlung und Bruder

ſchaft zu St. Anton, anders genannt im Harraffel“ mit einer anſchnlichen Baar

ſumme zu Hilfe gekommen, ſo ſchenkte die „fürºamige und tugendhafte Frau Bar

bara Pogenhoferin, eine vermarte und wohlbekannte Geſeſſene zu Braunan“ im

damal bairiſchen Innviertel dieſer Bruderſchaft „aus beſonderer Gnade und Ein

geben des h. Geiſtes“ ein leider nicht näher beſchriebenes Kleinod, wofür der ehr

baren Witwe ein Anniverſarius oder Jahrtag uebſt verſchiedenen anderen from

men Werken mittelſt Urkunde vom 16. Juli 1505 und für ewige Zeiten verſpro

chen wurde. *) Vielleicht war dieſes Kleinod jene große ſilberne und vergoldete

Kanne, welcher wir in einer nicht ganz fünf Jahre jüngern Urkunde begegnen.

Dieſe Urkunde charakteriſirt aber wieder in recht treffender Weiſe die Art, wie damals

35) Ein alſo beſchriebener Eremit erſcheint als Knieſtück auf dem Siegel, welches an die ſpäter

zu erwähnende Urkunde vom 16. Juli 1505 g hängt iſt. Helyot a. a. O. IY gibt gleich

auf dem erſten Blatte die Abbildung eines Waldbrüders von der Regel des Peter von Piſa

und nennt die Kutte „tannenfarbig,“ ſpricht auch von einem Strick anſtatt des Ledergür

tels. Das erwähnte Siegel iſt klein, rund, ohne Umſchrift und in dunkelgrünes Wachs

edruckt. Es war noch im Jahre 1556 in Gebrauch. Die Heuraſiler Eremiten bedienten

außer dieſem Siegel noch eines zweiten. Ein Abdruck desſelben hängt an der ebenfalls

päter zu nennenden Urkunde vom 16. Auguſt 1522. Man erblickt im Mittelfelde dieſes mit

telgroßen, ſpitzovalen und gleichfalls in grünes Wachs gedruckten Siegls auf einem zierli

chen Sockel den h. Anton, nach rechts ſchreitend, mit langem Barte und gehüllt in ein lan

ges, faltiges Gewand. Der Heilige hält in der Linken ein Buch, in der Rechten aher einen

Ä Stab mit Doppelkreuz und Glöcklein. Hinter dem Bilde des Heiligen erblickt man

endlich einen nach links gekehrten halben Eber. Die Leg nde in gebrochener Schrift lautet:

„Sigillum. Fratrum. HeremitarV. Haraffl.“ mit im Gunzen 17 Kreuzlein zwiſchen den

einzelnen Worten. -

36) Abichrift in einem Kopialbuche aus dem 16. Jahrhunderte, wovon Reſte im Archive des

Stiftes Raigern. Ich halte die bezügliche Urkunde ddto. Krummau, 3. Auguſt, 1501, für

die lateiniſche Uiberſetzung des mir unbekannten böhmiſchen Originals.

87) Orig. Pap. im Krummauer Schloßarchive.

38) Orig. Perg. cbendaſelbſt.
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ſelbſt in einem als „arm“ geltenden Klöſterlein die Armuth verſtanden und geübt

ward. Oder man wird wenigſtens zugeben müſſen, daß in dieſem geiſtlichen Hauſe

eine muſterhafte Wirthſchaft geführt ward. Denn durch jene Urkunde bekannten

die Herren Brüder Peter IV. und Ulrich III. von Roſenberg, daß ihnen von den

Heuraffler Eremiten nebſt der ſchon erwähnten vergoldeten Silberkanne 300 un

gariſche Gulden weniger einer, 1000 fl. Rheiniſch weniger 42, 100 Pfund Sechs

kreuzerſtücke (Doppelgroſchen? krayczaruow sechsaruow), 100 Pfund anderer

gemeiner Kreuzer und 84 Pfund breiter böhmiſcher Groſchen zur Verwahrung

übergeben worden ſeien, eventuell aber zu dem Zwecke, hiefür den genannten Ein

ſiedlern Gülten und Renten zu kaufen, auf daß dieſelben vor leiblicher Nothdurft

geborgen um ſo beſſer Gott dienen könnten. *)

Wie geſagt illuſtrirt dieſe urkundlich beglaubigte Thatſache vortrefflich den

Geiſt, welcher ſchon zwei Jahre nach dem Tode des Ordensſtifters Franz von

Paula in der Heuraffler Eremitage herrſchte, der aber um ſo weniger in Ver

wunderung ſetzen darf, je früher (um 1495) man ſich auch ſchon das Gebot größ

ter Mäßigkeit in etwas hatte erleichtern laſſen. Obige Geldſummen mögen übri

gens meiſt im Wege der Schenkung oder als Almoſen, wie es die Eremiten ſelbſt

nannten, ”) an dieſe gediehen ſein; auf demſelben Wege erwarben ſie aber im J.

1513 eine in ihrem Orte gelegene Wieſe von Peter Puls von Friedberg, der

Rektor der St. Maria Magdalena-Kapelle in Sahaj (Bezirk Frauenberg) war

und ſich auch einen Kaplan der Herren von den Roſen ſchrieb. *) Dagegen

empfing die Eremitage im Jahre 1517 von dem Mitbruder Märt Hauſſner in

der Pfarre Waldkirchen (im Mühlviertel) eine Summe Geldes „zur Beſſerung

der täglichen Pfründe“ der Brüder, und gab der damalige Vorſteher des Kloſters

mit Namen Johann, welcher den Titel eines Priors ſtatt des früher üblich

geweſenen Seniors führte, dem neuen Wohlthäter die urkundliche Verſiche

rung, eine „ewige“ Wochenmeſſe hiefür zu feiern u. ſ. w, „als man dann in

dem gemeinen Regiſter der Gedächtniß aller Wohlthuer lebendig und todt, weiter

und klarer, was ein jeglicher Wohlthner gethan und geſtiftet hat, erzählt und

beſtimmt finden wird.“ *) Dieſes Regiſter, das dem Geſchichtsforſcher gewiß

manch' intereſſante Thatſache geboten haben würde, ſcheint jedoch auf immerdar

verloren gegangen zu ſein.

Welchen Gebrauch die Heuraffler Eremiten von anderen, ihnen durch Per

ſonen aus Böhmen, Oeſterreich und Baiern zu Gebote geſtellten Geld

mitteln zu machen verſtanden, wird der geneigte Leſer aus Folgendem erkennen.

Erſtlich erkauften ſie Anno 1516 hiefür Roſenbergiſche Lehengüter im Mühlvier

tel, einen Zehent in dem oberen Feld zu Haslach und ebendaſelbſt in den

Gärten ein Zehentdrittel, weiters zwei Theile Zehent in dem gegen Lichtenau zu

gelegenen Felde, welche drei Zehente zwar im Burgfrieden und Landgerichte Has

lach, aber in der Pfarre St. Oswald lagen. Die Linzer Bürgerin Veronica

Puechleuter mit ihren beiden Söhnen Hanns und Wolfgang hatte dieſe Zehente

bisher von den Herren von Roſenberg zu Lehen getragen. *) Drei Jahre ſpäter

gaben dann die Eremiten dem oftgenannten Herrn Peter IV. von Roſenberg, der

entweder ſehr fromm oder was noch wahrſcheinlicher ſehr geldbedürftig war, 560

Schock Meißniſch, wofür dieſer ſich und ſeine Nachkommen auf ewige Zeiten ver

pflichtete, die Tafel der Eremiten mit Fiſchen zu verſorgen. Alljährlich und jedes

mal, wenn im Herbſte die Fiſchereien vorgenommen würden, hätte der jeweilige

39) Zwei Orig. Pap. ebendaſelbſt.

40) Sacra elemosina, in den beiden Urkunden vom 5. April 1519.

41) Orig. Pap. im Krummauer Schloßarchive.

42) Orig. Perg ebendaſelbſt.

43) Orig. Pap, ebendaſelbſt. In der Belehnungsurkunde vom Jahre 1528 wird aber auch uoch

der dritte Theil des Zehents im „kleinen Feld“ ebendortſelbſt namhaft gemacht.
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Fiſchmeiſter (magister piscinarum) in Wittingau die Eremiten zu aviſiren, wann

ſie ihre acht Zuber Karpfen, ſo voll zugemeſſen wie anderen Menſchenkindern, nach

gewohnter Art und ohne Betrug, holen laſſen könnten. Den Nationalökono

men ſei es hier auch erzählt, daß man den Zuber (tina) Karpfen einer Rente von

2 Schock 20 Groſchen Meißniſch gleich bewerthete. Die betreffende Urkunde war

übrigens wie die, deren wir gleich nachher gedenken werden, landtafelfähig aus

gefertigt und ſo das zurÄ Wittingau gehörige Dorf Horuſitz (Horu

scycze, im Bezirke von Weſeli) den Eremiten als Hypothek angewieſen worden.“)

In demſelben Jahre und an demſelben Tage (5. April 1519) verkaufte Herr

Peter den Einſiedlern auch einen Getreidezins in den Dörfern Aſang und Un

ter - Markſchlag (Bezirk Hohenfurt) auf der Herrſchaft Wittingshauſen für

das Sümmlein von etwas mehr als 261 Schock Meißniſch und wies hiefür das

zur Ä Krummau gehörige Dorf Groß-Droſſen Ä major,

Bezirk Krummau) mit den dortigen Bauernhöfen als Hypothek an; *) im fol

genden Jahre aber verkaufte er ihnen noch den Zins von zwei ihnen ſchon zuge

hörigen Wieſen, genannt die Scharritzerinn und die Seyboltin im Stockhat, und

befreite bei derſelben Gelegenheit auch eine dritte Wieſe, genannt die Pulſſin und

wahrſcheinlich von dem vorhin erwähnten Sahajer Pfarrer herrührend, von dem

noch auf derſelben haftenden herrſchaftlichen Zinſe. Sämmtliche drei Wieſen

waren aber im Walde von Wittingshauſen gelegen. *) -

Solche Mittel nun, wie ſie jetzt den Heuraffler Eremiten zu Gebote ſtan

den, befreiten dieſelben nicht bloß von dem Zwange, ſich auswärts nach Befriedi

gung ihres Magens umzuſehen, ſondern ſie ſetzten das Kloſter auch in den Stand,

einer größeren Anzahl von Brüdern Unterkunft zu gewähren. Nach einer vor

handenen Originalurkunde, die wir auf unſer Heuraffel beziehen möchten, lebten

im Jahre 1515 daſelbſt 14 Brüder, deren Prior Paul hieß und die ſämmtlich

der Bruderſchaft des Spitals S, Spiritus in Saxia de Urbe (Rom) einverleibt

waren. *) Die reicheren Mittel ließen übrigens unſere Eremiten auch noch auf

ein anderes Bedacht nehmen, nämlich auf die Erbauung einer Kirche, derſelben

deren ſtattlicher Außenbau noch heute die Aufmerkſamkeit jedes Vorüberziehenden

leicht auf ſich lenkt und womit wahrſcheinlich auch ein Neubau oder doch eine

Erweiterung der übrigen Kloſtergebäude verbunden war. Bisher beſaßen die Ere

miten nur eine allerdings aus Stein erbaute Kapelle, deren Errichtung wohl Herr

Johann von Roſenberg, der Begründer der Eremitage, beſorgt hatte. Sie dürfte

von nicht beſonders großem Umfange geweſen ſein und die bedeutende Menge des

alljährlich zuſtrömenden Volkes eine wirkliche Kirche dringend gefordert haben. Zu

dem ſcheint es mit der inneren Einrichtung dieſer Kapelle ſchon nicht mehr zum

Beſten beſtellt geweſen zu ſein. War ja doch im Jahre 1503 oder in dem vor

hergehenden das Hochaltar unverſehens zuſammengeſtürzt, wie wir das aus der

von dem Adminiſtrator des Prager Erzbisthums, Ambros von Pilſen, gegebenen

urkundlichen Erlaubniß, dieſes wieder reparirte Altar durch einen beliebigen Biſchof

einweihen zu laſſen, genauer wiſſen. *) Wann aber der Neubau der Heuraffler

Kirche begonnen worden iſt, läßt ſich nicht mehr genau beſtimmen und nur ange

ben, daß er im Juli des Jahres 1522 bis auf das Gewölbe vollendet war.

Der Bau ward im Spitzbogenſtyl ausgeführt und mit mächtigen Strebepfeilern

verſehen, wozu die vielen Granitblöcke in der Umgebung ein ebenſo billiges als

unverwüſtliches Materiale boten. Thurm und Portale aber ſind ſchon unter dem

44) Abſchrift in Raigern. Vergleiche Anmerkung 36.

45) Abſchrift in Raigern. Vergleiche deshalb ebenfalls Anmerkung 36.

46) Orig. Perg im Krummauer Schloßarchive.

47) Orig. Pap. im Archive des Stiftes Raigern.

48) Orig. Pap. im Krummauer Schloßarchive. Notizenblatt 1852, S. 240, auszüglich.
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Einfluſſe der Renaiſſance erſtanden und deshalb die ganze Kirche nicht ohne In

tereſſe für den Bauforſcher. Behufs Einweihung derſelben ſowie auch des vor

einiger Zeit „entehrten“ Freithofes in Krummau wandte ſich Herr Peter IV. von

Roſenberg an den damaligen Adminiſtrator des Hochſtiftes Paſſau, Ernſt, Pfalz

graf bei Rhein und Herzog in Baiern, mit der Bitte, ſeinen Weihbiſchof „zu

ſolchen vorangezeigten beiden Weihungen dieſelben zu verbringen gnädiglich herein

(nach Böhmen) zu verordnen.“*) Auch der damalige Adminiſtrator des Prager

rzbisthuins, Johann Zäk (Ziakh), ließ eine ähnliche Einladung an den

Weihbiſchof Bernhart, Biſchof von Lyban, ergehen, welcher dann ſolche Ein

weihung am 3. und 4. Mai 1523 vornahm. Am erſten Tage weihte er das

Ä im Chore in der Ehre der h. Dreifaltigkeit und des h. Anton, am

olgenden Tage aber ſechs Seitenaltäre, davon je drei auf der Nord- und auf

der Südſeite der Kirche ſituirt waren. Das Kirchweihfeſt jedoch wurde auf den

nächſten Sonntag nach Bartholomäi verlegt und allen denen, welche an dieſem

Feſte oder den anderen namhaft gemachten Feſttagen in Heuraffel erſchienen, Opfer

brächten und reumüthig beichteten, reicher Ablaß in Ausſicht geſtellt. *") Die

Heuraffler Kirche iſt übrigens nie ganz vollendet und namentlich das Gewölbe

nie eingeſetzt worden. Denn das Kloſter gerieth, wie wir gleich zeigen werden,

im Zeitalter der Reformation in's Abweſen und ging endlich gar zu Grunde;

hundert Jahre aber, wie es die im Volke gang und gäbe Berechnung beſagt,

gingen in's Land, da unſer Gotteshaus ſogar ohne ein Dach daſtund, was übri

gens, wofern es auf Wahrheit beruht, dem freilich ſehr ſoliden Bau faſt ſo viel

wie nichts angehabt hat.

Das Gotteshaus St. Anton in Henraffel hatte Freunde und Gönner auch

noch Jahre lang darnach bewahrt, als mit der Lehre des berühmten Mönches

von Wittenberg eine neue Zeit für Deutſchland begonnen und die letzte Stunde

für eine Unzahl von Klöſtern geſchlagen hatte. Zu ſolchen Gönnern gehörte aber

die Krummauer Bürgerswitwe Urſula Haluznowa, welche in dem Jahre

vor der Einweihung der neuen Kloſterkirche den Eremiten eine nicht bezifferte

Geldſumme zu dem Zwecke einhändigte, daß hievon Weingärten angekauft

werden ſollten, wogegen man ihr die urkundliche Verſicherung gab, daß für ſie,

ihre beiden Ehemänner 2c. alljährlich in der Quatemberwoche nach Kreuzerhöhung

ein Jahrtag gefeiert werden ſollte. *) Da den Einſiedlern urſprünglich der Genuß

des Weines verboten war, ſo erſicht man aus dieſer Widmung, wie ſie ſich ſchon

immer weiter von ihrer ſtrengen Regel entfernt hatten. Einen Weingarten hatten ſie

übrigens auch um dieſelbe Zeit von dem Wiener Bürger Veit Pöllinger „um

Gottes willen“ erhalten, welcher Weingarten mit Grund zu dem Bürgerſpital

in Wien gehörte und bezüglich deſſen ſie bisher vergeblich in Nutz und Gewähr

geſetzt zu werden erſtrebt hatten. Es hieß, kaiſerliche Majeſtät hätten das verbo

ten, und da ſie ſich deshalb an den Erzherzog Ferdinand wandten, konnten

ſie auch keinen anderen Beſcheid erzielen als den guten Rath, es bei den Spital

meiſter und „denen von Wien“ zu verſuchen, ob ſie das Gewünſchte dennoch von

dieſen erlangen könnten. *) Geringere Schwierigkeit hatte es dagegen mit der

Erwerbung von drei Unterſaſſengütern:Ä in der Helfenberger, und dem

Hof zu den Freien ſowie dem Gnte am Mühlpartz in der Petringer Pfarre (Mühl

viertel), welche Güter ſie im Februar 1527 von Wolfgang Marchtrenng

ker, Verweſer zu Polhaim in Wels, und deſſen Hausfrau Helena erkauften.")

49) Originalconcept in demſelben Archiv. Notizenblatt S. 24ó, im Anszuge.

50) Notizenblatt S. 240.

51) Orig Perg im Krummauer Schloßarchive.

52) Original (?) ebendaſelbſt. Der erzherzogliche Beſcheid auf der Rückſeite der Supplik.

53) Orig. Pap. ebendaſelbſt.
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Dieſe neue Erwerbung war nicht zu weit entfernt von jenen Zehenten, welche ſie

im Jahre 1516 von den Erben Hannſen Puechleuters im Wege des Kaufes er

worben hatten. Die anf dieſen Zehenten haftende Lehenſteuer (in jedem dritten

Jahre 3 Pfund) hatte ihnen fchon ihrÄ Gönner Herr Peter IV. von Ro

ſenberg, von welchem dieſeÄ zu Lehen gingen, bei ſeinen Lebzeiten um eine

gewiſſe Geldſumme verkauft, doch vergeſſen Ä eine Urkunde verfertigen zu

faffen. Deſſen Brudersſohn Johann III. von Roſenberg, obriſter Meiſter

(Grandprior) der Johanniter oder Malteſer im Königreich Böhmen, machte nun

im Jahre 1528 ſolche Unterlaſſung inſofern gut, als er die Ablöſung dieſer Lehen

ſteuer zwar gelten ließ, ſich aber und ſeinem Hauſe die ſonſtigen lehensherrlichen

Gerechtſame ausdrücklich reſervirte. *) - - - -

Die letzte Gütererwerbung des Kloſters Heuraffel fällt in das Jahr 1532,

da demſelben Chriſtof Oeder zu Lichtenau, einer bei Haslach gelegenen Be

ſitzung und gleichfalls ein Lehen der Herren von Roſenberg, einen freien großen

und kleinen Zehent in der Flur zum Rayden inÄ Burgfrieden verkaufte.**)

Und nicht ganz ein Jahr ſpäter fällt auch die letzte fromme Stiftung beiÄ
Ä wobei vier Schock Meißniſch ewigen Zinſes in den Dörfern Dluha

und Lhota (Bezirk Kaplitz) an dasſelbe gelangten. Wenzel Wiſſnie von

Wettern und zu Paſſern, entſtanmend einem ritterlichen Geſchlechte, welches in den

Urkunden der Herren von Roſenberg häufig genannt wird, ſtiftete ſolchen Zins

nach Heuraffel, auf daß dort hauptſächlich vier Anniverſarien für ihn feierlich be

gangen würden.") Der Ritter von Wettern machte wohl ſeine Stiftung wie

alle anderen Perſonen, welche ihm in dieſer Hinſicht mit gutem Beiſpiele voran

geleuchtet hatten, für ewige Zeiten, allein dieſe Ewigkeit fand ſchon etwa nach

einer Generation ihre Begränzung, denn ihr und dem ganzen Kloſter bereitete

der Geiſt des Proteſtantismus, welcher mit unwiderſtehlicher Gewalt die böhmi

ſchen Gränzwälder überſchritten und hier in dem bereits von dem Huſſitismus

bearbeiteten Boden leicht Wurzeln gefaßt hatte, bald ein allmäliges Ende. Wie

anderwärts werden auch hier die neuen Anſchauungen ſelbſt Eingang in die Klo

ſtermauern gefunden und daſelbſt zunächſt die Disciplin gefährdet haben. Daß

es damit in Heuraffel ohnedies ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr ganz correct

ſtand, haben wir ſchon oben aus gewiſſen Thatſachen geſchloſſen. Die neue Lehre

bewirkte dann den Klöſtern eine geradezu feindſelige Stimmung oder ließ minde

ſtens die herkömmliche Opferwilligkeit der Gläubigen erlahmen, welch letzterer

Umſtand insbeſondere bei den wenig oder gar nicht dotirten Mendicantenklöſtern

mit Verſiegung der Hauptquelle ihrer Exiſtenz gleichbedeutend war. Die Heu

raffler Eremitage wird dieſe mindeſtens für ſie betrüblichen Erfahrungen gleichfalls

an ſich gemacht haben; ſeit dem Jahre 1533 hatten dort alle Schenkungen und

Vergabungen aufgehört. Ging dann, wie leicht zu vermuthen, auch kein Almo

ſen mehr ein, ſo konnten die ſonſt vorhandenen Mittel die dortſelbſt noch woh

nenden Einſiedler nur dürftig ernährt und noch weniger neue Kandidaten herbei

gelockt haben. Unter ſolchen Umſtänden mußte unſer Kloſter von ſelbſt auf den

Ausſterbeétat gelangen, und um ſo leichter, je weniger auch die alten feſten

Stützen des Katholicismus in Böhmen, die Roſenberger Herren, ſich beſtimmt

fanden, für die Stiftungen ihres Hauſes etwas mehr zu thun, als dieſelben bei

den überkommenen Beſitzungen zu erhalten. So belehitte noch im Jahre 1539

Herr Jodok III. die Heuraffler Eremiten mit den Haslacher Zehenten ”) und

im Jahre 1541 that ein Gleiches ſein ihm in der Gubernatur des Hauſes nach

54) Orig. # Stiftsarchive zu Hohenfurt. Kühbeck, Diplomatar (handſchriftlich), II. 303,
Nr. 325

55) Orig. Berg. im Krummauer Schloßarchive. Notizenblatt 1852, S. 255,

56) Orig. Perg ebendaſelbſt.

57)„Notizenblatt 1852, S. 255.
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folgender Bruder Peter V. (der Hinkende). *) Als dann des Erſtgenannten

Sohn Peter Wok, der letzte ſeines Geſchlechtes, noch einmal Urkunden wegen

des Kloſters Heuraffel ergehen ließ, geſchah es nur, um das Ende dieſer etwa

zweihundertjährigen geiſtlichen Stiftung förmlich zu beſiegeln.

Noch im Jahre 1556 beſtätigte „Bruder Johannes, ein unwürdiger Ver

weſer des Gotteshauſes St. Anton im Heiraffel,“ mit eigener Handſchrift und

unter dem kleinen, oben beſchriebenen Kloſterſiegel dem Friedberger Richter Jakob

Puls, von demſelben den St. Georgenzins in Summa 15% Schock und

ſechs kleinen Groſchen richtig empfangen zu haben. *) Es iſt dieſe Quittung das

letzte Lebenszeichen, welches von unſerer Eremitage ausging. Daß es mit deren

Vermögen wenigſteus theilweiſe ein Dutzend Jahre zuvor (1544) noch immer

nicht ſchlecht beſtellt war, beweiſt ein uns erhaltenes Inventar, ") das durch den

Krummauer Dechant Laurenz und den (Roſenbergiſchen) Hauptmann Peter

Daud lebsky nebſt noch zwei anderen Commiſſären aufgenoumen ward und darin

außer fünf ſilbernen und vergoldeten Kelchen, °!) einer vergoldeten Monſtranz,

einer ſolchen von Kupfer, zwei ſilbernen Kreuzen, davon das eine vergoldet war,

zwei ſilbernen Pacem (eines vergoldet), einem Humerale (omiral) mit Perlen,

zwei Humeralen von gelbem Taffent mit goldenen Treſſen (czetkami), einem

umerale mit fünf ſilbernen vergoldeten Spangen (puklemi) und einem rothen

umerale (se zlatem, na kderymz Weronyka) zwei rothe Ornate mit golde

nen Kreuzen, ein ſeidener Ornat mit gelben Blumen auf rothem Grunde und

mit einem goldenen Kreutze, eilf weißdamaſtene Ornate mit Goldblumen und

ſolchen Kreuzen, ein Ornat von weißem Atlas mit Goldkreuz, zwei ſeidene Ornate

mit rothen Kreuzen, ein ſolcher von blauem Atlas ebenfalls mit einem Kreuze

von Gold, ein Ornat von veilchenfarbnem Schamlat mit goldenem Kreuze, ein

Ornat von rothem Sammet und gleichfalls mit einem goldenen Kreuze, cin Ornat

von ſchwarzem Moiré mit goldenem Kreuze u. ſ. w. verzeichnet erſcheinen. Barg

der Kirchenſchatz des „armen“ Kloſters im Jahre 1544 noch ſolche Herrlichkeiten,

ſo waren dieſelben 24 Jahre ſpäter nach Ausweis eines anderen Inventars °)

bereits den Weg alles „Zergänglichen“ gewandelt. Nur mehr zwei vergoldete

Kelche, die möglicherweiſe keinen ſilbernen Leib gehabt, ein Gefäß mit goldenem

Knopf zur Aufbewahrung des Sacraments und einige Ornate, von denen mittler

weile die goldenen Kreuze abhanden gekommen waren, waren nebſt noch wenigen

anderen nur einen ſehr geringen Werth repräſentirenden Gegenſtänden von der

alten Herrlichkeit übrig geblieben. Es wäre müßige Arbeit, die Frage, wohin

alles andere gerathen, zu beantworten.

Um ſo genauer wiſſen wir, daß eine Glocke des Heuraffler Kirchthurms

drei Jahre zuvor (1565) in das Kloſter Hohenfurt gewandert war. Oder ſie

war wenigſtens von dort erbeten worden, wie aus einem Schreiben des Hohen

furter Abkes Johann Haider an „den edlen und feſten Herrn Wenzel Albin

von Helfenberg, Kanzler auf Krummau, ſeinen inſonder freundlichen Herrn und

Patron,“ hervorgeht, und worin derſelbe das Anſuchen ſtellt, in Anbetracht,

daß die ad omnes horas-Glocke in ſeinem Kloſter zerſprungen wäre, nun der

Kanzler bei Sr. Gnaden (dem Herrn Wilhelm von Roſenberg) eine Fürſprache

um Darleihung einer Glocke aus dem „Haraffel“ bis zum Umguſſe der verun

glückten Glocke einlegen möchte. *) Dieſer Schreibebrief mit dem vorerwähnten

58) Orig im Stiftsarchive zu Hohenfurt. Kühbeck a. a. O. II. 355, Nr. 342.

59) Orig. Pap. im Krummauer Schloßarchive.

60) Jetzt im Archive des Stiftes Raigern und in böhmiſcher Sprache verfaßt.

61) Der eine derſelben war an den Prieſter Vincenz Schimak in Kaplitz (w Kapliczy, oder im

nachbarlichen Kapellen?) ausgeliehen.

62) Im Schloßarchive zu Krummau und gleichfalls in böhmiſcher Sprache verfaßt.

63) Notizenblatt 1852, S. 255.
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mageren Inventar im Zuſammenhalte beweiſt, daß es im Jahre 1565 keine Ere

miten mehr im Heuraffler Kloſter gab, indem man ſonſt unmöglich mit dem bc

weglichen Gute des Gotteshauſes daſelbſt hätte alſo verfahren können. Das un

bewegliche Gut aber überging nach einer Art Zwiſchenreich, wo die Hohenfurter Aebe

Georg Taxer und deſſen Nachfolger Michael Fabritius als Adminiſtra

toren des „vacirenden Gotteshauſes Hayraffl“ fungirten, endgiltig in den Beſitz

des Ciſtercienſerſtiftes Hohenfurt. Nachdem die genannten Aebte in ihrer Eigen

ſchaft als Adminiſtratoren von Heuraffel in den Jahren 1584 und 1592 mit

der Bürgerſchaft zu Haslach im Mühlviertel einen Vertrag geſchloſſen hatten,

wornach dieſe ihnen Ä einen Stroh- und Flachszehent von zwei Feldern her

wärts gegen die Mühel gelegen baares Geld geben ſollte, *) erklärte Herr Pe

ter Wok „Urſini“ von Roſenberg, Gubernator des Hauſes Roſenberg, und ent

gegen allen Antecedentien dieſes Hauſes Proteſtant, mittelſt Urkunde, gegeben

an 8. Auguſt 1597 in ſeinem Schloſſe und Reſidenz Krummau, und noch mehr

mittelſt Urkunde vom 23. November desſelben Jahres, daß hiedurch auf Bitten

des Michael Fabritius und des Konventes ſeines Erbſtiftes Hohenfurt die

demſelben von ſeinen Vorfahren oder anderen chriſtlichen Herren gemachten Güter

ſchenkungen, namentlich aber das Kloſter Heuraffel mit Zugehörungen bc

ſtätigt ſein ſollen. °) Solche Zugehörungen werden in letzterer Urkunde auch

namentlich aufgeführt; wir können aber dem Leſer die Namhaftmachung füglich

erſparen, weil wir dieſelben ohnehin im Vorſtehenden der Reihe nach vorgeführt

haben. Die Bemerkung können wir doch gleichwohl nicht unterdrücken, die, daß

unter dieſen Zugehörungen beiſpielsweiſe nicht die Zinsholden in Dluha und Lhota

und auch nicht die Wittingauer Karpfenzuber genannt werden. Dieſes und an

deres ungenannt Gebliebene konnte, wenn nicht ſchon früher in anderer Weiſe

darüber verfügt worden war, von dem Herrn von Roſenberg um ſo leichter zu

rückbehalten worden ſein, je richtiger es ſcheint, daß ſein Geſchlecht ſich gegenüber

den von demſelben geſtifteten Klöſtern auf den böhmiſchen König hinausſpielte,

dem bekanntlich ein ſehr weitgehendes Verfügungsrecht über die Kloſtergüter des

Landes zugeſtanden iſt. -

Dies iſt die Geſchichte des Eremitenkloſters Heuraffel in dem dortſelbſt ſo

ſtillen Moldauthale. Der Wanderer aber, welcher etwa von dem alten Wittings

hauſen in dieſes ſtille Thal herabſteigt, um entlang der Moldau und durch die

wildprächtige Schlucht der Teufelsmauer nach der Stfitung des Herrn Wok von

Roſenberg zu gelangen, möge bei Betrachtung des Henraffter Gotteshauſes, na

türlich vorausgeſetzt, daß er die Geſchichte desſelben kennt, den nun ſchon ſeit

drei Jahrhunderten verſchwundenen Eremiten den gebührenden Dank dafür, aus

der ehemals wüſten Einöde eine zwar nicht lachende, doch aber anmuthende Gc

gend geſchaffen zu haben, nicht vorenthalten.

64) Originalurkunden im Hohenfurter Stiftsarchive. Kühbeck, Il. 62, Nr.449; 633. Nr. 480.

65) Originale ebendaſelbſt. Kühbeck II 718, Nr. 499; 728, Nr. E01. Die Urkunde vom 23.

November auch auszüglich im Notizenblatt 1852, S. 255.
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Das Mühlenweſen des nördlichen Böhmens im vorigen

Jahrhundert.

Von J. Jäger.

Bevor die Induſtrie in neuerer Zeit ihren großen Aufſchwung nahm, hatte

im nördlichen Böhmen wie allenthalben unter den Gewerben auf dem Lande das

Müller gewerbe einen bevorzugten Rang. Durch Wechſel und Mannigfaltig

keit ſeiner Verrichtungen, durch vielfache Berührung mit fremden Verhältniſſen

und andere Umſtände gewann der Müller ſelbſt öfters merkbare intellektuelle Vor

züge vor ſeinen bäuerlichen Nachbarn. „Ein rechter Müller muß zugleich ſein:

Schuſter, Schneider, Riemer, Sattler, Tiſchler, Steinmetz und noch vieles andere,“

war eine den Lehrlingen oft wiederholte Redensart. Es gab in der That unter

den Müllern nicht ſelten mechaniſche Tauſendkünſtler, welche ſich mit Anfertigung

künſtlicher Uhrwerke, Orgelwerke, feiner Möbeln und Drechslerarbeiten u. dgl.

beſchäftigten; bei ſolchen und anderen Liebhabereien pflegten manche auch verſchie

dene Eigenheiten an ſich zu haben, durch welche ſie ſich von anderen Menſchen

unterſchieden, wovon wir in dieſen Geſchichten Beiſpiele finden werden.

Nicht minder als ihre Meiſter zeigten auch die Müllergeſellen (hier zu Lande

Mühlſcher, anderwärts Mühlknappen, in Oeſterreich Mühljungen ge

nannt) mancherlei Eigenthümlichkeiten. Flink und gelenk mußte jeder werden; da

die Bedienung der Mühle ſchnelle Handgriffe erfordert, und dabei öfters viel

Arbeit auf eine Zeit zuſammentrifft, ſo gibt es dabei ſattſam Gelegenheit, ſich in

der Gewandtheit zu exerciren. – „Der Müllerburſch muß im Stande ſein, mit

einer Schwenkung ſich dreimal auf dem Abſatze umzudrehen,“ und: „wen die

Mühle nicht gelenk und hurtig macht, der wird es durch kein anderes Mittel,“

das waren den Lehrjungen oft vorgeſagte Redensarten, denen manche Meiſter

noch die ſtufenweiſen Vorſchriften beifügten: „Erſt muß du laufen lernen wie

ein Mühlſcher, dann eſſen wie ein Mühlſcher, und endlich arbeiten wie ein

Mühlſcher,“ d. h. alles mit Schnelligkeit.

- Hatte die Wanderzeit überhaupt für alleÄ ihre großen

Reize, ſo war dieſes bei den Müllergeſellen ganz beſonders der Fall. Wenn der

Frühling kam, zog es den arbeitenden Geſellen oft unwiderſtehlich hinaus aus

der ſtaubigen Werkſtatt in die ſonnige Blüthenpracht der freien Natur. „Herr

Meiſter ich bedanke mich der Arbeit, ich will mein Glück weiter ſuchen.“ –

„Mühle geh du deinen Klang, und ich will gehen meinen Gang.“ – Nicht auf

der ſtaubigen Landſtraſſe jedoch, wie andere Handwerksburſchen, durchmaß der

Müllerburſch die Welt am Wanderſtabe; ſein geſchlängelter Pfad wurde ihm vom

lebendigen, fließenden Waſſer gewieſen, als ob dieſes ſein Element wäre. Sein

Felleiſen war das Schurzfell, oder die weiße Schürze, worein er ſeine Sa

chen nach beſtimmter Art einwickelte. Dieſes ſein Wandergebündel über die linke

Schulter gehängt, den Maßſtab als Stütze in der rechten Hand, durchwanderte

er auf weichem Wieſenpfade die ſchönen Thalgründe. Bei jeder Windung des

erlenumſäumten Baches eröffnet ſich da ein neues Landſchaftsbild. Langgeſtreckte

Ortſchaften und breite Wieſenflächen wechſeln mit engen Waldſchluchten, nicht

minder zeigen die Thalwände die mannigfaltigſten Bergformen und Bekleidungen;

das Klappern der Mühle aber (dem Ohre des Müllerburſchen Muſik) verräth

dieſelbe ſchon, wenn ſie noch hinter Buſch und Hügel verſteckt liegt. Der Bach

mündet endlich in einen Fluß oder Strom, auf welchem Schiffe vorüberziehen,

und dem Wandergeſellen neue Wunder weiſen, ihn auch wohl zu einer weiteren

Fahrt in ferne Länder anlocken. -

Gewöhnlich wurde zu Zweien gewandert; mehr als Drei zuſammen war

gegen die Handwerksregel; doch iſts auch geſchehen, daß per Jux Zehn in Ge

- -
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ſellſchaft einen kurzen „Strich“ durchzogen. Dann wurden ſämmtliche Gebündel

an eine Stange gereiht, welche Zweie, wie Joſua und Kaleb die Weintraube,

auf den Schultern trugen. Einer machte, alsdann den Spielmann, die Uibrigen

ſangen Wanderlieder:

W an der ſchaft

Das Wandern des Müllers Luſt,

Das Wandern!

Das muß ein ſchlechter Müller ſein,

Dem niemals fiel das Wandern ein,

as Wandern!

Vom Waſſer haben wirs gelernt,

Vom Waſſer!

## ÄÄ bei # Nacht,

ets a anderſchaft bedacht,uf Das#

Das ſeh'n wir auch den Rädern an,

Den Rädern.

Die gar nicht Ä ſtille ſtehn,

Die ſich beim Tag nicht müde dreh'n,

Die Räder.

Die Steine auch, ſo ſchwer ſie ſind,
Die Steine!

Sie tanzen mit den muntern Reih'n.

Und wollen gar noch ſchneller ſein,
Die Steine!

O Wandern, Wandern, meine Luſt,

O Wandern!

Herr Meiſter und Frau Meiſterin

Laßt mich in Frieden weiterzieh'n

Und wandern. „ - -

(Wilhelm Müller)

Der Wanderkreis für unſere Müllerburſchen war zunächſt das deutſch-böh

miſche Grenzland, welches bei ihnen in mehre Bezirke zerfiel, als: „das Reichert

berg'ſche,“ „das Friedland'ſche,“ „das Leip'ſche,“ die Leitmeritzer und Teplitzer

Gegend, „das Oberland“ (welches hauptſächlich den Saazer Kreis begriff), die

Rieſengebirgsgegend, deutſch Mähren und öſterr. Schleſien. Einzelne ſchweiften

weiter bis Oeſterreich und Steiermark, von wo ſie ſich auch zuweilen über die

ungariſche Grenze ſchlichen. - -

Jeder der genannten Bezirke hatte ſeine beſonderen Eigenthümlichkeiten im

Mühlenweſen. Im Leip'ſchen (wie auch in mehren anderen Gegenden, beſonders

des Flachlandes) war es Gewohnheit, daß die Mahlgäſte bei der Vermahlung

ihres Getreides gegenwärtig blieben, und das Aufſchütten und Abtragen ſelber

verrichteten. Hatten ſie weit nach Hauſe, ſo blieben ſie mit Zug und Zeugin

der Mühle, bis das Mehl fertig war, um alles mit einer Fuhre abzumachen. In

ſolchen Gegenden blieben die Müllerburſchen vorzüglich gern, indem ſie dort der

ſchwerſten Arbeit überhoben waren, nur die Mühle vorzurichten und zu ſtellen

brauchten, und nebſt dem üblichen Mahlgelde von den Bauern noch Obſt, Käſe

u. dgl. geſchenkt erhielten.

Ganz eigenartig war die Weizenmüllerei in der Stadt Leipa. Dort wurde

nämlich der Weizen ausnehmend feucht gemahlen; wie man denſelben anderwärts

zur Hälfte oder nach Umſtänden zu zwei Drittheilen zu waſchen und den anderen

trocken darunter zu mengen pflegte, wurde er in Leipa bei der alten Müllerei

ganz gewaſchen; nicht genug: man faßte ihn nach dem Waſchen in Säcke, und

goß noch obendrein Waſſer in dieſelben, und wenn es unten durchlief, wurden die

Säcke umgeſtürzt, damit die Körner ja gehörig durchweichtet. Wenn ſolcher Wei

11 *
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en dann auf die Mühle kam, mußte dieſe außerordentlich ſchnell gehen („jagen“),

Än „ſchmierten“ die Mühlſteine, d. h. das Mehl klebte ſich als Teig auf dic

ſelben, wobei der Gang ſtockte. – Das Semmelmchl mußte grob ſein, und ſo

feucht, daß es ſich in der Handballen ließ. Die Probe war, daß man eine Hand

voll an die Decke warf; wenn es dort hängen blieb, dann war es gut. Dafür

waren die Leip'ſchen Semmeln weit und breit als die ſchönſten im Rufe. Jeder

Bäcker brachte dort ſeine eigenen Beutel, Sauberer und Siebe in die Mühle mit,

und beſtellte eigenhändig ſein Mahlwerk.

Minder günſtig für die Müller und ihre Geſellen waren die Verhältniſſe

im Oberlande. Dort war es der Gebrauch, daß die Müller in den Ortſchaf

ten das Getreide zuſammenhauſirten, und eben ſo ihren Kunden das Mehl wieder

zubrachten. Der Transport geſchah gewöhnlich mit Eſeln, und mußte meiſtens

durch die Müllerburſchen beſorgt werden. Außerdem mußten dieſelben in den

dortigen, meiſtens mit Feldwirthſchaften verſehenen Mühlen nebenbei auch ge

wöhnliche Haus- und Feldarbeit verrichten, was die meiſten Müllerburſchen nicht

lichen. Dort hafteten alſo die Geſellen aus anderen Bezirken nicht gern lange

Zeit in einer Arbeit; wenn aber umgekehrt ein Oberländer im „Niederlande“ An

ſtcllung fand, dann war er ſo leicht nicht aus ſeiner Stelle heraus zu bringen.

Im Tſchechiſchen waren die Verhältniſſe des Mühlweſens von denen in

deutſchen Bezirken ſo ſehr verſchieden, daß ein Deutſcher dort ſehr ſelten, ſo we

nig wie umgekehrt ein Tſcheche im Deutſchen in Arbeit kam; ja man betrat das

gegenſeitige Gebiet meiſt nur tranſito. Schon das Schärfen der Mühlſteine war

von der im Deutſchen gebräuchlichen Methode ganz verſchieden. Während der

Deutſche ſich den Läuferſtein zum Schärfen wo möglich wagrecht umlegte, und

dann nach einem beſtimmten Riſſe auf demſelben regelmäßige Furchen mit der

Picke ſorgfältig einhieb, legte der Tſcheche den Stein nur flüchtig „aufs Rad“ (auf

die runde Seite) und hieb mit der Picke aufs Gerathewohl jeden Hieb weiter;

„wenn er nur den Stein trifft, iſts ſchon gut,“ ſagte man. Dafür brauchte der

Tſcheche nicht die Hälfte der Zeit zum Schärfen wie der Deutſche; dieſer dagegen

konnte wiederum nach einer Schärfung dreimal ſo viel Getreide mahlen als jener.

Ländlich, ſittlich! Das Selbermahlen der Parteien war im Tſchechiſchen allgemein

eingeführt, und die Mahlgäſte mußten dort noch überdieß die nöthigen Lichter für

die Nacht mitbringen oder dem Müller „Lichtergeld“ bezahlen. Das Getreide

wurde dort (wie auch im Oberlande) nur ungereinigt aufgeſchüttet und grob ge

mahlen, wogegen in den gewerbreichen nördlichen Grenzbezirken zuerſt die Fein

unüllerci eingeführt wurde.

Die meiſten Müllerburſchen lieferte die Trautenauer Gegend, und man

ſagte ſcherzweiſe, ſie liefen dort neſterweiſe aus. Die treuherzigen Söhne des

Rieſengebirges, mit dem häufigen Endlaute a in ihrem wohlklingenden Dialekt,

waren auch vor allen wohl gelitten. Eine Art gelobtes Land für die wandernden

Müllerburſchen war „das Braunauer Land la“ und das Kuhländel“ in

Mähren; auch öſterr. Schleſien wurden von ihnen ſehr beſucht.

Wenn der „Feierburſch“ in eine Mühle einwanderte, hatte er ſich vorerſt

ins Mahlhaus zu begeben. Dort legte er Stab und Bündel ab; warens Zweie,

ſo ging nur Einer davon in das Wohnzimmer des Meiſters, denſelben nach dem

Gruße anſprechend:

„Mit Gunſt und Erlaubniß möcht' ich den Herrn Meiſter anſprechen um's

Geſchenk für mich und meinen Kameraden nach Handwerksgebrauch und Gewohn

heit.“ (Ums Mittageſſen, ums Nachtlager)

Meiſter. Was biſt für ein Landsmann?

Geſell. Ein Deutſchböhme.

Meiſter. Wo zu Hauſe?

Geſell. Bei Trautenau.

*
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Meiſter. Wo kommſt hergewandert?

Geſell. Das Waſſer herauf. (Herunter.)

Meiſter. Wo haſt zuletzt gearbeitet?

Geſell. Im Friedlandiſchen, da und da.

Meiſter. Biſt längſt feirig?

Geſell. Drei Wochen.

Meiſter. Haſt du Paß und Kundſchaft?

Geſell. Hier, Herr Meiſter. -

Meiſter. F Luſt zu arbeiten?

Geſell. Ja wohl.

Nach dieſen Fragen ward der Wandersburſch mit dem üblichen Geſchenk

(1–2 kr. C. M.) betheilt, oder es wurde ihm das Eſſen, Nachtlager oder Arbeit

zugeſagt. Zwei Kameraden theilten ſich für Eſſen und Nachtlager in zwei benach

barten Mühlen, wodann der erſte den zweiten in der vorwärts gelegenen Mühle

erwartete. In ſonſtige Häuſer nach Art anderer Handwerksburſchen fechtend ein

zuſprechen, war verboten. Die Anrede der Geſellen gegen einander war: „Ge

ſellſchaft;“ der eingewanderte Feierburſch mußte bei Gelegenheit helfen die Mühl

ſteine ſchärfen, ſo war es Handwerksbrauch; die Picke dazu wurde ihm vom

# fer“ (Obergeſellen, im Tſchechiſchen Starek) nach genau vorgeſchriebener

eiſe vorgelegt, und vor Anfang der Arbeit wurden damit auf dem Mühlſteine

drei Kreuze beſchrieben, das war der Segen.

Die Tſchechen kannten dieſe deutſchen Handwerksbräuche nicht, und kamen, ſo

viel ihrer waren, mit Sack und Pack in die Stube gelaufen, was ihnen in deut

ſchen Mühlen oft Verweiſe eintrug. Bei ihnen war das Geldgeſchenk nicht üblich,

und die Wandergeſellen bekamen in den Mühlen bloß das Eſſen; dafür durften

ſie aber in denſelben oft wochenlang fcirig liegen bleiben, und hatten nichts zu

thun als „Scharfmachen“ und im Winter „Eiſen“ helfen (das Waſſerrad, Ge

rinn und Graben vom Eiſe ſäubern). -

Das Lager des Müllerburſchen war von der Art, daß ihn kaum der auf

der Wirthshausbank übernachtende Handwerksburſch darum beneiden konnte. Es

beſtand aus einem mit Kleie gefüllten Sackkiſſen (Kleienſtößel), dem gewöhnli

chen Bett der Mühlſcher, welche nach altem Brauch das Haupt nicht in ein wei

ches Federkiſſen einſenken durften, damit ſie mit freiem Ohr auch im Schlafe den

Gang der Mühle wahrnehmen konnten. Der Humor der heiteren Geſellen trö

ſtete ſich jedoch über dieſes harte Polſter mit der Erzählung: Als Chriſtus der

Herr mit Petrus auf Erden wandelte, und eines Tages in einer Mühle einſprach,

gefielen ihm vor allem die flinken Müllerburſchen. Damit die Raſtloſen nun die

ihnen knapp zugemeſſene Ruhezeit recht behaglich genießen möchten, verordnete

ihnen der Heiland zum Lager Seidenbette; beim Lärm des Mühlwerks ver

hörte aber Petrus das Wort und verſchrieb Kleien ſäcke. – Hiedurch wurde

das Sprichwort veranlaßt: „In der Mühle muß man's zweimal ſagen.“

So lange der Müllerburſch jung und kräftig war, mochte ſein Loos dem

vieler anderen Handwerksgeſellen vorzuziehen ſein; gewöhnlich wurde da flott in

die Welt hineingelebt. Sobald aber die Jahre kamen, von denen man ſagt: ſie

gefallen mir nicht, dann war er doppelt ſchlimm daran, indem alsdann die nach

laſſenden Kräfte der ſchweren Berufsarbeit nicht mehr gewachſen waren, und über

dies der Mehlſtaub ſchädlich auf die Lunge einwirkt. Einzelnen Glücklichen ge

lang es, als Mühlpächter ſich ein Vermögen zu erwerben, und endlich eine

Mühle als Eigenthum zu gewinnen. Andere machten ſich als Bäcker oder

Griesler ſelbſtändig; die Leichtſinnigen oder vom Glücke minder Begünſtigten

aber kamen im Alter nicht ſelten in eine trübſelige Lage.

Dieſe alten Mühlſcher trieben ſich dann den Mühlen nachwandernd

bis an ihr Ende im Lande umher, einen Bach abwärts, den anderen aufwärts,
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ſodann „Uiberſprung“ zu einem dritten u. ſ. f. Unter originellen Beinamen, die

ſie von Jugend auf trugen, und theils bei den Zeremonien der Freiſprechung von

den älteren Geſellen erhalten hatten (als: die Harfe, der Luftſpringer, der Dick

kopf, der Paſſorke, der Haubenſtock u. ſ. w.), *) erſchienen ſie periadenweiſe wie

Zugvögel an allen Orten ihrer „Striche“ wieder. Manche führten nebenbei einen

Handel mit Beutelnadeln, Meſſern und anderen Kleinigkeiten, die ſie in den Ge

genden, wo ſie fabrizirt wurden, einkauften; Andere ühten Taſchenſpielarkünſte,

Kartenſchlagen und Wahrſagerei, ja nach dem allgemeinen Glauben auch die

ſchwarze Kunſt. Wer klug ſein wollte, traute dieſen alten Mühlſchern nicht, und

ging ihnen aus dem Wege, denn die konnten mehr als Brot eſſen (wie man zu

ſagen pflegt). Wenn der Müller einem ſolchen die angeſprochene Aetzung verſagte,

oder ihm in anderer Weiſe zuwider war, ſo war es dem ein Leichtes, aus dem

Mühlbeutel anſtatt Schrot und Mehl gräuliche Ratten und Mäuſe hervorgehen

zu laſſen, welche den Müller mit Haut und Haar auffraßen. Auch konnte er ſeinen

Beleidiger „verwünſchen, oder er raufte ſich mit ihm, erfaßte einige Haare ſei

ues Hauptes, womit er ihn durch einen Zauberknoten „verknüpfte,“ daß er bin

nen Jahr und Tag elendig dahin ſterben mußte, was der Schwarzkünſtler im

Fortgehen wie mit Sängers Fluch prophezeite. Er allein vermochte ſolchen Zau

herknoten zu löſen, wenn er bei beginnendem Kränkeln ſeines Beleidigers recht

zeitig aufgefunden und dazu bewogen ward.

Indeſſen waren dieſe Invaliden des Handwerksmeiſt harmloſer Natur, und

Jpurden allerorts willig aufgenommen und gern verpflegt. Gemeiniglich hatten

ſie eine treffliche Unterhaltungsgabe, und gaben gleichſam lebendige Zeitungen ab.

Manche derſelben wußten ſich vornehmlich bei den Kindern in den Mühlen ſo be

liebt zu machen, daß ſie bei der Einwanderung von ihnen jubelnd begrüßt und

Abends aufmerkſam horchend umlagert wurden. Dann erzählten ſie neben luſti

gen Schwänken haarſträubende Schauergeſchichten von verzauberten Mühlen, deren

es in alter Zeit mehr gegeben als verwünſchte Schlöſſer.

An einem ſtürmiſchen Winterabende wanderte ein alter Mühlſcher in abge

riſſenen Kleidern, die kaum die Blöße deckten, in eine Mühle zum Nachtlager ein.

Er zog ſeine durchlöcherten Schuhe aus und ſtellte ſie in einen Winkel. Gegen

über der Bank, worauf er ſchlief, hatte der Meiſter ein Paar neue Schuhe mit

ſilbernen Schnallen ſtehen; dieſe waren den Morgen darauf mit ſammt dem

Herbergsgaſte verſchwunden, welcher dafür ſeine unbrauchbaren Schuhe zurückge

laſſen hatte. Die ſilbernen Schnallen jedoch hatte der ehrliche Dieb vorher ab

Ä und auf den Tiſch gelegt! – Gerührt über dieſe, nur von der äußerſten

otherſchütterte Ehrlichkeit trug der Müller allen demnächſt zuwandernden Ge

ſellen auf, dem Alten, wo ſie ihn treffen möchten, zu ſagen: er möge ungeſcheut

wiederkehren, könne die mitgenommenen Schuhe behalten, und noch eines Geſchen

kes gewärtig ſein,

In den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts wurden bei verſchiedenen Müller

# imÄ en Böhmen zur Betheilung der wandernden Geſellen gemein

º: Kaſſen eingerichtet. #Ä erhielt dann das Geſchenk #
e Mühlen der Zunft gewöhnlich beim Vorſtande derſelben; das bisher übliche

und Nachtlager fiel aber damit weg, und die Mühlſcher waren nun damit,

gleich anderen Handwerksburſchen, aufs Wirthshaus angewieſen. Mit dieſer

eg # # ºirenÄ) ## # aber die goldene Zeit ihres

nerlebe s zu En e gegangen. Wo auch der Folge jene Kaſſen wieder

1)Ä „Spi “ waren ehedem ſo allgemein, daß zuweilen die wahren Namen darüber
beinaheÄ #Ä eineÄÄ . Mai 1765) jene
Geſellen, die ihren wahren Namen verſchweigen, in Arbeit Ä nehmen. ) jen
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eingingen, trat doch nur das einfache Geldgeſchenk in den Mühlen wieder ein;

die Beköſtigung und Bequartierung der Feierburſchen blieb aber für ſie verloren,

da letzterer ſchon die Polizeivorſchriften entgegen ſtanden.

Von den Zinsmühlen.

Ein Handwerk, welches im Mühlzwange den vollkommenſten Gewerbeſchutz

hatte, ſollte vermeintlich vor allen anderen einen goldenen Boden gehabt haben.

Es war aber nicht alſo, denn der Ertrag der Mühlen floß zum größten Theile

in die herrſchaftlichen Renten. Beinahe noch ärger als die Bauern durch die

Robot waren viele Müller geplagt durch übermäßige Zinsleiſtungen an die

Grundobrigkeiten. Wie die Bauern für ihre Herrſchaften die ſchwere Feldarbeit

verrichten, ihnen den Flachs ſpinnen mußten, und überdieß von den Erträgniſſen

ihres Feldbaues und ihrer Viehzucht Naturalabgaben zu leiſten hatten, ſo waren

die Müller verpflichtet, denſelben große Abgaben an Geld und Getreide zu geben,

ihre Küche mit Geflügel und mit Eiern zu verſorgen, ihnen die Schweine zu

mäſten, die Jagdhunde im Futter zu halten, und zur Jagdzeit für die ſämmtliche

Meute der Jagdhunde Brot und Mehl zur Fütterung herzugeben.")

Manche Zinsmüller bezogen wohl auch Gegenleiſtungen von der Grund

obrigkeit, gewöhnlich Bau- und Werkholz für Waſſerwehr, Gerinne und Mühl

werk, nebſt der Zufuhr desſelben. Dieſe Gegenleiſtungen kamen indeſſen der

Obrigkeit gar nicht koſtſpielig, denn der Holzwerth war gering, und die nöthige

Hand- und Zugarbeit mußten die Unterthanen als Robot verrichten. Die gro

ßen Herren nehmen mit Scheffeln und geben mit Löffeln, – ſo

ſagt ſehr wahr ein altes Sprichwort.

Die Privilegien, mit denen unſere Zinsmühlen im Anfange begabt wurden,

als: Befreiung von jeder Steuer an den Staat, Bannmeile, Mühlzwang u. ſ.w,

waren allmälig eines nach dem anderen weggefallen, aber die durch dieſelben be

gründeten Laſten der Mühlbeſitzer waren nur in ſeltenen Fällen gemindert, weit

öfter noch erhöhet worden; von den herrſchaftlichen Gegenleiſtungen ſuchten die

Amtleute, beſonders als der Werth dieſer Leiſtungen ſpäter mit den Holzpreiſen

ſtieg, möglichſt abzuzwacken, und in den Streitigkeiten, welche darüber zwiſchen den

Grundobrigkeiten und den Müllern entſtanden, ging gewöhnlich die Gewalt vor

dem Rechte. Was aber die Unbilligkeit der Mühlenzinſe beſonders augenfällig und

drückend machte, das war die äußerſt ungleiche Vertheilung derſelben. Während

auf manchen Herrſchaften die Mühlenzinſe bis auf unglaubliche Höhe geſchraubt

waren, ſo zwar, daß ſie bei einzelnen Mühlen bis 75% ihres Brutto-Ertrages aus

machten, hatten mildere Grundherren dieſelben viel niedriger geſtellt, und die

ſpäter gebauten Mühlen hatten durchgehends viel weniger Zins zu geben als die

alten. So kam es, daß an manchem Grenzwaſſer zweier Herrſchaften zwei Müh

len mit gleichen Erwerbsverhältniſſen ſich gegenüberſtanden, von denen die eine

an Abgaben mehr als das 20fache der anderen zu leiſten hatte. Nähere Um

ſtände und Beiſpiele über dieſe Angaben werden in den nachfolgenden Mühlen

geſchichten zu finden ſein; genug, die Mühlenzinſe gehörten unter die drückendſten

Laſten des Feudalweſens.

Auf den Herrſchaften Friedland, Grafenſtein und Reichenberg, beſonders auf

der letzteren, war gegen andere angrenzende Herrſchaften ſowohl die Robot, als

der Mühlenzins ganz beſonders hoch. Als Beiſpiel einer herrſchaftlichen Zins

1) Aus der Zeit, wo der Edelmann den Bauer, wenn er bei Erlegung eines Wildes (wenn

auch auf eigenem Grund und Boden) ertappt wurde, in die Wildhaut eingenähet, einem

Hirſchen auf den Rücken binden und dann mit Hunden zu Tode hetzen ließ, erzählt man

auch: Sobald die Müller die herrſchaftlichen Jagdhunde zu mager werden ließen, bekamen

ſie Prügel; abermals bekamen ſie Prügel, wenn ſie dieſelben zu fett machten.
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mühle werde die „Dominikal-emphyteutiſche Friedlander Schloß

oder Stadtmühle Nr. 22 mit 7 Gängen“ hier angeführt. Sie war

als eine der größten Zinsmühlen dieſer Herrſchaften im Rufe, obwohl kleinere

Mühlen verhältnißmäßig noch viel höhere Zinſe zu geben hatten. In vierteljährigen

Terminen waren von dieſer Mühle in die herrſchaftlichen Renten jährlich folgende

Zinſungen abzuführen:

75 n. öſterr. Metzen reiner Weizen,

90 / „ reines Korn,

240 p „ Metzgetreide (Gemenge),

G „ Kleie,

200 fl. Schweinemaſtgeld,

1 Schock junge Hühner oder 6 fl.,

16 „ Eier oder à 20 kr.,

1 Mutterſchwein oder jährlich zu Georgi 7 fl.,

1 Schwein zu Speck zu näſten oder 6 fl.,

2 Jagdhunde zu unterhalten, und bei der Jagd das abverlangte Brot

und Mehl für ſämmtliche Hunde herzugeben.

Das Malz für die herrſchaftliche Brauerei war unentgeltlich zu ſchroten,

wogegen der Müller ob jeder Gebräu „zu einer Ergötzlichkeit“ vom Bräuer 6

Pinten Bier zu genießen hatte. Die Fiſche, welche bei Schlemmung des Teiches

und Mühlgrabens gefangen wurden, mußten bei Strafe dem Amte übergeben

werden; jede Ableitung des Waſſers war deßhalb beim Amte vorher anzuzeigen,

und mußte überdieß jedesmal geſchehen, wenn es der Herrſchaft zu fiſchen beliebte.

Die Gegenleiſtungen der Herrſchaft beſtanden in der Zufuhr der vom Mül

ler gekauften Mühlſteine und Wellbäume durch die Robot; eben ſo mußte der

Mühlteich durch die Friedlander Einwohner, der Mühlgraben aber durch die

Ringelshainer und Kunnersdorfer Mahlgäſte unentgeltlich geräumt, die Raſen

zur Ausbeſſerung aber durch die Stadthübner zugeführt werden. Weil durch das

Mühlwehr die herrſchaſtliche Waſſerkunſt, dic Walkmühle und Brettſäge mit in

Betrieb geſetzt wurde, gab die Herrſchaft bei einem Hauptbau am Wehr, Schlenße

und Gerinne auf die Eingabe des Müllers und Erkenntniß des Amtes das Bau

holz und übrige Material, und ließ ſolches mittelſt Robot zuführen. Auch erhielt

der Müller jährlich 4 Schirrbüchel und 8 Buchsbirkel, nebſtdem das Reiſig zur

Bedeckung der Radſtube ſür den Winter. Eingewidmete Mahlgäſte waren: die

Bürger und Inwohner der Stadt und Vorſtädte in Friedland, dann die Dorf

gemcinden Ringenhain und Kunersdorf.

Wenn nach Aufhebung des Mühlzwanges in einem Kaufkontrakte über

die Mühle die Leiſtungen an die Herrſchaft in üblicher Weiſe aufgezählt wurden,

ward für den Käufer die weiſe Bemerkung angehängt: es komme nur daranf an,

daß die Mahlgäſte gut bedient werden, ächtes Mehl und gutes Maß erhalten

und nicht bevortheilt werden, ſo werde ſich niemand der Mühle entziehen, folglich

auch die Aufhebung des Mühlzwanges für den Müller unnachtheilig ſein.

Wenn vor Zeiten die Bauern die herrſchaftlichen Laſten einmal ganz uner

träglich fanden, ſo wurden ſie rebelliſch und machten einen Bauernrummel, wel

cher jedoch ſchließlich faſt immer zu ihrem Nachtheile ausfiel. Die Müller waren

zn wenig zahlreich und zu weit zerſtreut, um dieſes gefährliche Mittel gegen ihre

Zinsherren in Anwendung bringen zu können. Wenn ein Müller, wie es ſchr

oft der Fall geweſen iſt, nicht im Stande war, ſeinen Zins ordnungsmäßig zu

entrichten, ſo wurde mit ihm kurzer Prozeß gemacht: der Amtmann ließ ihn er

greifen und in Arreſt ſperren. Half dieſes nicht, und wurde kein Rath um das

Geld, ſo wurde ihm die Mühle verkauft (wenn er ſie nicht freiwillig veräußerte),

und ein anderer Müller eingeſetzt; lange durfte man die Exekution nicht anſtehen

laſſen, denn in kurzer Zeit fraß der anwachſende Zins die Mühle rein auf, ſo
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daß der Eigenthümer nichts übrig behielt. Solche Mühlen waren zeitweilig ſo

verrufen, daß ſich nicht leicht ein Käufer daran wagte, und jeder Beſitzer in kur

zer Zeit ſie wieder los zu werden ſtrebte; ja es iſt öfters geſchehen, daß der

Müller Haus und Hof und Zeug im Stiche ließ und bei Nacht und Nebel auf

und davon ging, und daß nach ihm ein anderer leibeigener Mann in die verlaſ

ſene Mühle „in Ketten und Banden“ hineingeführt werden mußte.

Wie mit der Zeit die Rechtsbegriffe ſich klärten, trat das Unbillige der hohen

und ungleich vertheilten Mühlenzinſe immer greller hervor, ohne daß zur Ab

hilfe oder zum Ausgleich etwas Erhebliches geſchchen wäre. So brach das Re

volutionsjahr 1848 darüber herein, in welchem alle Bedrückten das Ende ihrer

Plage ſehen wollten. Da hielten auch unſere Zinsmüller ihre Zeit für erfüllet,

und in verſchicdenen Bezirken berathſchlagten ſie unter einander perſönlich oder

durch Abgeordnete, wie ſie am ſchnellſten und ſicherſten zinsfrei werden könnten.

Sie beſchloſſen, eine Petition an den ſo eben (11. Juli) in Wien verſammelten

öſterreichiſchen Reichstag abzuſenden mit der Bitte, derſelbe möge für unbe

dingten Wegfall der Mühlenzinſe wirken. Dieſe Petition wurde, verſehen mit

den Unterſchriften von 224 Zinsmüllern aus dem Bunzlauer, Leitmeritzer und

Saazer Kreiſe, in der That am 14. Auguſt im Reichstage eingebracht. Nebſt

den Gründen für die Zinsbefreiung der Mühlen waren in derſelben verſchiedene

Beſchwerden und Beſchuldigungen gegen die Grundherrſchaften und ihre Beamten

enthalten, wobei ſich die Petenten ſo ſtarker Ausdrücke bedienten, wie ſie bei der

gleichen Anläſſen nur in jener Zeit gebraucht wurden. Der weſentliche Inhalt

je:cr Petition war in Kürze folgender:

Der Mühlzwang war erſtlich das Mittel, wodurch die Grundobrigkeiten

von ihren Mühlen hohe Erträge, bez. Pachtzinſe erzielten. Bei dem nachherigen

Verkaufe ſolcher Mühlen ſei den Käufern ebenfalls durch Zuweiſung gewiſſer

Mahlgäſte ein ſicheres Einkommen oder Erträgniß ihrer Mühlen garantirt wor

den, und nur in dieſer Rückſicht hätten die Müller ſich verbindlich gemacht, die

großen Zinſungen an Geld und Naturalien an die Grundobrigkeiten abzuführen.

Als durch das Hoſdekret vom 30. Juli 1789 der Mühlzwang aufgehoben

wurde, ſollten von Rechtswegen auch die Mühlzinſe wegfallen, welche auf denſel

ben gegründet waren. Eben ſo wurde das ehedem ausſchließlich obrigkeitliche

Mühlengewerbsrecht durch Landesgeſetze abgeſtellt und in ein bürgerliches Ge

werbe umgewandelt, von welchem im Sinne des Hofdekrets vom 26. November

1789 die Grundherren kein Zinsforderungsrecht hatten, und womit überdieß auch

die Steuerfreiheit der Mühlen für den Staat ihr Ende nahm. Gewiß ſei es

im Sinne jener Verordnungen gelegen, in Angelegenheit der Mühlzinſe eine auf

Recht und Billigkeit gegründete Regelung zu treffen, welche nur durch den frühen

Tod des volksfreundlichen Kaiſers Joſeph II. und durch die veränderten Tenden

zen der nachfolgenden Regierungen vereitelt worden ſei. Demungeachtet hätten die

Grundobrigkeiten nicht nur die Mühlzinſe nach wie vor eingetrieben, ſondern bei

Gelegenheit der Einrichtung von Graupen-, Oel-, Loh-, Brett-, Walkmühlen u.ſw.

bei den Mahlmühlen (trotzdem dieſes bloß eine andere Verwendung der vorhan

denen Waſſerkraft war) noch größere Zinſe erpreßt. Auch hätten die Obrigkei

ten für die Bewilligung zur Anlage von Mühlen auf Ruſtikalgründen ſich ebenfalls

Zinſe ausbedungen; von einer kleinen Mühle ſei berechnet worden, daß die Obrig

keit ſeit Aufhebung des Mühlzwanges 10.050 fl. Zins widerrechtlich davon bezogen

habe. Die durch das Hofdekret vom 31. Juli 1783 (wodurch die Aufhebung des

Mühlzwanges angebahnt und jedem Unterthan freigeſtellt wurde, ſein Getreide

auf einer beliebigen Mühle der Herrſchaft, welcher er zugehörte, mahlen zu laſſen)

angeordnete gleiche Vertheilung der Mühlzinſe ſei verſchläfert worden. Durch

jenes Dekret wurden auch die Grundobrigkeiten zur Verſteuerung ihres Zins
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Einkommens an den Staat mittelſt des Exequatorium Dominikale heran

gezogen. Nachdem ſich aber jenes Einkommen der Grundobrigkeiten durch die

Vermehrung der Mühlen und durch das Steigen der Getreidepreiſe mit der

Zeit vervielfacht hatte (indem z. B. manche Mühlen ſtatt 40 fl. jährlich 100,

200, 300 und bis 400 fl. Zins zu zahlen hatten), ſei dennoch jene Steuer

fortwährend ſo wie im Aufange verblieben, und ſomit der Staat um beträcht

Ä Einkommen verkürzt worden; die Aufhebung des Exequatorium Domi

mikale aber ſei wieder ein neuer Grund für den Wegfall der Mühlzinſe. Die

Kontrakte über die Errichtung und den Verkauf von Mühlen ſeien prägravirt

worden, indem bis zum Erſcheinen des Hofdekretes vom 3. Auguſt 1788 und

10. Juni 1793 alle unterthänigen Kontrakte bei Strafe der Nullität bei den

Ä Aemtern verfaßt werden mußten. Von den herrſchaftlichen Gegen

eiſtungen an die Zinsmühlen hätten die Beamten (beſonders nachdem dieſe Lei

ſtungen mit den ſteigenden Holzpreiſen werthvollerÄ vieles abgezwackt,

die ausführliche BenennungÄ in den Uibertragungs-Urkunden gern weg

gelaſſen, auch die Rückſtellung der Urkontrakte an die Parteien oder die Ab

ſchriften davon unter den verſchiedenſten Vorwänden verweigert. Diejenigen Mül

ler, welche ſich dabei nicht beruhigen wollten, ſeien mit Arreſt und anderen Miß

Ä beſtraft worden. Viele Teiche, aus welchen die Müller ihr Waſſer

bezogen, ſeien durch die Grundherrſchaften trocken gelegt worden, ohne Rückſicht

auf die Einſprache der Müller, und auf den Schaden, den dieſe dadurch erlitten.

Die Gub. Verordnung v. 9. Dez. 1842 habe wohl Erleichterung und inskünftige

gänzliche Behebung der beregten Laſten verheißen, ſei jedoch ganz ohneÄ geblieben.

Dieſe Petition traf im Reichstage gerade in die hitzigen Debatten über

Kudlich's Antrag auf Aufhebung der Robot- und Unterthänigkeitsverhältniſſe,

welche ſich durch vier Wochen hinzogen. Am 31. Auguſt kam endlich der Be

ſchluß über die Aufhebung des Unterthänigkeitsverhältniſſes und allen daraus ent

ſpringenden Laſten, Dienſtleiſtungen und Giebigkeiten zu Stande, welcher am 7.

September vom Kaiſer Ferdinand ſanktionirt wurde und damit Geſetzeskraft erhielt.

Für einige der Unterthanslaſten ſollte Entſchädigung gegeben werden, für andere

nicht, und es kam nun darauf an, zu welcher Gattung die Mühlenzinſe gerech

net werden ſollten. Unſere Zinsmüller bemühten ſich, ſie in die Reihe der aus

der Dorfherrlichkeit entſpringenden Unterthanslaſten zu bringen, welche nicht ent

ſchädigt werden ſollten, und ſäumten nicht, in dieſem Sinne eine zweite Petition

an die Reichsverſammlung zu richten. In derſelben wurde geſagt:

Nachdem durch § 5 des ſanktionirten Geſetzes vom 7. September 1848

alle aus dem perſönlichen Unterthansverbande und aus der Dorfherrlichkeit ent

ſpringenden Rechte und Bezüge ohne Entſchädigung aufgehoben ſeien, und nach

§ 8 dieſes Geſetzes nur allein die emphyteutiſchen oder die auf Verträgen über

Theilung des Eigenthums beruhenden Bezüge entſchädiget werden ſollten, unterliege

es wohl keinem Zweifel, daß die Mühlenzinſe ohne Entſchädigung wegfallen müßten,

indem dieſelben nicht für die Uiberlaſſung der Mühlen, ſondern für das kontrakt

mäßig eingeräumte, aus der Leibeigenſchaft hervorgegangene Dorfherrlichkeitsrecht

des Mühlzwanges geleiſtet wurden, und als blos für die Dauer der Leibeigenſchaft

und des Mühlzwanges geleiſteter Leibrentenvertrag anzuſehen ſeien. Von einem ge

theilten Eigenthumsrechte könne hiebei keine Rede ſein, denn die Obrigkeiten hät

ten ſich in den Urkontrakten keineswegs ein Obereigenthumsrecht über die verkauf

ten Mühlen vorbehalten, da ſie für dieſelben einen Kaufſchilling gefordert hätten,

welchen ſie ſonſt im Sinne der kön. Staatsrechte L. 7 § 1 und Landesordnung

Mr. 25 von einem Erbzinsgute zu fordern nicht berechtiget waren. Somit haben

ſich die Obrigkeiten kein Recht auf die Subſtanz dieſer Mühlen vorbehalten, und

das Eigenthum iſt gemäß § 357 d. a. b. G. B. nicht getheilt. Demnach ward

die Bitte geſtellt: Die Reichsverſammlung, wolle ſich über die aus der Dorf



– 157 –

herrlichkeit entſpringenden Laſten dahin ausſprechen, daß darunter die ſämmtlichen,

auf dem ehemaligen obrigkeitlichen Mühlengewerbsrechte haftenden und aus dem

Rechte des Mühlzwanges entſtandenen unterthänigen Mühlen-Zinſungen mit ver

ſtanden ſeien.

Dieſe Petitionen liegen nebſt ſehr vielen anderen in den Akten des öſterr.

Reichstages begraben. Da bald darauf wichtige Ereigniſſe eintraten, welche die

ganze Sachlage veränderten, ſo läßt ſich nicht ſagen, welchen Erfolg dieſe Petitio

nen außerdem gehabt haben würden. - -

Fußend auf den Wortlaut des § 3 im Geſetze vom 7. September 1848,

wo es heißt, daß alle aus dem Unterthänigkeits-Verhältniſſe entſpringenden Laſten,

Giebigkeiten und Dienſtleiſtungen jeder Art, ſo wie alle aus dem grundherrlichen

Obereigeuthumsrechte u. ſ. w. herrührenden Natural-, Arbeit- und Geldleiſtungen

von nun an aufgehoben ſeien, ſtellten nun die Müller ihre Zinsentrichtungen

ohne weiters ein. –§ 5 und 15 des nachfolgenden Patentes vom 4. März

1849 beſtimmte dagegen, daß die dießfälligen Leiſtungen nach der gewöhnlichen

Art bis zu der durch die niederzuſetzenden Grundentlaſtungs-Kommiſſionen zu

bewerkſtelligenden Ablöſung zu erfüllen ſeien. Darüber drohte u. A. das Reichenber

ger Oberamt mit Exekution zur Eintreibung rückſtändiger Mühlzinſe. Die Müller

erkannten nun wohl, daß, nachdem die politiſche Atmoſphäre ſich ſehr verändert

hatte, nunmehr auf unentgeltliche Erlöſung von ihrer Zinſeslaſt wenig Hoffnung

war; gegen die angedrohte Exekution brachten die Zinsmüller der Herrſchaft Rei

chenberg indeſſen eine Beſchwerde im Kreisamte zu Jungbunzlau ein. Dabei

wurde auch wegen der Ertragsverminderung der Zinsmühlen durch Aufhebung des

Mühlenzwanges, durch Errichtung vieler neuer Mühlen mit geringem Zinſe und

º zinsfreien Kunſtmühlen um Ausmittelung eines Zinsnachlaſſes gebeten.

In der Entſcheidung vom 21. Mai 1849, Z 6421 ſprach ſich das Kreis

amt dahin aus, daß die Beſtimmung der § 5 u. 15 des Patentes vom 4. März
1849 in dieſem Falle zur Anwendung kommen müßte, und alſo die Mühlzinſe

bis zur demnächſt erfolgenden Ablöſung wie vorher zu entrichten ſeien; hinſicht

lich # Eintreibung wurde jedoch die frühere Grundobrigkeit auf den Rechtsweg

verwieſen, da politiſche Exekutionsmittel dabei nicht mehr zuläſſig ſeien. Hinſicht

lich anderer Beſchwerde- und Geſuchspunkte ſprach dasÄ ſeine Inkompe

tenzÄ und verwies dieſelben an die Grundentlaſtungs-Kommiſſion, welche bald

ins Leben treten werde. e -

# dieſe kreisämtliche Entſcheidung rekurirten die Mühlbeſitzer im Juni

1849 beim Landesgubernium in Prag, und baten Ä umſtändlicher Darlegung

des Sachverhalts, das Landes-Gubernium wolle dieſelbe dahin abändern, daß die

Müller nicht ſchuldig ſeien, nach dem 7. September 1848 ihre Giebigkeiten an

die früheren Obrigkeiten noch ferner zu entrichten, und daß daher von einer Ein

treibung derſelben weder im politiſchen, noch im Rechtswege die Rede ſein könne;

es wolle ferner dem Kreisamte auftragen, aus Anlaß des vorerſt bedingt und

nachher unbedingt aufgehobenen Mühlzwanges, wegen Ausmittlung einer Mühl

zins-Abminderung bei den vormals herrſchaftlichen Mühlen, wie auch wegen Ab

nahme von derlei Zinſungen von ſämmtlichen neuerbauten Mahlmühlen eine Kmo

miſſion anordnen, und falls kein Vergleich zu Stande komme, ein Proviſorium

treffen.

Dieſer Rekurs iſt vom Landesgubernium abſchläglich beſchieden wordeu, und

als mittlerweile im Jahre 1850 die Grundentlaſtungs-Kommiſſionen ihre Funktio

nen begannen, wurde, ſo weit die feſtgeſtellten Normen es zuließen, zu Gunſten

der Berechtigten verfahren. Schier alle Mühlbeſitzer, gleichviel ob ihre Mühlen

von der Grundobrigkeit oder von Privatleuten erbaut waren, wurden zur Ablö

ſung ihrer Mühlzinſe nach Art der Robotablöſung angehalten. Wer ſich nicht

ſogleich damit einverſtanden erklären wollte, dem wurde die Ausſicht geſtellt, daß er
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von ſeiner Weigerung nichts als fruchtloſe Köſten haben werde. Viele, beſonders

von den kleinen Gebirgsmüllern, mit deren Mühlen die Grundobrigkeit niemals

etwas anderes als die Zinseintreibung zu ſchaffen hatte, widerſtrebten dennoch eine

Zeit lang der angeſonnenen Zinsablöſung, konnten aber natürlich anders nicht

davon loskommen.")

Die Stadt- und die Spittelmühle in Reichenberg.

Die Stadtmühle in Reichenberg wurde nebſt einer Brettſäge im Jahre

1559 durch Joachim Ulrich von Roſenfeld erbaut, welcher nach dem An

kaufe der Herrſchaften Friedland, Reichenberg und Seidenberg durch Friedrich

von Redern im Jahre 1558 von dieſem als erſter Hauptmann in Reichenberg

angeſtellt worden war. – Dieſe Mühle iſt wahrſcheinlich die erſte im oberen

Neißethale geweſen; auf welche Art die Bewohner vor dieſer Zeit ihren Mehlbe

darf erzielten, ob ſie ihr Getreide an der Iſer oder an der unteren Neiße mah

len ließen, oder aber ſich größtentheils mit Handmühlen behalfen, iſt ungewiß.

Die Stadtmühle war urſprünglich ſtädtiſches Eigenthum; denn Roſenfeld

hatte ſie für die Stadt erbaut, wie er dieſelbe auch mit einem Brauhauſe ver

ſah, ihr die Braugerechtigkeit, das Privilegium zweier Jahrmärkte und das Stadt

wappen erwirkte, auch Markt und Gaſſen pflaſtern ließ und überhaupt dem bis

- zu ſeiner Zeit ziemlich dorfähnlichen Reichenberg erſt ein ſtädtiſches Anſehen gab.

Deßwegen wird auch der edle Roſenfeld von den Reichenbergern mit Recht der

Vater der Stadt genannt.

Die Mühle wurde wahrſcheinlich durch Pachtmüller betrieben, und eines

derſelben geſchieht Erwähnung, als im Jahre 1611 der Blitz in den Thurm der

von 1579–1581 neu erbauten Dekanalkirche einſchlug, und Kreuz und Knopf

beſchädigte. Da erbat ſich nämlich der Stadtmüller Michael Steyrer vom

Rathe die Erlaubniß, den Knopf abzunehmen, und ſetzte denſelben am 8. Juli

richtig wieder auf. In ſeiner Eingabe darüber ſagt er: „Weilen dann ich beſondere

Luſt zum Bauweſen, und ſolche beßerung mit Gottes gnediger Hülffe wohl zu ver

richten gedenkhe, Bitte ich gantz dienſtlich, die Herren wollen auß Gunſten mich

hierzu für Allen Anderen befördern. – Kheienen Klemper dürften die Herren nit

gebrauchen, wil Alles treulich verrichten.“*)

Die Stadt verlor das Eigenthumsrecht über ihre Mühle durch ein Ereig

niß, welches für dieſelbe noch außerdem ſehr nachtheilige Folgen hatte, und ihr

beinahe ganz zum Verderben gereicht wäre. Einige Frevler aus der lutheriſch

geſinnten Bürgerſchaft erſchlugen nämlich am 15. November 1631 den katholi

ſchen Pfarrer Andreas Stommäus, wahrſcheinlich ſeines Geldes wegen,

deſſen ſie ihn beraubten. Als nun der damalige Beſitzer von Reichenberg, der

berühmte Albrecht von Waldſtein, Herzog von Friedland, welcher eben mit

königlicher Pracht in Gitſchin reſidirte, von dieſer Gräuelthat die Kunde vernahm,

gerieth er darüber in ſchrecklichen Zorn. Er glaubte nicht anders, als Rath und

Bürgerſchaft von Reichenberg hätten ſich insgeſammt gegen den Katholicismus

verſchworen, und kommandirte alſogleich drei Kompagnien Kroaten gegen dieſe

1) An den kleinen Gebirgswäſſerlein gibt es viele Mühlen, welche wegen Mangel an Waſſer

oder an Mahlwerk ihren Müller nicht ernähren können, weßhalb ſich die Eigenthümer zu

gleich mit dem verwandten Bäckergewerbe befaſſen. Die Bäcker ſahen jedoch nicht immer

ruhig zu, wenn ihnen die Müller ſolchergeſtalt „das Brot abſchnitten.“ Auf der Herrſchaft

Morchenſtern wurde darüber in den 30ger Jahren zwiſchen den beiderſeitigen Gewerbsgenoſ

ſen ein langer Prozeß geführt. Die Bäcker erwirkten in der That gegen die Müller das

Verbot der Weißbäckerei, dieſe umgingen es jedoch, indem ein jeder Mittel und Wege faud,

auf dieſe oder jene Art bei einer Bäckerzunft einzumuthen.

2) Herrmanns Geſchichte von Reichenberg, 1. B. S. 227.
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Stadt, mit dem Befehl, dieſelbe in allen Ecken in Brand zu ſtecken und die Ein

wohner niederzuhauen. Der eiſerne Herzog war ganz der Mann, ſolchen Mord

brennerbefehl in Vollzug zu ſetzen, wie auch zwei Jahre nachher an der Stadt

Niem es dieſes Schickſal erfüllet wurde, die er in der That am 7. Juni 1633

niederbrennen ließ.

Mit genauer Noth entging Reichenberg dem Schickſale, mit Mann und

Maus vom Erdboden vertilgt zu werden, da durch Vermittlung des Kanzlers

Stephan Ilgen von Il genau der Herzog noch rechtzeitig über den wirk

lichen Sachverhalt und die Unſchuld der Bürger aufgeklärt wurde. Obwohl nun

aber der Magiſtrat die flüchtigen Thäter bis ins Ausland verfolgen ließ, und

die dem ermordeten Pfarrer geraubten 2205 fl. aus ihrem Vermögen erſetzte,

ſo wurde dennoch der Stadt die Mühle, der ſtädtiſche Zoll und 5 freie Lehngü

ter – die einzigen Quellen ihres Einkommens – entzogen.

So iſt die Stadtmühle herrſchaftliches Eigenthum geworden, wornach ſie

ebenfalls wieder durch Pachtmüller betrieben ward. Die Brettſäge ward endlich

kaſſirt, die Mahlgänge aber auf 5 vermehrt. So wurde ſie, wie es mit den herrſchaft

lichen Mühlen gewöhnlich geſchah, mit Zins ſtark belaſtet dem letzten Pächter ver

kauft. Dieſer Zins betrug an Geld, Getreide, Mehl und anderen Artikeln (ver

glichen) täglich einen Dukaten. Dafür wurde von der Obrigkeit ſtreng darauf

gehalten, daß kein fremdes Mehl und Brot in die Stadt eingeſchwärzt werden

konnte. In den herrſchaftlichen Dekretenbüchern finden ſich öfters wiederholte Strafbe

ſtimmungen gegen Mehl-, Brot- und Semmelpaſcherei aus den umliegenden Dorf

ſchaften nach der Stadt, wie auch im Geſchäftsbuche der Reichenberger Mahlmül

lerzunft unter den „Pön-Setzungen“ folgender Satz vorkömmt:

„Da neuerdings von Seiten des Stadtmüllers beim hochgräflichen Amte

die Beſchwerde eingetroffen: daß ſich ein und andere Landmeiſter gelüſten laſſen,

Mehl nicht nur hockenweiſe, ſondern auch durch Wägen und Schubkarren in die

Stadt Reichenberg der hieſigen Mahlmühle zum größten Schaden und Verkür

zung zum Verkaufe einſchwärzen, ſo wird geſammten Landmeiſtern dieſe Einſchwär

zung von hochgräfl. Amtswegen unter der ohnausweichlichen und ſicheren Confis

kation ihres einſchwärzenden Mehles zur Nachhaltung und Wiſſenſchaft mitgegeben.

Den 26. April 1781.“

Im J. 1733 entſtand in Reichenberg die Spittelmühle aus einer herr

ſchaftlichen Waldmühle, welche unter dem Meierhofe am Harzdorfer Bache auf

Spitalgrunde angelegt war. Mit der Errichtung dieſer Mühle hatte es folgende

Bewandtniß: Der Müller Chriſtian Hübner war in der Röchlitzer Obermühle

verarmt, er mußte alſo ſeine Mühle mit dem Rücken anſehen, und die Herrſchaft

verkaufte dieſelbe an einen anderen Müller. Der Exmüller Hübner konnte aber

den Verluſt ſeiner Mühle nicht verſchmerzen, trachtete nach dem Beſitze einer

neuen Mühle, und erwirkte bei der Herrſchaft folgendes Dekret:

„Unßern Ambt Reichenberg wird hiemit gnädig aufgetragen, daß ſelbiges

den Chriſtian Hübner, geweßenen Mahlmüller in Röchlitz, Unßere kleine Walk

mühl gegen Erlegung 50 Schock baares Geld in die Renthen, weilen wier dieſe

umb benannte Summa Ehrblichen zu kaufen geben haben, dann jährlich darrei

chenden Zinſes, als umb St. Gally 2 Schock und an St. Georgy 2 Schock,

völlig ein Raumen, darbey Kauffer gehalten ſein ſolle, bloß eintzig und allein auf

einer eingängigen Mühl Grüß und Mehl, ohne einiger darzu gehörender Mahl

gäſte, nach ſeinem Belieben mahlen zu dörffen, und darmit zu handeln, Kann

demnach Kauffer auch ſein an ſich gelöſte Mühl bauen und verkaufen, wie es

ihme geluſt und beliebt.

Schloß Reichenberg den 18. Julj Anno 1733.

- Philipp Graf von Gallas.“

(Herrſchaftliches Dekretenbuch Lit. A. Nr. 204)
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Der Stadtmüller Joſeph Finke war jedoch über die Errichtung der

neuen Mühle unzufrieden, weil ihm ſein Einkommen dadurch geſchmälert wurde,

und führte deß wegen Beſchwerde bei der Herrſchaft. Dieſe vermittelte einen Ver

gleich zwiſchen den beiden Müllern, wonach der Stadtmühle ein Zinsbetrag von

jährlich 100 fl. abgenommen und der Spittelmühle aufgelegt wurde.

Einige Jahre nachher kam der Spittelmüller bei der Obrigkeit um Bewil

ligung zur Einrichtung eines zweiten Mahlganges ein, worüber ſich im Herrſchaft

Reichenberger Dekretenbuch (Lit. G. 1758–1779) folgender Beſcheid findet:

„Dem Reichenberger Spittelmüller wird ſo weit erlaubet, den hierinnen

gehorſamſt anzeigenden Mahlgang annoch zu erbauen. Jedoch wenn der Stadt

müller hierweg nichts. Hauptſächliches einzuwenden hat, und wird von Seiten der

hohen Obrigkeit vorbehalten, ſo weiters dießweg den Zins ſteigern zu können.

Reichenberg den 26. Febr. 1761. -

Joh. Wenzel Paul, Inſpektor.“

Der Stadtmüller mußte jedoch für dieſes mal Mittel gefunden haben, die

Vergrößerung der Spittelmühle zu hintertreiben, da dieſelbe erſt ſpäter bewerk

ſtelliget wurde.

Im Jahre 1764 ſtanden die beiden Müller der Stadt zuſammen, und

baten um obrigkeitlichen Schutz gegen Errichtung eines neuen Mahlganges in der

Mühle des Franz Haßler zu Altharzdorf. Der Beſcheid lautet:

„Wenn Suplicanten, nemlich der Stadtmüller 80 fl, der Spittelmüller

20 fl, zuſammen 100 fl. jährlich in die Renten an Zins mehres zu entrichten

ſich anheiſchig machen, ſomit dieſer Mahlgangbau gänzlich unterbleibt.

Prag den 23. Nov. 1764.

Joh. Chriſt. Graf v. Clam.“

(Dekretenbuch Lit. G. Nr. 713)

Da ſich die beiden Müller hiezu nicht verſtehen mochten, wurde die Ver

größerung der Harzdorfer Mühle gegen eine Zinsſteigerung bewilliget. Im Jahre

1781 proteſtirte der Müller Anton Möller in Röchlitz gegen Errichtung eines

zweiten Mahlganges in der Reichenberger Spittelmühle, wurde jedoch abgewieſen,

„da die Population fortwährend zunehme, der Mahlenzins aber deßwegen nicht

geſteigert werde.“ – Auch der in Zinſesnöthen lebende Stadtmüller Karl Finke

verſuchte wieder die Erweiterung der Spittelmühle zu hindern; jedoch diesmal

vergebens. Da erbot er ſich ſogar einen Mühlgang zu kaſſiren, wenn ihm wie

der wie 1755 100 fl. Zins abgenommen und auf die Spittelmühle gelegt wür

den; aber auch dieſer auf Billigkeit beruhender Vorſchlag fand kein Gehör. Da

auch wiederholte Bittgeſuche des Stadtmüllers um Zinsminderung bei der Obrig

keit erfolglos blieben, der hohe Zins aber unter gegebenen Umſtänden nicht zu

erwerben war, kam der geplagte Mann in ſolche Verlegenheit, daß er ſich weder

zu rathen noch zu helfen wußte. In der Zeit geſchah es nun, daß, wie man

erzählt, der Stadtmüller bei Nacht und Nebel ſeine Mühle verließ, und ſie mit

allem, was darin ſtand und lag, der Obrigkeit preisgab. Dieſe trat hierauf mit

dem Bäcker Jantſch in der Stadt in Unterhandlung, welcher die Mühle bezog,

aber ſich nicht darin feſtſetzte, ſondern dieſelbe in kurzer Zeit wieder aufgab. Da,

nachdem bei dieſen Berhältniſſen kein Anderer ſein Heil in dieſer Mühle verſu

chen wollte, mußte die Obrigkeit, um ſie nicht veröden zu laſſen, gern oder un

gern dem alten Müller Finke doch eine Zinsminderung zugeſtehen:

Das Stadtmühlgebäude wurde im Jahre 1832 durch den Beſitzer Adal

bert Finke anſehnlich vergrößert, die Mahlgänge ſelbſt aber auf 2 reduzirt,

welche überdieß nur ſchwach betrieben worden, da der größte Theil der Waſſer

kraft der aufſtrebenden und viel einträglicheren Tuchinduſtrie zugewendet wurde.
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Die Spittelmühle befindet ſich im Bereich von Johann Liebigs Fa

briks-Etabliſſement, und iſt längſt der Anziehungskraft desſelben gefolgt. Dieſe

Mühle wäre jetzt kaum im Stande den Brot- und Mehlbedarf für die Fabrik

allein zu decken. Wie aber, wenn das Verbot der Mehleinfuhr heute noch fort

beſtände ? Da würden die Stadtleute ſchmale Biſſen bekommen; nicht der zehnte

Theil würde Brot genug haben. – Vor 80 Jahren war noch die Einſchleppung

von Mehl- und Backwaaren aus den nächſten Dorfſchaften bei Strafe der Confis

kation verpönt, heute Mehl aus Arad und Stettin, aus 100 Meilen weiter Ent

fernung auf allen Plätzen. – Otempora, o mores.

E.

Die Neißmühle Nr. 31 in Roſenthal.

Dieſes iſt die erſte Mühle an der Neiße abwärts Reichenberg, ſie gehört

zu den alten Mühlen dieſer Gegend, wurde ebenfalls von der Herrſchaft ange

legt und urſprünglich auf zwei Mahlgänge eingerichtet. Eingewidmete Mahlgäſte

waren die Einwohner von Roſenthal, Habendorf, Alt- und Neupaulsdorf, Berz

dorf und Schwarau. Im Jahre 1725 ward die Mühle vom Grafen Philipp

von Gallas an den Mühlpächter Joh. Mich. Pilz um den Preis von

1040 fl. verkauft, und derſelben ein jährlicher Zins auferlegt von 234 Metzen

Getreide verſchiedener Sorten, 60 fl. Schweinemaſtgeld, 16 Stück jungen Hühnern,

4 Schock Eiern, nebſt der Verbindlichkeit, einen herrſchaftlichen Jagdhund im

Futter zu halten. Der Müller Joh. Chr. Herrmann aus Minkendorf,

welcher die Neißmühle im Jahre 1765 ankaufte, baute noch einen 3. Mahlgang

dazu, und bei dieſer Gelegenheit wurde der Geldzins von 60 fl auf 100 fl er

höht, obgleich einige Jahre vorher die Habendorfer Mahlgäſte in Wegfall gekom

men waren. Dort hatte nämlich im Jahre 1763 Joh Scheufler ſeine an

der ſchwarzen Neiße gelegene Walkmühle in eine Mahlmühle umgewandelt, die

ſogenannte Bleichmühle, welche mit Zins ebenfalls reichlich belaſtet wurde.

Mußte der Neißmüller Herrmann ſeine verſtärkte Bürde nolens volens

auf ſich behalten, ſo bemühte ſich ſein Nachfolger Joſeph Gahler energiſch

um Erleichterung derſelben, als der Bleichmüller Joſeph Weber im Jahre

1843 einen zweiten Mahlgang und dazu einige Jahre ſpäter ein Dampfwerk

baute (die erſte Dampfmühle dieſer Gegend.) Die Bleichmühle ſollte von

der Neißmühle einen Theil Zins übernehmen, wogegen ſich der Eigenthümer We

ber aus allen Kräften ſträubte. Der Prozeß über dieſe Sache ſchleppte ſich bis

ins Jahr 1852, wo endlich durch Intervention der Obrigkeit eine Uibereinkunft

zu Stande kam, nach welcher der Bleichmüller an den Neißmüller einen Pau

ſchalbetrag von 400 fl. in 4 Jahresraten erlegte.

Gahler verſtand es, erfolgreich für ſein Recht einzuſtehen, und allemal,

wenn in den urſprünglich zu ſeiner Mühle eingewidmeten Ortſchaften eine neue

Mühle entſtand, wußte er den Grundſatz der Zinstheilung zur Anerkennung zu

bringen. So mußte Franz Scholze, welcher im Jahre 1842 in Oberberz

dorf eine Mühle baute, die Verbindlichkeit übernehmen, an die Neißmühle einen

jährlichen Ziusbeitrag von 15 fl zu entrichten, welcher im Jahre 1854 durch

eine Pauſchalſumme von 130 fl. abgelöſt wurde. Joſ. Schöler, welcher im

Jahre 1844 die Mühle in Niederberzdorf errichtete, wurde zu einem jähr

lichen Zinsbeitrage von 40 fl. an die Neißmühle verpflichtet, welcher im Wege

der Grundentlaſtung abgelöſt worden iſt. -

Nicht minder wußte der obgenannte Neißmüller gegenüber der Obrigkeit

ſein Recht zu wahren. Als er im Jahre 1839 einen Schleußenbau nebſt Mühl

grabenverſtirmung vor hatte, wurden ihm von der Obrigkeit die vertragsmäßig

beſtimmten Baumaterialien verweigert, indem dieſe vorſchützte, ihre Verpflichtung
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lante nur auf Material zu Wehr- und Grundbauten, nicht aber zu Schleußen

bauten. Darüber brachte der Müller in Kreisamte zu Jungbunzlau Beſchwerde

ein, worauf bei einer kreisämtlichen Kommiſſion ein Vergleich zu Stande kam,

nach welchem das angeſprochene Baumaterial von der Herrſchaft beigeſchafft wurde,

die ſich jedoch für künftige Fälle dagegen verwahren wollte.

Die Neißmüller letzter Zeit waren „akurate“ Männer, und haben ihre Zins

leiſtung an die Herrſchaft nebſt den quartalweiſen Durchſchnittspreiſen des Ge

treides durch einen langen Zeitraum ſorgfältig aufgeſchrieben und in Tabellen

zuſammengeſtellt. Der Werth dieſer Leiſtung betrug in den 34 Jahren von 1813

bis 1846 an baarem Gelde 3393 fl., an Getreide (nach den Reichenberger Markt

preiſe auf Geld berechnet) 43,355 fl. 24 kr, zuſammen alſo 46,748 fl. 24 kr.

W. W., in einem Jahre durchſchnittlich circa 1375 fl. W. W... Die Getreide

preiſe des Reichenberger Marktes verhielten ſich in den bezeichneten 34 Jahren

wie folget: (in W. W.)

Jahr Weizen Korn

f. | kr. fl. | kr.

öchſter Preis 1817 35 5 | 27 12

iedrigſter Preis 1825 5 26 Z 24

Durchſchnittspreis 13 42 10 5

Der Zins der Neißmühle wurde durch die Grundentlaſtungskommiſſion im

Jahre 1850 auf jährlich 473 fl. 23% kr. C., M, die Gegenleiſtung der Herr

ſchaft auf 56 fl. 30% kr. taxirt, wonach 416 fl. 53'/4 kr. zu zwei Drittheilen,

als 277 fl. 55% kr, mit einem Kapitale von 5558 fl. 30 kr. C. M. abgelöſt

worden ſind.

III.

Die Buſchmühle.

an der ſchwarzen Neiſſe in Rudolpsthal ſoll hier nur beiläufig wegen zwei

kurioſen ämtlichen Beſcheiden hinſichtlich derſelben augeführt werden. *) Im Jahre

1768 kam der Rudolphsthaler Müller Joſ. Stracke bei der Obrigkeit um

die Bewilligung zur Errichtung einer Brettſäge ein, und erhielt darauf folgen

den Beſcheid:

„Sintemalen ohnehin dergleichen Brettmühlen ſchon viele beſtehen, welche

mehr denen obrigkeitlichen Waldungen zum Nachtheil als Nutzen gereichen, als

wird Suplicant mit ſeinem unterthänigſten Geſuch in Gnaden abgewieſen. Schloß

Reichenberg den 7. 8ber 1668.“ (Dekretenbuch der Herrſchaft Reichenberg L. G.

Nr. 811.) Auf wiederholtes Anſuchen wurde dem Müller jedoch im folgenden

Jahre die Brettmühle gegen Zinsverbindlichkeit bewilligt, mit dem Beiſatze:

„ſollte ſie aber den obrigkeitlichen Waldungen zum Schaden ſein, muß er

ſie wieder kaſſiren.“ – (Wären die Herſchaftsverwaltungen immer bei dieſer An

ſicht geblieben, dann würden freilich die großen Waldungen nicht ſo klein gewor

1) Das Dorf Rudolphsthal wurde im Jahre 1657 zugleich mit Franzendorf angelegt.

Beide Dörfer erhielten ihre Namen nach den beiden GÄ Franz Ferd. Jg. und Amt.

Pank. Rudolph von Gallas. Das im Walde oberhalb Katharinberg angelegte Ru

dolphsthal wird jedoch heute noch insgemein „das Buſchdorf“ und die dortige Mühle

die Buſchmühle genannt.
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den ſein; in dieſer Beziehung wäre aber noch klüger geweſen, das Buſchdorf gar

nicht zu bauen.) . . . .

Wie die andern Zinsmüller hatten auch die Buſchmüller ihre liebe Noth

um Aufbringung des Zinſes und kamen bei der Obrigkeit wiederholt um Minde

rung desſelben ein. Auf ein dergleichen demüthiges Geſuch erhielt der Müller

Hans Franz Jäger folgende Erledigung: . . . . . .

„Damit Bittwerber nicht mehr. Urſache haben möchte ſich über ſeinen Mühl

zins zu beſchweren, Wir demſelben vom 1. Januar gegenwärtig laufenden Jahres,

doch nur ſo lang, als es mir gnädig gefallen wird, jährlich Geld,4 fl. 60 kr.,

Korn 5 Metzen an ſeinem bisherigen Mühlzins ohne alle Conſequenz gnädig er

laſſen. Sollte derſelbe aber ſo frech ſein, mich in ſothaner Sache nochmals zu

behelligen, ſo würde ich bemüſſiget werden, dieſelbe Mühle einem andern ruhigen

Unterthan zu verkaufen. Schloß Reichenberg den 24. Juni 1775. Gr. Ph. v.

Clam Gallas. (Dekretenbuch L. U. 1769–1779)
--- . . . . . .

• «- : , “

Die alte Lateinſchule in Joachimsthal.
-

Von I. Fl. Vogel.
.

-

- - - - - - . . . . . . . . . . 14

Nicht bald dürfte wohl eine Stadt eine ſo ſchnelle und intenſive Entwick

lung aufzuweiſen haben als Joachimsthal, die Metropole des böhmiſchen Erzge

birges. Man muß noch heute ſtaunen, wie in einigen wenigen Jahren eine Stadt

aus einer Wildniß herausgewachſen, ſich das Privilegium als freieÄ mit

einem Schöppen- und Berggericht und verſchiedenen Freiheiten erwerben und einen
hervorragenden Platz in der Kulturgeſchichte des nordweſtlichen Böhmens h

men konnte. Was war der Zauber, der dieſen überraſchenden AufbauÄ
Welche Urſache lag dem zu Grunde, daß Joachimsthal in Kurzem eine Stadt,

eine reiche Stadt, und was noch mehr ſagen will, eine Stadt wurde, in welcher

die Wiſſenſchaften gepflegt wurden, ein reges geiſtiges Leben herrſchte, und alle

Segnungen der Kultur, ein ausgeſprochenes patriotiſches Zuſammenwirken der

Bürgerſchaft und dadurch eine freieÄ
er Bergbaumt nen unterlebens ermöglicht war? Dies Alles bewirkte der -- - - -

irdiſchen Schätzen und nächſt ihm die ausgiebige und rechtzeitige Hülfe, der mate

rielle und geiſtige Beiſtand, welche dieſem auftauchenden Bergbau von Seite der

Grafen Schlik als Grundherren wiederfuhren, welche Familie in richtiger Erkennt

niß der Bedeutung dieſerÄ ſogleich die geeigneten Schritte that, und

die rechten Perſönlichkeiten zur Ausführung ſuchte und fand. Der Bergbau erwies

ſich bald als ſehr gewinnbringend, die reichſten Erze wurden zu Tage gefördert,

und der Ruf dieſer Reichthümer verbreitete ſich raſch in Böhmen und den

angrenzenden Ländern, aus welchen Tauſende nach Joachimsthal ſtrömten, um ihr

Glück zu ſuchen. Hunderte von Bergwerken oder Zechen wurden eröffnet, Schmelz

hütten und Pochwerke entſtanden in kurzer Zeit, die Grafen Schlick erbauten zur

Ausprägung des gewonnenen Silbers eine Münzſtätte, und die Stadt nahm von

1516, als dem eigentlichen Gründungsjahre an, in außerordentlichem Maßſtabe

an Einwohnern, Häuſern und Wohlbefinden zu. Die Grafen Schlick ſetzten 1517

einen Berghauptmann ein, gaben 1518 eine Bergordnung für Joachimsthal her

aus und brachten es dahin, daß Joachimsthal 1519 ſchon als eine freie Berg

ſtadt mit verſchiedenen Privilegien und Freiheiten erklärt wurde, welche Erhebung

vom Könige Ludwig ddto. Ofen 1520 konfirmirt worden iſt. Es wurde gleich

rüſtig an der innern Entwicklung des Gemeindelebens gearbeitet, Rathhaus, Spital,

Schule, Kirche und Badſtuben gebaut, tüchtige Lehrer angeworben, welche die
1 .. .

12“



–- 164 –

Schule orgcniſirten, ein Stadtarzt angeſtellt, und in jeden Zweige des Gemeinde

haushaltes entſprechende Vorſorge getroffen. Da nun 1518 die proteſtantiſche

Bewegung in dem nachbarlichen Sachſen Fortſchritte machte, ſo konnte es auch

nicht fehlen, daß dieſelbe ihren Wellenſchlag nach Joachimsthal fortpflauzte, und

das um ſo mehr, als Sachſen ein bedeutendes Kontingent an Bergleuten und

Bergbauunternehmern für den Bergbau Joachimsthals geſtellt hatte, wodurch die

neuen Ideen mit herüber getragen wurden. Bis zu dem Jahre 1527 ſtritten beide

Religionsparteien, die katholiſche und die proteſtantiſche, um die Herrſchaft, was

zu offenen Unruhen führte, bis endlich 1527 die proteſtantiſche Religion die herr

ſchende wurde, und durch ein volles Jahrhundert blieb.

Ohne der allgemeinen Geſchichte Joachimsthals vorzugreifen, muß nur er

wähnt werden, daß die Stadt ſehr bald alle Einrichtungen einer geordneten, von

Kultur durchdrungenen Gemeinde in ſich vereinigte, daß ſie durch die Munifizenz

der Grundherrſchaft bedeutenden Beſitz an Grund und Boden, Gerechtigkeiten und

Einnahmsquellen erlangte, daß ſie von den Königen Böhmeus viele werthvolle

Freiheiten und Privilegien erhielt, daß ſie viele ſchöne Einrichtungen und Inſti

tute gründen konnte, welche alle Anerkennung verdienen. Da einige dieſer An

ſtalten und Errungenſchaften ein bleibendes Denkmal dieſes ſchönen Kulturlebens

bilden, an denen ſich der beſſere Sinn erfreuen kann, ſo ſeien denn auch dieſen

zuerſt dieſe Arbeiten gewidmet, welche die Glanzperiode Joachimsthals zu be

ſchreiben den Zweck haben. Wir beginnen mit einer Geſchichte der alten Latein

ſchule in unſerer Stadt. !) - "... - - -

Das eigentliche Gründungsjahr dieſer Schule kann bei den ſpärlich vorhan

denen Nachrichten aus der Anfangsperiode der Stadt von 1516 bis 1538, in

welchem letzteren Jahre das Rathhaus und das Bergoberamtsgebäude ſammt allen

Schriften und Büchern ein Raub der Flammen wurde, nicht mit Sicherheit be

ſtimmt werden; es läßt ſich jedoch annehmen, daß im Jahre 1532, als Magiſter

Johann Matheſius, ein Freund und Geſinnungsgenoſſe Luthers und Melanch

tons, als Schulmeiſter nach Joachimsthal berufen wurde, dieſe Lateinſchule

ſchon beſtanden hat, da 1533 ſchon die erſte lateiniſche Komödie agirt, und der

Katechismus Lutheri den Schülern in der Schule vorzutragen begonnen wurde.

Durch den Eintritt dieſes ausgezeichneten Mannes als Rektor, oder wie damals

die Bezeichnung war, als „Schulmeiſter“ ſcheint die Lateinſchule erſt den

eigentlichen Aufſchwung genommen zu haben, da gleich nach ſeinem Eintreten

in dieſelbe das Schulgebäude in ſeinen Räumlichkeiten nicht genügend war, wes

wegen von „Rathswegen“ die Schule durch den ſtädtiſchen Bauherrn Johann

## vergrößert wurde. Allein auch dieſe Erweiterung mußte nicht genügend

ein, denn ſchon 1535 wurde das Haus des Grafen Lorenz Schlick gekauft und

zu Schulzwecken in Gebrauch genommen, und Montag nach Laetare 1535 wurde

in dieſe neue Schule eingezogen. Später mußte dieſes Gebäude wahrſcheinlich

durch den ſich ſtark ſteigenden Beſuch der Lateinſchule noch durch Anbau eines

Hauſes vergrößert werden, denn es heißt in der Sarepta „wurde 1540 an dieſe

Schule durch den ſtädtiſchen Bauherrn Jobſt Zimmermann ein Haus angebaut.“*)

Weiter kommen keine Nachrichten vor, welche eine Vergrößerung oder Umgeſtaltung

des Schulgebäudes anzeigen würden, und es iſt daher mit Sicherheit zu ſchließen,

daß die auf die letzte Art im Jahre 1540 vorgenommene Erweiterung vollkom

men entſprechend und genügend war. Im Jahre 1540 wurde beſonders für die

Lateinſchule eine Bücherſammlung angelegt, zu welcher der damalige Bürgermeiſter

Stefan Hacker 50 Thaler geſchent hat. Da über dieſe in ihrer Art merkwürdige

1) Der Verfaſſer beabſichtigt in mehreren Aufſätzen das Kulturleben Joachimsthals in den ältern

Zeiten zu ſchildern. Die Red.

2) Sarepta - Chronik.
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Bibliothek ſeiner Zeit ausführlich berichtet werden wird, muß nur bemerkt werden,

daß auf vielen Werken derſelben die Namen der Spender von der Hand des

Matheſius oder der folgenden Pfarrern oder der Rektoren der Schule aufgezeichnet

ſind, verſehen mit verſchiedenen Dankesworten in Verſen und Proſa. Aus dem

Sinn derſelben geht hervor, daß dieſe Werke der Joachimsthaler Schule zum Ge

ſchenk gemacht worden ſind, woraus über den Beſtand und Umfang dieſer Latein

Ä ſehr werthvolle Beweiſe und Anzeigen ſich ergeben. In dem auf dem ſtädtiſchen

athhauſe aufbewahrten Buche „Kirche und Schule zu Joachimsthal von 1565

bis 1616“ ſind mehrere Ernennungen oder Vocationen von Schulbedienſteten ent

halten, wodurch auch die Gegenſtände,Ä in der Lateinſchule gelehrt wurden,

und Ä Gehalt der Lehrer erſichtlich werden. Weiter iſt in dem Manuſkripte

„Auszüge aus den Privilegien und der Geſchichte Joachimsthals von 1525 bis

1600“ mit dem Nr.229 (Bibliotheks-Nr.) bezeichnet, mancher inſtruktive Beitrag

enthalten. Uiber die letzten Epiſoden dieſer Lateinſchule findet man in den „Vor

Ä und Kummer 1617–1652, Konzeptbuch 1617 – 1637, Kopial

buch 1626–1632 und dem Gemeinde-Rathsprotokoll 1617 bis 1652,“ welche

alle auf dem ſtädtiſchen Rathhauſe aufbewahrt werden, manche erläuternde Notiz.

Auch das Gedächtnißbuch von Joachimsthal vom Urſprunge 1515 bis 1835

durch den verſtorbenen Herrn Dechant P. A. Böhm zuſammengetragen, enthält

viele werthvolle Bemerkungen. -

DieÄ ſtand unter der Aufſicht der Gemeinde

verwaltung, oder wie damals der Ausdruck gebrauchtÄ des Rathes, und

dieſe Aufſicht wurde ſpeziell ausgeübt durch zwei aus der Mitte des Gemeinde

rathes oder Ausſchuſſes ſtets auf die Dauer eines Jahres gewählte Inſpektoren,

welche beiÄ ihre Wahrnehmungen, Beſchwerden und Anträge vor

brachten, und über welche dann berathen und beſchloſſen wurde. Es iſt wirklich

fejrejj ſehen, mit welcher Vorſorge und Verſtändniß, mit welchem

Eifer und Takt die Gemeindeverwaltung die Angelegenheiten der Schule behan

delte und ihr vorzüglichſtesÄ dahin richtete, dieſe Anſtalt zu heben,

Wie viel Lehrer an der Lateinſchule thätig waren, läßt ſich von dem Beginne

Ä bis zu der Zeit, wo durch den verminderten Bergbaubetrieb die Ver

hältniſſe in der Stadt ſich ſehr verdüſterten, nicht genau beſtimmen; es dürf

ten aberÄ ünf oder noch mehr angeſtellt geweſen ſein, was aus zwei

Räthsſchlüſſen von den Jahren 1578 und 590 hervorgeht. . . . .

„Ämtern 23. September 1578 ) heißt es: „Weil eines Rathes und gemei
der Bergſtadt Einkommen von Tag zu Tag geringer werden, ſowohl auch die

Jugend in der Schule ſehr abgenommen, und der Knaben wenig, ſo hat ein ehr

bar ſenderºath die Sachen als treue Hausväter nach Nothdurft wohl, erwo
gen und ein elig dahin beſchloſſen, daß die lateiniſche Schule fortan mit 4 Per

Ä ſoll beſtellt werden, inſonderheit, weil dergleichen Beſtellung in den benach

barten Städten, die da weit größeres Vermögens ſein, auch ziemlich wohl beſtell,
ten Schulen dergleichenÄ gehalten wird, unzweifendlich, wenn Rektor und

Collegae treulich zuſammen ſein und Fleißanwenden werden, es wird die Jugend mit

Gottes Hilfe zunehmen und nichts verabſäumen.“ Es ſcheint jedoch dieſe beſchloſ

ſene Reduzirung des Lehrerperſonals nicht zur Ausführung gelangt oder wieder

verändert worden zu ſein, denn unterm 9. Auguſt 1590*) es: „Wurde be

ſchloſſen, daß die Schule wiederum mit 4 Perſonen, einem Rektor und 3 Collegis

olle beſtellt werden. Da David Wiebel zo der älteſte Collega (der Rektor An

dreas Enderlein war den 7. Juni verſchieden), ein gelehrter Ä ſittſamer

Mann zum Rektor beſtellt werde, um wöchentliche Beſoldung von 1% fl, die

1) Auszüge aus der Geſchichte Joachimsthals Nr. 229 pag. 52. v.

2) Ebendaſelbſt pag. 75. v. 7 : . . . . .
. . .:

12*
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weil eines ehrbaren Raths Einkommen von Tag zu Tag geringer werden, und

er mit ſeinem Weibe allein ohne Kinder iſt, doch daß er auf der Schule wohne

und eine Stube heitze, und ſoll ihm Johann Zimermann, Herrn Felix Zimer

mann, Diakonis Sohn, zu einem Collega neben Jakob Schober und Cantore zu

geordnet werden“ 2c., dann weiter: -

„David Wiebel hat den Dienſt um 1% fl. wöchentliche Beſoldung zugeſagt.

Ihm iſt gegen Abbruch von % f. bewilligt auf ſein Haus ein Gebräu Bier ge

gen Reichung des Zeichengeldes zu thun.“

Nach dieſen eben zitirten zwei Rathsbeſchlüſſen iſt anzunehmen, daß die

Ä der Lehrer bis zu dem Jahre 1578 eine größere war als vier. Der

Rektor war der erſte Schülbedienſtete im Range, nach welchem, wenn die Reihen

folge der Unterſchriften als Maßſtab betrachtet werden darf, der Cantor, dann

nach dieſen der Collega und endlich als vierter der zweite Collega oder Baccalau

reus folgte. Außer denÄ Inſpektoren der Schule hatte auch der Pfarrer

mit ſeinen Diakonen ein Mitaufſichtsrecht über die Schule und es durfte kein

Rektor ohne Conſens des Pfarrers und kein anderer Schulbedienſtete ohne Con

ſens des Pfarrers nnd Rektors ernannt werden, wie das aus dem Rathsſchluß

vom 13. Dezember 1547 hervorgeht, „daß der SchulmeiſterÄ des

Pfarrers nicht angenommen werden darf.“ ) Die Bocationen der Schulbedienſte

e, welche in dem Buche „Kirche und Schule 565–1616“ enthalten ſind,
führen ebenfalls die je“ „mit Conſens.“ Später wurde der Pfarrer nicht

allein um die Zuſtimmung zur Wahl der Schnedienſteten begrüßt, ſondern das

chrwürdige Miniſterium, beſtehend aus dem Pfarrer und ſeinen zwei Diakonen.

Die Vocatio des Johann Rebentroſt zu einem Schulcollega lautet wörtlich:

„Wier Bürgermeiſter Richter und Rath der Kaiſerlichen Freyen Perk Stadt

St. Joachimsthal Entbieten Euch den Erbaren Wolgelarten Johann Rebentroſt,

artium philosophicarum studicso, izt zu Torgau vnſere freundliche Dienſt,

hiermitt zu wißen machendt, denn auch ein locus Collegae in Vnſeren Schulen

ſich erledigt Derowegen Vnter andern vnſere fürnehme ſorg, wie dieſe ſtelle wie

derumb mit einem Vleißigen getreuen und reinen Schuldiener verſehen, cathe

chismus Lutheri aliaque capita pietatis et syncerae confessionis scripta

philippi neben den artibus logicis Ä andern auch der Griechiſchen und Latei

niſchen ſprache in einigkeit vnd guten exempel Rectoris et collegarum propa

giret vnd uf vnſere Kinder vnd nachkommen gebracht werden möchten . . .

Weilen aber vor andern jr vns wegen erndition, Gottesfurcht, ſtillen vnd erbaren

wandels auch reiner vnverdächtiger religion, ſo jr in vnſeren ſchulen zum theil vnter

wieſen worden, gerühmet, vnd wier dahero ein ſonderes vertrauen auf euch ge

ſezet, das jr. hierzu genugſam qualificiret, euch vleißig vnd rühmlich erweiſen

werdet, So haben wier euren ſuchen vnd dienſtanbiethung deſtomehrÄ
zu geben beſchloßen, Beruffen vnd vociren derowegen euch mit ConſensÄ
Ä Pfarrers vnd Schulmeiſters hiermit eintrechtlich das jr ausÄ gött

cher gnade alß ein treuer collega dieſer chriſtlichen ſchulen mitt heilſamer rei

ner lehr mit treuen vleißigen lectionen der Künſte vnd Sprachen auch gutten

exempeln der ſitten vnd wandels vorſtehen, vnd mit der Jugend beſcheidentlich

vmbgehen, Sie für falſcher Lehre gefährlicher opinione warnen vnd abhalten,

neben eueren collegis chriſtliche Zucht friedt vnd einigkeit erhalten helfen ſollet

vnd wollet wöchentlich vmb 1 f. euer Beſolduns neben gebreuchlichen accidentien

. . . Vnd weilen ein nottdurft das die jugend deſto weniger verſeumet das jr euch

ehſtes möglichen zu ſolchen dienſt einſtellet. So werdet jr eure ſachen darnach

richten, das es vnverlangt geſchehen möge. Zu Vrkundt haben wier vnſer der

- ºr - - ,

) Auszüge a. d. Geſch. Nr. 229. p. 9 v. . .

--
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Perckſtadt kleinen Inſiegel wiſſentlichen fürdrueken laßen. Geſchehen in St. Joa

chimsthal den 24. Juli 1599.“!)

. Die Vocatio eines Rektors lautet: ... -

„Wier Bürgermeiſter Richter vnd Rath der kayſerlichen freyen Bergkſtadt

Sant Joachimsthal Entbieten euch dem Erbaren Achtbaren vndt Wolgelarten

Herrn Johanni Schreiter Annabergensi humaniorum artium Magistro anizo

auf der weitberümten Vniverſität Leipzigk vnſern grues vndt willige dienſt. Vnd

fügen euch hierneben wolmeinend zu wißen, demnach hirig bey vnſer der geme

nen Bergkſtadt beſtalltes Schuelen Rektorat vermittelſt anderweit notwendiger ge

troffener veränderung des dienſtes, neulich ſich erledigt, vnd vnſer hochiſten ſorg

eine, wie dieſe ſtell wiederumb mit einem vleißigen getreuen vndt reinen Luti

moderatore verſehen, cathechismus Lutheri aliaque capita pietatis et syn

cerae confessionis neben den scriptis philippi, artibus logicis vnd andern

gueten disciplinis auch griechiſcher vnd lateiniſcher Sprach in einigkeit vnd guet

ten exempel Rectoris et collegarum propagiret vnd auf vnſere Kinder vnd

Nachkomen gebracht werden möchten, Ihr aber von dem Ehrwürdigen Achtbaren

vndt Hochgelarten Herrn Georgio Weinrich S. S. Theologiae D. Profeſſor vndt

Superintendenten zur Leipßigk vnſern großgünſtigen Herrn Förderer vndt guetten

freunde, wegen ſonderbarer erudition, Gottesfurcht, ſtillen vndt ehrbaren wan

dels, vuverdächtiger reiner religion, deren ihr auf hochgedachter Vniverſität Leip

zigk mehrentheils vnterwieſen, vns meliore modo comendiret vnd gerühmet

worden, Wier daher ein vnzweifelhaftes vertrauen in einer Perſon geſetzt, das

ihr zur Vacirenden vnſern Schuelmeiſter dienſt genugſamb qualificiret euch in

waltenden officio (beliebts Gott) hinkünftig fleißig treue vndt rühmlich erweyſen

werdet. So haben wier euch anhero zur vnſern Schulen Rektor zur beruffen

vndt zue beſtellen vns endlich endſchloſſen, beruffen vndt Vaciren derowegen euch

mit Conſens des ehrwürdigen Miniſtery vndt der ganzen Comun allhier, ſowohl

mit vorwißen des Kayſerlichen Oberamtes hiermit eintrechtlich das ihr aus ver

leyung gettlicher gnaden alß ein treuer Rector dieſer vnſer chriſtlichen Schuelen

mit heilſamer reinerlehre eruditis lectionis, artium et linguarum utilis exer

citiis auch guetten exempel vnſtreflicher ſitten vndt aufrichtigen wandels, euern

Collegis vndt discipulis beſcheidentlich vorgehen, dieſelbe vor falſcher Lehr vndt

gefehrlicher opinionem treulich warnen vndt abhalten neben euern Collegis Chriſt

liche Zucht friedvnd einigkeit ziegeln erhalten vnd ad posteros heilſamlich brin

gen helfen ſolt vndt wollet vndt dieß gegen wochentlichen anderthalb Gulden be

ſoldung ſambt freyer wohnung holzvndt gewöhnlichen Accidentien. Seindt vnd

bleiben nochmals gewißer Zuverſicht ihr euch zur Folge eures vns gethanen handt

gelübdes, in ausgeſetzter Zeit zwiſchen hier vndt den herzur nahenden neven&#
resfeſt styli üeteris zur ſolchen Dienſt Perſonlich einſtellet vndt antrettet. Gott

geb hierzu ſein ſegen vndt glücklich gedeyen. Vrkündlich mit vnſer der gemeinen

Pergkſtadt gewöhnlicheninſiegel verſchloſſen. . . . . .

Aktum 11. Dezembris im tauſendt ſechshundert vndt vierten jahr.“ *)

Die Vocatio des Valentin Lehmann junior zum Baccalaureus vom 12.

Juli 1616 iſt im Ganzen ebenſo gehalten wie die beiden eben mitgetheilten Vocatio

nen und es iſt zum Schluß der Ernennung noch angemerkt: Valentinus Lehmann

junior iſt durch Herrn Pastorem in praesentia deren Rathsabgeordneten Herrn

Benedict Hentſchel des elteren und Laurenty Herold zum Baccalaureum – in

vertirt worden. Actum 15. Juli 1616. *) Bei der letzten Vocation, welche in

dem Vormerkbuche „Kirche und Schule zu Joachimsthal“ enthalten iſt, die des

Rektors „Jakob Knespelius Elnbogensis, philisophiae et bonarum artium

-

1) Kirche u. Schule zu Joachimsthal 1565–1616 p. 15. – 2) Kirche und Schule zu Joachims

thal 1565–1616 p. 18–19. – 3) p. 29 desſelben Buches.



studiosus, welcher auf den berühmten Univerſitäten in Teutſchland Zhena Gießen

vndt Straßburgk mehrentheils unterwieſen worden iſt,“ heißt es zum Schluß:

Bei dieſer Inveſtitur (des Knespel zum Rektor) iſt den Herrn Schulkollegen D.

Knespelius, Cantori, Pistori erſten Schulcollegen und Valentin Lehmann jun.

2te Kollegen oder Baccalaureus auf Befehl des Rathes durch den Herrn Pfar

rer Jakob Schober bekannt gemacht worden, daß der Rath bei Veränderungen

oder Wiederbeſetzungen von Schuldienſten ſich von Niemanden vorgreifen laſſen

wird und ſein altes jus patronatum gehörig handzuhaben entſchloſſen iſt.")

Die Lehrgegenſtände bei dieſer Lateinſchule oder Gymnaſium, von welchem

die Schüler unmittelbar die Univerſität beziehen konnten, ergeben ſich wohl zum

Theil aus den eben angeführten Citaten; jedoch der Bibliothek dieſer Schule nach

zu ſchließen, dürften auch noch Geſchichte und Geografie, das jus civile und ca

nonicum, Mathematik mit Aſtronomie, Naturwiſſenſchaften und die hebräiſche

Sprache vorgetragen worden ſein, weil aus eben genannten Fächern mehrere und

bedeutende Werke vorhanden ſind, welche viele geſchriebene annotationes enthal

ten, die eine fleißige Benützung vorausſetzen. . . . -

Die Beſoldungen des Rectors und der zwei Schulcollegen von 1% fl und

1 fl. wochentlich wurden aus den Vocationen erſehen, und nur der Cantor hatte

noch eine eigene Stellung, welche ihn außer der Schule auch wieder zu andern

Funktionen beſtimmte. So hat ein Rath 1551 beſchloſſen: „von den Sonntags

hoch zeiten ſoll der Cantor und Organiſt nichts fordern, in der Woche aber,

wenn Cantor und Organiſt beſtellt werden, ſollen ſie ihre Gebühr nehmen 2c.“ *)

Den 21. April 1558 heißt es: „dem Cantor wird vom Rathe bewilligt zur

Collation 4 Thaler ordinare zu geben, wenn er aber die von der Kirche dazu

laden würde, ſoll man ihm nach Gelegenheit eine Steuer thun.“ *) Den 8.

Auguſt 1560 beſchließt der Rath, „daß ein jeder Bräutigam, der eine Brautmeſſe

beſtellt, nach ſeiner Gelegenheit und nach ſeinen Gefallen dem Cantor eine Sup

pen und eine Kanne Wein oder wie viel er will, auch eine Verehrung nach Ge

legenheit und Vermögen und doch aufs aller mehigſte nicht über / Thaler geben

ſolle.“ *) Den 30. April 1562 iſt beſchloſſen worden, man ſoll dem Cantor ge

ſtatten, für ſein Weib und Kind auf der Schule Wohnung zu haben. *) Vom

26. September 1564 lautet ein Rathſchluß: Gregor Kuhn, Cantor ſoll die Be

ſoldung haben, wie die vorigen und man ſoll ihm zur Steuer geben zu Herberg

und Holz jährlich 12 fl, "). Ein eigenthümliches Licht wird auf die Zuſtände

dieſer Zeit geworfen, wenn man lieſt, daß der neu anzuſtellende Cantor ſich in

der F gut erhalten ſolle, damit er den Knaben mit gutem Exempel fürge

hen ſoll. - - fº: :

Wie rückſichtsvoll der Rath gegen die Schulbedienſteten war, geht aus ver

ſchiedenen Beſchlüſſen hervor, wodurch petita von ihnen im zuſtimmenden Sinne

erledigt werden. So wurde dem Rektor Jakob Schober ſtatt der bisher üblichen

wochentlichen Beſoldung von 1% fl. durch Rathſchluß 2 fl wochentlich bewilligt,

„weil er viele Kinder hat,“*) Die Schulbedienſteten wurden häufig zu Diakonen

oder unmittelbar zu Pfarrern ernannt und es liegen mehrere derlei Ernennungen

in den Amtsbüchern vor. - "

Matheſius ſelbſt wurde 1532 zum Schulmeiſter, 1542 zum Predikanten

oder Diakon und 1545 zum Pfarrer in Joachimsthal ernannt. *) So wurde

Chriſtof Friedrich aus der Schule 1546 zum Diakon"), Johann Salater von

Embach bei der Rauris den 3. Juli 1550 aus der Schule zum Diakon") und

------------

- -

- - - -

- - -

1) Kirche und Schule pag 30. – 2) Auszüge aus der Geſch. Joachimsthals Nr. 229pag. 14 v.

Ä sº, Ägien und der Geſchichte Joachimsthals Nr. 229 pag. 20 v. –

Pºg: 26. - 5) Pag. 30. v. – 6) pag. 32. – 7) pag. 65. v. – 8 . 97. v. desſelbe

Buches. – 9) 10) 11) Sarepta - Chronik. - » pag n

- - - 6.
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Felix Zimmermann, der Schwiegerſohn des Matheſius, 1565 aus der Schule zum

Diakon berufen.!) Thophil Beck „der vor vielen Jahren Vnſerer Schulen jn

Vnſtraflichen Leben fleißig vnd friedlich gedient,“ und der zuletzt Pfarrer in Haid

war, wurde den 14. Auguſt 1578 zum Pfarrer in Joachimsthal ernannt. *)

Ebenſo wurden befördert: -

David Wiebel Rektor den 30. Mai 1595 zum Diakon *), Jakob Schober

Rektor den 19. Oktober 1604 zum Diakon und den 11. März 1610 zum Pfar

rer *), und *), Erasmus Beck Schulkollega den 22. März 1610 zum Pfarrer

in Abertham *), Johann Rebentroſt Rektor, wird 1616 Pfarrer in Bohmen ?)

und Jakob Knespelius Rektor 1618 zum Pfarrer in Dottawies. *)

Sehr viele Schulbedienſtete wurden aus dem benachbarten Sachſen berufen,

da ſeit Gründung der Stadt ein ununterbrochener Verkehr und ein freundliches

Einverſtändniß mit dieſem Lande ſtatt fand. So wurde Matheſius aus Witten

berg, Johann Rebentroſt aus Torgau, Johann und Philipp Schreiter aus Anna

berg zur Schule berufen und David Heilwagen aus Annaberg als Cantor er

nannt. 2c. -

Daß auch Joachimsthaler Bürger und Beamtenskinder an der Lateinſchule

ihre Bildung ſchöpften, iſt wohl erklärlich, eben ſo, daß bei Beſetzungen von

Dienſtſtellen die Betonung „Stadtkind“ oder „hat an der hieſigen Schule ſeine

Studien gemacht“ ſtets für den Kandidaten ein beſonderer Vorzug war. So

heißt es 1560 mit beſonderer Befriedigung: „dieſer Zeit iſt die Schul von Stadt

kindern beſtellt.“*) Bei einer Rathsſitzung am 22. Juli 1597 heißt es: „In

Mangel eines Stadtkindes, ſo ſtudiert und ſich dazu brauchen ließe, wurde Jo

hann Rebentroſt, weil bekannt, er hier ſtudiert, an Johann Zimmermanns ſtatt

zum Collega scolae befördert.“”) * - - - -

Bei dem Anſehen, welches die Stadt Joachimsthal in weiten Kreiſen ge

noß und bei dem fortwährenden Nexus zwiſchen der Stadt und dem nachbarlichen

Sachſen konnte es auch nicht fehlen, daß die Stadt durch Beſuche berühmter Per

ſönlichkeiten beehrt wurde. So war Melanchton, der Freund und Geſinnungs

genoſſe Luthers und Matheſius, zweimal in Joachimsthal, den 13. März 1552

und Mittwoch nach Trinitatis 1558. *) Matheſius beſuchte mit dem Joachimsthaler

Gegenſchreiber Georg Hochreuter 1559 zum letztenmal Philipp Melanchton in

Wittenberg. *) Auch kam Matheſius mit Luther und Melanchton öfter in dem

nahen Grenzſtädtchen Wieſenthal zu Berathungen zuſammen. ”)

1536 beſuchen Doktor Juſtus Jonas und Dr. Georgius Spalatinus das

Thal (wurde gebraucht als Abkürzung für Joachimsthal). *) 1537 iſt Valerius

Cordus im Thal geweſen. *) 1549 iſt Dr. Jakob Milichius im Thal geweſen.")

1557 beſuchte Joachim Camerarius das Thal. ”) 1558. Mit Melanchton kam

Dr. Kaspar Pentzer ins Thal. *) Eben ſo hat David Krautvogel, Superinten

dent zu Freiberg, in Joachimsthal ſein Aſyl aufgeſucht von Pfingſten bis Ende

des Jahres 1591, wurde jedoch durch Abgeſandte wieder abgeholt und in Frei

berg wieder eingeſetzt. ”) - - -

- Die Schüler der Lateinſchule hatten Schulgeld zu zahlen. 1555 wurde bei

einer Rathsſitzung dieſer Gegenſtand beſprochen und es heißt noch: „Nachdem das

Schulgeld von vielen und wohlvermögenden Knaben nicht entrichtet wird, alſo iſt

beſchloſſen worden, dem Schulmeiſter zu befehlen, ein Regiſter aller Schüler vor

zulegen und anzuzeigen, welche Schüler Armuthswegen des Schulgeldes verſchont

bleiben ſollen, um darnach Ordnung zu machen, daß alle Knaben, ſo viel deren

1) Sarepta-Chronik. – 2) Kirche und Schule pag. 9. v. – 3) pag. 14. v. – 4) pag. 16. –

5)pag. 20. – 6)# 26. – 7) pag. 32 desſelben Buches. – 8) Gedächtnißbuch des P.

Böhmpag. 125. – 9) Sarepta-Chronik. – 10) Auszüge aus den Privilegien Nr. 229, pag. 97.–

1) 12) Sarepta-Chronik. – 13) Schallers Topographie des Elbogner Kreiſes pag. 101. –

14)15) 16)17)18) Sarepta-Chronik. – 19) Gedächtnißbuch des P. Böhm pag. 107.
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ſein, die es vermögen, das Schulgeld zahlen. *) Die Scholaren (arme Schüler)

wurden durch Beiträge von Bürgern unterhalten. Es wurde von dem Pfarrer

nach beendigter Predigt verkündigt, daß heute 8 Tage nach althergebrachtem Uſus

als den heil. Adventſonntag durch die geordneten Viertelmeiſter bei den hieſigen

Bürgern und Mitwohnern für die armen Leute im Spital als wohl für die

armen Schüler, welche ſich wieder in die Schule einſtellen und beſtändig dabei

verharren thun, geſammelt werden wird. 24. November 1630. *) Bei der

Rathsſitzung am 18. Juni 1626 wurde beſchloſſen, die Bürger aufzufordern, daß

diejenigen, welche zur Unterhaltung der Scholaren einen Kreuzer geben, einen

Groſchen geben ſollen. *)

Ein eigener Brauch war es, die Schüler in die Schule zu holen. Es

heißt in der Sarepta-Chronik 1557: „Dieß Jahr hat Gregori die Schüler in die

Schule geholt zum erſtenmal.“ Dann heißt es bei der Rathsſitzung am 23. März

1559 „Einem ehrbaren Rathe iſt nicht zuwider, daß der Schulmeiſter und ſeine

Collegen neue Schüler nach altem Brauch in die Schule führen laſſen ſollen. *)

Sonderbar war auch die Einführung, die an der Peſt Geſtorbenen durch die

Schüler zu Grabe begleiten zu laſſen. Den 15. Auguſt 1568 wurde im Rathe

beſchloſſen „die, ſo an der Peſt geſtorben, mit den Schülern zu begleiten und

um 3 Uhr Abends zu begraben. Iſt Melcher Heidlers Weib zum erſten mit der

ganzen Schule begleitet worden.“ *). (Vielleicht nur die Singſchüler) . .

Damit die Stadt die Fortſchritte der Schüler in den Wiſſenſchaften kennen

und würdigen ſollte, wurden außer den Prüfungen auch lateiniſche, griechiſche und

deutſche Komödien, Tragödien und Singſpiele veranſtaltet. So wurde ſchon er

wähnt, daß 1533 unter Matheſius als Schulmeiſter die erſte lateiniſche Komödie

agirt wurde. *) Den 21. März 1549 hat der Magiſter Kaspar Eberhard Schul

meiſter Ajacem Sophoclis, nubes Aristophanis und Timonem griechiſch agiren

laſſen. ?) 1563 wurden unter dem Schulmeiſter Paul Rapp, einem Stadtkinde, Euri

pides, Tragödien griechiſch aufgeführt.*) 1568 am Sonntag vocem jucundita

tis die Hiſtorie von Adams Fall in der Kirche in deutſcher Sprache agirt.“ *)

1576 fand ein publicus luctus ſtatt ohne nähere Bezeichnung. ”).

Für den Geſang in deutſcher und lateiniſcher Sprache wurde auch Sorge

getragen, denn 1535 wurde der lateiniſche Choral und Figural in der Kirche

wieder eingeführt. Unter Nikel Haldek dem Organiſten 1546 „ſind die Gaſ

ſenhauer aus der Kirche kommen.“”). Im Jahre 1611 wurde zur Erhaltung

des alten Brauches, an Sonntagen vor angehendem Amte eine halbe Stunde

deutſche Lieder in der Kirche zu ſingen, acht gewiſſe Perſonen aus Berg- und

Handwerksleuten durch den Rath beordert. *)

Für die Schule wurden auch von Zeit zu Zeit Spenden und Vermächtniſſe

gemacht, um entweder arme Studierende zu unterſtützen oder überhaupt zu Zwecken

der Schule in Verwendung zu kommen. Paul Beer, ein ſehr reicher Zinngewerke,

hat bei ſeinem im Jahre 1604 erfolgten Tode 200 fl. der Kirche und Schule ſo

wie außerdem 600 fl. auf unablösliche Zinſen dazu vermacht, daß jährlich 5fl. für

die Bibliothek und 25fl. für Studierende in Joachimsthalverwendet werden ſollen. *)

Graf Niklas Schlit, welcher in Joachimsthal 1607 verſtorben iſt, vermachte

100 Thaler für Kirche und Schule und 100 Thaler für das Spital. *) Chri

ſtoph Taubenreuter von Taubenreut, früher kaiſ. Münzmeiſter in Joachimsthal,

ein Stadtkind, hat 1000 Thaler vermacht, daß nämlich 30 Thaler jährlich einem

Studierenden zu einem Stipendio gegeben werden, und die andern 30 Thaler

; - ſ . "

1) Auszüge aus der Geſch. Nr. 229 pag. 17 v. – 2) Copialbuch 1626–1632 pag. 203. –

3) Konzeptbuch 1617 – 1637 den 18. Juni 1626. – 4) Auszüge Nr. 229 pag. 23. –

56) 7)8) 9) Sarepta-Chr. – 10) Auszüge Nr. 229 ao. 1576. – 11) 12) Sarepta-Chr. –

13) Gedächtnißbuch des P. A. Böhm.pag. 121. – 14) 15) pag. 115 desſelben Buches.
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dem Spitale verbleiben ſollen. *)–Außer dem P. Johann Matheſius, deſſen Berg

predigten oder Sarepta viele Auflagen erlebten, und der eines großen Rufes ge

noß, wirkten zugleich mit ihm zwei andere berühmte Perſönlichkeiten, der Joachims

thaler Stadtarzt Agricola, welcher das Bergbuch „Bermannus“ ſchrieb, und der

Cantor bei der alten Lateinſchule in Joachimsthal Nikolaus Hermann, von dem

Schleſinger in ſeiner Geſchichte Böhmens pag. 528 ſagt: - - -

„In Joachimsthal lebte und wirkte mit dem alten Haßler Nikolaus Her

mann, der 1561 geſtorben iſt, der „fromme Cantor“ genannt, gleich ausgezeich

net durch ſein poetiſches wie durch ſein muſikaliſches Talent. Seine Lieder ge

hören zu den klarſten des ſechszehnten Jahrhundertes und ſind voll reiner kindli

cher Innigkeit.“ In der Sarepta-Chronik heißt es 1561: „Nikol Hermann, ein

guter Muſikus, der viel guten Choral und deutſche Lieder gemacht, den 3. Mai

geſtorben.“ Wie ſehr dieſer Cantor in ſeinen Liedern geachtet wurde, geht aus

dem Rathsſchluſſe vom 12. April 1561 hervor: „Nikel Hermanns Geſangbücher

werden den Kirchen und Bibliothek zu Ehren um 50 Thaler und 1 Thaler ſeiner

Frau zur Verehrung angekauft. *) Dieſe Werke befinden ſich noch in der Biblio

thek, und wird über dieſelbe am geeigneten Orte referirt werden.

Die Reihenfolge der Schulmeiſter bei der Joachimsthaler Schule bis zum

Aufhören der Lateinſchule war folgende:

1515 Benedix Kneufler. *) -

1518 Georg Greſel. *) . .

1519 Magiſter Chriſtof Hirſch. *) - -

1520 Magiſter Johann Roth. *) -

1522 Magiſter Philipp Eberbach, von dem bemerkt wird, daß er in der

Schule Mann und Frau predigte. ") "-

1525 Petrus Plateanus, *) wahrſcheinlicher Anfang der Lateinſchule.

1532 Magiſter Johann Matheſius.")

* 1540 Kaspar Heidrich.")

1541 J. Gigas. ") .

- 1542 Stefan Colopedius. *)

1547 Magiſter Paulus Dalwitzer. *) -

1549 Magiſter Kaspar Eberhard. Ä. :

1554 Magiſter Jonas Lukenberger, Wallensis.*)

1557 Magiſter Michel Gering. *)

1560 Paul Rapp, Vallensis. *)

1578 Andreas Enderlein, war vorher in Schlaggenwald Schulmeiſter. *)

- 1590 David Wiebel. *) ,

1595 Jakob Schober. *)

1604 Magiſter Johann Schreiter. *)

1608 Magiſter Johann Rebentroſt. *)

1616 Jakob Knespelius, *)

1618 Elias Piſtorius. *) - - - -

1627 Dr. Wenzel Hillinger, *) Ende der Lateinſchule.

1631 Paul Teubner. *) -

Das EndeÄ in die Periode 1625 bis 1631. Schon

1617 wird bei der Rathsſitzung geklagt: „die Schule gehe gar zu Grund, ſoll,

wie Bericht einkommen, der Rektor (Jakob Knespelius) ſchuld ſein. Quäerile:

Wie zu helfen? Jetzt werden die verſchiedenen Mängel vorgezählt und die hrift

T-- - -

1) Gedächtnißbuch des P. Böhm pag: 117. v. – 2) bis 17 - ik. – 18 2

Ä Ä Böhm. # Ä sº aUsÄÄst
*0) bis 24) Kirche und Schule.–25) Copialbuch 1626–1632 pag. 40. – 26)pa. 225 v.

desſelben Buches, -
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liche Aeußerung des darum befragten Pfarrers vorgetragen, Conclusum: Der

Rektor ſoll die Mängel abſtellen oder der Rath wird ändern, hiernach er (der

Rektor) ſich endlich zu richten.“!) Den 12. Dezember 1617 kamen neuerdings

Klagen gegen den Rektor vor, in Folge deren die beiden Diakonen, außer den

beiden ſtädtiſchen Schulinſpektoren und dem Pfarrherrn auch zur Aufſicht über

die Schule aufgefordert werden. *) Am 11. Jäner 1618 wurde die Anzeige ge

macht, daß der Schulkollega Valentin Lehmann die Knaben in der Schule ſchlägt,

daher die beiden ſtädtiſchen Schulinſpektoren beauftragt werden, den Lehmann für

zu fordern und ihn zu verweiſen, Im März 1618 ſucht der Rektor, Knespel

um ſeinen Abſchied nach, weil er öfter beleidigt worden iſt, welcher Abſchied ihm

auch ſogleich gegeben wird. *) Sein Nachfolger Elias Piſtorius konnte den all

mäligen Verfall der Schule nicht hindern, da der dreißigjährige Krieg auch Joa

chimsthal tief zerrüttete. *) Es wird bei vielen Rathstagen ſehr über den ſchlech

ten Beſtand der Schule geklagt, Zuſchüſſe zur Unterhaltung derſelben mit jähr

lichen 20 Thaler votirt; allein es half doch nichts, die erſchütternden Ereigniſſe

der damaligen Zeit waren ſtärker als der gute Wille des Joachimsthaler Rathes.")

Da erſchien der Befehl des kommandirenden Generals Fürſten Lichtenſtein

vom 13. Auguſt 1624, die proteſtantiſchen Prediger abzuſchaffen, was bei der

Gemeinde keine Zuſtimmung fand; allein der Paſtor Dr. Georg Schober bat ſelbſt

unterm 19. Auguſt 1624 um ſeine Entlaſſung. ?). Hierauf wurde den Schulbe

dienſteten unterſagt, in der Kirche irgend einer proteſtantiſchen Funktion beizu

wohnen oder gar mitzuwirken, was ſie unter den 12. September 1624 verbür

gen mußten. *) Am 21. Juli 1625 erſchien der Befehl vom kaiſ. Berghauptmann

Chriſtof Gradl von Grüneberg: -

1tens. Alle Musqueten und Hellebarden abzuliefern.

2tens. Die Schüler abzuſchaffen, die Schule zu ſperren und die Schlüſſel

ihm abzuliefern. *) Die Schließung der Schule war wohl keine definitive und

dieſelbe ſcheint ſpäter wieder auf Anſuchen des Rathes behoben worden zu ſein,

allein lange konnte ſich die Schule nicht halten, wie es die nächſten Jahre bewei

ſen. Der Rektor und der Cantor reſignirten, der Organiſt Johann Knaut wurde

durch Befehl des Berghauptmanns entfernt und ihm die Schlüſſel abgenommen, ")

und Dr. Wenzel Hillinger 12. März 1627 als Rektor aufgenommen, welcher

nebenbei auch die Organiſtenſtelle verſehen mußte. !!) Die Rathsſitznng vom 11.

Juli 1628 läßt keinen Zweifel mehr, daß das Ende der Lateinſchule ſchon ſehr

nahe ſei, denn es wird eine Eingabe des Dr.Ä verleſen, womit er zuerſt

die Organiſten-Beſoldung begehrt, weil er deſſen Dienſte verſieht, und womit er dann

noch um die Bewilligung zur Beiſchaffung einiger Bücher das Anſuchen ſtellt. Der

Rath erledigt dieſe Eingabe dadurch, daß er dem Dr. Hillinger einen Rekompens für

das „Schlagen der Orgel“ bewilligt, jedoch die Bücher anzukaufen nicht zugeſteht,

da dieſelben „alchymiſtiſchen Inhalts“ ſind. Bei dieſer Gelegenheit wird bean

tragt, die Beſoldung des Rektors mit 100 Thaleru ganz einzuſtellen und den Rek

torspoſten aufzuheben, da bloß 4 Alumni auf der Schule ſich aufhalten, auch

viele Wochen keine einzige Lektion weder publice noch privatim gehört worden.*)

Johann Wekerle von Wekenſtein, der 6 Monate in Joachimsthal als Schulkol

lega und Vokal-Muſikus gedient hat, reſignirt und bekommt ein gutes Zeugniß

den 9. November 1629.Ä haben ſich noch in Joachimsthal

aufgehalten, da 1630 für dieſelben geſammelt wurde, allein in dieſem Jahr war

- T------- - - - - - - - - - - - - - - .. - -

1) sºwie 1617–1637 pag, 28. v.–2) 3) pag. 32 d. Buches – 4) Vormerkungen

und Kummer 1617–1652 den 11. Jäner. 1618–5) Den 17. März 1618. – 6) 29. März

1618 desſelben Buches. – 7) 8) Vormerkungen und Kummer 1617.–1652 den 14.Ä
620 Dt. 62, 3. März 1623-9) Den 13. Auguſt 1624. – 10) Konzeptbuch 1617

bis 637, den 2. Juli ig2.jij Den 22. Septemjgsj– 12) Cºpjs
1632 pag. 40. – 13) Ebendaſelbſt pag 113 und pag. 161 v. “ ,
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nach dem Abgang des Dr. Hillinger bloß ein Cantor der Vorſteher der Schule
und wird bloß von Knaben geſprochen.) - ...............

eiter findet ſich von der Lateinſchule keine Erwähnung, und es endigte

dieſe ÄÄ eine der älteren in Böhmen, nachdem ſie durch

100 Jahre beſtanden hatte. Der dreißigjährige Krieg mit ſeinen Schreckniſſen,

der Verfall der Bergwerke, die Auswanderungen aus der Stadt der Religion
halber und der ausÄ Uibeln hervorgegangeneÄ der Stadt

ließ jede Hoffnung auf Reſtaurrung der Lateinſchule unmöglich erſcheinen. Das
alte Schulgebäude, von den erlauchten Schliks erbaut, von der Gemeinde 1535

zur Schule gekauft, war bisher auch als Schule in Verwendung, und es dürfte,

Dank der Einſicht der Ä en Gemeindeverwaltung bald derÄÄ eintreten

wo die alten lateiniſchen Ä iſchen Claſſiker wieder ihren Einzug in dieſes

Gebäude halten werden; denn nach einem jüngſthin gefaßten# der Gemeinde

verwaltung ſoll die beſtandene Realſchule in ein Realgymnaſium verwandelt wer

den, wodurch die Stadt ihrer glorreichen Vergangenheit nur gerecht wird.

Bwei Egerländiſche Edelgeſhlehter, die Spervogel
und die Juncker.

In hohem Grade erfreulich iſt die Wahrnehmung, wie ſehr auch im deut

ſchen Nordweſten des heutigen Böhmens, im alten deutſchen Reichslande, dem

Egerlande, rüſtig und eifrig der hiſtoriſche Boden bearbeitet und mancher Schatz

uralter Zeit ans Licht gezogen wird. Es war eine lange wüſte Zeit vergangen,

ſeit des Egerländers Caſpar Brnſch immerhin noch heute unentbehrlichen hiſto

riſchen Darſtellungen # Fichtelgebirg 1542) und Zacharias Theobald’s

Huſitenkrieg (1612) erſchienen, faſt nur durch Falkenſtein, Riegger, Helf

recht im 18. Jahrhundert unterbrochen. Da endlich brachen zwei verdienſtvolle

Forſcher Graſſold 1831 (alte Burg zu Eger) und Brenner 1837 (Wald

ſaſſen) neu anregend die Bahn. Alsdann traten Unger 1841 (mit dem Büchlein

über Aſch), Grüner 1843 mit den ſehr werthvollen „Beiträgen zur Geſchichte

Egers,“ und Archivar Prökl. 1845 mit dem zweibändigen Werke „Eger und

das Egerland,“ welches, mit reichem Fleiße geſchaffen, eine reichhaltige Fundgrube

darbietet, und längſt Vergeſſenes vor Augen führte, ans Tageslicht der Wiſſen

ſchaft; ihnen ſchloß ſich Adam Wolf 1851 an (Reformation Ä Beſon

ders reich und werthvoll fallen dann die Sechziger Jahre ins Gewicht. Wir wür

den Unrecht thun, hier die für die fundamentalen Zuſtände des Egerlandes wich

tigen Hauptberichte derÄ und Gewerbekammer Egers für 1863 bis 1865

zu übergehen; – für die Geſchichte ſelbſt wirkten ſeit 1862 dieſe „Mittheilungen

des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“ und folgte der letzteren

Förderung 1864 das treffliche Werk von Grueber Kaiſerburg zu Eger), dann

neben Urbanſtädts Aufſätzen im Egerer Anzeiger (18Ä) die werthvollen Egerer

Gymnaſialprogramme 1864–1869 von Frind, J. Wolf und Kittel. Wir

erwähnen ferner die Kirchengeſchichte Frinds ſeit 1866, zwei ſchätzbare Schrift

chen Kürſchners (über Jobſt Einſiedel und über das Archiv zu Eger, Wien

1867–1869) nebſt ſeinem Aufſatze (über das Stadtarchiv Egers) in dieſen „Mit

theilungen“ 1868, und ſo eben hat wieder der Veteran Prökl eine intereſſante

Monografie (Schloß Seeberg, ſeine Geſchichte, Geſchlechter c, Eger 1870)

) Nicht unerwähnt kann bleiben, daß außer der Lateinſchule auch eine Jungfrauen-Schule
Ä halbeſtanden hat.Ä der RathÄ am 30. Jäner Ä Äbe

ſchloſſen: Frau Agnes, Chriſtof Pragers ſeligen Spitalmeiſters Wittfrau, iſt von einem ehr

„baren Rathe die Jungfrauen-Schule zu erhalten erlaubt und befohlen und ſoll ihr das Holz

Ä Vorigen gereicht werden. (Auszüge Nr. 229 pag.64). - -
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publicirt, während Kürſchner in ſeinem „Eger und Böhmen 1870“ die Geſchichte

der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe des Egerlandes erſchöpfte. Im Gebiete der Kunſt

geſchichte für Dichtkunſt und Baukunſt erſchienen ferner noch die kleinern, aber

nicht minder werthvollen Schriftchen von A. Wolf (Volkslieder des Egerlandes

1869), von Gradl, der ſchon „Sitten und Sagen des Egerlandes“ 1866 in den

„Mittheilungen“ behandelt hatte, „Lieder und Sprüche der beiden Meiſter Sper

vogel, Prag 1869“, die beiden Juncker von Prag, Kirchenbaumeiſter, Leipzig

1869,“ welchen letztern Gegenſtand übrigens ſchon Grueber in dieſen „Mit

theilungen“ 1866 beſprochen hatte. -

Es gehört allerdings eine Vielheit der Forſcher und eine Vielſeitigkeit der

forſchenden Kräfte dazu, um die Schätze einer ſo vielſeitigen Vergangenheit zu

heben, einer Vergangenheit, die ſo reichhaltig und dabei ſo entſchieden von der

Gegenwart geſtaltet iſt, daß für einzelne Seiten der erſteren jetzt nur ſchwer mehr

die richtige, wirklich entſprechende Auffaſſung gelingt. Muß ja naturgemäß im

mer wieder die Gegenwart leiſe unmerklich und ungeahnt die Anſchauung der

modernen Zeit auch dem forſchenden Sinne einflößen. So ſind denn viele Bau

leute erforderlich, um den alten Bau der Vergangenheit vor unſern Augen wieder

aufzurichten, wie er in ſeiner reichen altdeutſchen Architektur einſt dageſtanden

hatte; und ſo iſt es um ſo erfreulicher, daß ſich wirklich ſo viele Bauleute für

die Vergangenheit unſeres in ſeiner ganzen Entwicklung hoch intereſſanten Eger

landes zuſammenfinden und wirken und leiſten, ein Jeder für ſeinen Theil. Wir

wollen hier Gleiches verſuchen und zu dem Inhalte der beiden jüngſten letztge

nannten Schriften, welche ſchon in der „lit. Beilage“ 1870 p. 11 und 18 eine

Beſprechung gefunden haben, zur weiteren Klarſtellung noch einen Beitrag liefern.

H. Gradl fügt der Textausgabe ſeiner Spervogel") eine Uiberſetzung bei, der

wir nur etwas weniger Freiheit und engern Anſchluß ans Original gewünſcht

hätten, obſchon wir nicht verkennen, wie ſchwer ſchon das Geleiſtete zu erreichen

war; außerdem iſt eine Abhandlung vorausgeſchickt, zu deren Inhalt wir Näheres

beitragen wollen. Dieſelbe ſetzt den alten Spervogel, übereinſtimmend mit Hof

mann, Koberſtein, Buchner, Vilmar, Kurz ins 12. Jahrhundert, und zwar in

deſſen Mitte, etwa 1140, den jüngeren Spervogel (jedoch mit Pfeiffer unter nur

allenfallſiger Belaſſung dieſes üblich gewordenen, aber rückſichlich ihrer Berechti

gung ganz zweifelhaften Benennung) bald darauf in die Jahre 1150–60; den

hiebei neuerdings aus verſchiedenen Geſichtspunkten geführten Beweis rü hij

des Zeitalters müſſen wir als wohlgelungen anerkennen, und dieſen Punkt damit

wohl für abgeſchloſſen erachten. Die Abhandlung unterſucht ferner die Heimath

und die Standes verhältniſſe des Dichters, oder, wenn der zweite mit

Recht ſeine Benennung führt, beider Dichter. Sie findet ſie angehörig dem

Egerlande, dort zugehörig dem alten Geſchlechte der Spervogel oder Forſter,

weiſet dasſelbe in Eger als traditionell bis 1292, urkundlichÄ aufwärts

beglaubigt nach, findet ſie aber der Abſtammung nach, wie dieſes Geſchlecht als

„nicht adelig“ bürgerlich aber patriziſch, und beſpricht drei Wappen dieſes Geſchlechts.

In dieſen Beziehungen wollen wir einige Ergänzungen anbringen. -

Was die Egerländiſche Heimat anlangt, ſo iſt die in der erwähnten Be

ſprechung der Gradliſchen Schrift Seitens des Herrn Referenten der „Mitthei

lungen“ (p. 11.) vermißte Urkundlichkeit des Beweiſes allerdings nicht erbracht,

und wenigſtens aus Eger her unmöglich zu bringen, da aus der Zeit Egers gro

ßem Brande 1270 Alles vernichtet iſt. Indeſſen ſcheint dieſe Heimat, für welche

ſelbſt dialektiſche Eigenthümlichkeiten zeugen, wie Herr Referent anerkennt, doch in

der That nicht wohl zweifelhaft, und wir möchten an Jakob Grimm's und Siebuhrs

1) Wir wünſchten, der Herr Verfaſſer hätte auch die in der Germania erſchienene Kritik der
„Spervogel“ in ſeiner Darſtellung mit berückſichtigt. Anm. d. Red.
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Ausſprüche erinnern, daß „auch über greifbare Beweismittel und äußere Bewahr

heitung hinaus die Wahrheit erſchloſſen“ werden könne, und daß „auch innere

Conſequenz Beweis“ ſei. Es ſteht feſt, daß unter dem eigenthümlichen, für den

alten Sänger unzweifelhaften Namen Spervogel kein zweites Geſchlecht irgendwo

in Deutſchland kundbar iſt; nirgend anderswo hat jemals von dieſem Namen

etwas verlautet, als nur allein im Egerlande. Allerdings iſt es unrichtig (Gradl

p. 16), dabei ein unzweifelhafter Druckfehler, wenn ſich in Pröckls oben erwähu

tem Werke der Name Sperrvogel geſchrieben findet, und iſt es richtig, daß er

urkundlich Sper-vogel heißt. Wir können zunächſt aber die Spervogel in ihrer

egerländiſchen Heimat urkundlich nicht blos bis 1340, ſondern ſogar noch

über die traditionelle Jahreszahl der Chroniken 1292 (p. 2) hinaus nachweiſen.

Nach Urkunden des Egerländiſchen Kloſters Waldſaſſen hat unter dem daſigen

Abte Theodorich 1288 Heinrich Spervogel, Bürger zu Eger, das ewige

Licht im Kloſterfriedhofe wieder erneuert. Sodann iſt die von Gradl (p. 16)

angefochtene Styliſirung Prökls „die Spervogel namentlich die Forſter“ völlig

richtig, und beruht auf ganz genauer hiſtoriſcher Ergründung; im Gegenſatze iſt

vielmehr Gradls Annahme (p. 3)“ Spervogel ſei ein Namen von engerem Um

fange als Forſter, und weiche Letzterem gänzlich, ſo daß dieſer als Geſchlechtsnamen

gefaßt werde,“ irrthümlich, und auch die dort herangezogenen unbehilflichen Er

klärungsverſuche Simrok's und Haupt’s müſſen als unzutreffend fortfallen. In

Wahrheit hieß das ganze Geſchlecht Spervogel und führte ein dieſem deutungs

fähigen Namen entſprechendes „redendes Wappen.“ Es kömmt mit dieſem Namen

ſchon 1288 vor und exiſtirte unter dieſem ſelben Namen Spervogel noch 1562 in

Eger laut damaliger gleichzeitiger Bedeutung in Engelhards Chronik; nur ein

Zweig des Geſchlechts nahm unter beſonderen Verhältniſſen die ſpätere Benennung

Forſter an, und führte ſie nachweislich erſt im 14. und 15. Jahrhundert; er

trat in der politiſchen Geſchichte Egerlands beſonders hervor, während gleichzeitig

der eigentliche Stamm mit dem urſprünglichen Namen fortbeſtand, und im ruhi

geren Walten weniger hervortritt. (Z. B. der „erbar Man“ Chunrat der Sper

vogel 1442 veſtigt als Zeuge einen Urkunde des von Schonberg und von Utten

hoven mit ſeinem Innſiegel.)– Irrthümlich ferner iſt die Annahme (Gradl p. 2

und 3), daß der Chunradus der Vorſtaer, welcher 1210 eine Erklärung des Re

gensburger Biſchofs über die Pfarrei Newenhauſen (in Ried. Dip. Ratisb.) be

zeugt, mit unſern egeriſchen Forſten und deren Burg Neuhaus (vergl. Helfrecht

p. 72, 77) zuſammengehörig ſei. Es handelt ſich in jenem Falle vielmehr um

eine ganz andere Familie längſt ausgeſtorbener Baieriſcher Ritterſchaft, nämlich

um die Vorſter von Wildenforſt auf Neuenhaus bei den Pützen (über welche

von Hundts bekanntes heraldiſches Werk nähere Auskunft gibt). Die Egeri

ſchen Spervogel mit ihrem ſpäteren Zweige Forſter ſind ein ganz anderes eige

nes Geſchlecht. Richtig bemerkt Gradl (p. 7), daß der alte Sänger Spervogel

von 1140 als Vater mehrer Söhne erſcheint. Der ſpätere beſondere und be

zeichnende Zweigname Forſtarius – Forſter iſt offenbar von den großen Selber

Forſten empfangen, in deren Beſitz wir ſie ſchon 1340 finden, wie Gradl

(p. 2) richtig citirt; damals empfingen die zwei Brüder Conrad und Nico

laus cives Egrenses vom König Johann auch das Pfarrpatronat über die

Kirche zu Selb zu Lehen, wonächſt ſie 1341 auf ihre freien Erbgüter und

namentlich silvamdictam Forſt, an Schloß Eckbrechtſtein gränzend, einſchließlich

des Kurnbergs mit allem Zubehör freiwillig zu König Johanns Händen reſignir

ten und von ihm zu erblichen Lehen 100 Laneos Forſt wieder erhalten. Von

„Forſtpächter“ (p. 5, 16) iſt alſo unmöglich zu ſprechen. Die Brüder führen

beide Namen Spervogel und auch Forſter. 1342 ſtanden beide Brüder mit Albert

von Schönberg in Fehde, worin der König Schiedsrichter iſt; 1357 erhielten

Michael, genannt Forſter von Selb und Niklas Forſter, Brüder, und ihr Vetter
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Niklas Forſter von Plauen vom Kaiſer Carl IV. ihre Forſt „die Wunne“ und alle

ihre elterlich ererbten freien Eigengüter“ in Selb als „Reichslehen“ verliehen; 1358

bekunden Niklas und Michael Forſter von Selb als „erbar Man“ mit den Sparnek,

Kinsperg, Neyperg als Urkundzeugen; 1360 ſitzen Erhart Forſter und Niklas

von Selb auf Schloß Neuhaus; 1363 bekunden die Brüder Michael und Niklas

Forſter, daß „weder ſie noch der Spervogel“ mehr Anſprüche hätteu auf Hagen

bach, Brunn, Heidelheim, Spielberg, Stein und auf den zum Schloß Epprechtſtein ge

hörigen Walde „am Kurenberg“; 1370 wird den Forſtern ihr kaiſerliches Reichs

lehen zu Selb beſtätiget; 1381 ſtiftete Erhart Forſter, Bürger zu Eger, für die

Niklaskirche zu Eger einige Höfe zu 2 Frühmeſſen; 1389 (Bürglitz 11. Jäner)

gab König Wenzel den Vettern Erhart und Niklas Forſter das Schloß Neuhaus

„auf dem Forſte“ nebſt Zubehör erblich zu rechtem Erblehen vorbehaltlich jeder

zeitigen Oeffnungsrechts; 1387 gelobte auch Niklas Forſter ſeine Veſte Brennſtein

dem Könige nnd der Stadt Eger jederzeit offen zu halten.

Als dem Könige Wenzel gegenüber der Gegenkaiſer Ruprecht gewählt wor

den, verblieben die Forſter wie das ganze Egerland dem K. Wenzel treu, und

verwirkten dadurch dem zur Geltung gelangten K. Ruprecht gegenüber ihre Reichs

lehen. Daher belehnte Ruprecht 1403 den ihm beigetretenen Burggrafen Johann III.

von Nürnberg mit den bisher von Erhard Forſter vom Reiche getragenen Lehen

über Schloß Neuhaus und Selb, Markt, Forſt und Wildbann, was Alles auch

die Forſter ſelbſt 1406 den Burggrafen gegen Entgelt abtraten, dabei aber als

Lehensleute das Grund- und Nutzungseigenthum dieſer Herrſchaft und des For

ſtes behielten, und noch 1408 einige Güter zu Selb an die Dominikanerkirche zu

Eger zur Frühmeſſe gaben. Der Kaiſerzwieſpalt führte dahin, daß die Forſter

1406 zu Ruprecht und dem Nürnberger Burggrafen übertraten und von Wenzel

abfielen und dieſen, wie die Stadt Eger befehdeten, wobei ſie die Unterſtützung

der Frankengrüner auf Wildſtein und Nabburg 1407 fanden. Ein Schiedsſpruch

1410 beſtimmte, daß die Forſter dem K. Wenzel als rechtem Erbherrn mit Veſte

Neuhaus als „Mannen des Königs“ gewärtig, und ſich keinem andern Fürſten

„vermannen“ ſollten, auch den K. Wenzel, die Krone Böhmens und deren Leute

und Güter nicht mehr ſchädigen. Auch erſcheint 1410, wie ſchon 1404 Hanns

Forſter im Beſitz des k. Burggrafenthums Eger. Dennoch wurden 1412 Wen

zels Machtboten auf der Rückkehr von den Kurfürſten durch die Forſter (Erhart

und die 4 Brüder Niklas jun, Caſpar, Wilhelm und Heinrich, ſeine Vettern) nie

dergeworfen und gefangen, was zu der in Egers Geſchichte bekannten, ſehr ver

hängnißvollen Erſtürmung der Veſte Neuhaus durch die Egerer und zu den fer

neren Verwicklungen führte. Noch 1413 erſcheinen Erhart nnd Niklas Forſter

als landadelige Beſitzer des Egerer Landgerichts; 1420 wurden die Forſter auch

vom Nürnberger Burggrafen ihrer Lehen verluſtig erklärt; ſie ſcheinen ſpäter in

Baireuth zu exiſtiren und verſchwinden fürs Egerland. – In Eger exiſtirten

gleichzeitig die Spervogel fort (1442 veſtigt der „erbar Mann“ Chunrat der

Spervogel nebſt den edlen Walter und Cunrad von Haslach eine Urkunde des

Albert von Schönberg und Hans von Uttenhoven mit ſeinem Siegel) und ſind

auch noch ſpäter, mindeſtens noch 1562 nachweislich. -

Frühzeitig ſehen wir alſo die Spervogel bez. Forſter ſchloßgeſeſſen, ſehen

ſie noch vor Carls IV., (ſeit 1346) Zeit, alſo noch bevor an Standeserhöhungen

durch Verleihung von Diplomadel zu denken war, und da nur wirklicher Geburts

und Geſchlechtsadel exiſtirte, im Eigenbeſitze von Burgſchlöſſern, großen Forſten

und Wildbann. Alles dies iſt ihr freies erbliches Eigenthum, mit dem ſie dann

als Vaſallen in Lehensverband zum Könige von Böhmen treten, indem ſie es

zum feudum oblatum machen; ſie beſitzen Pfarrpatronate, führen ritterliche Feh

den mit andern ſchloßgeſeſſenen Edlen des Egerbezirkes und mit der Reichsſtadt

Eger ſelbſt; ſie ſind ſiegelnde Urkundenzeugen als „erbar Mannen“, als Genoſſen

-
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mächtiger uralter berühmter Rittergeſchlechter (Sparnek, Kinsperg, Neyperg), füh

ren Wappen und empfangen vom Kaiſer unmittelbare Reichslehen. – Alles dies

ſind ganz untrügliche Zeichen, daß es ſich um ein Adelsgeſchlecht handelt, und

zwar ſelbſtverſtändlich ein in allen ſeinen Zweigen adeliges, da der urſprüngliche

Geſchlechtsadel ein Geblütsrecht iſt, welches jedem einzelnen Mitgliede des Ge

ſchlechts (gleichviel ob dieſes einzeln ſelbſt grundgeſeſſen oder loſe, reich oder arm

iſt) durch Geburt in gleichem Maße zuſteht, - - - - - - -

Es iſt daher eine offenbar irrthümliche Annahme der Abhandlung (p. 6

und 7), die Spervogel ſeien „nicht adelige Familie,“ „bürgerlicher Herkunft,“ aber

patriciſch. – „Patriciſch“ iſt überhaupt ein erſt in der Renaiſſance und Zopfzeit

entſtandenes Wort; es bezeichnet diejenigen aus der unteren, nicht-edlen Stadtbe

völkerung ſpäter aufſteigenden Perſonen und Familien, welche ſich in der Bewe

gung der Zeit allmälig Aufnahme in den Senat der alten urſprünglichen edlen

Rathsgeſchlechter (alszutretende patres conscript) verſchafften, ohne natürlich

dadurch an und für ſich und dürch ſich ſelbſt adelig zu werden (wenn ſie ſich

Ä ſpäter oftmals Diplom-Adel vom Landesherrn beilegen ließen). Den

„Patriciern“ ſtanden die „alten Geſchlechter“ gegenüber. Von ſolchemÄ
den Aufſteigen war aber zur Zeit des alten Spervogel 140 noch lange keine

Rede! – „Bürgerliche Herkunft“ in unſerm modernen Sinne, als Gegenſatz zu

adeliger Abſtammung, iſt ebenſo eine ganz moderne Bezeichnung, deren Uibertra

gung auf die Zeit jenes frühern MittelaltersÄ zu vermeiden iſt, und zu

ganz unrichtigen modernen Anſchauungen verführt. Bürgerliche Abſtammung im

alten Sinne aber iſt mit edler oder freier Abſtammung identiſch; in jenem

früheren Mittelalter Deutſchlands hießen „Bürger“ (1288 Henricus SÄ
civis Egrensis) und die edlen, freien, und daher (wie zahlreicheÄ ve

kunden) alsÄ anerkannte Geſchlechter, deren Geſammtheit die Regie

rungsgewalt der Stadt beſaß, und allein in ſich concentrirte, als eine herrſchende

Societät (Rechts- oder Bürger-Communen) über der unberechtigten niederen Stadt

bewohnerſchaft. Als dieſe letzterenÄ Zeitverlaufe allmälig ganz gleiche

Kämpfe gegen die regierenden Geſchlechter in den deutſchen Städten führten, wie

einſt in Rom die Plebejer wider die Römiſchen Patrizier und mit gleichem Glücke

Dank den Zunftbewegungen), da wurden ſie allmälig „Mitbürger“ und „Bürger“,

ſo zwar, daß aus den urſprünglich ganz dicht voller del ſitzenden Städten der

Adel allmälig ſich ſo gut wie ganz herauszog, – hier früher, dort ſpäter (in

Nürnberg und Eger z. B. ſehr ſpät) – und Stadt und „Bürgerthum“ ganz der

friſch emporgekommenen neuen Bürgerſchaft überließ. – Dieſe alten Verhältniſſe

ſind dann von der modernen Zeit ganz vergeſſen worden, und erſt neuern Ge

ſchlechtsforſchungen und ſtaatsrechtlichen Erörterungen iſt es zu danken, daß ein

richtiges Bild vergangener Zuſtände der deutſchen Städte wieder gewonnen iſt,

Neben anderen großen Werken von Hüllmann (Städteweſen und Geſchichte der

Stände, Eichhorn (deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte 1844), Barthold (Ge

ſchichte des Städteweſens 1850), Arnold (Verfaſſungsgeſchichte deut. Freiſtädte

1854) und vielen Monografien einzelner wichtiger Slädte verweiſen wir auf die

intereſſante und alle einſchlagenden Verhältniſſe überſichtlich und ſorgfältig darſtel

lende Schrift von „Roth von Schreckenſtein“: Patriziat der deutſchen Städte,

Beitrag zur Geſchichte deutſcher Städte und Adels 1856. – Man muß ſich dabei

übrigens in dem Auffaſſen und Erkennen der alten Geſchlechter nicht vom etwaigen

Fehlen des Wörtchens von vor den Namen irren laſſen, welches erſt in neuerer Zeit

zur Bedeutung als Adelsbezeichnung gelangt iſt, die ihm an ſich gar nicht zuſteht.

Adel beruhte nicht auf dieſem Wörtchen, ſondern lag in dem Geburtsſtande

Ä Ä ſich nach verſchiedenen Richtungen hin in weſentlichen Berechtigungen

90 - - - - '- f f ::
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- Das Wörtchen von fand ſich nur allein vor ſolchen Namensbildungen,

welche vom Güterbeſitze entnommen waren, fehlte naturgemäß nothwendig bei

allen den zahlreichen Namen, die ſich in anderer Weiſe (aus Eigenſchaftswörtern,

nach Sinnbildern 2c. 2c.) bei edlen Geſchlechtern gebildet hatten; es fehlte daher

nothwendig auch hei dem Spervogel und dem Forſter, vor welchen Namen es da

mals geradezu widerſinnig geweſen wäre, und deshalb nicht als ein Weſentliches

vermißt werden darf, weil heute eine moderne Mode ſolche Gedankenloſigkeit - nicht

beanſtänden oder ſogar fordern würde!

Oben war ſchon erwähnt, daß Namen und Wappen der Spervogel in

wechſelſeitiger inniger Beziehung ſtehen, wie das oft bei alten Geſchlechtern der

Fall war. Wir kennen das Wappen der Spervogel ſchon von 1292 her aus dem

Dominikanerkloſter zu Eger. Damals konnte, wie ſtaatsrechtlich und heraldiſch

feſtſteht, kein Unedler ein Wappen führen. Beiläufig bemerken wir, daß übrigens

damals alle Wappen noch ohne die heutige Edelmannskrone geführt wurden, die

erſt weit ſpäter aus Frankreich Eingang fand. Dieſe Wappenführung überhaupt
iſt daher ein ebenſo unzweifelhaftes Ä edler Ätherhºº Är wie

derholen, daß es damals nur Geburts- oder Geſchlechts-Adel gab, und Erhebun

gen in den Adelsſtand noch nicht erfunden waren. - Dies alte Wappen der
Spervogel iſt in Roth ein weißer Vogel mit zum Fluge bereiten Ä auf

einem Speere ſtehend, den er in den Krallen ſchräge mit der Spitze aufwärts hält,

– ein echtes uraltes Wappenbild, deſſen Begriff an die uralte edle Jagdübung

in den Forſten erinnert. In ſpätern Ürkunden Ä nur der Vogelkopf und Hals

in den Siegeln ſichtbar; auch bei andern Familien kommt es bekanntlich öfter

vor, daß ſtatt des ganzen Wappens auch nur deſſen Obertheit geführt wurde

(oft zur Unterſcheidung eines andern Geſchlechtszweiges) oder Embleme ganz ge

wechſelt wurden. – Dabei iſt es denn ein Irrthun, wenn (Gradlp. 5) ange
nommen wurde, ein 3tes Wappen E. das Bild der Pariſe Ä der

Sänger ſteht mit dem Speere, an welchem viele Vögel ſtecken, in der Hand vor

einem Manne und einer Frau, von denen er etwa ſo bewirthe # # -

Kenner der Heraldik wird ſofort ſagen, und Jeder, der in einem Wappenbuche alte

Wappen nachſchlägt, wird erkennen, daß ſo kein Wappen ausſieht! Es iſt ein

fach eine Illuſtration der Handſchrift durch eine Vignette, die an den Namen des

Sängers begreiflich anknüpft. Eine wunderliche Idee vd. Hagens iſt es aber

5) als Deutung des Bildes anzunehmen, daß der Sänger von dem vor ihm

ehenden Manne und Frau „etwa ſo bewirthet wird“; in dieſer bildlichen Dar

ſtellung iſt unmöglich eine Bewirthung anzunehmen (p. 7), ſie ſtellt unzweifelhaft

Zuhörerpublikum vor, repräſentirt durch Mann und Frau, vor denen der Sangs

meiſter (er ſelbſt kenntlich gemacht in ſeinem Namen durch Andeutung des Letztern

mittelſ Speeres und Vögeln in der Hand) ſich produzirt.

Hiemit ſoll aber nicht beſtritten werden, daß, wenn auch in dieſem Bilde

nicht ausgedrückt, doch ganz zweifellos der Anſpruch auf Gaſtlichkeit bei einem

fahrenden Sangesmeiſter beſteht, – wie letzteres Spervogel ſicherlich war; ihm

ſtanden die Glücksgüter wohl damals nicht zu, in denen ſein Geſchlecht ſpäter

kundbar wird, und die vielleicht auch damals bei andern Geſchlechtsvettern vor

handen waren. Hat es doch eben ſo gut in alten Zeiten ſtets Armuth auch in

edlen Geſchlechtern gegeben wie in der Gegenwart. Aber weder aus der Armuth

noch aus dem „Fahren“ darf die ſchon oben widerlegte „nicht adelige, bürger

liche Herkunft“ gefolgert werden. Und eben ſo wenig aus der alten Bezeichnung

„Meiſter“ (p. 6, 16), in welche man nicht den modernen Begriff des Hand

werksmeiſterthums hineintragen muß. Meiſter des Sanges waren damals, und

zwar in ſtets wachſenden Maße, und namentlich ſeit die Hohenſtaufen 1138 den
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Kaiſerthron Deutſchlands eingenommen hatten, ſehr viele und bald ſogar unzählige

Glieder des Adels, die ſehr häufig neben dem edlen Waffenwerk, zu dem ſie ge

boren, und dem edlen Weidwerke, auch aus der edlen „Sangeskunſt“ einen Beruf

machten, und mit Paſſion als Spruch-, Lied- und Minneſänger umherzogen. (Ver

gleiche Koberſtein deut. Literatur c. c. 52, 57, 77.) Nur als die Hohenſtaufen

niederſanken in der 2ten Hälfte des 13. Jahrhunderts und das Kaiſer-Interreg

num nahete, verfiel ja erſt dieſer nationale Schwung in Deutſchland und

ſank die Poeſie auf die Meiſterſänger herab, indem ſie handwerksmäßig wurde,

Anderes war aber der „Meiſter“ (78. Anmerkung c.) zu den alten Zeiten der

Spervogel und ſeiner Zeitgenoſſen, des Ritters von Kürenberg und Ditmars von

Aiſt (1140) der ihnen bald nachfolgenden Heinrich von Veldecke (1180), Ulrich

von Zetzighofen, Ulrich von Hauſen, Eilhart von Oberg (1190), Hartmann von

der Aue, Wirnt von Grafenberg, Wolfram von Eſchenbach und anderer Berufs

dichter aus edlem Stande vor und um 1200. Wir ſchweigen von den zahlloſen

ſpäteren edlen Dichtern und ihren „Fahrten“ und erinnern nur an Ulrich's von

Lichtenſtein (des Stammherrn der jetzigen Fürſten) Dichterfahrten und Beanſpru

chungen gaſtlicher Aufnahme und Bewirthung, aus deren Willen kein Zweifel an

ſeiner edlen Herkunft berechtiget war. Als Reſultat ergibt ſich daher ſchwer be

zweifelbar: die Stellung des alten Spervogel vor 1150, ſeine Herſtammung aus

dem Egerlande (welche Uiberzeugung übrigens auch in Schleſingers Geſchichte

Böhmens p. 175 Ausdruck gefunden hat, wo nur noch eine Aenderung der Zeit

ſtellung erforderlich wird). - - . .

Ein Gleiches wird das Egerland mit den beiden Autoritäten kirchlicher

Baukunde und Baukunſt und Schöpfern des berühmten Straßburger Münſter

thurms, den beiden Brüdern Johann und Wenzel Junckher von Prag thun,

über welche in ſehr willkommener und tief eingehender Weiſe das zweite obige

Schriftchen von Seeberg ſich verbreitet und ſie dem bekannten Egerländer Edel

geſchlechte zugeſellt. Die Abhandlung, welche bei großer Reichhaltigkeit nach

verſchiedenen Richtungen hin vielfältiges Materiale darbietet, erheiſcht ſchon deß

halb ein genaues Studium. Wir wünſchen ſie ſowohl überſichtlicher als in leich

terer Formgeſchrieben, und müſſen geſtehen, daß wir uns mit der vorhandenen

Faſſung weniger als mit dem Inhalte befreundet haben. Das Schriftchen hat

ebenſo wie das obige von Gradl auch bereits in der liter. Beilage pag. 18

eine ausführliche, materiell erörternde Beſprechung erhalten, aber auch dieſe letz

tere ſelbſt wieder läßt ſowohl mit Rückſicht auf einige oben bereits bezüglich der

Spervogel angedeuteten Beziehungen, als auch nach einzelnen anderen Richtungen

hin manche Ergänzungen zu. - - -

Vorweg müſſen wir in kunſthiſtoriſcher Beziehung es als unzweifelhaften

Irrthum erkennen, wenn im Referate p. 19 die Seeberg'ſche Schrift dahin be

richtigt werden ſoll, daß in der Straßburger Münſterfronte bei der Mittelpartie

über der Roſette „der Mangel an Harmonie nicht den Baumeiſtern, ſondern der

erwähnten Brüdern zuzuſchreiben, welche gerade im Mittelpunkte, wo das Feuen

am intenſivſten wirkte, die größten Verheerungen bewirkte; hiedurch wurde die

Zwiſchengliederung zerſtört und nicht wieder planmäßig (warum denn nicht?)

hergeſtellt.“ Es iſt vielmal ein unzweifelhaftes Ergebniß aller Münſterſchriften

und des Urtheils aller bisher zu ſpezieller Benrtheilung gelangten Baukundigen,

daß der gedachte mittlere Zwiſchenbau urſprünglich überhaupt nicht beabſichtigt,

demnächſt aber als dieſes geſchah, niemals in anderer Geſtaltung, als er ſie

wirklich zeigt, projektirt worden iſt, daß er durch Feuer niemals erheblich gelitten

hat, erſt nach dem großen Brande von 1384 projektirt und begonnen worden

und ganz in ſeiner vom Hauſe aus projektirten unharmoniſchen Geſtalt auf uns

gekommen iſt. Schon deßhalb iſt auch der Gedanke unſtatthaft, dem Verferti

ger dieſes ſo wenig glücklichen ſchweren Zwiſchenbaues (dem Erſingiſchen Ulrich

13
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und dem Lohrſchen Niklas) den genialen Entwurf des kunſtvollen Münſterthurms

von ganz anderer Charakteriſtik und die Ausführung des Thurmaufſatzes unten

über der Platform zuzuſchreiben. Hiefür findet ſich auch ſonſt nicht der geringſte

Anlaß und keinerlei Andeutung und daher iſt ſolcher Gedanke bisher nie aufge

ſtellt. Man hatte nur früher auch dieſen Thurmplan eben noch dem alten Erwin

zugeſchrieben, was aber in neuerer Zeit völlig beſeitigt iſt, ebenſo wie es feſtſteht,

daß der ſpäte Hültz ſchon nicht mehr den Thurmplan geſchaffen hat, ſondern den

ſelben und ſeine wirkliche Ausführung (bis an die Hültz'ſche Piramidalſpitze) be

reits vorgefunden hat. Von „mindeſtens gleichem Anrechte“ des Erſinger Ulrich

zu ſprechen wird ſchwerlich jemals für ernſtlich zuläſſig erachtet, und dieſe Kon

kurrenz gegen die beiden Junckher– die nach Specklin's authentiſchen Nachrichten

(Referat p. 20, Spalte 1 oben) eben die allein übrig bleibenden ſind – niemals

ſtatuirt werden. Die archivaliſchen und ſonſtigen Detailangaben bei Görres

über die Thurmpläne ſtellen dies klar genug ans Licht, und auch Grueber („die

Junckhern von Prag“ Mittheilungen 1866) erkennt dies (p. 175) zweifellos an.

– Eben ſo wenig iſt der Einwand des Referats p. 20 recht zu erfaſſen, wo dem

ſchon vom Papſt Pius II. angeſtaunten Wunderbaue des fertig geſtellten Mün

ſterthurms als wirklicher Schöpfung eines Niedageweſenen an die Seite geſetzt

werden ſoll ein „zur Ausführung vorgerichteter,“ aber eben nicht ausgeführter

Thurmplan, überdies zweifelhaften Datums, im Rathsarchive zu Ulm. – Wir

brechen indeſſen hievon ab, und gehen zu dem für die Spervogel und Junckher

gemeinſam Weſentlichen über. – Es handelt ſich in dieſer Beziehung um die

Ausführuug der Seeberg'ſchen Abhandlung über die Standesverhältniſſe der Junck

her, und dabei finden wir zunächſt den Einwand des Referats (p. 20) über ein

der betreffenden Abhandlung zugeſchriebenes „auffallendes Beſtreben, die beiden

Straßburger Dombaumeiſter zu nobilitiren,“ und über unwillkommene „genealo

giſche Erörterungen“ nicht wohl begründet, erachten einen wirklichen Anlaß zu

ſolchem Einwande nicht vorhanden, noch letzteren in ſich ſelbſt zutreffend. Die

Standesverhältniſſe der Junckher von Prag ſind ſchon vorher und zuerſt ausführ

lich und wiederholt unterſucht worden von dem rühmlichſt bekannten Herrn Prof.

Grueber. Dies geſchah in 2 Aufſätzen: in den „Rezenſionen über bildende Kunſt

1865“ und in dieſe „Mittheilungen 1866“ (wie oben citirt), indem ihnen dabei gerade

von Grueber in allerdings ſehr künſtlicher Weiſe eine wirkliche „Nobilirung“

oder eine Analogie davon (vermöge halb adeliger Abſtammung) mit genealogi

ſchen Erörterungen und Anknüpfung an den angeblich (aber ganz unnachweislich)

mobilirten Peter Arles von Gmünd zugeſchrieben wurde,

Es ließ ſich ſchon erwarten, daß dieſer Verfaſſer ſolchen Inhalt ſeiner

wiederholten Erwägungen ſo ſchnell ſelbſt wieder fallen laſſen würde, wie er

allerdings jetzt ſchon gethan (Ref. pag. 21, Sp. 2, Grueber Kathedrale des

heil. Veit, Prag 1870). Die Hypotheſe war in ſo beſtechender Weiſe ans

geführt worden, daß auch Schleſinger ſie als hiſtoriſches Reſultat anſehen konnte,

und als ſolches in ſeine Geſchichte Böhmenspag. 290 ohne Bedenken auf

nahm. Wir finden daher ſehr dankenswerth, daß dem die Seeberg'ſche Abhand

lung ſchon 1869 entgegentrat, was natürlich nur durch poſitive Erörterung

geſchehen konnte. Wenn ſie nun die künſtliche Nobilitirung) oder ihre Ana

logie dabei einfacher und natürlicher auf Abſtammung aus bekanntem Eger

länder Edelgeſchlechte – (welches ſich auch nach Kürſchners „Archiv Egers“

1) Wir bemerken hiebei (mit Bezug auf die Anführung p. 8 Anmerkung in Gruebers Kathedrale

St. Veit), daß die Benennung des Malers Wurmſer in einem kaiſerlichen Gnadenbriefe

pictor noster dilectus et familiaris durch letzteres Wort noch nicht ſicher eine Nobili

rung bekundet. Familiaris bedeutet zunächſt nur „einen zum Haushalte Gehörigen;“ zum

kaiſerlichen Haushalte gehörten aber ſehr viele Nichtadeliche; ein Anderes wäre es, wenn es

hieße familiaris nobilis, dann wäre allerdings kein Zweifel. (Vergl. Du Fresne.)

A
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p. 16, 20 Junckher urkundlich ſchrieb) – zurückführte und damit auch die un

richtige genealogiſche Anknüpfung an die Arles auflöſete, ſo können wir darin

keine tadelnswerthe „lebhafte Polemik“ ſehen. Und ſo finden wir auch das Vor

geben eines Anſcheins (p. 20, Sp. 2), „als habe der Schrift die Kunſtgeſchichte

nur den Rahmen hergeliehen, um einen Stammbaum zu bereichern,“ hier ebenſo

wenig begründet, als es dies etwa bei Gruebers frühern Aufſätzen im Intereſſe

der Familie Arles geweſen wäre, wozu noch kömmt, daß hier, wie uns die Notiz

in den „Mittheilungen 1867“ (p. 209) erkennen läßt, dem Beſitzer des Stamm

baums für ſolche Bereicherung ein erhebliches Intereſſe eben nicht beiwohnen

dürfte. Uns ſcheint, es handelt ſich hier um nichts Anderes, als was Gradl

und nun auch wir rückſichtlich des Egerländiſchen Geſchlechts der Spervogel

ſachlich niedergelegt. – Nachdem hiſtoriſche und ſtaatsrechtliche Forſchungen

der letzten 50 Jahre zu urkundlichen und unanfechtbaren, wenn auch noch nicht

allgemein verbreiteten Ergebniſſen gelangt ſind, ſo bleibt in Wahrheit nichts übrig,

als dieſelben gelten zu laſſen, wenn ſie auch bisherigen vulgären, aus unkritiſcher

Zeit ſtammenden Anſchauungen nicht mehr entſprechen. Und ſoll es nicht eine

Freude für den Deutſchen ſein, zu erkennen, daß die romanhafte Auffaſſung über

rohen Adel und faules Mönchthum des Mittelalters nicht durchweg zutrifft, ſon

dern daß in Zeiten, wo doch die modernen „Bürgerlichen“ noch nicht emporgeſtie

gen waren, und die Cultur ſich nur in Klerus und Adel erhielt, von Gliedern

beider Stände erfreuliche Leiſtungen nachzuweiſen ſind?

Uns däucht, die Seeberg'ſche Abhandlung habe dies genügend nachweislich

gemacht, und wir finden ſo auch, daß nach wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen insbeſon

dere die angeführten Belege für die (übrigens doch nicht darin zuerſt behauptete)

dem Referate auffällig erſchienene Abſtammung Erwins aus dem edlen Elſaſſer

Geſchlechte der Steinbache nicht wohl widerlegbar ſind. Ebenſo, glauben wir dem

beitreten zu müſſen, was im Hinblicke auf den ſchon 1368 genannten Kirchenbau

meiſter Johann Juncker in Breslau p. 187 des Schriftchens über die erſt ſpätere

Entſtehungszeit nichtadeliger wirklicher Familiennamen geſagt iſt; ſind ja doch

durch die Zunftbewegungen des 14. Jahrhunderts insbeſondere noch keine Familien

namen entſtanden, wie überdies die (im Referate p. 19, 20) betonten „bürgerli

chen Namen Erſinger, Lohrer, Wormſer, wie Arler bekannte bloße Herkunfts

bezeichnungen für Taufnamenbeſitzer ohne Geſchlechtsnamen ſind.

Wir beſcheiden uns dabei, unſerſeits die erſte Entſtehung der (im 15. Jahrh.

vorkommenden) beiden Bezeichnungen Hild oder Hültz in Kölln und Eger oder

Eggl in Regensburg), wie ſich in dieſer Stadt immerhin nach dieſem erſten Trä

ger noch mehrere Generationen genannt haben mögen, und auch noch heute eine

Familie ſo heißen kann, was für unſere Frage ganz unerheblich iſt, nicht zu ken

nen, und noch nicht ergründet zu haben, wozu eben tiefere Erörterungen noch

nöthig wären. – In der Anführung aus einem Güterverzeichniſſe des weſtphä

liſchen Kloſters Bredelar (p. 21) finden wir nicht das Ergebniß, was das Re

ferat daraus zieht, welches überdies die Uibertragung in neues Deutſch offenbar

ungenau gibt. – Aus erſterem erhellt nämlich: daß das Kloſter aus einem Hauſe,

dem Franzmannshauſe zu Kölln 1 Gulden Zahlung bezog, daß ferner der „Bau

meiſter,“, was nach dem Referate in dortiger Gegend und ſchon damals einen

„Schaffer“ bedeuten ſoll (der aber als ſolcher doch ſchwerlich ein eigenes Haus in

der Stadt Kölln bezogen haben wird), in dem Meierhofe Derne „zur Zeit Jun

cker inwohne.“ Daraus folgt aber mit logiſcher Conſequenz nicht, daß die Schaf

fer Juncker geheißen haben, ſondern es beſteht nur die Nachricht, daß zu Derne

im Schafferhauſe ein Juncker gewohnt, was wir nirgends beſtritten finden; ja

ſogar könnte es einer der am Rheine thätigen Dombaumeiſter ſein, der etwa auch

in Kölln vorübergehend wirkſam wurde. Gilt im Anſchluſſe an die früher in

den Grueber'ſchen Aufſätzen enthaltene Aufſtellung des Referates wiederum die

13*
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Anführung, daß im 16. Jahrh: jugendliche Adelsglieder als „Juncker“ bezeich

net wurden, ſo iſt dieſer bekannte Umſtand nicht weſentlich, ſogar die allgemeine

deutſche Geſchichte kennt es ja, daß 1521 auf der Thüring'ſchen Wartburg unter

der allgemeinen Bezeichnung eines „Juncker Georg“ ſich Luther verbarg; nur

folgt daraus für unſere Frage nichts, denn ſicher iſt der Schluß irrig, daß, was

im 16. Jahrhundert war, deßhalb auch ſchon 1368 war und um 1400 „üblich

geweſen ſein dürfte !“

Uibrigens iſt aber dieſer ganze Punkt jetzt unerheblich, nachdem die hierauf

gegründete Hypotheſe in Gruebers letzter ſehr werthvoller Publikation über die

Kathedrale St. Veit zu Prag (1870) fallen gelaſſen erſcheint. In Letzterer iſt

auch darauf hingewieſen (p. 48), daß die Prager Bauſchule des Arler Peter von

Gmünd vielfache Wirkſamkeit in Schleſien übte, wo in Breslau ſelbſt urkundlich

Peter 1380 ein Biſchofsgrabmal mit Portraitfigur des Biſchofs Pogrella arbei

tete; daß der Name Juncker bei Breslauer Kirchenbauten zwiſchen den Jahren

1368 – 1388 zu verſchiedenen Malen vorkommt, ebenſo wie ſpäter die Juncker

längere Zeit am Straßburger Münſter ſchufen (ohne daß man deßhalb Breslau

oder Straßburg nothwendig als ihre Heimat anſehen müßte), und daß die Juncker

von Prag wahrſcheinlich der Egerländiſchen Familie angehören.

Wenn in p. 22 (Sp. 1) offenbar nur irrthümlich von einem gemalten

Bilde ſtatt von einem Bildwerke des „Edelmanns von Prag“ oder der

„Junckhern von Prag“ geſprochen wird, ſo iſt die daran geknüpfte Bemerkung,

die ſich in der dritten Frage wieder findet, eigentlich an die Adreſſe des alten

Specklin gerichtet; denn dieſer iſt es, welcher ſowohl die Ankunft des Juncker'ſchen

Bildwerks aus Prag im Jahre 1404, als die Nachricht von dem Schaffer der

Juncker von Prag zu Straßburg in jener Zeitperiode gibt, welche auch Boiſſerée

als bewahrheitet erkannte.

Jedenfalls hat Specklin, der jener Zeit ſelbſt nahe ſtand, und das Dom

archiv vollſtändig zur Hand hatte (p. 20, Sp. 1), in beiden Umſtänden keinen

Widerſpruch gefunden, muß ſelbſt alſo beides verträglich gefunden haben; vielleicht

kam zuerſt das Bildwerk 1404 und trafen darauf die berufenen Baumeiſter nach

1404 ein; übrigens iſt dabei auch ins Auge zu faſſen, daß nach Inhalt der be

ſprochenen Schrift Baumeiſter und Bildhauer als verſchiedene Perſönlichkeiten er

ſcheinen. – Das Referat ſtellt auch folgeweiſe Bedenken hiebei auf, die wir in

der Seeberg'ſchen Schrift ſchon erörtert finden, und hält ſich dabei von Wider

ſprüchen nicht ganz frei (z. B. in der Werthſchätzung der Specklinſchen alten

archivaliſchen Nachrichten p. 20, Sp. 1 und p. 22, Sp. 2), wie auch nicht von un

zuverläſſigen Aufſtellungen (über die angebliche genaue Angabe von Namen und

Wirkungszeit der dort aufgeführten Wirkungszeiten 2c. 2c.) – Kaum bedarf es

der Bemerkung, wie rückſichtlich einer etwaigen Uiberſetzung der Juncker von Prag

verſchiedene Auffaſſungen ihrer Werthſchätzung allerdings möglich ſind. Wie die

Zeitgenoſſen die Straßburger Front und Thurmbau unendlich mehr bewunderten

und höher ſtellten als den Cöllner Dombau, gibt Gruebers Aufſatz p. 176 an;

wie Aeneus Sylvius urtheilte, ſteht in p. 168 der Seeberg'ſchen Schrift, und

p: 161, wie Koritzer als Autorität in der Baukunſt urtheilte; die Urtheile von

Boiſſerée und Göthe ſind nicht minder bekannt; uns ſcheint Görresp. 44 das

Richtige zu treffen, und faſt ſcheint es uns, daß auch der Herr Referent ſich dem

anſchließen dürfte.

Gehen wir zu dem Abſchluſſe der Angelegenheit über. Zu mehr als einem

hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit können ſelbſtverſtändlich alle ſolche Unterſu

chungen nicht führen, ſo lange nicht irgendwo in der Welt, wenn auch nicht

gerade in Ezer ſelbſt, ein Archiv ſich öffnet, in welchem urkundliche Belege ſich

vorfinden, die juriſtiſche Beweiſe darbieten. Bis dahin werden wir allerdings

gleichwie bei den Spervogel uns eben mit hoher Wahrſcheinlichkeit begnügen
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müſſen. Wir werden derſelben aber für die Spervogel wie für die Junckher den

Werth beilegen können, welcher oben in J. Grimms und Niebuhrs Ausſprüchen

ausgedrückt iſt; das Egerland wird jenen wie dieſe mit Genugthuung bis zum

Gegenbeweiſe als die ſeinigen feſthalten. Auch wir würden es übrigens mit den

beiden Herren Referenten als höchſt erwünſcht erachten, wenn die Herren Gradl

und Seeberg in ihren Nachforſchungen nicht nachlaſſen wollten, um allen den

Fragen Antwort zu ſchaffen, welche in ſolchen Fällen immer geſtellt werden kön

nen, und wir wünſchen, daß heide Herren Verfaſſer in den obigen kritiſirenden

Bemerkungen eben nur freundliche und aufmunternde Anregungen erkennen werden.

Die Kaiſer Ludwig der Bayer, Karl der vierte Und die

Gralſage.

Von B. Grueb er.

So unendlich verſchieden die zwei großen Rivalen und Gegenkaiſer, Lud

wig und Karl, von denen jeder den Beinamen „der Vierte“ trug, in allen ihren

Anſchauungen, ihrer Politik uud Sinnesrichtung ſein mochten, finden wir doch,

daß beide in ihren wiſſenſchaftlichen und civiliſatoriſchen Beſtrebungen vielfach

übereinſtimmen.

Minder vom Glücke begünſtigt, als ſein Nachfolger Karl, hatte ſchon Kaiſer

Ludwig ſich mit dem Gedanken getragen, eine hohe Schule zu gründen; da jedoch

bei ſeiner ungünſtigen Stellung gegenüber dem päpſtlichen Hofe ein ſolches Vor

haben keine Ausſicht auf Erfolg bieten konnte, machte er wenigſtens den Verſuch,

in München eine gelehrte Geſellſchaft, eine Art Akademie, zu errichten. Der kai

ſerliche Kanzler Ulrich Hangöhr, berühmt als Redner und gewandter Diplomat,

Leopold von Bebenberg, juridiſcher Schriftſteller und ſpäterhin Biſchof von Bam

berg, Heinrich Chelheim, W. Occam und Albertin Muſſat, der poeta laureatus,

waren Mitglieder dieſer Geſellſchaft, welcher auch D beigezählt wurde. Obwohl

Kaiſer Ludwig durch die obwaltenden Verhältniſſe ungen wurde, die größere

Hälfte ſeiner Regierungszeit im Feldlager zu verleben, verſtand er doch eine höchſt

anerkennenswerthe Kunſtthätigkeit hervorzurufen. Die Erweiterung und Verſchö

nerung der Stadt München, die Erbauung eines neuen Reſidenzſchloſſes (des

theilweiſe noch beſtehenden ſogenannten Alten Hofes) und die Anlage der in

ihrer Art einzigen Befeſtigungswerke daſelbſt ſind Unternehmungen, welche von

Ä Ludwig dem Strengen eingeleitet durch ſeinen Sohn den Kaiſer

udwig in glänzender Weiſe durchgeführt wurden. Der Ausbau des prachtvollen

Ciſtercienſerkloſters Fürſtenfeld, vor Allem aber die Gründung und Vollendung

des ritterlichen Benediktinerſtiftes Etal ſichern dem zwar nicht glücklichen aber

ruhmgekrönten Kaiſer einen hervorragenden Platz unter den kunſtliebenden Regen

ten des Mittelalters.

Kloſter Etal (è-tal, Thal des Heiles), gelegen an der Hochſtraſſe, welche

von Partenkirch nach Ammergau über den hohen und ſteilen Etaler Berg führt,

iſt es zunächſt, welches zu Vergleichungen mit der von Karl IV. in Böhmen er

richteten Burg Karlſtein auffordert. Die Stiftungsurkunde von Karlſtein ſpricht

den dreifachen Zweck der Anlage klar aus mit den Worten: der Kaiſer wolle:

a) eine Reſidenz erbauen, welche ſeinen Namen führen und verewigen ſolle:

„et nostriÄ nominis adjectione, pro nostra majori memoria, duxi

mus appellandum, ut videlicet Carlstein a Carolo nominetur;“

b) eine ſichere Feſte zur Aufbewahrung der Reichskleinodien errichten – und
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c) eine ſtille, zugleich geheiligte Wohnſtätte gründen, wo er zurückgezogen

vom Geräuſche der Welt ſich ungeſtört ſeinen Audachtsübungen und frommen Be

trachtungen hingeben könne. -

In wie ferne der letzten Bedingung ein geheimnißvoller Sinn unterliege,

ob es des Kaiſers Abſicht geweſen ſei, durch ſeine Karlſteiner Bauten eine Erin

nerung an die wunderbare Burg Montſalvage hervorzurufen und das im Titurel

vorgezeichnete Ideal des heiligen Graltempels zu verkörpern, läßt ſich nur ver

muthen, aber nicht mit Sicherheit nachweiſen. Allerdings erinnern viele Einzel

heiten der Burg Karlſtein an jene märchenhafte Pracht, mit welcher die ſüdliche

Phantaſie den Graltempel ausmalte; ſo das Belegen der Wände mit Edelſteinen,

das Anbringen von Sonne, Mond und Geſtirnen im Deckengewölbe der Königs

kapelle, ferner die etwas willkürliche Anordnung von Gemälden in den ſich erge

benden Zwiſchenräumen: allein dieſe Anklänge haften nur an Aeußerlichkeiten, wäh

rend der Geſammtplan eine aufs äußerſte getriebene Nüchternheit erkennen läßt.

Auf dem höchſten Theile der Burgſtelle befindet ſich der iſolirte Hauptthurm,

ein großes, hohes, viereckiges Haus, deſſen Außenſeiten ohne allen Schmuck belaſſen

wurden, und die, von materieller Größe und Stellung abgeſehen, nicht das mindeſte

Intereſſe bieten. Im Innern dieſes Gebäudes iſt die Königs- oder Kreuzkapelle

angeordnet, ein rechteckiger Raum, welcher durch zwei Kreuzgewölbe in eben ſo

viele gleiche Abtheilungen zerlegt wird. Die vordere Abtheilung bildet den Chor,

die hintere das Schiff, womit die ganze architektoniſche Anlage beſchrieben iſt.

Etwas weiter abwärts auf dem Plateau ſteht ein zweites viereckiges Ge

bäude, ebenfalls iſolirt und ohne äußere Ausſtattung; es iſt die Collegiatkirche

S. Maria, deren rechteckiges Innere durch eine einfache Holzdecke überlegt wurde.

Die in dieſe Kirche eingefügte Katharinenkapelle zeigt wiederum eine rechteckige,

mit zwei einfachen Kreuzgewölben überſpannte Räumlichkeit.

Südlich neben dieſem letztern Gebäude ſteht die kaiſerliche Hofburg, der

Saalbau, ein langgezogenes Haus, welches zwar größtentheils in Ruinen liegt,

deſſen Grundform und Eintheilung aber vollſtändig nachgewieſen werden kann.

Die Gemächer waren zeilenartig aneinandergereiht und im Gegenſatze zu den kirch

lichen Räumen ſehr beſcheiden ausgeſtattet.

Die Vorburg mit dem Zwinger endlich, welche die Wohnung des Burg

grafen und mehrere Lokalitäten für die Mannſchaften enthielt, war nach Maßgabe

der Oertlichkeit unregelmäßig und beſchränkt, beſchränkter ſogar als bei gewöhnli

chen Herrenburgen.

Betrachtet man dieſes architektoniſche Gerüſte, welches ſich eigentlich nur

durch Einſchaltung mehrerer Kirchen von den üblichen Anlagen der Hofburgen

unterſcheidet, wird ſich ſchwerlich eine Verwandtſchaft mit dem Schloſſe des heili

gen Gral herausfinden laſſen; ebenſowenig als die von Kaiſer Karl angeordnete

Einwohnerſchaft der Karlſteiner Burg den Gralsrittern oder Templeiſen entſpricht.

Bei der Collegiatkirche S. Maria waren anfänglich vier Canoniker mit Dom

herrnrang angeſtellt, denen ein Dechant vorſtand. Dieſem Capitel lag ob, den

Ä zu celebriren und die täglichen wie nächtlichen Horen nach dem

itus und den Rubriken der Prager Metropolitankirche abzuhalten.

Die weltliche Beſatzung der Burg zeigte echt militäriſche Einrichtung: Kom

mandant war ein vom Regenten ernannter Burggraf, der mit ähnlichen Befug

niſſen ausgerüſtet war wie der im königlichen Schloſſe zu Prag amtirende Oberſt

burggraf. Die Wachtmannſchaft mußte zur Nachtzeit die Mauern umkreiſen, mit

lauter Stimme die Stunden ausrufen und jeden Fremden warnen, ſich der Burg

zu nähern. Nachdem dieſes geſchehen, wurden Wurfgeſchoſſe nach allen Seiten

hinausgeſchleudert.

Dieſer äußerlichen Einfachheit gegenüber erinnert die außerordentliche Pracht

der Königskapelle im Innern an des Dichters Worte:
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Von Kryſtallen und Saphiren -

funkeln, leuchten die Gemächer

und hernieder von den Wänden

ſchauen himmliſche Geſtalten.

Auch finden wir in den Vorſchriften der Karlſteiner Schloßwächter einige

Aehnlichkeit mit dem Verhalten der Templeiſen, welche den Wald rings um Mont

ſalvage zu durchſuchen und jeden Unberechtigten vom Vordringen abzuhalten hatten.

Daß Karl IV. die Gralſage kannte, darf bei ſeinem ausgebreiteten Wiſſen

nicht bezweifelt werden; ob er jedoch ſich mit dem poetiſchen Theile befreundet

habe, iſt unbekannt. Uiberhaupt fällt auf, daß an Karls glänzendem Hofe, wo

Gelehrte, Künſtler, Induſtrielle und mitunter auch Abenteurer Ermunterung und

reichliche Unterſtützung fanden, kein einziger Dichter von einiger Bedeutung gelebt

hat, während die meiſten Fürſten Deutſchlands, obenan das glorreiche Geſchlecht

der Hohenſtaufen, dann Hermann von Thüringen, Ludwig der Strenge in Baiern,

Friedrich der Babenberger, Wenzel I. von Böhmen u. a. die edle Dichtkunſt mit Vor

liebe pflegten. Es will ſcheinen, daß bei ungewöhnlich hoher Begabung, aber nüchtern

praktiſcher Anſchauungsweiſe dem Kaiſer der Sinn für Voeſie mangelte. (Sein inti

mes Verhältniß mit Petrarca kann hier nicht in Betracht kommen. Karl ſchätzte

in dieſem Manne weniger den Dichter, als den berühmten Gelehrten und gewand

ten Unterhändler, wie es anderſeits dem ſchönredenden Petrarca am meiſten darum

zu thun war, bald an dieſem, bald jenem Hofe eine Rolle zu ſpielen).

Ganz anders, in ungleich phantaſiereicherer, den alten Uiberlieferungen und

der Dichtung des Meiſters Wolfram von Eſchenbach entſprechender Weiſe erfaßte

Ludwig der Bayer die Gralſage, als er, vom Römerzuge heimkehrend, die Steig

bei Partenkirchen hinaufritt und oben in einem Bergkeſſel zwiſchen Felſen und

bewaldeten Bergſpitzen das Kloſter Etal anlegte. Ludwig hatte ſich von Jugend

auf in die Dichtunger Wolframs eingelebt, denn Albrecht von Scharfenberg fer

tigte im Auftrag des Herzogs Ludwig des Strengen an deſſen Hofe eine Fort

ſetzung des Eſchenbach'ſchen Werkes, den jetzt ſogenannten jüngern Titurel.

Wie die Sage den Graltempel ſchildert, ließ auch Kaiſer Ludwig die Kirche

zu Etal anlegen: eine weite Rotunde, deren ſternförmiges Gewölbe von zwölf

chlanken Rundſäulen und einem ſtärkern Mittelpfeiler getragen wurde. Ein weiter

mgang zog ſich um die ganze Kirche herum, an deren Oſtſeite ein reich geglie

derter Chorbau weit über den Umgang vortrat. Dieſe architektoniſche Anordnung

kommt im verkleinerten Maßſtabe genau dem Bilde nach, welches der Dichter

vor ſechs Jahrhunderten entworfen, das in neueſter Zeit Sulpic Boifferte wieder

aufgefriſcht hat. Leider wurde die Etaler Kirche im Jahre 1744 durch eine

Feuersbrunſt zerſtört, und darauf im Geſchmack jener Zeit als ſchwerfälliger Re

naiſſancebau erneuert ſo daß nur die Grundform erhalten blieb.

Der edle Stifter begnügte ſich aber nicht, die Form des Kirchengebäudes mit

der Gralſage in Uibereinſtimmung zu bringen, er ſchuf für die geiſtlichen und weltli

chen Inſaſſen des Kloſters eine ſo abſonderliche Ordensregel, daß man vergebens in

der ganzen Chriſtenheit nach ähnlichen Inſtitutionen ſuchen wird. *) In der Urkunde,

durch welche der Kaiſer die Ordensregel feſtſtelt (ddto. Mondtag nach Maria-Him

melfahrt 1332), finden wir im Eingange folgende Satzung: Bei dem ersten sullen

sibn zweinzig Munich sand Benedicten-Orden, der sullen vierzechen Priester

sin und dreizechen Ritter, der solainer Maister sin, der des Chlosters pfle

mit allen Sachen, und sullen die Munich iren Orden, und die Ritter un

Frawen ir Ee recht und redlich halten, und mit dheinen Sachen überuarn.

1) Die Stiftungsurkunde, welche in ſehr fließendem Deutſch verfaßt iſt, findet ſich vollſtändig

abgedruckt in der Monographie: „Kaiſer Ludwig der Bayer und ſein Stift zu

Etal von Dr. H. Holland, München bei Carl Merhoff, 1860.“ – Dieſe gedie

gene und mit wohldurchdachten Illuſtrationen verſehene Schrift gibt ein treues Bild von dem

Urſprunge Etal's und den künſtleriſchen Verhältniſſen ſeines Kirchengebäudes, -
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Yeder Ritter und sin Frau sullen haben einen Knecht, und ein Diern,

und ainen Haytzer. Es sullen die Wittiben nicht besunder Dienerinne

haben, die ir wart. Ez sullen die Ritter kein ander Varb tragen, dann

pla und gra, und die Frauen nur pla, und swelich Ritter und Frauen da

empfangen werdent, die sullen dem Maister Gehorsam tun, an unser

Frauen stat, und die sullen si vestiglich behalten. Geschech auch, daz

sich ein Ritter begeben wolt, und sein Hausfrau nicht, daz mag er wol

tun, daz die Fraw nicht Gehorsam tut, si sol aber als ordentlich leben,

als die andern, diweil der Man lebt, und wan der gestirbet, so sol si

ausvarn, Swelhie Fraw nit gehorsam hat getan, oder tun wolt, der ist

man nichz schuldig, dan ir Pfründe von Küche und vÄ Kefer. Stub

aber einem Ritter sin Hausfraw, der mag ein andermemen, die bei im

auf der Hofstat belibet. Hat aber eines Ritters Hausfraw Gehorsam ge

tan, so bleibt si im Kloster bis an irn Tod. etc. etc.

Darauf folgen die Verordnungen für Männer und Frauen in Bezug auf

Gottesdienſt, Abhalten der Tagzeiten und ſonſtige klöſterliche Verrichtungen, die

Verpflichtungen des Meiſters und der Meiſterin, die Art, wie ſowohl die Ritter

unter dem Vorſitze des Meiſters und die Frauen mit der Meiſterin ihre beſon

dern Kapitel zu halten haben, zuletzt die Strafen wegen Ungehorſam und Ver

gehen. Bezüglich der Anordnungen über Koſt, Bezüge, allgemeines Verhalten

und Tracht finden wir die ſehr bemerkenswerthe Stelle eingeſchaltet: daß man bei

Tiſche deutſch vorleſen ſolle, dieſes ſei göttlich. Beide, Ritter und Frau, ſollen

miteinander eſſen, und was übrig bleibt, das ſoll man ins Almoſen legen. Die

Kinder der Ritter haben drei Jahre im Kloſter (auf der Hofſtat) zu verbleiben

und müſſen während dieſer Zeit vom Meiſter verpflegt werden; nach Ablauf

dieſer Friſt ſind ſie andermeitig unterzubringen. - -

Den Schluß der Urkunde bildet ein Aufruf, daß dieſe Ordnung ewiglich

eingehalten werden ſolle von allen Rittern und Frauen, welche im Kloſter leben

oder künftighin aufgenommen werden: daß nur der Kaiſer ſelbſt eine Aenderung

der Satzungen bewirken dürfe. -

Mit Vorbedacht haben wir dieſes Dokument ausführlicher beſprochen, als

der gemeſſene Raum dieſer Abhandlung vorzeichnen wollte, und zwar aus dem

Grunde, weil die unendlich verſchiedene Geiſtes- und Gefühlsrichtung der beiden

Kaiſer Ludwig und Karl in den Stiftungsbriefen von Etal und Karlſtein ſich in

ihrer ganzen Schärfe ſpiegelt.

Karl IV. duldet, um ſich ungeſtört ſeinem Andachts- und Bußeifer hinzu

geben, weder Tänze noch Spiele in ſeinem Montſalvage, und ſtellt als Grund

bedingung auf, daß in, dem geheiligten Raume der Burg keine weibliche Perſon,

nicht einmal die eigene Gemalin des Kaiſers, übernachten dürfe („ne in turri

Carlsteinensi, in quo capella dominicae passionis, cum aliqua muliere,

etiam uxore legitima dormire seujacere liceat“ – heißt es in der Urkunde).

Er ſelbſt ſperrt ſich wochenlang in die kaum 8 Fuß breite Katharinenkapelle und

läßt ſich die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe durch ein kleines, in der Mauer

angebrachtes Loch reichen. - -

Kaiſer Ludwig dagegen, welcher denſelben Gedanken zu verkörpern beſtrebt

iſt, verſammelt in den zu dieſem Zwecke erbauten Räumen eine Tafelrunde von

zwölf ehrenhaften Rittern und eben ſo vielen Frauen, unterſtellt dieſe einer Mei

ſterin, jene einem durch Geburt und Geiſtesgaben ausgezeichneten Meiſter, verbin

det alle durch eine klöſterliche Regel, und trägt ihnen auf, in getreuer ehelicher

Liebe ihrem Berufe nachzuleben. -

Grellere Gegenſätze werden kaum nebeneinander geſtellt werden können: ſie

erſcheinen um ſo auffallender, als die beiden Stiftungen beinahe gleichzeitig ge

macht wurden. -
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Die M ü glitzer F u n de. ,

Die archäologiſche Sammlung des Vereins für Geſchichte der Deutſchen er

hielt unlängſt wieder einen ſehr beträchtlichen und ſchätzenswerthen Zuwachs und

zwar aus unſerem Nachbarlande Mähren, ein erfreulicher Beweis, wie ſehr das

Wirken des Vereines auch außerhalb der Grenzen Böhmens immer mehr Berück

ſichtigung und Anerkennung findet. Der betreffende Fund ſtammt aus dem gro

ßen merkwürdigen Todtenfelde von Müglitz, und es dürfte für unſere

Leſer wohl nicht ohne Intereſſe ſein, einiges Nähere darüber zu erfahren. Eine

Viertelſtunde von Müglitz entfernt, ſteht an der nach Loſchnitz führenden Straſſe

die Stärkefabrik der Herren Graphitbergbaubeſitzer Geßner und Pohl. Schon früher

hatte man auf dem zu der Fabrik gehörigen Areale grobe Thonſcherben gefunden,

aber nicht weiter beachtet. Als aber im Jahre 1861 auf der etwa 18 Klafter

von der Fabrik entfernten Parzelle im „Hohenried“ eine Kalkgrube angelegt wurde,

ſtieß man in wechſelnder Tiefe von 3–6 Schuh auf eine bedeutende Menge von

Gefäßen, Urnen, Töpfen und Scherben, die auf das Vorhandenſein eines ausge

dehnten heidniſchen Todtenfeldes hinwieſen. Die unmittelbar darnach auf einer

Fläche von ungefähr 500L Klaftern unternommenen Ausgrabungen führten zu einer

Ausbeute von mehr als 100 meiſt gut erhaltener Gefäße und mehrerer Gegenſtände

aus Bronze. Die Ergebniſſe der dabei angeſtellten Unterſuchung ſind folgende:

Das Todtenfeld von Müglitz birgt ſowohl Brand-, wie Skelettgräber, erſtere jedoch

in überwiegender Mehrzahl. Die Aſche und Knochenüberreſte der abſeits der Tod

tenſtätte verbrannten Leichen wurde in Urnen geſammelt, einzelne Schmuckgegen

ſtände der Verſtorbenen, Nadeln, Spangen, Halsringe, aber auch Pfeilſpitzen dazu

gelegt, die Urnen ſelbſt mit anderen Gefäßen, Schalen oder eigentlichen Deckeln

zugedeckt und das Ganze nun in runden ausgegrabenen Löchern in der angegebe

nen Tiefe beſtattet. Hie und da ſtehen die Gefäße in einer abſichtlichen Gruppi

tung beiſammen; ſo traf man in einem Grabe 8 Gefäße in Form zweier Vierecke

zuſammengeſtellt, ſie enthielten die Gebeine eines Mannes, einer Frau und eines

Kindes, vielleicht Angehörige einer Familie. Auch bei den Skeletten fanden ſich

Beigaben, beſtehend aus Thongefäßen und bronzenen Sachen. Die Müglitzer Tod

tengefäße zeigen mitunter recht geſchmackvolle Formen; es laſſen ſich hauptſächlich

unterſcheiden: a) Urnen mit engem Hals, in der Mitte ſtark ausgebaucht, nach

unten wieder verjüngt, von 1%–24“ Höhe und 2–24“ Durchmeſſer der größten

Weite; ſie ſind Ä ſorgfältig gearbeitet und mit Henkeln, Buckeln, Strichen und

Kreiſen oft reich verziert. b) Töpfe, von geringerer Ausdehnnng, gehenkelt, ein

fach und derb ohne Verzierung ausgeführt, endlich kleine Schalen und Näpfchen.

Seit der Ausgrabung im Jahre 1861 wurden übrigens bei weiteren Arbeiten auf

demſelben Felde noch zahlreiche Gegenſtände gleicher Art gefunden, und aus dieſen

ſpäteren Funden ſtammen auch die prachtvollen Urnen, die unſerer Verein eben der

Güte der Herren Geßner, Pohl und Comp. verdankt. Die meiſten der früher bei

Müglitz gefundenen Urnen kamen in die Muſeen von Brünn und Wien. Um das Alter

der Müglitzer Gräber zu beſtimmen, gibt es folgende Anhaltspunkte: Der Form

der Gefäße nach, ſo wie aus den Bronzeobjekten zu ſchließen, gehören ſelbe ſchon

einer jüngern Zeit und zwar der Periode des Uibergangs aus dem Bronze- in das

Eiſenalter in jenen Ländern an. Dieſer Uibergang vollzieht ſich in Böhmen und

Mähren in den erſten Jahrhunderten nach Chriſti Geburt; für dieſe

Zeit ſpricht auch das überwiegende Auftreten des Leichenbrandes gegenüber der

Skelettbeſtattung. Aehnliche Todtenfelder finden ſich in Tirol, vorzüglich aber in

Schleſien und Brandenburg, wo ſie die volksthümlichen Namen Knochenberge, Töp

perberge, Schottelfelde führen. (Weinhold, heidniſche Todtenbeſtattung in Deutſch
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Iamb, €i$umg86etiáte bet t. £tabemit bet $iííenfd)aftem XXX, p. 216.) §m 856

mem begegnet mam berfefbem ?irt ber £obtembeftattumg bóufig im ber llmgegtmb

pom €aag, jo bet $e[mjdloß, £ibotídiam, J'r6afi£, £J'orampe8, %amoram bi$ $imab

gegtm 8rür umb 8i(im. uibet bem máíjerem £»yu8 bet bort 8cftattetem moürbe jtbem*

fati* bie linterfud)ung ber im brm ©räberit gefumbemem ®d)äbtl £uffd)lu3 gebem,

bie aber, fovi^l mit btfammt, bi4 je$t mid)t geíóebem ift.

Dr. §. ®. δύbifdj.

£Ieime £Mtittjeilumgem am$ ber ©tabtbibliothef im 3ittau §8öíjmem betreffemb.

LILII I,

3m eimem: $8ambe, me(djem maijrfdjein{id} $au( Gruppiu8 6ejafi, fimbem fidj

folgembt biftoriid;e $lotigem eingefdjriebem:

22. Aug. A. 1643 praeparabatur th. ut reor in foro Vet. Pragae ad

ipsius altaris expansi in cujus dextra et sinistra partibus literae cum in

scriptionibus. . . . me attingente appendebant et ego in Paraecia ac tem

plo Laetae-Curiensi introducendus fueram, libenter lib. mea. . . scriptum

imihi afferri viderem sed nemo qui afferret suam imperabat, potentia mihi

ipsi ad afferendum . . . re pallium et pilig defuerat adituus namque . . .

atum fuit utrumque in Paroeciano ad meas regulas repetitaverat Interea

ego in cellam subterraneam descendens fontem aquae vivae ibidem inque

eo Carpiones multos pro me meosque curatos et . . antes sum conspica:

tus, Donec experientiis extra cubiculum ad exonerandam vesicam exivi

reversus item me conposui et dormivi: et cui (sic!) de novo ideo som

nium . . . jam me a multis tam secularibus et quidem Politicis quam

Spiritualibus seu ministris per Paria (?) me statim in secundo praecepto

introduci cum applausu et jubilatione videbam intro mediis , et locum

consensurus, in Tnomine D. N. J. C. nihil faciens petoraveram . . . (se

quuntur bohemica verba) ipsius vero processus ubi bene . . . tem

pus fuerat Septimanae ejus quae est . , . Elisabethae,

7 Samuel filiolus natus Hebdomadi , quadrag. A. 1643 matus, 1. Sept.

ejusdem anni denatus et nocte sequenti circa auroram in coemeterio Hru

sticensi sepultus est. 15. Septembris veste nova preciosa ac nitenti eaque

nigra vestitus fueram. Sigilla , cujusdam illustris personae „ meum s

ignaro cujus imprimebam. 16 quatuör campanas magnas turrim quandam

con . . . . vidi, trium pulsum audivi quartám vero non, Tubicines, tubas

inflare vidi et audivi. -

1647. 5. Julii b. e. pridie M. Joh. Hussii circiter horam matutinam

6 et 7, horologii mediati, natus est mihi filiolus desideratiss. Vencesilaus:

Faxit Deus Clemens et omnipotens ut feliciter crescat, pie vivat, ecclesiae

Dei vel Reipublicae suo tempore proficuus sit et post Ê. vitam perve

niat ad vitam aeternam. Amen.

Hic idem filiolus ejusdem anni die 25 circiter horam 6 est denatus

ac in Cemiterio Hrusticensi nocturno statim tempore sepultus. Requiem

aeternam Dona ei Dne. Jesu, Amen, fiat, Amen.

Anno 1647, 8. Octobris in Arce Pragensi cum quibusdam nostri

ordinis viris coram Caes. ac Regia Maj. liberàliter donatus (fueram). Paulo

post eo ipso animali quo Rex Vectus Micro-Pragam prope ipsum pontem

constiteram: ubi Caesăr atque Rex Rheda insidens mie quo ipsum populo

numero in . . . . . numero confluenti, recommendarem, mohuerat, quod

et ita factum est ac responsio per virum quendam nomine populi data.

Hoc absoluto , Caes. ac Reg. Maj. conversâ Rheda, me a latêre dextro
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equitante Ä pontem Antiquam Pragam de vehitur, ubi ad Jesuiticum

collegium deventum fuit, ne unus eorum apparuerat quod et valde mira

bile multis acciderat. - -

Eodem A. 6. Novembris duos lupos, unum post alterum brevi in

tervallo captos excoriabam. -

Paul Kruppius, geboren zu Bachov 1594, ſtudirte zu Königsberg und

alsdann zu Prag, wo er Magiſter wurde und bald hernach Conrector an der

lateiniſchen Schule in Prag auf der Kleinſeite. 1616 im Auguſt gratulirt er dem

Jacobus Wczelinus, Lstiborenus, zur erlangten Magiſterwürde mit einem latei

niſchen Gedichte, 1617 iſt er Prediger zu Großlauckow, exilirt 1623, predigt

jedoch zu Turnau, bis er ins Gefängniß geworfen wurde, aus welchem ihn Chur

ſächſiſche Vermittelung befreite, ſpäter kam er nach Zittau, wo er als böhmiſcher

Prediger ſtarb. Als die Schweden Prag beſetzten, ward K. 1629 oder 1631 zu

St. Heinrich in der Prager Neuſtadt Geiſtlicher und Aſſeſſor des neuerrichteten

Conſiſtoriums, zugleich mit Roſacius, Clemens und Hertwiz. Wie er 1630 oder

1631 davon gekommen iſt, weiß man nicht, nur daß er wieder nach Zittau kam

und den Exulanten als böhmiſcher Prediger diente. Bei einem Beſuche in Tur

nau ward er verhaftet und abermals auf ſpecielle Fürbitte des Churfürſten von

Sachſen wieder frei gegeben. 1637 ſoll er Paſtor zu St. Cyriacus in Prag auf der

Neuſtadt oder auf der Kleinſeite geweſen ſein, was wir jedoch bezweifeln. Er

ſtarb endlich als Jubelprediger am 28. Jau. 1668, hoch geehrt und vermachte ſeine

nicht unbedeutende Bibliothek, durch die uns manche ſeltene böhmiſche Druck

und Handſchrift crhalten worden iſt, der Bibliothek zu Zittau, wo er ohne Ver

folgung ſeine Tage beſchließen konnte. Er überſetzte den Luther'ſchen Katechismus

ins Böhmiſche. (Zittau 1630. 16") In Dresden mußte er einſt ſeine Rechtgläu

bigkeit beweiſen. (Aus Tobias böhmiſche proteſt. Geiſtl, Lehrer und Gelehrte

bis zur Gegenref. ([ungedr.]). Obige Notizen ſcheinen demnach nicht K. ſelbſt zu

betreffen. Dr. A. Tobias.

- -

Aus dem Falkenauer sande

. Während meines Aufenthaltes in der Gegend um Königsberg, im ſogenann

ten „Falkenauer Lande“ hatte ich Gelegenheit, bei Volksbeluſtigungen oftmals Au

genzeuge zu ſein, theils wurden mir dieſe von dabei Mitwirkenden genau beſchrie

ben. Ich will verſuchen hier einige derartige Gebräuche und die dabei üblichen

Reimſprüche wortgetreu wiederzugeben. r -

Am letzten Tage im Jahre, am Sylveſterabend, gingen und gehen noch jetzt

eine Schaar Kinder, Knaben und Mädchen, von Haus zu Haus, um das „neue

Jahr“ anzukündigen. Beim Eintritt in die Hausflur. werden nachſtehende Reim

ſprüche abgeſungen: - -

Was wünſchen wir dem Herrn in's Haus

# einem neuen Jahr ? –

ir wünſchen ihm einen gedeckten Tiſch, -

Auf jeder Eck e’nen gebacknen Fiſch

- Von Silber und vom Golde!

„Hört's mal' an! Hört's mal' an!“ - - -

Was wünſchen wir der Frau ins Haus

Zu einem neuen Jahr?

Wir wünſchen ihr ein Wiegelein,

Da kann ſie wiegen das Jeſulein

- , d Von Silber und vom Golde! - - - - -

„Hört's mal' an! Hört's mal' an!

Wir wünſchen glückſel'ges neu's Jahr.“

Was wünſchen wir dem Sohn vom Haus

Zu einem neuen Jahr?
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... Wir wünſchen ihm ene Feder in d'Hand,

. Da kann er ſchreiben Brief ins Land,

Von Silber und vom Golde !

„Hört's 'mal an! Hört's 'mal an!

Wir wünſchen glückſel'ges neu's Jahr!“

Was wünſchen wir der Tochter in's Haus

# einem neuen Jahr?

ir wünſchen ihr 'nen Rock'n in d' Hand,

. . . . . . . Da kann ſie ſpinnen Fäden in's Land

- - Von Silber und vom Golde!

„Hört's 'mal an! Hört's 'mal an! -

Wir wünſchen glückſelges neu's Jahr!“

- Was wünſchen wir dem Knecht ins Haus

: # einem neuen Jahr?

Wir wünſchen ihm den Pflug in d' Haud, - -

Da kann er ackern Feld und Land

Von Silber und vom Golde!

- - - - „Hört's 'mal an! Hört's 'mal an!

Wir wünſchen ein glückſel'ges neu's Jahr!“

Was wünſchen wir der Magd in's Haus,

# einem neuen Jahr?

ir wünſchen ihr 'nen Beſ'n in d' Hand,

Da kann ſie kehren Haus und Land

Von Silber und vom Golde!

„Hört's 'mal an! Hört's 'mal an!

Wir wünſchen glückſelges neu's Jahr!“

„Habn baten, Habn baten!“ (Haben gebeten).

Der Lohn der Wünſchenden beſteht in Geld, Semmeln und Flachs.

Der dritte Weihnachtstag, welcher nach althergebrachter Sitte noch als Feier

tag gilt, iſt für die männliche Jugend im Falkenauer Ländchen von hoher Wichtigkeit.

Mit einer Ruthe in der Hand und der Anſprache: „Schmeckt der Pfeffer gut?“

Willſt Dich löſen? gehen an dieſem Tage die Knaben von Haus zu Haus und erhalten

von der jeweiligen Hausmutter entweder Gebäcke und Eier oder auch Geld als Löſe

preis. Auch die erwachſenen Burſchen betheiligen ſich an dieſem Feſte – nur mit

dem Unterſchiede, daß ſie insbeſondere jene Häuſer aufſuchen, worin heirathsfähige

Mädchen ſind, und nach Verhältniß der Wohlhabenheit der Familie mehr oder

weniger mit Geld beſchenkt werden, für welches Branntwein und Syrup gekauft

und dieſes Gemiſch mit Semmeln ausgetunkt wird. – Dasſelbe Vorrecht des Geld

einſammelns genießen am Neujahrstage die Mädchen.

Sind die letzten drei Faſchingstage vorüber, ſo verſammeln ſich am Aſcher

mittwoche um Mittag die jungen Burſchen des Ortes in einem ſchon vorher be

ſtimmten Lokale – gewöhnlich im Wirthshauſe – und treffen da ihre Vorbereitun

gen zum „Begräbniß der Faſching.“

Eine männliche, mit Stroh oder Heu ausgeſtopfte Puppe wird auf eine

Dungtrage gelegt und nur loſe angebunden; – die jungen, in lange ſchwarze

Mäntel gehüllten Burſchen – „Schopperbuben“ genannt – faſſen die Bahre und

tragen dieſe beim Schalle einer ohrenzerreißenden Muſik bis zu einem Röhrkaſten,

Teiche oder Bach, dort wird der Strohmann abgeſchüttelt und unter dem Rufe

„Schopperbou! Schopperbou! – flick der Katz das . . . loch zu !“ mit Ruthen ge

hauen und ſodann ins Waſſer geworfen, nach welcher Funktion der Zug wieder in

das Wirthshaus zurückkehrt.

Am vierten Faſtenſonntage Mittags zwiſchen 12 und 1 Uhr wird „der Tod

ausgetragen.“ – Auf einem Brette iſt eine Art kleine Kapelle aus Reiſig aufge

richtet, innerhalb welcher ein aus Holz geſchnitztes Männchen mit einem Kienſpane

in der Hand liegt. – Während des Umzuges wird der Reimſpruch geſungen:

Tragen mer, tragen mer nTod aus,

Schlaggenwaller Rothhaus,

Heut in der Foſten:
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Stellnmern Tod am Koſten, :

Stellu mern Tod am Butterfoß, -

Wird er troppe-traſche noß:

Leiſom, Leiſom!

Kotz friß sFleiſch zſom! .

Hennefourz aſſe! (Gebt ein Ei heraus.) -

Ein löblicher Gebrauch iſt es, und mehr Pietät, wenn am Oſtermontage die

Knaben und Mädchen zu ihren Pathen – Tutherrn, Tutfrau – gehen und dieſe

feſttäglich beglückwünſchen, wobei gewöhnlich die Knaben mit rothgefärbten Eiern,

Pfefferkuchen oder ſonſtigen Gebäcke beſchenkt, die Mädchen aber nebſt andern Ga

ben mit Kaffee bewirthet werden. -

Am Johannisfeuer-Abend am 24. Juni werden von den jungen Burſchen aus

den Häuſern unter dem Reimſpruche: - -

Wir kommen her geritten, . . . . . .

Auf einer weißen Zieg, - - . . . .“

Und wolln die Frauen bitten -

Um Büſchelholz und Reiſig: -

Und wenn ſie will net Steuer geben,

Soll ſe ondre Johr net leben!

zuſammengetragene Holzvorräthe auf einem freien Platz in Hauſen aufgeſchichtet

und unter grotesken Sprüngen der daran Betheiligten verbrannt. Dieſe Verbren

nung ſoll die ſogenannten „Heren“ vertreiben und den Ort vor jedem Unglück

bewahren. -

Zur Zeit der jeweiligen Beerenreife zieht die Ortsjugend mit „Krug und

Pflockerl“ in die Wälder, um die Schwarz- und Preiſelbeeren zu ſammeln und

einzutragen. Bei der Heimkehr wird folgender Reimſpruch gejodelt:

Holla, Holla, Holla! - 2 , . . .,

Wir hobn Olle volla,

Bis am kropfgen Igel; – - - - - - -

Mutta, nehmtn Prügel

Und hautn kropfgen Igel!

Schlogtn ober net gonz tod,

Daſtr noch wos Lebn hot.

Holla, Holla, Holla!

Mer Ondern hoben volla. –

-

- - - - - - -

- -

- K. G. Meyer.

; . . Zwergenſagen aus dem Polzenthale.

II. - ſ

Zu der Zeit, als noch ausgedehnte Wälder die Abhänge des anmuthigen

Polzenthales bedeckten, als noch keine zuſammenhängenden Dörfer, ſondern nur ein

zelne zerſtreute Hütten dem Wanderer entgegenlachten, herrſchte daſelbſt der Zwer

genkönig Arnus. Seinen Wohnſitz hatte er in der Zwergſcheibe, einem Berge

am linken Polzenufer, aufgeſchlagen. In aller Frühe ſah man hier das Zwergen

volk bereits rege und thätig; ſie halfen gerne den Knechten und Mägden, und ka

men dieſe Morgens auf die Felder, fanden ſie kaum mehr die Hälfte der Arbeit zu

vollenden, das Uibrige hatten die fleißigen Zwerge bereits gethan. Im Winter

kamen ſie ſogar in die Hütten und halfen Späne ſchnitzen, Brod backen, ſpinnen

u. dgl. Fleißigen Spinnerinen waren ſie beſonders zugetham. Sie ſaßen dann

mit ihren winzigen Rädern auf den Stangen und Balken oberhalb des Ofens, und

war das ein Gewimmer, wenn, das Spinnrad auf den runden Stangen nicht ſtehen

bleiben wollte! War aber alles gut hergerichtet, dann ging die Arbeit raſch von

ſtatten und luſtig ſchwirrte das Spinnrad; man hörte wohl auch manchmal ein

leiſes Singen, das ſo hell und rein klang wie ſilberne Glöcklein. Aber böſe faule
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Knechte ſtörten die guten Zwerge, indem ſie mit den Kienſpänen an die Ofenſtan

gen ſchlugen, Zwerg und Spinnrad fielen herunter. War das ein Geklapper! Die

Einen nahmen die Flucht durch die Schlüſſellöcher, die Andern durch die Fenſter

ſpalten, bis alle den Ausweg gefunden hatten. Seit jener Zeit ließen ſie ſich aber

in den Spinnſtuben nicht mehr ſehen.

::: - II.
-

- *.

Ein armes, altes Mütterchen, das in jenen guten Tagen in den Wald ging,

um Holz zu ſammeln, fand täglich abgeriſſener Aeſte und ausgebrochener Stämme

genug, ſo daß ſie ihre ſchwachen Kräfte nicht anzuſtrengen brauchte. Oft wunderte

ſie ſich darüber und hätte gerne ihren Helfer kennen gelernt. Als ſie nun eines

Tages wieder im Walde war, und zwar auf einem Platze, wo ſie ſchon vorher viel

Holz aufgeleſen hatte, ſah ſie plötzlich auf einem Eichenſtamme ein kleines Weſen

ſitzen, das ihr zurief: „Siehſt Du mich? ſiehſt Du mich?“ Der Alten kam es vor,

als ob ein Pilz auf dem vermoderten Holze gewachſen wäre; ſie konnte ſich nicht

genug wundern, wie ſolch ein kleines Ding auch reden könnte und wußte vor Angſt

und Schrecken gar nicht zu antworten. Als aber der Zwerg immer wieder neckte:

„Siehſt Du mich? ſiehſt Du mich?“ da rief ſie ärgerlich: „Geh, kleiner Tropf, hab

was Beſſeres in Deinem Kopf, als alte Leute ſo zu ſchrecken.“ Huſch, war der

Zwerg vom Eichenſtamm herunter, hatte einen Steinbeiſeite geſchoben und war in

der Erde verſchwunden. Die Alte wollte nun nach den dürren Aeſten greifen, da

wurden ſie Staub und Moder und die Stämme waren plötzlich zu Stein geworden.

Von der Zeit an mußte ſie ihre Aeſte ſelber brechen und die Stämme ſelber graben.

Die Zwerge aber rüttelten und ſchüttelten ſie nach dem Tode noch im Sarge ganz

gewaltig wegen des Schimpfes „Tropf,“ den ſie ihnen angethan.

Als dann ſpäter die Wälder im Polzenthal immer mehr und mehr ausgero

det wurden, ſtarb König Arnus. Er wurde am Felſen Engelſtein unter einer

Steingruppe begraben und ſeine Zwerge verließen das Polzenthal nun gänzlich.

, Dr. I. E. Födiſch.

Erklärung.

Herr Dr. Franz Palacky hat in ſeinem jüngſt erſchienenen Buche „zur

böhmiſchen Geſchichtsſchreibung“ dieſe Blätter und den Verein, der dieſelben

herausgibt, in den Kreis ſeiner Polemik gezogen. Das vorliegende eben für die

Herausgabe vollendete Heft geſtattet keinen Raum für die gebührende Abfertigung

und wir verweiſen daher auf das nächſte Heft. Wenn Herr Palacky insbeſondere

in den Schlußzeilen hochmüthig genug ſchreibt : „Männern, wie Schleſinger und

Lippert bin ich weiter nichts ſchuldig,“ ſo können wir ihm heute ſchon die Ver

ſicherung geben, daß die Rechnung mit ihm noch nicht abgeſchloſſen iſt, und

am allerwenigſten von den genannten Autoren die Ouittung nach Wunſch (U8

--

*-

geſtellt werden wird.

Die Redaktion.

,
-

- - - –-EDEDED- ,

- - - -!
- - - -
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Geſchäftliche Mittheilungen.

In der Sitzung des Ausſchuſſes am 4. Jäner und 8. Februar d. J. wurden

zu Vertretern des Vereines ernannt, und zwar:

Für Gitſchin: Herr Stahl Rudolf, Apotheker.

„ Rumburg: „ Bürckholdt Franz, Bürger.

„ Teplitz: „ Hiekel Auguſt Robert, J. U. C, Stadt-Sekretär.

Machtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 8. März 1871.

Ordentliche Mitglieder:

Herr Benedikt Joſef, J. U. Dr., Advokaturs-Conzipient in Wien.

„ Biber Wenzel, J. U. Dr., Advokat in Böhm.-Kamnitz. “

„ Bürckholdt Franz, Bürger inÄ
„ CzerwenkaÄ ev. Pfarrer und Senior in Ramſau (Steiermark).

Löbl. Deutſcher Fortſchrittsverein in Iglau.

Herr Drbal Mathias, Dr., k. k. Bezirksſchulinſpektor und Gymn.-Direktor in Iglau.

„ Egerer Joſef, Oberlehrer und Leiter der Volksſchule in Tachau.

„ Epſtein Ignaz, Kaufmann in Petſchau.

„ Fleiſcher Anton, k. k. Bezirksrichter in Bilin.

„ Fux Johann, Stadtſekretär, Reichrathsabgeordneter in Znaim.

„ Goldreich J., J. U. Dr., Advokaturs-Conzipient in Wien.

„ Hiekel Auguſt Robert, J. U. C., Stadtſekretär in Teplitz.

onſig Anton, Advokaturs-Conzipient in Iglau.

undrat Hans, Med. et Chir. Dr., Aſſiſtent bei d. Lehrkanzel f. patholog. Anatomie in Wien.

„ Lindner Georg, Schneidermeiſter in Eger.

„ Marr Bernhard, Kupferſchmied in Dux.

„Michel Ignaz, Phil. Dr. in Böhmiſch-Kamnitz,

„ Schmidinger Joſef, Oekonom in Böhmiſch-Reichenau.

„ Schmitger Hermann, Ingenieur in Dux.

„ Steinhauſer Wendelin, Buch- und Kunſthändler in Pilſen.

„ P. Tſcherney Anton, Kaplan in Triebſch.

Löbl. Turnverein in Eger.

Herr Zifreund Joſef, k. k. Bezirks-Richter in Böhmiſch-Kamnitz.

Vom 25. Oktober 1870 bis 5. März 1871 ſind dem Vereine folgende Sterbe

fälle unter den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden, u. z.:

Ordentliche Mitglieder:

Herr g Joſef, k. k. Commiſſär in Tachau (+ 1870).

ohn Joſef, fürſtl. Schwarzenberg'ſcher Forſtmeiſter in Winterberg († 187).

Kohn Hermann, Ph. Dr. in Breslau († 1870).

Meiſcheider Ignaz, k. k. Landesgerichtsrath in Eger († 3. Jäner 1871).

„ Wihann Friedrich, k.k. Grundbuchsführer in Falkenau († 15. Oktober 1870).

V erz e ich niß

aller Geſchenke, welche vom 24. Dezember 1870 bis 28. Februar 1871 dem Vereine

gemacht worden, wofür hiemit der geziemende Dank ausgeſprochen wird.

1. Für das Antiquarium. Münz-, Wappen- und Siegelſammlung.

Herr Dotzauer Richard, Ritter von, Großhändler c. in Prag: Eine Sammlung von 19 ver

ſchiedenen Siegeln der Städte und Pfarren Graslitz, Sonnenberg, Karlsbad, Trient, der

Geſchlechter Kleiſt (Schleſien), Adda, Waclawiczek und vieler Vereine.

z, Kleinwächter Lndw, Med. Dr. in Prag: 4 Stück Photographien von alten Schädeln.

„ Rozkoſchny, Hermann, Phil. Dr: in Prag: Eine über 500 Stück zählende Sammlung

antiker römiſcher, phöniciſcher, griechiſcher und arabiſcher, ſowie auch neuerer Kupfer- und

Silbermünzen; ferner Alterthümer, Spangen, Ringe, Schalen von den Kloſterruinen des

Dorfes Iſandria auf Cypern, von Rhodus, Nimfi in Kleinaſien u. Damascus.

f
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Herr Schmidt. Georg, Archivar der k. Stadt Eger: 4 Beirat Mºrene vom Jahre 1849,
4 ältere Kupfermünzen.

2. Für das Archiv.

Herr Goldſchmid S. J, Fabrikant in Prag: 2 lithogr. Copien von Urkunden, deren eine von

Karlmann vom Jahre 878 (Orig in Graz Stiftungsurfunde des Kloſters Oſſiach in Kärn

then), die andere von Heinrich III. vom J. 10537

Mantler Moritz, Kaufmann in Prag: 3 Pap. Orig-Urk. – Lehrbriefe von Forſtgehilfen

auf der gräfl. Gaſtheim'ſcher Herrſchaft Gerzitz aus den J, 1746, 1747, 1749.

„ Renner Karl, Bibliothekar d. Ver. in Prag: 1 Urkunde vom Jahre 1689 und 1 Facſim.

einer Bulle P. Bonifacii XIII. vom Jahre 1725 (Pergament). (Siegel fehlt).

3. Für die Bibliothek.

Deutſcher Juriſten-Verein in Prag: Mittheilungen 1871. Nr. 12.

DeutſcherzÄ Verein in Prag: Blätter für Erziehung und Unterricht. Nr. 1–8.

Deuſches Caſino in Prag:"Ä für 1869/70.

Freiberger Alterthumsverein: Mittheilungen 1868. VII. Heft. . . . . Freiberg 1870.

Geſellſchaft für die Geſchichte der Herzogthüm. Schleswig Holſtein Lauenburg: Zeit

ſchrift 1. Band . . . . .Kiel. 1870.

Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde in Salzburg: Mittheilungen X.

Handels- und Gewerbekammer in Reichenberg: Sitzungsprotokolle vom 14. Dezember 1870.

Herr Hansgirg K. Vikt, k. k. Bezirkshauptm. in Joachimsthal: Glockenſtimmen – Pilſen 1871.

Hiſtoriſcher Verein des Canton Glarus: Jahrbuch VII. ... Zürich 1871.

Hiſtoriſcher Verein für Oberfranken in Bayreuth: Archiv XI. 1. -

Hiſtoriſcher Verein für Steiermark in Graz: Mittheil. 18, Geſchichtsquellen VII. Graz 1870.

Herr Hlawatſch A., Sekretär d. Vereins f. Naturfr. in Reichenberg: „Schutz den Bäumen“ 1871.

Kaiſerl. kön, ſtatiſtiſche Centralcommiſſion in Wien: Mittheilungen Heft 5. 6. und die Eiſen

bahnen der öſterr.-ungar. Monarchie und ihr Betrieb 1868... ... Wien 1870.

Königl. bayr. Akademie der Wiſſenſchaften in München: Sitzungsberichte. II. 1. 2. ... 1870.

Herr Krczka Hans, J. U. C. in Prag: 1 Werk (Pergamentband vom Jahre 1612).

„ Linker Guſt, Phil. Dr. und k. k. Univ.-Profeſſor in Prag: Ein Gedicht.

Maatschaphij der Nederlandsche Letterkuudete Leiden: Handelingen en Mededee

lingen für 1870 und Levensberichten der afgestorvene Medeleden . . . . 1870. „

Museum Francisco Carolinum in Linz: 29. Bericht und der Beiträge zur Landeskunde.

24.Ä Linz 1871. - -

Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften: Neues Lauſitzer Magaz. 47. 2. Görlitz 1870.

Herr Pickert Karl, Ph. Dr., Reichsrathsabgeordneter in Prag: 2 Exemplare der Briefe über

kirchliche Reformen.

Schleſiſche Geſellſchaft für vaterl. Cultur in Breslau: Jahresbericht 47, Sitzungsbericht der

phil. hiſtor. und natur-mediziniſch. Abtheilung . . . , Breslau 1870. * -

Herr Schmidt Georg, Archivar in Eger: 14 verſchiedene Broſchüren, hierunter Egerer Gym

naſialprogramm vom Jahre 1870: Maade, Stellung der Krone Böhmens 2c.

Sparkaſſe in Schluckenau: Rechnungsabſchluß für 1870.

Spar- und Vorſchuß-Verein in Radonitz: Anſprache und Rechnungsabſchluß für 1870.

Herr Swoboda Heinrich, k. k. Poſtmeiſter, Apotheker und Landtagabgeord. in Tachau: Nelly,

Trauerſpiel. Prag 1867 und Verfaſſung Oeſterreichs 1870.

„ Teweles Philipp, Sekretär in Prag: Die Wahrheit. Nr. 1–7. ---

Verein für Mecklenburg. Geſchichte und Alterthumskunde in Schwerin: Mecklenbug. Urkunden

buch VI. (1313–1321). -,

Herr Volkmann Wilh., Phil. Dr., k. k. Univ.-Profeſſor, Präſes der Prüfungs- Commiſſion 2c.

in Prag: Aus dem Nachlaſſe des ſel. Hrn. Beutel von Lattenberg 28 zumeiſt hiſto

riſche Werke in 30 Bänden, worunter Dlabacz, Künſtlerlexicon, Millauer's Monographien,

Städtegeſchichten von Leitmeritz, Kuttenberg, Herrnhut, von denen manche mit zahlreichen

eingeſtreuten Anmerkungen von desſel. Hrn. Erblaſſers Hand ausgeſtattet ſind.

„ Willi Bartholom., Prinz Thurn und Taxisſcher Erzieher in Prag: Wilhelm Tell

von Schiller überſ von Buhler ins Lungatg rheeto-nomaniſche, – Cuera 1865. - -

– sº - - - - - - * -; .

RAF- Die P. T. Herren Mitglieder werden freundlich erſucht, die

reſtirenden Jahresbeiträge möglichſt bald einzuſenden.

–---s(Tººs ------ -

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. Ludwig Schleſinger.

Druck der k.k. Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne. – Verlag des Vereines.



Mittheilungen des Vereines

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

Dr. Ludwig Schleſinger.

Neunter Jahrgang. Siebentes und Achtes heft.

Die Hauptperioden der mittelalterlichen Kunſtentwicklung

in Böhmen und den Nachbarländern.

Von B. Grueber.

In keinem zweiten Lande des europäiſchen Kontinents treten die mittelalter

lichen Kunſtformen in ſolcher Eigenthümlichkeit und zugleich in ſo ſtreng periodi

ſcher Sonderung auf, als in Böhmen, wo mancherlei örtliche und politiſche Ver

hältniſſe zuſammengewirkt haben, die künſtleriſche Thätigkeit bald in ungewöhnli

chem Grade anzueifern, bald ganz zu unterbrechen. Von jenen allmäligen Uiber

gängen, unter welchen die altchriſtliche Baukunſt ſich aus der helleniſch-römiſchen

entwickelte, wie von den ſtetigen anſcheinend unbeabſichteten Fortſchritten, mittelſt

welcher das antike Baſilikaſyſtem der vollendeten gothiſchen Bauweiſe zugeführt

wurde, finden wir in unſerm Lande keine Spur: die einzelnen Bauſtyle haben geringe

ſelbſteigene Durchbildung erfahren und ſtehen unvermittelt nebeneinander.

Ehe wir jedoch auf detaillirte Unterſuchungen eingehen, mögen einige Worte

der Verſtändigung über die gegenwärtig übliche archäologiſche Terminologie Platz

finden. Die eingeführten Bezeichnungen: altchriſtlicher, romaniſcher, byzantini

ſcher, normänniſcher, gothiſcher Styl u. ſ. w, ſind größtentheils neueſten Ur

ſprungs; im Anfange unſers Jahrhunderts war die Erkenntniß des Mittelalters

nicht ſo weit gediehen, um zwiſchen den Gebilden der verſchiedenen Zeitabſchnitte

unterſcheiden zu können. Namentlich wurde das Wort gothiſch kurzweg auf alle

künſtleriſchen Erzeugniſſe übertragen, welche nicht der herrſchenden antikiſirenden

Richtung angehörten. -

Die Engländer, von je geſchichtlichen Unterſuchungen mit Vorliebe ſich hin

gebend und durch Walter Scotts Dichtungen mächtig angeeifert, waren die erſten,

welche über mittelalterliche Bauwerke wiſſenſchaftliche Unterſuchungen anſtellten,

die Merkmale der einzelnen Perioden kennzeichneten und eine archäologiſche Ter

minologie gründeten. Sie waren auch gegenüber andern Nationen in ſo ferne

im Vortheil, als die inſulare Lage, die Vermengung mehrerer Völkerſchaften und

die frühe Verbreitung des Chriſtenthums in England eine größere Mannigfaltigkeit

künſtleriſcher Produktionen hervorgerufen hatte, als auf dem Feſtlande. Man

unterſcheidet dort ſieben verſchiedene mittelalterliche Bauſtyle; dieſe ſind: -

1. Der angelſächſiſche Styl (style anglosaxon, saxon architec

ture), welcher der einfachſten Behandlung des in Deutſchland üblichen romaniſchen

Styls entſpricht. Dieſe Bauweiſe tritt in England bereits im neunten Jahrhun

dert auf und wurde, ohne höhere Ausbildung zu erfahren, bis zum Schluſſe des

eilften Jahrhunderts feſtgehalten.

14
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* -

2. Der normänniſche Styl (norman-architecture) von 1100 bis

1180 unvermiſcht blühend. Dieſe Richtung blieb auf England und einen Theil

der Normandie beſchränkt, jedoch wurden viele der normänniſchen Dekorationen

in ganz Europa aufgenommen. Eine eigenthümliche Abzweigung dieſes Styls

wurde nach Sicilien und Apulien verpflanzt, welche Länder durch die Normannen

zwiſchen 1043 und 1060 dauernd beſetzt worden ſind.

3. Der Uibergangſtyl (transition style, period of transition), eine

Vermiſchung romaniſcher, normänniſcher und gothiſcher Elemente. Die Blüthezeit

iſt kurz und umfaßt gegen fünfzig Jahre, 1180– 1230. Dieſe Richtung ent

ſpricht bei vielen engliſchen Sonderheiten dem gleichzeitigen Uibergangsſtyl in den

Rheinlanden.

4. Der altengliſche Styl (early english style), der ſtreng gothiſche

Styl des 13. Jahrhunderts, etwa von 1230 bis 1330 üblich.

5. Der geſchmückte engliſche Styl (style docorated), von 1330

bis gegen den Schluß des Jahrhunderts herrſchend, blieb auf England beſchränkt.

6. Der Perpendikularſtyl (style perpendicular), von welchem ſich

der Tudorſtyl abzweigt, gelangte um 1400 zur Geltung und zeichnet ſich durch

eine Uiberfülle ſenkrechter Maßwerke aus. An dieſe Richtung ſchließt ſich

7. der Verfallſtyl (style flamboyant) an, als letzte Schattirung der

gothiſchen Bauweiſe, welche in England viel länger als in irgend einem andern

Lande beibehalten und ſtrenge genommen nie ganz aufgegeben worden iſt.

In Deutſchland und Frankreich hingegen pflegt man zwiſchen Perpendikular-,

Tudor- und Verfallſtyl nicht zu unterſcheiden, indem alle nach 1400 entſtandenen

Werke der Spätgothik beigezählt werden.

Wenn die Annahme ſo vieler Style für England gerechtfertigt erſcheint,

wäre es offenbare Uibertreibung, wollte man dieſelbe Klaſſifikationsweiſe für Deutſch

land zum Geſetze machen. Selbſtverſtändlich, zeigt jedes Land gewiſſe Eigenthümlich

keiten, die einzelnen Stylarten ſind je nach Verhältniſſen mehr oder minder entwickelt,

während Zwiſchengliederungen manchmal ganz fehlen. Sieht man vom altchriſtli

chen Bauſtyl ganz ab, da Denkmale dieſe Richtung zumeiſt nur in Italien und

den Küſtenländern des Mittelmeeres vorkommen, werden für das katholiſche Abend

land eigentlich nur zwei Hauptrichtungen in Betracht zu ziehen ſein, die roma

niſche und die gothiſche. Dieſe beiden Richtungen hat auch Kugler in ſeiner

Kunſtgeſchichte feſtgehalten, während die ſpätern deutſchen Forſcher, z. B. Lübke,

Quaſt u. A. zwiſchen denſelben die Uibergangsperiode einſchalten. Es kann

nicht in Abrede geſtellt werden, daß dieſe Unterabtheilung durch die Sachlage

geboten iſt und daß der Uibergangſtyl im größten Theile von Deutſchland ein

durchaus ſelbſtändiges Gepräge zeigt. Eben ſo ſcheint es wünſchenswerth, zwiſchen

den Werken ältern und ſpätern gothiſchen Styles zu unterſcheiden, weßhalb die

Bezeichnungen Frühgothik und Spätgothik jedenfalls verſtändlicher ſind

und weniger Irrungen zulaſſen, als die von Kugler eingeführte Methode, jede der

beiden Hauptrichtungen in mehrere untergeordnete Perioden zu zerlegen.

In Böhmen, wo das Chriſtenthum verhältnißmäßig ſpät Eingang gefun

den hat, gelangte auch die monumentale Architektur (der Steinbau) nur ſehr lang

ſam zu allgemeiner Uibung; das Feſthalten am Holzbau und der Mangel eines

Städteweſens, mithin auch eines geordneten Handwerkerſtandes ſtellten ſich Jahr

hunderte hindurch dem Aufblühen der Baukunſt entgegen. Vollſtändig ausgeſpro

chen ſind vier Stylrichtungen in unſerm Lande, nämlich: *

a) der romaniſche Styl, circa 1070–1200;

b) der Uibergangsſtyl, circa 1230–1300;

3 . c) die Gothik des vierzehnten Jahrhunderts, circa 1312–1419;

d) die Spätgothik, circa 1460–1530.
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Jede dieſer Kunſtperioden iſt ſowohl von der vorhergehenden wie nachfol

genden durch eine längere oder kürzere Pauſe geſchieden, während derſelben bei

nahe alle Thätigkeit eingeſtellt war.

II.

Die romaniſche Periode.

Der romaniſche Styl tritt in Böhmen nur als eine Vorbereitungsſtufe auf

und erreicht nicht jene Blüthe, welche man in Anbetracht des großen und reichen

Landes zu erwarten berechtigt iſt. - Die Konſtruktionen bewegen ſich innerhalb der

beſcheidenſten Grenzen; ſo betragen die Spannweiten der Schiffe gewöhnlich 20

bis 24 Fuß, das Gewölbeſyſtem iſt noch nicht vollſtändig durchgeführt, indem die

flache Holzdecke für alle größern Räume beibehalten wird und nur kleine Abthei

lungen, z. B. Vorhallen und Abſiden eingewölbt werden. Fünfſchiffige Kirchen,

reiche Thurmſtellungen, Kuppelkrönungen über der Vierung und jene reiche Orna

mentik, welche an den romaniſchen Münſtern zu Laach, Bonn, Worms, Speier,

Bamberg u. ſ. w. ſo glänzend hervortreten, waren in Böhmen nie vorhanden;

auch gelangte der Hallenbau, nämlich die Kirche mit mehrern gleich hohen Schif

fen im Verlaufe dieſer Periode nicht zur Anwendung.

Die Formen des Kirchenbaues ſind nichts deſtoweniger mannigfaltig, denn

wir treffen in Böhmen:

a) den dreiſchiffigen Baſilikenbau;

b) das zweiſchiffige Kirchenhaus;

c) die einſchiffige Halle;

d) den Centralbau und

e) außergewöhnliche Bildungen.

Die Baſilikaform wurde allen bedeutenden Stifts- und Pfarrkirchen zu Grunde

gelegt und es ſind hiebei die Arkaden bald durch runde Säulen, bald durch qua

dratiſche Pfeiler gebildet. Das Kirchenhaus wird in den meiſten Fällen durch

ein Rechteck beſchrieben, über welches nur die Abſiden oder Altarräume vortreten.

Thürme ſind nicht allgemein üblich; wo ſie vorkommen, ſtehen ſie an der Weſt

ſeite und ruhen gegen innen auf freien Pfeilern.

Denkmale dieſer Art haben ſich in nicht unbeträchtlicher Anzahl erhalten, ſie

entſtammen mit wenigen Ausnahmen dem zwölften Jahrhundert und nur ein ein

ziges Gebäude (eigentlich nur deſſen Grundmauern) reicht über dieſe Zeit hinauf:

nämlich die St. Peter- und Paulskirche auf dem Wyſſehrad zu Prag. Dieſe von

Wratislaw II, dem erſten perſönlichen Könige, zwiſchen 1070 und 1080 geſtiftete

und ausgeführte Collegiatkirche wird von dem Chroniſten Cosmas ausdrücklich

als Steinbau bezeichnet, indem er anführt, daß der König bei der Grundſtein

legung zwölf Körbe mit Steinen eigenhändig dem Bau zugetragen habe. Obwohl

dieſes Bauwerk unzählige Reparaturen erfahren hat, in den Huſitenkriegen nieder

gebrannt und ſpäterhin im ſchlechteſten Rokokoſtyl wieder hergeſtellt worden iſt,

haben techniſche Unterſuchungen in unwiderleglicher Weiſe dargethan, daß das

Grundgemäuer des Schiffes noch immer das urſprüngliche ſei, die Chorpartie

aber einer ueuern Reſtauration angehöre. Die Kirche war eine dreiſchiffige Ba

ſilika von ſehr beſchränkter Räumlichkeit: drei maſſenhafte Pfeiler (auf jeder Seite)

theilten das Haus ein, deſſen übergroße Einfachheit durch zwei quadratiſche, an

den Weſtfronte angebrachte Thürme einigermaßen belebt wurde. Daß wir noch

einen Theil der alten Anlage vor uns haben, wird durch ein glückliches Zuſam

mentreffen mehrerer Umſtände beſtätigt. Nicht allein, daß die Worte des Cos

mas einen Steinbau und zwar aus Bruchſteinen erkennen laſſen, daß ferner die

Steinfügung ſehr hohes Alter andeutet, ſind es beſonders einige alte, auf uns

gekommene Abbildungen des Wyſſehrad, welche in ihrer Uibereinſtimmung mit

dem gegenwärtigen Beſtande das Urſprüngliche der Anlage ºratiºn Bedenkt

1 »k
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man, welch hohen Rang das Wyſſehrader Stift von je in der Landeskirche ein

genommen hat, und betrachtet man zu gleicher Zeit die außerordentlich dürftigen

Ranmverhältniſſe (die Geſammtlänge des Gebäudes mit Inbegriff der erneuerten

Chorpartie beträgt nur 105 Fuß), wird ſich kaum ein Zweifel gegen die hier

ausgeſprochene Anſicht erheben laſſen.

In der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts wurden zwar mehrere bedeu

tende Klöſter, darunter Kladran, Wilemow, Poſtelberg und Seelau gegründet, doch

haben ſich aus dieſer Zeit keine bemerkenswerthen Baureſte größerer Kirchener

halten. Einige Rundbauten, welche dieſer Periode entſtammen, ſollen ſpäter be

ſprochen werden.

i4 f Eine ſehr ausgebreitete und erfreuliche Bauthätigkeit beginnt erſt unter der

33jährigen Regierung Wladislaws II., des langjährigen Freundes und Kampfge

noſſen des deutſchen Kaiſers Friedrich I. Aus dieſer Zeit ſchreiben ſich viele und

hochwichtige Denkmale, ſo die Stiftskirchen von Strahow und St. Georg in Prag,

die Ciſtercienſerkirche Plaß, dann theilweiſe die Kirchen zu Doxan und Kladrau,

nebſt zahlreichen kleinen Bauwerken. - -

- Vor allen haben wir die St. Georgskirche auf dem Hradſchin zu betrachten,

welche nach dem großen Brande zwiſchen 1142 und 1150 ganz neu aus der

Aſche erſtand. Dieſer Bau hat zwar viele Umänderungen erlitten, doch iſt nur

die Weſtſeite von denſelben betroffen worden, während bei weitem die größere

Hälfte mit den Abſiden und Kapellen unverſehrt geblieben iſt. Die Arkaden waren

durch Rundſäulen und viereckige Pfeiler gebildet, deren urſprüngliche Anzahl nicht

mehr genau ermittelt werden kann, da ein großer Theil des Schiffes durch einen

um 1620 eingebauten Nonnenchor gänzlich entſtellt worden iſt. Gegenwärtig be

ſtehen nur zwei Pfeiler und eine Säule auf jeder Seite, doch iſt wahrſcheinlich,

daß einſt ſieben Stützen (Pfeiler und Säulen zuſammen) in der Längenrichtung

aufgeſtellt waren. Sowohl das Hauptſchiff wie die beiden Nebenſchiffe ſind mit

halbkreisförmigen Abſiden geſchloſſen: erſteres hat 22% Fuß zur lichten Weite,

die Nebenſchiffe jedoch halten zuſammen nur 16 Fuß im Licht ein. Die neben

dem Presbyterium, ſituirten Thürme ſind weder organiſch mit dem Kirchenhauſe

verbunden, noch gehören ſie der urſprünglichen Anlage an, doch wurden ſie bald

nach Vollendung des Gebäudes, wahrſcheinlich gegen Ende der Wladislaw'ſchen

Regierung aufgeführt. Presbyterium, Abſiden, Kapellen und Nebenſchiffe ſind mit

urſprünglichen Gewölben verſehen, das Hauptſchiff aber hatte anfänglich eine flache

Holzdecke, deren Balkenlagen noch wahrzunehmen ſind. Die Detailformen ſind

uberaus ſchwerfällig und auf die äußerſte Nothdurft eingerichtet: die Kapitäle der

Pfeiler in den Ariaden beſtehen nur aus einfachen Schmiegen, welchen an den

Rundſäulen noch unförmliche Eckknollen als Vermittlungen von der Rundung in

das Viereck angefügt ſind. -

Unterhalb des um 8 Fuß erhöhten Presbyteriums breitet ſich eine Krypte

aus, welche von 6 Säulen unterſtützt die durch den Oberbau vorgezeichneten Li

nien einhält und dem heiligen Nicolaus gewidmet iſt. Alle ſowohl in der Krypta

wie in der Kirche angebrachten Wölbungen ſind halbkreisförmige Kreuzgewölbe

mit einfachen Graten; vorſtehende Rippen kommen in den alten Partien nicht vor.

Noch haben wir einen an der Nordſeite des Schiffes oberhalb der Arkadenbogen

hinziehenden Laufgang zu erwähnen, welcher urſprünglich als Nonnenchor dienen

ſollte und mit gekuppelten Fenſtern ausgeſtattet iſt. Die in dieſen Fenſtern ange

brachten Säulen ſind im verkleinerten Maßſtabe genau ſo wie die in der Krypte

befindlichen geſtaltet; ſie haben einfache Würfelkapitäle und attiſche Säulenfüſſe,

welche an den Ecken die bekannten Knollen oder Eckboſſen zeigen. Anderweitige

ornamentale Ausſtattungen kommen in dieſer Kirche nicht vor und waren auch

niemals vorhanden. Die Hauptgeſimſe beſtehen aus vorgeſchobenen rechtkantigen

Platten, eben ſo war das an der Südſeite befindliche Portal nur durch zwei
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rechteckige Vorſprünge profilirt. Auch fehlt der an romaniſchen Kirchen beinahe

unvermeidliche Rundbogenfries und die noch erhaltenen halbkreisförmig überdeck

ten Fenſter haben durchgehend glatte Leibungen, wodurch der Außenbau ein kahles

und vernachläſſigtes Anſehen erhält.

Kugler nennt deßhalb in ſeinen kleinen Schriften, Reiſebemerkungen vom J.

1843, die St. Georgskirche einen provinziellen Barbarismus, ein Aus

druck, welcher nicht bezeichnender gewählt werden konnte. In der That verrathen

alle Einzelheiten, daß die Steinmetzkunſt um 1142 ihre Erſtlingsverſuche machte.

Der Umſtand, daß die Bauzeit genau dokumentirt iſt, daß ſich au dieſes Denk

mal eine Reihe ſpäterer Bauwerke anſchließt und man die fernere Entwicklung

der Steinarchitektur konſequent verfolgen kann, verleihen der beſprochenen Kirche

einen unſchätzbaren kunſtgeſchichtlichen Werth. Bei Altersbeſtimmungen und Unter

ſuchungen der im mittlern Böhmen befindlichen romaniſchen Bauten wird die St.

Georgskirche ſtets einen zuverläſſigen Anhaltspunkt gewähren. Auch in Bezug

auf die übrigen Künſte, Skulptur und Malerei, beſitzt dieſe Kirche hohe Wichtig

keit; ſie war ganz mit Wandgemälden ausgeſchmückt, welche erſt in neuerer Zeit

wieder unter der Tünche zum Vorſchein gekommen ſind, und hat außerdem einen

mit trefflichen Reliefarbeiten verſehenen Steinaltar aufzuweiſen, eine Arbeit (oder

Stiftung) der Abtiſſin Bertha, unter deren Regierung die Kirche nach dem Brand

von 1142 neu aufgebaut worden iſt. - "

Auch der Name des Baumeiſters iſt uns erhalten worden, er hieß Wern

herius, und wird als Steinmetz, lapicidarius, angeführt, der ſich um Aufſindung

des Grabmals der heiligen Ludmila beſonders verdient gemacht hat. Dem Namen

nach ſcheint dieſer Wernherius ein weltlicher deutſcher Meiſter geweſen zu ſein.

Wir überſpringen vorläufig einen Zeitraum von etwa 30 Jahren, um ein

zwar viel größeres, aber ſtyliſtiſch nahe verwandtes Bauwerk zu betrachten: die

Prämonſtratenſer Stiftskirche zu Mühlhauſen bei Tabor. Fünf runde Säulen und

ein verſtärkter viereckiger Thurmpfeiler ſtehen auf jeder Seite und theilen das

Schiff (hier ausſchließlich ein Laienhaus) ein: an das Schiff lehnt ſich in öſtli

cher Richtung ein geräumiger Prieſterchor an, jenſeits desſelben das Presbyterium

in durchaus gleicher Höhe mit dem Hauptſchiffe ſich erhebt. Presbyterium, und

Abſis ſind durch einen Brand zerſtört und um die Mitte des 13. Jahrhunderts

im frühgothiſchen Styl erneuert worden, ſonſt iſt das Gebäude trotz der huſiti

ſchen Verwüſtung ziemlich unverſehrt geblieben. Der Grundriß wird durch ein

längliches Rechteck beſtimmt, über dieſe allgemeine Utufaſſungslinie greift uur die,

jetzt gothiſche, Abſis vor. An der Weſtſeite ſteigen zwei quadratiſche Thürme

unverjüngt bis zur Höhe von 120 Fuß an; ſie ſind in ihren Untertheilen ohne

alle Auszeichnung belaſſen und erſt oberhalb des Dachgeſimſes mit drei Reihen

gekuppelter Fenſter umzogen.

Die Formengebung iſt noch immer dieſelbe, wie wir ſie an der Georgs

kirche kennen gelernt haben; hier wie dort genau dieſelben Kapitäſe mit plumpen

Knollen an den Ecken, derſelbe Mangel an Ornamentik und dieſelbe kümmerliche

Gliederung. Doch zeigt ſich zu Mühlhauſen in ſo ferne ein beachtenswerther

Fortſchritt, als das Baumateriale aus ſehr ſprödem, unbildſamem Granit beſteht,

Das Kloſter Mühlhauſen wurde von Herrn Georg von Milewsk ums Jahr 1184

gegründet, doch ſcheinen um dieſe Zeit die Baulichkeiten bereits hergeſtellt geweſen

zu ſein, weil im ſelben Jahr das Stift ſeine Bewohner erhielt, und 1190 jene

große Feuersbrunſt ſtattfand, welche den Einſturz des Presbyteriums zur Folge hatte

Zwiſchen den Kirchen von St. Georg und Mühlhauſen ſind einzureihen dic

berühmte Collegiatkirche zu Alt Bunzlau, dir Stiftskirche Strahow, dann die beiden

Pfarrkirchen in Proſek und Tismitz, welche alle, nach dem gleichen Syſtem entworfen,

zwiſchen 1160 bis 1180 errichtet ſein mögen. Die Detailformen der Kirche in

Alt-Bunzlau erſcheinen etwas alterthümlicher, als an den vorbeſchriebenen Ge
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bäuden, weil z. B. die Arkadenpfeiler nicht einmal mit Deckplatten verſehen und

die in der Krypte angeordneten Säulen mit ſo ureinfachen Würfeln bedeckt ſind,

daß daran Ring und Abacus fehlen. Allein man darf ſich bei Unterſuchungen

durch die rohe Ausarbeitung der Einzelheiten nicht verleiten laſſen, deßhalb auf

höheres Alter zu ſchließen; an einzelnen und abgelegenen Orten blieb die Technik

regelmäßig zurück. Gerade in der Krypte zu Altbunzlau kommen einige Theile

vor, welche in unzweideutigſter Weiſe das nahende oder bereits angebrochene 13.

Jahrhundert andeuten; die Gewölbe ſind nämlich mit weit vorſtehenden birnför

mig geſchweiften Rippen verſehen, wie ſie in Deutſchland erſt zur Zeit des Kai

ſers Friedrich II. üblich geworden ſind. Dieſelbe Bauzeit beurkunden auch einige

mit Pflanzenornamenten geſchmückte Kapitäle und Baſen der Krypta.

Trotz der nachläſſig ausgeführten Einzelheiten darf dieſe Krypte den merk

würdigſten Denkmalen Böhmens beigezählt werden; ſie liefert den Beweis, daß

bei guter Geſammtanordnung die mehr oder minder ſorgfältige Ausführung nur

untergeordneten Werth hat. Die Krypte beſteht aus zwei beinahe gleich großen

quadratiſchen Abtheilungen, von denen jede durch 16 Säulen, je 4 in einer Zeile,

eingetheilt wird. In der innern Abtheilung ſoll der Sage nach der Leichnam des

heiligen Wenzel nach der Ermordung beigeſetzt geweſen ſein, und es wird erzählt,

daß der Mord an dieſer Stelle geſchehen ſei. Dieſer Sage nach wäre die Krypte

eben jene Kapelle, an deren Pforte Wenzel von den Verſchwornen niedergeſtoſſen

wurde. Herzog Bretislaw I. habe den ihm vom Papſt Benedikt IX. aufgetra

genen und auch ausgeführten Kirchenbau ſo einrichten laſſen, daß die alte Wen

zelskapelle frei inmitten ſeines Neubaues zu ſtehen gekommen wäre. Dieſen noch

immer feſtgehaltenen Sagen und Behauptungen widerſpricht der Sachbeſtand ge

radezu; Kirche und Krypte ſind gleichzeitig und nach einem einheitlichen Plane

errichtet worden und vom Bau des Bretislaw hat ſich, einige Subſtruktionen

ausgenommen, keine nachweisbare Spur erhalten. Da die Kirche aus ungewöhn

lich weichem, leicht verwitterbarem Plänerſtein erbaut und obendrein ſechs- bis

ſiebenmal gründlich abgebrannt iſt, ſpricht ſchon das Materiale gegen die Annahme

eines ſehr hohen Alters, und wenn auch die Gewölbe der Krypte in ſpäterer Zeit

umgebaut worden ſein ſollten, darf man nach den angegebenen Gründen die An

lage nicht über die letzten Regierungsjahre Wladislaws II. zurückverlegen. Die

Oberkirche iſt unbeſchreiblich entſtellt und nur mit äußerſter Mühe laſſen ſich die

urſprünglichen Linien herausfinden. Die Kollegiatkirche St. Wenzel in Altbunzlau

hat zwei Thürme an der Weſtſeite und rechteckige Grundform, über welche die

mittlere halbrunde Hauptabſide und die Abſis des nördlichen Nebenſchiffes vor

ſpringen. Die Abſis der Nordſeite iſt nicht mehr vorhanden. -

Das Dorf Proſek oder Proſik bei Prag beſitzt eine angeblich von Herzog

Boleslaw II. im Jahr 970 geſtiftete St. Wenzelskirche von Form einer Säulen

baſilika, welche ſchon der Lage wegen vollſte Beachtung verdient. Das Gebäude

liegt auf dem Höhenzuge, welcher das Thal von Prag an der Nordſeite umgrenzt

und iſt nach allen Seiten weithin ſichtbar. Die Dimenſionen ſind beſchränkt;

das 48 Fuß lange und 36 Fuß weite Kirchenhaus enthält ſechs Säulen, drei auf

jeder Seite, welche ſich ſchon beim erſten Anblick als Nachahmungen der im St.

Georgsſtifte befindlichen darſtellen. Uiber dem verlängerten Presbyterium erhebt

ſich ein niedriger Glockenthurm, der einzige im Lande, welchem eine ſolche Stel

lung gegeben iſt. Sowohl das Presbyterium wie die beiden Nebenſchiffe ſind mit

halbrunden Abſiden geſchloſſen und an dieſen kommen regelmäßig gegliederte, mit

Rundbogenfrieſen ausgeſtattete Simswerke vor. Auch ein ſchachbrettartiges Pila

ſterkapitäl und ein Thcil des an der Weſtfronte angebrachten, mit gewundenen

Stäben und Diamantſchnitten verzierten Portals haben ſich unter einem Vorbau

erhalten, und laſſen an ihrer ſorgfältigen Bearbeitung erkennen, daß dieſes Kirch

lein bei aller Verwandtſchaft mit der St. Georgskirche doch einer etwas jüngeren



– 201 –

Zeit angehöre. In Uibereinſtimmung mit der 1167 eingeweihten Kirche zu St.

Jakob darf dieſelbe Bauzeit auch der Proſiker Kirche zuerkannt werden; durch

welches Urtheil der uralten Uiberlieferung nicht nahe getreten wird, da bekanntlich

zwiſchen Stiftung und wirklicher Ausführung wohl unterſchieden werden muß.

Das Baumateriale beſteht aus dem bekannten Proſiker Stein, welcher weder gro

ßen Druck noch Witterungen aushält.

Wohl die kleinſte aller je ausgeführten Baſiliken möchte die Pfarrkirche zu

Tismitz bei Böhmiſch-Brod ſein, deren Mittelſchiff nur 12 Fuß weit iſt, während

jedes der Nebenſchiffe 7 Fuß einhält. Vor allen bisher genannten Werken zeich

net ſich dieſes durch genaue und ſogar zierliche Arbeit aus, auch iſt die Ausſtat

tung ungewöhnlich reich. Die Arkadenſtellung wird durch regelmäßig abwechſelnde

Säulen und Pfeiler gebildet, deren auf jeder Seite zwei Paare (Pfeiler wie Säu

len) ſich gegenüberſtehen. Die Säulen ſind mit feingezeichneten Würfelkapitälen,

die Pfeiler mit reichen Geſimſen bedeckt, die Außenſeite ringsum mit Bogenfrieſen

und Konſolen geſchmückt, doch kommen Pflanzenornamente noch nicht vor. Die

ganz aus großen Werkſtücken erbaute Kirche iſt in allen Theilen wohl erhalten

und hat nur unbedeutende Reparaturen erfahren; das Aeußere erſcheint würdevoll

und die Weſtſeite wird durch zwei viereckige Thürme flankirt, welche je an den

Außenſeiten 10 Fuß breit ſind. - -

Den Schluß dieſer Gruppe bildet die Kirche des Prämonſtratenſerſtiftes

Strahow, welche um 1140 von Wladislaw II. angelegt, im Jahre 1180 umge

baut und im vorigen Jahrhundert total verzopft worden iſt. Die alte Anlage iſt

nur im Grundriſſe erhalten und zeigt ſich ſehr regelmäßig. Die Kirche hatte keine

Thürme, kreuzförmige Pfeiler, und es waren alle drei Schiffe mit runden Abſiden

geſchloſſen. Es ſcheint, daß ſämmtliche Räume überwölbt waren, demnach wir

hier das erſte Beiſpiel eines durchgeführten Gewölbeſyſtems vor uns hätten. Die

Aufſtellung der Wölbungen über dem Mittelſchiffe jedoch dürfte erſt während des

zweiten Umbaues geſchehen ſein.

Kirchengebäude mit vollſtändig entwickelter Kreuzform zeigen ſich ſeltener und

ſie gehören durchſchnittlich einer etwas ſpätern Zeit an.

Die Ciſtercienſerkirche Plaß, welche in ihren Hauptmaſſen unverändert ge

blieben iſt, hält im Grundriſſe die Form des lateiniſchen Kreuzes nach dem ab

gewickelten Würfel ein, wobei ſelbſtverſtändlich dem Presbyterium ein für Stifts

kirchen ungewöhnlich beſchränkter Raum zugetheilt wurde. Das Kloſter wurde

zwar 1146 durch Wladislaw II. gegründet, der Kirchenbau aber langſam betrie

ben, ſo daß die Einweihung erſt 1204 ſtattfinden konnte. Von den Huſten

niedergebrannt, wurde die Kirche ſpäterhin im Rokokoſtyl wieder in Stand geſetzt,

bei welcher Gelegenheit alle charakteriſtiſchen Theile, Fenſter, Portale und Deko

rationen verloren gingen, was um ſo mehr bedauert werden muß, als die aus

Langheim in Franken herübergezogenen Ciſtercienſer als beſonders kunſtbegabt

geprieſen wurden. Die Plaſſer Kirche iſt thurmlos und mit rechteckigen Pfeilern

ausgeſtattet; an die beinahe quadratiſchen Kreuzarme lehnten ſich runde Abſiden

an, welche zwar neuen Sakriſteibauten Platz gemacht haben, aber noch immer

nachzuweiſen ſind. Die Abſis des Hauptſchiffes blieb unverändert. Ob eine

durchgehende Uiberwölbung des Hauſes beantragt war, läßt ſich nicht mit Be

ſtimmtheit ausſprechen; die Pfeiler ſind nicht zur Aufnahme eines Gewölbes vor

gerichtet. * -

Dagegen wurde die Benediktinerkirche Kladrau ſchon in der erſten Anlage

als Gewölbekonſtruktion vorbedacht und durchgeführt. Wie alle bisher aufgezähl

ten Stiftskirchen im Laufe der Huſitenkriege zerſtört, wurde die Kirche unter Abt

Maurus zwiſchen 1712 und 1726 durch die Architekten Dinzenhofer und Santini

in einer ſo ſonderbaren Miſchung von Gothik und Renaiſſanceſtyl theils reſtau

rirt, theils ganz erneuert, daß man über die urſprüngliche Geſtalt der öſtlichen
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Kirchenpartie keinerlei Aufſchlüſſe zu gewinnen im Stande iſt. Das Stift Kla

drau wurde 1108 durch Herzog Swatopluk I. gegründet und durch ſeinen Nach

folger Wladislaw I. nicht allein beſtätigt, ſondern auch aufs reichſte dotirt. Wla

dislaw berief, weil die neue Stiftung nicht recht aufblühen wollte, Ordensmänner

aus dem Kloſter Zwyfalten in Schwaben, welche jedoch erſt nach vieljährigen

Verdrießlichkeiten, und nachdem die Kolonie wiederholt in ihr Stammkloſter zurück

gewandert war, zum ruhigen Beſitze gelangte.

Der Kirchenbau wurde aller Wahrſcheinlichkeit nach durch Abt Lambert aus

Zwyfalten, welcher dem Kladrauer Stifte von 1140 bis 1186 vorſtand, eingelei

tet und vielleicht auch vollendet. Das Mittelſchiff zeigt die in Böhmen bisher

unbekannte Weite von 32 Fuß, jedes der Nebenſchiffe hält die Hälfte dieſes Ma

ßes (16 Fuß) ein; eben ſo weit ſtehen auch die Pfeiler in der Längenrichtung

auseinander. Das Querhaus ſpringt an beiden Seiten je um 16 Fuß über die

Umfaſſungsmauern vor und hat eine Weite von 32 Fuß, iſt alſo gleich den Mit

telſchiffe. Uiber der Vierung, wo jetzt eine von Dinzenhofer erbaute Kuppel

thront, beſtand nur ein einfaches, aber etwas erhöhtes Kreuzgewölbe, deſſen Wi

derlager noch erhalten ſind. Die Vierung wird durch verſtärkte Pfeiler getragen;

dieſe nicht eingerechnet ſtehen auf jeder Seite des Schiffes ſechs quadratiſche Pfei

ler von 5 Fuß Stärke und je mit vier Dienſten verſehen. Das Presbyterium

iſt auf ähnliche Weiſe wie das Schiff angeordnet; jenſeits der Vierung ſetzen ſich

die Arkaden durch vier Joche fort, worauf ſtatt des urſprünglichen Abſidenſchluſ

ſes ein neues kleeblattförmiges Altarhaus die Oſtſeite abſchließt. Die ſämmtlichen

Arkaden ſind noch die urſprünglichen, die Umfaſſungswände dagegen gehören nur

bis etwa zur Höhe von 12 bis 20 Fuß dem alten Beſtande an. Ehemals hatte

die Kirche zwei neben den Kreuzarmen ſituirte Thürme, welche 1712 abgetragen

Ä jetzt beſteht nur der nicht zur Anlage gehörende Dinzenhofer'ſche Kup

pelthurm.

Die Größenverhältniſſe ſind ſehr bedeutend; unter den romaniſchen Kirchen

Böhmens iſt die Kladrauer bei weitem die größte, wie folgende Maßgaben darthun.

Länge des Schiffes . . . . . 112 Fuß,

des Querhauſes in der Längenrichtung . . . 32 „

Länge des Presbyteriums . . . . . . 64 „

Geſammtweite des Querhauſes . . . . . 76 „

Weite des Schiffes . . . 64- - - - - - -

/

Rechnet man hiezu die Tiefe des abhanden gekommenen alten Chorſchluſſes nur

mit 24 Fuß, ergibt ſich eine lichte Geſammtlänge von 232 Fuß, bei welchem

Maße die wahrſcheinlich vorhandene Vorhalle nicht einbegriffen iſt.

Herrlich auf einem ſteilen Felshügel zwiſchen Wäldern und grünen Matten

gelegen, ruft die Kirche einen würdevollen Eindruck hervor; kein zweites Gebäude

im ganzen Böhmerlande gewährt von allen Seiten ſo maleriſche und zugleich

wechſelvolle Anſichten.

Mehr dem Bau zu Mühlhauſen ſich anſchließend, aber mit beinahe über

reicher Entwicklung der Kreuzform ſehen wir an der Stiftskirche Tepl wieder jene

derben Formen hervortreten, deren ſchon öfter gedacht worden iſt. Das Prämon

ſtratenſer-Kloſter Tepl wurde 1197 von einem Wladiken Hroznata aus dem Ge

ſchlechte der Sezema und Guttenſtein gegründet und erhielt ſeine erſten Bewoh

ner aus dem bereits zu hoher Blüthe gelangten Stift Strahow. In Tepl haben

ſich die Außenſeiten beinahe vollſtändig erhalten, während im Innenbau gewaltige

Aenderungen vorgenommen worden ſind. Die Kirche iſt als Baſilika angelegt,

wie an den Nebenabſiden deutlich zu erkennen iſt; im 17. Jahrhundert aber wur

den die Seitenſchiffe durch den ältern Dinzenhofer auf gleiche Höhe mit dem

Hauptſchiffe gebracht, und ſo der Bau in eine Hallenkirche umgewandelt. Wie

in Mühlhauſen ſtanden runde Säulen, und zwar acht, auf jeder Seite des Schiffes;
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dieſe mußten wegen der durch die Reſtauration angeſtrebten größern Höhe ver

ſtärkt werden und erhielten achteckige Grundform, auch wurden innere Wandpfei

ler angeordnet. Der mittlere Altarraum (die Hauptabſis) iſt im fünfzehnten

Jahrhundert zerſtört und durch einen gothiſchen Chorſchluß erſetzt worden, die

Nebenabſiden aber haben ihre alte halbrunde Form gewahrt. Ihre höchſte Aus

zeichnung beſitzt die Kirche in dem opulenten Querhauſe und den weitausgelade

nen Presbyterien, welche ſogar den beiden Nebenabſiden vorgelegt ſind. In dieſer

Beziehung übertrifft der Bau zu Tepl ſogar die Stiftskirche Hersfeld, welche ge

wöhnlich als Muſter eines reich entwickelten Querhauſes aufgeſtellt wird. Die

an der Weſtſeite angebrachten Thürme entwickeln ſich erſt oberhalb des Dachge

ſimſes aus der viereckigen, ungegliederten Maſſe des Façadenbaues, welcher mit

dem zu Mühlhauſen ſo genau übereinſtimmt, daß die beiderſeitigen Riſſe ſich

decken. Bei Vergleichung dieſer Frontſeiten drängt ſich die Vermuthung auf, daß

derſelbe Baumeiſter in Tepl wie Mühlhauſen thätig und ſelbſt ein Mitglied des

Prämonſtratenſer Ordens geweſen ſei. Die Thürme ſind neueren Urſprungs und

nicht organiſch mit dem Unterbau verbunden. . . . . .
- - - -

Wir haben nun eine Reihe von Baſilikabauten betrachtet und die Fortſchritte

angedeutet, welche die Architektur im Laufe des zwölften Jahrhunderts gemacht

hat. Dieſe Fortſchritte ſind allerdings anerkennenswerth, allein ſie betreffen zu

nächſt Eintheilung und allgemeine Verhältniſſe, während die Ausführung weit zu

rückbleibt. So vollendet die Anordnung der zwiſchen 1197 und 1230 erbauten

Kirche zu Tepl immerhin erſcheint, ſteht doch die Detaillirung nicht viel höher,

als ſie an der Georgskirche auftritt.

Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt unſchwer zu erkennen. Mit den aus

Deutſchland herübergezogenen Ordensmännern waren allerdings tüchtige Baumei

# ins Land gekommen; allein hier gab es keinen Handwerkerſtand, welcher die

rbeiten plangemäß hätte durchführen können. Ein fernerer Grund der ſchwerfäl

ligen und oft rohen Formengebung iſt in dem Einfluſſe zu ſuchen, welchen Süd

deutſchland damals auf Böhmen übte. Nach Einführung des Chriſtenthums wurde

Böhmen dem biſchöflichen Sprengel Regensburg beigezählt, und es iſt Thatſache, -

daß der von dort ausgehende Einfluß noch lange fortwirkte, nachdem Prag bereits

zum Biſchofsſitze erhoben war. Nun ſind es gerade die ältern Denkmale Regens

burgs, zunächſt die Stiftskirchen St. Emeram, Obermünſter, Niedermünſter und

die ſogenannte alte Kapelle, denen eine nicht abzuſprechende Derbheit der Formen

eigen iſt. Dieſe Richtung verpflanzte ſich von der uralten und damals hochwich

tigen Reichsſtadt Regensburg ſowohl abwärts durch das Donauthal, wie entlang

des Böhmerwaldes. Die Stiftskirchen zu Ober- und Nieder-Alteich, Windberg,

Chammünſter, Reichenbach am Regen, Kaſtel in der Oberpfalz und viele andere

tragen dasſelbe Gepräge; ſie umziehen das ſüdweſtliche Böhmen und bilden die

Brücke, welche dieſe rauhe Formengebung herüberleitete. -

Neben dieſer Strömung läßt ſich noch eine zweite gewahren, welche jedoch auf

den Norden des Landes beſchränkt blieb. Dieſe ging von Eger, einem Beſitzthum der

Hohenſtaufenfamilie, aus, und verbreitete ſich zunächſt über die Gelände des Eger

fluſſes bis herab zu ſeiner Mündung in die Elbe. Herzog Friedrich III. von Schwaben,

der nachmalige Kaiſer Friedrich der Rothbart war in erſter Ehe mit Gräfin Adelheid

von Vohburg vermält, und hatte durch dieſe Ä die Egerlande erworben. Zwi

ſchen 1150 bis 1180 ließ er auf der Burgſtelle zu Eger einen großen Palaſt mit

Prachtſaal und Kapelle erbauen, alles in gediegenſter Ausſtattung und wahrſchein

lich von einem rheiniſchen oder fränkiſchen Meiſter durchgeführt. Es konnte nicht

fehlen, daß dieſe Werke große Anerkennung fanden und um ſo mehr zur Nacheife

rung anſpornten, als Kaiſer Friedrich größtentheils in freundlichen Beziehungen

zu dem bauluſtigen König Wladislaw ſtand. Nachdem auch die Kaiſer Heinrich VI.
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und Friedrich II. die Stadt Eger mit mehreren Denkmalen, darunter die Haupt

pfarrkirche St. Nikolaus, bereichert hatten, verbreitete ſich dieſe reichere Bauweiſe

in ziemlich gerader Linie von Weſt gegen Oſt, ohne jedoch im mittlern Lande

Eingang zu finden. Von Eger aus ſind beeinflußt die Stiftskirchen von Oſſegg

und Doxan, die kleinern Kirchen zu Schlackenwerth, Potworow, Rudig, Liebs

hauſen und jenſeits der Elbe die Kapellen zu Mohelnitz und Podwinetz. Alle

dieſe Bauwerke gehören dem vorgerückten 13. Jahrhundert an, und einige, wie

Ä und Podwinetz, mögen erſt gegen den Schluß desſelben hergeſtellt

worden ſein.

Charakteriſtiſch für dieſe Denkmale iſt beſonders eine ſorgfältige Leſſenen

ſtellung, aus welcher ſich die Geſimſe entwickeln. Die Ornamentik zu Eger iſt

mit plaſtiſchem Sinne durchgebildet und es ſind ſowohl geometriſche Elemente,

wie pflanzliche und figürliche Motive eingeſchaltet. Die berühmte Doppelkapelle

zu Eger, eines der größten Meiſterwerke deutſcher Kunſt hat Anlaß gegeben, daß

auch die Kirchen zu Potworow und Podwinetz eine ähnliche Einrichtung erhielten.

Die erſte zeichnet ſich dnrch ungemein ſorgfältige Arbeit, die andere durch origi

nelle Form und phantaſiereiche Ornamentik aus.

Von den zweiſchiffigen Kirchen, deren man in Böhmen ſehr viele

trifft, gehört nur die Dekanalkirche zu Bechin dem romaniſchen Styl an; das

Schiff wird durch eine in der Mitte ſtehende Reihe von drei Säulen in vier Ge

wölbjoche eingetheilt, die Wölbungen ſind aus dem Halbkreis gezogen und kleine

zirkelrunde, ſogenannte Roſettenfenſter erleuchten das Innere. Der Chor iſt erneuert

und das Aeußere gänzlich entſtellt. -

Ungleich wichtiger und origineller als dieſe zweiſchiffige Halle erſcheinen die

einſchiffigen Kirchen, welche ein entſchieden nationales Gepräge ausſprechen. Alle

dieſe meiſt in der Mitte des Landes vorkommenden Bauten zeigen eine ſtreng ein

gehaltene Dreitheilung; Vorhalle, Schiff und Chor ſind jederzeit deutlich

begrenzt, über der Vorhalle fehlt die Emporkirche niemals. Der Altarraum iſt

gewöhnlich aus dem Halbkreiſe gezogen (die eigentliche Abſide), doch kommen recht

eckige Chorſchlüſſe nicht ſelten vor. Die Chorpartie wie auch die Vorhalle ſind

ſtets überwölbt, das Schiff aber mit flacher Holzdecke verſehen. Das Schiff hat

bald quadratiſche, bald länglich rechteckige Form, hält normalmäßig eine Länge

von circa 30 und eine Breite von 18 Fuß ein, doch ſteigen dieſe Maße bis zu

Längen von 48 Fuß, bei nicht mehr als 24 Fuß Weite, an. Gewöhnlich iſt die

einſchiffige Kirche mit einem einzigen Thurme verſehen, welcher jedesmal im Mittel

der Weſtſeite ſteht und häufig die Vorhalle bildet. Die Ausſtattung mit zwei

Thürmen kommt nur zweimal vor, nämlich an den Pfarrkirchen zu Kondraz und

zu Porſchitz an der Sazawa. Erſtere Kirche zeichnet ſich durch zwei aus der

weſtlichen Fronte entſpringende Rundthürme aus; die zweite, bei welcher die Thürme

neben dem Presbyterium ſtehen, hat Kreuzform und enthält ſogar eine in ihrer

Art einzige, von vier achteckigen Säulen unterſtützte Krypta. Bei den thurmloſen

Bauwerken wird die Vorhalle durch eine Bogenſtellung mit darüber angebrachter

Oberkirche gebildet. -

Die meiſten dieſer Gebäude liegen in der Nähe von Prag und zwar in

öſtlicher Richtung von der Hauptſtadt.Ä iſt die zwar kleine, aber

durch Skulpturenreichthum ausgezeichnete Kirche zu Sanct Jakob bei Kuttenberg,

deren Bauzeit urkundlich ſichergeſtellt iſt. Der Altar dieſer Kirche wurde im I.

1165 durch Biſchof Daniel in Beiſein des Königs Wladislaw und deſſen zweiter

Gemalin Judith, wie auch der Kirchenſtifterin Maria und ihrer beiden Söhne

Paul und Slawibor feierlich eingeweiht. Das Dorf St. Jakob gehörte zu den

Gütern des Ciſtercienſer-Kloſters Sedletz, weßhalb angenommen werden darf,

daß die Kirche ſammt den darau vorkommenden Bildhauerarbeiten von Mönchen
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hergeſtellt worden ſeien. In den figürlichen Darſtellungen läßt ſich ein Streben

nach richtiger Zeichnung nicht verkennen, die Ausarbeitung der Einzelheiten aber

bleibt hinter dem guten Willen zurück, und iſt durchaus unbeholfen, was auch

von der daſelbſt entwickelten Ornamentik geſagt werden darf.

Anderweitige mehr oder minder bedeutungsvolle einſchiffige Kirchen finden

ſich zu Planian, Skalitz, Michowitz, Hruſchitz, Chotieſchau, Jirſchan, Hoſtiwarz,

Kege, Bohnitz, Smichow und andern in der Nähe von Prag gelegenen Orten,

wobei zu bemerken iſt, daß dieſe Gegenden Uiberfluß an den trefflichſten Bauſtei

nen beſitzen. Wo dieſe zu fehlen beginnen, werden auch derartige Steinbauten

ſeltener; in den Granit- und Gneißgegenden ſieht man nur ausnahmsweiſe ein

ſolches Kirchlein, im Hochgebirge fehlen ſie ganz. Uiber die Erbauung dieſer

eigenthümlichen Denkmale haben ſich nur dürftige Nachrichten erhalten, doch rei

chen dieſe hin, um ſichere Anhaltspunkte gewinnen zu laſſen. Wie ſchon erwähnt

wurde die Kirche zu St. Jakob um 1160 von Sedletzer Ordensmännern erbaut,

Abt Silveſter von Sazawa (1134–1161) ließ die Kirche von Michowitz beinahe

zur ſelben Zeit herſtellen und hat allem Anſchein nach auch die zu Skalitz errich

tet; Biſchof Johann (ſicherlich der zweite, 1226–1236) hat die Kirche von

Kege eingeweiht und die Mönche von Plaß bauten um 1225 die Kirche zu Pot

worow, die Krone.aller einſchiffigen Bauten. Aus dieſen Daten geht hervor, daß

die meiſten der beſprochenen Gebäude unter Wladislaw II. ausgeführt wurden und

gleich den Stiftskirchen der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts angehören. Im

Ganzen laſſen ſich an den kleinen Gebäuden raſchere Fortſchritte erkennen, offen

bar weil genügende Arbeitskräfte leichter anzuwerben waren.

Mit Centralbauten, deren die öſterreichiſche Monarchie bekanntlich eine ſehr

große Anzahl aufzuweiſen hat, iſt auch Böhmen reichlich verſehen; dieſe liegen

ebenfalls meiſt in der Mitte des Landes uud es beſitzt die Stadt Prag allein

deren drei. Die Prager Rundkapellen unterſcheiden ſich nur durch ihren größern

oder geringern Durchmeſſer von einander; das größte Maß im Lichten beträgt

24, das kleinſte 13 Fuß. Die Form dieſer Bauwerke iſt bekannt, der Grundriß

wird durch eine Kreislinie beſchrieben, welche das Kirchenhaus oder Schiff bildet;

an dieſes lehnt ſich eine halbrunde Abſide als Altarraum an. Uiber dem Schiffe

erhebt ſich ein Kuppelgewölbe, welches mit einer Laterne bekrönt iſt; überall herrſcht

die denkbarſte Einfachheit, die Geſimſe beſtehen nur aus vorgeſchobenen Platten,

Verzierungen fehlen beinahe gänzlich. Derſelben Richtung gehören an die Rund

kapelle zu Schelkowitz bei Liebshauſen unweit Bilin und die in Ruinen liegende

Friedhof-Kapelle bei Pilſenetz. Trotz ihrer Einfachheit kommt den genannten Bau

ten kein ſehr hohes Alter zu, die Prager Kapellen werden erſt im vorgerückten 13.

Jahrh. urkundlich genannt und die zu Schelkowitz ſcheint nicht vor 1300 entſtan

den zu ſein. Beſtimmte Nachrichten beſitzen wir über das von Herzog Sobieslaw I.

erbaute Rundkirchlein auf dem Georgsberge bei Raudnitz, welches Biſchof Hein

rich Zdik im Jahre 1126 eingeweiht hat. Dieſer höchſt intereſſante Bau iſt an

der Weſtſeite mit einem runden Thurme, durch welchen der Eingang führt, aus

geſtattet, beſteht daher aus drei ineinander verſchlungenen, durch Thurm, Schiff

und Abſis gebildeten Kreislinien. Die Kuppelgewölbe waren urſprünglich ſo kon

ſtruirt, daß dieſelben Steine zugleich die Wölbung wie das Dach bildeten. Der

ſelben Zeit mag auch die Kirche zu Kowary angehören, welche der Sage nach

von Spitignew I. im Jahre 905 gegründet worden ſein ſoll. Das Gebäude hat

elliptiſche Grundform, dabei einen quadratiſchen Thurm und einen gothiſchen recht

eckigen Chor; hohes Alter beſitzt nur die Anlage des Schiffes bis etwa zur Höhe

von 10 Fuß, alle übrigen Theile gehören ſpätern Zuthaten an. Beſſer erhalten

iſt die mit einem quadratiſchen Thurm verſehene Kirche zu Libaun unweit Lau

niowitz, eine regelmäßige Anlage, deren Abſis genau die Hälfte des größern Ra

dius einhält. Sie dürfte nur um einige Jahre jünger als die Kapelle auf dem
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Georgsberge ſein. Abweichend von aller Regel zeigt ſich die Pfarrkirche zu Holubitz

unweit Kralup; ſie beſteht aus zwei beinahe gleich großen ineinander verſchlungenen

Kreisbauten, von denen der eine dadurch als Hauptbau oder Schiff bezeichnet wird,

daß hier die Abſide ausgebaut und an der Weſtſeite ein viereckiger Thurm vor

gelegt iſt. Dieſe Kirche wurde erſt nach 1250 erbaut, die vielen gothiſchen Ein

zelheiten laſſen, die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts als Bauzeit erkennen.

Einer ganz andern Richtung gehört das nahe bei dem Kloſter Brzewnow

erhaltene, jetzt in einem Privatgarten liegende Cömeterium an, eine kleine runde

Doppelkapelle, welche ſowohl im obern wie untern Raume mit Niſchen umgeben

iſt. Dieſer mit einer Kuppel überdeckte Oktogonbau beſteht als einziges Beiſpiel

jener ſeltenen Niſchenanlagen, unter denen die Kirche St. Michel d'Entraigues

und die Marienkapelle auf dem Schloſſe zu Würzburg beſonders hervorragen.

Obwohl ſeit undenklicher Zeit vernachläſſigt, iſt dieſes Cömeterium gut erhalten.

Die Detailformen aller dieſer Rundbauten ſind ſchmucklos und ſchwer, über

einſtimmend mit der vielfach genannten Georgskirche; nur die gothiſirende Kapelle

zu Schelkowitz und die Kirche in Holubitz, beide zu den ſpäteſten romaniſchen

Werken gehörend, zeigen einige Dekorationen und ſorgfältigere Arbeit. Daß die

meiſten Rundkapellen als Cömeterien errichtet worden ſind, iſt erwieſen; doch war

dieſe Beſtimmung nicht die ausſchließliche, denn die Kirchen zu Holubitz und Li

baun ſind zweifelsohne von vorneherein zu Pfarren beſtimmt geweſen, wie die

Kapelle auf dem Georgsberge zur Wallfahrtskirche.

Einige ungewöhnliche Formen verdienen noch kurze Erwähnung; vor allen

die nach dem gleicharmigen griechiſchen Kreuze angeordnete St. Johanneskirche zu

Weißkirchen bei Melnik und die St. Prokopskirche in Zäbor. In Weißkirchen

lehnen ſich an einen hohen viereckigen Mittelraum vier rechteckige Flügel an, von

denen der öſtliche als Chor, der weſtliche als Thurm dient. Das Aeußere iſt

rings mit Rundbogenfrieſen umzogen. (Dieſe Kirche wurde vor Kurzem wegen

Baufälligkeit abgetragen.) Die Kirche in Zäbor gehört zu den merkwürdigſten

Anlagen der geſammten Monarchie, wenn auch das Bauwerk nur eine geringe

Ausdehnung beſitzt. Der urſprüngliche Bau wird durch ein reguläres Quadrat

von 27% Fuß Durchmeſſer beſchrieben; in dieſem Raume ſind vier runde Säu

len ſo angeordnet, daß der Mittelraum wieder ein gleichſeitiges Viereck von 12

Fuß lichter Weite bildet und rings von 6 Fuß weiten Nebengängen umzogen

iſt. Der alſo gewonnene Mittelraum wird von einem Kuppelgewölbe überdeckt,

oberhalb desſelben ſich ein 54 Fuß hoher gemauerter Thurm erhebt. Da die

Säulen, auf welchen Kuppel und Thurm ruhen, je nur 21 Zoll ſtark ſind, hat

der Baumeiſter eine äußerſt kühne Aufgabe gelöſt. An den nach dem Würfel

gebildeten, aber nicht gleichmäßig geſtalteten Kapitälen kommen gewundene Rund

ſtäbe und Blattwerke vor; den Kapitälen entſprechen anf Pilaſtern ruhende Gurt

träger, die mit Larven und Thiergeſtalten ausgeſtattet ſind. Dieſer plaſtiſche

Schmuck verräth, daß der Bildhauer welcher in St. Jakob thätig war, auch die

hier angebrachten Gebilde hergeſtellt habe, daß folglich den Ciſtercienſern von

Sedletz auch dieſer Bau zugeſchrieben werden darf. In etwas ſpäterer Zeit,

wahrſcheinlich um die Mitte des 13. Jahrhunderts wurde an die Kirche ein Ver

größerungsbau angefügt in Form eines abendlichen Querſchiffes, deſſen Gewölbe

von zwei (nun abhandengekommenen) Säulen unterſtützt waren. An dieſem Ver

größerungsbau, der ſowohl im Innern wie an den Außenſeiten abſcheulich über

kleckſt und ruinirt worden iſt, haben ſich Reſte eines Portales erhalten, welches in

ſeiner Verſtümmelung noch immer den ausgezeichneten Leiſtungen romaniſcher Kunſt

Ä iſt. Zwei eingeblendete und eine freie Säule ſtanden auf jeder Seite

der Leibung und eine aus neun Wulſten und Kehlen gebildete Archivolte um

rahmte das Ganze. Alle Theile, die Poſtamente, Säulenſchäfte, Kämpfergeſimſe

und Bogen prangten in reichſter Ornamentirung, und es waren ſogar figürliche
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Darſtellungen, Jagden, Szenen aus dem Landleben u. dgl., in den Kehlen ange

bracht. Die Ausführung der Ornamente iſt vorzüglich gediegen, beſonders geiſt

reich ſind die Kapitäle geformt, welche ſich den korinthiſchen einigermaßen nähern.

Sedletz war ein Tochterſtift des berühmten Ciſtercienſer-Kloſters Waldſaſſen, und

ſtand im regen Verkehr mit Eborach in Franken; es ſcheint mithin fränkiſcher Ein

fluß bei dem beſchriebenen Portal vorgewaltet zu haben. Gegenwärtig beſtehen zur

Linken noch zwei, zur Rechten eine von den angeblendeten Säulen, die beiden frei

vortretenden ſind durch angeklebte Strebepfeiler verdeckt worden.

Einen Profanbau romaniſchen Styles beſitzt Böhmen eigentlich nur in den

Ruinen des Schloſſes zu Eger; abgeſehen von dieſen merkwürdigen Reſten könn

ten nur einige Thürme größerer Burgen angeführt werden, welche jedoch geringe

künſtleriſche Ausſtattung zeigen. Der Burgenbau kam erſt zur Zeit des Mongo

lenſturmes (um die Mitte des 13. Jahrhunderts) in Aufnahme, daher die älteſten

Schlöſſer Böhmens dem Uibergangsſtyl angehören.

Des Einfluſſes, welcher ſich von Süddeutſchland, zunächſt von der Biſchofs

ſtadt Regensburg aus über den größten Theil des Landes verbreitete, iſt bereits

gedacht worden; es erübrigt noch, die Wechſelbeziehungen zwiſchen den an der

Süd-, Oſt- und Nordſeite angrenzenden Gebieten zu bezeichnen. Die Südſpitze

Böhmens enthält keine namhaften romaniſchen Denkmale, ebenſo wenig als in dem

unmittelbar gegenüberliegenden oberöſterreichiſchen Gebirgslande dergleichen getroffen

werden; von gegenſeitigen Beziehungen kann daher nicht wohl die Rede ſein.

Dagegen berührten ſich die künſtleriſchen Verhältniſſe von Böhmen und Mähren

ſeit älteſter Zeit vielfach, ohne jedoch enge Verbindung einzugehen. Mähren,

obgleich in politiſcher Hinſicht mit Böhmen zuſammenhängend, hat im Verlauf

der romaniſchen Periode eine von dieſem durchaus ſelbſtändige Kunſtrichtung ein

gehalten und ſich zunächſt an die unteröſterreichiſche Schule angeſchloſſen. Wenn

auch die Domkrypte in Olmütz bedeutend moderniſirt worden iſt, erkennt man

ohne Mühe, daß hier nach andern Prinzipien vorgegangen wurde, und beſonders

ergiebigere Räumlichkeiten beliebt waren, als in Böhmen. Die Benediktiner

Stiftskirche zu Trebitſch, das erſte und wichtigſte romaniſche Baudenkmal Mäh

rens, bewegt ſich ganz und gar in der Formenwelt, welche den, gleichzeitigen Wer

ken Niederöſterreichs eigen iſt. Die Detaillirung der Kirchen zu Trebitſch, Heili

genkreuz und Lilienfeld iſt vollkommen übereinſtimmend; bei den Portalen des

kleinen Centralbaues zu Tuln und der Trebitſcher Baſilika möchte man ſogar einen

und denſelben Baumeiſter vorausſetzen. Die geographiſche Lage Mährens, wel

ches von Böhmen durch Gebirge abgeſchloſſen, gegen Oeſterreich hin aber offen

liegt, macht das Vorwalten der von hier ausgehenden Kunſtrichtung begreiflich.

Ein ähnliches Verhältniß findet auch zwiſchen Böhmen und Schleſien ſtatt;

die natürliche Trennung dieſer Länder iſt durch das viele Meilen weite Sudeten

gebirge in noch höherm Grade bewerkſtelligt, an deſſen beiderſeitigen Abhängen

der Holzbau mit beſonderer Zähigkeit feſtgehalten wurde. In den Städten Schle

ſiens, namentlich in Breslau, Lignitz und Glogan, machen ſich Anklänge an den

norddeutſchen Ziegelbau bemerkbar. In den eigentlich ſächſiſchen Landen hingegen

kommen mehrfältig Bildungen vor, welche zweifelsohne von Böhmen herüber ver

pflanzt worden ſind. Wir rechnen hieher die Rundkapelle zu Groitſch, welche Graf

Wiprecht von Groitſch, Schwiegerſohn des Königs Wratislaw von Böhmen, im

Anfang des 12. Jahrh hat erbauen laſſen, dann eine zweite ſolche Kapelle auf dem

Petersberg bei Halle, und ſchließlich einige Partien der Kollegiatkirche in Zeitz,

wo dieſelben Kapitäle und Gewölbe wie in Altbunzlau vorkommen. Anderſeits

laſſen ſich auch ſächſiſche Einwirkungen in Nordböhmen nachweiſen, wie z. B. in

Oſſegg, wo offenbar ſächſiſche Steinmetzenthätig waren.
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II.

Der Uibergangsſtyl.

Daß der romaniſche Styl in Böhmen nicht jene Vollkommenheit und ſelbſt

ſtändige Durchbildung wie im übrigen Deutſchland erreichte, daran ſind einerſeits

die vielen Thronſtreitigkeiten ſchuld, welche dem Tode Wladislaws II. folgten und

mit geringen Unterbrechungen von 1173 bis 1198, nämlich bis zu Ottokars Thron

beſteigung anhielten, andererſeits und noch in höherem Grade der vieljährige Kirchen

ſtreit, welchen Ottokar mit dem Biſchof Andreas führte. Dieſer ſtaatskluge und

unternehmende Fürſt hatte längſt die Erbübel ſeines Vaterlandes erkannt, und trach

tete, als er endlich zur Regierung gelangte, denſelben gründlich abzuhelfen. Zu

erſt ſuchte er das Senioratsgeſetz, welches zu fortwährenden Unruhen Anlaß ge

geben hatte, abzuſchaffen und die erbliche Königswürde an ſein Haus zu bringen.

Nachdem ihm dieſes gelungen und er vom Papſte in der neuen Würde beſtätigt

worden war, ging ſein Streben dahin, die Einkünfte der Krone zu vermehren

und eine gleichmäßige Beſteuerung einzuführen, von welcher auch die geiſtlichen

Güter nicht befreit ſein ſollten. Aus dieſem Anlaſſe entſpann ſich der erwähnte,

von 1214 bis 1229 hinziehende Kirchenſtreit, in Folge deſſen das Interdikt ver

kündet und die künſtleriſche Thätigkeit ſehr beſchränkt, wo nicht ganz eingeſtellt

wurde. Der große politiſche Umſchwung, welcher durch König Ottokar I. einge

leitet worden war, und der unter andern Verhältniſſen der Kunſtentfaltung ſehr

förderlich geweſen wäre, konnte daher ſogleich keinen unmittelbaren Nutzen brin

gen und erſt nach Ottokars Tod (1230) zeigten die eingeführten Neuerungen ihre

wohlthätigen Wirkungen. Als ſowohl die Königin - Witwe Conſtancia wie ihre

Tochter die Prinzeſſin Agnes ſich zu Kloſterſtiftungen entſchloſſen, brach ſich die län

gere Zeit zurückgehaltene Kunſtthätigkeit plötzlich eine neue Bahn, welche gleichmäßig

über Böhmen und Mähren verbreitet wurde. So weit wir dieſe Richtung zu

verfolgen im Stande ſind, dürfen die Kirchenbauten zu Iglau und das Ciſter

cienſerſtift Tiſchnowitz als die erſten Werke angeſehen werden, an denen die neuen

Formen zur Geltung gebracht wurden. Dieſen Bauwerken ſchließt ſich das ver

einigte Franciscaner- und Clariſſenkloſter in Prag unmittelbar an. Tiſchnowitz

in Mähren wurde durch die Königin Conſtancia im Jahre 1233 gegründet und

der Kirchenbau ſo ſchnell gefördert, daß derſelbe bereits 1239 eingeweiht werden

konnte, worauf ſich die Vollendung bis etwa 1250 hingezogen haben mag. Die

Gründung des Clariſſen- oder, wie es gewöhnlich genannt wird, St. Agneskloſters

in Prag ſchreibt ſich aus dem Jahre 1234; es hatte die Stifterin, Prinzeſſin

Agnes, die Abſicht, ein Spital für arme und gebrechliche Bürger anzulegen, weß

halb die doppelte Einrichtung eines Frauen- und Mönchskloſters vorgezeichnet war.

Das Agneskloſter liegt in Ruinen, die Dominikaner-, wie die Pfarrkirche in Iglau

ſind öfters überbaut worden, wogegen die Minoritenkirche daſelbſt und die Ciſter

cienſerkirche in Tiſchnowitz von den Stürmen der Zeit größtentheils verſchont blieben.

Dieſe Denkmale unterſcheiden ſich von den Werken der romaniſchen Periode

weniger durch Einzelheiten, als durch die Geſammtanlage, welche mit vollſtem

Bewußtſein die gothiſchen Konſtruktionsregeln befolgt. Das Gewölbeſyſtem iſt

in allen Theilen durchgeführt und auch an den Außenſeiten durch Strebepfeiler

(welche dem romaniſchen Bau nicht eigen ſind) ausgeſprochen. Dieſem Streben

zufolge treten die Gurten und Rippen der Wölbungen in bedeutender Stärke aus

den Flächen vor und bilden ein unabhängiges Gerüſte, welches die nur leicht

zwiſchengefügten Gewölbefelder trägt. Sehr bezeichnend für die neue Richtung

iſt, daß der halbrunde Altarraum (die Abſis) plötzlich verſchwindet, um dem po

lygonförmigen Chorſchluſſe Platz zu machen. Bei dieſen gewaltigen, dem roma

niſchen Bauſyſtem völlig fremden Neuerungen werden jedoch die einzelnen Theile

unverändert nach alter Weiſe beibehalten; die Fenſter bleiben ſchmal und rund



– 209 –

bogig, die Portale ſind noch immer mit angeblendeten Säulen dekorirt und Rund

bogenfrieſe ziehen ſich an den Geſimſen hin. Auch die Bildung der innern Pfeiler wie

die Thurmſtellung erfahren keine Aenderung; die Thürme behalten ihre quadra

tiſche Grundform und weſtliche Stellung, und die Weite der Hauptſchiffe bleibt

durchſchnittlich auf circa 24 Fuß beſchränkt. Würfelkapitäle kommen zwiſchen

1230 bis 1250 zwar noch vor, jedoch ſelten; nach dieſer Zeit verſchwinden ſie

ganz, wogegen das kelchförmige, mit Knospen verſehene Kapitäl an ihre Stelle

tritt. Die Pflanzenornamentik hält, wie in Tiſchnowitz, noch einige Zeit an den

romaniſchen Motiven feſt, doch werden dieſe Motive mit feinſtem Gefühl weiter

ausgebildet und durch viele der Natur entnommene Elemente vermehrt.

Ob dieſer Bauſtyl ſich in Böhmen oder Mähren entwickelt habe, wird

ſchwerlich entſchieden werden können; Mähren beſitzt jedenfalls die bedeutendſten

Werke dieſer Richtung, was jedoch Sache der zufälligen Konſervirung ſein mag.

Von dem in Deutſchland verbreiteten Uibergangsſtyl unterſcheidet ſich der böhmiſch

mähriſche durch größere Hinneigung zu der gothiſchen Konſtruktion und vielſeiti

gere Behandlung der Laubwerke. Der Umſtand, daß der Styl ohne allen und

jeden Uibergang plötzlich hervortritt, läßt individuelle Einwirkungen vorausſetzen;

es hat ein eingewanderter ſehr geiſtreicher Meiſter dieſe Richtung verbreitet und

eine Schule angelegt, deren Thätigkeit zunächſt den Oſten Böhmens und die

nachbarlichen Diſtrikte Mährens umfaßte. Von Tiſchnowitz über Groß-Meſeritſch

und Iglau bis Prag zieht ſich eine Reihe von bedeutenden Bauwerken, welche

ſämmtlich dieſer Schule angehören und von denen die Stiftskirchen Frauenthal

und Seelau, dann die Pfarrkirchen zu Humpoletz, Kolin und Kaurſchim beſonders

hervorzuheben ſind. Dieſen reihen ſich an die Ruinen des Ciſtercienſerkloſters

Hradiſcht bei Münchengrätz, die Probſteikirche Politz und der Chorſchluß an der

Pfarrkirche Czaslau, welche Bauten in ununterbrochener Reihenfolge einen ſchul

mäßigen Verlauf erkennen laſſen.

Die Prachtportale von Tiſchnowitz, Hradiſcht und Politz verdienen einige

erläuternde Worte, da gerade erhaltene Portalbauten in unſerm Lande zu den

Seltenheiten gehören. – Bei allen ſind die Leibungen durch rechteckige Vorſprünge

und eingeblendete Säulen gebildet und mit Spitzbogen überdeckt. Die ſämmtlichen

Säulenſchäfte werden durch die bekannten, dem Uibergangsſtyl angehörenden Ringe

in zwei Hälften abgetheilt; Kapitäle, Säulenfüße, Gewände und Bogen prangen

im vollſten Schmuck von Laubwerken und Arabesken. In dieſen Gebilden geben

ſich aber auffallende Verſchiedenheiten kund, welche als Entwicklungsſtadien anzuſe

hen ſind und für die Altersbeſtimmung große Wichtigkeit beſitzen. Die Laubwerke

in Tiſchnowitz und in den Kirchen zu Iglau halten noch die traditionell romaniſchen

Formen ein und bewegen ſich in regelmäßigen Wiederholungen bei ſtyliſirter Aus

führungsweiſe, wogegen die Ornamente in Politz als freie Naturſtudien mit voll

ſtändiger Ausprägung der nachgeahmten Pflanzen erſcheinen. Zwiſchen dieſen beiden

dekorativen Auffaſſungen hält die Ornamentik zu Hradiſcht das Mittel ein, über

bietet jedoch in Bezug auf fleißige Durchbildung alle bisher aufgezählten Leiſtungen.

Uiber die Künſtler, welche in jener Zeit wirkten, haben ſich keine Nachrich

ten erhalten, wie denn gerade die Geſchichte des 13. Jahrhunderts die auffallend

ſten Lücken enthält. Dieſer Umſtand iſt um ſo bedauerlicher, als unter Ottokar I.

das Städteweſen aufzublühen begann. Die unter den unmittelbaren Schutz der

Könige geſtellten Städte kräftigten ſich in unglaublich kurzer Zeit, und in ihren

Mauern bildete ſich ein Handwerkerſtand, welcher bisher in Böhmen gefehlt. Auf

dieſer Weiſe erklärt ſich die plötzliche Veränderung der Kunſtformen, welche nach

1230 eintrat, von ſelbſt; außerdem trugen die neueingeführten Orden der Do

minikaner und Franziskaner, insbeſondere aber der Charakter des K. Wenzel I.

vieles bei, die künſtleriſchen Reformen zu unterſtützen. Wenzel war eine leiden

ſchaftliche, durch und durch poetiſche Natur, er huldigte dem bekannten Ausſpruche:
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„liebe Wein, Weib und Sang“ lange vorher, ehe Luther denſelben in

Faſſung gebracht hatte. Selbſt Dichter und Verfaſſer von deutſchen Minneliedern

hielt Wenzel I. glänzenden Hof, an welchem der Biſchof Arnold von Bamberg

und Ritter Oger von Friedberg als erſte Räthe wirkten. Der Mongolenſturm

hatte Anlaß gegeben, den deutſchen Burgenbau in Böhmen einzuführen; viele

Adelige legten neue Schlöſſer an, und der König ſelbſt beſchäftigte an ſeinem Hofe

mehrere aus Deutſchland berufene Baumeiſter. . . "..

In ſtyliſtiſcher Beziehung nähern ſich die während der Regierung Wenzels I.

(1230 – 1253) ausgeführten Werke am meiſten der ſächſiſchen Schule, und es

ſcheint, daß von Magdeburg, welches damals in der Rechts- und Kulturgeſchichte

Böhmens eine Hauptrolle ſpielte, auch bedeutende künſtleriſche Einflüſſe herüber

wirkten. Die Ornamentik des zwiſchen 1208–1234 vollendeten Chorbaues des

Magdeburger Domes iſt ſo auffallend mit den Arbeiten zu Tiſchnowitz und Hra

diſcht verwandt, daß einiger Zuſammenhang der beiderſeitigen Schulen angenom

men werden darf... -

Etwas ſpäteren Urſprung verrathen die beiden ſtädtiſchen Pfarrkirchen zu

Kaurſchim und Kolin, welche nach übereinſtimmenden geſchichtlichen Nachrichten

wie archäologiſchen Unterſuchungen in den erſten Regierungsjahren Ottokars II.

ausgeführt wurden. In Kolin, dem alten Köln an der Elbe, hat ſich nur das

Langhaus erhalten, indem der abgebrannte Chor zwiſchen 1360 bis 1378 durch

Karl IV. erneuert worden iſt. Das Langhaus in Kolin zeigt drei gleich hohe

Schiffe, und es iſt hier die Hallenform in Böhmen, wie es ſcheint, zum erſten

mal angeordnet worden. Mauern und Pfeiler ſind übertrieben maſſenhaft im

Verhältniß zu den beſcheidenen Spannweiten der Gewölbe. Bei einer Breite des

Hauptſchiffes von 22 Fuß halten, die viereckigen Pfeiler eine Stärke von 5 Fuß

ein und ſind außerdem noch mit vier kräftigen Halbſäulen (Dienſten) umgeben.

An den Außenſeiten treten die Strebepfeiler 9 Fuß weit vor, obgleich die über

ſtarken Mauern keine beſondere Stütze bedurft hätten; Beweiſe, daß ein Erſtlings

verſuch gemacht wurde und der Meiſter ſich noch nicht ganz ſicher fühlte. Das

zwiſchen zwei Thürmen an der Weſtſeite eingefügte Hauptportal hält mit großer

Entſchiedenheit frühgothiſche Formen ein und kontraſtirt ſeltſam mit dem alter

thümlichen Innern, welches mehr dem romaniſchen als Uibergangsſtyl entſpricht.

Die Thürme ſelbſt ſollen erſt 1313 vollendet und in Gegenwart des Königs Jo

hann von Luxemburg eingeweiht worden ſein, wie eine noch ums Jahr 1840 vor

handene, jetzt aber zerſtörte Inſchrift kund gab. Die Kirche in Kaurſchim hat

niedrige Seitenſchiffe und zwei neben das Presbyterium geſtellte Thürme, hält

jedoch in allen Einzelheiten an der zu Kolin entwickelten Formengebung feſt.

Unter den Presbyterium dieſer Kirche befindet ſich eine mit dem Oberbau durch

aus übereinſtimmende Krypte von achteckiger Grundform, eine Eigenthümlichkeit,

welche unſers Wiſſens in keinem gleichzeitigen Werke getroffen wird. Dieſe Krypte

wird durch einen aus 8 kleinen Säulen gebildeten Mittelpfeiler unterſtützt, iſt

mit ſpitzbogiger Wölbungen überdeckt und mißt 21 Fuß im geraden Durchmeſſer.

Die der deutſchen Pflanzenwelt nachgebildeten Verzierungen der Kirchen zu

Kaurſchim und Kolin gehören zu den Meiſterwerken der Steinbildnerei und laſſen

erkennen, daß dieſelben Arbeiter hier wie dort thätig waren. Man ſieht Eichen-,

Epheu-, Wein-, Eſchen-, Ahorn- und Kleeblätter, dann Roſen, Schwertlilien und

andere Blumen zwiſchen Thiergeſtalten und Masken, alles von feinſter Durchfüh

rung. Seelau und die übrigen Kirchen des Oſtens zeichnen ſich weniger durch

Dekorationen, als einfach gediegene Geſammtanordnung aus; die kreuzförmige

Kirche in Humpoletz (un 1250 durch das Kloſter Seelau erbaut) iſt ſogar auf

einen Kuppelthurm vorgerichtet, doch iſt dieſer ſpäterhin im Renaiſſanceſtyl umge

wandelt worden.

Die Weſthälfte Böhmens hat verhältnißmäßig wenige Denkmale des Uiber
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gangsſtyls aufzuweiſen: Eger beſitzt in der Nikolauskirche ein Werk, deſſen älteſte

Theile mit gleichem Rechte zu den romaniſchen wie Uibergangsbauten gezählt

werden dürfen; neben dieſen kommen die Kreuzgänge zu Oſſeg und Strakonitz in

Betracht. Die Gegend von Oſſeg war längere Zeit mit Sachſen verbunden und

das Stift ſelbſt in dieſem Lande begütert, daher hier ſächſiſche Einwirkungen ſelbſt

verſtändlich vorherrſchen. Der Kapitelſaal mit der anſtoßenden Seite des Kreuz

ganges gehört zu den vorzüglichſten, der Mitte des 13. Jahrhunderts entſtam

menden Bauwerken und iſt beſtens erhalten. Unabhängiger in ihrem Gepräge,

aber von nicht minderer Vollendung zeigen ſich die noch beſtehenden Partien des

Kreuzgangs in Strakonitz, der Kapitelſaal daſelbſt aber iſt entſtellt worden. -

Ottokar II. gründete im Süden Böhmens faſt zu gleicher Zeit das Domi

nikanerkloſter zu Budweis und das Ciſtercienſerſtift Goldenkron, während Wok

Herr von Roſenberg auf ſeinen fürſtlichen Beſitzungen das Kloſter Hohenfurt,

ebenfalls Ciſtercienſerordens anlegte. Das im Jahre 1259 gegründete und durch

Ordensmänner aus Wilhering in Oberöſterreich beſetzte Stift Hohenfurt enthält

in ſeinen weitläufigen Baulichkeiten noch viele alterthümliche, dem früheſten Uiber

gangsſtyl angehörende Theile, mit Anklängen, welche aus dem Donauthal her

übergeleitet worden ſind. Die fünftheilige Chorpartie, über welche das aus dem

Achteck konſtruirte Presbyterium und zwei dreieckige Nebenkapellen vortreten, ge

hört zu den eigenthümlichſten und glücklichſten Bildungen, welche die kunſtreichen

Ciſtercienſer ausgeführt haben. Auch der viereckige Kapitelſaal und die anſtoßende

Sakriſteikapelle enthalten prachtvolle Details, welche um ſo bewunderungswürdiger

erſcheinen, als ſie aus grobkörnigem Granit hergeſtellt ſind. Das Langhaus iſt

dreiſchiffig und nach dem Hallenſyſtem errichtet, wurde jedoch um 1480 überarbeitet.

Sehr beachtenswerth iſt der Unterſchied, welcher ſich zwiſchenÄ
furter Bauten und den etwa fünf Jahre ſpäter von Ottokar gegründeten Kirchen

zu Budweis und Goldenkron kundgibt. An dieſen ſind die romaniſchen Remi

niszenſen vollſtändig abgeſtreift, und es zeigt ſich eine Gothik von zwar einfacher,

aber edelſter Durchbildung, welche ganz dem Weſen des goldenen Königs

entſpricht. Der baſilikaförmigen, mit weiten Kreuzvorlagen ausgeſtatteten Kirche

in Goldkron wird ſchwerlich ein zweites Gebäude gegenübergeſtellt werden können,

welches bei möglichſter Einfachheit eine ſo vollendete Harmonie einhielte.

Eine ähnliche Richtung halten ein die Pfarrkirchen zu Hohenmauth, Saaz

und Auſſig, die Minoritenkirche zu Eger und mehrere theils Klöſtern, theils ſtädti

ſchen Pfarreien angehörende größere Kirchenbauten. Die Pfarrkirche überhaupt

gewinnt erſt im Verlaufe der Uibergangsperiode künſtleriſche Durchbildung, nachdem

in früherer Zeit den Stiften alle Aufmerkſamkeit gewidmet worden war. Allmä

lig werden auch reichere Grundrißformen eingeführt, ſo der fünfſeitige Chorſchluß,

mit welchem ſowohl die Minoriten- wie die Stadtpfarrkirche zu Beneſchau aus

geſtattet ſind; zuletzt der ſiebenſeitige, mit Kapellenkranz verſehene Schluß, der jedoch

nur ein einzigesmal vorkommt, nämlich an der von Wenzel II. um 1295 neu

aufgeführten Stiftskirche Sedletz. Im Verlanf des Uibergangſtyles und der Früh

gothik tritt eine merkwürdige Erſcheinung zu Tage: die neuen Formen fanden nur

an größern Bauwerken, welche von der Herrſcherfamilie, von Städten oder hoch

geſtellten Perſonen gefördert wurden, Verwendung, während für die Kirchenbauten

auf dem Lande bis zum Schluſſe des 13. Jahrhunderts der hergebrachte roma

niſche-Styl in Uibung verblieb. - -

- Die größte Kunſtthätigkeit entfaltete ſich unter Ottokar II., welcher mit

Auszeichnung den Ehrennamen „Städtegründer“ verdient. Seine Beſtre

bungen, das Land zu kultiviren, ſind um ſo anerkennenswerther, als er durch

die obwaltenden Verhältniſſe zu vielen Kriegen gezwungen wurde, bis er endlich

in der Schlacht bei Dürnkrut auf dem Marchfelde den Heldentod ſtarb. Böhmen,

Mähren und Schleſien, Oeſterreich und Steiermark haben zahlreiche Werke auf

- 15
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zuweiſen, welche der für ſeine Zeit feingebildete, pracht- und kunſtliebende Ottokar

hervorgerufen hat. Sein Gerechtigkeitsſinn und ritterlicher Muth ſind von Feind

und Freund bewundert worden und leben in Sage und Geſang fort; Ottokar

iſt der größte Civiliſator Böhmens, und die goldene Saat, welche er ausgeſtreut,

hat herrliche Früchte gebracht, wenn auch Verrath und Gewaltthat dem redlichen

Wollen des Königs im Leben wie nach dem Tode gegenüberſtanden.

Uiber den Werken des Königs Wenzel II. hat ein eigener Unſtern gewaltet;

Kloſter Königſaal, welches als Weltwunder geprieſen wurde, und wo der König

ſeine Ruheſtätte gewählt hatte, wurde von den Huſten mit ſo beſtialiſcher Wuth

zerſtört, daß nicht ein Stein auf dem andern blieb. Die ſchon erwähnte Stifts

kirche Sedletz erfuhr ein ähnliches Loos, doch blieb hier die allgemeine Anlage

erhalten, und dieſe läßt ein Bauwerk erſten Ranges erkennen. Dieſes Pracht

gebäude verdient um ſo mehr eine eingehende Beſchreibung, als es in Bezug auf

materielle Größe alle Kirchen Böhmens, ſelbſt den ausgeführten Theil des Pra

ger Domes überragt. " -

Das im lichten Maße 276 Fuß lange und 93 Fuß breite Haus wird durch

vier Reihen von Pfeilern in fünf Schiffe zerlegt, von denen das Mittelſchiff 31

Fuß (von Pfeilerachſe zu Pfeilerachſe) weit iſt. Die Seitenſchiffe halten, von

kleinen Unregelmäßigkeiten abgeſehen, je 15% Fuß ein und bilden gleichſeitige

Quadrate. Nach den Regeln der Ciſtercienſer hatte die Kirche keinen Thurm,

war aber auf eine Kuppelkrönung über dem Querhauſe vorgerichtet, welche Krö

nung jedoch bei dem durch Abt Heinrich Snopek zwiſchen 1693 und 1707 ausge

führten Reſtaurationsbau nicht wieder aufgeſtellt wnrde.

Mit Zuzählung der weſtlichen Vierungspfeiler ſtehen im Langhaus je 10

Pfeiler in einer Reihe, während im Presbyterium nochmals in den geraden Achſen

linien je 4 Pfeiler aufgeſtellt ſind. Im Chorpolygon ſtehen in der innern Reihe

2, im Umgange 6 Pfeiler, wodurch eine Geſammtzahl von 64 Pfeilern ſich ergibt.

Da, wie aus dem Augenſchein zu entnehmen, ehemals anch in den Kreuzflügeln

die Pfeiler ſich fortſetzten (auf jeder Seite 2 Pfeiler), wurden die Wölbungen des

unter König Wenzel II. errichteten Kirchenhauſes durch 68 Pfeiler unterſtützt

Die Kreuzarme haben keine bedeutende Ausladung, ſie treten nur um 15% Fuß

im Licht über das Langhaus vor und halten die Höhe des Mittelſchiffes ein.

Sieben je aus drei Seiten des Oktogons konſtruirte Kapellen bilden den

Chorſchluß und bieten heute noch trotz aller Verſtümmelungen und Verzopfungen

ein wunderbar großartiges Linienſpiel. Die Verdoppelung zwiſchen dem innern

Chorſchluß (dem hohen, aus drei Seiten des Achtecks gezogenen Chore) und dem

Umgang wird bewirkt durch zwiſchengelegte Dreiecke, wodurch ſich die Zahl der

Umgangskapellen auf ſieben ſteigert.

Die Höhe des Mittelſchiffes iſt durch das veränderte Niveau und durch

Herabſetzung des Gewölbeſcheitels etwas verringert worden und beträgt gegenwär

tig 99% Fuß, hielt aber urſprünglich 108 Fuß ein, wie noch an der Giebel

mauer zu erkennen. Die Hauptpfeiler ſind rechteckig, mit Dienſten verſehen, und

im Körper 5% Fuß ſtark, die Pfeiler der Nebenſchiffe haben nur eiue Stärke

von 2% Fuß und runde Grundform. Gegenwärtig ſind die Nebenſchiffe nur 25

Fuß hoch. Wenn man die wahrſcheinlich urſprüngliche Länge der Vorhalle zu

zählt, ergibt ſich ein äußeres Geſammtmaß von 305 Fuß.

Unter den Pultdächern der Seitenſchiffe haben ſich noch viele alte Einzel

heiten erhalten; ſie zeigen eine alterthümlich ſtrenge Gothik, ſchlicht, aber ſehr

wohlgemeſſen und in harmoniſchen Linien ſich bewegend. Wie bei den Bauwerken

Ottokars II. iſt der Vertikalismus vorwaltend und die horizontale Gliederung

in ſchr geringem Grade betont.

Unweit dieſer der Himmelskönigin geweihten Stiftskirche beſteht ein Fried

hofskirchlein, ebenfalls aus König Wenzels II. Zeiten herrührend und in ſeinen
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obern Partien noch ziemlich erhalten. Es iſt eine Doppelkirche, unterhalb eine

weitläufige, im Quadrat angelegte Gruft, über deren Mittelbau ſich eine mit zwei

Thürmen ausgeſtattete Kapelle erhebt. Die Formen gehören zum Theil noch dem

Uibergangſtyl an; ſo ſind die runden Wandſäulen noch mit Ringen verſehen, die

Gurte beſtehen nur aus kräftigen Rundſtäben und die übrige Ausſtattung iſt gerade

ſo ſchlicht wie die noch erhaltenen Theile der Stiftskirche. *

Das wohlerhaltenſte von Wenzel II. ausgeführte Bauwerk iſt die St. Wen

zelskapelle im wälſchen Hofe zu Kuttenberg, urſprünglich ein quadratiſches,

20 Fuß langes und breites Kirchlein, an welches ſich ein herrlicher Erker als Chor

bau anſchließt. Das Aeußere des Erkers zeigt mancherlei ſpätgothiſche Zuthaten,

das Innere jedoch, wie der größte Theil des für das Schiff beſtimmten Raumes

ſind beſtens erhalten. Die Gewölbe des Schiffes werden durch eine Mittelſäule

getragen, von welcher aus die Rippen ſich ſternförmig verbreiten. Auch im aus

fünf Seiten des Achtecks konſtruirten Erker (dem Chore) ſind Sterngewölbe ange

bracht, wohl die älteſten, welche Böhmen beſitzt. Der wälſche Hof in Kuttenberg

wurde von König Wenzel gegen den Schluß des 13. Jahrhunderts als Reſidenz

und zugleich als Münzſtätte erbaut; hier wurden die berühmten böhmiſchen Gro

ſchen durch italieniſche, aus Florenz berufene Münzmeiſter geprägt, und der offene

Schloßhof diente als Börſe, wo die Kaufleute der bevorzugten Städte ihre be

ſondern Plätze inne hatten. Von den Wappen, welche dieſe Plätze bezeichneten,

haben ſich noch einige erhalten, z. B. von Mecklenburg, Schweidnitz, Breslau

und Nürnberg. - -

- Wie die Städteanlagen ſo gehören auch die Burgenbauten größtentheils der

Uibergangsperiode an und man hat ſich bei letztern an deutſche Muſter gehalten.

Die noch bewohnbaren Burgen, deren mehrere getroffen werden, haben begreifli

cherweiſe ſo viele Reparaturen erlitten, daß die urſprüngliche Form meiſt verloren

gegangen iſt; den alten Beſtand hat beinahe vollſtändig gewahrt das in Ruinen

liegende Schloß Klingenberg, deſſen Hauptthurm nnd Kapelle ſorgfältige Gliede

rung zeigen. Die Burg zu Piſek beſitzt nochÄ Prachtſaal

und wichtige Reſte einer Kapelle; die noch vor wenigen Jahren im beſten Bau

zuſtand befindlichen Nebengemächer wurden plötzlich eingeriſſen und die herrlichen

dort angebrachten Gemälde undÄ zerſtört, aus Gründen, welche ſchwer

wiedergegeben werden können. Eine vom normalmäßigenÄ
Stellung nimmt in Böhmen oft der Hauptthurm ein, welcher nicht immer auf

den geſichertſten Punkt der Feſte geſtellt wurde und als letzter Zufluchtsort zu

dienen hatte, ſondern vor dem Hauptgebäude ſtehend den innern Eingang verthei

digen mußte. Die großartigſten Burgen finden ſich im Süden des Landes auf

den Beſitzungen der Herren von Roſenberg; förmliche Hofburgen waren Krum

mau, Wittingau, Roſenberg, Neuhaus und Winterberg. Eine zweite Gruppe von

Schlößern zog ſich entlang des Erzgebirges hin; unter dieſen zeichnen ſich Haſen

burg, Graupen und Rieſenburg durch künſtleriſche Vollendung aus. .

Die Skulpturwerke der Uibergangsperiode ſtehen im Allgemeinen hinter den

Arbeiten romaniſchen Styles zurück und laſſen nur manchmal einige Schulmäßig

keit errathen, wobei jedoch alles Naturſtudium fehlt. Belege hiefür finden wir

an der Bartholomäuskirche in Kolin, wo ſich am Hauptportal und dem Neben

eingange mehrere Reliefs und freiſtehende Figuren von ſehr willkürlicher Behand

lungsweiſe erhalten haben. Auch zu Goldenkron, Hohenfurt, Klingenberg und

Oſſeg kommen figürliche Bildnereien vor, denen bei techniſcher Fertigkeit alles

Kunſtgefühl mangelt. In Bezug auf Bildhauerkunſt iſt anzuführen, daß dieſelbe

nur in einigen Klöſtern Böhmens geübt wurde, im Ganzen aber ziemlich ver

nachläſſigt war, bis durch die Beſtrebungen des Kaiſers Karl IV. eine eigentliche

Schule aufblühte. Mähren erfreute ſich im 13. Jahrhundert einer größeren bild
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neriſchen Thätigkeit; die am Portal zu Tiſchnowitz vorkommenden Statuen und

Reliefs zeigen bei byzantiniſcher Anordnung eine ziemlich ſichere Technik.

Die Malerei des 13. Jahrhunderts bewegt ſich, ſoweit es monumentale Kunſt

betrifft, noch ganz in byzantiniſchen Formen, welche auch für die Miniaturmalerei

maßgebend bleiben. Eine Beſprechung der letztern liegt außerhalb der für dieſe

Unterſuchung gezogenen Grenzen. Reſte von Wandgemälden dieſer Periode finden

ſich zu Klingenberg, Budweis, Seltſchan, Rudig und St. Agnes in Prag; ſie

ſtehen ſämmtlich auf der tiefſten Entwicklungsſtufe, und verdienen nur vom ge

ſchichtlichen Standpunkte einige Beachtung. Es bleibt noch die Sage zu erwäh

nen, daß König Wenzel II. ſelbſt Malerei betrieben und das in Königſaal be

findliche Marienbild gemalt habe. Dieſe weitverbreitete und trotz aller Unwahr

ſcheinlichkeit geglaubte Sage wird von einer Inſchrift abgeleitet, welche auf dem

Rande des Bildes angebracht geweſen ſein ſoll, lautend: :

- - -
- - -

. . . - - - - -

Dum Wenceslaus regalem conderet Aulam - -

Hanc posuit divae Virginis effgiem.

Abgeſehen davon, daß beſagtes Madonnenbild nach den ſorgfältigſten Unter

uchungen keine Spur einer ehemaligen Inſchrift erkennen läßt, und daß die frag

tche Randſchrift in entfernteſten nicht zu der Annahme berechtigt, König Wenzel

ii Verfertiger des Werkes geweſen, ſtellen Farbenauftrag und Zeichnung den

ealieniſchen Urſprung außer allen Zweifel. - . - 1 :

König Wenzel II., einer der beſten Regenten Böhmens, der das von ſeinem

Vater, dem großen Ottokar, befolgte Koloniſationsſyſtem mit Glück fortſetzte und

dem Lande eine ſeltene Wohlhabenheit verſchaffte, ſtarb am 5. Juni 1305 im

vier und dreißigſten Jahre ſeines Alters. Sein einziger Sohn, welcher als

Wenzel III. den Thron beſtieg, wurde nach kurzer, nichts weniger als geſegneter

Regierung zu Olmütz am 4. Auguſt 1306 meuchlings ermordet. Mit Wenzel III.

ſtarb das uralte, aus der Heidenzeit herüberſtammende Fürſtengeſchlecht der Pre

mysliden in männlicher Linie aus; doch lebten noch vier Töchter Wenzels II,

von denen die älteſte an Herzog Heinrich von Kärnthen vermält war. „.…

Nun folgte eine unheilvolle, mit Stürmen und Drangſalen ausgefüllte

Periode, während welcher der zum König erwählte Rudolf, des römiſchen Kaiſers

Albrecht Sohn, bereits nach einigen Monaten ſtarb, worauf Heinrich von Kärn

then auf den Thron gelangte, welcher Fürſt jedoch der Situation durchaus nicht

gewachſen war. Durch Doppelzüngigkeit, Plünderungen und Hereinziehen fremder

Hilfstruppen machte ſich der neue König bald allgemein verhaßt, derÄ
brach auf allen Seiten los und das Land ſeufzte unter dem fürchterlichſten Bür

gerkriege. Endlich wurde die Lage ſo unerträglich, daß mehrere der angeſehenſten

Männer aus den verſchiedenen Ständen den Entſchluß faßten, an Kaiſer Hein

rich VII., den Luxemburger, eine Deputation zu ſenden, um deſſen Sohn Johann

die Hand der jugendlichen Prinzeſſin Eliſabeth, zweiten Tochter des Königs Wen

zels II., und mit der Hand die böhmiſche Königskrone anzutragen. Die zu die

ſem Zwecke abgeordnete Geſandtſchaft fand beim Kaiſer günſtige Aufnahme, Prinz

Johann wurde in herkömmlicher Weiſe am 31. Auguſt 1310 mit Böhmen als

einem eröffneten Reichslehen belehnt und Tags darauf mit Eliſabeth vermält.

Es bedurfte jedoch längerer Kämpfe, bis König Johann allgemein anerkannt wurde;

auch verſtrich noch geraume Zeit, ehe künſtleriſche Unternehmungen in Gang ge

bracht werden konnten.

Mit dem Tode des Königs Wenzel aber ſchließt die zweite oder Uiber

gangsperiode ab und erſt um dieſe Zeit verſchwinden die aus der romani

ſchen Kunſt herübergeleiteten Anklänge vollſtändig.

- - - -- --
- -
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IIII.

Die Luxemburg'ſche Periode.

- Während die Kunſtthätigkeit durch die von 1305 bis 1311 hinziehenden

Bürgerkriege und politiſchen Wirren im größten Theile des Landes eingeſtellt

war, blühte die Stadt Königgrätz auf, wo Eliſabeth, die Witwe der Könige Wen

zel II. und Rudolf 1., die Kirche zum heiligen Geiſt aufführen ließ. Dieſe Kirche,

deren Ausführung ſich beinahe durch das ganze 14. Jahrhundert hinzog, erſcheint

beſonders wichtig als erſte größere Ziegelkonſtruktion, welche in Böhmen bekannt

iſt. Die mittlere Bauzeit der heil. Geiſtkirche liegt zwiſchen 1302 bis 1315;

von dieſem Werke abgeſehen, darf die von dem Gewerken Johann Ruthard ge

ſtiftete und um 1316 in Angriff genommene Pfarrkirche zum heil. Jakob in Kut

tenberg als erſter größerer Bau anzuſehen ſein, welcher unter König Johanns

Regierung begonnen wurde. Die Kirche iſt nach dem Hallenſyſtem errichtet, drei

ſchiffig und zeigt eine ſehr ergiebige Räumlichkeit; das 33 Fuß weite Mittelſchiff

wird auf jeder Seite durch vier reichgegliederte Bündelpfeiler und je einen ver

ſtärkten Thurnpfeiler gebildet, die viereckigen Thürme ſtehen an der Weſtſeite und

zwiſchen denſelben iſt eine durch einen Mittelpfeiler unterſtützte Vorhalle eingefügt.

Es ſcheint, daß bald nach Gründung des Gebäudes bedeutende Störungen einge

treten ſind und die Fundamente ſich geſenkt haben, woher die ſchiefe Stellung des

linken (nördlichen) Thurmes rühren mag. Erſt nachdem man ſich überzeugt hatte,

daß keine weitere Gefahr zu befürchten ſei, wurde der Bau 1335 wieder aufge

nommen, und wie die Technik erkennen läßt, raſch vollendet.

Im Vergleich mit den unter Ottokar II. und ſeinem Nachfolger Wenzel II:

ansgeführten gothiſchen Werken zeigt ſich die Jakobskirche als eine durchaus neue,

in Böhmen fremdartige Erſcheinung, deren Sonderheiten mehr in den Einzelbil

dungen als Maſſen hervortreten. Schon das durch unzählige kleine Linien pro

filirte, um volle 5 Fuß aus dem Mittel gerückte Hauptportal, deſſen Oeffnung

durch einen Pfeiler in zwei Felder zerlegt iſt, läßt das Hereinbrechen einer ver

änderten Richtung erkennen; in der Roſette des Thürſturzes ſind ſchwerfällige

Formen und überzarte Gliederwerke in ſeltſame Verbindung gebracht. Dasſelbe

darf auch von den Pfeilern im Schiffe geſagt werden, wogegen die Halle in ihrer

Geſammtheit meiſterhaft angeordnet iſt. - - -

- Wenn König Johann an dieſem Bau unmittelbar nicht viel betheiligt war,

wurde derſelbe doch unter ſeinem Schirm ausgeführt, und die hier zur Geltung

gebrachten Detailformen ſind offenbar von den Rheinlanden aus beeinflußt, frei

lich in nur halb verſtandener Weiſe. - -

Zur Zeit des Königs Johann hatte den Biſchofſitz zu Prag ein Mann

inne, der durch Kunſtſinn und aufopfernde Thätigkeit einigermaßen erſetzte, was

der abenteuerluſtige König vernachläſſigte; Johann IV. von Draſchitz war es zu

nächſt, welcher ein reges Kunſtleben einleitete. Dieſer Kirchenfürſt, welcher 1301

gewählt, aber in der Folge ſuspendirt, eilf Jahre am päpſtlichen Hofe in Avignon

zugebracht hatte, führte bei ſeiner Heimkehr von dort einen Baumeiſter Namens

Wilhelm nach Böhmen, durch welchen er im I. 1332 zu Raudnitz eine Stein

brücke und ein prächtiges Auguſtinerkloſter erbauen ließ. Obwohl die damit ver

bundene Stiftskirche von den Huſten niedergebrannt und ſpäter im Zopfſtyl über

kleiſtert worden iſt, blieb doch die Hauptform unberührt und läßt viele Verwandt

ſchaft mit der vorbeſchriebenen Jakobskirche gewahren. Auch hier ſtehen vier Bün

delpfeiler und ein verſtärkter Thurmpfeiler auf jeder Seite des Schiffes, zwei

Thürme ſchmücken die Weſtfronte und das Mittelſchiff hält eine Weite von 35

Fuß ein. Der bedeutend verlängerte Chor ſpringt mit drei Gewölbjochen über

die rechteckig konſtruirten Nebenſchiffe vor und iſt aus dem Zehneck abgeſchloſſen.

Südlich neben dem Presbyterium liegt, eine trefflich erhaltene Sakriſtei, deren
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Einzelheiten den franzöſiſchen Baumeiſter verrathen. Auch der ſehr ruinöſe Kreuz

gang beſitzt noch viele Theile, welche an franzöſiſchen Einfluß erinnern. Andere

durch Johann von Draſchitz errichtete Bauwerke, darunter der biſchöfliche, mit vie

len Malereien ausgeſtattete Palaſt, ſind im Laufe der Zeit verſchwunden. Im

Vergleich mit den an der Kuttenberger Jakobskirche vorkommenden Steinarbeiten

zeigen die in Raudnitz erhaltenen Partien ungleich feinere Durchbildung.

Sieht man von den durch Biſchof Johann IV. angeordneten Werken ab,

wird der Kunſtbericht über die Regierungszeit des Königs Johann etwas dürftig

ausfallen, beſouders wenn man die Jahre 1318 bis 1333 ins Auge faßt.

Es iſt hier nicht der Platz, König Johanns ſeltſames Treiben und ſeine

ungeordnete Regierungsweiſe in Schutz zu nehmen oder gar Steine auf den viel

geſchmähten Fürſten zu werfen; ſo verdienſtlos aber, wie manche Schriftſteller die

Verwaltung Johanns ſchildern, iſt ſie wahrlich nicht geweſen.") Dem König fehlte

weder guter Wille noch Regententakt, wie er oft durch ſeine auswärtigen Ver

handlungen bewieſen; um die Verſchönerung der Stadt Prag hat er ſich unver

gängliche Verdienſte erworben. König Johann war es, der das erſte Baugeſetz

im Mittelalter erlaſſen hat; ſeine anfänglich getadelte Verordnung, daß alle in

der Nähe von Prag liegenden Steinbrüche unentgeltlich in das Eigenthum der

Stadt überzugehen haben, war von den wohlthätigſten Folgen begleitet und zu

nächſt Urſache, daß ſein Nachfolger Karl IV. eine ſo große Kunſtthätigkeit entfal

ten konnte. Dann bleibt Johann immer der eigentliche Gründer des Prager

Domes, wenn auch Karl ſich unendlich mehr um denſelben verdient gemacht hat.

Die Erbauung der Kathedrale zu Prag bezeichnet einen hochwichtigen Ab

ſchnitt der Kunſtgeſchichte, indem an dieſen Bau ſich die Gründung der erſten

deutſchen Kunſtſchule knüpft, welche durch Kaiſer Karl IV. hervorgerufen, von dem

Mittelpunkte Prag aus ſich über den größten Theil von Deutſchland verbreitete.

In archäologiſcher Hinſicht kann die Bedeutung dieſes Denkmals nicht genug ge

würdigt werden, weil Stiftung, Mittel, Bauzeit, Werkmeiſter und ſonſtige Ver

hältniſſe genau dokumentirt ſind. In gedrängter Uiberſicht geſtaltet ſich die Ge

chichte des Prager Domes folgendermaßen: -

1341 beſchließt König Johann den Neubau eines Domes und widmet zu

dieſem Zwecke den der Krone gehörenden Zehent aller Silberbergwerke Böhmens

laut Urkunde vom 23. Oktober.

1344 wurde der Grundſtein des Domes in feierlicher Weiſe durch König

Johann, die beiden Prinzen Karl und Johann und den Erzbiſchof Arneſt gelegt.

Der erſte Baumeiſter war Mathias, welcher von Avignon herüber geholt worden war.

1352 wurde eine der Chorkapellen vollendet und eingeweiht. In dieſem

Jahre ſtarb Meiſter Mathias.

- 1356 ernannte Kaiſer Karl den Steinmetz Peter von Gmünd zum zweiten

Dombaumeiſter, welcher bis zum Jahre 1366 den Bau in ſeinen untern Partien

vollendete. - - * . . .

1378 am 29. November ſtarb Kaiſer Karl IV. und wurde in der von ihm

errichteten Gruft in der Domkirche beigeſetzt. Um dieſe Zeit ſtellte man bereits

die Fenſter und Strebepfeiler der obern Chorpartie auf; . -

1385 am 12. Juni wird das Chorgewölbe geſchloſſen und am 1. Oktober

eingeweiht. - - -

1392 wurde durch König Wenzel IV. der Grundſtein zu dem Langhauſe

des Domes gelegt. Dieſer Theil iſt aber nie ganz vollendet worden, und wurde

nach einem großen Brande (1541) bis auf die letzte Spur abgetragen.

1) Wenn Herr Tomek in ſeiner Geſchichte der Hauptſtadt Prag S. 590 in Kapitel überſchreibt:

„Zeiten des tiefſten Verfalls unter König Johann“ – wäre richtiger geſagt worden: „Böhmen

auf den Standpunkt, wo es der Adel haben wollte.“ – # Zeiten des tiefſten Verfalls

waren früherhin ſchon oft da geweſen und kehrten ſpäterhin nur allzu oft wieder
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Uiber den Baumeiſter Mathias, welcher den Plan entworfen und den Bau

von 1344 bis 1352 geleitet hat, beſitzen wir eigentlich keine andere Nachricht

als eine im Dome angebrachte Inſchrift, lautend: Mathias natus de arras ci

vitate francie primus magister fabrice hujus ecclesie quem Karolus III.

pro tunc marchio morawie cum electus fuerat in regem romanorum in avione

abinde adduxit ad fabricandam ecclesiam istam quam a fundo incepit anno

D. M. CCCXLII . . et rexit usque ad annum LII in quo obiit. *

Zum zweitenmale lernen wir einen aus Avignon nach Böhmen eingewan

derten Meiſter kennen, welcher ohne Zweifel in Dienſten des Papſtes Clemens VI.

ſtand und von dieſem den im Frühling 1344 zu Avignon weilenden Böhmenfür

ſten Johann und Karl empfohlen worden war. Papſt Clemens ließ um jene Zeit

zu Avignon ungeheure Palaſtbauten ausführen und ſomit dürften dort Fachmän

ner aus verſchiedenen Gegenden verſammelt geweſen ſein. Karl, damals noch

Markgraf von Mähren, war ein Schüler des Papſtes und ſtand mit demſelben

in den intimſten Beziehungen. Im Laufe der 1344 zwiſchen den Luxemburger

und Clemens VI. gepflogenen Verhandlungen wurde, wie obige Inſchrift angibt,

Karl zum römiſchen König deſignirt und gleichzeitig Böhmen zu einem Erzbis

thum erhoben, nachdem es bisher der Gerichtsbarkeit des Erzſtiftes Mainz unter

ſtanden hatte. Da der Papſt damals auch die Bewilligung zum Dombau er

theilte, war es beinahe ſelbſtverſtändlich, daß er den Bauleiter in Vorſchlag brachte.

. . . Meiſter Mathias ſtammte jedoch nicht aus Avignon, ſondern aus Arras

oder vielmehr Artrecht, einer uralten flämiſchen, damals zu Burgund gehörenden

Stadt, welche erſt 1640 an Frankreich kam. Dieſe landsmannſchaftlichen Verhält

niſſe ſind wohl in Betracht zu ziehen, da nur durch dieſelben ein Verſtändniß der

künſtleriſchen Leiſtungen des Mathias gewonnen werden kann. Als geborner Nie

derdeutſcher ſcheint ſich Mathias von Jugend auf in die Formmen des flämiſchen

Ziegelbaues eingelebt zu haben, worauf er während ſeiner Thätigkeit in Avignon

vieles von den dort verherrſchenden italieniſchen Einflüſſen angenommmen hat.

Daher die ängſtlich fleißige Ausführung der von ihm erbauten Domkapellen, das

her dieſe magere, dem Ziegelbau nachgebildete Gliederung, dieſer Mangel an Or

namentik und allem plaſtiſchen Schmuck, bei einer dem Süden entnommenen Vor

liebe für Maſſenhaftigkeit und Flächenverbreiterung. Von der eigentlich franzöſi

ſchen Schnle hat ſich Mathias weder die allgemeine Dispoſitionsweiſe noch die

Detaillirung angeeignet; wahrſcheinlich iſt, daß er bei dem Entwurfe ſeines Domes

in Köln gemachte Studien benützt habe. Jene Anklänge an franzöſiſche Kunſt,

welche man hie und da in Böhmen gewahren will, dürften eher auf Wilhelm von

Avignon und den unbekannten Baumeiſter, welcher 1333 für den Markgrafen

Karl zu Prag einen Palaſt erbaute, als auf Mathias zurückzuführen ſein. Neben

inen Arbeiten am Dome war es zunächſt das im Jahr 1348 gegründete Schloß

arlſtein, welches die Thätigkeit des Meiſters in Anſpruch nahm; dann mag er,

wie mit Recht vorausgeſetzt werden darf, bei Anlage der Neuſtadt Prag und dem

Bau des Slavenkloſters Emaus betheiligt geweſen ſein, welche Arbeiten ſeine

achtjährige Thätigkeit vollkommen ausfüllen konnten.

Peter von Schwäbiſch-Gmünd, der zweite Dombaumeiſter, zählte dreiund

zwanzig Jahre und war am Bau der Heiligkreuzkirche in ſeiner Vaterſtadt be

ſchäftigt, als ihn Kaiſer Karl kennen lernte und zur Leitung des Dombaues nach

Prag berief. Er wird noch im Jahre 1396 in einer Urkunde als wirkender Dom

baumeiſter angeführt und ſtand alſo wenigſtens dem Werke vierzig Jahre lang

vor. Uiber die Lebensverhältniſſe dieſes Meiſters und die durch ihn gebildete

Schule ſind wir ziemlich genau unterrichtet und wiſſen, daß er bei ungewöhnlicher

Begabung vielſeitige Kenntniſſe in allen Kunſtfächern beſaß. Meiſter Peter, un

ter dem Namen Arler oder Parler in der Kunſtgeſchichte bekannt, war nicht

allein einer der tüchtigſten Baumeiſter des Jahrhunderts, ſondern auch Ingenieur,
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Bildhauer, Eiſeleur, Holzſchnitzer und wahrſcheinlich auch Maler. Die neben

ſeinem Bildniſſe im Triforium des Domes angebrachte, vermuthlich von ihm ſelbſt

konzipirte Inſchrift lautet: Petrus. henrici arleri . . de polonia. magistride

gemunden in suevia secundus magister hujus fabrice quem imperator

Karolus IIII. adduxit de dicta civitate et fecit eum magistrum hujus ec

clesie, ettunc fuerat annorum XXIII. et incepit rege anno dmi. MCCCLVI,

et perfecit chorum istum anno dmi. MCCCLXXXVI. quo anno ineepit

sedilia chori illius et infra tempus prescriptum etiam incepitet perfecit

chorum omnium sanctorum. et rexit pontem multavie. et incepita fundo

chorum in colonya circa albeam. - - - - - - - -

Wir erſehen aus dieſer gedrängten Augabe, welch ausgedehnten Wirkungs

kreis ſich Meiſter Peter erworben hatte, und daß er trotz ſeiner Stellung am

Hofe ganz nach deutſcher bürgerlicher Weiſe arbeitete. Da in dieſer Schrift die

im Jahre 1378 geſchehene Vollendung des Chores in Kolin nicht angezeigt iſt,

ſcheint ſie vor dieſem Zeitpunkte verfaßt worden zu ſein.

Daß die Inſchrift einige Fälſchungen enthält, haben wir bereits anderweitig

nachgewieſen; Peter iſt, wie genaue Forſchungen dargethan haben, nicht der Sohn

des Heinrich Arler, welcher bekanntlich im Jahre 1386 die Plane des Mailänder

Domes entwarf und dieſem Bau einige Zeit hindurch vorſtand, dann aber ſich

in Bologna niederließ. Beide Künſtler ſtammen aus Gmünd und waren am

Bau der dortigen Heiligkreuzkirche beſchäftigt; ſie mögen wohl Verwandte geweſen

ſein. Auch der Name Arler iſt nicht echt, ſondern eine Corrumpirung des Wor

tes Parler, unter welcher Bezeichnung Meiſter Peter in vielen Dombaurechnun

gen vorkommt. Mit Polen ſtehen die ſchwäbiſchen Meiſter in keiner Beziehung.

Neben den in der mitgetheilten Inſchrift genannten Werken war Meiſter

Peter vielfach beſchäftigt und zwar nicht allein in Böhmen, ſondern auch außer

halb des Landes, namentlich in Breslau. Hauptwerke, die ihm noch zugeſchrieben

werden, ſind: der herrliche Kuppelbau des Karlshofer-Stiftes und die Haupt

pfarrkirche am Tein zu Prag, ferner die beiden Brückenthürme daſelbſt und die

Anlage der St. Barbarakirche zu Kuttenberg. Die Vollendung der Burg Karl

ſtein wird ſchwerlich durch einen andern als den kaiſerlichen Architekten Peter

Arler bewirkt worden ſein. -

Unter den vielen Skulpturwerken, welche theils durch Peter ſelbſt, theils

unter ſeiner Leitung hergeſtellt wurden, zeichnen ſich beſonders aus die im Trifo

rium des Domes angebrachten Bildniſſe der Domſtifter und der um den Bau

verdienten Perſonen, dann einige mit Figuren ausgeſtattete Grabſteinplatten und

eine lebensgroße Statue des heiligen Wenzel. Von dieſen Arbeiten ſind mehrere

mit dem Monogramm Peters, einem doppelten Winkelhaken, verſehen, welches

Zeichen auch an einem im Domſchatze befindlichen von unſerm Meiſter ciſelirten

Reliquienkäſtchen zu ſehen iſt.

Als Bildhauer nimmt der Gmünder Meiſter eine ſehr hervorragende Stelle

ein und ſeine auf dieſem Gebiete erworbenen Verdienſte ſind wenigſtens gleich zu

ſtellen mit den Erfolgen, welche er als Baumeiſter errungen. Gleich ſeinem Ver

wandten Heinrich huldigte auch Peter jener übertriebenen und etwas verkünſtelten

Richtung, welche ſich in der gothiſchen Kunſt allmälig bemerkbar machte. Abge

kappte, ſich mehrfach kreuzende Gliederungen, flamboyente Maßwerke, und flache,

mitunter ſogar in die Fläche vertiefte Geſimſe, welche man häufig in Arlers Bau

werken trifft, beweiſen zur Genüge, daß dem Meiſter daran gelegen war zu über

raſchen und die Gunſt ſeines kaiſerlichen Herrn feſtzuhalten. Die beiden Arler

gehören zu den erſten Baumeiſtern, welche die Formen der Spätgothik in Deutſch

land eingeführt haben. Meiſter Peter hat auch eine Annäherung an das deutſche

Hüttenweſen in Böhmen eingeleitet, welche Verhältniſſe jedoch durch die huſitiſche

Revolution abgebrochen wurden. - - - - -
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Der Dom in Prag und das Schloß Karlſtein waren die zwei Hauptpunkte,

um welche ſich das damalige Kunſtleben gruppirte und wo Künſtler aller Art Be

ſchäftigung fanden. Dabei ſorgte Kaiſer Karl mit richtigem Verſtändniſ, daß die

verſchiedenen Kunſtfächer gleichmäßig zur Geltung gebracht wurden. Kaum hatte

der Baumeiſter eine Räumlichkeit geſchaffen, mußten ſchon Maler, Vergolder,

Bildhauer und andere Fachgenoſſen eingreifen, um das Werk auszuſtatten. Die

erſten großen Malereien, welche auf Anordnung Karls hergeſtellt wurden, waren

der Ausſchmückung des Slavenkloſters Emaus gewidmet. Es war beabſichtiget,

im dortigen Kreuzgange eine bildliche Erklärung der Bibel anzubringen, damit

die aus den öſtlichen Provinzen ankommenden noch heidniſchen SlavenÄ
beim Eintritte eine Vorliebe für das Chriſtenthum faſſen möchten. In achtund

zwanzig dem neuen Teſtament entnommenen Bildern, denen doppelt ſo viele aus

dem alten Teſtament gegenübergeſtellt waren, wurde hier zum erſtenmal in großen

Wandgemälden jene Reihenfolge von Darſtellungen ausgeführt, welche ſpäterhin

unter dem Namen biblia pauperum bekannt geworden iſt. Zwei Seiten des

Kreuzganges, die Einleitung enthaltend, wurden durch italieniſche Künſtler ausge

führt, bei den folgenden Bildern haben andere Kräfte gewirkt.

- Neues Teſtament. Altes Teſtament

I. Gruppe.

Maria Verkündigung. - Der brennende Dornbuſch.
hu, Gedeons Vlies.

II. Gruppe

Chriſti Geburt. i. Arons blühender Stab- ºn

iz. (Zerſtörtes Bild.)

Gruppe,

Chriſti Beſchneidung in Abrahams Beſchneidung
- - - Zefora beſchneidet den Sohn.

IV. G ruppe.

Anbetung der Könige... ... Joſef wird von ſeinen Brüdern verehrt,

Pharaos Verehrung.

V. Gruppe. -

Darbringung im Tempel in Darbringung der Erſtgeburt.

... Darſtellung Samuels vor Hely.

82 VI. Gruppe. . . . . .)

Flucht nach Aegypten, dabei iſt einge- / Pharao läßt die Judenkinder ertränken,

ſchaltet: der Kindermord. VIf G Die Bergung des Moſes.

. . . . . V.” TUPP e. -

Taufe Chriſti. iſti Naman badet im Jordan.

.. Aron und ſeine Söhne waſchen die Hände.

uPP e. - ….…....

ihung des Moſes zerſtörtes Bild)

- - - TTſ s # T ſ Ä

eXG ÄPP - oppelbil Zi. - *

» Entmissigj Naim Eliſeus Äste, sº Witwe“

. . .) Ä erweckt den Knaben.

b) Chriſtus ſpeiſejünftauſend Menſchen Einºº der Äuna.
i zu. . (Unkenntliches Bild)

- - - - - L Gruppe (Doppelbild)

a) Die Juden wollen Chriſtum ſtei Naboth wird geſteinigt, sº

.. (Verdorbenes Biſ)6

. . . . . ****Ä

ger ung. Chriſti. IX - Wer

nigen. - - -

b) Chriſtus von Martha geſpeiſt. (Verdorbenjanje rte Bildfläche)
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Neues Teſtament. - Altes Teſtament,

XII. Gruppe. (Doppelbild.) - - -

a) Chriſtus und die Samaritanerin Rebecca reicht dem Elieſer den Krug

- Die Witwe läßt den Elias trinken.

b) Magdalena ſalbt die Füße. Moſes heilt ſeine Schweſter Mirjam.

Gehaſi wird vom Ausſatz befallen.

XIII. Gruppe.

(Das ganze Feld wurde wegen Durchbrechung einer Thüre zerſtört.)

XIV. Gruppe . . . -- -

Chriſtus am Oelberg. Kains Brudermord. (Zerſtörtes Bild.)

XV. Gruppe

Chriſti Verſpottung. König David wird verhöhnt.

- Die Knaben verſpotten den Eliſeus.

XVI. Gruppe.

Die Geißelung. hiobs Geduld.

Achior an den Baum gebunden.

XVII. Gruppe. - *

Die Kreuzigung. Iſak trägt das Opferholz. (Zerſt. Bild.)

XVIII. Gruppe.

Auferſtehung Chriſti. Samſon trägt die Stadtthore, ..

Jonas wird vom Fiſche ausgeworfen.

XIX. Gruppe.

Himmelfahrt Chriſti. Die Jakobsleiter. 1

- Himmelfahrt des Elias.

XX. Gruppe.

Ausgießung des Geiſtes.“ Thurmbau zu Babel. -

- Elias Opfer vom Feuer verzehrt.

XXI. Gruppe.

Gang nach Emaus. - - (Zerſtörtes Bild.)

XXII. Gruppe.

Die Kreuzabnahme. Schöpfung der Eva.

º". Eva pflückt den Apfel. - -

... . XXIII. Gruppe.

(An dieſer Stelle befindet ſich ein ganz neues, dem Cyklus fremdes Bild. Aller

Wahrſcheinlichkeit mas iſt auch die vorige, XXII. Gruppe eine ſpätere Einſchaltung).

XXIV. Gru PP e.

Der ungläubige Thomas. Adam und Eva werden aus dem Pa

radieſe vertrieben.

XXV. und XXVI. Gruppe.

Dieſe beiden Gruppen ſcheinen ſpätere Einſchaltungen zu ſein. Dargeſtellt ſind

in dieſen Feldern: Golgatha mit den Schächern am Kreuz.

Chriſtus in der Vorhölle.

Dazwiſchen ſind einige unkenntliche Paſſionsbilder eingereiht. - ...

- - - - XXVII. Gruppe.

Die unbefleckte Empfängniß. David trägt Goliaths Haupt.

Judith mit dem Kopfe des Holofernes.

XXVII1. Gruppe,

Die thronende Maria. Sibylla verkündet dem Kaiſer Oktavian

die Geburt Chriſti.

(Dieſes letzte Bild iſt offenbares Votivbild, geſtiftet von Kaiſer Karl und

der Kaiſerin Blanca. Die unten, zwiſchen dem Kaiſer und der Kaiſerin ange

brachte Kirche ſtellt in ſehr gelungener Weiſe die Kloſterkirche von Emaus dar,
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Da dieſe Kirche erſt 1371 angefangen wurde, iſt das Bild erſt gegen den Schluß

des Jahrhunderts gemalt worden, während Verkündigung, Geburt, Beſchneidung,

Anbetung der Könige ſicherlich, wie eine angebrachte Inſchrift beſagt, um 1348

hergeſtellt wurden.)

Unter den aus Italien, wahrſcheinlich im Jahre 1333 herübergezogenen

Künſtlern ſteht Tomaso da Mutina oben an, er war ein ſogenannter Madon

nenmaler und folgte wie faſt alle ſeine Zeitgenoſſen den Lehren des Giotto.

Werke ſeiner Hand, und ſogar mit ſeiner Namensunterſchrift bezeichnet, findet

man in Karlſtein, Prag, Piſek, Hohenfurt und Wien; in Treviſo, wo er ſtarb,

hat dieſer Künſtler ſpäterhin den Kapitelſaal der Dominikaner ausgemalt. Im

Kreuzgang zu Emaus ſcheinen die drei erſten Bilder, Verkündigung, Geburt Chriſti

und Anbetung der Weiſen, von ſeiner Hand herzurühren.

Das Verzeichniß der im Jahr 1348 gegründeten Lukasbruderſchaft, welches

auf uns gekommen iſt, enthält eine Menge Maler- und Bildhauernamen, welche

in Ermanglung ſonſtiger Nachrichten nur in ſeltenen Fällen einige Anhaltspunkte

bieten. Deſto wichtiger ſind die in deutſcher Sprache verfaßten Statuten, welche

tiefe Einblicke in das bürgerliche und religiöſe Leben jener Zeit gewähren. Obwohl

die Maler, Schilderer, Bildhauer, Bildſchnitzer (es wird in den Bruderſchaftsver

zeichniſſen zwiſchen geiſtlichen Malern und Schilder ern, dann zwiſchen

Bildhauern und Holzſchnitzern unterſchieden), Glaſer, Pergamentmacher,

Illuminatoren, Goldarbeiter, Goldſchlager und Drechsler ſich zu einer Genoſſen

ſchaft vereinigten, durfte doch kein Meiſter in ein anderes Fachübergreifen. Der

Beſuch des Gottesdienſtes war ſtrenge vorgeſchrieben, Fortbleibende wurden mit

Strafen belegt und im Wiederholungsfall ausgeſchloſſen. Die Gehilfen werden

Knechte genannt und dürfen unterm Jahr nicht den Dienſt wechſeln; die Mei

ſterin hat das Recht Lehrbuben anzunehmen, frei zu ſprechen und das Geſchäft

nach des Mannes Tode fortzuführen. -- - -

Obenan in dem Bruderſchaftsverzeichniſſe prangt der Name: „Theodori

cus primus magister.“ Er war Vorſtand der Geſellſchaft und kaiſerlicher Hof

maler, in welch letzterer Eigenſchaft er durch einen beſondern, von Karl IV. im

Jahre 1367 ausgeſtellten Gnadenbrief beſtätigt wurde. Theodorichs Geburtsort

iſt nicht bekannt, das jetzt ſeinem Namen angehängte Prädikat von Prag iſt

als Erfindung neueſter Zeit zu bezeichnen; weder in den Malerprotokollen, noch

in dem kaiſerlichen Gnadenbriefe, welche Dokumente vollſtändig erhalten ſind,

kommt eine auf das Vaterland Theodorichs bezügliche Andeutung vor. (Der

fleißige Kunſtforſcher Dlabatſch, welcher 1815 ſein böhmiſches Künſtlerlexikon ver

öffentlichte, kannte die Bezeichnung „Theodorich von Prag“ noch nicht; ſie läßt

ſich in keiner Weiſe begründen). Theodorich hat, wie obige Urkunde beſagt, die

Königskapelle in Karlſtein ausgeſchmückt und zum Lohne ein Freigut vom Kaiſer

erhalten. Der Meiſter gründete eine große Schule und ſcheint in ſeinem Alter

nach Schwaben überſiedelt zu ſein; zwiſchen 1380 und 1385 hat er aller Wahr

ſcheinlichkeit nach die St. Veitskirche zu. Mühlhauſen am Neckar ausgemalt. Die

dort noch vorhandenen, von einem böhmiſchen Maler gefertigten Bilder zeigen alle

Eigenthümlichkeiten der Werke Theodorichs; ſcharf markirte, etwas aufgedunſene

Geſichter mit übergroßen Naſen, breite lederartige Falten und verblaſenen Auf

trag. Die Haare behandelt der Meiſter wie Wolle und ſetzt gegen den Gebrauch

ſeiner Zeit keine feinen Lichtlinien auf. Das ganz mit Wandgemälden verſehene

Kirchlein zu Libiſch bei Melnik, wo man Bildniſſe des Königs Wenzel IV. und

ſeiner zweiten Gemalin trifft, dann einige in der Georgskirche aufgedeckte Wand

bilder dürfen der Schule Theodorichs zugeſchrieben werden.

Gleichzeitig wirkte Nikolaus Wurmſer aus Straßburg, welcher ebenfalls

vom Kaiſer zum Hofmaler ernannt und mit Gnadenbriefen wie einem Freigute

bedacht wurde. Sein Name fehlt in den Bruderſchaftsverzeichniſſen, dafür wird
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er mit ausdrücklicher Angabe ſeines Geburtsortes in einem kaiſerlichen Erlaſſe

vom Jahre 1359 als Magister Nicolaus dictus Wurmzer de Argentina an

geführt. Wurmſer hat zwei Gnadenbriefe erhalten, doch iſt in keinem mit Be

ſtimmtheit angegeben, welche Werke er ausgeführt habe. Die Wortſtellung der

Urkunde und die Thatſache, daß die dem Meiſter geſchenkte Beſitzung unmittel

bar bei Karlſtein lag, laſſen keinen Zweifel, daß Wurmſer wegen Ausſtattung

der Marienkirche zu Karlſtein beſchenkt worden ſei. Im Vergleich mit Theodo

rich hatte Wurmſer über viel größere künſtleriſche Mittel zu verfügen; er beſaß

Gefühlstiefe und eine reiche Phantaſie, Eigenſchaften, welche jenem ganz fehlen,

dann verſteht der Straßburger Meiſter fein Ä modelliren und die Schatten etwas

anzudeuten. In der Marienkirche war das Leben der heiligen Jungfrau in einem

zuſammenhängenden Cyklus dargeſtellt, von welchem noch einzelne Figuren, frei

lich im ſchadhafteſten Zuſtand, auf uns gekommen ſind. Die lebensgroße ganze

Figur der unbefleckten Empfängniß, dann eine vor dem ſiebenköpfigen Drachen

fliehende Frauengeſtalt (Darſtellung der verfolgten Unſchuld) ſind Werke von

höchſter Schönheit und geben zugleich ſichere Anhaltspunkte, um die anderweitigen

Arbeiten des Künſtlers beſtimmen zu können. So darf, nach der Stylverwandt

ſchaft zu urtheilen, die im ebenerdigen Theile der Wenzelskapelle des Prager

Domes in 11 Bildern ausgeführte Leidensgeſchichte Chriſti unbedingt dem Wurm

ſer zuerkannt werden. Durch eines dieſer Bilder wird die Entſtehungszeit genau

feſtgeſtellt, indem Anna von Schweidnitz, Karls dritte Gennalin, welche nach

kurzer Ehe im Jahre 1362 ſtarb, auf demſelben als regierende Kaiſerin, ihre

beiden Vorgängerinen aber als Verklärte dargeſtellt ſind. Auch auf dem Lande

ſiud einige Arbeiten Wurmſers zu treffen, ſo das Altarbild in der Pfarrkirche zu

Beneſchau, die Krönung Mariä darſtellend; auf eine Holztafel von 6 Fuß Höhe

und 3% FußBreite gemalt. Nicht unerwähnt darf die ſogenannte ſchöne

Maria bleiben, ein in der Stiftskirche Hohenfurt befindliches, mit miniaturar

tigen Schildereien umgebenes Madonnabild von lieblichſtem Ausdruck und zarte

ſter Vollendung. Wurmſer hat in Konzeption und Malweiſe Vieles von der italie

miſchen Schule angenommen, ohne jedoch ſeine deutſche Anſchauung aufzugeben;

er iſt der Vorläufer Holbeins, mit welchem er auch in landsmannſchaftlicher Be

ziehung ſteht. In Breslau ſieht man einige Bilder, welche der durch Wurmſer

eingeleiteten Richtung entſprechen; auch nähert ſich ein kleiner Flügelaltar im Na

tionalmuſeum zu München auffallend ſeiner Manier; doch iſt bisher ein Zuſam

menhang dieſer Arbeiten noch nicht ermittelt worden. " - -

. Sowohl Wandgemälde, wie Tafelbilder aus der zweiten Hälfte des vier

zehnten Jahrhunderts kommen in faſt allen Bezirken Böhmens vor; mit Aus

nahme der leicht erkenntlichen italieniſchen Werke gehören alle entweder der Schule

des Theodorich oder des Wurmſer an, wobei oft vorkommt, daß die Schulen ſich

vermengen. In Bezug auf Glasmalerei ſind die Ergebniſſe äußerſt dürftig; daß

dieſe Kunſt geübt wurde, iſt gewiß, doch gewähren die wenigen erhaltenen Reſte

keine genügenden Aufſchlüſſe weder über künſtleriſche Durchbildung noch über die

Verbreitung des Faches. Wie ſehr Kaiſer Karl beſtrebt war, alle Kunſtzweige zu

kultiviren und im Lande einzubürgern, erſieht man aus dem großen muſiviſchen

Gemälde, welches er an der Südſeite des Prager Domes hat anbringen laſſen.

Dieſes ungeheure, nach venetianiſcher Weiſe aus Glasſtiften und Naturſteinen

gefügte Moſaikbild ſtellt das jüngſte Gericht dar und wurde nach dem Berichte

des damaligen Dombaudirektors und Geſchichtsſchreibers Weitmühl in den Jahren

1370 und 1371 ausgeführt. Die Anordnung des Ganzen iſt ſtreng byzantiniſch,

die einzelnen Figuren jedoch verrathen den Einfluß des Giotto, welcher ſich auch

in der Ornamentik des muſiviſchen Rahmens erkennen läßt. Obwohl Weitmühl

die nach griechiſcher Weiſe (more gräco) ausgeführte Arbeit beſchreibt, gibt er

doch über die Verfertiger keine Nachricht. - * ,
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Gleich dieſem Gemälde ſteht auch das auf dem Hradſchin befindliche Reiter

ſtandbild des heiligen Georg vereinzelt, aber als würdiger Repräſentant des Erz

guſſes. Dieſes herrliche Denkmal wurde laut einer auf dem Schilde desÄ
gen angebrachten Inſchrift von den Gußmeiſtern Georg und Martin Cluſſenberg

im Jahre 1373 gegoſſen. Der Schild iſt verloren gegangen, die Schrift wurde

uns durch die Geſchichtſchreiber Balbin und Beczkowsky aufbewahrt, wobei jedoch

der Erſtere den Namen „Cluſſenbach“ leſen wollte, was jedoch für die Forſchung,

da anderweitige Nachrichten fehlen, von nebenſächlicher Bedeutung iſt. Die An

ordnung der aus Reiter, Pferd und Drachen beſtehenden Gruppe iſt meiſterhaft

und gewährt von allen Seiten einen harmoniſchen, dabei ſehr lebensvollen Anblick.

Der Guß dieſes Werkes dürfte ſchwerlich die Hauptaufgabe der Meiſter geweſen

ſein; wahrſcheinlich ſind ſie berufen worden, um den Dom mit Erzthüren auszu

ſtatten, welche Arbeit durch den plötzlichen Tod des Kaiſers unausgeführt blieb.

Seine Vielſeitigkeit und ſein Streben, das als richtig Erkannte praktiſch

ins Leben einzuführen, hat Karl IV. insbeſondere durch Herſtellung von Haupt

ſtraßen und Handelsniederlagen bethätigt; ſeine Bauten zu Tangermünde und

Fürſtenberg, der Verſuch, die Moldau mit der Donau durch einen ſchiffbaren Ka

nal zu verbinden, die Anlage der Stadt Karlsbad und vor Allem die Gründung

der Univerſität zu Prag beſtätigen gleich ſehr die tiefe Einſicht des Kaiſers in

alle Verwaltungszweige, wie ſeine begeiſterte Liebe für Wiſſenſchaften und Künſte,

für Handel und Gewerbe. Wenn die Deutſchen manche Urſache hatten, mit der

Politik ihres Kaiſers unzufrieden zu ſein, zollten ſie dennoch den humanitären Be

ſtrebungen desſelben ihren ganzen Beifall; was Karl als Civiliſator geſchaffen,

hat nur in Deutſchland Anerkennung gefunden.

So lange die während der vieljährigen Regierung des Kaiſers herangebil

deten und eingeſchulten Räthe fortwirkten, war es um die Verwaltung des Kö

nigs Wenzel IV. ziemlich gut beſtellt, denn die wohleingerichtete Staatsmaſchine

ging ohne viele Nachhilfe ihren gewohnten Gang. Die von ſeinem kaiſerlichen

Vater eingeleiteten Unternehmungen wurden von Wenzel treulich gepflegt und der

Vollendung zugeführt; ja einige ſogar mit größerer Emſigkeit betrieben; denn der

junge König war haushälteriſch und verſtand, da er ſich in viel engerem Kreiſe

bewegte, mit ſeinen Mitteln auszukommen. Als aber nach dem Tode des men

ſchenfreundlichen und ſehr umſichtigen Erzbiſchofs Oéko von Wlaſchim, welcher

auch das Amt des Reichskanzlers bekleidete, Johann von Jenſtein an deſſen Stelle

gewählt worden war, brachen bald zwiſchen dem König und dem neuen Erzbiſchof

Streitigkeiten aus, welche, durch böswillige Zuträger geſchürt, in kurzer Zeit einen

höchſt bedenklichen Charakter annahmen. -

Wenn auch die bis zur offenen Fehde geſteigerten Mißhelligkeiten zwiſch

dem Landesfürſten und der Geiſtlichkeit nicht unmittelbar den Ausbruch der huſi.

tiſchen Revolution veranlaßten, wirkten ſie doch ſehr nachtheilig auf das geſammte

Kunſtleben und es begannen die meiſten der durch Kaiſer Karl nach Böhmen

bernfenen Künſtler auszuwandern. Um 1390 ſchon zogen viele Maler und Bau

leute von Prag nach Breslau, wo ſich eine große Kunſtthätigkeit entwickelte; dann

waren in den Städten Wien, Regensburg, Nürnberg und Straßburg böhmiſche

Meiſter beſchäftigt, welche nachweisbar bald nach 1400 das Land verlaſſen hatten.

Wenn auch König Wenzel durch die Wiederaufnahme des Dombaues im

Jahr 1392 das ſinkende Kunſtleben aufzufriſchen verſuchte, konnte er doch nur

ein letztes Aufflackern hervorrufen; die Brandung ging immer höher, und als

nach erfolgter Tſchechiſirung der Prager Univerſität die deutſchen Profeſſoren und

Studenten das Land verließen, zogen auch alle bedeutenden Künſtler von dannen.

Es kehrte nach Deutſchland, was aus Deutſchland gekommen, und der Samen,

welchen der wohlwollende Kaiſer Karl in Böhmen ausgeſtreut, ſollte in Wien und

Leipzig, in Nürnberg, Köln und Brügge zur Reife kommen. Die Wirkſamkeit



– 224 –

der durch Karl gegründeten Kunſtſchule war durch die Vorgänge von 1409 bis

1413 für alle Zeiten gebrochen worden; mit Ausnahme ſchwacher Verſuche, den

Doumbau fortzuſetzen, läßt ſich kein den letzten Regierungsjahren Wenzels ange

hörendes Werk nachweiſen.

Zurückblickend auf die Luxemburg'ſche Kunſtperiode finden wir, daß im Reiche

der Architektur die räumlich größten und in ihrer Ausarbeitung vollendetſten Denk

male geſchaffen wurden, wie der Dom, die Karlshofer Kuppel und die Moldau

brücke zu Prag, die St. Barbara- und St. Jakobskirche in Kuttenberg, Schloß

Karlſtein und viele andere im Lande zerſtreute Bauwerke. In konſtruktiver Hin

ſicht übertreffen die Bauten dieſer Periode Alles, was in früherer Zeit geleiſtet

worden; der echt kirchliche Geiſt jedoch, die künſtleriſche Weihe, welche aus den

Werken Ottokars II. und ſeines Nachfolgers Wenzel in ſo glänzender Weiſe her

vorleuchten, ſind nicht mehr vorhanden oder ſchon in Abnahme begriffen. Die

Fächer der Skulptur und Malerei wurden ganz neu angebahnt, denn die bedeu

tungsloſen, aus früherer Zeit ſtammenden Anfänge konnten nicht einmal die Grund

lage für eine ſich entwickelnde Schule bieten. Mit dem Tode des Königs Wen

zel IV. (1419) findet dieſe Periode ihren vollſtändigen Abſchluß, da König Sig

munds unruhige Regierungszeit hier nicht in Betracht gezogen werden kann.

Während der Regierung des Kaiſers Karl beſtand der lebhafteſte und all

ſeitigſte Verkehr zwiſchen Böhmen und den ſämmtlichen deutſchen Ländern; Prag

war die Hauptſtadt des Reiches, hier ſtrömte die geſammte Intelligenz zuſammen

und verbreitete ſich wieder in die verſchiedenen Provinzen.

IIW.

- - Die Spätgothik.

Dem Tode Wenzels IV. folgte eine mit Schrecken und Gräuelſzenen aller

Art erfüllte Zeit, während welcher jede Kunſtthätigkeit eingeſtellt war. Den Ver

lauf der Huſitenſtürme als bekannt vorausſetzend haben wir von unſerm Stand

punkt aus nur beizufügen, daß die Zerſtörung der Kunſtwerke ſyſtematiſch und

mit beiſpielloſer Wuth betrieben wurde; weder die mongoliſchen Horden noch die

# haben in Feindeslanden ſo entſetzlich gehauſt als die Huſiten am eigenen

erde. Nur dem Zufall iſt es zu danken, wenn hie und da eine Kirche oder ein

lecken verſchont blieb; die Spuren der zwiſchen 1419 bis 1440 vollführten Ver

wüſtungen ſind heute noch in beinahe allen Städten zu treffen; von den Klöſtern

wurden nicht wenige der Erde gleich gemacht und beſtehen ließ man höchſtens die

ausgebrannten Mauern. Die Huſitenſtürme unterſcheiden ſich von andern ſtaatlichen

Umwälzungen und Bürgerkriegen dadurch, daß man über die Endziele durchaus im

Unklaren war und daß ſowohl in religiöſer wie politiſcher Hinſicht die leitende Idee

mangelte. Rachſucht und Grimm waren die Triebfedern, welche den Taboritenführer

Zizka belebten; er hat der Revolution das barbariſche Gepräge verliehen, welches

ſie im ganzen Verlaufe beibehalten hat. Daher dieſe Zerſtörungsluſt, mit welcher

ſowohl die befreundeten wie feindlichen Orte heimgeſucht wurden; daher dieſer

Ingrimm gegen Kultur, Geſittung und deutſches Leben. Als die Kämpfe aus

getobt hatten und ganz Böhmen in eine Wüſtenei verwandelt worden war, ergab

ſich von ſelbſt die Nothwendigkeit, an den Wiederaufbau der Kirchen und Schu

len zu denken. Es dauerte jedoch beinahe vierzig Jahre, bis eine geordnete Thä

tigkeit Platz greifen konnte, und ſelbſt der im März 1458 zum König erwählte

Georg von Podiebrad war bei all ſeiner Begabung und dem beſten Willen kaum

im Stande, den dringendſten Bedürfniſſen abzuhelfen. Indeß bezeichnet die Re

gierung Podiebrads den Beginn eines neuen Kunſtlebens, welches ſich unter ſei

nem Nachfolger Wladislaus dem Jagellonen zu anerkennenswerther Blüthe, freilich

nur einer Nachblüthe, entfaltete.
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Mittlerweile hatten ſich, während Böhmen an Parteikämpfen verblutete,

ringsum andere künſtleriſche Anſchauungen geltend gemacht; in Italien war durch

Brunelleschi und Alberti eine Umbildung der antikrömiſchen Baukunſt unter dem

Namen Renaiſſance eingeführt worden, die franzöſiſchen Meiſter beeilten ſich dem

durch die Italiener gegebenen Beiſpiel zu folgen, während man in Deutſchland

zwar am gothiſchen Styl feſthielt, jedoch die Konſtruktionsweiſe gründlich verän

derte. In England, wo die Gothik ebenfalls beibehalten wurde, war bereits ein

Uibergang aus dem erwähnten reichen Tudorſtyl in den Verfall- oder Flammen

ſtyl angebahnt worden, und es hatten jene vielverſchlungenen Maßwerke Eingang

gefunden, deren unter andern die Bauten in Oxford, Warwik und Leiceſter ſo

prachtvolle Exemplare aufzuweiſen haben.

Nun ſtanden die Huſten und Utraquiſten in fortwährendem Verkehr mit

den Wiklefiten in England, es konnte daher nicht fehlen, daß man diesſeits auch

mit den engliſchen Bauformen bekannt wurde und dieſelben, ſo gut es ging, zur

Anwendung brachte. Im Allgemeinen aber hielt man ſich, wie es in Böhmen

von je üblich geweſen iſt, wieder an deutſche Vorbilder, und verſchnörkelte ſie,

damit der unliebſame Urſprung nicht augenfällig werde, mit engliſchen Dekoratio

nen. Ungleich wichtiger als dieſe nebenſächlichen Ausſtattungen erſcheint das ge

gen den Schluß des 15. Jahrhunderts auftretende Beſtreben, ein der neuen Ä

entſprechendes Kirchengebäude anzuordnen. Mit Löſung dieſer Aufgabe ſehen wir

einen der talentvollſten Künſtler, welchen Böhmen hervorgebracht, ſich abmühen;

wenn ſeine Beſtrebungen nicht mit dem gewünſchten Erfolg gekrönt waren Änd

er manchmal weit von jeder kirchlichen Kunſt abirrte, dürfen dieſe Mißgriffe we

niger ihm als den allgemeinen Zeitverhältniſſen zugeſchrieben werden.

Der erſte größere Bau, welcher uach langer Unterbrechung ſogleich im An

fange von Podiebrads Regierung aufgenommen wurde, war die Weſtfronte der

von den deutſchen Kaufleuten ums Jahr 1360 begonnenen aber unvollendet geblie

benen Marienkirche vor dem Teyn in Prag, ein Werk, welches ſich ganz in der

Manier des Meiſters Peter von Gmünd bewegte. Wahrſcheinlich ſind die urſprüng

lichen Pläne noch vorhanden geweſen, weshalb mit Ausnahme einiger Ornamente

keine Neuerungen bemerklich werden. Um dieſelbe Zeit (1460) wurden zwei der

größten ſtädtiſchen Kirchen Böhmens im Innern total erneuert, nämlich die Pfarr

kirchen zu Eger und Pilſen. Dieſe beiden Reſtaurationen ſcheinen von einem und

demſelben Meiſter geleitet worden zu ſein, welcher ſich der größten Einfachheit

befleißigte. Die Kirchen ſind in weite, von runden Säulen unterſtützte Hallen

umgewandelt worden; durch einfache Kreuzgewölbe, deren Rippen ohne Vermitt

lung von Konſolen aus den Säulenſchäften hervortreten überſpannt, gewährt ſo

wohl die eine wie andere Halle einen ziemlich nüchternen Anblick. (Es iſt hier

nur von den Innenbauten die Rede, beide Kirchen entſtammen früheren Zeiten

und hier wie dort ſind die Chorpartien alt. Uiberhaupt iſt in Beziehung auf

die nachhuſſitiſchen Bauten zu bemerken, daß den meiſten ältere Anlagen zu Grunde

lagen und nur wenige Gebäude von Grund aus neu aufgeführt worden ſind.)

Unter König Podiebrad wurde auch die Wiederinſtandſetzung der im Laufe

der Unruhen zerſtörten Kirchen zu Melnik, Schlan, Rakonitz und andern Orten

eingeleitet; doch konnten dieſe Bauwerke, an welchen die ſpätgothiſchen Formen

auffallend hervortreten, erſt gegen den Schluß des Jahrhunderts vollendet werden.

Vom Jahre 1470 an konzentrirte ſich alle Bauthätigkeit in der Stadt Kuttenberg,

welche nach den furchtbarſten Zerſtörungen ſich wieder aus der Aſche erheben ſollte.

Nachdem die abgebrannte St. Jakobskirche und der von Wenzel II. erbaute wülſche

Hof wieder in Stand geſetzt waren und die Stadt ſich etwas erholt hatte, wurde

am 22. Auguſt 1483 der erſte Stein zur Vollendung des ſeit 1419 eingeſtellten

Baues der St. Barbarakirche gelegt. Ein gewiſſer Johann oder Hanus, welcher
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anfänglich Werkmeiſter war, ſcheint bald geſtorben zu ſein, worauf Mathias Rei

ſeck oder Rayſek, ein Autodidakt, zum Bauleiter beſtellt wurde. - - -

Er war nur ungerne von den durch die Prager terroriſirten Kuttenbergern

aufgenommen worden und es lagen triftige Bedenken gegen die Fähigkeiten dieſes

Künſtlers vor; ſeine bisherigen Leiſtungen, ein in der Teynkirche aufgeſtelltes

Tabernakel und der Oberbau des ſogenannten Pulverthurmes, ließen eine durch

und durch verſchrobene Richtung erkennen; in Bezug auf Großkonſtruktion aber

hatte er noch gar keine Probe abgelegt. Indeſſen trat ein, was im Kunſtleben

oft zu geſchehen pflegt: die Aufgabe bildete den Meiſter, Reiſeck bewährte ſich als

der rechte Mann und vollendete nach einer am Schlußſteine des Chorpolygons

angebrachten Inſchrift das Presbyterium glücklich im Jahre 1499, in einer zwar

eigenthümlichenF von den Regeln der Kirchenbaukunſt abweichenden, aber in

hohem Grade maleriſchen Formengebung. Rayſeck beſaß eine echt künſtleriſche

Natur und einen außerordentlichen Fleiß. Er ſcheint alle ſchwierigen Steinmetz

arbeiten an der Barbarakirche eigenhändig ausgeführt zu haben, dazu eine Reihe

von ſteinernen Kan eln, Sakramentshäuschen und freien Skulpturwerken, auf

welchen er gewöhnlich ſeinen Namenszug „Raysek me# einzugraben pflegte.

Wie Arler den Obertheil des Prager Domes von der Höhe der untern Galerie

bis zur Dachſpitze vollendete, ſo wurde dem Rayſeck dieſelbe Aufgabe zu Theil;

ine genau nachweisbare Thätigkeit begann oberhalb der Arkadenbogen und er

treckte ſich über den von Arler im Unterbau angelegten fünfſeitigen Chorſchluß

Ä zwei gerade Joche, welche Partien er ſowohl im Außenbau wie im Innern

durchführte und mit einer faſt überreichen Ornamentik belebte. Der Meiſter war
mit den engliſchen Detailformen bekanntÄ ſie häufig an; doch ſcheint

er ſeine Kenntniſſe nur durch Abbildungen erlangt zu haben und die Art der

Ausführung iſt ſein eigenes Verdienſt. Die doppelt durchſetzten Stabwerke der

Chorfenſter, die ſeltſamen Bildungen der erſt über der untern Galleriehöhe ſich

entwickelnden Strebebogen und Strebepfeiler, und insbeſondere die oberſte Gallerie

find gan nach engliſcher Weiſe angeordnet, aber in eigenartiger Manier behandelt,

Rayſeck hat mit den herkömmlichen Vorſchriften noch nicht ganz gebrochen, ihm

wurde das Kirchenhaus als eine fünfſchiffige Baſilika überantwortet, und dieſe

Form hat er auch feſtgehalten. Die Wölbungen bildet er ſternförmig, wobei die

Gurten geradlinige Figuren beſchreiben und die Bogen noch immer eine mittel

eile Spitzbogenform beibehalten. Rayſeck ſcheint bald nach 1500 verſtorben zu

n, nachdem er auch das längſt verſchwundene Rathhaus zu Kuttenberg und

einige Bauten in Königgrätz hergeſtellt hatte. Als Bildhauer war unſerÄ
zwar vielfach beſchäftigt und führte zahlreiche Statuen und Dekorationsarbeiten

aus, ohne jedoch über die Schülermäßigkeit hinauszukommen; ein mit ſeinem Na.

men bezeichnetes Relief, den heiligen Laurenzius darſtellend, in der Kirche zu

Gang,Ä eine Gruppe von Figuren an dem Sanktuarium in Königgrätz und

zahlreiche Statuen am Chore der Barbarakirche verdienen höchſtens wegen ihrer
ungemein naiven Auffaſſung angeführt zu werden. Eine Schule hat Reiſeck, wie

von einem Autodidakten vorausgeſetzt werden darf, nicht gegründet, auch blieb ſeine

Thätigkeit auf die genannten Orte beſchränkt. - -

Wer ein wenn auch noch ſo kleines Bauwerk Reiſecks geſehen hat, erkennt

ſeine Manier ſogleich wieder an den merkwürdig vielen Verſetzungen von Ecken,

die an allen Gliederungen entwickelt ſind; an einer Säule, Pyramide oder einem

Strebepfeiler gehen Vierecke, Achtecke, Rundungen, Sechs- und Zwölfecke unauf

hörlich ineinander über, veräſteln und kreuzen ſich, ſo daß der Name Reiſeck in

der That nicht bezeichnender gewählt werden konnte. . .

. ." , - - - - - -
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Nach Rayſecks Tode übernahm Benedikt von Laun, gewöhnlich Meiſter Be

neſch genannt, den Bau der St. Barbarakirche. Er war Hofbaumeiſter des Kö

nigs Wladislaw und ſtand, wie aus vielen Umſtänden hervorgeht, mit ſeinem

königlichen Herrn in freundſchaftlichen Beziehungen. Geboren zu Laun ſcheint er

eine gute Erziehung genoſſen und dann große Reiſen gemacht zu haben, doch iſt

über ſeine Jugendjahre, die Art und Weiſe, wie er ſeine künſtleriſche Ausbildung

erlangt hat und in die Dienſte Wladislaws gekommen iſt, nicht das Mindeſte

bekannt. Da Beneſch nach zuverläſſigen Nachrichten als 86jähriger Greis in

ſeiner Vaterſtadt am 29. Sept. 1537 verſtarb, wurde er im Jahre 1451 geboren,

und hatte bereits das volle Mannesalter erreicht, als der König ihn beauftragte,

eine neue Reſidenz auf dem Hradſchin zu erbauen. Mit Herſtellung dieſes Ge

bäudes war der Meiſter von etwa 1485 bis 1510 beſchäftigt, doch ſcheint er in

dieſer Zeit auch viele andere Werke theils reſtaurirt, theils vom Grunde aus neu

errichtet zu haben. Von dem Reſidenzgebäude hat ſich noch ein Flügel erhalten,

welcher unter dem Namen Wladislaw'ſcher Saal die Stylrichtung des

Meiſters, ſeine techniſche Virtuoſität und auch ſeine Schwächen vollſtändig aus

ſpricht. Beneſch hat England durch eigene Anſchauung kennen gelernt, aber auch

im Süden von Deutſchland und vielleicht in der Lombardei ſich umgeſehen; die

Belege zu dieſer Behauptung laſſen ſich ohne Mühe aus ſeinen Werken heraus

finden. Zuerſt ſind es die Bogenformen, welche der Meiſter ganz nach engliſcher

Manier behandelt; er wendet alle Arten von geſchweiften und ſtumpfwinkligen,

meiſt ſehr flachen Bogen an, doch ſelten den reingothiſchen, aus dem gleichſeiti

gen Dreieck gezogenen. Die in England vorzugsweiſe beliebten, aus Kreisver

ſchlingungen gebildeten Netzgewölbe, welche in Deutſchland nur beſchränkten Ein

gang gefunden haben, führte Beneſch bis zu den äußerſten Konſequenzen durch,

eben ſo die herabhängenden Schlußſteine, die übergreifenden und abgekappten Stäbe

und Aſtwerke. Auch hat er ſich mit den großen Hallenbauten bekannt gemacht,

welche kurz vorher in Baiern ausgeführt worden ſind; die Martinskirche in

Landshut, die beiden Frauenkirchen zu München und Ingolſtadt, Werke, deren mitt

lere Bauzeit zwiſchen 14.30 bis 1470 liegt, haben ſichtlichen Einfluß auf die An

ſchauungen des Launer Meiſters geübt.

Mit den Traditionen des Kirchenbaues brach Beneſch vollſtändig, indem er

das als Baſilika angelegte Schiff der Barbarakirche oberhalb der Arkaden in einen

Hallenbau umwandelte; ein äußerſt merkwürdiges Konſtruktionswerk, welches aber

vom äſthetiſchen Standpunkt nicht gebilligt werden kann. Was hier angeſtrebt

wurde, liegt am Tage; es ſollte durch große ringsum über den Seitenſchiffen an

gebrachte Gallerien eine ſolche Einrichtung getroffen werden, daß die Kanzel den

Mittelpunkt der Kirche bildete. Man könnte dieſe Anordnung als zufällige Künſt

lerlaune hinnehmen, wenn der Meiſter nicht dieſelbe in Brüx zum zweitenmal,

und zwar in konſequenteſter Weiſe durchgeführt hätte. Beneſch war der erſte,

welcher mit Bewußtſein eine proteſtantiſche Kirche erbaut hat.

Die Maria-Himmelfahrtskirche zu Brüx iſt die letzte Arbeit und zugleich

das Meiſterwerk des bis an ſein Ende thätigen Launers, welcher bei den Dispo

fitionen das durch die erwähnte Ingolſtädter Kirche gegebene Motiv benützte.

Durch ſechzehn Säulen (acht auf jeder Seite) wird das Gewölbe getragen, es

übertrifft an Reichthum und Mannigfaltigkeit der Detailformen alle derartigen

Anordnungen, und die Leichtigkeit der runden Säulen wie die durchgehende Ele

ganz erregen die gerechteſte Bewunderung. Das Haus iſt dreiſchiffig und rings

mit Kapellen und breiten Gallerien umzogen, ſo daß oberhalb der Gallerien eine

fünfſchiffige Halle entwickelt wird. Die Kirche zu Brüx hat Beneſch zwiſchen

1515 bis 1530 erbaut, während er in ſeinem Geburtsorte Laun gleichzeitig an

dem Bau der dortigen Pfarrkirche arbeitete. Andere bedeutende Werke dieſes

Meiſters ſind die Schiffe der großen Pfarrkirchen zu Auſſig und Hohenmauth,

16
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die zwar kleine, aber mit feinſter Harmonie durchgeführte Maria-Himmelfahrtskirche

zu Kuttenberg, welche als unerreichtes Muſter einer mittelgroßen Landkirche auf

geſtellt werden darf, dann die weſtliche Partie der Pfarrkirche in Czaslau. Er

hat ſeinen Wirkungskreis über das ganze Land ausgedehnt und auch viele Schüler

gezogen, welche jedoch dem hereinbrechenden Renaiſſanceſtyl huldigten und zu

keiner höheren Bedeutung gelangten.

Im Verlauf dieſer letzten gothiſchen Periode gewann der Profanbau einen

erfreulichen Aufſchwung und große Vielſeitigkeit. Der Burgenbau erhielt eine

ganz veränderte Einrichtung. Während in früherer Zeit bei allen Theilen die Ver

theidigungsfähigkeit als erſtes Prinzip feſtgehalten worden war, verlegte man jetzt

die größere Stärke in die Außenwerke und gab dem Hauptgebäude wohnliche Ein

richtung. Die durch König Podiebrad von Grund aus neu erbaute Burg Lititz

gibt, wenn auch in Ruinen liegend, ein deutliches Bild von der damaligen Burg

anlage. Das um einen rechteckigen Hof angeordnete Schloßgebäude ſteht frei auf

dem Plateau eines abgeebneten Felskegels und enthält eine fortlaufende Reihe

von Gemächern; der einzige hier angebrachte Thurm diente als Stiegenhaus und

Warte zugleich und die Zimmer waren mit großen Fenſtern verſehen. Am Haupt

thore iſt in hocherhabener Arbeit die aus Sandſtein gemeißelte lebensgroße Figur

Podiebrads angebracht, daneben die Inſchrift: regnante anno Domini MCCCC.

sexagesimo octavo Regi Podiebradio. Oberhalb dieſer Figur ſieht man ein

kleines Relief, einen Steinmetz darſtellend, wie er ein Werkſtück zurichtet. Neben

dieſen Skulpturen gewahrt man viele Wappen und Embleme, woraus entnommen

werden kann, daß das Ganze einſt glänzend ausgeſtattet war. Beſſer erhalten

hat ſich das von König Wladislaw ums Jahr 1500 erbaute Schloß Bürglitz,

wo noch eine ſchöne, vollſtändig eingerichtete Kapelle, ein Saal und einige Neben

gemächer die alte Form gewahrt haben. Die Schloßbauten zu Bürglitz wurden

unmittelbar von Beneſch geleitet, welcher hier einen ungleich feinern Geſchmack

beurkundet hat als im Wladislaw'ſchen Saal zu Prag. Beachtenswerth ſind uoch

einige in Laun befindliche Arbeiten dieſes Meiſters, zunächſt die Uiberreſte eines

ſchön gegliederten Thorthurms und der Erkerbau eines Patrizierhauſes.

In Kuttenberg, welches von je mit Nürnberg in engen Beziehungen ſtand,

lebten trotz der erfolgten Tſchechiſirung die alten Erinnerungen wieder auf und

man hielt ſich im Profanbau durchgehend an Nürnbergiſche Vorbilder. Das ſo

genannte ſteinerne Haus und der Stadtbrunnen, zwei eben ſo originelle wie ſorg

fältig durchgeführte Prachtbauten, erinnern beſonders an fränkiſchen Einfluß und

haben weder mit des Rayſeck noch des Beneſch Manier eine Verwandtſchaft.

Der Stadtbrunnen, eigentlich ein großes, mit einem zwölfſeitigen Gehäuſe umge

benes Waſſerbaſſin, wurde inſchriftlich 1497 von einem unbekannten Werkmeiſter

erbaut, welcher um dieſelbe Zeit auch das mit dem Brunnen vielfach überein

ſtimmende ſteinerne Haus vollendet haben mag. Es haben ſich an Privatgebäuden

noch mancherlei intereſſante Theile erhalten, welche der an dieſen beiden Denkmalen

ausgeſprochenen Richtung entſprechen; doch iſt es bisher nicht gelungen, die Ur

heber dieſer Werke kennen zu lernen. Genannt werden um den Schluß des Jahr

hunderts als in Kuttenberg wirkende Meiſter ein gewiſſer Blazek, welcher dem

Anſcheine nach ſich um die Bauleitung der St. Barbarakirche beworben hat, dann

Hans (Janek) und Niklas; Namen, über welche jeder fernere Aufſchluß fehlt.

Im Süden Böhmens herrſchte noch immer der aus dem Donauthal her

überdringende Einfluß vor, und die Herren von Roſenberg waren in alle Gene

rationen Förderer des Kunſtlebens geblieben. Das umfaſſendſte Werk des Utra

quismus iſt die zwiſchen 1504 bis 1520 erbaute Kirche zu Tabor, ein ziemlich

nüchterner Hallenbau mit achteckigen Säulen und einem aus der Hälfte des Sechs

ecks gezogenen Chorſchluße. Reinere Formengebung zeigt das gleichzeitig daſelbſt

ausgeführte Rathhaus, deſſen zum Theil noch erhaltener Saal mit einem vorzüg
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lich ſchönen Gewölbe überſpannt iſt. Auch ſieht man in Tabor einige ſchöne

Häuſer von eigenthümlich ſpätgothiſcher Bildung.

Die Südſpitze des Landes zeichnet ſich durch ungewöhnlich viele zweiſchif

fige Kirchen aus, deren unter andern in Neuhaus, Sobieslau, Blatna, Wodnian,

Kaplitz, Bechin und Gojau wohlerhaltene Beiſpiele getroffen werden. In Kru

mau blühte um 1410 eine durch Meiſter Stanko gegründete Bauſchule, welche,

durch Söhne und Enkel fortgeſetzt, bis zum Abſchluſſe des Jahrhunderts gewirkt

zu haben ſcheint.

Mit einſchiffigen, dieſer Periode angehörenden Kirchen iſt Böhmen überreich

verſehen, doch haben nur wenige dieſer Bauten künſtleriſche Bedeutung. Nennens

werth ſind: die Pfarr- und die heil. Geiſtkirche in Graupen, die Kreuzkirche in

Böhmiſch-Leipa, die Magdalenenkapelle daſelbſt, das Friedhofskirchlein zu Budwei

und die Pfarrkirche zu Ronsperg. - -

Zum Schluſſe dieſer Abhandlung einige Worte über den Bericht des Aeneas

Sylvius, die damaligen Bauzuſtände Böhmens betreffend. Die Behauptung die

ſes unſtreitig bedeutenden Hiſtorikers, daß zu ſeiner Zeit in ganz Europa

kein Königreich mit mehreren und prächtigern Kirchen verſehen geweſen ſei als

Böhmen, verdient um ſo mehr eine eingehende Beleuchtung, als dieſe Worte nur

allzuhäufig in ganz verkehrter Weiſe gedeutet wurden. Aeneas Sylvius Piccolo

mini war im Jahre 1450 als Abgeſandter und Miniſter des Kaiſers Friedrich III.

nach Böhmen gekommen und hatte mit dem ihm eigenen Scharfblick bald die

Sachlage durchſchaut. Durch und durch Diplomat und als ſolcher gewohnt ſeine

Worte ſo zu wählen, wie ſie ſeinen augenblicklichen Zwecken entſprechen, beabſich

tigte er mit dem obigen Ausſpruche nichts anderes, als dem gewaltig aufſtreben

den Podiebrad ein Kompliment zu machen. Der ſchlaue Italiener bezog ſeine Worte

auf die durch Kaiſer Karl hergeſtellten Werke, und gab ſich den Anſchein, als be

merke er die fürchterlichen Zerſtörungen nicht, welche ſich bei jedem Schritte dar

boten. Mit Ausnahme Hohenfurts lagen im Jahre 1450 alle Klöſter noch in

Aſche, Kuttenberg war höchſtens zur Nothdurft bewohnbar gemacht, und zwei Dritt

theile der niedergebrannten ſtädtiſchen Pfarrkirchen wurden nachweisbar erſt unter

Wladislaws Regierung wieder in Stand geſetzt. Die meiſten der zu Zeiten des

Aeneas Sylvius vorhanden geweſenen Gebäude beſtehen übrigens heute noch, und

zwar in viel beſſerem Zuſtand als damals; ihr Ausſehen beſtätigt, daß die ange

führten Worte (inſofern ſie ſich nicht auf die Kunſtthätigkeit Karls IV. beziehen) eine

leere Schmeichelei enthalten. Als Papſt Pius II. hat Aeneas Sylvius ganz an

ders geſprochen und der mittlerweile zum König erwählte Podiebrad hatte ſich in

dieſer Würde keiner Gefälligkeit von Seite des päpſtlichen Stuhles zu erfreuen.

Gegenüber den italieniſchen Städten, welche Aeneas Sylvius genau kannte,

ſinken die durch Podiebrad und Wladislaw ausgeführten Werke zur Unbedeutenheit

herab; alles, was zwiſchen 1450 bis 1500 in Böhmen geleiſtet wurde, erreicht

zuſammengenommen nicht den künſtleriſchen Werth eines einzigen jener Denkmale,

welche z. B. die Stadt Padua innerhalb 10 Jahren aus eigenen Mitteln hat er

richten laſſen.

Den Uibergang von der Baukunſt zur Skulptur bildet eine nicht unbeträchtliche

Anzahl von Kanzeln und Sakramentshäuschen, von denen Kuttenberg die gelungenſten

Beiſpiele aufzuweiſen hat. In erſter Reihe ſteht eine aus dem Sechseck konſtruirte Kan

zel in der Maria-Himmelfahrtskirche von zierlichſter Durchbildung, welche ſowohl in

Bezug auf Materiale wie Styliſtik in Böhmen ganz einzig daſteht. Das zwar nicht

große, aber mit unendlichem Fleiß modellirte Kunſtwerk beſteht aus gebrannter

Erde und iſt aus einzelnen Tafeln zuſammengeſetzt. Der Unterbau entwickelt ſich

16*
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aus vielverſchlungenem Aſtwerk, welches, aus drei Stämmen entſpringend, den

ſechsſeitigen Rednerſtuhl trägt. Die an den Seiten angebrachten Bruſtbilder von

Kirchenvätern entſprechen der Manier des Meiſters Pilgram, während die Orna

mentik an Adam Kraft erinnert. Das eingegrabene Monogramm gibt keinen

nähern Aufſchluß. Die Kanzeln in Rakonitz und Gang ſindÄB des Ray

ſeck, die zu Laun und Auſſig wurden nach Entwürfen des Beneſch hergeſtellt,

und zwei in Prag befindliche Kanzeln, in den Kirchen zu St. Stefan und am

Teyn, rühren von unbekannten Meiſtern her. Sakramentshäuschen ſieht man in

Krumau, Schlan, Böhmiſch-Brod, Kuttenberg, Gang, Königgrätz und andern

Orten; ſie ſind fränkiſchen Originalen nachgebildet, ohne dieſelben zu erreichen.

Im Gebiete der eigentlichen Plaſtik bleibt die ältere, von Deutſchland aus

gehende Richtung bis zum Schluſſe des Jahrhunderts vorherrſchend, dann aber

nehmen italieniſche Einflüſſe auffallend ſchnell überhand und gelangen bald zu

ausſchließlicher Geltung. An einem bald nach 1500 gefertigten gothiſchen Sakra

mentshäuschen zu Prachatitz ſind drei Reliefs angebracht, Verkündigung, Geburt

und Anbetung Chriſti darſtellend; wenn nicht unmittelbare Arbeiten eines Italie

ners, hat ſich der Verfertiger jedenfalls die Werke des Ghiberti und Luca della

Robbia zum Muſter genommen. In noch unverkennbarerer Weiſe ſpricht ſich das

ſelbe Streben in einigen Bruſtbildern aus, welche als Gurtträger in der Rath

haushalle zu Tabor eingefügt ſind; unter den im antiken Geiſte gezeichneten

Skulpturen befindet ſich eine weibliche Büſte von ſeltener Schönheit und feinſter

Modellirung. Das Rathhaus wurde 1508 erbaut, welcher Zeit auch die Bild

hauereien angehören. Damals mögen auch die verſchiedenen antikiſirenden Reliefs

und Statuen ausgeführt worden ſein, welche die Giebelfronte des ſteinernen

Hauſes in Kuttenberg und einige Gemächer der alten Burg (des gegenwärtigen

Schulhauſes) ſchmücken. Dieſes letztere Gebäude, welches ſich König Wladislaw

ganz neu hatte einrichten laſſen, enthält allerlei Kurioſitäten, die über den Char

akter ſowohl des Fürſten, wie ſeiner Umgebung mancherlei Aufſchlüſſe gewähren.

In einem Zimmer, wahrſcheinlich dem fürſtlichen Schlafgemache, trifft man ero

tiſche Darſtellungen, ähnlich wie ſie in den Ruinen von Pompeji und Hercula

num maſſenhaft zu Tage gefördert wurden. Die Gebilde ſind als unſittlich vor

wenigen Jahren zertrümmert oder wenigſtens der Köpfe und Extremitäten beraubt

worden, doch läßt ſich an einigen der urſprüngliche Beſtand herausfinden. So

erkennt man in einer verſchlungenen Gruppe den Torſo eines Mannes, welcher

mit der Linken eine nackte jugendliche Frauengeſtalt umfängt, während die Rechte

mit einem priapidiſchen Werkzeug ſpielt. Die Zeichnung iſt korrekt mit großem

Verſtändniß des anatomiſchen Körperbaues.

Die Holzſchnitzerei erreichte in Kuttenberg eine anerkennenswerthe Blüthe;

cs wirkte hier ein Meiſter Jacobus, genannt Statuarius, welcher einen leider

abhanden gekommenen Hochaltar in der St. Barbarakirche ausgeführt hat. Die

ſem zwiſchen 1500 bis 1546 in Kuttenberg und Prag vielfach beſchäftigten Künſt

ler werden die ſchönen in der Barbara- und auch die in der Jacobskirche befindli

chen Chorſtühle zugeſchrieben. (Das Gepräge dieſer Chorgeſtühle deutet höheres

Alter an; wahrſcheinlich exiſtirte eine Künſtlerfamilie dieſes Namens und es hat

der Vater oder Großvater des Statuarius die fraglichen Stühle gefertigt.) Da

gegen dürfen eine Chriſtusſtatue im Rathhauſe zu Kuttenberg und einige Arbeiten

in den Kirchen Prags dem Statuarius zuerkannt werden.

In Chrudim und der Umgegend kommen ſehr viele Schnitzwerke, beſonders

Flügelaltäre vor; es blühte hier eine verbreitete Schule, welche jedoch ſowohl

in Bezug auf Anordnung wie Durchbildung weit hinter den Kuttenberger Mei

ſtern zurückblieb. Eine andere Schule wirkte im nordweſtlichen Böhmen und ſcheint

in Brüx ihren Mittelpunkt gehabt zu haben; Auſſig, Brüx, Graupen, Raudnitz,

wie auch Kaaden und Saaz beſitzen mehr oder minder bedeutende Werke dieſer
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Schule, welche ſich enge an die Nürnberger Meiſter und im ſpäteren Verlaufe

an Wohlgemuth anſchloß. Die Holzſchnitzerei tritt wie in Deutſchland ſtets in

Verbindung mit der Malerei auf, und es ſind hier wie dort die Altarſchreine,

denen die größte, ja oft die übertriebenſte Sorgfalt zu Theil wird. Als ſolche

verkünſtelte Arbeiten haben wir zwei Altäre der Schloßkapelle in Bürglitz zu ver

zeichnen, wo Blattgewinde, Thürmchen, Wimbargen und andere Dekorationen

drei- und vierfach dicht übereinander angebracht ſind, ſo daß erſt nach theilweiſer

Zerſtörung des Schreins der außerordentliche Reichthum von geſchnitzten Einzel

heiten bemerkt werden konnte. Gleich der Malerei hat dieſes Fach den mittel

alterlichen Charakter ungleich länger gewahrt als die Steinſkulptur. Der mit

dem geſchnitzten Mittelbilde und gemalten Flügeln ausgeſtattete Altar, deſſen Form

um 1450 durch die ſchwäbiſchen Meiſter Jörg Sürlin, Fritz Härlein und Martin

Schongauer feſtgeſtellt worden war, wurde in ziemlich unveränderter Geſtalt bis

in das beginnende 17. Jahrhundert beibehalten.

Größere Werke des Erzguſſes aus dieſer Periode ſind, abgeſehen von den

mit Glück betriebenen Glockenguſſe, bisher nicht bekannt geworden; einige Löwen

köpfe, Inſchriftplatten und ähnliche Erzeugniſſe, welche hie und da getroffen wer

den, konnten auch im Handelsweg erworben worden ſein. Dagegen wurde der

Zinnguß in umfaſſendſter Weiſe geübt und es waren Köuiggrätz, Kuttenberg und

Prag die Orte, wo dieſe Kunſt in höchſter Blüthe ſtand. Neben Leuchtern, Kan

nen und kleinen kirchlichen Gefäſſen waren es zunächſt die Taufbecken, welche aus

Zinn hergeſtellt wurden. Nach beiläufiger Schätzung dürfte die Anzahl der in

Böhmen vorhandenen zinnernen Taufkeſſel nicht unter zweihundert betragen, von

denen die meiſten zwiſchen 1480 bis 1520 gegoſſen wurden; viele ſind mit den

Apoſtelbildern geſchmückt, andere mit den Emblemen der Evangeliſten oder mit

Maßwerken. Becken von beſonders künſtleriſcher Ausſtattung beſitzen Nimburg,

Königgrätz und Prag; das ſchönſte jedoch hat ſich in der Stadtkirche zu Leitmeritz

erhalten.

Die monumentale Malerei ſcheint ſich nach Beilegung der Unruhen am lang

ſamſten erholt zu haben, obgleich die Illuminirkunſt, nämlich die Ausſtattung der

Handſchriften mit Miniaturen ſelbſt in den ſchwerſten Zeiten nicht gänzlich unter

brochen worden war. Die Wandmalerei, zur Zeit des Kaiſers Karl das Haupt

fach, gelangte ſpäterhin ſelten zu ausgedehnter Verwendung. Eine mit bibliſchen

Schildereien ausgeſtattete Thurmkapelle im Schloß Blatna, welche Johann von

Rosmital um 1470 herſtellen ließ, dann einige Malereien in den Burgen Klin

genberg und Piſek ſind ſo ziemlich die bedeutendſten Leiſtungen dieſer Zeit. Dieſe

Werke lehnen ſich noch an die karoliniſche Schule an, eben ſo einige gleichzeitig

ausgeführte Tafelmalereien, welche ſich indeß von den frühern Gebilden ſehr un

vortheilhaft durch übertriebene Bewegungen und Geberden unterſcheiden. So ſieht

man in Raudnitz verſchiedene Paſſionsbilder, angefüllt mit ſcheußlichen Karikatu

ren, Nachklängen des Huſtenthums; ähnliche Erzeugniſſe beſitzt auch die Bilder

gallerie auf dem Hradſchin zu Prag und die Kreuzkirche bei Chrudim.

Die Einwirkungen der fränkiſchen Schule verdrängen bald dieſe alterthüm

liche Richtung, bis endlich Dürers gewaltiger Genius für das geſammte Kunſt

leben eine neue Bahn vorzeichnet. Die ſämmtlichen in Böhmen wirkenden, ſowohl

einheimiſchen wie zugewanderten Maler werden bald nach 1500 Anhänger der

Dürer'ſchen Schule, wobei, wie in ſolchen Fällen regelmäßig zu geſchehen pflegt,

gerade die wenigſt empfehlenswerthen Aeußerlichkeiten, der geknitterte Falten

wurf, die harten Konturen und grellen Lichter mit beſonderem Eifer nachgeahmt

wurden. Dürers Einfluß blieb vorherrſchend bis zum Ausbruch des dreißigjähri

gen Krieges und war ſo allgemein verbreitet, daß ſogar die Miniaturmaler in

Dürers Manier und nach ſeinen Zeichnungen (Holzſchnitten oder Kupferſtichen)
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arbeiteten.In Brüx, dieſer ſchönen und trotz mancher Unglücksfälle im ſechzehnten

Jahrhundert erfreulich aufblühenden Stadt, ſieht man einige Werke der Dürer'-

ſchen Schule von vorzüglicher Durchbildung; es ſcheinen hier, wie ſchon gelegen

heitlich der Holzſchnitzereien erwähnt wurde, ein paar tüchtige Meiſter nebenein

ander gewirkt zu haben. Eger beſaß eine Maler- und Holzſchnitzerſchule, und es

werden dort mehrere Namen genannt, ſo Meiſter Lukas, der 1476 in der St.

Niklaskirche arbeitete, Meiſter Eberhard und andere. Neben Prag beſtanden auch

in Leitmeritz und Chrudim Schulen, doch gelangte man hier über eine gewiſſe

handwerkliche Tüchtigkeit nicht hinaus und von der Feinheit eines Schürlein oder

der zarten Auffaſſungsweiſe eines Schaffner findet ſich in den Werken dieſer Schulen

keine Spur. Wohl aber bricht ſich oft ein kräftiger Naturſinn Bahn, welcher

namentlich in der Farbengebung bemerkbar wird. Als ſehr auffallende Thatſache

iſt anzuführen, daß das Portraitfach, welches von der fränkiſch-ſchwäbiſchen Schule

mit Vorliebe kultivirt wurde, in Böhmen beinahe gar keinen Anklang gefunden

hat. Einen ausgezeichneten, dieſer Periode angehörenden Maler, deren Flandern,

die Rheinlande, Süddeutſchland und Italien ſo viele aufzuweiſen haben, beſitzt

Böhmen nicht.

Endlich haben wir noch einige kunſttechniſche Arbeiten zu berühren, welche,

ohne eine beſondere Schule zu verrathen, ſich im ganzen Lande zerſtreut vorfinden.

Da unſer Augenmerk vor allen Dingen den Werken monumentaler Art zugewandt

iſt, liegen Goldarbeiten, Niellen, eingelegte Arbeiten und überhaupt Erzeugniſſe,

welche in den Handel gebracht werden, deren Entſtehungsart alſo nicht mit Sicher

nachgewieſen werden kann, außerhalb unſerer Beſprechung; hingegen dürfen

ie Eiſenarbeiten, Gitterwerke u. ſ. w. unbedenklich den einheimiſchen Leiſtungen

beigezählt werden.

Der Eiſenguß wurde damals in Böhmen nicht geübt, wenigſtens iſt bisher

kein derartiges Produkt nachgewieſen worden; die vorhandenen Arbeiten beſtehen

Ä aus Schmiedeiſen, welches in dreierlei Weiſe Anwendung fand, näm

ich als:

# gehämmerte Arbeit,

b) geſchnittene und aufgelegte Arbeit,

c) getriebene Arbeit.

Das Treiben mit der Bunze ſcheint nicht eifrig betrieben worden zu ſein;

mit Ausnahme einiger Laubwerke und Blumen, welche in Thürbeſchlägen vorkom

men, ſind keine größern derartigen Werke bekannt. Ausgebreitetere Anwendung

erlangten die geſchnittenen und aufgelegten Arbeiten, welche manchmal aus zwei

erlei Metallen, z. B. Eiſen- und Kupferblechen, gefertigt wurden. Auf einer ge

hämmerten, kunſtreich geformten Unterlage wurden durchbrochene Ornamente ſo

aufgeſetzt, daß ſie manchmal glatt anliegen, manchmal frei emporſtehen und dann

mit roſettenartigen Schrauben am Untertheil feſtgehalten werden. In dieſer Art

ſind mehrere Beſchläge in den Kirchen zu Hohenfurt, Kaurſchim, Schlan und an

dern Orten ausgeführt; im alten Rathhausſaale zu Prag ſieht man arabesken

artige Thürbänder, in Hohenmauth Roſetten und Thürhalter, dann in den mei

ſten alten Kirchen verzierte Schließbleche.

Bei weitem die größte Wichtigkeit beſitzen jedoch die ganz mit dem Hammer

hergeſtellten Arbeiten, beſonders die zahlreichen Gitter, welche an Sanktuarien und

Altarſchreinen getroffen werden. Die vollendetſten Werke dieſer Art dürften einige

Vermachungen ſein, welche das freiſtehende Sakramentshäuschen der heil. Geiſt

kirche in Königgrätz verſchließen oder vielmehr ausſchmücken. Jedes dieſer Gitter

bildet eine von kleinen Maßwerken umgebene Arabeske, welche eben ſo ſehr

wegen ihrer geſchmackvollen Zeichnung wie fleißigen Ausführung bewundert zu
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werden verdient. Aehnliche, doch im Ganzen minder ſorgfältig behandelte Werke

kommen an den Sanktuarien zu Krumau, Kuttenberg und Gang vor; oft ſind auch,

wie an einem großen Abſchlußgitter zu Hohenfurt aufgelegte Arbeiten mit den ge

hämmerten verbunden und ſogar getriebene figürliche Darſtellungen eingeflochten.

Noch ein Zweig der Kunſtinduſtrie verdient erwähnt zu werden, nämlich die

Anfertigung gepreßter Thonwaaren, welche zwar nicht überall, aber doch in vielen

Gegenden des Landes getroffen werden. In weitern Kreiſen ſind bisher nur die

in Klingenberg vorhandenen Flieſe bekannt geworden, welche, mit Adlern, Löwen,

allerlei Ornamenten und deutſchen Inſchriften verſehen, bald erkennen laſſen, daß

ſie einer frühern Periode angehören. Die Maſſe beſteht aus grauröthlichem, ſehr

feſt gebranntem Thon, die Zeichnung verräth eine Künſtlerhand und die ange

brachten Minuskeln das beginnende 14. Jahrhundert. Spätgothiſche Ornamente

von vorzüglicher Modellirung trifft man an der Pfarrkirche zu Beraun, in wel

cher Stadt vor Kurzem noch ein reicher, mit Giebelblumen geſchmückter und ganz

aus Terrakotten erbauter Erker an einem Stadtmauerthurm zu ſehen war. Schon

dem Renaiſſanceſtyl zuneigend, aber von gediegenſter Ausarbeitung zeigen ſich

mehrere zu Strakonitz und im Schloſſe Worlik aufgefundene Friesverzierungen

und Geſimsſtücke aus hochrothem Thon. Auch in Sobieslau und Budweis ſind

einige Thonarbeiten, jedoch von minder künſtlicher Behandlung vorfindlich, welche

im Zuſammenhang mit den vorigen den Beweis liefern, daß im ſüdlichen Böh

men dieſe Fabrikation ſchwunghaft und zwar mehrere Jahrhunderte hindurch be

trieben wurde. Einer andern Richtung gehören verſchiedene Tafeln (Ofenkacheln

u. dgl.) an, welche in der Burg Trosky, im alten Theile des Schloſſes Groß

Skal und andern Orten des nordöſtlichen Böhmens ausgegraben wurden. Neben

Ornamenten ſieht man auf dieſen Tafeln allerlei Darſtellungen aus der Bibel

und Heiligengeſchichte; ſo wurde ein „St. Georg mit dem Drachen“, dann

eine Art Schutzengelbild in mehreren Exemplaren aufgefunden, auch Reſte

von Veronika-, Kreuzigungs- und Madonnenbildern ſind zum Vorſchein gekom

men. Die Tafeln ſind von ungleicher Größe und gehören verſchiedenen Zeiten

an; die Mehrzahl jedoch ſchreibt ſich aus der Zeit Podiebrads und Wladislaws.

Die 5 bis 8 Zoll hohen Figuren zeigen ſo ſtarke Reliefirung, als mit einer ein

zigen Form erreicht werden kann; die Umriſſe ſind gewöhnlich ſcharf ausgeprägt,

die Falten geknittert und die Haare in einzelnen runden Löckchen gehalten. In

ſolcher Weiſe ſind namentlich die in Trosky gefundenen Ofenkacheln gebildet, bei

deren Anfertigung ein tüchtiger Künſtler mitgewirkt hat. Alle dieſe Terrakotten

und feinern Thonarbeiten ſind in unglaſirtem Zuſtand verblieben und haben ſich

deßhalb während des Brennens nicht geworfen und auch nichts von ihrer Schärfe

verloren.

Weder im Norden noch jenſeits im mittlern und ſüdlichen Böhmen ſind die

Fabrikationsorte dieſer Bildnereien und noch weniger die Verfertiger bekannt,

obgleich wahrſcheinlich iſt, daß Königgrätz, wo die erſten großen Ziegelbauten aus

geführt wurden, auch bei Herſtellung der Terrakotten ſich betheiligt habe.

Stukkaturen, zunächſt aus Kalk, Gyps oder Cementmaſſe beſtehende Orna

mente, welche mit ausgeſtochenen bleiernen Formen unmittelbar auf die Wand

fläche gepreßt wurden, kamen zur Zeit des Kaiſers Karl in Gebrauch und fanden

z. B. in Karlſtein und im Prager Dome häufige Anwendung. Späterhin ſcheint

das Verfahren in Vergeſſenheit gerathen zu ſein, bis es im 16. Jahrhundert

wahrſcheinlich durch Beneſch von Laun wieder in die Praxis eingeführt wurde.

Dieſem Meiſter hat man auch die erſten Sgraffittoarbeiten zu danken, welche er

wahrſcheinlich nur verſuchsweiſe in Brüx eingeleitet hat. Das Verfahren erfreute

ſich in der Folge großer Anerkennung, beſonders ſcheint der berühmte Albrecht

Waldſtein ein Freund dieſer Dekorationsart geweſen zu ſein, da in allen ſeinen

Schlöſſern Sgraffittowerke zu ſehen ſind.
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In geographiſcher Hinſicht gruppiren ſich die Denkmale folgendermaßen:

. Die ältern Werke romaniſchen Styles liegen zumeiſt in der Mitte des Landes

rings um Prag; eine zweite etwas jüngere Gruppe zieht längs des Egerthales

hin. Uibergangsſtyl und Frühgothik haben vorzugsweiſe im öſtlichen Böhmen

und dem angrenzenden Mähren ihren Ausdruck gefunden; die bedeutendſten Werke

dieſer Richtung finden ſich zwiſchen Brünn und Prag. Die Denkmale der Luxem

burg'ſchen Periode ſind mit kluger Bedachtnahme aller Verhältniſſe ziemlich gleich

mäßig durch das ganze Land ausgebreitet, wobei jedoch die Hauptſtadt ſehr be

günſtigt erſcheint. Werke der Spätgothik oder Nachblüthezeit werden zwar in

allen Theilen des Landes getroffen, doch ſind Kuttenberg, Laun und Brüx die

Orte, welche die ſtyliſtiſch ausgeprägteſten Leiſtungen beſitzen.

A U h an g.

Wir können dieſe Abhandlung nicht ſchließen, ohne die Entſtehung der Maler

bruderſchaft in Prag, deren auf uns gekommene Statuten und mancherlei künſt

leriſche Verhältniſſe der Luxemburg'ſchen Periode wenigſtens im Umriſſe zu be

ſprechen. War dieſe Geſellſchaft doch die erſte freiweltliche, welche ſich in

Deutſchland gebildet hat, eine neben dem Zunftweſen herziehende Genoſſenſchaft

verſchiedener Gewerbe, gewiſſermaßen die Einleitung in das ſpäter aufblühende

Vereinsleben.

Die Satzungen ſelbſt, welche der Maler Quirin Jahn in der Riegger'ſchen

Statiſtik veröffentlichte, *) verdienen um ſo mehr einige Erläuterungen, als ſie

nur in der den meiſten Leſern unverſtändlichen Sprache des 14. Jahrhunderts

mitgetheilt und in neuerer Zeit öfters falſch interpretirt worden ſind.

Es war im Jahre 1348, dem Gründungsjahr der Prager Univerſität, als

unter dem Vorſitz des Malers Theodorich die Bruderſchaft geſtiftet und das

Statut verfaßt wurde. Die Originalſchrift iſt auf ſtarkes Papier in deutſcher

Sprache geſchrieben und befand ſich bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts

im Archiv der Prager Malergeſellſchaft; als dieſe im Jahre 1782 aufgelöſt

wurde, erwarb Jahn das in Quartformat gehaltene Manuſkript und überließ es

ſpäterhin der ſich bildenden Geſellſchaft patriºtiſcher Kunſtfreunde, in deren

Bibliothek es gegenwärtig verwahrt wird. Papier und Schriftzeichen tragen ge

nan den Charakter der angegebenen Zeit, auch ſtimmen ſowohl die Styliſirung

der Paragraphe wie der Ductus ſo auffallend mit den vielen in der Veitskirche

zu Mühlhauſen am Neckar befindlichen Inſchriften überein, daß man hier wie

dort denſelben Verfaſſer und Schreiber vorausſetzen möchte. *) Aller Wahrſchein

lichkeit nach iſt es Theodorich ſelbſt, welcher die aus den Berathungen hervorge

gangenen Satzungen niedergeſchrieben hat.

Eine böhmiſche Ueberſetzung der Statuten wurde erſt um 1435 beigefügt,

als nach Rückkehr des Kaiſers Sigmund fich dauernde Ruhe einzuſtellen ſchien

und die Künſtler das Bedürfniß fühlten, ſich wieder aneinander zu ſchließen.

Wie bei allen mittelalterlichen Einrichtungen bildete auch das religiöſe Ele

ment die Grundlage der Bruderſchaft, welche den heiligen Lukas zu ihrem Patron

wählte und deßhalb auch Lukasbruderſchaft genannt wurde. Die erſten Abſchnitte

der Satzungen beziehen ſich auf Gottesdienſt, kirchliche Ordnung und Beiträge

1) Materialien zur alten und neuen Statiſtik von Böhmen, Vl. Heft, Leipzig und Prag, 1788.

2) Ueber, die Denkmale zu Mühlhauſen und den Maler Theodorich Ä Mittheilungeu des

Bereins f. Geſch. d. Deutſchen, III. Jahrg: VI. Heft 1865. – Die Inſchriften zu Mühl

hauſen ſind mit Farbe auf Holztafeln geſchrieben.
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zu Stiftungen; dann aber folgen ſehr praktiſche Verordnungen, daß man nicht

ſelten von deren Zweckmäßigkeit und Schärfe überraſcht wird.

Von einigen ſpätern, in den Jahren 1435, 1438 und 1442 theils in latei

niſcher, theils böhmiſcher Sprache hinzugefügten Artikeln (welche für unſere

Zwecke ganz bedeutungslos ſind) abgeſehen beſtehen die urſprünglichen Statuten

aus 30 Paragraphen, welche ſechzehn beſondere Geſetze enthalten. Sie werden

hier der Reihe nach angeführt.

I. Dieſer Abſchnitt beſagt, daß am Neujahrstag 1348 die Maler und Schil

derer zuſammengetreten ſeien, um eine Bruderſchaft zu ſtiften: Gott und unſerer

lieben Frau zu Lobe, auch zu Ehren des heiligen Lukas und aller Heiligen. Die

Geſellſchaft ſoll allen zum Troſt gereichen und hinführen zur Seligkeit. Deßhalb

ſoll jeder Meiſter (meystir) und ſeine Frau (wrawe) verbunden ſein, am St.

Lukasabend einer Vesper beizuwohnen; wer ausbleibt oder vor dem Schluſſe des

Gottesdienſtes fortgeht, hat ein Pfund Wachs Strafe zu zahlen (dy schollin

gebyn czu pusseyn pfunt wachis).

Ferner ſoll jährlich am St. Lukastag eine feierliche Meſſe abgehalten und

eine 9 Pfund ſchwere Wandelkerze geſtiftet werden. Dieſe Kerze muß ſchön ge

malt ſein und verziert mit Gold und Silber; ſie hat in der Kirche zu bleiben

und ſoll brennen bei den Hochzeiten. Wer die Meſſe am Lukastag verſäumt,

Meiſter oder Frau, ſoll zwei Pfund Wachs Strafe bezahlen.

II. Dieſes Geſetz ſpricht in ſechs Abſchnitten die Verpflichtungen der Mit

glieder gegen den Pfarrer aus, dann die Verordnungen bei Beerdigungen, die

dabei ſtattfindenden Unterſtützungen von Seite der Bruderſchaft. Hier kommt

unter andern das ſehr beherzigenswerth: Geſetz vor, daß drei Meiſter bei der Leiche

Wache halten ſollen, bis ſie beſtattet wird; daß ferner die Namen derer, welche

die Leiche zu tragen haben, durch das Loos beſtimmt werden ſollen (und daz

man di leich czu Kirchin tragin schol. so schol man di brif aus der

puchsin nemen. und welchir vier mamen man begreift. dy schulln

zu hantyer mentil von in tun. und schulln mantyllaz dy leich. czu Kir

chen tragen). -

Die Geſellſchaft wird im Context regelmäßig die Zeche (czech) genannt.

III. Hier werden die Beiträge feſtgeſtellt, das Eintrittsgeld und die an den

Quatembertagen zu leiſtenden Zahlungen. Da heißt es: „wer unsir czech habin

wil, der mus geben eyn halb schok.“ – Wer im Rückſtand bleibt, verliert

die ſchon geleiſteten Einzahlungen; ſei er aber abweſend, hat er zu bezahlen, ſo

bald er zurückkommt. Auch ſind allerlei Erleichterungen bezüglich der Einzahlun

gen beigeſchaltet. -

IV. Handelt von den Verpflichtungen der Schlüſſelmeiſter, welche die Auf

ſicht über das Geldweſen nnd die Zuſammenkünfte der Zeche führen. Macht einer

von den Schlüſſelmeiſtern ſich einer Verſäumniß ſchuldig, ſoll er einen halben

Groſchen Strafe bezahlen.

V. Enthält Beſtimmungen über die Verheiratung von Töchtern an Männer,

welche der Geſellſchaft nicht angehören. Dieſen Männern werden allerlei Be

günſtigungen zum Eintritt angeboten, eben ſo

VI. den Söhnen der Meiſter, ſobald ſie ſelbſtſtändig werden.

VII. Geſetz über Streitigkeiten der Meiſter untereinander, in ſo ferne ſie in

der Zeche vorfallen und dieſelbe angehen. Der Streit wird der Meiſterverſamm

lung vorgelegt und dieſe hat zu entſcheiden. Wer nicht folgen will, hat auszu

treten (dy gebin im selber urlaub aus der czech). --

Geſetz wegen Streitigkeiten zwiſchen Meiſtern und Geſellen (Knechten).

Wenn ein Geſelle die Arbeit einſtellt, den ſoll kein anderer Meiſter aufnehmen; wer

es wiſſentlich thut, hat Strafe zu bezahlen. Meiſter und Knecht haben den Streit

fall dem Brudermeiſter und den vier Zechmeiſtern vorzulegen; folgt der Meiſter



– 236 –

der Entſcheidung nicht, kann der Knecht eintreten, wo er will– folgt der Knecht

nicht, darf ihn künftighin (fuerbas) kein Meiſter aufnehmen.

DX. Geſetz wegen Ausleihung des Bahrtuches, der Kerzen und anderer der

Bruderſchaft gehöriger Gegenſtände.

X. Betrifft die Zuſammenkünfte, das Verleſen des Zechenbuches und die

Strafen wegen Verſäumniß.

XI. Ferner wird derjenige mit Buße belegt, welcher aus einer vom Bruder

meiſter angeordneten Verſammlung fortbleibt.

XII. Enthält die bemerkenswerthe Verordnung, daß kein anderer als ein

Maler zum Brudermeiſter erwählt werden darf. Auch ſoll kein anderer die

Schlüſſel führen als einer aus dieſem Handwerk.

XIII, Derjenige, welcher heimliches Gerede vorbringt (gegen die Geſell

ſchaft intrikirt), ſoll Strafe zahlen und außerdem niemals in den Rath gewählt

werden.

XIV. Auch ſoll in der Zeche nichts geſprochen werden, was nicht derſelben

zu Nutz und Frommen gereicht. Wer etwas Beſonderes vorzubringen hat, ſoll

es durch einen der vier Vorſtände ausſprechen laſſen. Thut er das nicht und

hält er ſelber einen Vortrag, ſoll er ein halbes Pfund Wachs Strafe bezahlen,

eben ſo alle jene, welche dem Sprecher beiſtehen. Alle Bußen werden in das

Buch eingetragen, und es darf weder der Brudermeiſter nôch einer von den Vieren

(Zechmeiſtern) eine Strafe erlaſſen. Geſchieht es, haben die Letztern ſelbſt die

Strafe zu zahlen. Wer aber die Satzungen angreift, hat die Geldbuße von einem

Tagesverdienſt zu tragen.

XV. Erklärt die Urſache, warum Sanct Lukas als Patron erwählt wurde:

weil nämlich dieſer Heilige der Erſte iſt geweſen, „der unser wrawen bild ge
malt hat.“

XVI. Die vier Zechmeiſter ſollen verrichten alles, was in der Zeche zu ver

richten iſt, und ſollen auch die Strafen eintreiben. Und thun ſie das nicht,

ſchieben ſie die Arbeiten hinaus oder übertragen die Geſchäfte auf andere, ſollen

fie einen Groſchen Strafe zahlen.

Obwohl im Eingange der Statuten geſagt iſt, daß die Maler und Schilde

rer zuſammen die Bruderſchaft gegründet haben, ergibt ſich doch aus den ange

fügten Namensverzeichniſſen, daß auch Bildhauer und Bildſchnitzer, Goldarbeiter

und Goldſchlager, Glaſer, Illuminatoren, Pergamentmacher und noch einige ver

wandte Gewerbsmeiſter der Zeche als Mitglieder angehört haben. Unter den vie

len Namen, welche das Verzeichniß mittheilt, ſind nur ſehr wenige, welche mit

beſtehenden Werken in Verbindung gebracht werden können, und es mögen über

haupt nur Einzelne künſtleriſche Bedeutung gehabt haben. Neben Theodorich,

welcher ſich als Primus Magister unterzeichnet und deſſen Arbeiten ausführlich

beſchrieben worden ſind, tritt uns Petrus ventrosus (Bruchaty) entgegen, ein

bedeutender Illuminator, von welchem ſich Mehreres erhalten hat. Nächſt dieſen

Beiden dürfte dem Kunz, welcher ſich als Mistr Kuncz Kraluow malerz unter“

ſchreibt, einige Bedeutung zuzuerkennen ſein, und er mag wohl bei den erſten Ar“

beiten, welche unter Karl IV. ausgeführt wurden, mitgewirkt haben; da er jedoch

bald unter den Verſtorbenen angeführt wird, auch ſchon um den Anfang des Jahr“

hunderts in Nürnberg arbeitete, ſcheint es auf einem Irrthum zu beruhen, wenn

ihm Jahn einige von den, in keinem Falle vor 1354 gefertigten, Karlſteiner

Malereien zuſchreiben will.

Neben ſehr vielen entſchieden deutſchen Namen, wie: Herdegen, Fridlein,

Peſold, Martinus Swewus, Bernarth, Czwengros, Goldſchmit, Schwab, Spigler,

Krumperz, Umfarer, Regenbogen, Snyzer, Hohnau, Rothbecher, Bertold Unter

ſink, Wolgaſtern u. a. treffen wir auch viele tſchechiſche in dem Verzeichniß. Bei
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einer großen Anzahl von Mitgliedern iſt nur der Taufname eingetragen, wie

Andreas, Ladislaus, Martinus u. ſ. w. Auch einige Frauen kommen vor, z. B. Clara,

Margaretha; dann ein Buchbinder Namens Wenzel und ein Schieferdecker Hanus.
(

Eine ganz eigenthümliche, mitunter an das Komiſche ſtreifende Stellung neh

men die Schilderer ein, ohne Zweifel die ſeltſamſte Korporation, welche das Mit

telalter hervorgebracht hat. Obwohl ſie im Verein mit den Malern die Lukas

bruderſchaft gründeten und ſich dürch Anerkennung des Geſetzes, daß nur ein

Maler Vorſtand ſein dürfe, dieſen unterordneten, waren und blieben die Schilde

rer von ihrem erſten Auftreten an die erbitterſten Feinde der Maler, wie aus der

Geſchichte des Kaiſers Karl IV., insbeſondere aber aus den Privilegien erhellt,

welche ſie ſich nach und nach zu verſchaffen wußten.

Das urſprüngliche Gewerb der Schilderer war das Malen der Hausſchilder,

deren jedes Haus einen führen mußte in jener Zeit, als die Eigennamen noch nicht

üblich waren. Wenn auch nicht zu bezweifeln iſt, daß ſolche Arbeiter bereits unter

Wenzel I. in Prag vorhanden geweſen ſind, iſt doch gewiß, daß ſie erſt durch

König Johann zu einer privilegirten Gilde vereinigt wurden. Die Vorliebe dieſes

Königs für prunkende Feſte und Turniere hatte eine Menge von Leuten nach

Prag gelockt, welche Schautribunen und dergleichen Einrichtungen auszuſtatten und

zu bemalen verſtanden; andere Arbeiter geſellten ſich dazu, um die Turnierwaffen her

zuſtellen oder das Leder- und Blechzeug auszuführen. Dieſen verſchiedenen Hand

werkern, als Riemern, Blechſchmieden, Anſtreichern, Holzarbeitern u. ſ. w. räumte

König Johann, weil es an Wohnungen fehlte, die Stadtmauerthürme ein und

organiſirte ſie zu einer Art Scharwache, da ſie meiſt aus zugewanderten kräftigen

jungen Männern beſtanden. Die ganze Anordnung kam dem König ſehr zu ſtat

ten, da er dem Landfrieden nicht traute und dazu auch keine Urſache hatte.

Als Karl IV. die Neuſtadt Prag anlegte, leiſteten die Schilderer ausgezeich

nete Dienſte, um die Ordnung zwiſchen den unzähligen Taglöhnern und Bau

leuten zu erhalten. Aus dieſem Grunde ertheilte der Kaiſer in Anſehung der

„steten und getreuen Dienst, di Uns unser Schilter zu Prage oft nutzlichen

und getrewlichen beweiset haben und fürbass tun wollen“ – mittels be

ſonderer Urkunde das Recht, daß ſie auf den Thürmen in der Neuſtadt wohnen

dürfen und ſowohl ſie ſelbſt wie ihre Diener und Geſinde für ewigliche Zei

ten von aller Steuer befreit ſeien. Bei ihren Thürmen war ihnen ein öffentli

cher Markt geſtattet und ſie allein durften Turnierwaffen herſtellen, bemalen und

verkaufen. Alle jene, welche die Schilderer in ihrem Erwerb hindern, welche

heimlicherweiſe Schildwerk fertigen, beſonders die ſich nennen Geiſtlich

Maler ſollen geſtraft werden um fünfzig Mark löthigen Goldes, welche Strafe

zur Hälfte der kaiſerlichen Kammer, zur andern Hälfte den Schilderern zukom

men ſollte.

In ihrer Eigenſchaft als öffentliche Wächter der Thore und Thürme waren

die Schilderer befugt, Schwert, Dolch und Harniſch zu tragen, gleich den Bog

nern (der königlichen Leibwache), was allen Einwohnern der Stadt bei ſchwerer

Strafe verboten war. – Auch ein Meiſterſtück ſchreibt das Privileg Karls vor:

wer ſich in der Neuſtadt Prag niederlaſſen will als Schildermeiſter, heißt es, der

ſoll machen mit ſeiner eigenen Hand „ein ganzes Stechgezeug, einen

Sattel, einen Roßkopf, ein Pruſtleder und einen Schilt, die

ſoll er legen für die Meiſter zu beſchauen.“

Dieſes in mehrern Geſchichtswerken veröffentlichte im Jahre 1365 erlaſſene

Privileg") ſteht in Beziehung zu frühern, wahrſcheinlich, durch König Johann und

1) Abgedruckt im VI. Heft der Materialien, ferner in Pelzel's Biographie des Kaiſers Karl IV.,

wo ſich im Anhang mehrere die Schilderer betreffende Urkunden befinden.
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Karl IV. gemachten Verfügungen, durch welche den Schilderern bereits ähnliche

Befugniſſe ertheilt worden waren. König Wenzel IV. erneuerte ſpäterhin das

Privileg und verſchärfte die Strafen wegen Beeinträchtigung. Doch ſcheinen alle

dieſe Verordnungen wenig gefruchtet zu haben, die Reibereien zwiſchen den Schil

derern und den geiſtlichen Malern (wie die eigentlichen Maler damals genannt

wurden) hörten nicht auf, bis die Huſitenſtürme dem geſammten Kunſtleben das

Ende bereiteten. Im Verlaufe dieſer Periode verlieren ſich die Schilderer als

Korporation, um nicht wieder aufzutauchen.

Die in verſchiedenen Sammlungen aufbewahrten Waffenſtücke und Prunk

gegenſtände, welche aus dem Luxemburg'ſchen Zeitalter herrühren und mit Male

reien ausgeſtattet ſind, zeigen einen ſehr niedern Grad techniſcher Vollendung, von

künſtleriſcher Anordnung findet ſich ſeine Spur. Die gleichzeitig in Deutſchland,

Frankreich und Italien hergeſtellten Waffen, uamentlich die getriebenen und niel

lirten Arbeiten beweiſen, daß die Bevorzugung der Schilderer, ſo gerechtfertigt ſie

aus manchen Gründen ſein mochte, auf die Entwicklung der Gewerbe keinen gün

ſtigen Einfluß übte.

Im Gegenſatz zu dem Stechzeug der Schilderer war den geiſtlichen Malern

die Anfertigung eines Madonnenbildes als Meiſterſtück vorgeſchrieben, woher es

kommt, daß man in allen Theilen Böhmens, beſonders in Prag und im Süden

des Landes ſo viele treffliche Marienbilder aus alter Zeit findet.

Andreas Hammerſchmidt aus Brür,

Componiſt und Organiſt in Zittau.

Von Dr. Anton Tobias.

Es wird nur wenig Länder geben, welche die Muſik in allen Schichten der

Bevölkerung üben, wie Böhmen. Wer hätte nicht von böhmiſchen Muſikanten

gehört und an ihren Weiſen im Zuſammenſpiel, unter Harfen- oder Violin

begleitung ſich erheitern laſſen? Aber nicht allein in der Ausführung, ſondern

auch im Schaffen heiterer und ernſter Weiſen ſelbſt zeichnet ſich Böhmen in

früherer und jetziger Zeit aus. Als Beweis heben wir in folgenden Seiten her

aus AndreasÄ den Zittauer Organiſten von 1639 bis

1675. Wir erfüllen, ſo glauben wir, eine Pflicht, das, was wir von ihm nach

langem Sammeln gefunden, zuſammenzuſtellen, da die Nachrichten über ihn meiſt

unrichtig oder kümmerlich waren. Wir haben, außer handſchriftlichen Quellen

der Zittauer Stadtbibliothek und im Privatbeſitz, eingeſehen:

Guſt. Schilling, Lexicon der Tonkunſt III., 433. Stuttg. 1836.

Gerber, Lexicon der Tonkünſtler II., 491. Leipz. 1812.

Otto, Oberlauſ. Schriftſt-Lexicon II, 20. III. 729. S. 149.

Peſcheck, Geſchichte von Zittau II., 329. I, 117.

Großer, Lauſitz. Merkw. IV., 131.

Carpzov, Anal. Zitt. I., 113. III., 94.

Moller, theatr. Freib. 269.

N. Lauſ. Mag. 1836. XIV., 96.

Oberlauſ. Journal 1851 Nr. 46, 47.

Lauſitz. Zeitung 1862 Nr. 34.

Erſch u. Gruber, Encyclop. II., Bd. 2, S. 42. (Am Ende des Bandes iſt

von einem verſprochenen „Mehreres über denſelben“ gar nichts zu finden.)

Koch, Geſch. des Kirchenlieds, 3. Aufl. III. u. IV. Bd.

Peterſen, Progr. der Landesſchule in Grimma 1861,
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Täglichsbeck, Progr. des Gymn. zu Brandenburg 1857.

Hering, Vergangenheit und Gegenwart 1812, S. 185. ff.

Hammerſchmidt's Leben.

Andreas Hammerſchmidt war zu Brüx in Böhmen geboren im Jahre

1611, erlernte handwerksmäßig die Muſik beim Cantor zu Schandau, Stephan

Otto, einem ſonſt unbekannten Tonkünſtler, und ward Organiſt in Freiberg an

Chriſtoph Schreiber's Stelle bei der St. Peterskirche. Schreiber war 1622 in

Freiberg angeſtellt worden, kam aber 1634 vor Weihnachten nach Zittau, wo er

1639 ſtarb. H. trat ſein Amt erſt im Jahre 1635 an und ward nach Schrei

bers Tode auch in Zittau deſſen Nachfolger und am 26. April 1639 in Beſtallung

genommen. Sein Tod erfolgte am 29. October 1675.

Bereits ein Jahr nach ſeinem Eintritt in Zittau wählte ſich H. eine Lebens

gefährtin in Urſula Teufel, einer ſehr geachteten Frau, welche 1618 geboren war

und am 26. Sept. 1681 ſtarb. Von den Kindern werden uns drei Töchter ge

nannt: 1. Anna Roſina, geb. 1641, verheiratet am 28. October 1664 an

Chriſtoph Möller; 2. Anna Sabina, geboren 1643, welche in 1. Ehe 1665

den Zittauer Stadtpfeifer Florian Ritter heiratete (geb. 1625 zu Lemberg in

Schleſien, geſt. 1685 den 22. Mai) und in 2. Ehe Jean la Croix, geheimen

Kämmerer bei Kurfürſt Johann Georg III. von Sachſen zu Dresden; 3. Anna

Dorothea, geboren 1646, vermält am 8. Nov. 1666 mit Dr. jur. Gottfried

von Jungenfels (geb. 1638 den 1. Febr, geſt. 1670 den 19. Sept.), die ihm

zwei Kinder gebar und 1675 den 31. März noch vor ihrem Vater ſtarb. Ihr

Leichenſtein war in der alten Johanniskirche zu ſehen. Alle drei Töchter erhiel

ten aus dem Vermögen der Kirchenkaſſe bei ihren Hochzeiten einen Ehrenwein

in Anſehung der Verdienſte ihres Vaters bei der Kirche. Die Kirchrechnungen

beſagen für 14 Kannen Rheinwein 5 Thaler 20 Groſchen.

Hammerſchmidt wurde auf dem Zittauer Kreuzkirchhof begraben und erhielt

einen Leichenſtein mit folgender Inſchrift:

Es ſchweiget zwar allhier des edlenÄ Thon,

Doch klingt er wunderſchön vor ſeines Gottes Trohn.

Mors mea Vita mea est.

Des Edlen Schwanes Thon hat nun hier aufgehöret,

Weil Er vor Gottes Trohn der Engel Chor vermehret.

Andreas Hammerschmidt Musicus Celeberrimus vixit Annos 64 in officio

41, denatus anno 1675 d. 29. Octob. -

Der Deutſchen Ehre, Ruhm und Ziehr -

Amphion, ruht und ſchläft allhier

Ach! Orpheus wird nicht mehr gehört -

Den Zittau vorhin hat geehrt. *

Ursula Hammerschmidia mata Teufelia Matrona Nobilissima decessit Anno

Salutis 1681 aetat. 63. A. 26. Sept. -

Ein Bild der Treu und Frömmigkeit

Ein Muſter der Beſcheidenheit

Wird aus der Sterblichkeit entzückt

Und in die Ewigkeit gerückt.

Hammerſchmidt beſaß in Zittau ſeit 1656 ein Bierhofsgrundſtück in der

Webergaſſe (Nr. 320, jetzt Goldarbeiter Hanner's), woſelbſt auch ſpäter ſeine Witwe

wohnte) und mehrere Gärten vor der Stadt. Demnach ſcheint H. ſich in günſti

gen Verhältniſſen bewegt zu haben. Beſonders berühmt war ſein Garten vor dem

Bautzner Thore, deſſen ſpätere Beſitzer Neſen, Iſrael, Beſſer, Bürger, Knispel,

Ch. A. Exner waren und auf welchem gegenwärtig die Gebäude und Gartenan

--------

- - -

1) Bielleicht läßt ſich zu Hammerſchmidt's 200jährigen Todestage eine Tafel am Hauſe ermöglichen.
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lagen der Firma Wäntig u. Comp. ſich befinden. Schräg über dem Stadtthore,

welches jetzt ebenfalls verſchwunden iſt, an der Ecke der Bahnhofsſtraſſe ſtand bis

zum October 1851 das Garten- oder Herrenhaus, umſchattet von zwei alten

ehrwürdigen Roßkaſtanien, den älteſten Zittau's, welches zugleich mit der Anle

gung des Gartens Andreas Hammerſchmidt, einer Inſchrift über der hintern

Thür desſelben zufolge, neu erbaute: „Anno 1660 baute dieses Haus und

Garten von Grund aus neu Andreas Hammerschmidt.“

H. war auch ein ausgezeichneter Schütze. In den oberen Räumen des ge

nannten Gartenhauſes ließ er 1660 drei Oelgemälde auf Holz, 6 Ellen lang

und 3 Ellen hoch, malen. Eins derſelben ſtellt vor den Kampf der Wahrheit

mit der Lüge; die anderen beiden enthalten ähnliche Darſtellungen. Sie ſind

ſämmtlich gut ausgeführt und waren vor einigen Jahren noch zu ſehen. Faſt an

allen Fenſtern des oberen Geſchoſſes waren an jedem je 2 Scheiben, welche ver

möge der daran angebrachten Glasſchleiferei und Malerei denſelben zur Zierde

dienten. Sie ſtellten vor die zwölf Monate, die vier Jahreszeiten und verſchie

dene andere allegoriſche Figuren. Auch befand ſich im Saale ein Orcheſter und

dieſen gegenüber eine geſchnitzte Lamperie von äußerſt kunſtvoller Arbeit. Der

Saal ſelbſt beſtand aus einem hohen Mittelſchiff und zwei niedrigeren Seiten

ſchiffen, hatte drei Thüren und zwölf hohe Fenſter. Das Haus war überhaupt

ſchön und zweckmäßig eingerichtet, es enthielt außer dem Saale drei Zimmer,

zwei Kammern, Vorſaal, Boden, Küche, Speiſeraum und noch einige kleine Ge

mächer. Nach dem Maßſtabe ſeiner Zeit gerechnet, war ſehr gelehrt, thätig und

klug in ſeinen Entwürfen, unterlag aber auch oft auffallenden Schwächen und

den lächerlichſten Handlungen, wie es ſo manche große Männer Zittaus ebenfalls

gezeigt haben. Nur zwei Anekdoten mögen hiervon Beweis geben, die uns hand

ſchriftliche Chroniken aufbewahrt haben: „Den 11. Februar 1665 hat Herr Flo

rian Ritter, Stadtpfeifer, mit Herrn Andreas Hammerſchmidts mittelſter Tochter,

Jungfer Anna Sabina, Hochzeit gehabt; der Vater aber wollte dieſelbe einem

anderen geben, und die Liebſchaft mit dem Stadtpfeifer war ohne der Eltern

Wiſſen und Willen geſchehen und zugeſagt worden, deſſentwegen ſich der Vater

# Hammerſchmidt trefflich vermeſſen und geſaget, ehe der Herr Florian ſeine

ochter bekommen ſollte, eher ſollte ihm das, dies oder jenes von Gott (ich will

nicht ſo erſchrecklich ſchreiben), mit trefflichem Fluchen und Schwören, widerfah

ren und ſonderlich dieſe Worte, als er ſeine Tochter angeredet und dreimal geſagt:

„Gott ſolle ihm eher ſeine Seele tödten, ehe dich Florian kriegen ſoll!“ Weil

aber die ſo ſtarke Verbindung obgedachter zwei Perſonen weder durch geiſt- noch

weltliche Obrigkeit ſich wollte ſepariren laſſen, iſt durch Vermittlung der

Stadtobrigkeit und des geiſtlichen Miniſteriums doch allerſeits mit ſtarker Ver

weiſung gegen die heimliche Verbündniß der verlobten und verknüpften zwei Per

ſonen, ſo doch ohne Conſens der Eltern geſchehen, und gegen Herrn Hammer

ſchmidt wegen der großen Vermeſſenheit, daß er es nicht zugeben wollte, und

doch nicht zu ändern wäre, ziemlich ſtarker Verweis geſchehen. Ward alſo der

Hochzeittag, wie oben geſagt, gehalten, wobei aber weder der Braut- Vater, Mut

ter, Schwager, noch Schweſter dabei war, denn Herr Hammerſchmidt zog Dien

ſtags, den 10. Februar, als Tags zuvor, mit der ganzen Familie nach Dresden

und Mittwochs, den 11. Februar, ward die Hochzeit mit öffentlichem Kirchgange

in Herrn Max Kiesling's Hauſe (jetzt Gaſthof zur Sonne) drei Tage nach ein

ander auf zwei Tafeln voll gehalten“ u. ſ. w. – „Am 16. Mai 1665, als am

Marktſonnabend, gleich als Ihro Durchlaucht Johann Georg II, Kurfürſt von

Sachſen, einziehen ſollte und die Löbliche Bürgerſchaft auf dem Marktplatze in

armis geſtanden, haben ſich Herr Hammerſchmidt, Organiſt allhier, und der Wein

ſchenker Herr Chriſtoph Mauer auf dem Marktplatze einander tüchtig mit Fäuſten

geſchlagen, und ſtattlichen in Koth auf dem Pflaſter einander herumgeſielt, welches
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Beiden ſchlechte Ehre. Den 15. Juli iſt dieſes bei den Ehrbaren Stadtgerichten

vorgetragen worden, Herr Hammerſchmidt hat aber bis um 3 Uhr Nachmittags

auf dem Rathhaus im Arreſt verbleiben müſſen.

Hammerſchmidt's Leiſtungen und Compoſitionen.

Hammerſchmidt war, wie auch Koch bemerkt, ein Tondichter, der eine neue

Art des Kirchengeſangs begründete und gilt für einen der geſchickteſten Kontra

punktiſten des 17. Jahrhunderts. In Beerens muſikaliſchen Discurſen, im 22.

Kapitel, heißt es: „Wcs die Ehre Gottes betrifft, hat H. darin mehr gethan,

als tauſend Operiſten nicht gethan haben, noch hinfüro thun werden. Er iſt auch,

welches das höchſte Stück ſeines unſterblichen Ruhms, derjenige, welcher die Mu

ſik faſt in allen Dorff-Kirchen der Lauſitz, des Thüringer, Sachſen-Landes und

daherum bis auf den heutigen Tag erhalten hat.“ Seine Hauptthätigkeit beſtand

nach dem Vorbilde des Kapellmeiſters Heinrich Schütz in Dresden in freien con

certmäßigen geiſtlichen Tonſchöpfungen, deren ſpezielle Aufzählung wir unten zum

erſten Male vollſtändig folgen laſſen werden. Hauptſächlich beſtanden H's. Lei

ſtungen in concertmäßigen Tonſchöpfungen, in welchen er die Geſprächsform an

wandte, dadurch wußte er zwiſchen dem alten Kirchengeſang und dem geiſtlichen

Kunſtgeſang, die durch Schütz und Roſenmüller ganz von einander gelöſt waren,

wieder anzuknüpfen und durch Einflechtung von kirchlichen Weiſen den Gemeinde

geſang eindringen zu laſſen, und zwar mit Kraft und Bedeutſamkeit. Dem ganz

in der Form des Concertes redegemäß betonten Schriftwort ſetzt er nämlich häu

fig irgend ein Kirchenlied mit ſeiner Singweiſe, das er am paſſenden Ort ein

ſchaltet, in lebendigem Geſpräch gleichſam als Antwort entgegen. Damit wahrt

er nicht allein die Liedform im kirchlichen Kunſtgeſang, ſondern ſetzt eben durch

den Gegenſatz ihre Bedeutſamkeit in das hellſte Licht. Manchmal ſetzt er auch

ein Kirchenlied und deſſen Weiſe einem andern Kirchenlied mit einer von ihm ſelbſt

erfundenen kunſtmäßig ausgeſtatteten Weiſe gegenüber und verflicht die Melodien

beider Kirchenlieder. So gibt er z. B. eine concertmäßig figurirte, von ihm er

fundene Melodie zu dem Kirchenlied: „Ach wie nichtig, ach wie flüchtig iſt der

Menſchen Leben,“ und verwebt in dieſelbe die alte Kirchenmelodie: „Mitten wir

im Leben ſind,“ die er bald da, bald dort unter Poſaunenbegleitung eintreten

läßt, oder gibt er zuerſt die alte Kirchenweiſe: „Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt,“

und verwebt dann in ſie eine eigene concertmäßige Behandlung des Schriftworts: .

„Fürchte dich nicht, ich bin dein Schild und ſehr großer Lohn.“ Dadurch iſt er

hiſtoriſch bedeutſam geworden, denn Viele folgten ihm im Laufe des Jahrhunderts

auf dieſem Wege. Bei dem concertmäßigen Satz, in welchem er dieſe Lieder gibt,

ſind die Lieder oder Geſänge ſtrophiſch behandelt, freilich aber nicht ſo, daß die Be

tonung ſich blos auf die erſte Strophe beſchränkte und dann zu jeder weitern einzel

nen Strophe unverändert wiederkehrte, ſondern ſie dehnt ſich auf mehrere Strophen

aus; er bildet aus mehreren Strophen ein einziges größeres Geſätz, innerhalb

deſſen die einzelnen Beſtandtheile oder Strophen durch ihre Behandlung dennoch

eigenthümlich, durch Taktart, Begleitung, Beſetzung unterſchieden, hervortreten,

vermöge einer entſchieden kenntlichen Beziehung aber nicht nur als neben einan

der geſtellte, ſondern als innerlich und weſentlich verknüpfte und zuſammengehö

rende erſcheinen. Zugleich ſind überall die Gegenſätze des Einzelgeſangs und

Chorgeſangs angebracht. Der concertmäßige Schmuck, den er dabei ſeinen Weiſen

gibt, beſteht mehr blos in wirkungsreichem Entgegenſtellen von Starkem und Lei

ſem, von Licht und Schatten, von größerer oder minderer Stimmfülle, und iſt

alſo leicht abzuſtreifen, ſo daß die Gemeinde, wenn ihr dieſe vom Chor herab

erklingenden, kunſtgeſchmückten Liedergeſänge gefielen, gar leicht jenen Schmuck ab

ſtreifen und den Kern ſeiner Melodien ſich zurecht machen konnte, um ſie dann

förmlich in ihren Geſang aufzunehmen. So kam es denn auch, daß, während
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H., wo er unmittelbar für den Kirchengeſang ſchuf, keinen Anklang fand, von

ſeinen urſprünglich concertmäßig geſchaffenen Weiſen gar manche in den kirchlichen

Gebrauch übergingen. (Koch Bd. 4.) Ein NachfolgerÄ in der Com

poſition von Kirchenmuſik, Chriſtoph Peter, oder Peträus, wählte alte Kirchen

weiſen zur Grundlage melodiſcher Ausbreitung. Wenn H. auch als Liederdichter

genannt wird, z. B. im Koburger Geſangbuch von 1677, im Schmalkaldiſchen

von 1717, im Naumburgiſchen von demſelben Jahre, in welchem ihm die Lieder:

„Ach was ſoll ich Sünder machen“ und „Freuet euch, ihr Chriſten alle, freue ſich

wer immer kann“ zugeſchrieben werden, oder im Breslauer G. B. als Verfaſſer

des Liedes: „Fahr hin, o Welt, Du bittres Thränenzelt,“ ſo hat man den Dich

ter mit dem Componiſten verwechſelt, indem dieſe Lieder von Johann Flittner in

Grimma und Chriſtian Keimann u. ſ. w. verfaßt ſind. Allerdings iſt ein Lied

Ä Nr. 17) „Auf meine Seele auf“ von ihm gedichtet und componirt.

eſonders förderlich mußte für H. der damalige Zittauer Rector, Chriſtian Kei

mann, der bekannte Liederdichter werden, deſſen geiſtliche Oden in reicher Anzahl

vorhanden ſind. Mit dieſen diente er dem berühmten Componiſten, ſo oft er es

verlangte. Allerdings ſoll Keimann ſchließlich, nach der Welt Art, Undank von

ihm zum Lohne erhalten haben, ſo daß er ſich über die von ihm erlittenen Ver

kleinerungen und Verfolgungen öfters ſeufzend beklagte. Keimann ſoll übrigens

wegen des ihn ungebührlich verkleinernden Hammerſchmidts den 13. Pſalm Davids

in die Ode gebracht haben: „Wie lange will meiner der Herr vergeſſen, wie

lange verbirgſt du dein Antlitz vor mir u. ſ. f.“ Von Hammerſchmidts Melodien

erwähnen wir: 1. Ach was ſoll ich Sünder machen (d, d, f, f, g, g, a, a).

2. Freut euch, ihr Chriſten alle (h, h, a, g, fis, fis, e,

. Meinen Jeſum laß ich nicht (g, g, a, a, h, h, c).

. Hoſianna Davids Sohne.

. Meine Seele Gott erhebt (dd d d d c d).

. Triumph, Triumph, Victoria. - - -

Ich will den Herrn loben (g, g, g, a, h, C G. h, c).

. Mein Gott, nun bin ich abermals (a, d, a, b, c, d, d,-cis).

. Ach wie nichtig, ach wie flüchtig.

10. Bis hin an des Kreuzes Stamm (c, c, d, d, es, es).

11. Schmückt, ſchmückt das Feſt mit Marien(cis, cis, cis, cis, d, cis,h,a).

- Der ebenfalls aus Zittau gebürtige Leipziger Cantor Vopelius hat Ham

merſchmidt'ſche Melodien in ſeinem 1682 herausgegebenen Leipziger Geſangbuche

mit aufgenommen. In ihm wird auch bemerkt, daß H. zu Keimanns Lied: „Gott

laß vom Zorne, den kein Menſch kann tragen,“ ferner zu desſelben Lied: „So

klaget Zion ſich und weinet jämmerlich“, die Melodie gefertigt habe.

Auch zu Johann Riß's Liedern ſchuf H. 48 Melodien, ſo wie zu verſchiede

nen anderen Liedern Lauſitzer Dichter, welche gerade damals ſich auszeichneten

Daß Hammerſchmidt ſelbſt auch gedichtet habe, erwähnten wir bereits, und im

ſpeziellen Verzeichniſſe wird er uns als Dichter begegnen. Äs Stammbuch

des Zittauer Gottfried Sternberger ſchrieb er am 5. April 1650:

Sich großer künſte rühmen, die einem nicht bewuſt,

Will Narren nur "Ä Vndt giebet Affenluſt.

Altissimi Humilitate Äur

Andreas Hammerſchmidt.

(Dabei die colorirte Zeichnung eines die Laute ſpielenden Affen.)

Das Symbolum aber, oder der Sinnſpruch, den ſich Hammerſchmidt mit

Bezugnahme auf A. H. B., d. h. Andreas Hammerſchmidt aus Brüx, wählte :

Altissimi, Humilitate Beamur heißt: Durch die Erniedrigung des Allerhöchſten

werden wir ſelig.
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Wenden wir uns nun zu den einzelnen von Hammerſchmidt herausgegebenen

und gedruckten Compoſitionen, ſo haben wir dabei den chronologiſchen Weg ein

geſchlagen, um durch die hieraus ermöglichte beſſere Uiberſicht die bisherigen, zum

Theil kläglichen und höchſt fehlerhaften Verzeichniſſe leichter verbeſſern zu können.

1. Inſtrumentaliſcher erſter Fleiß 1636. Schon aus dem Titel

erſehen wir, daß dieſe Arbeit die erſten Compoſitionen des damals 25 Jahre alten

Hammerſchmidt erhält und früher datirte Arbeiten auf falſch gedruckten Jahres

zahlen beruhen. (S. Otto 3, 729. Gerber 2, 491 Nr. 2.)

2. Muſikaliſcher Andacht 1. Theil, das iſt: Geiſtliche Concerten

mit 1, 2, 3 und 4 Stimmen, ſampt dem General Baß geſetzt von Andreas Ham

merſchmidt, Organiſten zu St. Peter in Freybergk. Gedruckt daſelbſt bei Georg

Beuther 1638. -

Enthält 34 oder nur 21 Tonſätze, meiſt über Bibelſprüche. - (ſ. Koch 4,

136. In Brandenburg und Grimma. Gerber Nr. 3 läßt den erſten Titel weg

und citirt einfach nur: Erſter Theil geiſtlicher Concerten u. ſ. w. Im Exemplar

zu Grimma ſoll die Jahreszahl 1639 ſtehen.)

3. Lied zur Hochzeit des Stadtſchreibers Johann Rothe in Zittau mit

Chriſtine Stoll. Der wunderliche Titel lautet:

Stölichen Schießen, bey der Hochzeitlichen Ehrenfrewde, Herrn Johann

Rothens, wohlbeſtelten Stadtſchreibers zu Zittaw, Bräutigams: Vndt Chriſtinen,

gebornen Stollin, Seiner herzliebſten Jung Frawen Brautt. Den 29. Oktober

Anno 1640, vmb das Kräntzlein avgeſtellet. Der Text des Liedes lautet:

- Amor: der kleine Gott, bewahrt mit Pfeil vnd Bogen,

kam auß der Götter rath, von oben hrab gpflogen,

Stellte ein ſchießen an, auß luſt vor lange weil,

Nach einer runden Tartzſch, mit Bogen vnd mit Pfeil. u. ſ. w.

Jedenfalls iſt Dichtung und Compoſition von Hammerſchmidt, ſicher aber auch

die noch folgende Berckreyniſche Ode (ſoll Bergreichen-Ode heißen): -

Man ſiht wenn einer wil gut Berckwerck irgend bawen,

Vnd viel reichhaltig Ertz wil in der Gruben hawen,

So iſt daß ſein Intent, vnd muß daß erſte ſeyn,

Wie er möcht in der tenff ein Stollen bringen ein.

(u. ſ. w. noch 3 Verſe). –

Die kleine Gratulationsſchrift iſt in Görlitz gedruckt auf einem halben Bo

gen in 4" und befindet ſich in unſerem Beſitze. Die Melodie iſt nach dem Ur

theile Sachverſtändiger eine ganz eigenthümliche und charakteriſtiſche.

4. Muſikaliſcher Andacht Ander Theil, das iſt Geiſtliche Madriga

lien mit 4, 5 und 6 Stimmen ſambt einem General Baß. Benebenſt einer 5

ſtimmigen Capella, ſo nach beliebung gebraucht oder außen gelaſſen werden kan,

componirt von Andr. Hammerſchmieden, Organiſten zu Zittaw. Freyberg bei G.

Beuther 1641. -

Enthält 34 in motettenhaftem Styl mit geſteigertem Ausdruck abgefaßte

Tonſätze über bibliſche Sprüche, in 8 Fällen aber auch über bekannte Kirchenwei

ſen. Sie beſteht aus 5 Stimmbüchern in klein 4°, welche reſp. 53, 50, 20,

54 und 50 Blatt enthalten. In der 2. Stimme findet man eine deutſche Dedi

cation an den Freiberger Stadtrath, deſſen Mitglieder einzeln mit Namen aufge

führt ſind, nebſt 7 lateiniſchen Lobgedichten auf den Componiſten. Die mit genannte

Capella Geiſtlicher Madrigalen Andreä Hammerſchmiedts, Organiſten zu Zittaw,

enthält natürlich ebenfalls 34 Geſänge und die 5 Stimmenbücher Cantus mit 12,

Cantus II mit 16, Altus mit 12, Tenor mit 12 und Bassus mit 12 Blatt Noten.

(Beide ſind in Grimma und Brandenburg, Gerber iſt nicht klar und führt

unter Nr. 4 und 15 dieſelbe Schrift zweimal auf, jede mit nur einem Titel,

Otto 3, 729 kennt nur den Titel: Geiſtliche Concerte 2. Theil, wozu er ſich

wahrſcheinlich durch Nr. 2 verleiten ließ, Koch 4, 136.) 7

1
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5. M u ſie a liſche Andachten dritter Theil, das iſt: Geiſtliche Sym

phonien mit 1 vnd 2 Vocalſtimmen, zwey Violinen, ſampt einem Violon. Ne

benſt einem General Baß für die Orgel, Lauten, Spinet c. Componirt Von

Andrea Hammerſchmieden Organiſten bey St. Johan zur Zittaw in Ober Lauſitz.

1. 2. 3. 4. 5. 6. und letzte Stimme. Freyberg bei G. Beuther 1642. Enthal

ten 31 Tonſätze unter Vereinigung von Geſang und Tonſpiel. Die 6 Stimmen

bücher enthalten 38, 38, 28, 26, ? und 32 Blatt, die 5. Stimme iſt im Basso

continuo mit enthalten. Die 3. Stimme enthält eine deutſche Widmung an den

damaligen Zittauer Rath und an die Gevattern und Freunde des Verfaſſers,

von denen 31 namentlich angeführt ſind, denen die einzelnen 31 Tonſätze auch

einzeln gewidmet ſind, unter dem 1. Mai 1642, weil ſie dieſe Symphonien in

Kirchen und bei andern Zuſammenkünften beliebet und daran Gefallen gefunden.

In der 6. Stimme findet ſich eine Notiz an den Günſtigen Muſikliebenden we

gen der Violinſtimme und darunter

r Ad Elegantius, Dn. Auctorem.

Nemo, Hammerschmidi, veluti dat lumina Soli:

Famam ita dant Melesin Carmina nulla tuis.

Ne cures igitur. laudet carpatve Melodas

Lentulus, evulgas quas modo coelisonas.

. . Crede mihi; Mala sunt coelo quae laudibus infert,

. . - Contra, quae carpit Lentulus, haec bona sunt.

M. Gabriel Schleiffentagius.

(In Zittau auf der Stadtbibliothek, Grimma, Brandenburg vorhanden. Koch 4,

136. Otto gibt falſche Data, Gerber Nr. 16 hat fälſchlich das Jahr 1652.)

6. Dialog i oder Geſpräche zwiſchen Gott und einer gläubigen Seele,

auß den bibliſchen Texten zuſammengezogen und componirt in 2, 3 und 4 Stim

men nebenſt dem Basso continuo. Dresden 1645 (bei Gimel Berge), 2 Thle.

Der erſte Theil mit einer Widmung vom 20. April 1645 behandelt in 22 Ton

ſätzen geſprächsweiſe einander entgegengeſtellte Bibelſprüche, auch geſprächsweife

verbundene geiſtliche Lieder ſammt ihren Melodien mit Einſchaltung verbindender

Zwiſchenſätze. Der andere Theil, darinnen Herrn Opitzens hohes Lied Salomo

nis in 1 und 2 Vocalſtimmen, 2 Violinen, 1 Inſtrumental- und Generalbaß

componirt und wie der erſte Theil 6 Stimmen enthaltend mit einer Widmung

vom 29. Sept. 1845 behandelt in 15 Sätzen ſtrophiſche Gedichte. Eine zweite

Ausgabe iſt vom Jahre 1652 (1. Theil) und 1658 (2. Theil.)

(Bei Aſcher in Berlin, Koch 4, 136. Otto 3, 729. Gerber kennt die erſte

Ausgabe des 2. Theils nicht. Zum Theil in Grimma vorhanden.) -

7. Muſikaliſcher Andachten vierter Theil, geiſtlicher Moteten vndt

Concerten. Mit 5, 6, 7, 8, 9, 10, 12 und mehr Stimmen. Nebenſt einem ge

doppelten General Baß, componirt von Andreas Hammerſchmiden. Freiberg bei

G. Beuther 1646 in Folio, enthält 40 Geſänge, 10 Stimmbücher, mit Titelblatt,

Dedication und Gratulationsgedichte, ſowie Porträt Hammerſchmidts in ſeinem

34. Jahre. Die 40 Tonſätze können mit beliebig anzuwendenden Geigen, Trom

peten und Poſaunen und mit mannigfachem Wechſel von Einzelſtimmen in Soli,

Duetten, Terzetten und vollen Chören ausgeführt werden und behandeln Bibel

ſtellen unter geſprächsweiſer Beiziehung von Kirchenliedern und ihren Weiſen. Die

10 Stimmbücher enthalten reſp. 25, 24, 24, 16, 22, 24, 20, ? 26 und 24 Blatt.

(In Brandenburg, Grimma, Berlin bei Aſcher Cat, 74, Koch 4, 136.

Otto kennt bloß drei Theile, Gerber Nr. 7.)

:8. Fünf Melodien in Mnemosyne sacra, id est monsoticha biblica

memorabilia. Kleine Gedächtniß-Bibel von M. Chr. Keimann. 1. edit. 1646.

2. edit. Leipzig 1652.

Die 5 Melodien von H. auf Bl. H. 1111 b. ff. ſind zu den Teutſchen

Verſen geſetzet, die 1. über die Pſalmen, die 2. über die Propheten, die 3. über

...
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den Sirach, die 4. über die Evangeliſten, die 5. über die Epiſteln Johannis u. ſ. w.

Die Keimann'ſche Vorrede iſt aus den letzten Tagen des December 1645, alſo

ſind auch die Melodien noch in dieſes Jahr zu ſtellen.

(Stadtbibl. Zittau, Theok. 8". 425, fehlt in allen Verzeichniſſen.)

9. Geſänge zum Samuel des M. Chr. Keimann, welcher folgenden

Titel führt: Prologus, epilogus, argumenta actuum, aliaque étugöôta lat. et

vernacula in Samuelem principem sacram Doct. Joh. Forsteri comoediam:

quam auspicio incliti senatus Zittaviensis theatro recens extructo inaugu

rando autoris latinam Nonis Febr., Actoris pedestri sermone conversam

XVI. et XV. Cal. Mart. Anni 1646egere alumni scholae Zittav. pt öuovoot.

Concinnata studio M. Ch. Keimanni Z. Scholae Patriae Rect. Freib. (typ.

G. Beutheri) 8". 8% Bogen.

Auf Bogen 7 finden wir Glückwünſchung der Fürſten, Tugenden und Muſen.

In der 5. Handlung, vor dem 5. Aufzuge abgeſungen 1. Chor der Fürſten und

Bürger, 2. Chor der Tugenden und Muſen. Erſte Melodie von 6 Vocal Stim

men Andreä Hammerſchmieds.

Hannä und Elcanen Sohn, Samuel beſitzt den Thron,

Singet all ihr Bürger ſinget:

Phoebi und der Muſen Sohn, Samuel beſitzt den Thron,

Klinget all ihr Muſen klinget.

Vnſern trewen Samuel ſegne Gott an Leib und Seel:

Helffe daß durch ſein Bemühen

Rathhauß, Kirch und Schule blühen. (Zuſammen 10 Verſe.)

(Stadtbibl., ſowie im Beſitze des Verfaſſers; den übrigen Quellen unbekannt)

10. Paduanen, Galliarden, Balletten u. ſ. w. zu 5 Stimmen. 1. Theil,

Freiberg bei G. Beuther 1648, 2. Theil, daſelbſt 1650.

(Otto 3, 729. Gerber Nr. 8)

11. Motettae, unius et duarum vocum, Andreae Hammerschmidii,

Organistae Zittavi, ad D. Johannem (nebſt Kupferſtich: König David, die

Harfe ſpielend, vor ſich das Pſalmenbuch 108 V. 1 aufgeſchlagen: Cantabo et

Psallam). Dresdae, Ch. et Melch. Bergen, Anno 1649 Fol. Auf S. 2 be

ginnt die Dedication dem Rathe und andern Angeſehenen in und bei Görlitz:

„Großgünſtige Hoch- und vielgeehrte Herren, dieſelben haben ihrem geliebten

Collegio Musico, mich, als ſelben ich verwichene Zeit beyzuwohnen die Ehre

gehabt, dern maſſen affectionirt gemacht, daß ich nicht allein ihnen mein gantzes

muſicaliſches Vermögen, ſo auffm Papier und im Druck zu befinden, zu ange

nehmen Dienſten, ſondern auch mich ſelbſt perſönlich, öffters, ja allzeit, darbey

zu ſeyn, erwünſche. Weil mir denn dis Andere ins Werck zu ſetzen unmöglichen,

das Erſte aber ehiſtes in der That zuerweiſen, obgelegen, Als will der Herren

ihnen mich obligat gemachtes Collegium Musicum, ich mit dieſer Zeit, der neu

ligſten Beywohnung erſten Frucht, meines ſtets gegenwärtigen Gemüths-Bezeu

gung, ſolche zum freundlichen Angedencken der abweſenden Perſon, zu gebrauchen,

verehrt haben, und verbleibe jederzeit, Meiner großgünſtigen Herren, Dienſt-Er

gebener, Andreas Hammerſchmied. Zittau den 28. Febr. 1649.“

Das Werk enthält auf 80 Seiten 20 Tonſätze, wovon nur zwei deutſchen

Text haben. Auf die Vorrede folgen Gedichte auf die Geſellſchaft in Görlitz,

deren letztes mit dem Verſe ſchließt:

Ach ziehet ihn nach euch wie die Magneten pflegen

Das Eiſen anzuziehen, braucht ſeiner Kunſt hirgegen

Als einen Hammerſchlag, weil ihr ſchon gänzlich glaubt

Der Hammerſchlag ſey gut den dieſer Schmied verſtäubt.

Hammerſchmidt ſelbſt hatte der Widmung folgende Verſe beigefügt:

Ein löblich Thun iſt es, wo bey ſolchen Leuten,

. . Die ÄÄs Ä ein ÄÄ 17 *
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- Der nichts als Himmel ſucht, und durch die Wolken ſteigt, " . > . . .

- - - Mit lieblichem Gethön der Stimmen und der Seiten. - -

Hier find' ich ihr genung, wohl! wohl! ſie ſind geſchieden

Vou aller andern Luſt und ſehn ſich ümm, mach mir; - --

- - Ich laſſe nun nicht ab, wenn ich mich gleich allhier

- - Mit meiuem Hammer auch zu todt ſolte Schmieden. 3.

- (Görlitz in der Bibl. der Oberl. Geſ. d. Wiſſ. L. II. 36. N. Lauſ. Mag.

XIv,96 1836. Gerber hat Nr. 11 fälſchlich 1646. Otto S. 149.)

12. Weltliche Oden 1. und 2. Theil. Freiberg 1650.

(Otto 3, 729. Gerber Nr. 13. 14) / - . *

13. Melodien zu Joh. Rieß’s Neuer himmliſcher Lieder ſonderbahres

Buch. Lüneb. 1651. 2. Ausg. 1652. 2. Theil: Lob- und Danklieder, mit 10

Melodien von Andreas Hammerſchmidt. Hier finden ſich folgende Melodien:

- Gott ſey gelobt, der allein . . . . . .

z: S ... - Herr Jeſu Chriſt, mein Troſt und Licht . . . . . .

Laßt uns, ihr Chriſten ſingen *

Mein Gott, nun bin ich abermals

O Gott, Dir dank ich allezeit

Wie wohl haſt Du gelabet.

Ich will den Herren loben.“

(Koch 3, 218, ſonſt nicht angeführt.)

14. Andreas Hammerſchmidts Chor-Muſik. Mit 5 und 6 Stimmen.

Auff Madrigal Manier, nebenſt dem Basso continuo. Fünfter Theil Mu

ſicaliſcher Andachten 1, 2, 3, 4, 5, 6 Stimme. Leipzig bei Samuel Schei

ben zu finden. Gedruckt zu Freyberg bey Georg Beuthern 1652. (Der Haupt

titel in Kupferſtich vor der erſten Stimme lautet 1653 und zeigt die Wappen des

Ch. v. Hartig, Bürgermeiſters in Zittau und des Caspar Hartranfft auf Rad

gendorf, Rathsherrn, denen die Chormuſik gewidmet iſt. Die Dedication iſt vom

-19. Oktober 1652. Dann folgt die Vorrede an den günſtigen und wohlgeneig

ten Muſikliebhaber, dann ein Gedicht an Hammerſchmidt von Heinrich Schütz

und ein Gedicht, datirt aus Wedel an der Elbe vom 4. Dec. 1651 von J. Riß,

ein Gedicht auf dem Kupfertitel von R. S. Z, vielleicht Chr, Keimann, Rec

tor Scholae Zittav., dann ein Sonett von David Schirmer. Dieſer 5. Theil

der Muſikaliſchen Andachten beſteht aus 31 Tonſätzen, größtentheils über Bibel

- ſprüche, auch lateiniſche geiſtliche Texte und deutſche geiſtliche Liederſtrophen und

ihre kirchlichen Melodien. -

(In den Bibliotheken zu Zittau, Grimma, zum Theil Brandenburg, ſ. Koch

4, 136. Otto unbekannt, Gerber Nr. 17 kennt nur dieſen 5. Theil.) -

Im Jahre 1654 componirte H. die Weihemuſik, als die neu hergeſtellte

Kirche zu Peter und Paul in Zittau am 2. Dec. eingeweiht wurde. S. Peſcheck I 117.

15. Muſikaliſche Geſpräche über die Evangelia mit 4, 5, 6 und 7

Stimmen nebenſt dem Basso continuo. Dresden bei Gimel Bergen 1655,des

gleichen Anderer Theil Geiſtlicher Geſpräche über die Evangelia. Mit 5, 6, 7

und 8 Stimmen nebenſt dem Basso continuo. Dresden 1656, enthält 30 und

31 Geſänge, Geſpräche genannt, weil Sprüche des alten Teſtamentes,Ä
auch des neuen Teſtaments oder auch Lieder den Verkündigungen des Evangelii

antworten. Auch hier finden ſich Dedicationen und einige Gedichte an den Autor.

(Koch 4, 136 Otto 3, 729, kennt nur den erſten Theil. Gerber Nr. 18,

19. In Brandenburg und Grimma.)

16. Melodien zu Joh. Riß's Neuen muſikaliſchen Katechts

mus-Andachten, beſtehend in Chor-, Troſt-, Vermahnungs- und Warnungs

reichen Liedern über den ganzen Katechismum, ſampt 12 erbaulichen Geſängen

über die Haußtafel. Mit Melodeyen Andr. Hammerſchmids, Zittauiſchen Orga

- - - - - -
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niſten, Lüneb. 1656. Nur wenige haben ſich von dieſen 50 Liedern, geſchmückt

mit 38 Melodien Hammerſchmidts und 12 Melodien Mich. Jacobi's in Lüne

burg verbreitet. -

(Koch 3, 220). ,

17. Feſt-, Buß- und Danck-Lieder. Mit 5 Vocal-Stimmen und 5

Inſtrumenten. Nach Beliebung. Nebſt dem Basso continuo. Gedruckt in Zittau

durch Zach. Schneider. In Verlegung Chriſtian Bergern im Jahr 1648, 40,

boch lautet der Titel nach dem Kupfertitel der 3. Stimme: Andr. Hammerſchmidts

3. Theil, Feſt-, Buß- und Dancklieder mit 5 und 10 Stimmen, 1659. Sie ſind

gewidmet der Kurfürſtin Magdalena Sibylla von Sachſen am 29. Sept. 1658,

darnach findet ſich „Ueber des Fürtrefflichen, Weitberühmten, und, um die Kirche

Gottes Hochverdienten Herrn Andreas Hammerſchmieden, Hochgeprieſenen Muſici

und Organiſten, Neue, ſehr kunſt- und lieblich geſetzte, eiiſtliche Lieder, Lob- und

Ehren-Geſang (10 achtzeilige Verſe von Johann Riß). -

- Es muß doch alles Thun der Welt -

Noch endlich gar verſchwinden.

und auf die Feſt-, Buß- und Andachts-Lieder Herrn Andr. H, Seines werthen

Freundes - -

- Sº fort, Herr Hammerſchmid Ein Andacht-volles Lied

em andern nachzuſezzen,

Damit ſich allermeiſt der Frommen Seel und Geiſt

Im Herren kan ergezzen. - - -

(12 Verſe von M. Chriſt. Keimann, den 22. Herbſt-Monat 1658 in Zittau).

Großgünſtiger Muſic-Liebhaber! (ſo ſchreibt H. in der Vorrede) Dieſe meine

Feſt-, Danck- und Bußlieder wolleſt Du, wo ſie bloß gehen, ohne die Inſtrumente

muſiciren, und dann bey dem Wort omnes alles zuſammen nebenſt gedoppelten

Sengern beſtellen, die Symphoniakauſt DuÄ mit andern Inſtrumenten

wo ſie vorhanden, abwechſeln. Werden alſo dieſe meine Jeſu-Lieder ihren rechten

Effect erreichen. Gehab Dich wohl, und erwarte künftig, Gott zu Ehren von mir,

ein Werck unterſchiedlicher Arten von Meſſen, mit 5, 6, 7, 8, 9, 10 und mehr

Stimmen. Der Inhalt beſteht aus 32 Tonſätzen, welche durchaus Lieder und

zwar 16 von mitlebenden Dichtern, insbeſondere vom Rector Ch. Keimann in

Zittau, dem Primarius Lehmann in Zittau, Schirmer, Riß, Schottelius, Hars

dörffer, Joh. Frank, Tſcherning, Frenzel, Georg Weber und einigen Anderen in

einfachem Gegenüberſtellen des Einzelgeſangs und des vollen Chors behandeln,

wobei gewöhnlich ein Vorſpiel von zwei Geigen, zwei Violen und dem Baß an

gebracht. Hierin findet ſich auch das oben erwähnte Gedicht Hammerſchmitds

componirt: » - ...»

: - 3

Auf, meine Seele auf, zu Jeſu hin nim deinen Lauf,

Demſelben Opfer bringe, von Herzen ihm anſingen

Mein Lob ſoll immer für und für, nur Jeſu ſein vor Dir, - *

- - - - Von Dir o Jeſu, dir allein ſoll ſtets mein Ruhm und Dichten ſein,

Ich will Dich ehren, Dein Lob vermehren.

Süßer Jeſu, ich will Dich preiſen, Dir Dank erweiſen,

- - Ich will Dir ſingen, Lobopfer bringen, Süßer Jeſu.

(Cs folgen noch zwei Verſe).

Einige der in dem Werke befindlichen Choräle ſind noch heute in den prote

ſtantiſchen Kirchen im Gebrauche, z. B. „Meinen Jeſum laß ich nicht,“ „Hoſianna

Davids Sohne“, „Triumph, Triumph, Victoria“, „Meine Seele Gott erhebt.“ Die

9 Stimmenbücher in klein 4" enthalten im Cantus I. 76, im Cantus II. 78, im

Aktus 52, im Tenor 59, im Bassus 62, Violin I. 20, Violin II. 20, Violon 35,

Bassus continuus 35 Blatt. -

(Koch 4, 137. 3, 377.424. Nach Otto 3, 729, aus dem Jahre 1659. Das

Wert iſt in Zittau und in Grimma. Gerber Nr. 20, wie Otto haben aus dem oben
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gedachten zweiten Titel auf das Jahr 1659 geſchloſſen. Erſterer bekennt von den

beiden erſten Theilen nichts zu wiſſen, und glauben wir, daß mit dieſen zwei Theilen

vielleicht die unter 15. genannten Muſikaliſchen Geſpräche gemeint ſind. Wetzel in

ſeiner Lieder-Hiſtorie 1, 365 nennt uns zwei Melodien aus dieſem Sammelwerke,

welche noch heute in Gebrauch ſind: „Ach, was ſoll ich Sünder machen“, „Freuet

euch, ihr Chriſten alle, freue ſich, wer immer kann.“ Beſonders aber möchten

wir nicht unerwähnt laſſen den Choral „Meinen Jeſum laß ich nicht“, auf des am

8. Okt. 1656 verſtorbenen Kurfürſten von Sachſen, Johann Georg L., letzte Rede,

von Ch. Keimann gedichtet.

18. Kirchen- und Tafel - Muſic. Darinnen 1. 2. 3. Vocal und 4. 5.

und 6 Instrumenta, enthalten in Verlegung des Autoris. Zittau, gedr. bei I.

Eſp. Dehnen 1662 in 4". Enthält 22 Tonſätze über geiſtliche Lieder und Schrift

worte, worunter 3 Sonaten, wobei die Tafelmuſik diejenigen bildeten, welche we

niger ernſt und mit mehr Freiheit und Weltmanier für geiſtliche Ergötzungen bei

Feſtmahlzeiten des Zittauer Raths oder des fürſtlichen Hofs behandelt waren. Sie

iſt gewidmet Heinrich v. Heffter auf Ober-Ullersdorf und Sommerau, Chur-Säch

ſiſchen Gegenhändler in der Oberlauſitz und Bürgermeiſter in Zittau, „dadurch zu

erwehnten ſchönen Bau gedachter Kloſter-Kirchen (in Zittau, durch Heffters einzige

Fürſorge hergerichtet) auch eine Hand voll Kalck zutragen helffen. Datum Zittau,

den 1. Auguſt 1662. Darnach folgt ein Sonett auf das Werk von M. Juſt.

Sieber in Schandau vom 10. Mai 1662, mit Beziehung auf den Hammer und

den Schmied. Die 9 Stimmbücher in 4" enthalten reſp. 107, 100, 121, 107,

106, 111, 78, 116, 116 Blatt und ſind vollſtändig in Grimma und in 2 Exem

plaren in Zittau noch vorhanden, ebenſo im grauen Kloſter zu Berlin, nach Beller

manns Progr. v. J. 1856, S. 11)

(S. Koch 4, 137. Otto 3, 729. Gerber Nr. 21)

19. Andreae Hammerschmidii missae V, VI, VII, IIX, IX, X, XI,

XII et plurium vocum, tam vivae voci quam instrumentis variis accomo

datae. Dresdae impensis Ch. Bergen, bibliopolale, typis Seyffertinis 1663,

enthält 17 Meſſen mit dem KupferbildnißÄ im 51.Ä.

und beſteht aus 13 Stimmbüchern mit 34, 54, 54, 54, 56, 52, ?, ?, 20, 12,

36, 56 und 56 Blatt in 4". Die dritte Stimme enthält wie gewöhnlich eine

deutſche Dedication und ein deutſches Lobgedicht auf den Verfaſſer.

(In der Bibliothek zu Brandenburg und theilweiſe in Grimma. Nach Gerber

Nr. 1 fälſchlich ums Jahr 1633 geſetzt)

20. Sechsſtimmige Feſt- und Zeit- Andachten für das Chor Dresden,

verlegt bei Ch. Bergen, gedr. bei Melch. Bergens Wittwe, 1671, enthält 38 Ton

ſätze, meiſt über Bibelworte oder doch über geiſtliche Texte in ungebundener Rede

und über 12 Kirchenmelodien, welche ganz motettenhaft behandelt ſind. Die 7

Stimmbücher enthalten eine deutſche Widmung, worin er dieſes ſein Werk als das

vermuthlich letzte bezeichnet und eine deutſche Vorrede für den Muſiker. In ihm

ſteht der ſechsſtimmige Pſalm: Schaff in mir Gott. -

(In der Bibliothek zu Brandenburg, ſ. Koch 4, 137. Otto 3, 729. Gerber

Nr. 22, Becker's Verzeichniß kennt es nicht.)

Skizzen aus dem Böhmerwalde.

IX. Die graue Witt weder Roſenberg e.

Wenn man auf der Franz-Joſefsbahn reiſend die „ſogenannte Station

Netolitz – ſie liegt etwa 2 Stunden von der Stadt entfernt, die ihren Namen zu

dieſer Zwangstaufe hergeben mußte, – verläßt, ſo taucht nach kurzer Fahrt am
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ſüdöſtlichen Horizonte ein impoſantes Gebäude auf. Stolz thront auf einem vor

ſpringenden, die budweiſer Ebene beherrſchenden Berge am linken Ufer der Moldau

der prachtvolle, mit königlichem Aufwand gebaute und eingerichtete Fürſtenſitz der

Schwarzenberge, die ehemalige Bergveſte Frauenberg. In der Nähe des Frauen

berger Bahnhofes, jedoch verdeckt durch dichtes Buſchwerk, Baumgruppen und

Alleen majeſtätiſcher Eichen, liegt das alte fürſtliche Jagdſchloß, welches, obwohl

jetzt vernachläſſigt und ſeiner urſprünglichen Beſtimmung gänzlich entfremdet, doch

noch in Gemälden, Wandmalereien und Stukkaturarbeiten nicht unbedeutende Spuren

früheren Glanzes aufweiſt. Es enthält in ſeinen Räumen nebſt vielen andern

Sehenswürdigkeiten eine reiche Sammlung von ausgeſtopften Thieren, welche

ſämmtlich auf den fürſtl. Schwarzenbergiſchen Beſitzungen erlegt wurden, und unter

dieſen Thieren iſt eines, dem oder vielmehr deſſen irdiſchen Ueberreſten unſer

Beſuch gilt. -

Es iſt dies der „letzte Bär“ des Böhmerwaldes. -

Als alle ſeine Stammgenoſſen nach und nach dem tödtenden Blei ihrer un

erbittlichen Verfolger erlegen waren, irrte er, der letzte ſeines Stammes, von ſeinen

Feinden aus einer Regung verſpäteten Mitleides geduldet, viele Jahre einſam in

den ausgedehnten Forſten des Hohenſteins und des Salnauer Gebirges unher. Doch

trotz ſeines harmloſen Gemüthes, und ſeines zu gar keiner Klage Anlaßgebenden

muſterhaften Lebenswandels, ſollte auch für ihn die Todesſtunde ſchlagen. Sein

Untergang wurde beſchloſſen, und am 11. November 1856 bei der Treibjagd, die

einzig und allein ſein Verderben zum Zwecke hatte, traf ihn ein Schuß „mitten

durch's Herz.“ Aus dem düſtern Waldgebirge, in deſſen Schoße er das Licht der

Welt erblickt hatte, wurde er nun weit, weit in die Ebene hinausgeſchleppt, um

die Zierde und der Stolz der Frauenberger Thierſammlung zu ſein. Die Sieger

ehrten jedoch in dem erlegten Gegner die gefallene Größe. Sein Leichnam wurde

in Frauenberg von dem geſammten fürſtlichen Jagdperſonale feierlichſt empfangen,

und ſein glücklicher Beſieger durch Geld und Lob ausgezeichnet; ſeine irdiſchen Ueber

reſte aber werden vielleicht noch ſpäte Geſchlechter, welche nur die ſchwächlichen,

nach der Schnur gepflanzten Knlturwaldungen kennen werden, bewundernd an

ſchauen als den letzten Repräſentanten einer dahin geſchwundenen Zeit, wo der

mächtige Urwald auch mächtige Thiere beherbergte.

Wir ſcheiden von dieſem „letzten Bären“, der eigentlich – der Wahrheit zur

Steuer ſei es bemerkt – eine Bärin war, und erſteigen, durch den reizenden

Park bergan ſchreitend, den Schloßberg.

Jenſeits der weiten fruchtbaren budweiſer Ebene erhebt ſich die lange Reihe

der Böhmerwaldberge, das Ziel unſerer Reiſe. Faſt unvermittelt ſteigt aus dem

Flachlande der Blanskerwald (3324) empor, und an ihn ſchließt ſich, ſo weit das

Auge reicht, Berg an Berg, bis in blauer Ferne die Contouren mit dem Him

melsgewölbe in Eins verſchwimmen. Faſt zu unſeren Füßen liegt an beiden Mol

dauufern ausgebreitet das induſtrielle blühende Budweis, das Hauptbollwerk des

Deutſchthums im ſüdlichen Böhmen. Vor nicht viel mehr als einem Vierteljahr

hundert noch eine rein deutſche Stadt, birgt es jetzt eine zahlreiche éechiſche Be

völkerung in ſeinen Mauern, die bei der bekannten Rührigkeit und Energie der

Cechen und der ſchläfrigen Gemüthlichkeit des deutſchen Michels bald die Oberhand

gewinnen dürfte. Das Ergebniß der letzten Landtagswahl in Budweis hat gezeigt,

wie arg bedroht bereits das Deutſchthum ſei, und wie wenig es noch bedürfe, um

die bisherige deutſche Mehrheit zur Minderzahl herabzudrücken. Budweis mit

den umliegenden Dörfern bildet eine deutſche Sprachinſel in dem ringsum bran

dendeněechiſchen Meere, und wenn Budweis fallen ſollte, ſo iſt nicht nur dieſe

Sprachinſel für das Deutſchthum ſo gut wie verloren, ſondern auch das dahin

ter liegende deutſche Bergland den ëechiſchen Wühlereien ſchutzlos preisgegeben.
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Jenſeits der von Parteikämpfen zerriſſenen und doch anſcheinend in tiefem

Frieden ſich in der Ebene ausbreitenden Stadt, ſchimmert hie und da im Son

nenlicht, die Moldau wie ein ſchmaler Silberſtreif, und zeichnet den Weg ins Ge

birge vor, der zwar weiter und unbequemer, aber dafür angenehmer iſt als jener

auf der ſtaubigen Linzer Straße. - . . .“

Wir verzichten darauf, die prachtvolle innere Einrichtung des Frauenberger

Schloſſes zu bewundern, welches von einem, – wie jüngſt ein „Eingeſendet“ im

Budweiſer Anzeiger verkündete– nicht beſonders höflichen Kaſtellan bewacht wird,

wir durcheilen flüchtig das vorläufig noch immer deutſche Budweis, welches als

Knotenpunkt der Franz-Joſefs- und der Eliſabeth-Weſtbahn einer blühenden Zu

kunft entgegengeht, und ſchreiten den Bergen zu, welche, je näher wir kommen,

immer mehr den duftigen blauen Anhauch der Ferne verlieren, dafür aber im

grünenden Schmucke üppiger Wälder prangen. Die erſte Hügelreihe erhebt ſich

aus der Ebene, die Vorberge nehmen uns auf, und an Zuckermantel, dem beliebten

Vergnügungsort der Budweiſer vorübergehend, betreten wir die ſchmale Schlucht,

die kaum Raum genug zwiſchen den hohen bewaldeten Felsmauern enthält für

die braunen Wellen des Fluſſes, und den ſchmalen Fußpfad, der ihren ſchlangen

ähnlichen Windungen folgt. - - - - - -

Von ſchroffer Höhe blicken die Trümmer des feſten Schloſſes Maidſtein

herab, ein Denkmal der Macht und des Reichthums des altberühmten Geſchlech

tes der Roſenberge, die einſt im Böhmerwalde auf ihren ausgedehnten Beſitzun

gen Königen gleich herrſchten, und ſo zahlreiche Spuren ihres Daſeins hinterlie

ßen, daß man hier kaum eine Ortſchaft von einiger Bedeutung betritt, wo nicht

die fünfblättrige rothe Roſe – das Wappen der Roſenberge – dem Wanderer

entgegenwinken würde. -

Die Burg Maidſtein wurde unter der Regierung Karl IV. von Jodok von

Roſenberg erbaut, und ſoll ihren Namen daher haben, daß ſie zum - Wohnſitze

der unverheirateten weiblichen Glieder des Hauſes Roſenberg beſtimmt war. In

dem Huſitenkriege wurde Maidſtein von den Kelchnern vergeblich belagert, und

ſeit dieſer Belagerung iſt das Schickſal der Burg in völliges Dunkel gehüllt, ſo

daß weder die Zeit, noch die Urſache ihres Verfalles bekannt iſt, -

Wer ſich nicht dafür intereſſirt zu erfahren, auf welcher Stufe die Befeſti

gungskunſt im 14. Jahrhundert geſtanden ſei, oder wer nicht das Bedürfniß in

ſich fühlt, elegiſchen Betrachtungen à la Matthiſon nachzuhängen, der mag ſich

die Mühe erſparen den Schloßberg zu erſteigen, außer er iſt mit einer Wünſchel

ruthe verſehen, und hat ſomit gegründete Ausſicht, ſich in den Beſitz der zahlrei

chen Schätze aus den Huſten-, Schweden-, Preußen- und Franzoſenkriegen zu

ſetzen, welche der Sage nach in der Burg verborgen liegen und deren Hebung

bis jetzt noch Niemandem gelungen iſt. – Die Burg ſelbſt iſt ganz verfallen,

die Wege und Höfe mit hohem Schutt, Geröll und dichtem Wald bedeckt; eine

Ausſicht iſt nicht vorhanden, da ein Wartthurm entweder gar nicht beſtand, oder

– was wahrſcheinlicher ſein dürfte – ſchon bis auf den Grund zerſtört iſt.

Ungefähr 1% Stunde oberhalb Maidſtein liegt an der Moldau das ehema

lige Kloſter Goldenkron, welches König Premyſl Ottokar zum Andenken und aus

Dankbarkeit für den Sieg ſtiftete, welchen er im Jahre 1260 über König Bela

von Ungarn auf dem Marchfelde erfocht. Schwere Stürme brachen im Laufe der

# über das prachtvolle Kloſter herein, welches, als es in der höchſten Blüthe

ſtand, 300 Mönche (Ciſterzienſer) beherbergt haben ſoll. – Schon kurze Zeit nach

ſeiner Gründung wurde es in dem Kriege Ottokars mit Rudolf von Habsburg,

der mit dem Untergang des Erſteren endete, verheert und verwüſtet; ein noch

härteres Schikſal betraf es aber in den Huſtenkriegen, indem im Jahre 1420 die

geprieſenen Vorkämpfer der ëechiſchen Civiliſation, die Taboriten, das Stift ero

berten, und die Mönche an den um das Kloſter herum ſtehenden Linden aufhäng
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ten, welche, wie die Sage erzählt, noch jetzt zum Andenken an dieſe Gräuelthat

kapuzenförmige Blätter tragen. Auch von den Schweden wurde das Kloſter im

30jährigen Kriege geplündert und hart bedrückt; nichts deſto weniger erholte es

ſich immer wieder, bis es endlich im Jahre 1785 von Kaiſer Joſeph II. aufge

hoben wurde, und dem Religionsfonde zufiel, von welchem es im Jahre 1787

Fürſt Johann von Schwarzenberg erkaufte.

Obzwar natürlich derartige Schickſalsſchläge nicht vorübergehen konnten, ohne

bedeutende Spuren zurückzulaſſen, ſo ſind doch in Goldenkron noch genug Uiberreſte

alter Pracht vorhanden. Namentlich iſt die Kirche ein wunderſchöner gothiſcher

Bau von bedeutenden Dimenſionen (nach Sommer 180“ lang undÄ
welche außer mehren Frescomalereien ein von Herrn Profeſſor Grueber ſehr rüh

mend erwähntes Marienbild, dann 2 Denkmäler des Stifters Königs Ottokar

und des Ritters Bawor von Baworow enthält, welcher im Jahre 1315 dem

Kloſter reiche Schenkungen machte. Im ehemaligen Kloſtergebände iſt jetzt eine

Maſchinenfabrik untergebracht. Außerdem beſteht im Dorfe Goldenkron noch eine

induſtrielle Unternehmung, die als eine echte Tochter des Waldes betrachtet wer

den kann, weil ſie ihren Lebensbedarf einzig und allein demſelben verdankt –

eine Zündhölzchenfabrik, eine Filiale der weit berühmten Fabrik von Fürth in

Schüttenhofen. -

Beiläufig 1% Stunden von Goldenkron an der Moldau aufwärts liegt das

hochintereſſante Krummau, „die graue Witwe der verblichenen Roſenberge“, wie ſie

der unvergeßliche Sohn des Böhmerwaldes, der leider zu früh verſtorbene Adal

bert Stifter, in ſeiner reizenden Waldſtudie „der Hochwald“ nennt. – Fürwahr

es iſt eine altergraue trauernde Witwe, die in ihrer jetzigen Abgeſchiedenheit von

vergangenen beſſeren Tagen träumt. Der verzogene Liebling der mächtigen Ro

ſenberge iſt jetzt unbeachtet bei Seite geſchoben; das luxuriös ausgeſtattete Som

merſchloß Rothenhof mit ſeinem prächtigen, bis an den Fuß des Plankers reichen

den Parke und vor Allem das glänzende Frauenberg ſind an ſeine Stelle getre

ten, und Frauenberg, die begünſtigte Rivalin, prangt im Schmucke der Kunſtſchätze,

welche ſie ihrer Gegnerin entriſſen. Dieſe aber, zwar gebeugt, doch nicht gebro

chen, zwingt ſelbſt in ihrem Verfalle jedem Beſchauer Bewunderung ab. .

Hoch ober der alterthümlichen Stadt, welche in dem von der Moldau in

mannigfachen Krümmungen durchflutheten ſchmalen Thale eng zuſammengedrängt

liegt, während die neueren Vorſtädte ſich zerſtreut an den Berglehnen anſiedelten,

ſteht am linken Moldauufer auf ſteilem Fels der impoſante Bau des Fürſten

ſchloſſes. Es dürfte im ſüdlichen Böhmen wenig Punkte geben, wo eine ſolche

Anzahl wohlerhaltener Wahrzeichen vergangener Zeiten zuſammengedrängt iſt, wie

hier in Krummau, und man braucht eben kein Schwärmer zu ſein, um in eine

Art wehmüthig feierlicher Stimmung zu gerathen, wenn man in einer „mond

beglänzten Zaubernacht,“ wo die tiefe Stille ringsum nur durch das Brauſendes

raſch dahinſchießenden Fluſſes unterbrochen wird, auf der aus der Latron") in

die eigentliche Stadt führenden Moldaubrücke ſteht, und die alte Fürſtenburg be

trachtet. Wo ſind ſie die glänzenden Geſchlechter, die in dieſen Mauern gelebt,

geliebt und gelitten? -

- - - - - - - -

Gleich wie Blätter im Walde ſo ſind die Geſchlechter der Menſchen;

Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann rrººa

Wieder der kuospende Wald, wann neu auflebet der Frühling,

So der Menſchen Geſchlecht, dies wächſt, und jenes verſchwindet.
-

: Wie klein und unbedeutend erſcheint das einzelne Menſchendaſein mit ſeinen

Leiden und Freuden? Wie verſchwindend kurz die Spanne Zeit, welche wir ein

1) Latron heißt der am Fuße des Schloßberges am linken Moldauufer liegende Stadttheil. AdV.
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Menſchenleben nennen? Wie nichtig, all' das Ringen nach Ruhm und irdiſcher

Größe? Was all' die Menſchen da droben erkämpft, erſtrebt, errungen und erlit

ten – es iſt verſunken und vergeſſen, und von den Wenigſten wiſſen wir mehr

als ihren Namen und ihr Grab.

Es rauſchen die Wellen der Moldau im ewigen Zuge dahin unter den alten

Brückenjochen und ſcheinen zu flüſtern: Alles iſt eitel! Die Menſchengeſchlechter

erblühen und bald vergeht wieder ſpurlos ihr Daſein. Nur wer etwas geſchaffen

hat, iſt unſterblich, und in ſeinem Werke lebt der Meiſter fort, wenn auch ſein

Leib längſt in Staub und Moder zerfallen.

Doch die „mondbeglänzten Zaubernächte“ ſind jetzt ſtark aus der Mode ge

kommen; daruun zurück zur Gegenwart, in's helle Tageslicht. Auf einer Art

Felſenhalbinſel zwiſchen der Moldau und dem Kalſchinger Bache ſteht der groß

artige Bau der Burg, verſchiedenen Zeitaltern angehörig. Der erſte große Hof

raum, der ſogenannte Tummelplatz, deßhalb ſo genannt, weil hier in früheren

Zeiten die Kampfſpiele abgehalten wurden, enthielt ſonſt und enthält auch jetzt

nur Nebengebäude. Der Zugang zu dem zweiten Hof, dem ſogenannten Garde

platz, wurde früher durch eine über den Wallgraben führende Zugbrücke vermit

telt, und noch iſt im Thorbogen der große wälſche Kamin zu ſehen, welcher zum

Gebrauche der vormaligen Thorwache beſtimmt war. Ein Theil des ehemaligen

Schloßgrabens iſt jetzt in Gärten verwandelt, ein anderer Theil wird ſeit langer

Zeit zur Hegung von Bären verwendet und heißt deßhalb die Bärengrube. –

Der Gardeplatz hat ſeinen Namen von einer jetzt ſehr ſeltenen Merkwürdigkeit,

nämlich von dem fürſtl. Schwarzenbergiſchen Gardemilitär. Der Fürſt Schwarzen

berg hat als Herzog von Krummau das Recht, in ſeinem Schloſſe eine Grena

dierleibgarde zu unterhalten, welche auf dem Gardeplatz ihre Hauptwache hat.

Obzwar der Wachpoſten auf demſelben ſtets beſetzt iſt, und die Gewehre der

Wachmannſchaft, ſo wie zwei noch aus den Zeiten der Roſenberge ſtammende

Feuerſchlünde ihr ein kriegeriſches Ausſehen verleihen, ſo iſt doch die Beſtimmung

der Garde, welche ungefähr 30 Mann ſtark iſt, und von einem Gardehauptmann,

der gewöhnlich zugleich fürſtlicher Beamter iſt, befehligt wird, keineswegs eine krie

geriſche, und die dienſtfreien Gardiſten werden in der Regel zu ſehr friedfertigen

Beſchäftigungen verwendet.

Die Gebäude dieſes Schloßhofes ſind ſchon viel anſehnlicher als jene des erſten,

und enthalten jetzt Kanzleien und Beamtenwohnungen; ihre Wände ſind mit re

ſtaurirter Freskomalerei (weiß und grau) bedeckt. Die Perle dieſes Hofes iſt

unſtreitig der auf einer felſigen Erhöhung ſtehende, in byzantiniſchem Styl ge

baute Wartthurm. Er iſt rund, hat oben eine Säulengallerie für den Wächter,

und enthält die Schloßglocken, welche ſämmtlich einen ſehr ſchönen Klang beſitzen.

Die größte von ihnen ſoll aus dem zerſtörten Kloſter Kugelwaid herrühren, wel

ches, ungefähr 4 Stunden nordweſtlich von Krummau gelegen, gegen Ende des

15. Jahrhundertes von den Brüdern Peter und Ulrich von Roſenberg geſtiftet

und im 30jährigen Kriege von den Schweden verwüſtet wurde. Ein Stier ſoll

dieſe Glocke, natürlich auf eine wunderbare Art und Weiſe, auf dem Felde, wo

ſie vergraben lag, entdeckt und mit ſeinen Hörnern herausgeſcharrt haben. Sie

trägt die Jahreszahl 1400.– Der Thurm zeigt Spuren ehemaliger Freskomale

reien, und es iſt ſehr zu bedauern, daß der Plan, dieſe Malereien zu reſtauriren,

eigentlich beſſer geſagt, den Thurm neu zu malen, eben als an die Ausführung

geſchritten werden ſollte, durch die Stürme des Jahres 1848 aufgeſchoben wurde,

und ſchließlich in Vergeſſenheit gerieth. Dieſe zwei Höfe mit ihren Gebäuden ſind das

ſogenannte alte Schloß, welches im 11. Jahrh. von den damaligen Beſitzern, den

Herrn von Krummau aus dem Geſchlechte der Witkonen gegründet worden ſein ſoll.

Das neue Schloß umfaßt ebenfalls zwei Höfe und liegt bedeutend höher als

das alte. Der Zugang zu demſelben wurde früher durch eine Zugbrücke vermit
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telt; gegenwärtig führt eine ſehr ſteile, mit Dielen belegte Auffahrt aus dem alten

Schloſſe hinauf. Durch dieſen großen Höhenunterſchied der Lage erklärt ſich der

dem Fremden ſcherzweiſe als eine beſondere Merkwürdigkeit angerühmte Umſtand,

daß man im Krummauer Schloſſe unmittelbar vom Dachboden (des alten Schloſſes)

in den Keller (des neuen Schloſſes) eintreten kann.

Dieſer Theil der Burg enthielt die eigentliche Reſidenz der Krummauer Her

zoge, die Familienbilder der Roſenberge, Eggenberge und Schwarzenberge und die

Bibliothek. Sehenswerth iſt ferner in dieſem Schloßtheil die uralte kleine, dem

hl. Georg geweihte Schloßkapelle. Sie wurde von Peter von Roſenberg in der Zeit

von 1310–1334 erbaut, aber im vorigen Jahrhundert reſtaurirt und in ihren

jetzigen Zuſtand verſetzt.

Ein Denkmal der Prachtliebe und des Reichthums der früheren Herren von

Krummau, ſo lange das Schloß noch ihre Reſidenz war, iſt der große Redouten

ſaal, deſſen Wände und Decke ganz mit Freskomalereien, verſchiedene Maskenzüge

darſtellend, bedeckt ſind. – Auch unterirdiſche Sehenswürdigkeiten enthält das

neue Schloß; Felſengänge, das ebenfalls in Felſen gehanene Burgverließ, und das

Gefängniß, in welchem König Wenzel IV. von Heinrich v. Roſenberg kurze Zeit

gefangen gehalten worden ſein ſoll, ehe er nach Wildberg in Oeſterreich abgeführt

wurde. - . .

Das neue Schloß iſt von dem fünſten Schloßhof, dem ſogenannten Theaterplatz,

durch einen Abgrund geſchieden, über welchen ſonſt ebenfalls eine Zugbrücke führte,

die jetzt durch eine ſteinerne erſetzt iſt. Oberhalb derſelben, der ſogenannten Man

telbrücke, erheben ſich 3 bedeckte hölzerne Gänge, einem Viadukte vergleichbar, von

welchen die 2 unteren aus dem Schloſſe ins Theater führen, der oberſte aber

(83" lang) einen Zugang in den bedeutend höher als das Schloß gelegenen, im

altfranzöſiſchen Geſchmack angelegten Schloßgarten bildet, welcher an die Sommer

reitfchule und die von dem Architekten Altomonte erbaute ſchöne und geräumige

Winterreitſchule ſtößt. Das Theater iſt groß und wahrhaft fürſtlich angelegt und

ausgeſtattet, obwohl jetzt, wie überhaupt das ganze Schloß vernachläßigt.

Da die früher im Schloſſe aufbewahrt geweſene reichhaltige und intereſſante

Waffenſammlung nach Frauenberg übertragen wurde, und die überirdiſche Merk

würdigkeit Krummaus, die weiße Frau, Bertha von Roſenberg, deren Bild ſich

noch hier befindet, ſich ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr ſehen läßt, und daher

keine Hoffnung vorhanden iſt, ihr zu begegnen, ſo wäre ſo ziemlich alles Sehens

werthe aufgezählt, was bei einem flüchtigen Beſuch des Schloſſes in Augenſchein

genommen werden kann. -

Auf der Nordſeite des Schloſſes (die Südſeite iſt der Stadt zugekehrt) liegt

zwiſchen demſelben und der Vorſtadt Spitzenberg der ſogenannte Hirſchgraben,

ein breites, von dem Kalſchinger Bach durchfloſſenes Wieſenthal, in welchem ſonſt

zahlreiche Damhirſche gehegt wurden, ohne daß das Thal irgend auf eine Art

eingeſchränkt oder verwahrt geweſen wäre. Um dieſe Merkwürdigkeit brachte

Krnmmau der Wolkenbruch in der Nacht zum 15. Juli 1847, durch welchen der

kleine Kalſchinger Bach zu einer ſolchen Höhe anſchwoll, daß er das ganze breite

Thal ausfüllte, in die Häuſer der Vorſtadt eindrang, mehre Menſchenleben zum

Opfer forderte, und noch vielleicht unberechenbaren Schaden angerichtet haben

würde, wenn das Waſſer ſich nicht ſelbſt unterhalb der Mantelbrücke einen Aus

weg zur Moldau gebahnt hätte. – In dieſer Unglücksnacht gingen die Dam

hirſche alle zu Grunde, und ſeitdem iſt der ſonſt von dem zahlreichen Wild ſo

maleriſch belebte Hirſchgraben verödet. - -

Nicht minder intereſſant als das Schloß iſt auch die Stadt Krummau. Die

Zeit ihrer Gründung iſt unbekannt; die Sage verſetzt ſie in das Jahr 1000 n.

Ch. G. Wenn vielleicht auch die Stadt nicht in ſo früher Zeit gegründet wurde,

ſo muß ſie doch ſehr alt ſein, da ſie ſehr viele alterthümliche Gebäude beſitzt, und



– 254 –

größtentheils enge und krumme Straßen hat. In früheren Zeiten war in Krum

mau ein Bergbau von nicht geringem Umfang im Betriebe, der unter Peter von

Roſenberg (1505 – 1519) ſeine höchſte Blüthe erreichte, und von welchem ſich

noch Halden, Stollenmundlöcher, dann der Name der Vorſtadt. „Schmelzhütte“

erhalten haben. -

Die Schickſale der Stadt Krummau waren von jeher enge mit den Geſchicken

der herrſchenden Geſchlechter der Roſenberge, Eggenberge und Schwarzenberge

verknüpft, und der Umſtand, daß die prachtliebenden Roſenberge, die Eggenberge

und die erſten Schwarzenberge eine förmliche Hofhaltung in ihrem Schloſſe zu

Krummau führten, trug nicht wenig zur Vermehrung des Wohlſtandes der Stadt

bei Epochemachend in dieſer Beziehung war namentlich die Zeit Wilhelms von

Roſenberg, wo das Schloß zu Krummau zu wiederholten Malen gekrönte Häup

ter mit zahlreichem Gefolge beherbergte, und der Schauplatz wochenlanger glän

zender Feſtlichkeiten war. f | 6 or

Obwohl das Geſchlecht der Roſenberge ſeit mehr als 200 Jahren erloſchen

iſt – Peter Wok, der letzte Roſenberg, ſtarb im Jahre 1611 – ſo ſind doch

noch ſo viele Reminiscenzen vorhanden, daß man faſt bei jedem Schritte an ſie

erinnert wird. Insbeſondere ſind Bauwerke anzuführen, welche ſämmtlich von

der Macht, dem Reichthum, und dem frommen Sinn ihrer Gründer zeugen; ſo

z. B. die ſchöne Erzdechanteikirche in der Stadt, gegründet von Peter von Ro

ſenberg zwiſchen 1310–1348, jedoch erſt zu Anfang des 15. Jahrhunderts durch

ſeinen Enkel Heinrich von Roſenberg vollendet, die Ruheſtätte Wilhelms von Ro

ſenberg und ſeiner Gattin Anna Markgräfin von Baden; – das Minoriten

kloſter in der Latron, gegründet von den Söhnen des oberwähnten Peters von

Roſenberg, Peter, Jodok, Johann und Ulrich, im Jahre 1357, und mit dem

Schloſſe durch einen gedeckten Gang verbunden, welcher jetzt theilweiſe verbaut

und zu andern Zwecken benützt iſt, und den Schloßherren geſtattete, aus dem

Schloſſe ins Kloſter zu gelangen, ohne die Schloßhöfe und die Gaſſe betreten

zu müſſen; – das an das Minoritenkloſter unmittelbar anſtoßende Klariſſerinen

kloſter, gegründet von Anna, der Tochter Peters von Roſenberg, im Jahre 1361,

welches im Jahre 1782 von Kaiſer Joſef II. aufgehoben wurde, und nunmehr

ein Eigenthum der Fürſten von Schwarzenberg iſt, von denen es als Wohnge

bäude für Beamtenswitwen verwendet wird; – das von Wilhelm von Roſen

berg im Jahre 1584 geſtiftete Jeſuitenkollegium, welches ſeit der Aufhebung des

Ordens im Jahre 1773 als Kaſerne benützt wird, ) – endlich das Zeughaus der

Roſenberge, gegenwärtig zum fürſtlichen Bräuhaus umgeſtaltet. Die Größe die

ſes Gebäudes zeigt am beſten, wie groß die Waffenvorräthe der Roſenberge ge

weſen ſein müſſen, und welche wichtige Rolle dieſes Geſchlecht einſt in Böhmen

geſpielt habe. – Vertraute doch König Ferdinand im Jahre 1537 ſeine Gattin

Ä Schutze Jodoks von Roſenberg an, welcher an grobem Geſchütze allein

234Stück beſeſſen haben ſoll, – eine für die damalige Zeit wirklich ungeheure Zahl.

- Auch das Roſenbergiſche Wappen, die rothe 5blätterige Roſe, iſt noch nirgends

verdrängt, und prangt noch heut zu Tage ſowohl auf dem fürſtl. Schloſſe, als

auch auf den Gebäuden, die der Munificenz der Roſenberge ihr Daſein verdan

ken, und in dem Wappen der Stadt Krummau.

Das Jahr 1848, durch deſſen Folgen Krummau von dem Range der Haupt

ſtadt eines Herzogthums zu einer einfachen Landſtadt herabgedrückt wurde, noch

mehr aber die Verlegung der fürſtl. Sommerreſidenz von dem nahen Rothenhof

nach Frauenberg, brachten der Stadt zwei empfindliche Schläge bei. Rechnet man

nun noch dazu, daß die Bürgerſchaft im Durchſchnitt nicht beſonders wohlhabend

1) Das ehemalige Jeſuitengymnaſium wurde im Jahre 1777 aufgehoben, und in ſeinen Räu

4men befindet ſich jetzt die Haupt- und Unterrealſchule. A. d. V. -
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iſt, und daß die Stadt von allen Hauptadern des Verkehrs ziemlich weit abſeits

liegt, ſo wird man ſich nicht darüber wundern, daß Krummau, trotzdem daß es

eine Tuch- und Papierfabrik, dann in dem nahen fürſtl. Schwarzenbergiſchen Maier

hofe Schwalbenhof eine bedeutende Flachsſpinnerei beſitzt, und trotzdem daß in

neueſter Zeit in der unmittelbaren Nähe der Stadt ein ziemlich ausgedehnter

Graphitbau betrieben wird, doch eine wenig belebte ſtille Stadt iſt, welche ihr

alterthümliches Ausſehen unverändert behält. Die Fortentwicklung der Stadt iſt

eine verhältnißmäßig ſehr langſame, und mithin iſt auch das Bedürfniß nach

Neubauten ein geringes.

Das heutige Krummau iſt eine deutſche Stadt, d. h. die eingeborne Bür

gerſchaft iſt deutſch, und was von èechiſchem Element vorhanden iſt, beſteht aus

eingewanderten Gewerbsleuten, Dienſtboten oder Perſonen, die ihr Beruf zeitweilig

hieher geführt hat, z. B. Geiſtliche, Beamte, Lehrer u. ſ. w. Die Frage bezüg

lich der urſprünglichen Nationalität der Bewohner der Stadt iſt nicht ſo leicht

zu beantworten, da einestheils der Ort älter iſt als die älteſten vorhandenen

Urkunden (die älteſte iſt von Peter von Roſenberg und datirt vom Jahre 1347)

anderntheils hiezu eine genaue Prüfung und Durchſicht der Archive, Grundbücher

u. ſ. w. nothwendig wäre. Für unſeren Zweck mögen daher folgende Andeutun

gen genügen. - *- --

Der Name Krummau iſt offenbar deutſchen Urſprunges, und iſt von den

auffallend großen und zahlreichen Krümmungen der Moldau herzuleiten, welche

ſie in der Nähe des Schloßfelſens beſchreibt. Dies iſt nun freilich kein Beweis

dafür, daß auch die Einwohner urſprünglich deutſch waren, denn die böhmiſchen

Großen pflegten bekanntlich ihren Burgen ſehr häufig deutſche Namen zu geben;

wohl aber iſt es ein Beweis dafür, daß das deutſche Element ſchon zu einer Zeit

in Böhmen in Macht und Anſehen ſtand, wo man – im Sinne der jetzigen

čechiſchen Geſchichtsforſchung – Böhmen als ein bloß von Einwohnern ëechiſcher

Zunge bewohntes Land darſtellen möchte, um die Deutſchen in Böhmen in der

beliebten Weiſe als homines novi, als Fremde auf dem Boden der Set. Wen

zelskrone, als Eindringlinge und Schädiger der böhmiſchen Nation in deren Hei

mat darſtellen zu können, welche erſt ſeit kurzem hier eingewandert ſind, und ſich

von dem ernähren, was Schweiß und Schwielen der ëechiſchen „Heloten“ ihnen erwarben.

Die Herren Wenzig und Krejci in ihrem Buche „Der Böhmerwald“ ſtellen

die Behauptung auf, daß die Bevölkerung Krummaus urſprünglich ëechiſch war,

und begründen dies damit, daß das älteſte im Jahre 1513 beginnende Grundbuch

mit Ausnahme einer einzigen Urkunde vom Jahre 1529 ganz ëechiſch ſei, und

daß auch das zweite bis zum Jahre 1545 reichende Grundbuch nur êechiſche Ur

kunden enthalte. Bezüglich der Grundbücher nach 1545 enthält das Buch aber

nicht die geringſte Andeutung, und faßt man die Tendenz ins Auge, in welcher

dasſelbe geſchrieben iſt, ſo möchte man ſaſt durch dieſes Schweigen auf die Ver

muthung kommen, daß die Grundbücher nach 1545 deutſche Urkunden enthalten.

Daß übrigens Krummau im 16. Jahrhundert ebenfalls eine zahlreiche deutſche

eingeborne Bevölkerung beſaß, dürfte nicht bezweifelt werden können. In der

Latron befindet ſich nämlich die nunmehr aufgelaſſene Kirche des heil. Jodocus,

welche unter Peter von Roſenberg im Jahre 1439 eingeweiht wurde. Peter Wok,

der letzte Roſenberg, berief im Jahre 1595 akatholiſche Prediger nach Krummau,

und ſeitdem wurde dieſe Kirche von den Lutheranern benützt, im J. 1621 aber dem

katholiſchen Gottesdienſte zurückgegeben, und von dem Prager Erzbiſchof Lohelius

zu Ehren des hl. Jodocus neuerlich eingeweiht. In der darauf bezüglichen Ur

kunde heißt es nun: Templum in Latrona, quod dicitur germanicum

u. ſ. w. Wenn nun den Deutſchen in Krummau eine eigene Kirche eingeräumt

war, wie aus den obcitirten Worten wohl unbedenklich geſchloſſen werden darf, ſo

muß jedenfalls eine zahlreiche deutſche Bevölkerung vorhanden geweſen ſein.
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Auch darf nicht überſehen werden, daß die Herren von Krummau aus dem

Geſchlechte der Roſenberge ihre Gattinen häufig aus deutſchen Fürſtenhäuſern

wählten, ſo z. B. Anna Herzogin von Glogau, Barbara Gräfin von Schaum

burg, Wanda von Starhemberg, Katharina Herzogin von Braunſchweig, Sophie

Churprinzeſſin von Brandenburg, Anna Maria Markgräfin von Baden u. a. m.

Man kann es als gewiß annehmen, daß die deutſchen Fürſtinen ein zahlreiches

deutſches Hofgeſinde mit ſich brachten, und daß ihr Hofſtaat ganz oder doch vor

zugsweiſe deutſch war, woraus ſich denn die berechtigte Folgerung ergibt, daß

unter ſolchen deutſchen Fürſtinen die deutſche Sprache im Krummauer Schloſſe,

der Reſidenz der Roſenberge, die herrſchende wurde, und daß dieſer Umſtand nicht

ohne Einfluß auf die Einwohner der den Roſenbergen gehörigen Stadt bleiben

konnte. Nebenbei ſei hier noch erwähnt, daß ſich in dem bereits früher erwähn

teu angeblichen Gefängniſſe König Wenzels des IV. eine in die Hälfte des 16.

Jahrh. zurückreichende deutſche Inſchrift befindet, welche Jeden, der etwas hier ent

wenden würde, mit gerechter Strafe bedroht. Wäre die deutſche Sprache damals

nicht in Krummau einheimiſch und verbreitet geweſen, ſo hätte man ſie ſchwerlich

zu einer Inſchrift gewählt, deren Zweck es war, für die Beſucher des Gewölbes

(welches ſpäter vielleicht zu einer Art Schatzkammer verwendet worden ſein mochte)

allgemein verſtändlich zu ſein.

Endlich ſpricht auch der Umſtand, daß in Krummau, wie bereits oben an

geführt, ſchon in früher Zeit ein blühender Bergbau betrieben wurde, für das

Vorhandenſein einer zahlreichen einheimiſchen deutſchen Bevölkerung, da es eine

bekannte Thatſache iſt, daß der böhmiſche Bergbau von jeher in den Händen

deutſcher Bergleute war,

Krummau liegt hart an der jetzigen deutſchen Sprachgrenze. Die ſüdlich und

weſtlich von der Stadt gelegenen Ortſchaften ſind deutſch, während von Norden

und Oſten her ëechiſche Orte bis faſt an die Thore der Stadt vordringen. Sehr

viele der jetzt von Deutſchen bewohnten Ortſchaften um Krummau herum, und

ſelbſt weiter ſüdlich gegen Hohenfurt zu, haben entweder neben ihrer deutſchen

Benennung eine ſelbſtſtändige öechiſche, oder der deutſche Ortsname iſt aus einer

mitunter wahrhaft fürchterlichen Verdrehung des urſprünglichen ëechiſchen entſtan

den; es dürfte ſich hieraus die Folgerung ergeben, daß das deutſche Element erſt

in ſpäterer Zeit hier feſten Fuß gefaßt und das êechiſche verdrängt habe. Ein

wanderungen deutſcher Koloniſten in das durch den 30jährigen Krieg arg mitge

nommene und verwüſtete ſüdliche Böhmen, welche insbeſondere von Seite der

deutſchen Fürſten Eggenberg, der damaligen Beſitzer von Krummau, begünſtigt

wurden, mögen zur vollſtändigen Germaniſirung dieſer Gegend beigetragen haben.")

Wer in Krummau iſt, darf nicht verſäumen, den Schöninger zu beſteigen.

Obzwar der Berg nicht zu den höchſten Gipfeln des Böhmerwaldes gehört, ſo

iſt doch ſeine Lage ſo günſtig, daß er eine wundervolle Ausſicht gewährt. Gegen

Norden und Nordoſten ſenken ſich die Ausläufer des Blanskerwaldes – deſſen

platter Gipfel eben mit dem Namen Schöninger bezeichnet wird – raſch gegen

die Budweiſer Ebene hinab, welche mit ihren zahlreichen Ortſchaften wie eine Re

liefkarte vor dem Beſchauer ausgebreitet liegt, bis endlich in weiter Ferne Erd und

Ä in einander verſchwimmen; im Weſten iſt die Ausſicht durch die nahen

Gruppen der Böhmerwaldberge beſchränkt, dafür aber überſieht man im Süden ein

anmuthiges Hügelland, welches im Hintergrund von dem romantiſchen Sct. Tho

1) Der reiche Pilſner Bürger Anton Phroſinus, der im Jahre 1700 eine Reiſe durch Böhmen

eigends zu dem Zwecke unternahm, um den Stand der beiden Nationalitäten und die Sprach

grenzen zu erforſchen, ſagt vom „bechiner Kreis“: „Drei gute Theile dieſes Kreiſes ſind von

puren Böhmen bewohnt; der vierte von Budweis über Kaplitz bis an das Grenzſtädtchen

Wuldau iſt mit Deutſchen vermiſcht; der „prachiner Kreis“ hat 3 Theile böhmiſcher Einwoh

ger, der vierte im Gebirge um Wallern uud Krummau iſt deutſch.“ A. d. -
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Wittinghauſen, abgeſchloſſen wird. Darüber hinaus in nebelgrauer Ferne er

ſcheint manchmal bei beſonders günſtigem Wetter eine lange Reihe phantaſtiſch

geformter, im ewigen Schnee erglänzender Spitzen und Zacken, vom Schnee

berg Nieder-Oeſterreich an bis nach Tirol hinein; beſondern Schoßkindern des

Glückes ſoll es manchmal gelingen, ſogar die kärnthner Alpen und den Groß

glockner zu erblicken.

Es liegt zwar ein eigenthümlicher Reiz darin, mit einem Blicke ein weites

Rundgemälde zu umfaſſen, ſo weit, daß man ſelbſt in unſerer raſch beweglichen

Zeit noch Tage brauchen würde, um zu deſſen äußerſten Endpunkten zu gelangen;

die Hauptſchönheit des Schöninger Alpenpanoramas liegt aber meiner Anſicht nach

in dem Kontraſte zwiſchen dem freundlichen, grünenden, niedrigen Hügelland in

der Nähe des Beſchauers und den in weiter Ferne auftauchenden, durch Nebel

duft geheimnißvoll verſchleierten, für uns Flachländer ungewohnt geformten, aber

doch ſchön geſtalteten Alpenzinnen, deren Schneefelder im hellen Sonnenlicht er

glänzen. *) Leider iſt dieſer prächtige Anblick ziemlich ſelten; an den anſcheinend

heiterſten Tagen iſt der ſüdliche Geſichtskreis durch die aus dem Donauthal auf

ſteigenden Nebel verſchleiert und mit dem Thomasgebirge abgeſchloſſen, und manch

mal erſcheint zwar am fernen Horizonte das Alpengebirge wie ein Nebelbild,

jedoch nur um bald wieder wie ein ſchöner Traum in Nichts zu zerfließen. Die

günſtigſte Zeit, wo man am eheſten auf das Glück hoffen kann, die Alpenanſicht

ungetrübt und ungeſtört nach Herzensluſt bewundern zu können, iſt der Herbſt,

überhaupt die ſchönſte Jahresperiode im Gebirge. – Wer das Schauſpiel des

Sonnenauf- oder Unterganges vom Schöninger genießen will, hat dazu die beſte

Gelegenheit, denn der von dem Fürſten Joſef Schwarzenberg im Jahre 1825 er

baute 11" hohe Thurm bietet ein Nachtlager und eine Verpflegung, mit der ein

wanderluſtiger Touriſt immerhin zufrieden ſein kann. -

Wenn man den Schöninger von Krummau aus beſteigt, ſo findet ſich am

Wege eine Reminiscenz an alte Zeiten, nämlich die Bärenſtände oder vielmehr

deren Ruinen. Es waren dies durch Mauern geſchützte Standplätze für Jäger,

welche an den Stellen errichtet wurden, wo die Bären zu wechſeln pflegten, und

von welchen aus ſodann ſicher auf dieſe Raubthiere geſchoſſen werden konnte. Die

Bärenſtände ſind, wie bereits geſagt, ſchon verfallen, und man darf nicht beſor

gen, bei einem Ausflug auf den Schöninger die unliebſame Bekanntſchaft des

plötzlich aus dem Dickicht auftauchenden „Meiſter Petz“ zu machen; aber un

willkührlich zieht man einen Vergleich zwiſchen der „guten alten Zeit“, wo eine

derartige Begegnung nichts ſeltenes geweſen wäre, und der Gegenwart, die uns

vollkommene Sicherheit bietet, und es drängt ſich die Frage auf, ob nicht etwa

bei der Wiederherſtellung der hiſtoriſchen Rechte der Sct. Wenzelskrone vielleicht

auch die Wiederbevölkerung des Böhmerwaldes mit Bären und Wölfen in An

griff genommen werden müßte? -

Vom Schöninger führt ein nicht beſchwerlicher Marſch von 2 Stunden nach

der ehemaligen fürſtlichen Sommer-Reſidenz Rothenhof. Früher ein Maierhof

mit einigen ziemlich beſcheidenen Apartements für den Sommeraufenthalt, wurde

ſie mit großen Koſten in ein ſchönes Luſtſchloß umgewandelt, luxnriös ausgeſtat

tet, ein mit einer Schweizerei, Gold- und Silberfaſanerie und anderen Luxus

bauten geſchmückter ſehr ſchöner und ausgedehnter Park angelegt, – um jetzt,

o Frauenbergs Geſtirn glänzend aufgegangen, der Vergeſſenheit anheimzufallen.

– Vor einigen Jahren hatte der Park noch eine ſehr ſeltene Merkwürdigkeit auf

1) Man überſieht vom Schöninger angeblich: den Schneeberg, Oetſcher, großen und kleinen

Penel, Traunſtein, Dachſtein, Kranabitſattl, Hochbrunnkogel, Grünalmkogel, die Wetterwand,

das Breithorn, Watzmann u. ſ. w., manchmal auch den Großglockner. A. d. V. *
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zuweiſen, nämlich eine Biberkolonie; leider waren die Herren Biber ſelten ge

neigt, ſich ihren Beſuchern zu zeigen.
- -

Dort, wo Park und Wald unmerklich in einander übergehen, ſteht eine kleine,

in einfachem, aber edlem. Styl erbaute Waldkapelle; ſie enthält einen marmornen

Sarkophag mit dem Herzen des Fürſten Walther Schwarzenberg, des jüngſten, im

zarten Kindesalter verſtorbenen Sohnes des jetzigen Beſitzers von Krummau, des

Fürſten Adolf Schwarzenberg. Eine ſchönere Ruheſtätte kann man ſich kaum

wünſchen; nicht im düſtern Gruftgewölbe, ſondern im ewig grünen duftenden

Wald mitten in einer wunderlieblichen Berglandſchaft; eine Ruheſtätte gleich der,

von welcher Lenau ſingt:

-, „O ſchöner Ort, dem Todten auserkoren

Zur Ruheſtätte für die müden Glieder!

Hier ſingt der Frühling Auferſtehungslieder

Vom treuen Sonnenblick zurückbeſchworen. - - - -

Wenn alle Schmerzen auch ein Herz durchbohren,

Dem man ſein Liebſtes ſenkt zur Grube nieder,

Doch glaubt es leichter hier: Wir ſeh' uns wieder.

Es ſind die Todten uns nicht ganz verloren.“

Doch laſſen wir die Todten ruhen und kehren zu den Lebenden zurück. –

Wer ſeinem frommen Drange Genüge thuen oder ein intereſſantes Bauwerk be

ſichtigen will, der hat am Rückwege von Rothenhof nach Krummau eine günſtige

Gelegenheit dazu, denn nicht weit abſeits von der Straße liegt der ſehr ſtark be

ſuchte Wallfahrtsort Gojau mit ſeiner großen, bereits i. I. 1255 erbauten, durch

die Frömmigkeit der Roſenberge aber in der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts be

deutend erweiterten Pfarrkirche.
- -

Bei der Wanderung vom Krummau weiter gegen Süden kann man zwei

Wege einſchlagen; die alte auf den Höhen führende Straße oder die neue, die

ſich fortwährend im Moldauthale fortſchlängelt. Beide führen zu demſelben Ziele;

wer ſich nichts ans Bergſteigen macht, der wähle die erſte, weil ſie einen freien

Uiberblick über die Gegend gewährt, und überdies geſtattet beim letzten Scheide

blickÄ eine herrliche Geſammtanſicht des Schloſſes und der Stadt Krummau

zu genießen.

Der Weg führt am Abhange des ſüdlich von der Stadt gelegenen Kreuz

berges dahin, welcher dieſelbe vollkommen beherrſcht, und man darf den kleinen

Umweg nicht ſcheuen, den man machen muß, um den Gipfel des Berges zu er

klimmen. Zweifach iſt der Lohn, der uns dort erwartet.

In der auf dem Berge befindlichen, von Johann Chriſtian Fürſten zu Eg

genberg im Jahre 1709 erbauten Kapelle, befindet ſich nämlich ein Krucifix, wel

chem der fromme Glaube eine beſondere Schutzkraft gegen Froſt und Hagel zu

ſchreibt. Der Sage nach wurde dasſelbe im Jahre 1460 von einem Krummauer

Bürger und Kupferſchmied Namens Hollenhammer– dem Namen nach offenbar

einem Deutſchen – auf wunderbare Weiſe entdeckt. Derſelbe kaufte von einem

Juden viel altes, zerſchlagenes Kupfer; als er es ſchmelzen wollte, widerſtand

ein Klumpen hartnäckig der Gluth; der Meiſter hob ihn heraus und hämmerte

an ihn herum, um ihn zu unterſuchen, da dehnte ſich derſelbe plötzlich nach Länge

und Breite und wurde zum Krucifixe. – Dieſes verblieb im Beſitze der Familie

ollenhammer, gerieth aber zuletzt in die Hände eines Prieſters Namens Chriſtoph

pp, welcher es, nachdem er ſeine wunderkräftige Eigenſchaft auf irgend eine

unbekannte Weiſe entdeckt hatte, auf dem Calvarienberge – ſo hieß damals der

Kreuzberg – aufpflanzte. Ob ſeit dieſer Zeit Krummau wirklich von Froſt und

Hagel verſchont geblieben ſei, iſt jedoch nicht bekannt.

Von dieſem „wunderthätigen“ Bilde wenden wir uns zu dem zweiten, wel

ches ebenfalls ein Wunderbild, wenn auch in anderem Sinne genannt zu werden

verdient. Tief zu unſeren Füßen liegt die alte ehrwürdige Stadt; hier die alter

“
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thümlichen Häuſer im Thalgrund dicht zuſammengedrängt, dort zerſtreut an den

Berglehnen aus dem Grün freundlicher Gärten hervorſchimmernd; dazwiſchen hie

nnd da ein glitzernder Waſſerſtreif, wie die Moldau in ihren Schlangenwindungen

unſerem Auge an jener Stelle entſchwindet, um im weiten Bogen faſt wieder

auf den Punkt zurückzukehren, den ſie vor Kurzem verlaſſen, als ob ſie ſich nicht

trennen könnte von der alten Stadt, welche ſie entſtehen und erblühen ſah; dar

über thront der impoſante Bau des fürſtlichen Schloſſes, ein König über ſeine

Unterthanen, und im Hintergrund ſchließt den Geſichtskreis über Alles hoch hin- .

wegragend der Plansker, der ſeiner großen Nähe wegen ſcheinbar noch maſſiger

und gewaltiger ſich darſtellt, als er es in Wirklichkeit iſt.

Kaum kann man ſich von dem ſchönen Bilde losreißen, und möchte es im

mer wieder betrachten, um es in unauslöſchlichen Zügen der Erinnerung einzu

prägen; – aber die Scheideſtunde hat geſchlagen, – wenige Schritte nur –

und bei der erſten Biegung des Weges entſchwindet den Blicken: Die graue

Witwe der verblichenen Roſenberge. L . . s . . . r.

Ein Schreiben Leonhards von Fels an Wolfgang Pachelbel

in Eger. -

Mitgetheilt von Dr. Franz Kürſchner.

Correſpondenzen hervorragender Perſönlichkeiten aus bedeutungsvoller Zeit ge

hören aus naheliegenden Gründen zu den willkommenſten Gaben der hiſtoriſchen

Forſchung, indem ſelbſt vielbeſprochene Ereigniſſe durch die eigenartige Auffaſſung

eingeweihter Zeitgenoſſen immer wieder in neuer farbiger Beleuchtung uns entgegen

treten. In dieſer Beziehung dürfte der hier mitzutheilende Brief das Intereſſe

der Leſer dieſer Blätter in erhöhtem Grade anregen, zumal derſelbe, ganz abge

ſehen von ſeinem reichen Inhalte, vorzugsweiſe im Hinblick auf ſeinen Zweck alle

Beachtung verdient. Mit Rückſicht darauf ſollte denn auch dieſes Schriftſtück

unter die Beilagen meines vor kurzem erſchienenen Buches!) aufgenommen werden,

was nur aus dem Grunde unterblieb, weil dieſe Publicationen nur auf ſtaats

rechtliche Documente im engeren Sinne beſchränkt wurden.

Zur beſſeren Beurtheilung dieſes agitatoriſchen Schreibens mögen hier in der

Kürze die nöthigen Andeutungen über die Stellung der Stadt Eger zu den bezüg

lichen Ereigniſſen in Böhmen gemacht werden. Als ehemalige Reichsſtadt behaup

tete Eger mit dem dazu gehörigen Gebiete ſeit der Verpfändung an Böhmen 1315

eine durch zahlreiche Priviligien begründete Sonderſtellung. Ein bloßer Pfandbeſitz

der Krone Böhmen hatte die Stadt Eger mit der Ritterſchaft ihres Gebietes dem

rechtmäßigen Könige die gewöhnliche Huldigung und Pflicht zu leiſten, war aber

in jeder anderen Beziehung von Böhmen unabhängig. Darum nahm ſie auch nie

mals Theil an den inneren Angelegenheiten der böhmiſchen Stände, und hatte

demnach auch mit der Erhebung eines Königs nichts zu ſchaffen, ſondern bloß den

rechtmäßigen und bereits gekrönten König als ihren Pfandherrn anzuerkennen,

wobei die Perſon desſelben für ſie weiter nicht in Betracht kam. Wohl waren

im Laufe der Zeit von böhmiſcher Seite verſchiedene Verſuche gemacht worden,

das Egerland in ein ſtrammeres Abhängigkeit-Verhältniß zu bringen; dieſelben

ſcheiterten aber an dem ausdauernden Widerſtande der Egeraner, die ihre alther

gebrachten und verbrieften Rechte kräftig wahrten. Dagegen brachten es wohl bei

dem ſtürmiſchen Gange der böhmiſchen Geſchichte die Verhältniſſe mit ſich, daß

die Stadt von den verſchiedenen Wechſelfällen in Böhmen nicht im uer unberührt

1) Eger und Böhmen, die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung. Wien 1870.
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bleiben konnte, ſondern zu den ſich dort abſpinnenden Vorgängen feſte Stellung

nehmen mußte. Sie that es ſtets mit Vorſicht und unter Wahrung ihrer ver

faſſungsmäßigen Rechte, indem ſie geſtützt auf ihr Pfandverhältniß jeder Partei

nahme ſich zu entſchlagen ſuchte, um ihre ohnehin nicht ſelten bedrohte Sonder

ſtellung nicht zu gefährden. Dies ſchloß jedoch nicht aus, daß ſie den jeweilig

gegebenen Thatſachen auch Rechnung tragen und der drängenden Noth nachgeben,

oder, wie ſie ſich darüber gelegentlich ſelbſt ausdrückt: „aus der Noth eine Tugend

machen“ mußte. Freilich konnte dabei nicht verhindert werden, daß die böhmiſchen

Stände dies dahin deuteten, als ob die Stadt Eger mit ihnen gemeinſame Sache

machen wolle.

Seit dem bekannten Fenſterſturze auf dem Prager Schloſſe wurden die Dinge

in Böhmen auf der abſchüßigen Bahn des Aufruhrs unaufhaltſam fortgetrieben;

es wurde ſofort eine proviſoriſche Regierung von dreißig Directoren eingeſetzt,

während man gleichzeitig die ſchon früher eingeleiteten Verbindungen mit den aus

wärtigen Fürſten mit Eifer wieder aufnahm; zugleich wurden im ganzen Lande

Kriegsrüſtungen in großem Maßſtabe betrieben, an denen ſich auch die Nebenländer

betheiligen ſollten, zu welchem Behufe die entſprechenden Commiſſionen ausge

ſendet wurden. Eine ſolche Commiſſion erſchien denn auch in Eger, um in Gemäß

heit des letzten Landtagsſchluſſes (!) zur Betheiligung an den allgemeinen Laſten

aufzufordern, und ſich überhaupt dieſes wegen ſeiner befeſtigten Lage wichtigen

Platzes zu verſichern. Die Egerer bewahrten aber ihre gewohnte Vorſicht, und er

hoben „etlicher dem Commiſſionsbefelch einverleibten gemeinen Kreis und Stadt vnd

dero bißher lang erhaltenen kay. vnd kön. privilegijs mercklich zuwiderlauffender

vnd nachtheiligen puncten vnd intentionen halber“ gerechte Bedenken, indem ſie der

Commiſſion, die den religiöſen Standpunkt hervorkehrte, entgegenhielten, daß der

Kaiſer „dieſes in Böhmen entſtandene Kriegsweſen für kein bellum sacrum oder

Religionsſtreit“ betrachte, und daß ſie übrigens bisher in dieſer Hinſicht keinerlei

Beeinträchtigung zu erleiden gehabt. Im Uibrigen gaben ſie zu erkennen, wie

bedenklich ihnen dieſes Anſinnen vorkomme, und wie nachtheilig es ihnen ausſchla

gen könnte, wenn ſie ſich dem Landtagsſchluſſe unterwerfen und ſo in die beabſich

tigte Einverleibung ihres „eximirten Kraiſes“ willigen würden, wogegen ſie vielmehr

„in optima juris forma proteſtiren“. – Bald darauf erſchien eine zweite Commiſ

ſion, die nurmehr um einen mäßigen Steuerbetrag, u. z nicht aus Schul

digkeit, ſondern als einen gutwilligen nachbarlichen Beiſtand anſuchte.

Die Egerer nahmen vier Wochen Bedenkzeit, und berathſchlagten inzwiſchen in einer

eigens einberufenen Verſammlung von Ritterſchaft, Rath, Gericht und geſchworener

Gemeinde, was hierin zu thun oder zu laſſen wäre. Sie entſchloſſen ſich endlich,

damit die Stände ſehen, daß ſie zur Erhaltung der theuren Religion und Gottes

ehre etwas zuzuſetzen geneigt ſeien und zwar „mit Vorbehalt obangeregter pro

teſtation und damit es hernach in keinerlei consequenz oder zu einiger Einlaſſung

in den Landtagsſchluß gedeutet werden möge, salvis omnibus privilegijs aus

gutem, freien, ungezwungenen nachbarlichen Willen 4000 fl. für ein- und alle

mal“ in zwei Raten zu reichen.

Auf die weitere Aufforderung, zwei Deputirte aus dem Rathsmittel zur noth

dürftigen Unterredung nach Prag zu entſenden, entgegneten ſie, daß ſie ſich hierin

von der Ritterſchaft nicht trennen können, und bemerkten, daß übrigens auch bei

einer mündlichen Unterredung nicht mehr bewilligt werden könnte, weßhalb es da

mit ſein Unterbleiben haben möge.– Das Anerbieten der 4000 fl wurde übrigens

von den Directoren mit Dank angenommen und in dem darüber ausgeſtellten an

die Ritterſchaft ſowie Bürgermeiſter und Rath von Eger lautenden Schreiben aus

drücklich hervorgehoben, daß dieſe Beiſteuer eine „freye guetwilligkeit ſey und zur

keiner consequenz gereichen ſolle“.

Mittlerweile wurde von der kaiſ. Regierung noch ein Verſuch zur Herbei
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führung eines Ausgleiches mit der ſtändiſchen Oppoſition gemacht, und zu dieſem

Behufe ein eigener Interpoſitionstag „zu abhelffung des wehrenden Behemiſchen

Unweſens“ auf den 20. Jänner 1619 nach Eger ausgeſchrieben, das nicht nur

wegen ſeiner geographiſchen Lage, ſondern wohl auch in Hinblick auf ſeine poli

tiſche Stellung zu den in Ausſicht genommenen Verhandlungen ſich vortheilhaft

empfahl. An denſelben ſollten ſich Kur-Mainz, Pfalz, Sachſen und Baiern im

Vordergrunde betheiligen. Aus verſchiedenen Rückſichten wurde dieſer Tag verſcho

ben und endlich auf den 14. Apriel anberaumt, doch konnte die Interpoſition

keinen weiteren Fortgang nehmen – denn Kaiſer Mathias war inzwiſchen

(20. März) geſtorben.

Sein Nachfolger in der böhmiſchen Krone war Ferdinand II., der bereits

im I. 1617 zum Könige angenommen und gekrönt worden war. Aber ſchon

hatten die evangeliſchen Stände Böhmens ihr Augenmerk auf den der reformirten

Lehre ergebenen jungen Pfalzgrafen Friedrich V. gerichtet, dem ſie die Krone

anboten, während gegen den ſtreng katholiſchen Ferdinand auch in den übrigen

Gebieten des Habsburgiſchen Hauſes die Qppoſition ſich erhob, die bald zum ge

waltigen Bunde emporwachſen ſollte. Ferdinand aber war entſchloſſen - die ihm

beſtrittene Krone zu vertheidigen. Gleich nach Mathias Tode erließ er auch ein

Reſcript an Bürgermeiſter und Rath von Eger, worin er erklärt, daß nun ihm

als gekrönten Könige von Böhmen „das völlige Regiment über erwähntes König

reich Böheims und die incorporirten Länder zuſtehet,“ und befiehlt, daß die Egerer

das Ableben des Kaiſers in ihrem Gebiete bekannt machen und dafür ſorgen, daß

männiglich zu ſchuldigem Gehorſam gegen ihn als den rechten König und Herrn

angewieſen werde. – Es dauerte aber nicht allzu lange, daß nun auch die ſtän

diſche Directorial-Regierung mit neuen Forderungen an die Egerer herantrat. Die

Directoren wieſen darauf hin, daß bei der letzten Zuſammenkunft der evangeli

ſchen Stände in Prag den Egerern ohnehin in Betreff des beſchloſſenen perſön

lichen Aufgebotes nichts weiter zugemuthet worden ſei als die Verwahrung der

Stadt, wie dies mit Bezug auf die damals in Ausſicht ſtehende Inerpoſition

angeordnet war. Daher hoffen ſie, daß die Egerer als Kron- und Religions

verwandte bei der obſchwebenden Gefahr und dem Heranrücken des ſpaniſchen

Kriegsvolks der allgemeinen Mitleidung ſich nicht entziehen werden, und ſuchten

demgemäß um eine Geldhilfe an. Zugleich eröffneten ſie, daß ſie bevollmächtigt

ſeien, zur Aufbringung der Kriegskoſten eine Anzahl geiſtlicher Güter zu verſetzen,

und ſchlugen unter Einem der Stadt vor, die Güter des Sct. Claraſtiftes und

die Einkünfte des Hoſpitals bei der Kreuzherren-Commende zu Eger als Hypo

thek für eine Summe von 100.000 fl. anzunehmen, oder ſich für ein Anlehen in

dieſer Höhe, das in Nürnberg aufzunehmen wäre, zu verbürgen. Hierauf antwor

teten aber Bürgermeiſter und Rath zunächſt ausweichend, daß ſie zuvor ihre Rit

terſchaft, ſowie Gericht und geſchworne Gemeinde vernehmen müſſen, und gaben

endlich unter Bezeigung ihres guten Willens und Bedauerns bekannt, daß ſie

der Anforderung bezüglich der Geldhilfe und des Anlehens der 100.000 fl. nicht

nachzukommen vermögen, zumal ſie die letztlich votirte Geldhilfe noch nicht völlig

verſchmerzen können, und wegen der abwehrenden Haltung der Ritterſchaft") Mühe

haben, ihrem gegebenen Verſprechen in der beſtimmten Friſt nachzukommen, ganz

abgeſehen von den namhaften Bürgſchaften, die ſie für die vorigen Regenten über

nommen hatten.

1) Zwiſchen der Stadt und Ritterſchaft war es damals neuerdings zu Mißhelligkeiten gekommen,

wie ſolch ſchon in viel früherer Zeit und in bedeutenderem Maße zu Tage getreten waren.

Obwohl dieſelben nunmehr um geringfügige Beſitzverhältniſſe und Gerechtſame ſich bewegten,

ſo lag ihnen doch von Seite der Ritterſchaft das Beſtreben zu Grunde, ſich von dem Rechts

verbande mit der Stadt zu trennen.

18*
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Gegenüber den in Böhmen eröffneten Feindſeligkeiten bewahrte die Stadt

Eger ihre reſervirte Haltung; ja als es ruchbar wurde, daß Fremde unter dem

Vorwande, den Egerer Säuerling zu gebrauchen, ſich in die Stadt einſchleichen,

erließ der Stadtrath die Verordnung, daß Niemand ohne Erlaubniß des jeweili

gen Amtsbürgermeiſters oder des Rathes fremde Perſonen oder deren Güter auf

nehmen ſolle. – Mittlerweile gingen die Ereigniſſe in Böhmen ihrer Erfüllung

entgegen. Schon im Auguſt wurde Ferdinand als König von Böhmen abgeſetzt

und wenige Tage ſpäter Pfalzgraf Friedrich zum Könige gewählt, indeß es

Ferdinand gelang, die deutſche Kaiſerkrone zu erlangen. In dieſer Zeit der Auf

regung und Gefahr, als die böhmiſchen Stände die umfaſſendſten Rüſtungen be

trieben und nach allen Seiten um Bundesgenoſſen ſich umſahen, richteten die

Directoren auch nach Eger ein Schreiben, worin ſie den Wunſch äußerten, „etlich

incident Sachen, daran der Cron Böheimb vnd gemeiner Stadt viel gelegen, mit

der Stadt Abgeordneten zu communiciren.“ Und eben in dieſe Zeit fällt auch

das oben angedeutete Schreiben Leonhards von Fels, der neben Mathias Thurn

den Oberbefehl über das böhmiſche Kriegsvolk führte. Dasſelbe iſt aus dem

Feldlager von Saluſchan (Zaluzi im Pilſner Kreis) datirt und an den damaligen

Bürgermeiſter von Eger, Wolfgang Pachelbel, gerichtet, welcher in der Stadt

großen Einfluß beſaß und wegen ſeines Eifers für die lutheriſche Lehre auch den

evangeliſchen Ständen Böhmens noch aus der Zeit der Ertheilung des böhmiſchen

Majeſtätsbriefes wohlbekannt war. Als nämlich damals die Mährer, Schleſier

und Lauſitzer um ähnliche Privilegien ſich bewarben, ſuchten auch die Egerer

neben den Elbognern und Glatzern eine Gewähr für die freie Religionsübung,

jedoch mit Wahrung ihrer Sonderſtellung, zu erlangen. Wolfgang Pachelbel war

dabei in hervorragender Weiſe thätig, indem er nicht nur im Egerer Stadtrathe,

ſondern auch als Vollmachtträger neben ſeinen Mitverordneten in Prag in dieſem

Sinne wirkte. Dort hatte ihn Leonhard Colonna von Fels perſönlich kennen

gelernt, da die Abgeordneten von Eger inſtructionsgemäß mit den hervorragendſten

Wortführern der böhmiſchen Stände wiederholt zu verkehren hatten. So hatte

auch die Deputation, welche Pachelbel noch 1611 nach Prag führte, Briefe des

Stadtrathes an den Grafen Thurn, die Herren Andreas Schlick, Leonhard von

Fels, Wilhelm von Lobkowitz und Wenzel v. Budowa zu überreichen, worin die

genannten Herren um ihre Fürſprache gebeten wurden. Schon am 18. April

berichtete Pachelbel aus Prag an den Stadtrath von Eger, daß er und ſeine

Mitverordneten von den betreffenden Herren gute Vertröſtung überkommen haben;

zugleich ſei ihnen gerathen worden, eine Bittſchrift an die geſammten drei Stände

zu richten, wobei der Herr von Fels ſich erboten habe, ihnen den geeigneten

Zeitpunkt zur Eingabe zu bezeichnen. Und am 16. Mai ſchreiben die Abgeſandten,

daß ſie ſich abermals bei den Herren von Fels, Lobkowitz und Budowa angemeldet

und die Zuſicherung kräftiger Unterſtützung erlangt haben. Pachelbel hatte ſomit

Gelegenheit genug, mit Leonhard von Fels perſönlich zu verkehren, zumal derſelbe

im folgenden Jahre (1612) zum Mitgliede einer Commiſſion ernannt wurde, die

ſich nach Eger zu begeben hatte, um wegen einer Contribution zu verhandeln. –

Als nun nach Verlauf von einigen Jahren die oben angedeuteten Ereigniſſe in

Böhmen eintraten, da mußte Pachelbel dem Herrn von Fels wegen ſeines großen

Einfluſſes nnd ſeiner amtlichen Stellung als der geeignetſte Mann erſcheinen, an

den er ſich in einer ſo heiklen Angelegenheit wenden konnte. –

Der Brief ſelbſt bedarf keires weiteren Commentars, zumal er ſeinen Zweck,

die Stadt Eger zum völligen Anſchluß an die böhmiſche Oppoſition zu bringen,

offen ausſpricht. Daß die Worte: Die Stadt Eger ſuche ſich von den geſammten

evangeliſchen Ständen der Krone Böhmen zu trennen, und das, wozu ſie ſich

vormals bekannt und was ſie mit ratificirt habe, gleichſam rückgängig zu

machen . . . eine Preſſion auf die Stadt üben ſollen, ergibt ſich aus dem oben
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Angeführten von ſelbſt. Die Egerer haben ja mit den böhmiſchen Ständen keine

gemeinſame Sache gemacht, ſondern mit den dargereichten Geldhilfen eben nur

ein leidliches Abkommen erzielen wollen. Durch den weiteren Hinweis auf die Ver

bündeten der Stände und den Zuzug des Großfürſten von Siebenbürgen, Bethlen

Gabor, ſollten die Egerer vollends captivirt, oder wenn auch dies nicht verfangen

ſollte, durch die ausgeſprochene Drohung eingeſchüchtert werden. – Der Brief iſt

von Leonhard von Felsblos eigenhändig unterzeichnet, und ſcheint einem Feld

Secretär dictirt worden zu ſein.

1619, 11. September.

Leonhard von Fels an Wolf Bachhelbel, Bürgermeiſter von Eger.

Ehrnueſter vnnd wollweiſer herr Burgermaiſter, inſonders lieber vnd guetter

Freundt, von gott wünſche Ich Ihm alle glückliche wohlfahrt zu ſeel vnd leib, vnd

khan Ihme dabey vnuermeldet nicht laſſen, »daß alhie für gewieß außgegeben wirtt,

alß ob die ſtadt Eger, zweifels ohne durch ſchöne gleiſſende wortt vnd vielen

doch vergeblichen zuſagen vnd verſprechen, khönigs Ferdinandj Officirer vnd practi

canten dahin bewogen werden wölle, ſich von den geſambten eu angeli

ſchen ſtändten der Cron Böheimb zu trennen, vnd alß dasjenige, worzu

Sie ſich vormals bekhennet vnd mit ratificiret, gleichſamb zu retractiren, welches

Ich aber kheineswegs glauben khan, ſintemhal nicht allein der ſtadt Eger wohl be

wuſt, ſondern auch landtkhündig, auß was erheblichen vrſachen die ſtände der Cron

Böheimb ſowohl die jncorporirten Länder, vnder gedachts Ferdinandj guberno

keineswegs verbleiben khönnen, dann weil derſelbe noch vor abſterben Ihrer khayºn

Mayt. höhiſtſeeligſter gedächtnus, ſich des regiments, zu wider gegebenen rever

sus, vnderfangen, allerhandt practiken gegen die ſtändte der Cron Böheimb

feindtſeelig fürgenommen, vnd alſo vor rechtmeſſiger antrettung der regierung ſich

dergeſtaldt erwieſen, daß man ſich nach erlangten völliger possession viell mehrer

beſchwehrung vnd drangnuſſen an wohlerlangten privilegijs vnd freyheitten des

landes, ja ſo das maiſte iſt, des gewieſſens vnfeilbahr ſich zu befahren gehabt,

wie dan dieſer herr auf vnnachleſſigs Antreiben der teuffeliſchen Jeſuitiſchen

Sect dasjenig, was Er zueſagt, ſonderlich in religionsſachen, keineswegs zuhalten

ſchuldig zu ſein vermainet, Er vermöge ſeins aigenen reversus ſich hierdurch ver

würffig gemacht, vnd demnach weder den ſtändten der Cron Böheimb noch denen

jncorporirten ländern diesfals die ſchuldt zuzumeſſen. Will derowegen nicht hoffen,

daß ſich bemelter rhat vnd gemain der ſtadt Eger ſo liederlich wirt bewegen laſſen

khönnen, Sich von den ſtändten zu separiren. Dabej Sie dann ſonderlich in

acht zunehmen, in was höhiſte Beſchwehrung vnd gefahr Sie ſich mit Ihrem kirchen

vnd exercitio religionis ſetzen, auch vnnoht zuerzehlen, wie Sie wegen des

Teutſchen haußes in die lenge verſichert ſein würden. Dann ob man Ihnen wohl

anfangs viell zuſagen vnd groſſe verſicherung machen würde, ſo weiß man doch,

daß Ihre maxima einmhal dahin gehet: quod haereticis nulla sit servanda

fides, vnd würde hernach die rew zu ſpatt khomen. Will geſchweigen der anſehen

lichen potentaten, alß Pfaltz vnd Anſpach, welche Sie hierdurch mercklich offen

diren vnd Ihnen aufm halß laden würden, ja Sie machten ſich gegen das gantze

landt feindtſeelig, vnd würde Ihnen khünfftig zu vnwiderbringlichen ſchaden ge

raichen, welches Sie gegen die liebe poſteritet ſchwehrlich wurden zuuerandtwortten

haben. Dann obgleich Ferdinandus (durch ebenmeſſige weg vnd practiken alß

vor dieſem in Boheimen vnd Vngarn, wie zuuermuthen, geſchehen) zur dignitet

der Römiſchen Cron gelangt ſein mag, ſo khans doch der Allerhöhiſte wohl än

dern vnd ſolche mittel an die handt geben, daß man ſich dieſer fürgangenen wahl

halber ſich ſo hoch nicht zubekhummern. Wie es ſich dann albereit anſehen laſſet,

daß Bethlehem Gabor, der ſchon über die 30.000 Man beyſamben, vnd alle

vngariſche ſpanſchaffteu außer vier vnd ettlich weniger catholiſcherſtände in ſeiner
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devotion hatt, nicht allein der Cron Vngarn ſich ehiſt impatroniren, ſondern

wohl des Ferdinandj erbländer Steyer, Carndten vnd Crain auch heimbſuchen

wirt. Der hatt auch zwene abgeſandte anhero geſchickt, welche vorgeſtern von

hinnen widerumb verreiſet, vnd durch dieſelbe ſich erpoten, man ſoll nur begeh

ren, wie uiel tauſent man die herrn Böheimen zum succurs haben wollen, ſollen

Ihnen dieſelben eylend zugeſchickt werden; daß alſo dieſem allem nach die ſtadt

Eger mehrer vrſach hatt, in der geſambten ſtände devotion zuuerbleiben, alß ſich

durch geſchmirte wortt vnd vergebliche vertröſtungen zu einer ſo gefehrlichen sepa

ration bewegen zu laſſen. Dann ſoltte gedachte ſtadt, wider alle zuuerſicht, ein

ſo ſchädliche trennung vornehmben, wurde man Ihnen ſolche gäfte an die

ſeiten zu ſetzen veruhrſa chet, deren Sie hernach, aber beſorgendlich zu

ſpatt, gern wider loß ſein würden wollen.

Dieweill Ich dan weiß, daß der herr, alß ein alter vnd trewer patriot

dieſer ſtadt, bey dieſem wergk viel thuen khan, auch ſeiner bißhero- erkhandten

dexteritet vnd meinem zu Ihm habenden guetten Vertrawen nach ſolchs im

effect erweißen wirtt, alß habe Ich Ihme dieſes alles wohlmainend zu gemüht

führen vnd hiemit trewlich ermahnen wollen, in dieſer ſach vorſichtig zu gehen,

vnd wie etwa die ſach beſchaffen, mich vmbſtendlich ehiſt zuberichten. Verbleib

Ihm benebenſt zu angenehmen willen bereitt. Gott mit vnß allerſeits.

Geben im Böheimiſchen Veldtlager zu Saluſchan den 11. Septembris anno 1619.

Leonhardt v. Fels m./p.

Orig auf Papier im Egerer Stadtarchiv.

Würdigung der Angriffe des Herrn Dr. Franz Palacky

auf die Mittheilungen.

III.

Im Jahre 1868 erſchien unter dem Titel „Die Geſchichte des Huſitenthums und Prof.

Konſt. Höfler“ eine Streitſchrift des Herrn Dr. Franz Palacky gegen den genannten Profeſſor.

Nebenher kämpfte Herr Palacky gegen einige Mitarbeiter der Mittheilungen, die es gewagt hat

ten, in dieſen Blättern mehrere ſeiner Anſichten in der böhmiſchen Geſchichte kritiſch zu beleuch

ten. Da unter den Mitarbeitern, wie ſchon aus den ſchmeichelhaften Beinamen zu ſchließen

war, nur Lippert und ich gemeint ſein konnten, ſo antworteten wir Beide auf die hämiſchen

Ausfälle unſeres Freundes im Hefte VII des VI. Jahrganges (1868) und ließen dieſe unſere

Abwehr auch im Separatabdruck unter dem Titel „Würdigung der Angriffe des Dr. Franz Pa

lacky auf die Mittheilungen des Vereins für G. d. Deutſch. in B. I und II“ erſcheinen. Prof.

Höfler blieb bei dieſer Polemik ganz aus dem Spiel, da er in weſentlich anderen Punkten als

wir angegriffen worden war, und wir uns auch nicht berufen fühlen konnten ſeine Vertheidi

gung zu führen. Die damaligen Differenzpunkte zwiſchen uns und Palacky mögen des Ver

ſtändniſſes wegen zunächſt genau präciſirt werden.

In der Broſchüre „Die Geſchichte des Huſtenthums c.“ ſtellte Palacky ein ſonderbares

geſchichtsphiloſophiſches Syſtem auf, welches in Verbindung mit hiſtoriſchen Erörterungen und

mit Bezugnahme auf unſere Abhandlungen in den Mittheilungen ihn zu folgenden Behauptun

gelt führte:

1, Die Deutſchen ſind ein Räubervolk (Raubvolk), die Slaven ein Frie

den s volk.

2. „Das allgemeine Merkmal der urſprünglichen ſlaviſchen Zuſtände

iſt die Freiheit, wie das der germaniſchen die Herrſchaft und ihr Korrelat,

die Knechtſchaft.“

3. Die Invaſionen von Aſien her ſind durch die ſlaviſchen Völker auf

gehalten worden.
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4. Durch das Städteweſen ſei die Freiheit in Böhmen nicht erſt einge

führt worden, da dieſelbe ſchon beſtand.

5. „Die ſlaviſchen Apoſtel Cyrill und Methud hatten die Deutſchen

der Mühe überhoben, die Böhmen in ihrem Sinne chriſtlich zu machen.“

6. Die Leibeigenſchaft iſt in Böhmen erſt durch die Deutſchen impor

tirt worden.

Einige dieſer Theſen hatte Palacky ſchon früher aufgeſtellt, war deßwegen auch von uns

früher ſchon vielfach bekämpft worden. Unſere Polemik vom Jahre 1868 in den Mittheilungen

VI. Jahrgang, VII. Heft erſtreckte ſich nun auf das ganze Syſtem der Palackyſchen Geſchichts

forſchung, die im Einzelnen an den obigen 6 Punkten demonſtrirt wurde.

Wir behaupteten eben das gerade Gegentheil von dem, was P. aufſtellte, und zwar:

Gegen 1 und 2: Die altgermaniſchen Zuſtände ſind uns ziemlich ge

nau bekannt; wir ſuchen ſie nicht im Geringſten zu beſchönigen, aber „wir

finden (wie Walter ſagt) in ihnen ſo viel Gemüth, Kraft und geſunden Ver

ſtand, daß man, wenn man ſie zu erforſchen und zu verſtehen ſich nur die

Mühe geben will, den allerdings leichteren Weg durch Dichtung nicht

braucht.“ Die altſlaviſchen Zuſtände aber ſind uns nach dem Eingeſtänd

niſſe ſlaviſcher Hiſtoriker ſelbſt noch ganz dunkel. Die von P. konſtruirten

Ideale müſſen daher ins Reich der Dichtung verwieſen werden.

Gegen 3 Die Einfälle der Aſiaten (Hunen, Avaren, Magyaren, Mon

golen, Türken) ſind vorzugsweiſe durch die Germanen zurückgeſtaut worden.

Gegen 4. Erſt durch das deutſche Bürger thum und das von ihnen be

gründete Städteweſen iſt im Lande neben dem Adel ein eigen berechtigter

freier Stand ins Leben gerufen worden.

Gegen 5. Der Einfluß der beiden Slavenapoſtel auf Böhmens Chri

ſtianiſirung iſt höchſt geringfügig. Dieſe begann ſchon vor Cyrill und

Methud und wurde durchgeführt von deutſchen Prieſtern.

Gegen 6. Schon im X. Jahrhundert, alſo vor der deutſchen Koloni

ſation, findet ſich der Sklaven- nnd Leibeigene - Stand in Böhmen in den

mannigfaltigſten Formen.

In wie weit wir die kühnen Behauptungen P's. daſelbſt entkräfteten und unſere Aufſtellun

gen bewieſen, das zu beurtheilen wollen wir dem nachſchlagenden Leſer überlaſſen. Thatſache

iſt, daß P. uns erſt 1871 antwortete und zwar in ſeinem in dieſem Jahre erſchienenen Buche

„Zur böhmiſchen Geſchichtsſchreibuug. Aktenmäßige Aufſchlüſſe und Worte der Abwehr.“ Da

ſelbſt wird in Kapitel IX. C. (S. 203–216) von uns in der wegwerfendſten Weiſe geſprochen

und wiederholt erklärt, daß die nationale Gottheit mit uns armſeligen Wichten gar nichts zu

thun haben wolle, und zuletzt verſichert: „Ich hätte noch gar Vieles in der angeblichen Würdi

gung meiner Gegner zu beſprechen, aber ich geſtehe, ich bin müde und überdrüſſig, mich mit

Leuten dieſes Schlages noch weiter, meiſt über Lappalien herumzuſtreiten, nachdem nichts Be

deutendes mehr vorliegt.“ Wenn wir die hochmüthige Form vorläufig unbeachtet laſſen, und

nur das Meritoriſche ins Auge faſſen, ſo müſſen wir zuerſt einen Ausſpruch wiederholen, den

wir ſchon in der Polemik von 1868 gethan: „Es iſt bezeichnend für die Polemik Palacky's, daß

er nicht einen einzigen konkreten Fall herausgehoben hat, um ihn wiſſenſchaftlich zu wider

legen. Die kühnen allgemeinen Behauptungen, die keinen anderen Stützpunkt haben als in

einem fadenſcheinigen geiſtloſen Syſteme mit einem verkehrten Oberſatze, erſchüttern nicht ein

Wort unſerer Zeitſchrift.“ Und ſo müſſen wir denn auch jetzt wieder ſagen: Die Kernpunkte

unſerer Differenz werden von P. ganz umgangen. Weder altſlawiſche noch altgermaniſche Ein

richtungen, weder das Städteweſen, Chriſtenthum oder Leibeigenſchaft, noch die aſiatiſchen Inva

ſionen werden betrachtet und unſere Angriffe auf die obigen 6 Theſen widerlegt. Oder ſind dies

etwa die Lappalien, über die P. uoch manches zu ſagen hätte? Wir ſehen dies als Haupt

ſache an und konſtatiren hiemit, daß in dieſen Pnnkten der Feind das Schlachtfeld voll

ſtändig verlaſſen hat. Wir bitten den Leſer nachzuſehen. Nicht eine einzige der oben an

geführten Streitfragen iſt in ihrem Weſen mehr erörtert, geſchweige denn eine Theſe aufrecht
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erhalten worden. Die Poſitionen waren allerdings 1868 unhaltbar, und ſchon damals wäre ein

Rückzug klüger geweſen, als ein trotziges Verharren im durchlöcherten Syſteme. Der Rückzug

von 1871 iſt geradezu eine ſchleunige Flucht, deren beſchämende Wirkung auch durch alle die

gewohnten Unarten der Rückzügler nicht gemildert werden kann. An manchen Stellen ſucht der

eiligſt Fliehende noch Halt zu machen, um im Einzelkampfe ſich verzweifelt zu wehren; im Gau

zen aber hofft er den Gegner nur durch übermüthiges Prahlen aufzuhalten und belegt ihn mit

Attributen, die lediglich den Mangel an guter Sitte und die naiveſte Selbſtüberhebung verrathen.

Während Herr Palacky ſich eiligſt nach rückwärts konzentrirt, bietet er uns im Ganzen

noch 5 kleine Scharmützel an, die ich nicht anſtehe, mit ihm auszufechten. Sie betreffen:

1) Die berüchtigte Theorie von den Raub- und Friedensvölkern, 2) den Brief des hl. Bonifa

cius, 3) eine Stelle des Cosmas, 4) ein Citat aus dem Königſaaler Mönch und 5) die Zwei

fünftel Deutſchböhmen.

Ad 1) Nachdem Hr. P. das Wort Räubervolk durch Raubvolk erſetzt hat („weil es

ihm“, nach ſeinen Worten, „trotz eifriger Studien noch nicht gelungen iſt, ſich die Eigenthüm

lichkeiten der deutſchen Sprache ſo anzueignen, daß er vor ähnlichen Fehlern ſicher wäre“), meint

er, wir hätten ſeiner Theorie einen ganz falſchen Sinn unterlegt. Daß ich nicht wüßte. Hun

derte von Leſern fanden ſchon i. I. 1868 denſelben Sinn wie ich und Lippert aus der Schrift

heraus, und da ich dieſe wie die Gegenſchrift gefliſſentlich nunmehr wieder las, ſo kann ich wie

derum zu keiner andern, als zu meiner alten Deutung gelangen. Möglich daß Herr P. nach

der erhaltenen vielſeitigen Belehrung jetzt ſelbſt einen ganz andern Sinn in ſeine voreilig aus

geſprochenen Worte legen möchte. Die neueſtens akceptirte Form „Raubvolk“ und die etwas

verworrene Auseinanderſetzung auf S. 206 ſprechen für dieſe Annahme. Wenn aber unſer

Gegner auf derſelben Seite leidenſchaftlich ausruft: „Iſt das eine ehrliche Wiedergabe meiner

Worte und meines Sinnes und ſteht eine ſo vorſätzliche Mißdeutung der gefeierten deutſchen

Biederkeit etwa näher als einer gemeinen Büberei?“ ſo haben wir darauf keine Antwort. Es

thut uns nur um den alten Herrn ſelbſt leid, denn ein ſchimpfender Greis bleibt unter allen

Umſtänden ein unangenehmes Schauſpiel.

Ad 2) Um die Idylle, die Hr. P. über die altſlaviſchen Zuſtände gedichtet hat, auf das

eigentlich hiſtoriſche Gebiet zu verpflanzen, machte ich ſeiner Zeit auf die Quellen, die über den

Gegenſtand ſprechen, aufmerkſam und ſagte: Die Byzantiner, die fränkiſchen Chroniſten, die

Biographie des hl. Adalbert, Cosmas der Böhme, Ditmar von Merſeburg, Saro Grammaticus,

Albert Stadenſis u. a. ſtimmen in dieſem Punkte ſo ziemlich überein. Ihre Berichte laufen mehr

oder weniger auf das hinaus, was der hl. Bonifacius in ſeinem XIX. Briefe ſagt: „quod est

födissimum et deterrimum genus hominum“, oder wie ſich der deutſche Bearbeiter Dalemils in

der Hauka'ſchen Ausgabe ausdrückt: „Recht vichlich ſie lebten.“ Ich brachte dann Beweisſtellen

aus der Geſchichte Palacky's ſelber (I. 314, 466, 468,490), aus Dr. Hermenegild Jireček (Das

Recht in Böhmen und Mähren, S. 34, 39,40) u. a. Und nun erwiedert P.: „Schleſinger wagt

es ihn (Bonifacius) als Hauptzeugen und Hauptbeweisführer für das „viehiſche Leben“ der Sla

ven anzurufen.“ Alſo wirklich als Hauptzeugen ! Geht dies aus meinen Worten hervor? Welcher

ehrliche, deutſch verſtehende Leſer wird meine zum Uiberfluß noch durch das „mehr oder weniger“

gekennzeichnete Redewendung ſo auffaſſen? Lege ich nicht auf die genannten Quellen, auf Pal.

Geſchichte Böhmens und das Werk Jireèeks den Hauptwerth, während die Stellen des Bonifa

cius und Dalemil ſchon ſyntaktiſch als nebenſächlich erſcheinen? Aber der Ertrinkende klammert

ſich auch an einen Strohhalm. Und wenn ich ſelbſt eingehe auf die Stelle des hl. Bonifacius,

ſo thue ich es nur, um Hrn. P. zu zeigen, daß ich Kenntniß habe von viel früheren Bemühun

gen, die garſtige Stelle im Briefe zu deuten. In den Abhandlungen der böhmiſchen Geſell

ſchaft der Wiſſenſchaften auf das Jahr 1787 bringt J. Dobrovsky eine ausführliche Beſpre

chtig „über eine Stelle im XIX. Briefe des hl. Bonifacius, die Slaven und ihre Sitten betref

fend.“ Daſelbſt ſchreibt Dobrovsky über das „födissimum et deterrimum etc (Seite 159).

„Erſtens konnte der hl. Mann ſie als Heiden, wiewohl er ihre Ehen einem chriſtlichen König

als ein Muſter zur Nachahmung empfiehlt, faſt nicht anders beſchreiben. Denn was konnte in

ſeinen apoſtoliſchen Augen abſcheulicher ſein als ein Heide? Die armen Leute waren auch Skla

ven, dem Namen und der Sache nach, allgemein von den Deutſchen verachtet. Hernach ſcheint
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Bonifacius ihre Armuth, ihre ſchlechte Koſt, die Rohheit ihrer Sitten und ihre Unrein

lichkeit durch dieſe Worte bezeichnen zu wollen. Zwei hundert Jahre früher hat Prokopins die

Slaven ebenſo geſchildert: Vitam aeque, heißt es nach der lateiniſchen Uiberſetzung, ut Massa

getae, victu arido incultoque tolerant; toti sunt sicut illi sordibus et illuvie obsiti. Man

denke hier an die in Oel getränkten Hemden der polniſchen Fuhrleute und an die Wohnungen

des polniſchen Landmannes.“ Damit iſt wohl auch die Frage erledigt, die Hr. P. ſchulmeiſterlich

genug an uns richtet, ob wir den Brief des hl. Bonifacius geleſen. ) Betreffs der Stellen des

Mauricius und Leo verweiſe ich auf meine Geſchichte Böhmens S. 19. Mit gewiſſen, allen

Naturvölkern zukommenden guten Eigenſchaften, die ich auch bei den Slaven nicht beſtritt, iſt

eben noch nicht ein hoher Grad von Rechtsentwickelung bewieſen. Seinem Gegner den Vorwurf

machen, er habe die Stellen, die er citirt, nicht geleſen, iſt ebenſo lächerlich, als ihm zu ſagen,

er weiß nicht, wer Alexander der Große geweſen (208, 210). Etwas anderes iſt es mit der Art

und Weiſe, wie man citirt. Wir haben ſchon manches Pröbchen gegeben, wie dies Hr. P.

thut; heute wollen wir noch ad 3 und 4 ſehen, wie er ſich gegen die bewieſene Anſchuldigung,

tendenciös (der gelindeſte Ausdruck) zu cttiren, zu vertheidigen weiß.

Ad 3) In den Mittheilungen IV. S. 139 habe ich aufmerkſam gemacht, daß Hr. P. in

ſeiner Geſchichte Böhmens I. S. 90 eine Stelle des Cosmas, die ſich auf die ſieben Herzoge be

zieht und dieſe nicht in den erwünſchten Farben malt, in der Darſtellung, wie im Citate ein

fach ignorirte, weil ſie ihm in das Bild altſlaviſcher Tugendhaftigkeit nicht paßte. In ſeiner

neueſten Apologie gibt er allerdings einen andern Grund an. Der arme Cosmas wird als Sün

denbock hingeſtellt; dieſer ergötze ſich, ſchreibt P. obwohl ſchon ein 80jähriger Greis an lasciven

Schilderungen ſehr gerne und man könne ihm deswegen in ſolchen Dingen keinen Glauben ſchen

keu. Zugegeben, dieſer Grund wäre hinreichend, um die Glaubwürdigkeit der ausgelaſſenen Sätze

in Frage zu ſtellen, warum führt ihn dann der Herr nicht in ſeiner betreffenden Anmerkung an,

in der er doch ſo viel Platz fand, um gegen die Windmühlen Hajeks einen langwierigen Kampf

zu führen? Aber in einer Geſchichtsdarſtellung zu behaupten, man weiß von

irgend einem Gegenſtande Nichts, während der Chroniſt, auf den man ſich

beruft, denn doch Einiges erzählt, ja ſogar dieſen Chroniſten zu citiren und

das, was er eigentlich Poſitives erzählt, aus laſſen – dies ohne alle Mo

tivirung zu thun – verräth keine Spur von Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſich

unſer Gegner ſo gerne brüſtet.

Fall 4 iſt noch draſtiſcher. In den Mittheilungen (VI. p. 19 Anm.) habe ich nachge

wieſen, wie Hr. P. zu einer ſeltſamen Entſtellung der Geſchichte mit Hilfe einer lückenhaften An

führung des Königſaaler Mönchs gelangt. Es handelt ſich daſelbſt um die Darſtellung des

Kampfe der feudalen Barone gegen König Johann von Luxemburg v. J. 1318.

Palacky (II. 2, 127) Das verſtümmelte Citat

P. lautet:

148. Chron. aul. reg. p. 362:

„Dicens, se non aliud quaere

re, nisi gratiam et pacem. –

Nobiles ecce Regem progra

tia obtinenda sequuntur, sed

repelluntur etc.

149. Rege existente in Mora

via fama fallax volare incipit

in tota Bohemia, quia omnes

Bohemos intendit excludere

rex de terra. Hinc inter baro

nes fit conspiratio et auditur

adversus regem maledictio a

populo universo.

ſchreibt:

1. Wenn es nun wahr iſt, was

ſelbſt der der Partei feindlich ge

ſinnte Königſaaler Abt berichtet

(148), daß Heinrich v. Lipa und

die Barone ſeiner Partei wäh

rend aller dieſer Ereigniſſe nicht

abließen, den König um Gnade

nnd Frieden zu bitten, ſo be

greift man wohl, wie zu dieſer

Zeit das ſonderbare Gerücht auf

kommen und Glauben finden

konnte, daß K. Johann beab

ſichtige, alle Böhmen aus ihrem

Lande zu vertreiben und dieſes

mit Deutſchen zu beſetzen (149).

Die Worte des Chroni

ſten lauten:

Porro Rege existente in Mora

via fama fallax incipit in tota

Bohemia, quia omnes Bohemos

intendit excludere Rex de ter

ra. Nobiles ecce, in quiunt,

Regem pro gratia obtinenda

secuntur, sed repelluntur. Hu

jusce modi sermonem quidem

mugigeruli, iniqui viri confi

xerunt, qui Regem exosum

facere toti populo voluerunt.

Facile credit vulgns, quod au

dit. Hinc inter Barones fit

conspiratio et auditur adver

sus Regem maledictio a po

pulo universo etc.

1) Auch Kopp wurde ſeiner Zeit von Hrn. P. der Vorwuf gemacht, daß er „offenbar eiu Buch

nicht geleſen habe“, das er kritiſirte.
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Wer merkt hier nicht ſogleich die totale Verdrehung des Sinnes. Wem fällt nicht auf,

daß in den Citaten Palackys die wichtigen Nachſätze, daß ſogar aus der Mitte heraus das

„in quiunt“ fehlt und daß P. nach dieſen caſtrirten Stellen erſt ſeine Darſtellung eingerich

tet hat. Auch das (Anmerk. 148) „Dicens se mon aliud quaerere“ etc. gewinnt erſt durch die

nachfolgenden Worte: „Sed statim dolus fit publicus“ etc. die wahre Deutung. Palacky, der 1868

ſchwieg, antwortet nun 1871, daß ich nicht wie er in der Vatikaniſchen Bibliothek das ur

ſprüngliche Concept des Königſaaler Mönchs in den Händen gehabt, und nicht geſehen habe,

wie oft der gute Abt ſeinen Text änderte u. ſ. w. Dann ſchließt er: „Ich werde hier in keine

Abhandlung eingehen, um meinen Bericht gegen den meines Gegners zu ſchützen; ich ſage nur

kurz und gut, daß ich auf der Richtigkeit meiner Darſtellung mit gutem Gewiſſen auch jetzt

beſtehe.“ – Ja, da hört der Streit allerdings auf. Wenn unſer Gegner ſich bis hinter das

Concept in Rom flüchtet und nichts Anderes ſagt, als : ich habe doch Recht, ich habe

doch Recht, da kann ich nicht weiter folgen. Denn er und ich und alle Welt haben bis

jetzt den Text von Dobner benützt, und in den Anmerkungen 148 und 149 iſt von P. nicht

im Geringſten angegeben, daß das Concept in Rom anders laute, als in den citirten Monu

menten zu finden iſt, und ebenſowenig hat P. in ſeiner „Italieniſchen Reiſe“ die angebliche Va

riante mitgetheilt. Nach den in dieſem Reiſeberichte angeführten Proben aus der römiſchen

Handſchrift (S. 55, 56) müßte man ſogar ſchließen, daß wenn ja das Concept von Dobner in

der fraglichen Stelle abwiche, dieſes nur zu Ungunſten „der Junker“, alſo auch der

Palackyſchen Darſtellung ſprechen dürfte. Vielleicht wird das Concept noch einmal in

der That befragt, und man wird wohl dann hören, daß die Berufung des Hrn. P. vom conci

pirenden Mönche mit dem Hinweiſe auf das Gegentheil rundweg abgelehnt worden iſt.

Ad 5) In der „Würdigung“ wurde Herrn P. der gerechte Vorwurf gemacht, daß er in

ſeinem vom ganzen Lande dotirten Werke die Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, obwohl dieſe

zwei Fünftel der Bevölkerung des Landes ausmachen, „äußerſt kümmerlich“ und in der letz

ten Zeit „ziemlich gehäſſig“ behandelt habe. Dieſer Anklage glaubte Hr. P. als böhmiſcher

Landeshiſtoriograph doch begegnen zu müſſen. Aber wenn er ſich nur in dieſem Punkte nicht

vertheidigt hätte; hier liegt die Schuld zu offen am Tage, und dieſe kann höchſtens eingeſtanden, "

ſollte aber nimmer beſchönigt oder gar geläugnet werden. Ein Geſtändniß und zwar ein

ganz ehrliches unzweideutiges hat Herr P. ſchon längſt abgelegt, und es iſt unbegreif

lich, wie er ſich nun wieder auf die Vertheidigung wirft. Oder iſt der Antheil der

Deutſchböhmen an der Landesgeſchichte nicht unverblümt genug geſtrichen

in einem Werke, welches in der Hauptausgabe (nach P. ſelbſt die tſchechiſche) den

Titel führt: „Geſchichte des tſchechiſchen Volkes in Böhmen und Mähren“?

Braucht noch mehr geſagt zu werden? Iſt es von Hrn. P. nach ſo unverholen ausgeſprochener

Abſicht nicht täppiſch zu ſchreiben, man brauche von den Deutſchböhmen in einem Werke über

die Geſchichte des Landes nicht viel zu ſagen, weil ſie vor dem dreißigjährigen Kriege noch nicht

zwei Fünftel der Bevölkerung bildeten ? Weil man eingeſtandener Maßen nicht wollte.

Hätte uur der Landeshiſtoriograph den Verſuch gemacht, wie es die Wiſſenſchaft unſeres Jahr

hunderts fordert, Kulturgeſchichte zu ſchreiben, es hätten ihn auf Schritt und Tritt der deutſche

Bürger, der deutſche Bauer, der deutſche Mönch, der deutſche Gelehrte, der deutſche Künſtler, der

germaniſirte Adel, die deutſchgeborenen oder wenigſtens deutſchdenkenden Dynaſtien an ihre bedeutſame

Gegenwart im Lande gemahnt. Würde er ſich nur ſtets in Erinnerung gehalten haben, was er

ſelbſt in ſeiner Eingabe vom 24. Juni 1828 an den Landesausſchuß von der Wichtigkeit der Kul

turgeſchichte namentlich in Böhmen ſagte, „weil eben in Böhmen die ſo verſchiedenen

Elemente des germaniſchen und ſlaviſchen Volkslebens in einander ver

ſchmolzen durch den ganzen Verlauf der Geſchichte zum Vorſchein kommen“

(S. 17) Er hätte dann nicht auf die Entſtehung des „Vereins für Geſchichte der Deutſchen in

Böhmen“ warten müſſen, um von den Deutſchböhmen mehr als die Namen einiger deutſcher

Familien zu erfahren. Viele Dinge lagen ſchon längſt klar. Um von den Hunderten nur Ein

Beiſpiel zu wählen: P. kannte das hochwichtige Privilegium, welches die erſten deutſchen An

ſiedler in Prag im XI. Jahrh. von dem Landesfürſten erhielten, und welches die Begründung

eines freien deutſchen Bürgerſtandes im Lande einleitete, ſehr gut. Warum fertigt er (Geſchichte
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Böhm. 133) dieſe Urkunde, die zu den wichtigſten der ganzen böhmiſchen Geſchichte gehört, mit

ein paar Zeilen in überdies unklarer Styliſirung ab, während er Briefen, Disputationen u. dgl.

aus der Huſtenzeit, ſeien ſie ſo noch geringfügigen Inhaltes, oftmals einen Raum von vielen Seiten

gewährt? Ja Bauer, das iſt etwas anderes, ſo heißt es dann immer. Doch nein, Palacky meint

neueſtens: „Wenn eiviliſatoriſche Einflüſſe überhaupt nach Raeen hervorzuheben und zu würdigen

wären, ſo hätte ich auch die Italiener vorzugsweiſe preiſen und auch die Franzoſen nicht uner

wähnt laſſen ſollen.“ Ohne Zweifel, ſo weit dieſe Nationen es verdienen. Es iſt jammerſchade,

daß Hr. P. der böſen Deutſchen willen es unterlaſſen hat, nähere Nachrichten über das italie

niſche Bauernthum in Böhmen oder über das franzöſiſche Stadtrecht daſelbſt aufzuzeichnen. Sind

ja doch die Franzoſen ſo treue Bundesgenoſſen der Tſchechen bis in die neueſte Zeit herein. Wir

Deutſchböhmen der Gegenwart freilich, wir müſſen auch in unſerer Geſchichte geſtraft

werden, weil wir uns immer noch nicht entſchließen können, die beſchworene, von freiheitlichem

Geiſt durwehte Verfaſſung aufzugeben und dafür eine noch unbekannte, unter junkerlichen und

klerikalen Einflüſſen zu branende einzuhandeln!“

Ja, ja, liebe Landsleute aus ganz Deutſchböhmen, insbeſondere aber ihr an der Spitze

ſtehenden Führer höret an, was euch der Landeshiſtoriograph am Schluß ſeiner wiſſenſchaftlichen

Polemik verkündet (S. 216): „Nun von der Zweifünftelbevölkerung der Deutſchböhmen von

heute werden freilich die Hiſtoriker nach mir erſt zu erzählen haben, mit welcher Liebe und Dank

barkeit deren Führer an Böhmen hingen, als ſie mit vereinter Kraft dahin arbeiteten, daß es,

ſeiner hiſtoriſch-politiſchen Individualität entkleidet, namenlos aufgehe in noch unbekannten

Staatsgebilden. Leider kennt heutzutage das einſt glorreiche Königreich Böhmen keine ärgeren

Feinde als etwa einige ſeiner deutſchböhmiſchen Landeskinder.“ Kann denn unſer Gegner gar

nichts mehr ohne ſtaatsrechtlichen Stoßſeufzer ſchreiben, muß denn jedesmal das über die deut

ſchen Landeskinder geſchleuderte Anathema das Werk krönen? Er ſagt doch ſelbſt irgendwo, er

habe die Hoffnung aufgegeben uns zu bekehren. Beim beſten Willen es geht nicht; wir Deutſche

ſind nun einmal ein ſo querköpfiges Volk. So wie wir niemals an die Infallibilität des Lan

deshiſtoriographen glauben werden, ebenſowenig können wir das vom großen Concil der Dekla

ranten beſchloſſene Dogma akceptiren.

So wären wir eigentlich am Ende. Wir haben jeden Satz unſeres Gegners aufgenom

men und ſind ihm nirgend aus dem Wege gegangen. Wir ſind ihm nichts mehr ſchuldig, er

uns aber im Beſondern noch ſo Manches, im Allgemeinen Alles. Seine aufgeſtellten Theſen

bleiben noch zu beweiſen, die unſrigen zu entkräften. Ehe wir aber ſchließen, wollen wir noch

ein Wort über die Form unſerer Polemik verlieren, ſowie wir uns verpflichtet halten, einige

gegen den Verein, der dieſe Blätter herausgibt, als ſolchen vorgebrachte Beſchuldigungen

zurückzuweiſen. Daß unſer Gegner übermäßig gereizt iſt, begreifen wir; die Empfindlichkeit ein

gebildeter Menſchen kann ja häufig genug beobachtet werden. Aber wenn Jemand mit wegwer

fendem Hohne die „Muſterbilder literariſcher Urbanität vermeiden“ will, in einem und demſelben

Athemzuge jedoch in eine Fluth ruſtikoſer Schimpfereien ausbricht, ſo wirkt das einfach komiſch

und man nennt es eine Kapuzinade. Vor drei Jahren ſprach Palacky von uns als von

„Subjekten der neudeutſchen hiſtoriſchen Schule“, „der neuen Schule der deutſchen Geſchichtler“,

gewiſſenloſer Faktion“, von der mengelnden Schule“ u. dgl. Wir wieſen ihn darüber zurecht;

nnn aber bekommen wir es erſt. Der Erzürnte, der mir das bischen Anſpielung auf ſeine

Moskaureiſe ſo übel nahm, weil von Juchten und Knute dabei die Rede war, wird geſtatten

müſſen, daß ich mich verwundere über die nachhaltige Wirkung dieſer ruſſiſchen Fahrt. Oder

klingt nicht folgende Stelle gerade ſo, als ob ſie direkt dem Lande der hohen Bildung und des

feinen Anſtandes entlehnt worden wäre: „den Hohn und Geifer, mit welchem Wiener und

Prager Schmocke, zumeiſt aus nationalpolitiſchen Gründen, mich ſeit lange zu verfolgen nicht

aufhören, kann ich, ſowie den Unflath eines famoſen Lausdichters auf ſich beruhen laſſen.“

(So zu leſen S. 164.) Und weiter: „Schamloſe Lügen, Erdichtungen und Verläumdungen

der frechſten Art ſind ihre gewöhnlichen Waffen.“ Dann wird wieder von „böswilligen

Deutſchböhmen“, von „unbekannten Größen“, „gemeiner Büberei“ u. ſ. w. geſprochen.

Tröſte dich, lieber Leſer, wenn du etwa auch mit in einer oder der anderen Kategorie

gemeint biſt. Wer unter den Sterblichen es noch gewagt hat, den infalliblen Landeshiſtoriogra
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phen in ſeinen Kreiſen auch nur zu tangiren, der wurde mit dem Bannſtrahl belegt. Büdinger

und Dümmler wurden ſeiner Zeit nicht minder gehöhnt, wie Kopp und Böhmer, die es mit

der Wahrheit nicht genau nähmen oder Bücher kritiſiren, die ſie gar nicht geleſen hätten. „Men

zel „der Franzoſen- oder Slavenfreſſer“ muß ſeinen Namen in ein Zeitwort verwandeln laſſen,

das einen verächtlichen Begriff haben ſoll; Potter iſt „treulos“ in Bezug auf das Vatikaniſche

Archiv, ja ſelbſt Ranke wird in dieſer Hinſicht „indiskret“ geſcholten. Hoffmann von Fal

lersleben erſcheint uns als raffinirter Lügner, Kopitar als ein Ausbund von Verläumder

und Ehrabſchneider, gegen den die Polizei gerufen werden muß, und ſelbſt Hanka, der Lands

mann, bekömmt ſeinen Hieb. Am aller ceremoniellſten wird Höfler umſchwärmt. Die ſämmt

lichen Attribute aufzuzählen, welche dieſer Profeſſor empfängt, wäre eine weniger reinliche, als

ergötzliche Arbeit. Genug. Lichtenberg ſagt: „Weisheitsmonopole ſind Injurien der

Menſchheit.“

Aus der maßloſen Eitelkeit, ) welche unſeren Landeshiſtoriographen beherrſcht, laſſen ſich

viele Dinge leicht erklären. In ſeiner Selbſtanbetung meint der Herr, ganz Deutſchland habe

nichts wichtigeres zu thun, als ihn zu haſſen, ja – „ſelbſt humanere Gelehrte wagten es nur

ſelten, glimpflich von ihm zu reden, ohne ſich vorher bei ihren Leſern darüber zu entſchuldigen.“

(163.) Dieſer beſcheidene Gelehrte glaubt nun auch, der „Verein für Geſchichte der Deut

ſchen in Böhmen“ ſei nur ſeinetwegen gegründet worden, und die „Spitze ſeiner Thätigkeit“

ſei „zunächſt perſönlich gegen ihn gerichtet.“ (177.) Auch die deutſche Regierung des Jahres 1861

habe die Statuten des Vereines nur deswegen ſo raſch beſtätigt, weil es einen Feldzug gegen

Herrn P. galt. (177.) Da ich bei der Begründung des Vereines weſentlich betheiligt war, ſo

könnte ich den Hrn. Landeshiſtoriographen betreffs dieſer Angelegenheit gründlich Lügen ſtrafen

und ihm durch die wohlverwahrten Protokolle nachweiſen, wie wenig man ſich bei der Gründung

um ſeine Perſon gekümmert hat. Ob uns die Regierung damals hold war oder nicht, kümmerte

uns eben auch nicht. So viel aber erinnere ich mich genau, daß der Schriftführer des Grün

dungskomites wiederholt auf die Polizeidirektion und die Statthalterei wandern mußte, um die

Erlaubniß zu einer erſten Sitzung zu erhalten. Doch die Geſchichte des Vereines ſoll einmal bei

einer würdigeren Gelegenheit geſchrieben werden, und der Landeshiſtoriograph wird dann erfahren,

daß wir uns bei unſerem Unternehmen nicht von der zerſtörenden Leidenſchaft des „Haſſes“ gegen

irgend Jemanden, ſondern von ganz poſitiven Idealen begeiſtern ließen. Wir waren eben Deutſche

und zwar zumeiſt noch Studierende, und wir hatten im Anfange gegen ganz andere Elemente zu

kämpfen als gegen Hrn. P. Freilich, als wir weiter bauten, da galt es gar oft den Schutt

aus dem Wege zu räumen, den uns der Hiſtoriograph hingeſtreut. Aber es war dies immer

nur Nebenbeſchäftigung, und wir können verſichern, dieſe Säuberung iſt und wird für uns,

auch immer nur Arbeit ſekundärer Art bleiben. Seither ſind gerade zehn Jahre ins Land

gegangen und der Verein iſt über alle Erwartung aufgeblüht zum friſchen, geſunden und that

kräftigen Daſein. Er genießt die Liebe der Deutſchböhmen und die Achtung des Auslandes.

Den ohnmächtigen Hohn des Hrn. P. kann er ſchon in den Kauf nehmen. Dieſer mag ferner

heuchleriſch klagen, die Werke des Vereines ſeien nicht anfzutreiben; der Ausſchuß hat dieſes

böswillige Gerede bereits gebührend znrückgewieſen, und ich möchte nur noch den Herrn fragen,

ob er den Weg in die kaiſerliche Bibliothek vergeſſen hat, die bekanntlich ihre Pflichtexemplare

von allen Vereinsſchriften erhält. Er mag unſeren erſten, bereits verſtorbenen Vereinspräſidenten

immerhin einen „ziemlich ſchwachen Dilettanten in der Geſchichtſchreibung“ nennen, wir werden

in demſelben nicht bloß den ehrenwerthen Charakter, ſondern auch den gründlichſten Kenner böh

miſcher Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte für alle Zeit verehren. Uns mag er in noch ſo ver

ächtlichem Tone behandeln, wir werden deſſenungeachtet ſeine eigenen wahren Verdienſte um

die heimiſche Geſchichtſchreibung niemals verkennen. Wir werden auch niemals die Wiſſenſchaft

1) Die in Rede ſtehende neueſte Schrift P's.„zur böhmiſchen Geſchichtſchreibung“ dürfte ein Uni

kum des Ichkultus ſein. Geht doch die kindiſche Selbſtberäucherung ſo weit, daß der Autor

als ein beſonderes Aktenſtück zur böhmiſchen Geſchichtsſchreibung (Nr. 56, S. 144) die Zu

ſchrift des Staatsminiſters Belkrediddtó. 28. Oktober 1866 von Wort zn Wort anführt,

wodurch ihm die allergnädigſte taxfreie Verleihung des eiſernen Kronenordens angekündigt wird.
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mißbrauchen zur Verhetzung der beiden Nationalitäten im Lande, wie er uns gerne imputiren

möchte. Wir ſind für den Frieden auf dem Boden der Wahrheit. Die Wahrheit und nur

dieſe allein ſuchen wir. Sie zu ſchützen vor abſichtlicher oder unabſichtli

cher Entſtellung werden wir den Kampf auch in der Zukunft nicht ſcheuen

gegen Jedermann, ſei er, wer er will. Lieb würde es uns allerdings ſein,

wenn der aufzuhebende Handſchuh zukünftig gewaſchen wäre.

Dr. L. Schleſinger.

W i3 C e l l e n.

Die Bauernhochzeit in der Gegend um Oſſegg.

Von Karl Schaffer.

Vor einer noch nicht allzu langen Reihe von Jahren ſtellte man ſich im heuti

gen Durer Bezirke einen Gebirgsbauer, etwa aus Langewieſe, Fleih und andern

dortigen Dörfern, als einen Mann vor mit hohen Stiefeln, Lederhoſe, einem kalbs

ledernen Schurzfelle, Zwilchrock und Zwilchweſte, mit Metallknopfreihen benähet, –

einem rothen, kleingelbblümigen Halstuche und niederer breiter Mütze bekleidet.

Allenfalls dachte man ſich noch einen eigentlich beſchirrten, knochigen Gaul einen

mit Hölzern beladenen Wagen taktmäßig vorwärts ziehend ihm zur Seite. Ebenſo

leicht war auch die Heimat des Weibsgeſchlechtes an deſſen Kleide kenntlich. –

Seither ſcheint jedoch das Klima im Gebirge etwas von ſeiner frühern rauhen

Härte nachgeben zu wollen, wenigſtens haben die Erzeugniſſe des Bodens mehr an

Mannigfaltigkeit gewonnen und das ſonſt ausſchließliche Haferbrod gehört bereits

vergangenen Tagen an. Zugleich hat aber auch die Einfachheit in der Kleidertracht

aufgehört; Stoff und Schnitt derſelben ahmt nun der ſtädtiſchen Mode nach. Wohl

überall, wo man die ländliche Art und Weiſe ſich zu bekleiden fallen ließ, folgten

dieſer auch die üblichen Gebräuche, die bei den verſchiedenen Anläſſen des Lebens

beobachtet wurden, bald im Scheiden aufs Nimmerwiederkehren nach. Der am

Fuße des Gebirges ins Land hinein wohnenden bäuerlichen Bevölkerung erlaubte

ſchon längſt der reichliche Ertrag der Aecker ſtädtiſches Weſen ſich anzueignen und

unter Einem ihre eigenthümliche Volkstracht abzuſtreifen. Mit dem Kleiderſchnitt

ſchwanden aber auch die eigenthümlichen Sitten und Gebräuche bis auf einige Reſte

ſehr früh. Doch war eine Bauernhochzeit mit allem dazu gehörigen Zeremoniell in

den Dörfern um Dur und im Oſſegger Kirchſpiele noch ſelbſt anfangs der vierziger

Jahre in voller Uibung und in einzelnen Theilen wird ſelbe noch in Lang-Ugeſt,

Preſchen und einigen anderen Orten beobachtet. Nachſtehend ſoll eine einſtmalige

Bauernhochzeit mit ihren Einzelheiten beſchrieben werden.

Die Wahl der zweiten Ehehälfte war ſonſten für die ſich zu verheiratenden

Theile eben keine ſehr freie ; gewöhnlich war dabei der Wille der Eltern als Richt

ſchnur geltend. Von ihnen wurden auch die gegenſeitigen Vermögensverhältniſſe

abgewogen und beſtimmt, ferner noch dem neuen Paare der künftige Hausſtand

eingerichtet. Obzwar es in unſern Zeiten dem Bräutigam mehr gegönnt iſt, dabei

ſeiner Neigung Ausdruck zu leihen, ſo geſchieht es wohl dennoch faſt nie, daß

durch Heirat ein Mädchen aus einem Häuschen unter das Dach eines Bauernge

höftes als Hausfrau einzöge. Freilich bedarf der Brautwerber zumeiſt der Mitgift

der Braut, um die väterliche Landwirthſchaft zu übernehmen, aber bei dieſer Regel

kommen doch wohl auch ſehr viele Ausnahmen vor.

Das Hochzeitsfeſt erſtreckt ſich über zwei Tage und beginnt im Elternhauſe der

Braut. Der kirchliche Trauungsakt iſt nie wie in Städten am Nachmittage, ſondern

derſelbe wird ſtets in den Vormittagsſtunden der Wochentage und nie an Sonn

oder Feiertagen vollzogen. – Alle beim Feſte gewiſſe hervorragendere Rollen ſpie

lende Mannsperſonen tragen am linken Oberarm einen mit einem in einander ver
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ſchlungenen rothen Seidenband verzierten Rosmarinzweig angeheftet. Außer dem

Brautpaare und den zur kirchlichen Einſegnung nöthigen Zeugen figuriren noch die

Kranzeljungfer mit dem Brautführer und die alte Braut mit dem Altvater, auch

„Plampatſch“ oder „Sackelplatſch“ geheißen. Dieſer iſt der in Regel kein Anverwand

ter oder ein ſonſt geladener Gaſt; vielmehr iſt er bei den verſchiedenſten Hochzeiten

derſelbe, denn ſein Amt iſt es, die Geſellſchaft zu unterhalten und dafür zu ſorgen,

damit Fröhlichkeit und Heiterkeit die Geſellſchaft nicht verlaſſe; deshalb muß er aller

hand Späſſe vorbringen und die auf ihn gerichteten Witze geſchickt zu pariren wiſſen.

Beſonders geſchickte Individuen dieſer Art waren oft weit geſuchte Leute. Auch liegt

es dem „Plampatſch“ ob, alle ihm bezeichneten Gäſte acht Tage zuvor einzuladen.

– An dem zur Hochzeit feſtgeſetzten Tage, wozu möglichſt ein Dienſtag auserleſen

wird, erſcheint nun Morgens der Bräutigam mit den Seinen im Elternhauſe der

Braut. Sobald die Braut von ſeinem Kommen vernimmt, verſteckt ſie ſich, damit

der künftige Gatte von ihr zuerſt geſehen werden könne; denn wer von den Beiden

den andern zuerſt erblickt, wird in der künftigen Ehe die „Hoſen“ haben, d. h. die

Herrſchaft führen. Nach kurzer Begrüßung der Angekommenen treten die Braut

und die alte Braut in die Brautkammer, welche gewöhnlich im obern Stockwerke

hergerichtet iſt, um die noch fehlende Toilette zu beenden. Alsdann tritt der Braut

führer vor die Thür, Einlaß begehrend, der ihm gegen Erlag einiger Silberſtücke

gewährt wird. Derſelbe begleitet nun die Braut ins Erdgeſchoß herab, führt ſie

ins Feſtzimmer und dem Bräutigam zu. Jetzt wird allen verſammelten Gäſten das

Frühſtück, beſtehend aus Kaffee, verabreicht. Braut und Bräutigam erhalten auch

ihr Mahl, jedoch in Einem Topfe, und ſie müſſen aus demſelben mitſammen eſſen.

Die Vorbereitung zum Kirchgange geſchieht damit, daß ſich das Brautpaar

auf ein Bänkelchen (Schemel) kniet, der „Sackelplatſch“ oder Altvater vor ſie hin

tritt, ſelben eine launige Predigt haltend, gewöhnlich vom guten Weib Sara, vom

Verzeihen aller der Beleidigungen, die Eheleute ſich gegenſeitig anthun könnten,

oder von Einſetzung der Ehe im Paradieſe u. drgl. Schließlich ertheilt er dem Paare

ſeinen altväterlichen Segen, dasſelbe zugleich mit Weihwaſſer beſprengend. Mit

freilich ernſterer Geberde folgen noch den Knienden die beidelterlichen Ermahnun

gen, ihr Segen und deren Einweihung mit Weihwaſſer. Der Hochzeitszug kann

ſich nun zur Kirche begeben. Deſſen Ordnung iſt folgende: An der Spitze ſchreitet

der Altvater mit dem Bräutigam einher, ihnen folgen die Zeugen. Die dritte

Reihe bildet der Brautführer mit der Braut; alsdann gehen Kranzeljungfer und

alte Braut, dann die Eltern und Anverwandten, den Schluß bilden die übrigen

geladenen Gäſte. Brautführer und Altvater ſind obligirt, während des Zuges kräf

tige Juchzer auszuſtoßen. Uiberdies trägt der Brautführer ein Piſtol bei ſich, daß

er öfters abfeuert. Ebenſo erſchallen im Orte aus den Feuergewehren der Freunde

des Brautpaares häufige Schüſſe. – Herrſcht während des Kirchganges ruhiges,

heiteres Wetter, ſo bedeutet es eine zufriedene Ehe; bläſt der Wind, „ſo rühren

ſich auf den Bäumen die Stecken“, und es ſetzt Zank und Unfrieden im Hauſe;

Regen zeigt Kinderſegen an, und ſo wird aus der Witterung das Schickſal des

eben zu ſchließenden Ehebundes geweiſſagt. – Dieſelhe Ordnung, die beim Gange

zur Kirche geherrſcht hatte, herrſcht auch beim Sitzen in den Betſtühlen, nur daß

die Vertheilung der Perſonen nach der am Lande üblichen Trennung in die

Männer- und Weiberkirchſtühle vorgenommen wird. Nach erfolgter prieſterlicher

Trauung wird eine Meſſe angehört; da hat der Brautführer in den „Brautſtuhl“

zu treten und im Gebetbuche der Braut ein Meßgebet aufzuſchlagen. Im Oſſegger

Kirchſpiele gingen Hochzeitsleute aus Langewieſe und Rieſenberg nach der Meſſe um

den Altar, legten einige Schärfleins auf den Opferſtock und blieben vor den Neu

vermälten ſtehen, um dieſen der Reihe nach ihre Glückwünſche darzubringen. In

andern Dörfern wurde erſt zu Hauſe das „Glückwünſchen“ abgehalten

Auf dem Nachhauſewege erſcheinen nun ſchon Braut und Bräutigam neben einander.
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Bei der Heimkunft iſt die Zeit zum Mittagmahle gewöhnlich ſchon heran

gerückt. Man begibt ſich noch im vollen Schmucke an den Speiſetiſch, wo die

Braut in einer der Wand zugekehrten Ecke, dem „Brautwinkel“, Platz nimmt. So

bald die Suppe aufgetragen wird, hebt die vor dem Hausthore poſtirte Muſik

einen Marſch zu blaſen an, nach deſſen Abſpielung jedoch auch ſie ſich zur Labung

und Stärkung zurückzieht. Beim Mahle der Gäſte machen Altvater und Braut

führer die Aufwärter. Am zweiten Hochzeitstage bedienen ſelbſt die Kranzeljungfern

mit. – Nach der Suppe folgt Rindfleiſch, dann Eingemachtes; nun kommen die

Braten und noch einige andere Gänge.

Kommt der letzte Braten tran, ſo präſentirt der Plampatſch einen Teller,

auf den er ſeinen mit einer Seidenbandſchleife gezierten Rosmarinzweig gelegt hat,

wobei er in humoriſtiſcher Weiſe ſeine Wichtigkeit und Verdienſte beim Feſte dar

zulegen ſucht. Jeder Gaſt belohnt ihn nun mit einigen Münzen. Die Köchin

bringt ebenfalls ihren geſchmückten Quirl, die Aufwäſcherin ihr Sandwiſchchen, und

auch auf ihre Teller rollen einige kleine Münzen hin. Die eben ſtattgehabte Samm

lung iſt zugleich das Zeichen des Beginners von allerlei Iur und Späſſen, die mit

dem Altvater nun getrieben werden.

Ein Flederwiſch wird ihm angeheftet, in die Hintertaſchen ſeines Rockes ein

Kranz Würſtchen ſo geſchoben, daß ſie zum Theil heraushängen.

In Reden wird er zur Zielſcheibe alles freigelaſſenen Witzes, den er geſchickt

abzuwenden verſtehen ſoll, wobei er oft nicht ermangelt, dem oder jenem eins an

zuhängen, was zumeiſt bei den Gäſten Anklang findet. – Das Eſſen neigt ſich

etwa gegen vier Uhr ſeinem Ende. In wohlhabenderen Häuſern, landeinwärts

gegen Ullersdorf und Koſten hin, ſtand während des ganzen Mahles neben Ver

heirateten, deren Ehehälfte beim Mahle nicht zugegen war, ein Topf. Die be

reits vorgeſchnittenen Portionen wurden dem Gaſte vorgelegt und erhielt derſelbe

von jedem Gerüchte ſtets nur eine. Solchen Gäſten aber, die aus dem angege

benen Grunde den hohen Topf bei ſich hatten, wurden deren zwei zugetheilt, wovon

die eine in den Topf wanderte. Dieſes Speiſenquodlibet, das hiedurch zuſammen

kam, wurde der abweſenden Ehehälfte nebſt der hoffnungsreichen Nachkommenſchaft

mit nach Hauſe getragen und die „Proventen“ genannt. Gegen das Ende des

Gelages werden mit dem Backwerk zugleich noch Pfeffermünznüßchen aufgeſetzt, mit

denen man ſich gegenſeitig wirft, und je öfter man dabei eine Perſon aufs Korn

nimmt, deſto lieber hat man ſie. Oft wird das Bombardement ſo heftig, daß die

Geſchoſſe ausgehen und zum Surrogat der Erbſen gegriffen werden muß.

Nun kommen die „Brautgeſchenke“ an die Reihe. Alles verläßt den Tiſch;

nur die beiden Brautleute, zu deren zwei Seiten ſich alte Braut und Kranzel

jungfer geſellen, bleiben ſitzen. Vor der Braut wird am Tiſche ein weißes Tuch

ausgebreitet, auf welchem der bei Hochzeiten unvermeidliche Rosmarinzweig mit der

nothen Schleife liegt. Jetzt ſpielt die in einer Zimmerecke poſtirte Muſik das Lied:

„Schenkt der Braut einen Thaler“ auf. Alle Gäſte ſtimmen ein, und der Plam

patſch hat weiters zu ſorgen, daß der Geſang nicht ins Stocken geräth. Dieſes

Liedchen mag wohl einige Strophen haben, jedoch konnte ein Ferneres darüber nicht

in Erfahrung gebracht werden. – Der Rangordnung nach, vorneweg die Zeugen,

legt einer nach dem andern gewöhnlich einen, auch zwei Speziesthaler neben dem

Zweige auf das Tuch hin. Papiergeld durfte dabei nie in Anwendung gebracht

werden. Das Einſammeln iſt eigentlich Sache der alten Braut. Dieſe ſchlägt

nun, ſobald alle Geſchenke richtig eingegangen, das Tuch zuſammen und erhebt

ſich. Aber die Vier im Brautwinkel hinter dem Tiſch werden nicht hervorgelaſſen;

die Braut ſteigt zuerſt auf den Tiſch und der Brautführer hebt ſie herab. Dann

erſteigt die alte Braut denſelben, von dem ſie durch den Altvater herabgehoben wird.

Jetzt gelangt der „Brauttanz“ zur Aufführung. Die Melodien eines mäßigen

Walzers ertönen. Der Brautführer tritt vor und tanzt mit der Braut ganz allein
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eine Runde, nach welcher er ſie dem Bräutigam zum Tanze übergibt. Von dieſem

wandert die Braut zuerſt zu den Zeugen, dann an den Hochzeitsvater n. ſ. f. von

einem Tänzer zum andern. Nun wird beim Tanz etwas inne gehalten, dann dazu

neu angetreten. Voran ſtellt ſich das Brautpaar, dann der Brautführer mit der

Kranzeljungfer, hinter denen ſtellen ſich die beiderſeitigen Brauteltern auf, den

übrigen Reigen bilden die andern Gäſte. Der Walzer ertönt neuerdings und ſomit

iſt der allgemeine Tanz eröffnet. – Der geſchmückte Hut des Brautführers kommt

ihm während des Brauttanzes nicht vom Kopfe. Auf dem Hute prangen drei

Seidenſchleifen: die größte, zu der drei Ellen Band verwendet wurden, ſtammt

von der Brautjungfer; die mittlere zwei Ellen haltende von der Braut, und die

dritte, kleinſte, nur eine Elle Band erfordernde, hat er ſich ſelbſt beizuſtellen.

Gegen Mitternacht trachten ſich die Brautleute in die Brautkammer davon

zuſchleichen. Alte Braut und Brautführer haben aber bevor noch Sorge zu tragen,

ohne Aufſehen zu erregen, der Braut einen Schuh, den „Brautſchuh“, abzuziehen.

Gelingt das dem Brautführer nicht und kommt ihm die alte Braut darin zuvor,

ſo muß er ſich ihn von derſelben erkaufen. – Etwas vor Mitternacht begeben

ſich ſämmtliche Gäſte vor die Thüre der Brautkammer und ſingen „den Eheſtand“,

welches Lied von der Muſik begleitet wird. Das Lied fängt an: „Wo kommt wohl

der Eheſtand her?“ Während des Abſingens öffnet ſich zeitweiſe die Thüre und

die Hand der Braut langt Punſch, Roſoglio oder auch Wein heraus; zuletzt folgt

der „Eheſtandskuchen“, ein runder Kuchen von oft einer reichlichen Elle im Durch

meſſer. Für die Muſikanten öffnet ſich ſchließlich auch die Thür, um ihnen zwei

Schüſſeln „Geſtandenes“ (Schweineſulz) zukommen zu laſſen. Unter Sang und

Klang wird nun abgezogen, um in der Hochzeitsſtube des Erdgeſchoſſes noch weiters

zu tanzen. In den erſten Stunden des Tages wird auch damit geendet und zu

Bette gegangen. Bei anhebendem Tag erhält dann die alte Braut von den Muſi

kanten ein Ständchen.

Am zweiten Hochzeitstage Früh in der neunten Stunde beginnen wieder die

Geſchäfte des Altvaters oder Plampatſches; er wandert im Dorfe herum und ladet

die Gäſte zum Frühſtück ein. Wenn ſie alle beiſammen ſind, wird ein Kaffee ein

genommen.

Darnach geht's an's „Brauthauben“, welches aber abgeſondert und in der

Brautkammer vorgenommen wird. Dabei iſt blos der weibliche Theil der Gäſte

anweſend. Die Männer zechen mittlerweile unten im Gaſtzimmer. Zuerſt werden

zwei kleine Mädchen, welche feſtlich herausgeſchmückt ſind, von der Braut mit Mar

zipan oder einem andern Lebzelten beſchenkt. Die Braut hat gegen geſtern die

Kleider gewechſelt, die jedoch auch neu ſein müſſen. Inmitten des Zimmers wird

ein Topf geſtürzt hingeſtellt und die Braut ſetzt ſich auf denſelben. Die beiden

Mädchen treten nun unter Führung der alten Braut von beiden Seiten heran,

um der Sitzenden eine weiße Haube auf den Kopf zu drücken. Zweimal muß die

Haube herabgeſchlagen werden, aber das drittemal läßt die Braut ſelbige am Kopfe

ſitzen. Die Braut hat ſich aber dann ziemlich ſchnell zu erheben, denn die alte

Braut zertrümmert mit einem Rührlöffel den als Sitz dienenden Topf, ſobald die

Braut“ unter der Haube iſt.“ – Nun bewegt ſich alles Weibsvolk ins Feſtzimmer.

Kranzeljungfer und alte Braut führen dem Bräutigam die Braut vor und alle ſingen

im Chorus:

Wir kommen aus Wald-Sachſen,

wo die ſchönen Mädchen wachſen;

wir haben wohlbedacht

hier eine mitgebracht.

Damit iſt zugleich die Braut zum Kauf ausgeboten und heißt das ganze

Zeremoniell auch das „Brautkaufen“. Die alte Braut zählt nun alle guten Eigen

ſchaften, eigen gemachte Geſchicklichkeiten der Braut auf, und wie ſie auch gut tan
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zen könne. Der Brautführer tanzt nun mit der Feilgebotenen einen Reigen herum.

Mehrere junge Leute, darunter natürlich auch der Bräutigam, treten heran und

überbieten ſich im Preisſetzen. Doch treten ſelbe nach und nach von der Lizitation

unter allerlei Tadeln und Ausſetzungen an dieſem und jenem, Vermuthungen über

falſche Haare und Zähne und drgl. zurück und der Bräutigam bleibt ſchließlich Ecſteher

ſeiner Ehehälfte. – Ein neuer Scherz beſteht darin, daß die Frauen mit dem Fle

derwiſch die Hüte der Männer auskehren, ihnen mit einer finſtern Laterne leuchten,

mit einem Holzſpan dieſen und jenen raſiren. Für alle dieſe geleiſteten kleinen Dienſte

ſammelt die alte Braut von jedem Einzelnen Geld ein. Alles Geld, das ſeit Beginn

der Hochzeit vom Bräutigam, vom Brautführer und jetzt ſoeben von den andern

Gäſten eingegangen, gibt nun die alte Braut heraus. Dafür wird von mit Lebzelten

handelnden Weibern, die ſich wohl auf allen Landhochzeiten einfinden, „Marzipan“

gekauft und in Portionen abgetheilt. Je eine ganze Portion erhalten die Hochzeits

mutter, jeder weibliche Gaſt, die Köchin und der Altvater; jeder Muſikant bekommt

eine halbe Portion.

Unterdeſſen wurde von dem männlichen Theile der Anweſenden der „Kammer

wagen“ beladen mit dem Meublement, mit Federbetten, Kiſten und Koffern, den

weitern Haus- und Kücheneinrichtungsſtücken der Braut, welches Alles beſtimmt iſt

in das Haus des Bräutigams, der nunmehrigen ſteten Behauſung, überführt zu

werden. Soll die Abfahrt geſchehen, ſo wird dem Kutſcher ein Topfen Bier verab

reicht. Derſelbe trinkt es bis auf den Grund aus und wirft dann das leere Gefäß

zwiſchen beide Pferde auf die Deichſelſtange ſo, daß es zerſchellt. Hierauf wendet er

ſich an den Bräutigam um Peitſchenſchmiere, welche ihm in Geſtalt von einiger kleinen

Münze zu Theil wird. Die Peitſche knallt, fort geht die Reiſe; voran in einer

Kutſche fahren Braut und Bräutigam, dann folgt der Kammerwagen, auf dem die

aufſpielende Muſik, die alte Braut und noch zwei andere weibliche Hochzeitsgäſte

befindlich ſind. Die Jugend armer Leute, wohl auch dieſe ſelbſt finden ſich ein um

zu „hemmen“. Eine Schnur, an der in der Mitte eine Bandſchleife angebracht iſt,

wird von zwei quer über dem Weg ſtehenden Perſonen über denſelben ausgeſpannt.

Die Freiheit des Weges erkauft ſich das Brautpaar, indem der junge Ehemann

einige Scheidemünze den Hemmenden zuwirft. Die alte Braut ſtreut vom Kammer

wagen herab unter die Leute Stücke von Marzipan und Kuchen, gedörrte Zwetſchken

und anderes getrocknetes Obſt. Das Hemmen wid übrigens von der Armuth ſchon

am erſten Feſttage in Szene geſetzt, wenn nach der geiſtlichen Copulation das neue

Ehepaar den Rückgang aus der Kirche antritt. – Iſt der Kammerwagen im Hauſe

des Bräutigams angelangt, ſo werden zuerſt die Betten abgeladen. Das Oberbett

muß zuvor und zwar dreimal nach einander von der alten Braut hinabgeworfen

werden, da es die beiden erſten Male vom Bräutigam wieder in den Wagen

zurückgeſchleudert wird; erſt das drittemal trägt er es auf dem Rücken ins Haus

hinein. Iſt das Abladen aller Geräthe beſorgt, ſo erfolgt abermals ein fetter

Schmaus, ohne jedoch dabei beſondere Zeremonien zu beobachten. Nach aufgeho

bener Tafel dreht eine beſonders luſtige Geſellſchaft wohl abermals noch ein Tänz

chen. Dann aber begibt ſich jeder nach Hauſe; nur der Altvater allein bleibt von

den Fremden zurück. Für ihn ſind noch allerlei kleine Geſchäftchen aufgehoben; ſo

muß er für heute bei den erſten kleinen häuslichen Verrichtungen, beim Zimmer

einrichten und in andern Dingen dem neuen Paare hilfreich an die Hand gehen, bis

auch er, für ſeine Hilfe noch beſchenkt, den Abſchied nimmt.

Die „Sommerdocke.“

Ungemein weit verbreitet in deutſchen Landen ſind die Gebräuche, die mit der

Wiederkehr des Frühlings in Verbindung ſtehen, und es iſt auch leicht begreiflich,

19
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Iſt der Winter mit ſeinem Froſt und dunklen nebligen Tagen vorüber, ſendet die

Sonne wieder wärmende, wohlthuende Strahlen zur Erde nieder, dann erwacht ja

die Natur aus ihrem Winterſchlafe zu neuem Leben und wohl auch das Menſchen

herz hofft ſehnend auf fröhliche Frühlingstage in Feld und Waldesgrün. Der eigent

liche Einzug des Frühlings mit ſeinen erſten Blumen fällt in der Regel in unſeren

Breitegraden um die Zeit des Frühlingsſolſtitiums, alſo in den meiſten

Jahren kurz vor Oſtern. Insbeſondere iſt es der Sonntag Lätare, der vierte in der

Faſtenzeit, der im Brauche der deutſchen Bevölkerung in Böhmen eine wichtige

Rolle ſpielt. An dieſem Tage wird der alte Winter begraben; in Geſtalt einer

Strohpuppe, mit wenigen Lumpen bekleidet, wird er vor das Dorf oder die Stadt

hinausgetragen und entweder verbrannt, oder ins Waſſer geworfen. Die den Winter

vorſtellende Puppe führt allgemein den Namen „Tod“, daher der Sonntag Lätare

auch der „Todten ſonntag“ genannt wird. Auch darin zeigt ſich ein Gegen

ſatz zwiſchen deutſchen und Tſchechen in Böhmen, daß letztere nicht den Sonntag

Lätare, ſondern den darauf folgenden fünften Faſtenſonntag („nedéle smrtelná“)

Todtenſonntag nennen.- Die Sitte des Todaustragens iſt über das ganze nörd

liche Böhmen verbreitet, ſie findet ſich aber auch bei unſeren Nachbarſtämmen in

Thüringen, Sachſen, im Voigtland, in Schleſien und in der Lauſitz. (Grimm

deutſche Myth. 728.) -

Wird nun ſo der alte Winter im nördlichen Böhmen um Lätare zu Grabe

getragen, ſo wird um dieſelbe Zeit zwiſchen Lätare und Palmſonntag, in derſelben

Gegend, auch der Einzug des Frühlings gefeiert. Während die Knaben den „Tod“

hinaustragen, bringen die Mädchen die „Sommer docke“, das Symbol des wie

derkehrenden Frühlings, in die Häuſer. Docke (ahd. tocha) bedeutet hier, wie in

volksthümlicher Sprache überhaupt, ſo viel als Puppe. Die „Sommerdocke“ iſt

auch in der That nichts anders als eine mit bunten Bändern ſchön gezierte Puppe,

die in einem fächerartigen Geflechte von Fichten- oder Tannenreiſig angebracht iſt,

oder einfach ein mit Bändern geſchmücktes Tannen- oder Fichtenbäumchen ſelbſt. Im

Saazer Lande wird in den meiſten Dörfern und Städten noch heutzutage die

„Summerdocke“ umhergetragen. In Saaz ſingen die Mädchen dabei:

„Wir kommen herein getreten,

Um Verlaubnis wollen wir beten;

Wir wünſchen dem Herrn ein guten Tag,

Dem Herrn und auch der Frauen.

Das Himmelreich ſollen ſie ſchauen:

In der Mitt' da ſteht ein goldener Tiſch,

Der iſt beſetzt mit goldenem Fiſch.

Wir hören die Schlüſſelin klingen,

Drei Thaler wird die Frau uns bringen;

Wir wollen ſie nicht verſaufen,

Schöne Bänder wollen wir kaufen,

Wollens nicht von Dannen wegtragen,

Ohn' Euch Dank dafür zu fagen.“

haben ſie nun ein Geſchenk, das gewöhnlich in Geld, Eiern oder Gebäck beſteht,

erhalten, dann ſingen ſie weiter:

„habt Dank, habt Dank, Frau Wirthin mein,

Das Himmelreich ſoll Euer ſein,

Dazu die himmliſche Krone.

Gott wirds Euch wieder belohnen,

Er wirds Euch wieder vergelten

In Gärten und auf Feldern.“
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Das grünende Bäumchen, die buntgeſchmückte Sommerdocke, erſcheinen hier

als Symbol des neubeginnenden Lenzes.

Unſere deutſchen Nachbarn kennen den geſchilderten Brauch ſehr gut. Am

Rhein findet der feſtliche Einzug des Lenzes jedoch erſt am 1. Mai ſtatt, und an

die Stelle unſerer Sommerdocke iſt dort die „Maikönigin“, das mit Frühlings

blumen geſchmückte ſchönſte Mädchen des Dorfes oder der Stadt, getreten. Auch

die ſlaviſchen Bewohner Böhmens üben einen unſeren „Sommerdocken“ ähnlichen

Brauch; wenn jedoch Krolmus „sturočeské povésti“ II. 14 dieſen Brauch an

Perun knüpft und die Kinder von Perun ſingen läßt, der erſt Roſen und Veilchen

zur Blüthe bringt (fiala, rüze kvistinemüže, až ji Perun pomuZe), hat der nicht

verläßliche Sammler jedenfalls auch hier ſeiner Phantaſie nur allzuſehr die Zügel

ſchießen laſſen.

Echt deutſch iſt ferner im Saazer Lande die Sitte, um Lätare herum „mit

dem Bändertod zu gehen.“ (Schmalfuß „Die Deutſchen in Böhmen“ 66.)

Fünf Knaben gehen von Haus zu Haus. Sie ſtellen vor den König, des Königs

Töchterlein (den Frühling), des Königs Diener (Sommer und Herbſt) und den

Tod (den Winter). Alle ſind maskirt mit Bändern und Schleifen; den König ziert

eine Krone aus Goldpapier und ein hölzerner vergoldeter Stab als Szepter; der

der Tod, der Winter, dagegen iſt ganz weiß gekleidet und trägt in der Hand ein

Bündel Holzſpäne, ſogenannte „Schleißen“, das Beleuchtungsmaterial und darum

Symbol des Winters. Die beiden Diener freien um des Königs Töchterlein, das

ſelbe thut der Tod. Den aber ſticht der König wegen ſeiner Verwegenheit nieder.

Das Töchterlein triumphirt und erhält Geſchenke. Das erinnert an die Sitte, den

Streit zwiſchen Sommer und Winter dramatiſch darzuſtellen, wie ſolche noch in

den Main-, Rhein- und Neckargegenden ſich findet (Grimm, d. Myth 725) und die

ſicher durch von dort eingewanderte Bauerngeſchlechter mit nach Böhmen gebracht

wurde. Ein ähnlicher Brauch findet ſich übrigens auch heute noch in der Schweiz.

- Dr. J. E. Födiſch.

Eine Sage vom Haſſenſtein.

Die Ruine Haſſenſtein, in der Nähe von Kaaden, oberhalb Brunnersdorf auf

einem vom Abhange des Erzgebirges vorſpringenden Berge gelegen, zählt unter die

intereſſanteſten Ueberreſte des Mittelalters in Böhmen. Als Sitz des Geſchlechtes

der Lobkowitze, wo lange Bohuſlaw von Haſſenſtein lebte, einer der bedeutendſten

und liebenswürdigſten Anhänger des Humanismus in Böhmen, der trotz ſeiner

ſlaviſchen Abſtammung ſich immer als Deutſcher fühlte und ſtolz auf dieſes Ge

ſühl war, hat die Ruine Haſſenſtein ebenſo hiſtoriſchen Werth, wie ſie ihrer lerr.

lichen Lage wegen das Ziel zahlreicher Beſucher iſt und bleiben wird, ſo lange

noch die Steine des alten Mauerwerkes zuſammenhalten. Zwar iſt die Burg ſchon

ſehr zerfallen und zerſtört, doch kann man aus den Trümmern immerhin noch den

Umfang derſelben beſtimmen; und die wenigen Ueberreſte im Spitzbogenſtyle ge

wölbter Fenſter, es ſollen Theile der alten Burgkapelle ſein, geſtatten in ihren

herrlichen Formen einen Schluß auf die Pracht des ganzen ehemaligen Baues.

Spuren von ausgedehnten Steinwällen, die ohne jede Mörtelverbindung aufge

führt, am Südabhange der Burg ſich finden, mögen insbeſondere auch das In

tereſſe des Archäologen, der ſich mit Böhmens vorhiſtoriſcher Zeit beſchäftigt, in

Anſpruch nehmen. Dieſen Charakter vorhiſtoriſcher Zeit tragen auch mächtige Aſchen

Anhäufungen und Fragmente von Gefäßen aus Thon, die in der Nähe dieſer

alten Steinwälle ſich finden. Aus der Zahl der Sagen, die an Haſſenſtein ſich

knüpfen und zumeiſt Ritterſagen bekannten Schlages ſind, verdient jedoch folgende,

ihrer mythiſchen Anklänge wegen Berückſichtigung; ſie lautet:

19*
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Von der Ruine der Burg Haſſenſtein berichtet die Sage, daß ſie an ge

wiſſen Tagen des Jahres ſich in ihrer ganzen alten Herrlichkeit zeige. Am Char

freitag ging einſt eine alte Bettlerin nahe am Haſſenſtein vorüber durch den Wald

ihrer Heimat zu. Es war noch früh am Tage, die Vögel flogen luſtig umher,

die erwachende Natur war voll Leben. Die alte Bettlerin aber wurde müde und immer

müder; deſſenungeachtet beflügelte ſie ihre Schritte mehr und immer mehr, wollte

ſie doch noch zur Paſſion zurecht heim kommen. Aber ſonderbar, gerade heute

dehnte ſich der Wald endlos vor ihren Schritten, dann erſchien ihr der Weg immer

fremder und endlich erblickte ſie in der Ferne den hohen Wartthurm am Haſſenſtein.

Da wußte ſie, daß ſie vom rechten Wege abgekommen ſei und gedachte nun einen

Augenblick auszuruhen. Sie ſetzte ſich auf eine Raſenbank und ſchlummerte ein.

Als ſie erwachte, hörte ſie unten im Dorfe das Klappern der Knaben. Raſch wollte

ſie ſich auf den Weg machen, da ertönte plötzlich ein Schlag: – die Ruine war

verſchwunden, an ihrer Stelle erhob ſich die Burg Haſſenſtein in ihrer vollen Pracht

und die Alte ſaß in einer Ecke des Burghofes. Da ſchirrten die Knappen die Roſſe

und die Junker flogen treppauf und treppab; die Hunde raſſelten an der Kette,

die Falken wiegten ſich in den Lüften, die Fahnen auf den Thürmen flatterten im

Winde und vom Erker herab ſah ein holdes Frauenantlitz. In einem weiten offenen

Gange aber ſaß ein Greis mit eisgrauem Barte neben einem Haufen Goldes. Er

ſchaute nach der Frau mit einem Blicke, der drang durch Mark und Bein und

doch lag wieder ſo viel Wehmüthiges, Trauriges und Bittendes drin. Er winkte

der Bettlerin näher zu treten, aber Schrecken hatte ihre Glieder gelähmt. Da erhob

er ſich und ſchritt gegen die Alte vor, – in demſelben Augenblicke war Schloß

und Gold verſchwunden; – die Alte ſaß auf der Raſenbank in der Ruine Haſſen

ſtein, aus dem Thale tönten neun Schläge der Uhr und Glockengeläute, es war

Charſamſtag, neun Uhr Morgens. Mühſelig ſchleppte ſich die Alte nach Hauſe

und ſtarb einige Tage darnach. Hätte ſie, meinen die Leute, einen Stein oder ihr

Bündel in das Gewölbe geworfen, ſo wäre es offen geblieben.

Dr. J. E. Födiſch.

Sagen aus der Umgebung von Dobtan.

II.

Die Waiſenmarter.

Inmitten ſehr üppiger Fluren bei Dobkan erhebt ſich ein kapellenartiger Bau,

welcher im Volke vielfach die „weiſſe Marter“ geheißen wird, und wovon auch die

Flurgegend hier herum ihre Benennung erhält.

Allein die Bezeichnung „weiſſe Marter“, obſchon ſie gebräuchlicher ſein mag, iſt

hier eine verfehlte, wie beſſer unterrichtete Leute behaupten, da dieſe Kapelle in frü

heren Zeiten die „Waiſenmarter“ genannt wurde, und theilweiſe noch immer ſo

geheißen wird, was, nach der folgenden hübſchen Sage zu urtheilen, auch jedenfalls

richtiger iſt. „Beim ſchwarzen Steinbruche befand ſich einmal vor Zeiten eine Mühle,

deren Beſitzer ein kinderloſer Witwer war. Da brach eine große Peſtkrankheit über

Bökmen herein, die faſt auch alle Bewohner Dobkans hinwegraffte. Nur wenige

Menſchen blieben noch am Leben, unter denen ſich drei verwaiſte Mägdlein befan

den, deren Eltern ebenfalls der ſchwarze Tod geraubt hatte. Sie flüchteten ſich

in's feie Feld und weinten da gar bitterlich. Als nun ſpät am Abend der Müller

hinaus kam, um ſeinen gewöhnlichen Gang zur Mühlwehre zu machen, hörte er

plötzlich ein leiſes Klagen unweit von ſich. Uiberraſcht ſchritt er der Stelle, von

woher die Töne kamen, näher. Er bemerkte jetzt das ſchweſterliche Kleeblatt,

das ſich feſt umſchlungen hielt, auf dem thaufeuchten Raſen ſitzen, vor Froſt und
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Hunger zitternd und auch nur ſehr dürftig bekleidet. Und er ſprach zu den Mägd

lein mit freundlichen Worten, die ihm dann ihr Unglück und ärmliche Lebenslage

erzählten. Der Müller hörte ſie gerührt an, nahm ſie in ſein Haus auf, und weil

er ſpäer an ihnen ſein Wohlgefallen hatte, ſo ließ er nachmals an jener Stelle,

wo er die Schweſtern entdeckte, eine Kapelle zur bleibenden Erinnerung aufrichten,

welche ſeitdem die Waiſenmarter genannt wurde, und auch in ältern Büchern noch

vielfach ſo geheißen wird.

Nach Andern wieder waren es drei Kinder aus einem benachbarten Dorf,

das ganz an der Peſt ausſtarb, geweſen, die der gutherzige Müller auf und annahm.

II. Der Prälatenbrunnen im Dorfe Waſſeraujezd.

Im Dorfe Waſſeraujezd, links an der Straße, welche von Dobkan nach Staab

führt, gegenüber der Schmiede, bemerkt man einen Brunnen, der mit einer niedrigen,

breitgewölbten Kuppel verſehen iſt. Er wird vom Volke gewöhnlich der Prälaten

brunnen geheißen, und die Sage erzählt Folgendes hierüber: „So reich auch mit

irdiſchen Glücksgüttern das Chorfrauenſtift in Choteſchau ſonſt geſegnet war, ſo

mußte es doch an einem guten und geſunden Trinkwaſſer einen großen Mangel

leiden. Wo immer es nach einer Quelle forſchen ließ, überall zeigte ſich das Waſ

ſer von einem ſumpfigen Geſchmack, und war deshalb nicht zum Trinken geeignet.

Da endlich wurde die Quelle in Waſſeraujezd aufgefunden, und von nun an

mußte alltäglich ein Bub mit einem Eſelelarren einer Zuber friſches Waſſers in

das noch ziemlich weit von hier entlegene Stift überführen. Eine junge Novize

aber ſoll, als ſich der ganze Convent einmal während des dreißigjährigen Krieges

nach Pilſen flüchten mußte, den Brunnen entdeckt haben. Sie bückte ſich, um einen

Strauß Blümlein aufzunehmen, als plötzlich ein kühler und klarer Waſſerſtrahl un

ter ihrer Hand hervorſprudelte.

III. Fuhrmannl als Prophet.

Im Orte Hrobſchitz lebte einſt ein Bäuerlein, das von einem ſehr gottesfürch

tigen und frommen Charakter geweſen ſein ſoll. Es ſchrieb ſich Joſef Naar.*) Ver

ſtorben iſt es am 6. Dez. 1763, und liegt ſein Leichnam auf dem Littitzer alten

Friedhofe, nächſt der Kirche, begraben.

Es prophezeite unter Anderen auch das herannahende Ende des reichen Cbotie

ſchauer Nonnenſtiftes, indem es ſagte: „Bald ſchon werden fremde Herren anlan

gen, welche die Schlüſſel für ſich begehren, und die Chorfrauen kommen dann ſo

auseinander, gleichwie eine Schafheerde, in welche der Wolf eingefallen iſt!“ –

wodurch es ſich die Ungunſt des Stiftes zuzog. Man nannte das Bäuerlein kurz

weg „Fuhrmannl“ und weil es auch von eiſernen Straßen ſprach, auf denen die

Menſchen ſchneller fahren würden, als der Vogel zu fliegen vermag, ſo bildet er

bei Vielen bis jetzt noch den Gegenſtand ihrer Unterhaltung.

IV. Sage vom Janow. *)

Eine der merkwürdigſten Sagen iſt die vom Janow; merkwürdig vielleicht da

durch, daß ſie auch im Auslande nicht unbekannt blieb. *) „Hier ſoll eine große

Schlacht geſchlagen werden, bei welcher die preuß. Armee auf ein kleines Häuflein

zuſammengehauen und zurückgedrängt im Teche umkommen wird.“

1) Dieſer Familienname kommt in den deutſchen Ortſchaften Schlowitz n. Hrobſchitz häufig vor.

2) Janow iſt ein großer Teich, welchen ein Prälat gleichen Namens anlegen ließ.

3) Im Jahre 1866 betrachteten ſich viele preuß. Offiziere von Piſen aus – wahrſcheinlich an

geregt durch das „Buch der Weisſagungen“ (Regensburg 1859, Verl. von J. G. Manz)

und eine darin enthaltene Prophezeiung des brandenburg'ſchen Mönchs „Hermann von Lehnin“

– die Gegend, in welcher der Glücksſtern PreußensÄ und Oeſterreich wieder die

Oberhand über Deutſchland erhalten ſoll. Im Landvolke lebte die Sage dadurch wieder neu

auf, weil der Teich bereits trocken gelegt jetzt wieder unter Waſſer iſt.
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Geſchäftliche Mittheilung en.

Kurzer Bericht

über die Thätigkeit der Sektionen.

Erſte Sektion:

Obmann: Dr. L. Schleſinger, Direktor.

Obmannſtellvertreter: k. k. Landesſchulinſpektor

K. Werner.

Schriftführer: Karl Renner.

Nur zum geringſten Theile beeinflußt von den

großartigen Geſchehniſſen und politiſchen Verhält

niſſen der jüngſten Vergangenheit, welche ganz

darnach angethan waren, unſere Freunde und

Stammesgenoſſen den Künſten des Friedens

und der ruhigen Beſchäftigung mit der Wiſſen

ſchaft wenigſtens auf kurze Zeit zu entfremden,

hat auch in dieſem heurigen, ewig denkwürdi

gen Jahre die I. Sektion (für allgemeine und

ſpezielle Geſchichte) ihre wiſſenſchaftliche Thä

tigkeit in der beſtmöglichſten Weiſe fortgeſetzt,

ja dieſe durch eine fühlbare Beſchränkung auf

ganz ſpezielle heimiſche Stoffe in einer gewiſ

ſen Weiſe concentrirt. Waren auch die Ver

ſammlungen beſonders dann, als der deutſche

Krieg ſeinen Hochgang ging, nicht ſo zahlreich

beſucht wie im Vorjahr, ſo fanden doch die

Verhandlungen eben dieſelbe Anerkennung –

wenn auch nur vor einem fleineren Kreiſe.

Wir heben aus der Reihe der Vorträge nur

jene hervor, die nicht ſchon in den „Mitthei

lungen“ Veröffentlichung und – mit Stolz

können wir es ſagen – auch ihre Anerkennung

von Seite der Kritik gefunden, und geben im

Folgenden eine kurze Uiberſicht der Sektions

thätigkeit.

Eine Sitzung vom 20. Mai 1870 mnßte

wegen Verhinderung des damaligen Obmannes

Hrn. Vicepräſidenten Prof. Dr. Höfler ausfal

len; in der nächſten Sitzung v. 11. Inli

1870 fand vor Allem die Conſtituirung des Bu

reau's ſtatt, in das durch einſtimmige Wahl ob

angegebene Herren berufen wurden. Hierauf er

ſtattete Hr. Dr. Schleſinger einen eingehenden

und mit vielem Beifalle aufgenommenen Be

richt über die erprießliche fortgeſetzte Thätigkeit

des Comite's für die archivaliſche Durchforſchung

deutſchböhmiſcher Städte, die bereits unter der

Leitung des Herrn Vortragenden, dann der

beiden Comitémitglieder Renner und Wilt

ſchko den Leitmeritzer, Budweiſer und Ege

rer Kreis in ihren Bereich gezogen hat. In

Rückſicht auf die vorgelegten äußerſt günſtigen

Reſultate beſchloß die Sektion einſtimmig, dem

Ausſchuſſe die Unterſtützung des Unternehmens,

das die beſten Auſpicien begleiteten, im erhöh

ten Maße zu empfehlen, der dieſem Wunſche

durch Erhöhung der auf die 3 Kreiſe zu repar

tirenden Dotation von 150 auf 300 Gulden

aufs Beſte Rechnung trug. Zugleich wurde auf

Antrag Dr. Wiechovsky's u. Dr. Pickerts

den mit der Durchforſchung ſpeziell betrauten

Herren eine mögliche, wenn auch nur vorerſt

oberflächliche Ordnung der Stadt- und Dorf

archive, Anregung der Gemeindevorſtände zur

beſſern Berückſichtigung der oft ganz verwahr

loſten Denkmale der Vergangenheit und die

Sammlung der Städteſiegel und Wappen für

den Verein zur Pflicht gemacht. Ein von Hrn.

Reg.-Rath Prof. Höſler zurückgelegtes Referat

über: Das Zeitalter Hußmanns von Stocklöw

wurde dem Archivar Wiltſchko übergeben. Die

erſte Sitzung nach den Vereinsferien erfüllte

der Bericht des Hrn. K. Renner über die er

folgte Bereiſung der Archive des ehemaligen El

bogner Kreiſes, die ſich diesmal über die Städte

Neudek, Heinrichsgrün, Bleiſtadt, Falkenan,

Schlaggenwald, Schönfeld, Petſchau und Theu

ſing erſtreckte. Die Forſchungen desſelben wa

ren von den beſten Erfolgen begleitet, indem

er über 200 Urkunden theils in vollſtändigen

Copien, theils in Regeſtenform der Sektion

vorlegen konnte.

Mit den wärmſten Worten der Anerkennnng

gedachte der Referent des wohlwollenden Entge

genkommens und der freundlichen Unterſtützung,

der er allerwärts von Seiten der ſtädtiſchen Be

hörden ſich zu erfreuen hatte, uud hob mit be

ſonderem Danke u. a. die Herren E. Janota in

Falkenau, die Bürgermeiſter von Schönfeld und

Schlaggenwald, Hrn. Sekretär Trapp von Theu

ſing und Vereinsmitglied Poſtmeiſter Ullmann

in Neudek hervor. Zugleich lenkte er die Auf

merkſamkeit der Sektion auf das ſo reichhaltige,

für Landes-, Stadt-, Cultur- und Gewerbege

ſchichte hochwichtige Archiv von Schlaggenwald,

das nur ſeinem geringſten Theile nach eine

Ordnung von der Hand des für die Wiſſen
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ſchaft und unſern Verein zu früh verblichenen

A. Kohl erfahren hat. Nach eingehender De

batte wurde der Antrag zum Beſchluß erho

ben, daß die Sektion dieſe im Intereſſe der

Wiſſenſchaft gelegene Frage, ſobald es Zeit und

Umſtände erlauben, zu löſen trachten wird,

und es wurde ein Comité gewählt, welches mit

der Stadtvertretung in Schlaggenwald in Be

ziehung zu treten und ſeiner Zeit die näheren

Modalitäten feſtzuſetzen hat. An die Spitze

desſelben trat Hr. Landesſchulinſp. Werner.

Durch vereintes Zuſammenwirken des Vereines

und der Stadt wird es wohl gelingen, die

herrlichen Uiberbleibſel der Vergangenheit ihr

zur Ehre und der Wiſſenſchaft zur Frommen

zu ſichten und am würdigen Orte geordnet zu

bewahren. Dem Referenten wurde die vollſte

Anerkennung und der wärmſte Dank ausge

drückt. Der 4. Sitzung vom 18. März 1871

lagen eine Menge werthvoller Geſchenke vor,

die dem Vereine von verbundenen Schweſter

vereinen aus Wien, Prag, Görlitz, Leisnigg,

Breslau und Hohenleuben zugekommen waren;

zu gleicher Zeit wurde der Sektion die ange

nehme Kunde, daß die phil. -hiſt. Klaſſe der

k k. Akademie der Wiſſenſchaften auf das Be

reitwilligſte einem Geſuche um Uiberlaſſung

ſämmtlicher „Sitzungsberichte“ und der

hochgeſchätzten „Monumenta austriaca“ willfahrt

habe, wofür derſelben der wärmſte Dank votirt

ward. Hierauf hielt der Schriftführer einen län

geren Vortrag über eine von ihm in der Stadt

bibliothek von Bärringen auſgefundene hand

ſchriftliche Quelle zu Eger's Geſchichte in Magiſter

Haſelbach's Chronik, reichend bis zum J. 1560,

welche dadurch beſonders intereſſant iſt, daß ſie

in zwei Anonymis Fortſetzer bis zu den J.

1618 und 1745 gefunden hat. Die Frage, ob

wir es hier mit einer Abſchrift oder dem Orig.

zu thun haben, ließ der Vortragende inſolange

ungelöſt, als nicht Einſicht in das in Eger

liegende Manuſkript genommen wäre, bewies

aber aus mancherlei inneren und äußeren Grün

den, daß das beſprochene Manuſkript min

deſeis eine faſt gleichzeitige Abſchrift ſein

müſſe, in das ſich, wie aus den Forſchungen

Frinds, Kürſchners und Pröck's erhellt, gar

manche ganz auffällige Schreibfehler eingeſchli

chen haben. Alles culturhiſtoriſch Intereſſante

fand in dem Vortrage ſeinen eigenen Platz.

Die Sektion fand denſelben zur Veröffentli

chung geeignet. – Hierauf kam ein Dankſchrei

ben Hofbibliothekar’s Dr. Barack für die Uiber

laſſung der Publikationen zu Gunſten der

Straßburger Bibliothek zur Verleſung.

Eine nächſte Sitzung füllten Referate über

ein von Hrn. Vertreter F. Bürckhodt einge

ſendetes, in Pergament gebundenes Mauuſcript

aus dem XVI. Jagrhundert, welches aus der

Feder eines geborenen Teplers, Keil, der auf

ſeinen Wanderfahrten nach Italien verſchlagen

wurde, ſtammt, und über ein von Hrn. Spar

kaſſabeamten Hans Häßler überlaſſenes Manu

ſcript über die Wirren und Folgen des 30

jährigen Krieges in Böhmen aus, beide er

ſtattet von Karl Renner. Herr Archivar

Wiltſchko referirt ſchriftlich über den Stand

ſeiner Archivsunterſuchungen im Budweiſer

Kreiſe und ſtellt die Vollendung derſelben bis

Ende Juni in Ausſicht, was mit Befriedigung

zur Kenntniß genommen wurde. Anläßlich des

10jährigen Gründungsfeſtes, das eigentlich mit

15. Mai datirt, beſchloß die Sektion eine fei

erliche Sitzung, zu welcher Herr Direktor

Schleſinger einen Vortrag zuſagte, Tags

vor der Generalverſammlung abzuhalten,

Als ins Reſſort der I. Sektion gehörig,

muß auch hier der neueſten Vereinspublikation:

„Geſchichte von Leitmeritz von Jul. Lippert“

gedacht werden.

Das ſtändige Comité für die archivaliſche

Durchforſchung Böhmens wird auch im näch

ſten Jahre ſeine Arbeiten fortſetzen und dieſe

wahrſcheinlich – betreffs des Egerer und Leit

meritzer Kreiſes vollenden. Der Bitte um Uiber

laſſung der Original-Docnmente zur Copirung

hat im heurigen Jahre Falkenau in freundlich

ſter Weiſe entſprochen.

So arbeitet die Sektion rüſtig und unver

droßen den geeckten Zielen entgegen, allwärts

ſammelnd und vereinigend, aufhellend und auf

klärend, ſichtend und ordnend, mit dem Allge

meinen auch das Beſondere und ſelbſt des Kleinſten

gedenfend, das für die Geſchichte unſerer Stam

genoſſen von Werthe ſein könte. Möge die Liebe

zur Wiſſenſchaft die Betheiliguug ſowohl in

activer als paſſiver Weiſe recht lebhaft im neuen

Vereinsjahre machen und unſere Stammesge

noſſen den Beſtrebungen der Sektion recht aus

giebige Unterſtützung angedeihen laſſen.

Prag, am 30. Mai 1871.

Karl Renner,

d. Z. Schriftführer d. I. Scktion.



Dritte Section.

Obmann: Profeſſor Dr. W. Volkmann.

Obmannſtellvertreter: Dr. J. E. Födiſch

(ſeit 29. Dezember 1870 Profeſſor Joſef

Egermann),

Die dritte Sektion (für Sprache, Literatur

und Kunſ) hat am 28. April, 14. Juli, 29.

Dezember 1870 und 23. Mai 1871 Sitzungen

abgehalten.

In der Sektionsſitzung vom 28. April 1870

hielt Herr Prof. Grueber einen Vortrag „über

die künſtleriſchen Verhältniſſe in Böhmen unter

den Fürſten des Premyslidenſtammes.“

Dieſer auf den umfaſſendſten und gründ

ſten Forſchungen beruhende Vortrag, ſowie die

zur Erläuterung desſelben vorgezeigten, mit

äußerſter Sorgfalt ausgeführten Abbildungen

von Denkmälern der Baukunſt und Skulptur

jener Zeit fanden ungetheilten Beifall.

Die angeregte Veröffentlichung eines Aus

zuges in den Mittheilungen wurde jedoch nicht

zum Beſchluſſe erhoben, nachdem Hoffnung vor

handen iſt, daß die Forſchungen des Herrn

Verfaſſers in einem größeren Werke in nicht

ferner Zeit zur Veröffentlichung gelangen.

In der Sektionsſitzung vom 14. Juli er

ſtattete Hr. Dr. Födiſch das Referat über zwei

eingeſendete Manuſcripte:

1. „Zur Literatur der deutſchen Sprache

nebſt Biographie“ von Kaſpar Bruſchius, von

Hrn. Adolf Hlawatſch. Der Herr Einſender

hat nämlich eine verkürzte Abſchrift des Büchel

chens von Kaſpar Bruſchius aufgefunden, be

titelt: „Ein neu Spiel von den ſieben Weiſen

Griechenlands,“ das bisher nur in einem ein

zigen, zu Augsburg 1549 gedruckten Exemplare,

gegenwärtig auf der Bibliothek zu Wolfenbüt

tel, vorhanden iſt.

Referent beantragte, ſich mit dem Herrn

Einſender wegen eines allfälligen Abdruckes des

Manuſcriptes in den „Mittheilungen“ ins Ein

vernehmen zu ſetzen, welchem Autrag die Sek

tion zuſtimmte.

2. „Dorfſagen ans der Umgegend von Pil

ſen“ von Hrn. Ignaz Lederer.

Nach der Anſicht des Hrn. Referenten eig

net ſich die ſonſt verdienſtliche Sammlung we

gen der vorwiegend belletriſtiſchen Behandlung

nicht für die „Mittheiluugen“, welcher Anſicht

die Scktion beitrat.

In der Sektionsſitzung vom 29. Dezember

legte Herr Prof. B. Grueber einen größeren

Auſſatz „über die Hauptperioden der mittelalter

lichen Knnſtentwicklung iu Böhmen und den

Nachbarländern“ vor.

Da eine Vorleſung des ganzen Aufſatzes

wegen deſſen größeren Umfanges uuthunlich er

ſchien, beſchränkte ſich Hr. Prof. Grueber auf

eine allgemeine Charakteriſtik desſelben.

Hr. Prof. Grueber gab zunächſt das Ver

hältniß des vorgelegten, aus vier Abſchnitten

beſtehenden Aufſatzes zu ſeinem größeren, der

Vollendung nahen kunſtgeſchichtlichen Werke an,

demzufolge dieſe Arbeit ein in populärer Form

gehaltener Auszug aus dem größeren Werke

iſt, der aber andererſeits in mancher Beziehung

weiter ausholt, weil die Beziehung auf die Ab

bildungen, welche dem größeren Werke beige

geben werden, hier entfällt.

Hierauf gab Herr Profeſſor Grueber eine

Uiberſicht der vier Abſchnitte des Aufſatzes, don

denen ein jeder eine Periode der mittelalterli

chen Kunſtentwickluug darſtellt, und zwar:

I. Die romaniſche Periode etwa bis zum

Jahre 1150.

II. Die Zeit der Ottokare etwa bis 1300.

III. Die luxemburgiſche oder gothiſche Periode

von 1316 bis etwa 1400.

IV. Die Zeit der Nachblüthe unter Georg

von Podiebrad und Wladislaw.

Uiber Wunſch der Sektion ſagte der Herr

Verfaſſer die vollſtändige Mittheilung eines Ab

ſchnittes ſeinem ganzen Inhalte nach zu. Doch

wurde ſchon jetzt beſchloſſen, die Arbeit des

Herrn Prof. Grueber dem Ausſchuſſe zur Ver

öffentlichung zu empfehlen. (S. Mitth. IX. 7 &8.)

Schließlich wurde in dieſer Sitzung, nach

dem der bisherige Obmannſtellvertreter der

Sektion, Hr. Dr. J. E. Födiſch, nach Leitme

riß überſiedelt iſt, die Wahl eines andern Ob

mannſtellvertreters vorgenommen, welche auf

Herrn Prof. Joſ. Egermann fiel.

In der Sektionsſitzung vom 23. Mai 1871

legte Herr Prof. B. Grueber das Mauuſcript

der ſog. „Wohnſage“ vor, einer kunſtgeſchichtli

chen Novelle aus der Zeit Georgs v. Podiebrad.

Herr Prof. Dr. Bayer, welcher in das Ma

nuſcript Einſicht genommen hatte, charakteri

ſirte die vorgelegte Novelle dahin, daß der

Schwerpunkt in dem hiſtoriſchen Momente liege

und die belletriſtiſche Behandlung nur zur Be

leuchtung diene; intereſſant ſei insbeſondere die

Gegenüberſtellung der damaligen Kunſtverhält

niſſe Deutſchlands, Böhmens und Italiens, in

welcher Richtung die Novelle ein umfaſſen

des beziehungsreiches Zeitbild bietet.
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:

Hierauf las Hr. Prof. Dr. Bayer den Ein

gang der Novelle, enthaltend den hiſtoriſchen

Untergrund, und eine ſpätere Partie, welche in

höchſt anregender Weiſe das damalige Kunſtle

ben in Florenz ſchildert.

Die Sektion konnte ſich nicht verhehlen, daß

die Veröffentlichung dieſer nah Inhalt und

Form wohl höchſt anregenden Arbeit wegen

der novelliſtiſchen Behandlung ſtreng genommen,

nicht Aufgabe des Vereines ſein könne; in Er

wägung jedoch, daß eine Veröffentlichung im

merhin als wünſcheuswerth erſcheint, wurde die

ſelbe beim Vereinsausſchuſſe, jedoch unter Hin

weis auf die allerdings entgegenſtehenden for

mellen Bedenken, beantragt.

In derſelben Sitzung legte Herr Rudolf

Müller die von ihm verfaßte Biographie des

verſtorbenen Muſikdirektors J. Prokſch vor, wel

che Hrn. Prof. Dr. Bayer zur Erſtattung eines

Referates in der nächſten Sektionsſitzung über

geben wurde.

Prag, am 1. Juni 1871.

J. U. Dr. Albert Werunski,

d. Z. Schriftsführer.

Wierte Sektion.

Obmann: Dr. Karl Pickert.

Obmannſtellvertreter: Dr. Vinc. John.

Die IV. Sektion (für Geographie und Sta

tiſtik, Handel und Gewerbe) kann am Ende

des Vereinsjahres ſtehend wohl keine große

Anzahl von Sitzungen aufzählen, welcher Um

ſtand theilweiſe in der länger andauernden Ab

weſenheit ſowohl des Hrn. Obmannes als des

Hrn. Vertreters desſelben begründet iſt, aber

doch darf ſie ſich rühmen, ihre Ziele nicht nur

nicht aus den Augen verloren, ſondern denſel

ben in erfolgreicher Weiſe ſich genähert zu haben.

Die IV. Sektion hat ſeit einiger Zeit ihr

Hauptaugenmerk dem böhmiſchen Vereinsweſen

zugewendet, und in dieſer Hinſicht iſt es nament

lich der Hr. Vorſtandſtellvertreter Dr. Vinc.

John, deſſen gediegene Vorträge und Aufſätze

einestheils für die Geſchichte und Statiſtik des

Vereinsweſens überhaupt und des deutſchböh

miſchen insbeſondere von hoher Bedeutung ſind,

anderentheils einer gedeihlichen und ſegensrei

chen Entfaltung des Vereinsweſens unter un

ſeren deutſchböhmiſcheu Stammesgenoſſen vor

arbeit n. In der am 8. Juli 1870 abgehal

tenen Sektionsſitzung hielt Hr. Dr John einen

ſehr gründlichen Vortrag über die Entwicklung

der Vorſchußvereine in Oeſterreich, „ſpeziell in

Böhmen,“ und wies unter Anderem nach, daß

der ſchon im Jahre 1852 in Auſſig beſtehende

Vorſchußverein der älteſte dieſer Art in Böh

men ſei. Die Sektion beſchloß die Drucklegung

der trefflichen Arbeit des Herrn Dr. John

beim Vereinsausſchuſſe zu beantragen, der auch

bereitwillig darauf einging. („Die Vorſchuß

und Kreditvereine (Volksbanken) in Böhmen“

von Dr. John, Prag 1871.)

Prag, im Mai 1870.

Joſef Wiltſchko,

d. Z. Schriftführer der IV. Sektion.

Nachdem Herr Dr. V. John wegen Veränderung des Wohnſitzes, Herr Dr. O.

Kerpal wegen Geſchäftsüberhäufung die Stelle eines ºeſchäftsleiters niedergelegt
haben, hat der Ausſchuß in der Sitzung vom 15. v. M. den Vereinsbibliothekar

Phil. Cand. Karl Renner mit der Geſchäftsleitung betraut.

In der Sitzung des Ausſchuſſes am 15. April und 7. Juni d. J. wurden zu

Vertretern des Verein es ernannt, und zwar:

Für Auſſig: Herr Theumer Emil, J. U. Dr. Landesadvokat, Landesabg.

„ Friedland: „ Neumann Fried, Direktor der Bürgerſchule, k.k. Bezirks- Schul

Inſpektor

„ Graslitz: „ Fuchs Wilhelm, Fabrikant.

Stein ſchön au: „ Krauſe Ignaz Fabrikant

„ Weipert: „ Schmidl Karl G., Kunſtmühlenbeſitzer.

-Ge

Nachtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 15. Juni 1871.

Stiftende Mitglieder:

Herr Schroll Joſef, Fabriksbeſitzer in Braunall.

20
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Ordentliche Mitglieder:

Löbl. Arbeiter-Bildungs- und Unterſtützungs-Verein in Großmergthal.

Herr Bellersheim Friedrich Freiherr von, Sektionsleiter der k.k. a. p. Buſchtehrader Eiſen

bahn in Weipert.

Bitterlich Joſef, Badehausbeſitzer und Genoſſenſchaftsvorſteher in Georgswalde.

Ä Julius, fürſtl. Schwarzenberg'ſcher Ingenieur in Tauſchetin.

Breinl Julius, Rechtshörer in Prag.

. Deutſcher Lehrerverein im ſüdweſtlichen Böhmen in Winterberg.

Franck Joſef, Baumeiſter in Weipert.

Fuchs Johann jun., Fabrikant in Graslitz.

Fuchs Martin, Fabrikant in Graslitz.

Fuchs Wilhelm, Fabrikant in Graslitz.

P. Gottſtein Johann, Cooporator un Witkowitz.

Gruber Karl, Ingenieur der Dux-Bodenbacher Eiſenbahn in Dux.

Grübler Michael, Handelsmann und Hausbeſitzer in Znaim.

anns Moritz, k. k. Hauptmann n. Evidenzoffizier des 43. Landwehr-Bataillons in Jitſchin.

einzel Guſtav, Fabrikant in Wieſen. -

eller Iſidor, Eigeuthümer des „Neuen Fremdenblattes“ in Wien.

ille Johann, Lehrer und k. k. Bezirksſchulinſpektor in Graslitz.

ackl F. S., k. k. Bezirksſchulinſpektor in Rumburg.

John Joſef, ſ. Profeſſor an der Oberrealſchule in Elbogen.

Jonas Adolf, Inſpektor der Verſicherungsgeſellſchaft „Oeſterr. Phönix“ in Prag.

Köhler Oswald, Fabriksdirektor in Marſchendorf.

Koſter Joſef, Profeſſor an der Oberrealſchule in Elbogen.

Landſchau E. N., Stadtſekretär in Dobian.

Lederer Ludwig, Oelfabrikbant in Teplitz.

Lenk Joſef, Lehrer in Rumburg. -

Lehrkörper in Rumburg.

Linker Guſtav, Phil. Dr., k. k. Univerſitäts-Profeſſor in Prag.

Maenner Alois, Großgrundbeſitzer in Wien.

Mörath Anton, fürſtl. Schwarzenberg'ſcher Archivsadjuukt in Wittingau.

Müller Adolſ, Comptoiriſt in Prag.

Obenaus Baron, in Bürgſtein.

alme Anton, Maurermeiſter in Schönlinde.

ilz Theodor, Fabrikant in Graslitz.

Pohl Anton, Fabrikant in Weipert.

Reichl Eduard, J. U. C. in Amonsgrün.

Rizzi Johann, Kaufmann in Villach.

P. Rößler K., Schuldirektor in Graslitz.

Sartorius Georg, Aſſekuranzbeamter in Prag. -

Schindler Ludwig, Oberlehrer an der Volksſchule in Starkſtadt.

Schmidl Karl G., Kunſtmühlenbeſitzer in Weipert.

Schmidl Wenzel L., Fabrikant in Weipert.

Schmidt D. H., Gaſtwirth in Schönlinde.

Seemann J. C., Kaufmann in Prag.

ieben Theodor, Fabrikant in Weipert.

tarauſchek Wenzel, Lehrer am Mozarteum in Salzburg.

Stowaſſer Wenzel, Med. et Chir. Dr. in Graslitz.

Tietz Friedrich, Partikulier, Bürgermeiſter in Rumburg.

Vogl Adolf, Kaufmann in Prag.

Weſſely Anton Robert, k. k. Oberlieutenant a. D. in Bilin.

Wöllner Theodor, Privatier in Prag.

Woratſchka Wilhelm, J. U. Dr. Landes-Advokat, Landtagsabgeordneter in Rumburg.

Worf K. D., Techniker in Rumburg.

Vom 5. März bis 15. Juni 1871 ſind dem Vereine folgende Sterbefälle

P

unter den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden, u. z.:

Stift en de Mitglieder:

Herr FÄ Karl, Fabriksbeſitzer in Schönberg in Mähren († 19. März 1871 in Berlin)

oſmann Wilhelm, k. k. Hof-Glashändler in Prag. († 2. April 1870)

Ordentliche Mitglieder:

Herr Biſchoff Otto, Bergwerksbeſitzer 2c. in Pilſen. († 6. Juni 1871.)

"/ Dittrich Franz X., Theol. Dr., Prälat, Domcapitular c. in Prag. († 30. Mai 1871)
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Herr Geyer Joſef, J. U. Dr., Landesadvokat in Tachau. († 4. Juni 1871.)

„ Pfeiffer Johann, gräfl. Thun'ſcher Koch in Tetſchen. -

„ Scheinpflug Arthur, Beamter der böhm. Sparkaſſa in Prag. († 2. Juni 1871)

„ Spietſchka Theodor, Glasfabrikant in Liebenau. († 5. Mai 1871.)

„ Ungar Joſef Edler von, k. k. Major a. D. in Prag. († 1. Juni 1871).

V erz e ich niß

aller Geſchenke, welche vom 28. Februar bis 30. Mai 1871 dem Vereine gemacht

worden, wofür hiemit der geziemende Dank ausgeſprochen wird.

1. Für das Antiquarium. Münz-, Wappen- und Siegelſammlung

Herr Eberle Anton, Buchbindermeiſter in Prag: 1 Bild. (Oelgemälde aus dem XVI. Jahrh)

„ Fleiſchner Ferd., Jur. Stud. in Prag: 1 Denkmünze auf die Einnahme von Paris 184.

„ Groß Joſ, Pharmazeut in Salzburg: 2 Salzburger Silbermünzen und eine römiſche,

gefunden bei den Bahnbauten in Schärding. -

/ FÄ Joſ. A., Kaufmann in Prag: 4 Spitzen von Tartarenlanzen, gefunden beim

iſenbahnbau zu Podul-Jlloii und Jafſy in der Moldau und zugeſendet durch

Hrn. Bauunternehmer Th. Schneider in Jägern dorf.

„ John Vinc., J. U. Dr., 2 Kupfermünzen aus dem XIX. Jahrhundert.

„ Schmid Georg, Archivar in Eger: 2 Stahlſtiche.

2. Für das Archiv.

Herr Dr. J. Holzamer, Profeſſor in Prag: 1 Conſignation des iungen Vieh aufſchlags

amtes in Wien vom Jahre 1827 (Orig.). -

„ Landſchau Em N., Stadtſekretär in Dobran, Priv.-Erneuerung der Stadt Dobi an

durch Zacharias Bandhauer, Probſt zu Chotieſchau c. (13. Auguſt 1652), ſammt angehäng

ten ſämmtlichen Stadtſiegeln (Copia 12 Blatt in 4".).

„ Renner Karl, Geſchäftsleiter: Egeriſche Chronik des Mag. Engelh. von Haſel

bach v. J. 15b6 nach dem in der Bärringer Pfarrbibl. beſindl. Manuſtr. theils ganz,

theils auszugsweiſe copirt. Inhalt des Bergreichenſteiner Rathsarchiv's. (Cop)

3. Für die Bibliothek.

Herr Andree Rich, Dr. in Leipzig: 9 Werke in 9 Bdu, darunter „Barrande Cephalopodes

und Défense de Colonies . . . 1870. -

„ Bindr C. R., Weinhändler in Prag: 1 Werk. (Kriegsdepeſchen.)

„ Bretſchneider A., Agent in Prag: 1 Broſchüre: „Hamburgs Handel 1870.“

Central-Comité für land- und forſtw. Statiſtik in Prag: I1 Tafeln zur Statiſtik 2c.

Deutſcher Juriſtenverein in Prag: Mittheilungen Nr. 4, Jahresber, Mitglieder-Verzeichniß.

Deutſcher pädagogiſcher Verein in Prag: Blätter für Erziehung u. Unterricht 1871. 9–24.

Deutſcher Turnverein in Prag: Jahresbericht für 1870.

Herr Ende Chr. G. am, in Dresden: Das Wappen der Familie am Ende. Dresden 1871.

Geſellſchaft für bildende Kunſt und Alterthum in Emden: Statuten, Jahresbericht. –

Die Kirche zu Marienhafe 1845.

Geſchichts- und Alterthumsverein in Leisnigg. Mittheilungen 2. Heft. 1870.

Herr Grüner Joſ. Ritter v, k. k. Generalconſul und Geſchäftsträger in Leipzig: 23 Bde.

der Schriften der morgenländ. Geſellſchaft zu Leipzig in 92 Heften.

„ Glaſer Jul. J. U. Dr, k. k. Sektionschef 2c. in Wien: Sämmtliche Werke in 8 Bdn.

„ Hallwich Herm Dr, Handelskammer-Sekretär iu Reichenberg: 1 Broſchüre (Die Gör

litz-Reichenberger Bahn.)

Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und Regensburg: „Verhandlungen“ XXVII. (XIV.)

Stadtamhof 1871.

Herr John Vinc., J. U. Dr. in Prag: Meinert, Geſchichte Oeſterr. in 6 Bänden.

Kaiſerl. königl. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien: Archiv Nr. 42–44

Fontes rerum austriacar um. I. 2–7. II. 16–28, 29, 30, 33.

Sitzungsber. der philoſ.-hiſtor. Claſſe v. J. 1848–1870; im Ganzen 246 Bände.

Simony, Alterthümer von Hallſtädter See und Arneth. Archeolog. Analecten.

K. k. geographiſche Geſellſchaft in Wien: Mittheilungen Neue F. 3. Wien 1870. (12 Hfte)

K. k.Ä Central-Commiſſion in Wien: Mittheilungen XVII. 4. Wien 1870, XVIII.

1. 2. Wien 1871 – und Statiſtiſches Jahrbuch für 1869. Wien 1871.

K. k. Muſeum für Kunſt und Induſtrie in Wien: Mittheilungen Jahrga. I–VI. Nr. 68;

Jahresbericht, Falke, Kunſtinduſtrie auf der Ausſtellung v. Dublin, Geſchichte der Wiener

Porcellain-Fabrik und Katalo e.

Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Göttingen: Nachrichten . . 1870.
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Herr Lauſeker Fr., k. k. Landesgerichts-Rath in Prag: 14 Werke und Broſchüren, worunter

2 Atlanten aus dem vorigen Jahrhundert; Placate, Erläſſe 2c. von 1848.

Leſe- und Redehalle der deutſchen Studenten in Prag: Jahresbericht für 1870.

Liedertafel in Pilſen: Bericht über die Thätigkeit im 4. Vereinsjahre. Pilſen 1871.

Herr Singer Joſ., Fabrikant in Prag: Paprocky, Diadochos, Zatočils Leto a Denno

pis 1685 und mehrere kleinere hiſtoriſche Werke, zumeiſt Bohemica.

Sparkaſſadirektion in Theuſing: Rechnungsüberſicht für 1870.

Steinhauſer und Korb, Buchhändler in Pilſen: 2 hiſtoriſche Broſchüren

Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande in Bonn: Jahrbücher v. XLIX. Bonn 1870.

Verein für Geſchichte und Alterthumskunde in Hohenzollern in Sigmaringen: Mit

theilungen Jahrgang I–III. Sigmaringen 1867–70.

Verein für Naſſauiſche Alterthumskunde in Wiesbaden: Röſſel, Urkundenbuch der Abtei

Ebersbach. Wiesbaden 1870; Annalen X. Band 1870. -

Veteranenverein in Reichenberg: Hofmann, Geſchichte desſelben. Reichenberg 1871.

Voigtländiſcher Alterthumsforſcher-Verein in Hohenleuben: Mittheilungen und 40. Jah

resbericht. Weida 1870

Herr Wolf Leopold, Buchhalter in Prag: 15 verſchiedene Werke und Broſchüren, Flugſchriften

anx den Jahren 1790–1816. -

Wolrab Veit, Goldſchläger in Prag: 30 Werke aus dem XVI. und XVII. Jahrhunderte.r

LAF Die diesjährige ordentliche Generalverſammlung wird am 27. Juni l. J.

und zwar in feierlicher Weiſe abgehalten werden, da mit derſelben die

feſtliche Begehung des X. Gründungstages vereinigt wurde. Mit der

Feſtſtellung des in den drei aufeinander folgenden Tagen, am 26, 27, 28.

Juni, zu erſchöpfenden Programmes wurde ein Comite, beſtehend aus den

Herren: Vicepräſidenten, Dir. Dr. Wiechovsky, Inſpektor M. Pfeif

fer und dem Geſchäftsleiter, betraut und es werden die Herren Vertreter

und Mitglieder nach Genehmigung des Ausſchuſſes von demſelben durch die

Tagesblätter und durch die Geſchäftsleitung verſtändigt werden.

Wir erlauben uns in Erinnerung zu bringen, daß in Gemäßheit der Ge

ſchäftsordnung (§ 25) nur jene ſelbſtſtändigen Anträge in der Generalverſamm

lung zur Verhandlung kommen, welche wenigſtens 14 Tage vor Abhaltung der

ſelben dem Ausſchuſſe ſchriftlich vorgelegt worden ſind.

Jedem Exemplare der Mittheilungen für die außerhalb Prag wohnenden

P. T. Herren Mitglieder liegt ein Stimmzettel für die in der General-Ver

ſammlung am 27. Juni ſtattfindende Neuwahl des Ausſchuſſes bei. Es wird

erſucht, denſelben gefälligſt auszufüllen, zu unterfertigen und entweder verſiegelt

und franko direct an den Verein oder durch den Herrn Vertreter einzuſenden.

Vom Jahrgang e VIII., der „M it theilung en“ ſind die Hefte

1–7. vergriffen. Da die Geſchäftsleitung gerade hiefür in letzter Zeit größere

Aufträge erhalten, ſo werden jene P. T. Hrn. Mitglieder, welche geneigt wären,

dieſelbe dem Vereine entweder ſchenkungsweiſe oder gegen Entſchädigung zu über

laſſen, um deren Einſendung dringend und freundlichſt gebeten.

->T><“--

E-F- Die P. T. Herren Mitglieder werden in Rückſicht auf den Jah

resſchluß freundlich erſucht, die reſtireuden Jahresbeiträge mög

lichſt bald einzuſenden.

––H-se. PH-+-- ---

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. Ludwig Schleſinger.

Druck der k. k. Hofbuchdruckerei von Gottlieb Haaſe Söhne. – Verlag des Vereines.



Mitglieder-Verein

Vereins

Geſchichte der Deutſchen

Böhmen.
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Stiftende Mitglieder.*)

Herr Auersperg Fürſt Carlos von, Durchl. c, in Prag.

„ Bachofen von Echt Clemens, Fabrikant u. Reichsrathsabgeordneter in Prag.

„ Banhans Anton, J. U. Dr., Reichsrathsabgeordneter in Wien. !)

„ Bayer Joſ. Wilhelm, Kaufmann in Prag.

„ Bernhard Athanas, Theol. Dr, Landes-Prälat, Abt im Oſſegg.

„ Binder Karl, Weinhändler in Prag.

„ Borroſch Alois, Fabriksbeſitzer in Prag († 8. März 1869).

„ Buſchbeck H. C., Kaufmann in Prag. -

„ Dotzauer Richard J. Ritter von, Großhändler und Landtagsabgeordnete

in Prag

Eger, Löbliche Stadtgemeinde.

Herr Friedland Ferdinand Ritter von, in Wien († 28. Oktober 1868).

„ Haaſe Andreas, Edler von Wranau, kaiſerl. Rath, k. k. Hofbuchdrucker in

Prag († 26. Juni 1864).

„ Haaſe Rudolph, J. U. Dr., Fabrikant in Prag. *)

„ Hartig Edmund Graf, Excellenz, k. k. wirkl. geheim. Rath, Kämmerer,

Mitglied des Herrenhauſes in Niemes.

„ Hielle Karl, Fabriksbeſitzer in Schönberg in Mähren. († 19. März 1871.)

„ Hofmaun Wilhelm, k. k. Hof-Glashändler in Prag. († 2. April 1871.)

„ Konrad Edmund, J. U. Dr., Landes-Advokat in Prag. *)

„ Krach Erasmus, Fabriksbeſitzer in Prag.

„ Leitenberger Friedrich Joſef Ritter von, Fabriksbeſitzer in Kosmanos.

„ Liebieg Joh. Freiherr von, Fabriksbeſitzer in Reichenberg. *

„ Löſchner Joſ, Med. et Chir. Dr, k. k. Hofrath c, in Wien.

„ Marbach Herm, Fabriksbeſitzer in Prag

„ Pelzel Franz, J. U. Dr., Landesadvokat in Prag († 28. Oktober 1866).

*) Die mit einer Ziffer bezeichneten P. T. Herren Mitglieder zahlen noch überdies einen

höheren Jahresbeitrag, u. z. ) 6 fl.; –*) 10 fl.; –*) 5fl.; –*) 4fl.; –*) 10fl.

1* .
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Herr Roſenauer W, Stadtrath und Reichsrathsabgeordneter, in Budweis.

Rotter Joh. Nep., Th. Dr, Landesprälat, Abt von Skt. Margareth und

Braunau, in Skt. Margareth").

Rößler Emil, J. U. Dr, fürſtl. Sigmaringiſcher Bibliothekar in Sigma

ringen († 5. Dezember 1863).

Salm-Reifferſcheid, Franz Altgraf zu, Erl, Landtagsabgeordneter, in Prag.

Scheinpflug Bern, k. k. Profeſſor an der deutſchen Ober-Realſchule

in Prag.

Schmalfuß Anton, Redakteur in Prag († 1. Juli 1865)

Schmid Theodor, Fabriksdirektor in Smichow.

Schroll Joſef, Fabriksbeſitzer in Braunan.

Seutter vou Lötzen Eduard, Kaufmann, Direktor der Filiale der Kredit

anſtalt in Prag.

Singer Joſ, Fabriksbeſitzer in Prag.

Stampfl Joh, Kaufmann in Prag. -

Stark Anton Edler von, Fabriks- und Bergwerksbeſitzer, Mitglied des

Herrenhauſes, Landtagsabgeordneter, in Prag.

Tetzner Guſt, Fabriksbeſitzer in Görkau († 20. Juni 1867).

Wackatz Leopold, Abt in Hohenfurth.

Zeidler Hieron. Joſ. Freiherr von, Th. et Phil. Dr, Landes-Prälat,

General-Abt des Prämonſtratenſer-Ordens, Abt zu Strahow und Reichs

rathsabgeordneter, in Prag († 1. März 1870).



- Ordentliche Mitglieder.*)

Abertham.

Herr Tröger Rudolf, Bergwerksbeſitzer.

Agram.

Herr Milſimer Joſef, Verkehrchef der ſüdlichen

Staatsbahn.

Altenberg.

Herr Kern Berthold, Fabriksbeſitzer.

Altwaſſer (Mähren)

Herr P. Paul Alfred, Piariſten-Ordens-Prieſter,

Volksſchullehrer.

Amonsgrün.

Herr Reichl Eduard, J. U. C.

- Arnau.

sº Herr Joſef Rummler, Hauptſchul

lehrer.

Herr Neumann David, Fabrikant.

„ Rummler Joſef, Hauptſchullehrer.

„ Schremmer Theod., Hauptſchullehrer.

„ Staudt Karl, Hauptſchullehrer.

„ Steffan Friedrich, Kaufmann.

Aſch mit Neuberg.

Vertreter: Herr H. Theodor Lindner, Ober

lehrer.

Aſch.

Herr Bareuther J. C., Fabrikant, Bürger

meiſter.

„ Geipel Eduard, Färbereibeſitzer.

„ Geipel & Jäger, Fabrikanten.

Löbl. Geſellſchaft „Germania.“

Herr Lindner H. Theodor, Oberlehrer.

„ Ploß J. N., Fabrikant.

„ Stübiger Joſef, Comptoiriſt.

Neuberg.

Herr Zedtwitz Karl Moritz Graf, Gutsbeſitzer

und Reichsrath.

Augsburg.

Herr Schnurbein Markus Freiherr von, königl.

bayer. Appellationsgerichts-Rath.

Auſcha mit Rutta.

Ul(){ .

Herr Böhm Franz, J. U. Dr., Advokaturs

Cand.

„ Förſter Joh., Bezirks-Sekretär.

„ Feigl Eduard, Kaufmann.

„ Rott W., k. k. Notar.

„ Schwarz Moritz, Hopfenhändler.

„ Meßner Joh., Med. & Chir. Dr., Comu

nalarzt.

-

Rutta :

Herr Hocke, Franz, Gaſtwirth.

- Auſſig -

mit Böhm.-Kahn, Gartitz, Seeſitz und Türmitz.

Vertreter: Herr J. U. Dr. Emil Theumer,

Landes-Advokat, Landtagsabg.

Auſſig.

Herr Grund Karl, k. k. Notar.

„ Heinrich Wenzel, Schiffsrheder.

„ Hübl Franz, Buchhalter.

„ Klepſch Vincenz jun., Banquier.

„ Knorre Philipp, k.k. Bezirks-Sekretär.

„ Kroitzſch Hermann, Fabrikant.

„ Kögler Adolf, behördlich autor. Civil

ingenieur.

„ Laier Karl, Lehrer.

„ Lange Franz, Gaſtwirth.

„ Lenhart Joſef, k. k. Gerichtsleiter.

Lumpe Ignaz, Kaufmann.

Auſſig-Kurbitzer Lehrer-Verein.

Mirſch Ignaz, Vertreter des Kohlengewer

kes Elbe-Colliery-Company-Limited.

„ Möldner Veit, Direktor der Com. Haupt

und Gewerbsſchule.

„ Ohnſorg Franz, J. U. Dr., Landes-Advok.

„ Pichler W. Wilhelm, J.U.Dr., Advocaturs

Concipient.

„ Ouaas Ludwig, Fabrikant.

„ Rösler Ant, Bergwerksbeſitzer, Landtags

abgeordneter.

„ Schubert Joſef, Hauptſchullehrer.

„ Theumer Anton, Hauptſchullehrer.

„ Theumer Emil, J. U. Dr., Landesadvo

kat, Landtagsabgeordneter.

„ Ullbrich Ignaz, Fondsrechnungsführer.

„ Wagner F. A., Kaufmann.

„ Walter V. H., Apotheker.

„ Wolfrum Karl sen., Fabrikant, Reichs

raths-Abgeordneter.

„ Wolfrum Karl jun., Fabrikant.

„ Wöhle Johann, Privatier.

Böhm.-Kahn.

Herr Tiſcher Emanuel, Med. et Chir. Dr.

Gartitz.

Herr P. Schlein Vincenz, biſchöfl. Bezirksvikär,

Perſonaldechant.

Seeſitz.

Herr P. Hoppe Franz, Pfarrer.

Türmitz.

Herr P. Hirſche Karl, biſchöfl.Vikariats-Sekretär,

Pfarrer,

*) Die mit einer Ziffer bezeichneten P. T. Herren Mitglieder zahlen einen höheren Jahresbeitrag.



Bärringen.

Herr Eberhart Joh. Titus, Handelsunann.

Barzdorf (Oeſterr.-Schleſien).

Herr Siegel Eduard, Direktor.

Beneſchau (bei Tabor).

Herr Frank Heinrich, Chef der Firma „Frank

und Sohn“, Landtagsabgeordneter.

Benſen.

mit Franzensthal und Wernſtadt,

Vertreter: Hr. Friedr. Seidel, k. k. Notar.

Benſen.

Kauer Karl, gräfl. Thun'ſcher Amts

direktor.

Seidel Friedrich, k k. Notar.

Franzensthal.

Fiſcher Adolf, Buchhalter.

Mattauſch Franz, Fabriksbeſitzer.

Wenzel Johann, Werkmeiſter.

Weruſtadt.

Lehmann Ferd., Bürgermeiſter.

Reif Eduard, Kaufmann.

Bezdiekau.

Korb Karl, Freiherr von Weidenheim,

Großgrundbeſitzer, Reichsrathsabgeord.

Bergreichenſtein

mit Kloſtermühle.

Vertreter: Herr Ottokar Zimmermann, k.k.

Bezirksgerichtsadjunkt.

Bergreichenſtein.

Fantl Heinrich, Kaufmann.

Lehrer-Verein.

Winterberg Emanuel, Vertreter der Firma

Löwy & Winterberg.

Zimmermann Ottokar, k k. Bezirks-Ger.-

Adjunkt.

Herr

Herr

Löbl.

Herr

*

Kloſtermühle.

Lötz Anton, Fabrikant.

Bielitz (Oeſterr.-Schleſien).

Blitzfeld Rud., JU. Dr., Landes-Ad

vokat, Reichsrathsabg.

Bilin

mit Lang-Ugezd.

Vertreter: Herr Guſtav Weſſely, Privatier.

Bilill.

Fleiſcher Anton, k. k. Bezirks-Richter.

Herr Adalbert, J. U. Dr. Advokaturs

Concipient.

„ Müller Herm., Apotheker.

Reichel Joſ., Bürgermeiſter.

Tobiſch Ant., J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ Weigel W., ſtädt. Rentmeiſter.

Weſely Aut. Rob , k. k. Oberlieutenant.

Weſſely Guſtav, Privatier.

Lang-Ugezd.

P. Petters Theodor, Capitular des Stiſ

tes Oſſegg, Pfarrer.

Herr

Herr

Herr
/

Biſchofteinitz.

Herr Hadwiger Oswald, fürſtl. Trautmanns

dorf'ſcher Forſt-Geometer.

Blottendorf.

Herr Adam Joh. Herm, Fabrikant, Landtags

abgeordneter.

Janke Anton.

Bodenbach

mit Königswald, Niedergrund, Obergrund und

Ullgersdorf.

Vertreter: Herr Franz Jordan, Fabrikant.

Bodenbach:

Herr Bankwitz Oskar, Fabrikant.

„ Egermann R., Kaufmann.

Löbl. Fortbildungs-Verein „Eintracht.“

Herr Ä Wilh., gräfl. Thun'ſcher Oberförſter

„ Gerbing Friedr., Fabrikant.

Gerhardy Franz, Kaufmann.

„ Hebeſtreit Frdr., Hotelbeſitzer.

„ Jordan Adolf, Fabrikant.

„ Jordan Franz, Fabrikant.

„ Kraetſchmer P. J., Kaufmann.

„ Müller Julius, Fabrikant.

„ Nickl Wenzel, Baumeiſter.

„ Perlik Anton, Kaufmann.

Perthen Karl, Baumeiſter.

Seele Emil, Fabrikant.

Stefan Hermann, Kaufmann.

Thiele Joſef, Schneidermeiſter.

Königswald:

Herr P. Keßler Wilh., Pfarrer

Niedergrund:

Herr P. Focke Franz, Pfarrer.

Obergrund:

Herr Schiller Eduard, Fabrikant.

Frau Stark Eleonore, Hausbeſitzerin.

Ullgersdorf:

Schramm Karl, Lampenfabrikant.

Böhm.-Aicha.

Braun Auguſt, Fabriksvorſtand.

„ Hecke Julius, Buchhalter.

/

Böhm. Kamnitz.

Vertreter: Herr Karl Schubert, k. k. Notar.

Herr Biber Wenzel, J. U. Dr., Landes-Adv.

„ Böhm Franz jun.

Dittrich Guſt, Baumeiſter.

„ Fleck Joſef, Buchdrucker und Lithograf.

„ Hegenbarth Emanuel, Glasfabrikant.

Michel Ignaz, Phil. Dr.

Preidl Franz, Fabrikant.

„ Preuß Ed., Apotheker.

„ Rochlitz Io. Theod, Fabrikant.

„ Schiffner Eduard, Fabrikant.

Schubert Karl, k. k. Notar.

Stanka Alois, Fabriks-Ober-Direktor.

Zifreund Joſef, k. k. Bezirks-Richter.



Böhm.-Leipa

mit Drum.

Vertreter: Herr P. Cajetan Poßelt, k. k.

Gymn-Direktor, Auguſtinerordensprieſter.

Böhm.-Leipa:

Herr Bilke Karl, Handelsmann.

„ Engelmann Ed., Med. & Chir. Dr.

Löbl. k. k. Ober-Gymnaſium

Herr P. Hackel Paul, k.k Gymn.-Profeſſor,

Anguſtinerordensprieſter.

„ Hamann Joſ., Buch- und Kunſthändler.

„ Heller Rob., Kaufmann.

„ Hoeger A., J. U. Dr., k. k. Notar.

„ Kneſch Franz, k.k. Staatsanwaltsſubſtitut.

„ Kuntz Moritz, J. U. Dr., Landes-Advokat,

„ P. Patzelt, Leonhard, Pfarrer.

„ P. Paudler Amand, k. k. Gymn. - Pro

feſſor, Auguſtinerordensprieſter.

„ P. Poßelt Cajetan, k.k. Gymn.-Direktor,

Auguſtinerordensprieſter.

„ Reuß Heinr., J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ P. Rößler Sales, k. k. Gymn.-Profeſſor,

Auguſtinerordensprieſter.

„ Schönfeld Joſ., J. U. Dr., Landes-Advokat,

Bürgermeiſter.

„ Sommer Eman., Kaufmann.

„ Steffanides Franz, Prof. an der Ober

Realſchule.

„ Stickel Siegmund Heinrich, J. U. Dr.,

Landes-Advokat.

„ Thume Guſtav, Fabrikant.

„ Trenkler Franz, k k. Kreisgerichts-Se

fretär

„ Tſchakert Flor, Gemeinderechnungsführer.

„ Tſchepper F. A., k.k. Landesgerichts-Rath.

Watzel Caj., Med. & Chir. Dr., k. k.

Gymn.-Prof., Kreisgerichtsarzt.

„ Watzel Theod., Phil. Cand., Profeſſor.

„ Wazel Theod. Joſ, k. k. Kreisgerichts

Präſident.

Wedrich Wenzl, Fabrikant.

„ P. Willomitzer Joh. N., k. k. Hauptſchul

Direktor.

Drum :

Herr P. Stößel Thadd, Pfarrer.

Böhm.-Reichenau.

Herr Schmidinger Joſef, Oekonom.

Böhm.-Zwickau.

Herr Weydlich Ottomar, Wachszieher.

Boſiljevo. (Kroatien).

Herr Pfob Rudolf, Forſtmeiſter der Graf Nu

gent'ſchen Waldungen.

Botzen.

Herr Fiſcher Wilhelm, Maſchineningenieur und

Heizhauschef der Tiroler Bahn.

Hanke Rudolf, Direktor der k. k. Lehrer

bildungs-Anſtalt.

pr

Braunau mit Weckersdorf.

Vertreter: Herr Joh. Patzak, Oberlehrer.

Braunau:

Herr Binder Joſef, Buchhalter.

„ Dauſcha Bruno, Apotheker.

„ Fiſcher Franz, Handelsmanu.

s Ä Joſef, Handelsmann.

rundmann Nathan, Handelsmann.

„ Kaibel Joſef, Gaſthofbeſitzer,

„ Knittel Franz, Fabrikant.

„ Patzak Joh., Oberlehrer.

„ Pfenninger Heinrich, Fabriksdirektor.

„ Roſenberg Rob., Fabrikant, Bürgermeiſter.

„ Schöfl Karl, Bürger und Handlungs

Agent.

„ Schroll Joſ., Fabrikant.

„ Streubel Wilhelm, Agent.

„ Teuber Maurus A., Privatier.

„ Vollgruber Franz E., Privatlehrer.

Weckersdorf:

Walzel Franz, Med. Cand.

Bregenz.

Mache Ignaz, Phil. Dr., Direktor der

k. t. Lehrerbildungs-Anſtalt.

Brixen

Herr Franz Paukert, Maſchineningenieur und

Heizhauschef der Tiroler Bahn.

Brünn.

Herr Kuh Moritz, Med. & Chir. Dr.

„ Schindler Heinrich G., Redakteur der

„Brünner Morgenpoſt.“

„ Sibenhuener Joſ. Karl, k. k. Gymn.-

Profeſſor.

Brür

mit Niedergeorgenthal.

Vertreter: Herr Karl Heinrich, Reallehrer.

Brüx:

Brüx (löbl. Stadtgemeinde). )

Herr Bilimek Rudolf, Bürgermeiſter.

„ Egermann Karl, J. U. Dr., Land.-Advokat.

„ Erhardt Angelus, J. U. Dr., k. k. Notar.

Heinrich Karl, Reallehrer.

Herget Karl von, J. U. Dr., Land.-Advokat.

Mittelbach Rupert, Sparkaſſa-Kontrollor.

„ Plahl Moritz, ſ. Profeſſor.

Pock Ed., Bürger und Grundbeſitzer.

„ Schloſſer Adalbert, Oberthierarzt.

„ Schloſſer Ferd., Sparkaſſa-Kaſſier.

„ Tobiſch Joſef, k.k.Bezirksgerichts-Adjunkt.

„ Weimann Ferd, Gaſtwirth.

„ Winterhalder Aut, k. k. Landesger.-Rath.

Niedergeorgenthal:

Herr Scheiter Joſ, Burger und Grundbeſitzer.

Budweis.

Vertreter: Herr J. Paſtor, Oberrealſchul

Direktor.

Herr Bächer W., Verwalter d. ſtädt.Gasanſtalt.

!) Jahresbeitrag 10 f.



Herr Bauernfeld Hofbauer von, k.k. General

Major.

„ Beer Andreas, Stadtrath.

„ Brandner Vinc., Kaufmann.

„ Claudi Ed., Bürgermeiſter, Landtags

abgeordneter.

„ Eberle Renat,“k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Eberle Frz., J. U. Dr., Handelskammer

Sekretär.

„ Eggert Anton, Stadtrath.

„ Fantl Joſ, Produktenhändler.

„ P. Freiwald Wilh, k.k. Gymn.-Profeſſor.

„ Haas Adolf, Apotheker.

„ Haas Karl, Med. et Chir. Dr.

„ Hein Franz, Bürger u. Fleiſchſelcher.

„ P. Hammer Plac., k.k. Gymn.-Direktor.

„ Hanſen Lud. Emil, Buch- u. Kunſthändler.

„ Hardtmuth Karl, Fabrikant.

„ Hofmann Moritz, Handelsmann.

„ P. Hradil Leonard, Hauptſchul-Direktor.

„ Hübler Franz, Oberrealſchul-Profeſſor.

„ JakaubekWenzl, k.k. Bezirksger.-Adjunkt.

„ Kail Kajetan, Kaufmann, Stadtrath u.

Landtagsabgeordneter.

„ P. Karlez Bruno, k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Knapp Auguſt, Bürger.

„ Knapp Joſef, Kaufmann.

„ Kocian Franz, k. k. Gymn.-Profeſſor

„ Kratky Anton, Privatier.

„ P. Kroner Jul., k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Kunz Karl, Hauptſchullehrer.

„ Lippert, Jul, Direktor der Communal

Haupt- u. höheren Töchterſchule.

„ Luſtig Franz, Muſterlehrer.

„ Luſtig Wenzel, Stadtkaſſier.

„ Mannlicher Karl, Kaſſier.

„ Marold Ferd., Weinhändler.

„ P. Maurer Ferd, k. k. Gymn.-Profeſſor

„ Nowotny Adalbert, Regenschori.

„ Paſtor J., Oberrealſchul-Direktor.

„ Pöll Franz, Bürger.

„ Roſenauer Joſ., Oekonomiebeſitzer.

„ Ruſchka Adalbert, Ph. Dr., Oberrealſchul

Profeſſor.

„ Rziha Wendelin, J. U. Dr., Landes-Ad

vokat, Landtagsabg.

„ Schier Joſ., Handelsmann, Stadtrath.

„ Schrenk Joſ. Freiherr von, penſ. k. k.

Kreis-Präſident.

„ Schulz Eman., Hauptlehrer an der k. k.

Lehrerbildungsanſtalt

„ Schwarz Joſef, Oberrealſchul-Profeſſor.

„ Schweighofer Leopold, Kaufmann.

„ Stegmann Joh., Bürger.

„ Völkl Eduard, Bürger und Hausbeſitzer.

„ Wunder Adam, Ph. Dr., Kreis-Rabbiner

Bukareſt.

Herr Karpeles Ad, Kaufmann.

„ Knechtel Wilhelm, fürſtl.

Gartendirektor,

„ Riedl Alois, fürſtl. rumän. Kapellmeiſter

im 6. Infanterie Regimente.

Bürgſtein

mit Maxdorf.

Vertreter: Herr Georg Mar, Fabriksbuchhalter.

rumäniſcher

Herr Iſak Peter, Med. et Chir. Dr.

„ Kalaus Karl, J. U. C.

„ Kinsky Auguſt Graf, k.

Rittmeiſter.

„ Mar Georg, Fabriksbuchhalter.

„ Obenaus, Baron von.

Maxdorf:

Herr Teifel Anton, Fabrikant.

Buſchtiehrad.

Herr Hartiſch Karl, k.k, Bergwerks-Direktor.

„ Hutzelmann Ad., Oberkunſtmeiſter, k. k.

Bergrath.

k. Kämmerer,

Chieſch.

Herr P. Brehm Anton, Pfarrer.

Colonie bei Fünfkirchen (Ungarn).

Herr Werner, Ingenieur der Donaudampfſchiff

fahrts-Geſellſchaft.

Czernowitz (Bukowina).

Herr Korn W., Ph. Dr., Direktor an der k.k.

Oberrealſchule.

„ Leinweber Adolf, Profeſſor an der k. k.

Oberrealſchule.

Dauba.

Vertreter: Herr Dr. Joſ. Urban, Land.-Adv.

Herr Schöder Anton, Med. & Chir. Dr., Land

tagsabgeordneter.

„ Urban Joſ., J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ P. Weber Joſef, Pfarrer.

„ Wohlrab Karl, Ritter von, k. k. Bezirks

Hauptmann.

Daubit bei Kreibit.

Löbl. Fortbildnngs-Verein.

Dobran (bei Pilſen).

Herr Glaas Franz, Med., et Chir. Dr.

„ Köhler Franz, Apotheker.

„ Landſchau E. N., Stadtſekretär.

Dobriſch.

Lewinsky Moritz, Kaufmann.

Dobrnſchka.

Kirpal Joſef, k.k. Finanzwache-Commiſſär.

Domſtadtl (Mähren).

Ehrenberg Emil, Ingenieur der mähr

ſchleſiſchen Centralbahn.

Dresden.

Herr Schultz Otto, Kaufmann.

Düſſeldorf am Rhein.

Herr Juncker auf Oberkunreuth, Woldemar

Freiherr von, k.preuß. Ober-Regierungs

Rath und Regierungs-Direktor „des

Innern.“



Dur. Elbogen

Vertreter: Herr Ant. Chriſten, Fabriksbuch

halter.

Herr Chriſten Ant., Fabriksbuchhalter

„ Egermann Franz, Oekonomie-Ober-Ver

walter.

„ Gruber Karl, Ingenieur der Dur-Boden

bacher Eiſenbahn.

„ Härdtl Karl, k. k. Bezirksger.-Adjunkt.

„ Hengſt Franz, Kunſtgärtner.

„ Köhler Paul, Fabriksbeamte.

„ Kopp Adolf, Glasfabrikant.

„ Lorenz Wenzel, Med. & Chir. Dr., Bür

germeiſter.

„ Marr Bernh, Kupferſchmied.

„ Raab Franz, J. U. Dr. k. k. Notar.

„ Schade Joh., Fabriksdirektor.

„ Schmitger Herm., Ingenieur.

„ Teibler Ant, Güterdirektor.

„ Weitzdörfer Franz, k. k. Hauptmann.

Eger

mit Höflas.

Vertreter: Herr Georg Schmid, ſtädt. Archivar.

Eger:

Herr Adler Joh., Kaufmann.

„ Emer Wenzel, Kaufmann.

„ Graf Lubert, J. U. Dr., Landes-Advokat,

Landtagsabgeordneter.

„ Gruß W. F., Stadtſekretär.

„ Gſchier Ant. Jul., J. U, Dr., Landesad

vokat, Bürgermeiſter.

„ Heinl Lorenz, Gärbermeiſter.

„ Heitzer Albert, Realitätenbeſitzer, Stadt

rath, Ortsſchulinſpektor.

„ Kittel Ed., k. k. Direktor des Pädago

giums, Bezirksſchulrath, Landtagsabge

ordneter.

„ Köſtler Georg, Sparkaſſa-Caſſier.

„ Kohl Georg, k. k. Kreisgerichts-Adjunkt.

„ Kunz Franz, k. k. Poſtoffizial.

„ Ladek Adolf, k. k. Profeſſor.

Lederer Philipp, Religions-Lehrer.

. Lehrer-Verein.

Herr Lindner Georg, Schneidermeiſter.

„- Papſch Franz, k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Pelleter J. Ant., Phil. Dr., Profeſſor am

Pädagogium. -

„ Piehl Joſef, k. k. Kreisgerichts-Offizial.

„ Piſtel Joſ, k. k. Hauptſchullehrer.

„ P. Reichelt Wenzel, Bürgerſchuldirektor.

„ Riedl Chr., Fabrikant.

„ Schaffer Joſef, J. U. Dr.

„ Schmid Georg, ſtädt. Archivar.

„ Sommer Georg, k. k. Conzepts Adjunkt.

„ Tachezy Adolf, Apotheker, Stadtrath,

Landtagsabgeordneter.

Löbl. Turnverein.

Herr di Valle Ant, k. k. Poſtmeiſter.

„ Wucherer von Hnldenfeld Peter Freiherr,

k. k. Hofrath, Kreishauptmann.

Höflas:

Herr Chriſtel A., Gutspächter.

mit Altſattel, Neudeck, Schlaggenwald, Ober

und Unter-Chodau.

Vertreter: Herr Rich. Aichhorn, k. k. jub.

Poſtoffizial.

Altſattel:

Herr Biſchoff Hugo, Privatier.

- Elbogen:

°err Aichhorn Rich, t. k. jub. Poſtoffizial.

„ Guth Anton, f. k. Bezirksgerichts-Adjunkt

„ Haidinger Rudolf Ritter von, Fabrikant.

„ Hudler Siegmund, Oberrealſchul-Prof.

„ John Joſef, Oberrealſchul-Profeſſor.

„ Komarek Kaſp , Sprachenlehrer.

„ Koſter Joſef, Oberrealſchul-Profeſſor.

„ Otto Heinr., Oberrealſchul-Profeſſor.

„ Theumer Leo, k. k. Notar.

Neudeck:

Herr Knötgen Adolf, k. k. Notar, Landtagsabg.

„ Kunzmann Karl, Spitzen- und Weiß

waarenhändler.

„ Ullmann Hern., k. k. Poſtexpedient.

Oberchodau:

Herr Körbl C. W., Gutspächter.

Schlaggenwald:

Hölzl Friedr., Kaufmann, Obmann der

Bezirks-Vertretung.

„ Keilwert Vinc., Kaufmann.

„ Kohl Adam, Stadtwundarzt.

Unterchodau:

Herr P. Fiſcher Franz, Pfarrer.

„ Portheim Rudolf von, Fabrikant.

Bad Elſter bei Adorf (Sachſen).

Herr Müller Herm., kgl. ſächſ. Badeverwalter.

Erlangen.

Herr Makowiczka Franz, J. U. Dr., Univ.-Prof.

Falkenau

mit Davidsthal, Hartenberg, Reichenau nnd

Veitsmühle.

Vertreter: Herr Ed. Janota, Apotheker und

Bürgermeiſter.

Davidsthal.

Herr Schuſter Stefan, Rechnungsführer.

Falkenau:

Falkenau (Löbl. Stadtgemeinde).

Herr Fiſcher Joſef, Stadtwundarzt.

„ Glückſelig Fr., Wirthſchafts-Direktor.

„ Janota Ed., Apotheker, Bürgermeiſter.

„ Kraus Joſef, Med. & Chir. Dr, Stadtarzt.

„ Löwi Leopold, Bräuer.

„ Löwy Karl Leop., J. U. Dr., k. k. Notar.

„ Neißl, k. k. Bezirks-Richter.

„ P. Pelleter Mich, Erzdechant.
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Herr Peter Franz, J. U. Dr., Landes-Advokat.

Strunz Karl, J. U. Dr.

Tippmann Franz, Kaufmann.

//

Hartenberg:

Herr Henneberg-Spiegel Gottlieb Freiherr von,

k. k. Kämmerer, Major.

Reichenau.

Herr Mühlig Max.

Voitsmühle.

Herr Schwaab Guſtav.

Falkenau-Kittlitz.

Löbl. Conſum-Verein.

Fichtenbach.

Herr Dienel Vincenz, gräfl. Kinsky'ſcher Glas

hütten-Director.

„ Nittel Ferd., gräfl. Kinsky'ſcher Controllor.

Franzensbad.

Vertreter: Herr Andreas Buberl, Med.et Chir.

Dr., k. k. Regimentsarzt in Penſ. und

Badearzt.

Herr Andreas Buberl, Med. et Chir. Dr. k.

k. Regimentsarzt in Penſ, Badearzt.

Cartellieri Paul, Med. et Chir. Dr., emeret.

landesfürſtlicher Brunnenarzt.

„ Forſter Franz X., Kaufmann.

„ Pröckl Vincenz, Brunnen-Direktor.

f,

Freiwaldau (Oeſterr.-Schleſien).

Herr Raymann Moritz, Fabrikant.

Friedrichshütte (bei Klentſch).

Frau Ziegler Thereſia.

Freiheit

und Marſchendorf.

Vertreter: Herr Emanuel Breuer, Apotheker

Freiheit.

Herr Breuer Emanuel, Apotheker.

Schreier Franz, Med. & Chir. Dr.

Marſchendorf:

Herr Aichelburg Alfons Graf, Herrſchaftsbeſitzer.

Köhler Oswald, Fabriksdirektor.

Piette Prosper, Fabrikant.

Roeder Guſtav, Papierfabrikant.

/

r

r

Py

Freudenthal (Oeſterr.-Schleſien).

Herr Mik Anton, Baumeiſter und Ingenieur

der mähr.-ſchleſiſchen Centralbahn.

Zickler Rudolf, Ingenieur der mähr.-

ſchleſiſchen Centralbahn.

ºr

-
Friedland

mit Kunnersdorf und Raſpenau.

Vertreter: Herr Friedr. Neumann, k k. Be

sie Direktor der Bürger

chUle.

Friedland:

P. Bergmann Joſef Kaplan.

Ehrlich Joſef, Fabrikant.

Hecke Wilhelm, gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Bau-Ingenieur.

„ Helbig Julius, Geſchäftsführer.

Hölzel Willibald, J. U. Dr., Advokaturs

Concipient.

P. Jahn Joſef, Kaplan.

„ Jung Leop., gräfl. Clam - Gallas'ſcher
Verwalter.

„ Kraumann Wilh., gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Rentmeiſter.

Leitner Karl, J. U. Dr., Landes-Advokat.

Neumann Ferd., gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Reviſionsbuchhalter

Neumann Friedrich, k. k. B zirks-Schul

inſpektor, Dirktor der Bürgerſchule.

Plumert Franz. Apotheker.

Poſſelt Joh, Kirchen - Rechnungsführer,

Rößler Ant., Fabriksbuchhalter.

Schleſinger Joh., k. k. Notar.

Schloſſer Karl, gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Ober-Forſtmeiſter.

Schloſſer Willib., gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Buchhaltungskanzelliſt.

Schmied Joſef, gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Forſt-Controlor,

Siegmund Franz jun., Fabrikant.

Ulbrich Joſef, Spinnerei-Beſitzer.

Volkelt Karl, Bräuer.

„ Watzlauer Philipp, Fabrikant.

Kunnersdorf:

Herr Herrmann Franz, Gutsbeſitzer, Obmann

der Bezirksvertretung,

Simon Franz, Gutsbeſitzer,/

Raſpenau:

Herr Richter Joſef, Fabrikant.

Gabrl

mit Lämberg, Neufalkenburg, Petershof und

Walten.

Vertreter: Herr Joſef Max, k. k. Notar.

Gabel:

Herr Ergert Wilhelm, Bürgermeiſter.

Hahn Andreas, k. k. Bezirksger.-Adjunkt.

Hanſel Franz, k.k Poſtmeiſter

P. Hurdter Anton, Kaplan.

P. Kaspar Joſef, Perſonaldechant.

Künſtner Franz, Med. & Chir. Dr., Be

zirksarzt.

. Lehrer-Verein.

Max Joſef, k. k. Notar.

Welzenberg Franz, Med. & Chir. Dr.

Wolf Franz, k. k. Bezirksrichter.
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Lämberg.

Herr Richter Franz, Lehrer.

Ä :Herr Exner Herm, herrſchaftl. Güter-Inſpektor.

Petershof.

Herr Gürth Anton, Forſtmeiſter.

Walten: -

Herr Oehmichen Heinr, herrſchaftl. Meierhofs

pächter.

Gablonz a. d. Neiſſe.

Vertreter: Herr J. U. Dr. Herm. Adler, Lan

des-Advokat.

Adler Hermann, J. U. Dr. , Landes

Advokat.

„ Anton Wilhelm, Fabrikant.

„ Appelt Adolph, Lithograph.

„ Arnold Karl, Privatier.

„ Czeniek Wilhelm, k. k. Bezirksgerichts

Adjunkt.

„ Dreßler Eduard, Glashändler.

„ Ende Joſef, Gaſtwirth.

„ Fiſcher Heinr., Kaufmann.

„ Hübner Adolf, Glashändler, Bezirksob

munnsſtellvertreter. -

„ Hübner Anton jun., Kaufmann.

„ Hübner Eduard, Buchhalter.

Jäckel Anton, Bürgermeiſter,

Induſtrieller Bildungsverein.

Kniep Eduard, Buchhalter.

Koſch Joſef.

. Lehrerverein

Mikſch Jakob, Zimmermeiſter.

„ Müller Emil, Glashändler.

„ Naroweë Jofef, k. k. Notar.

„ Pfeiffer Adolph, Fabrikenbeſitzer.

„ Pfeiffer Bruno, Privatier.

„ Pfeiffer Joſef Fabrikenbeſitzer.

„ Philipp O., Glashändler.

„ Poßelt Roman, Riemer.

„ Priebſch Joſef, Kaufmann.

„ Rößler Joſef, Bezirksſekretär.

„ Rößler Joſef, Kaufmann.

„ Rößler Johann, J. U. C., Advoc.-Concip.

„ Schuſter Moritz Th., Comptoiriſt.

„ Schuſter Wilhelm, k. k. Bezirkshauptmann.

„ Seidemann Heinr., Kaufmann.

„ Seyffert Ernſt, Buchbinder.

„ Weiß Anton, Kaufmann.

„ Weiß Johann, Buchhalter.

Geiersberg.

Kutſchera Karl, Domainen-Direktor von

Geiersberg und Senftenberg.

Gläſendorf (Preuß-Schleſien)

Klein Johannes, Theol. Dr., Pfarrer.

Görkau.

Herr Fiſcher Alex., Rentmeiſter.

„ Schaller Karl, Stadt-Sekretär,

„ Seifert Joſef, Kunſtmühlengeſchäftsleiter.

Göttingen.

Krasnopolsky Horaz, JU. Dr.

Herr

Goldenkron.

Herr Steffens Peter, Fabrikant, Reichsrathsabg.

Grafenſtein

mit Grottau.

Vertreter: Herr Adolph Hübner, Exc. Graf

Clam - Gallas'ſcher Herrſchafts

Verwalter.

Grafenſtein:

Herr Bernhardt E. L., Bräuer.

„ Bürger Albert, Ere. Graf Clam-Gallas

ſcher Oberdirektions-Revident.

„ Hilſcher Wenzel, Exc. Graf Clam-Gal

las'ſcher Kirchen- und Materialien-Rech

nungsführer.

„ Hübner Adolph, Exc. Graf Clam-Gal

las'ſcher Herrſchafts-Verwalter, -

„ Seidemann Johann, Exc. Graf u. Gräfin

Clam-Gallas'ſcher Wirthſchaftsrath, Ritter

des Franz Joſefs-Ordens oc.

„ Weber Emanuel, Exc. Graf Clam-Gal

las'ſcher Rentmeiſter.

Grottau:

Drazdansky Franz, Exe. Graf Clam

Gallas'ſcher Oberförſter, Beſitzer des gol

denen Verdienſtkreuzes mit der Krone.

„ Harniſch Friedr., Fabrikant.

„ Hein Joſef, Exc. Graf Clam-Gallas'ſcher

Bergdirektor.

„ Komers Joſef, Exc. Graf Clam-Gallas

ſcher Bergwerks- und Forſtkontrolor.

„ Karaſek Karl, Fabrikant.

„ Mohaupt Anton, Leiter der Volksſchule.

„ Nantwik W. G., Apotheker.

„ Pollatſchek Adalbert, Med. et Chir. Dr.

Graslitz.

Vertreter:: Herr Wilh. Fuchs, Fabrikant.

Herr# Jofef, Bräuer.

Fuchs Johann jun., Fabrikant.

„ Fuchs Martin, Fabrikant.

f # Wilhelm, Fabrikant.

ille Johann, Lehrer und k. k. Bezirks

Schulinſpektor.

Pilz Theodor, Fabrikant.

„ P. Rößler K., Schuldirektor.

„ Stowaſſer Wenzl, Med. & Chir. Dr.

„ Tiſcher Karl, k. k. Bezirks-Hauptmann.

Graupen.

P. Görbrich Franz, Erzdechant.

„ Kraus Joſef, Bürgermeiſter.

Graz.

Vertreter: Herr Karl Schenk, Ph. Dr., k. k.

Univ.-Profeſſor.

Herr Hlawatſchek Fr., Ingenieur, Profeſſor am

Joanneum.

„ Karajan Max Ritter von,

Univ.-Profeſſor.

ºy Ä Franz, # k. Univ.-Profeſſor.

f ayer Franz, Profeſſor an der landſch.
P Ä ch

Schenkl Karl, Ph. Dr, k. k. Univ.-Prof.

Dr., k. k.
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Herr Weniſch Johann Ritter von, k. k. Ober

landesger.-Präſid., Geheimrath, Landtags

abgeordn., Excellenz.

Wilhelm Guſtav, Ph. Lr, Profeſſor an

der techniſchen Hochſchule.

Wolf Adam, Ph. Dr, k. k. Univ.-Prof.

Großmergthal.

Löbl. Arbeiter-Bildungs- u. Unterſtützungsverein.

Haid.

//

Herr P. Riedel Franz X., Pfarrer.

Haida

mit Langenau.

Vertreter: Herr Med. Dr. & Chir. Joſef Strauß,

Bürgermeiſter.

Haida:

Löbl. Fortbildungsverein.

Herr Grohmann Joſef, Glasraffineur.

Hegenbarth Auguſt, Glasraffinenr.

Lache Wilhelm, gräfl. Kinskyſcher Ober

förſter.

Leſeverein.

Strauß Joſef, Med. & Chir. Dr., Bür

germeiſter.

Langenau:

Melzer Karl, Glasraffineur.

Reich S., Glasfabrikant.

P. Stöſſel Aut, Maltheſerordensprieſter,

Cooperator.

Haslau.

Herr Spiegl Nath, Fabrikant.

Heinersdorf

bei Friedland.

Herr Lange Adolf, Hanpt- u. Pfarrſchullehrer.

Hluſchitz.

Herr Lein Joſef, Erzieher.

Hoch-Chlumetz.

Herr Zeidler Ferd., Wirthſchaftsbeamte.\

Hohenelbe

mit Deutſch-Praußnitz, Langenau und Niederhof.

Vertreter: Herr Joh. Proſchwitzer, Haupt

ſchullehrer.

Deutſch-Praußnitz:

Herr P. Hirſchberg Franz, Stadt-Kaplan.

Hohenelbe:

Herr Czerweny Joſ, Bleichbeſitzen.

Löbl. deutſche Leſehalle.

Herr Ehinger Adalb, Fabriksbeſitzer und Bür

germeiſter.

Erben Konrad, Stadtſekretär.

Fiſcher Johann, k. k. Bezirks-Richter.

Hanke Wenzel, Hauptſchullehrer.

Proſchwitzer Joh, Hauptſchullehrer.

Römheld Ernſt, J. U. Dr, Landes-Advokat.

Rotter Anton, Spinnereibeſitzer.

Rotter Ignaz,

f/

r

f

ſº f

Herr Rotter Joſef, Spinner ibeſitzer.

Stotſchek Joſef, Privatier.

Ther Ludw., Kaufmann.

P. Weber Wenzel, Dechant.

Langenau:

Herr P. Zeiner Joſ, Pfarrer u.biſchöfl. Vikariats

Sekretär.

Niederhof:

Herr Zinnecker Joh., Eiſenwerksbeſitzer.

Hohenfurth

mit Oberhaid.

Vertreter: Herr P. Juſtin Bauer, Ciſterz

Ordensprieſter, Stifts-Sekretär

und Rentverwalter.

Herr P. Bauer Juſtin, Ciſterz-Ordensprieſter,

Stifts-Sekretär und Rentverwalter.

Fiedler Ign, k. k. Bezirksger-Adjunkt.

P. Hable Gabriel, Ciſterz.-Ordensprieſter,

Forſt-Inſpektor.

F. Haller Rob. , Ciſterz.-Ordensprieſter,

Oekonomie-Inſpektor.

Haslinger Franz, Bürger.

P. Höhenberger Joſ., Ciſterz-Ordens

Ä Vikär.

eißl Franz, Bürgermeiſter.

P. Zach Deſidor, Ciſterz-Ordensprieſter,

Capitular des Stiftes.

Oberhaid.

Herr P. Mutz Richard, Ciſterz-Ordensprieſter,

Pfarrer, k. k. Bezirksſchulinſpektor.

y

p/

p

Horowitz.

Herr Janſche Anton, Erzieher.

*

Jglau.

Vertreter: Herr Franz Ruby, Profeſſor an der

Landes Ober-Realſchule.

Herr Barger Joſef, Kaufmann.

„ Drbal Math, Dr., k. k. Gymn.-Direktor.

Löbl. Deutſcher Fortſchrittsverein.

Herr Honſig Ant, Advok.-Conzipient.

P. Köppl Corneil, Conſiſtor.-Rath, Pfarrer.

Lenz Leopold, Profeſſor an der Landes

Ober-Realſchule.

Leupold von Löwenthal Peter, Bürger

meiſter.

Merta Joh., J. U. Dr., Land.-Advokat,

Vice-Bürgermeiſter.

Löbl. k. k. Ober-Gymnaſium.

Löbl. Landes-Ober-Realſchule.

pp

f

f

f

Herr Ruby Franz, Profeſſor an der Landes

Ober-Realſchule

Herr Streinz Franz, Profeſſor an der Landes

Ober-Realſchule.

Jitſchin.

Vertreter: Herr Rudolf Stahl, Apotheker.

Herr Hanns Moritz, k. k. Hauptmann & Evi

denz-Offizier des 43. Landwehr-Bataillons

Stahl Rudolf,Ä
Wohlang Johann, Reallehrer

f/

f/



Innsbruck

mit Hall.

Vertreter: Herr Moritz Spindler, Jugenieur

der Tiroler Südbahn.

Hall:

Rochelt Franz, k. k. Kunſtmeiſter und

Markſcheider des TirolerMontan-Diſtriktes.

Innsbruck:

Geyer Aug., J. U. Dr, k.k. Univ.-Prof.

Seidler Math, Ingenieur der Bahn

Inſpection.

Spindler Moritz, Ingenieur der Tiroler

Südbahn.

Tuzina Johann, Profeſſor an der Ober

realſchule.

Joachimsthal.

Hansgirg Karl Viktor, k. k. Bezirks

Hauptmann.

Jonsdorf.

Herr Jäger Alexander.

Herr

Herr

Jungbunzlau

mit Joſefsthal und Smiric.

Vertreter: Herr Johann Dietl, k. k. Haupt

mann-Rechnungsführer.

Joſefsthal:

Herr Orglmeiſter D., Fabriksbeamte.

Jungbunzlau:

Herr Dietl Johann, k. k. Hauptmann-Rech“

nungsführer.

„ Hiller Franz Contoriſt.

Janda Johann, Ph. Dr.

„ Laufberger Eduard, Bräuermeiſter.

Löbl. Leſe- und Geſelligkeits-Verein.

Herr Neuſtadtl Ludwig, Fabrikant.

Strampfer J. D., Prokuriſt

/

ºr

Smiric:

Herr Pelzer Franz, J. U. Dr., k. k. Kreisg

Adjunkt.

Kaaden

mit Flahae, Göſen, Klöſterle, Niklasdorf und

Poderſam.

Vertreter: Herr Karl Reif, J. U. Dr., Land.-

Advokat.

Flahae:

Herr Merker Joſ, Hofbeſitzer.

Göſen:

Herr Herold Siegm, Gutsbeſitzer.

Kaaden:

Herr Janka Joſ. Ph., Kaufmann.

Loos Joſeſ, Realſchul-Direktor.

Mayer K. G, Literat.

ſ

//

Herr Müller J. N., Kunſtmühlenbeſitzer.

Prinzl Paul, J. U. Dr., Landes-Advokat.

Reif Karl, J. U. Lr, Landes-Advokat.

Schwarzenfeld L. Ritter von, Landwirth.

Tippmann Anton, Zimmermeiſter.

P. Wollmann Joſ, Stadtdechant.

Klöſterle:

Herr Steiner Leopold, Handelsmann.

Niklasdorf:

Herr Löffler Wenzel, Grundbeſitzer, Landtags

Abgeordneter.

v

f/

f/

f

Poderſam:

Herr P. Wächtler Wenzel, Pfarrer.

Kaplitz.

Herr Naaff Ant, k. k. Bezirksrichter.

Uhlig von Uhlenau Gottfried, k. k. Oberſt

lieutenant, Ritter hoher Orden 2c.

Karbitz

mit Kulm.

Vertreter: Herr Ant. Fuhrmann, 1. k. Be

zirksger.-Adjunkt.

Karbitz:

Herr Broſche Joſef, k. k. Kanzeliſt.

Dubitzky Florian, Obmann der Bezirks/.

vertretung.

„ Fochtmann Ant., J. U. Dr., Bezirks

Sekretär.

„ Freund Eduard, Med. & Chir. Dr., prakt.

Arzt.

Fuhrmann Ant, k. k. Bezirksger.-Adjunkt.

Hauptvogel Wenzel, k.k. Bezirks-Richter.

Kühnel Eman, Dampfmühlenbeſitzer.

Lehrkörper.

Leinweber Ferd., Baumeiſter.

Neubert Ernſt Aug., Oberſteiger.

Proſche Wilhelm, k. k. Poſtmeiſter.

Rambouſek Wolfg, Apotheker.

Rinhel Franz, Baumeiſter.

Rittig Joſef, Bäckermeiſter.

Schmöche Anton, Bergwerksbeſitzer.

Scholze Joſef, Hausbeſitzer.

Wek Hermann, Buchhalter.

Kulm:

Verfaſſungs- u. Fortſchritts-Verein.

Karlsbad

mit Zedtlitz.

Vertreter: Herr Joh. Goldbach, k. k. Bezirks

Schulinſpektor, Direktor der Haupt- und

Gewerbeſchule.

Karlsbad:

Herr Auger Joh., Med. et Chir. Dr., Brun

nenarzt.

Bermann Ant, Med. et Chir. Dr

Breinl Ignaz, Bräuermeiſter.

Chriftl Franz, Hauptſchullehrer.

Damm Franz, Med. et Chir. Dr.

Löbl.

f/

ſ

f/

f
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Herr

v

orſter M. C., Med. et Chir. Dr.

laſer Karl, Wundarzt.

Goldbach Joh., k.k. Bezirks-Schulinſpektor,

Direktor der Haupt- und Gewerbeſchule.

Grasmuk A., Gemeindebeamte.

Grim Em., Baumeiſter.

Helmreichen zu Brunnfeld Joh. Edler

vcn, k. k. Bezirks-Commiſſär.

Hlawatſchek Ed., Med. et Chir. Dr.,

prakt. Arzt.

Hochberger Gallus Ritter von, Med. et

Chir. Dr., Brunnenarzt.

Knoll Ad, Fabriksdirektor.

Knoll Alfred, J. U. Dr, Landes-Advokat,

Landtagsabgeordneter.

Knoll Eduard, Privatier.

Knoll J. P., Bürgermeiſter.

Knoll Karl, Fabriksbeſitzer.

Lederer Gottlieb, Wechsler.

Mieſl von Zeileiſen Johann, k.k Bez.-

Vorſteher.

Müller Karl, Sodawaſſerfabrikant.

Porges Gabriel, Dr.

Prokſch Wenzl, Hauptſchullehrer.

Rank Wenzl, Hauptſchullehrer.

Rau Georg, k. k. Steueramtsaſſiſtent.

Richter Oswald, Geſchäftsführer.

P. Schmidt Joſef, Kaplan.

Schmidt Ludwig, J. U. Dr., Landes

Advokat.

Sorger Franz, Med. & Chir. Dr.

Stark Ed., Med. & Chir.Dr., prakt. Arzt.

Stark Ernſt, Privatier.

Tanzer Joſef, k.k. Bezirksger.-Kanzeliſt.

Voigt Heinrich, Baumeiſter.

Zimmer Karl, Med. & Chir. Dr.

Zedtlitz.

Lorenz Wenzel, Bergwerks- und Oekono

miebeſitzer.

Karlſtadt.

Kuhn Albert, Oberingenieur der Karlſt -

Fiumaner Eiſenbahn.

Klagenfurt.

P. Habermann Otto, Benediktiner-Or

densprieſter, Dr. u. Profeſſor der Theologie.

Herr

Herr

Kloſtergrab.

Herr P. Seckl Thomas J., Pfarrer.

Königsberg.

Herr Krauſe Aug., Fabriksbuchhalter,

Königgrätz.

Herr Schloſſer Georg F., Lehrer.

Königſaal.

Herr Richter Anton, Fabrikant, Landtagsabg.

Kolin.

Herr Diener Wzl, k. k. Telegraphen-Amtsleiter.

Kolleſchowitz.

Herr Pauk Johann, gräfl. Wallis'ſcher Güter

Direktor.

Konnowa.

Herr Löbl Alois, Kaufmann.

Kornhaus.

Herr Hanſel Jul. Eduard, fürſtl. Schwarzen

berg'ſcher Oekonomiebeamte.

Koſtenblatt.

Herr P. Anton Swoboda, Pfarrer.

Kommotau

mit Rothenhaus.

Vertreter: Herr J. U. Dr. Heinr. Schmatz,

Privatier.

Kommotau:

Herr P. Faßl Timoth. J. k.k. Gymn-Direktor.

riedl Adolf, J. U. Dr.

errmann Karl, Gasbeleuchtungs-In

ſpektor.

Kommotau. (Löbl. Stadtgemeinde.)

Kompert Em, Med. & Chir. Dr.

Kroy Joh„ Med. & Chir. Dr., Stadtf.

phyſikus.

„ Müller Joſef Gotth., Eiſenbahnbeamte

„ Roesler Joſef, Kaufmann.

„ Schmatz Heinr, J. U. Dr., Privatier.

„ Schöffl Franz, Kaufma:in.

„ Schreiter Ant, J. U. Dr, k. k. Notar,

Landes-Advokat.

„ Trubert F. A., Kaufmann.

„ Urban von Urbanſtädt Nikolaus, p. k.k.

Finanz-Bezirks-Commiſſär, Redakteur.

„ Wagner Johann, Kaufmann.

„ Waldert Ant., J. U. Dr., Landes-Advokat.

Rothenhaus:

Herr Roth Anton, penſ. gräfl. Buquoi'ſcher

Controllor.

Krappendorf.

Herr P. Leder Franz, Pfarrer.

Kratzau.

Herr P. Frank Rud, Pfarrer.

„ Wany Wenzel, Cantor u. Lehrer.

Krummau.

Ebenhöch Joh., fürſtl. Schwarzenberg'ſchen

Central-Direktor.

Kardaſch Gregor, k. k. Notar, Reichs

rathsabgeordneter.

Kuttenplan.

Herr Fritſch Jakob, Domänen-Direktor.

Krämling Joh., Bräuermeiſter.

Leibitſchgrund.

Herr Schua Joſef, Fabriks-Direktor.

Herr

"/

r



Leipzig

Herr Andree Richard, Ph. Dr.

„ Grüner Joſef Ritter von, k. k. Miniſt.-

Rath, General-Conſulu Geſchäftsträger.

„ Penck Emil, Generalbevollmächtigter der

Leipziger Hypothekenbauk.

Leitmeritz

mit Kleintſchernoſek, Libochowitz u. Thereſienſtadt.

Vertreter: Herr Herm. Blömer, Buch- und

Kunſthändler.

Kleintſchernoſek:

Herr Schöber Anton, Keller-Verwalter,

Leitmeritz.

Herr Blömer Herm. Buch- und Kunſthändler,

Löbl. Communal-Ober-Realſchule.

Herr Conrath Aug., Fabrikant.

„ Czerelak Joh., k. k. Gymnaſial-Profeſſor.

„ P. Demel Franz, k. k. Gymn.-Relig.-Prof.,

biſchöfl. Notar. -

„ Ferro Ritter von, k. k. Finanz - Bezirks

Commiſſär.

„ Feix Joſ., Sekretär der Bez-Vertretung

„ Fleiſcher Wenzel , Med. & Chir. Dr.,

Bürgermeiſter,

„ Födiſch Jul. Ernſt, Phil. Dr , k. k.

Profeſſor an der Lehrerbildungsanſtalt.

„ Funke Alois, J. U. Dr.

„ Funke Guſtav, k. k. Kreisgerichts-Rath.

„ P. Ginzel W., Th. Dr. Domcapitular,

Conſiſt.-Rath.

Advokat.

„ Grüner Ignatz, k.

Bzrkshauptmann,

P. Hille Alois, Th. Dr. Domcapitular.

Statth-Rath und

Klouczek Wenzel, k. k. Gymn. - Profeſſor.

„ Kolarzik Ant. em k.k. Gymn.- Direktor.

„ Krauſe

„ Lauda Theodor, Ober-Reulſchul-Profeſſor.

„ Limbek Karl Ritter von , k. k. Kreisge

richts-Präſes.

„ Manzer J. D., k. k. Lehrerbildner.

„ Manzer Rob... Ober-Realſchul-Profeſſor.

„ Mattauſch Johann, Bürger,

„ Meißner Joſef, Hauptſchul-Direktor.

P. Michel Ferd, Profeſſor der Theologie.

Direktion des k. k. Obergymnaſiums.

Pecho Karl, k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ P. Becho Ludw., k. f. Gymn.-Profeſſor.

„ Petters Ignaz f. k. Gymn-Profeſſor.

„ Pindter Rudolf, k.k. Gymn.-Profeſſor.

„ Quoika Joſ, Med & Chir. Dr , Stadtrath.

„ Seewald Eduard, Direktor der k. k. Leh

rerbildungsanſtalt.

„ Schleſinger Franz, JUDr., Land.-Advokat.

„ Schleſinger Ludm., Ph. Dr., Oberrealſchul

Direktor, Landtagsabg.

„ Schreiter Franz. Med. & Chir. Dr., kaiſ.

Rath, Kreisphyſikts.

Golitſchek Wilhelm, J. U. Dr., Landes

Jirka Johann, Lehrer an der Volksſchule.

Katzerowsky V. Phil. Dr. f. t Gynn.-Prof.

Franz, Ober-Realſchul-Profeſſor.

„ Schöler Karl, Söer-Realſchul-Profeſſor

Herr Stradal J. H., J. U. Dr., Land.-Advokat

„ Weber Anton, J. U. Dr., k. k. Notar,

Landes-Advokat, Landtagsabgeordneter.

Libochowitz:

Herr Seidl Eduard, herrſchaftl. Anwalt.

„ Pfaff Heinr, Güterdirektor.

Thereſienſtadt:

Herr Feldenhauer Franz, k. k. Hauptmann.

Lemberg.

Herr Rulf Friedr., J. U. Dr., k. k. Univerſitäts

Profeſſor.

„ Schmidt Herm. Max, Med. & Chir. Dr.,

k. k. Univ.-Profeſſor.

Leſchan.

Herr Leiner Heinrich Ritter von, J. U. Dr.

Liebenau.

Vertreter: Herr Aug. Czernicky, dirig. Haupt

ſchullehrer.

Herr Ahrens Friedr., Fabrikant.

„ Bartel Johann, Buchhalter.

„ Baumheier Otto, Schafwollwaaren-Er

zeuger.

„ Blaſchka Konrad, Fabrikant.

„ Czernicky Aug., dirig. Hauptſchullehrer.

„ Dlaska Julius, Kaufmann,

„ Hirt Otto, Buchhalter.

„ Richter Adolf, Buchhalter.

„ Schneuder Ferd., Kaufmann.

„ Spietſchta Ferd., Techniker.

„ Tobis Hermann, Buchhalter.

„ Vogt Joſef, Buchhalter.

„ Weber Franz, Schafwollwaaren-Erzeuger.

„ Zenk Eduard, Glaswaarenhändler.

Liboritz.

Herr Tiſcher A., Med. & Chir. Dr

Linz.

Vertreter: Herr Anton Hron von Leuchten

berg, k. k. Hauptmann a. D.

Herr Hron von Leuchtenberg Anton, k. k.

Hauptmann a. D.

„ Kolb Joſef, Privatier.

„ Nacke Joſef, Phil. Dr, k. k. Landesſchul

Inſpektor.

Loboſitz

mit Merkles.

Vertreter: Herr Franz Pfannſchmidt, Reali:

tätenbeſitzer

Loboſitz:

Bergmann Joach, k. k. Poſtmeiſter.

„ Fichtner Franz jun., Apotheker.

„ Flaſch Friedr, Zimmermeiſter.

„ Graas Friedr., Sekretär der Bezirksver

tretung.

„ Lauterbach Franz, Bürgermeiſter.

„ Manſchinger Joſef, k. k. Notar.
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Herr Oszumbor Edm, Güter-Inſpektor.

Parthe Joſef, Lehrer.

Pfannſchmidt Franz, Realitäten-Beſitzer.

Pfannſchmidt Vinc., Realitäten-Beſitzer

Tute Joſef, Lehrer.

Merkes:

Herr Wolf Anton, Realitäten-Beſitzer.

Lubenz.

Herr Kroh Karl Ludwig, Gaſtwirth.

Luc.

• mit Thaniſchen.

Vertreter: Herr Philipp Kohn, Bürgerreiſler.

Luck.

Herr Berka Moſes, Lehrer.

Kohn Philipp, Bürgermeiſter.

Löwy Adolf, k. k. Poſtmeiſter.

P. Riedel Franz S., Pfarrer.

Thaniſchen.

Herr Skalla Wenzl, Gemeinderath.

Luditz.

Vertreter: Herr Emil Siegl, Bezirks-Sekretär.

Herr Bendl Karl, Notariatskoncipient.

Haydt Joſef, Mag. der Chem.

Kral Joſef, k. k. Bezirksrichter.

Liehmann, k. k. Bezirksgerichts-Adjunkt.

P. Meindl Franz X.. Kaplan.

Müller Richard, k.k. Bezirksger. Adjunkt.

Renner Rudolf, J. U. Dr., Land.-Advokat.

Siegl Emil, Bezirks-Sekretär.

Stephanides Thomas, Tabakdiſtriktsver

ſchleißer.

Thalheimer Max, Maierhofspächter.

Maffersdorf.

Herr Jäger A., Mühlenbeſitzer.

Löbl. Leſe- und Unterſtützungs-Verein.

/

/

Marburg (Steiermark).

Herr Pöch Ignaz, Ingenieur der Südbahn.

Skt. Margareth.

Herr Walzel Alfons, Benediktinerordens-Kleriker.

Maria-Kulm.

Herr P. Laube Joſef Probſt auf Maria Kulm,

Commandeur des ritterl. Kreuzherrenord.

Mariaſchein.

Herr Purgold Alfred, Markſcheider.

Marienbad,

Vertreter: Herr Joh. Schleſinger, k. k. Bezirks

ſchulinſpektor, Muſterlehrer u. Hausbeſitzer.

Herr Fiſchl Ignaz, Kaufmann.

„ Gütter Franz Joſef, Hotelbeſitzer.

Halbmayer I. D., Hotelbeſitzer, Bürger

meiſter, Landtagsabgeordneter.

Herzig Aug., Med. & Chir. Dr., Haus

beſitzer.

/

"/

Herr Kratzmann Emil, Med. & Chir. Dr.

Krautzberger Eduard, Hotelbeſitzer.

Kroha Joh. jun., Hotelbeſitzer.

Lanzendörfer Clemens, Juwelier, Haus

beſitzer.

Opitz Franz, Med. & Chir. Dr., Haus

beſitzer.

Paskuti Wilh., k. k. Ober-Telegraphiſt

und Amtsleiter.

Schleſinger Joh, k. k. Bezirksſchul-Ju

ſpektor, Muſterlehrer u. Hausbeſitzer.

Schneider Ant., Med. et Chir. Dr., Stadt

phyſikus.

Schneider Friedrich Alois, Brunnen-Ver

walter, Hausbeſitzer.

Zickler Friedrich, Baumeiſter und Hans

beſitzer.

/

Marienthal (Sachſen).

Herr P. Fiſcher Othmar, Stiftskaplan.

Micholup.

Herr Aich Ant, Brauereidirektor.

Fiſcher Joſef, Domänen-Kaſſier.

Hafenbauer Michael, Brauführer.

Mies

mit Kladrau.

Vertreter: Herr Ad. Streer Ritter von Stree

ruwitz, k. k. Poſtmeiſter, Land

tagsabgeordueter.

f/

Kladrau:

Herr P. Erhart Karl, Stadtpfarrer.

Floßmann Wenzel, Bürger.

Seydl Guſtav, fürſtl. Windiſchgrätz'ſcher

Domänen-Direktor. -

Mies:

Chevalier Ludwig, Phil. Dr., k. k. Gymn.-

Direktor.

Freisleben Joſef, Profeſſor.

Kerl Rud, k. k. Bezirksger.-Adjunkt.

Streer Ritter von Streeruwitz Ad., k. k.

Poſtmeiſter, Landtagsabgeordneter.

Watzka Karl, jub. Muſterlehrer.

Mireſchau.

Kollmann Franz, J. U. Dr.

Mölk (Nied.-Oeſterreicht).

Herr Prinzl Joſef, Privatier.

Morchenſtern

mit Albrechtsdorf und Antoniwald.

Vertreter: Leopold Riedel, Fabrikant.

Albrechtsdorf:

Herr P. Riedel Joſef, Pfarrer.

Antoniwald:

Hainz Joſef, gräfl. Defour'ſcher Forſt

amts-Controllor.

Riedel Karl, Glasfabrikant.

Herr

Herr

1/
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Morchenſtern:

Herr Blaſchek Wilh, Gemeinde-Sekretär.

„ Fiſcher Wilhelm, Papierfabrikant.

Löbl. Geſelligkeitsclubb.

Herr Großmann Johann, Glashändler.

„ Hübner F. J., Glashändler.

„ HuyerHeinrich, Schafwollwaarenfabrikant

„ Jäckel Siegmund, Glaswaarenfabrikant.

„ Kirſch Hugo, Glashändler.

„ P. Knobloch Ign, Pfarrer und Vicär.

„ Löbel Anton, Kaufmann.

„ Lucke Franz, Kaufmann.

„ Nezaſek Math, Bürgermeiſter.

„ Priebſch Joſef, Fabrikant.

„ Riedel Leopold, Fabrikant.

„ Umann Joſef, Glaswaarenfabrikant.

„ Weiskopf H., Med. et Chir. Dr.

Mühlbach (Puſterthal).

Anderle Ferd., Ingen. der Tiroler-Bahn.

München.

Brinz Alois, J. U. Dr., Univ.-Profeſſor.

Herr

Herr

Münchengrätz. -

Ewald Karl , gräflich Waldſtein'ſcher

Bräuerei-Direktor.

Herr

Neujoachimsthal

Feiſtmantel Karl, fürſtl. Fürſtenberg'ſcher

Hüttenmeiſter.

Herr

Neuſtadtl bei Friedland.

Herr Klinger Oskar, Buchhalter.

„ Porſche Ed., Med. & Chir. Dr.

Neuwelt bei Tannwald.

Löbl. Harrachsdorfer Conſum-Verein.

Neweklau.

Herr Winternitz Leopold, Med. & Chir. Dr. ,

Oberleitensdorf

mit Rauſchengrund.

Vertreter: Herr C. A. Müller, Fabrikant.

Oberleitensdorf:

Herr Müller C. A., Fabrikant.

„ Schleſinger Viktor, Spenglermeiſter.

„ Teibler Friedrich, Fabrikaut.

Rauſchengrund:

Herr Rieken Joh. Conſt, Fabrikenbeſitzer.

Oſchitz.

Herr Müller Ferd., Oberlehrer.

Paſſau (Baiern).

Herr Roſenberger Franz X., Kaufmann.

Petſchau

mit Sangerberg.

Vertreter: Herr Joſ. Mayer, k. k. Poſtmeiſter.

Petſchau:

Herr Abeles Joſef, Hopfenhändler.

„ Ausloos Eugen, herzogl. Beaufort'ſcher

Forſt-Ingenieur-Aſſiſtent

„ Epſtein Ign., Kaufmann.

„ Fiſcher Karl, k. k. Bezirksger.-Kanzelliſt.

„ Mayer Joſef, k. k. Poſtmeiſter,

„ Schuſter Paul, k. k. Steuer - Einnehmer.

„ Tutſchek Franz X., k.k. Bezirksger.-Adjunkt.

„ Unger Franz, herzogl. Beaufort-Sponti

niſcher Bevollmächtigter.

„ Ziegler Anton, Apotheker.

Sangerberg:

Herr P. Bruckner Joſef, Pfarrer.

Pfraumberg.

Herr Kayl Franz, k. k. Steuer-Einnehmer.

Pilſen

mit Einſiedel und Tepl.

Vertreter: Herr P. Maurus Pfannerer, Ph.

Dr., k. k. Bezirksſchulinſpektor

nnd Gymn.-Direktor.

Einſiedel:

Herr P. Schmidt Lukas, Pfarrer.

„ P. Winkler Ambros, Kaplan.

„ Zeidler Guſtav, Hopfenhändler.

Pilſen:

Bäuml Adolf, Privatier.

„ Bayer Kaj, Bergdirektor.

„ P. Bayerl Bruno, Präm.-Ordensprieſter,

k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Biſchoff Anton, J. U. Dr.

„ Daniel Wenzel, Civil-Ingenieur.

„ Dlauhy Eman, Bürger.

„ Eckl Adalb, penſ. k. k. Berghauptmann.

„ Giebiſch Joſ, Fabriks-Inſpektor.

„ Ginzel Adolf, Kaufmann.

„ Hofmann Georg, k. k. Berghauptmann.

„ Hofmann Siegm., Kaufmann.

„ Hyra Adolf, Dampfmühlenbeſitzer.

„ Iwan Ant., Kaufmann und Hausbeſitzer.

„ Kibitz Barth., Fabrikant.

„ Kobercz Franz, k. k. Landesger-Rath.

„ Kolb Alois Joſef, Privatier.

„ Lederer Ignaz, Privatier.

„ Lederer Karl, Kaufmann.

„ Linhart Joſ, Med. & Chir. Dr.

„ Löw, Bräuermeiſter.

„ Maaſch C., Buch- und Kunſthändler.

„ Nowak Wenzel, k. k. Bezirks-Schulin

ſpektor, Inſtituts-Direktor.

„ Pankratz Fr., J.U. Dr., Land.-Advokat,

Bergwerksbeſitzer.

2
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Herr P. Pfannerer Maurus, Ph. Dr., Präm.-

Ordensprieſter, k. k. Bezirksſchulinſpektor

und Gymn.-Director.

„ Popper Leo, Fabrikantenſohn.

„ Pöſchl Ed., k. k. Finanz-Bez.-Commiſſär.

„ Putzlacher Thomas Edler von, jub. k. k.

Kreishauptmann.

„ Skoda Emil, Ritter v., Fabriksbeſitzer.

„ P. Stadler Ign., Präm.-Ordensprieſter,

k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Stark Joſ., J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ Steinhauſer Wendelin, Buch- u. Kunſt

händler.

Stelzer, Baumeiſter.

P. Wach Alois, Präm.-Ordensprieſter,

k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Zeidler Franz, Privatier.

Ä Paul, Glasfabrikant.

Tepl:

P. Albert Wendelin, Präm. - Ordens

prieſter, äbtlicher Sekretär.

„ P. Kroh Georg, Präm.-Ordensprieſter,

Ä des Stiftes.

„ Liebſch Marm, Abt, Prälat :c. -

„ P. Maunl Oswald, Präm.-Ordensprieſter.

, Zintl Joſef, Dr. , Apotheker, Bezirks

Obmanu, Landtagsabg.

Plan.

Vertreter: Herr Hans Rasp, k. k. Poſtmeiſter,

Bürgermeiſter.

Herr Juris Theod., J. U. Dr., Landes-Ad

vokat.

„ Püchler Aug., Kaufmann.

„ Rasp Hans, k. k. Poſtmeiſter, Bürger

meiſter.

„ Rödl Siegm, Bräuer.

„ Schuh Franz J., Sparkaſſakaſſier.

„ Tſchuſchner Victor, gräflich Noſtitz'ſcher

Oberförſter.

„ Ullmann Franz, Apotheker.

Platten.

Herr Vogl Joſ. Florian, Bergmeiſter.

Prachatitz.

Vertreter: Herr Joſef Bendel, Profeſſor am

Realgymnaſium.

Herr Bendel Joſef, Profeſſor am Realgymn.

„ Bergmann Eduard, k. k. Bezirks-Schul

inſpektor.

„ Hanl Karl, k. k. Bezirkshauptmann.

„ Stieglitz Theod., Phil. Dr., k. k. Gymn.-

Profeſſor.

„ P. Woperſchalek Guſtav, k. k. Gymn.-

Profeſſor.

Prag.

Herr Achtner Mich, k.k. Direktor der deutſchen

Lehrerbildungsanſtalt.

„ Albert Hieron, Kaufmann und Fabrikant,

Präſident des Handels-Gremiums.

Löbl. Akademiſche Verbindung „Albia.“

„ Akademiſche Verbindung „Auſtria.“

Herr Alter R., J. U. Dr., Advocat.-Concipient.

„ Altvater Alois von, Beamter der böhm.

Sparkaſſa.

„ Anthon Adolf, Handlungs-Agent.

„ Arenz Karl, Direktord. Handels-Akademie.

„ Aßmann Steph., k. k. Ober-Landes

gerichtsrath.

„ Aull Friedr, Ritter v., k. k. Ger-Adjunkt.

Herr Bachmann Ferd, k. k. Hauptſchullehrer.

„ Baſch Hermann, J. U. Dr.

„ Bauer Albert, Stud.

„ Bauer Andreas, Phil. Dr., k. k. Direktor

der deutſchen Lehrerinnen-Bildungsanſtalt

und Schulinſpektor.

„ Bauer Caſp., fürſtl. Georg Lobkowitz'ſcher

Hauptkaſſier.

„ Bauer Johann Caſp., fürſtl. Thuru-Ta

xis'ſcher Hofrath.

„ Bayer Joſef, Profeſſor an der Handels

Akademie.

„ Bayer Viktor, stud. phil.

„ Becking Wenzel, Privatier.

„ Benedikt Nathan, Direktor der Filiale

der Union-Bank, Conſul der „Verein.

Staaten.“

„ Bernhauſer Math, k. k. Landesgerichts

Rath.

" # Ottomar, Buch- u. Kunſthändler.

Bibus Pet. F., k. k. Oberlandesger.-Rath.

„ Binder Wenzel, k. k. Landesger.-Rath.

„ Bippart G., Phil. Dr., k. k. Univ.-Prof.

„ Blumentritt Aug: k.k, Landesgerichts-Rath.

„ Bodansky J, Med. et Chir. Dr.

„ Böge Ferd, Factor der D. Kuh'ſchen

Buchdruckerei.

Fräulein Brand, Karoline von.

Herr Breinl Julius, Rechtshörer.

„ Bretſchneider Ant, Handlungsagent.

„ Broſche Friedrich, Kaufmann.

„ Vrunner Heinrich, J. U. Dr., k. k. Univ.-

Profeſſor.

. " Bruſt Karl, k. Landesbaumeiſter.

Löbl. Akademiſche Burſchenſchaft „Carolina.“

Herr Chlupp Joh., M. Ritter von Chlonau,

J. U. Dr., k. k. Oberfinanzrath u. Univ.-
Profeſſor. v

„ Clam-Gallas Graf Eduard, Excellenz,

k. k. Gen. der Cavallerie 2c. 2c.")

Claudi Karl, J. U. Dr., Gutsbeſitzer.

Czeſchik Franz S., Th. Dr., Probſt, emer.

k. k. Realſchul-Direktor, Landtagsabg.)

„ Czyhlarz Karl, J. U. Dr., k.k. Univ.-

Prof, Landtagsabg.

Herr Daubek Ed., J. U. Dr., Reichsraths

abgeordneter.

„ Diehl Andr., Prokuraführer.

„ Dießl Joſef, Secundärarzt.

„ Dittrich Ad., Kaufmann, k.k. Hoflieferant.

„ Dominikus H., Buch- und Kunſthändler

*) Jahresbeitrag 50 fl., *) 5 fl.
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Herr

Herr

Dormitzer Max, Fabriksbeſitzer, Präſiden

der Handels- und Gewerbekammer, Landt

tagsabgeordneter. )

Eberl Auton, Buchbindermeiſter.

Ebermann Franz, Zahnarzt.

Egermann Joſef, Profeſſor an der k. k.

deutſchen Oberrealſchule.

P. Effenberger Franz, em. f. k. Schulrath.

Ehrlich Friedr, Buch- u. Kunſthandlung.

Eibenſtein Thom., Gutsverwalter.

Eichler Edmund, Kaufmann.

Eichmann Bern., Maſchinenfabrikant.

Eiſer Emil, Eiſenbahn-Beamte.

Eiſſner Eduard, J. U. Dr.

Engl Joſef, J. U. Dr., Advocaturs-Con

cipient.

Erben Vinc.Pet,em. Land.-Arch.-Direktor.

Ermer Joſef, gräfl. Waldſtein'ſcher Caſſa

direktor.

Esmarch Karl, J. U. et Ph. Dr., k. k.

Univ.-Profeſſor.

alk von Falkenheim Vinc., veuſ. k. k.

berfinanzrath.

Fiſchel Jakob, Med. et Chir. Dr., Direktor

der Landesirrenanſtalt.

Fiſchel Alexander, Fabrikant.

Fiſchel Guſtav, Fabrikant.

Ä Ferdinand, J. U. C.

eiſcher Thadd., Chir. Dr.

Forſter Em., J. U. Dr., k. k. Notar, Land

tagsabgeordneter.

Frank Carl, J. U. C., Erzieher.

Frank Max M., J. U. Dr., Landes-Ad

vokat.

Frey Jakob, Inſtituts-Inhaber u. Direktor.

Frind Anton, Domkapitular.

ritſch Franz, Privatier.

ritſche Jul., Generalſekretär.

Gall Ant., Taubſtummenlehrer.

Gampe Julius, Fabriksdirektor.

Garabella Rud, Hausbeſitzer.

Akademiſche Burſchenſchaft „Germania.“

Gerſtel Arnold, Buchhalter.

Glogau Wilh, beeid. Handlungs-Agent.

Goldſchmidt S. Alex, Fabrikant.

Goldſchmidt Jak. S., Fabrikant.

Goppold von Lobsdorf Heinr.„Schriftſteller.

Goppold von Lobsdorf Rudolf, Aſſekuranz

Ober-Inſpektor.

Görner A., J. U. Dr., Landesadvokat,

Landesausſchuß-Beiſitzer.

Gröbe M., Prokuraführer.

# Karl, k. k. Hof-Juvelier.

Grohmann Joſ. Virgil, Phil. Dr., k. k.

Statthalterei-Rath.

Grueber Bern, Profeſſor.

Gundling Julius, Schrifſteller.

Guth Jak, k. k. Official beim Rechnungs

Depart. der Finanz-Landes-Direktion.

Gülich Franz, Verwalter der adeligen

Reſſource.

) 10 f.

Herr Haaſe Gottlieb Edler von Buchſtein, k. k.

Hofbuchdrucker.

Haaſe Ludwig jun., Fabrikant.

Haaſe Quido Edler von Wranau, Kauf

IN(UU.

Haaſe Rob Edler von Wranau, Än
Haberkorn Georg, Handſchuhfabrikant.

Haerpfer Friedrich, Buch- und Kunſt

händler.

P. Hafenrichter L., k. k. Gymn.-Profeſſor.

Halder Konrad, k. k. Landesſchul-In

ſpektor.

Halla Joſef, Med. et Chir. Dr., k. k.

Univ.-Profeſſor.

Haller Joſ, J. U. Dr., k. k. Ober-Landes

erichts-Rath.

ampel Ad., Oberbeamte der Creditanſtalt.

Hancke Aug., J. U. Dr., Landes-Advokat.

Hanke Alex., Kaufmann.

Haſner Joſ. Ritter von Artha, Med. et

Chir. Dr., k. k. Regier.-Rath, Univ.-.

Profeſſor, Landtagsabgeordneter.

Haubtmann J. M., J. U. Dr., Laud.-Advok.

Heine F. J., Fabriksbeſitzer.

Heinrich Joſ., Inhaber und Direktor

eines Kindergartens und einer deutſchen

Knaben- und Mädchen-Hauptſchule. -

Hellmann N., Kaufmann.

Helly Rich. von, Chem. Dr., Apotheker.

Herget von Viktor, J. U. Dr., Advoka

turs-Conzipient.

Herglotz Guſtav, J. U. Dr.

Hiller Karl, Buchhalter.

Hochberger Joh.„Ritter von Hieronimshof,

k. k. Raths-Sekretär.

Höfler Conſt, Ph. Dr., k. k. Regierungs

Rath, Univ.-Profeſſor.

Hölperl Ant., Hiſtorienmaler.

Hoffmann Conſt., k. k. Polizei - Ober

Kºmmiſſär c.

HoffmannÄ Privatiere.

Holzamer Joſ., Ph. Dr. Lector publi

cus an der k. k. Univerſität, Geſchäfts

leiter des deutſchen Vereins zur Verbrei

tung gemeinnütziger Kenntniſſe.

Horn J. W., Kaufmann.

Horn Joſef, k. Landes - Buchhaltungs

Rechnungs-Rath.

Horsky Bernard, Journaliſt.

Hübner # L., k. k. Gymn.-Profeſſor.

Hübner Joſ. A., Kaufmann.

Hunger Hermann, Buch- u.Kunſthändler.

Ä Anton, Med. et Chir. Dr. , k. k.

egier.-Rath, Univ.-Profeſſor, Primärarzt,

Landtagsabg.

Jandaurek Anton,

ſchulrath. !)

Janka Alois F., Kürſchnermeiſter:

Janovsky Friedrich, J. U. Dr., Sekretär

der böhm. Nordbahn.

Janovsky Ernſt, Kaufmann.

Jaumann Joſef, k. k. Kriegskommiſſär.

Jitſchinsky Friedr, Kaufmann.

Jeiteles Joſ., Chem. Dr., Apotheker und

Fabriksbeſitzer,

Domkapitular, Landes

2.



Herr

)

P. Jeklin Othmar K., Gymn.-Profeſſor.

Jonas Adolf, Inſpektor der Verſiche

rungsgeſellſchaft „Oeſterr. Phönix.“

John Vincenz, J. U. Dr.

Jungk J. G., Med. et Chir. Dr.

Kämpf S. J., Ph. Dr., k. k. Univ.-Prof.

Kafka Heinrich, Tonkünſtler.

Kahn Ludw, J. U. Dr.

Kamm Aug., Kaufmann.

Katzer Franz, J. U. Dr, k. k. Ober

Finanzrath.

Kauders Sigmund, J. U. C.

Kaufmann M., Kaufmann.

Kaulich J., Med. & Chir. Dr., k. k. Uni

verſitäts-Profeſſor.

Keindl Ottomar, Kaufmann.

Kerpal Otto, J. U. Dr., Redekteur der

„deutſchen Volks-Zeitung.“

Kerſch Sigm, Schneidermeiſter.

Kick Friedr, Rektor uud o.ö. Prof. am

deutſchen Polytechnikum.

Kiemann Joh., J. U. Dr., Landesadvokat.

Kießlich Joſef, Cafetier.

Kießwetter Franz, Tuchhändler.

Kinsky Auguſt jun., Graf, Stud. )

Kirchhoff Albert, Buchhalter.

Kiſch Hermann, Kaufmann.

Killinger Herm., Fabrikant.

Klar Alfred, Journaliſt.

Klauczek Karl, k.k. Bezirksgerichts-Adjunkt.

leinberg Karl, Fabrikant.

Kleinwächter Friedr, J. U. Dr., Privat

Dozent an der k. k. Univerſität.

Kleinwächter Ludw., Med. & Ch. Dr.

Klimt Alois, Kaufmann.

Ä Friedrich, Fabrikant.

Klutſchak Franz, Redakteur der „Bohemia.“

Knoll Joſef, Privatier.

Knoll Phil., Med & Chir Dr., em. kli

niſcher Aſſiſtent, Privatdozent an der

medicin. Facultät.

Kögler W., Ph. Dr, Schulrath und Di

rektor der k. k. deutſchen Ober-Realſchule.

Kohler Karl, Journaliſt.

Kohn Nath, Kaſſier.

Kolb von Kolbenthurm Joh, p. Sekretär

bei der Betriebs-Direktion der lombard.-

venetian. Eiſenbahnen.

Kopetz Heinrich Ritter von, k. k. Statt

halterei-Rath, Landtagsabgeordneter.

Kräl Karl, J. U. Dr., Advokaturs-Cand.

Kraßa Moritz, J. U. Dr.

Krczka Hans, stud. jur.

Kreß Joſef, Generaldirektor der Buſchtie

hrader Eiſenbahn-Geſellſchaft.

Kretſchmer Wilhelm, Inſpektor der Buſch

tehrader Eiſenbahn-Geſellſchaft.

Krumbholz Joh., Fabrikant.

Küffer von Asmannsville Ad., Dom

kapitular. )

Kühnel Franz, Kaufmann.

Kuh David, Buchdruckerei-Beſitzer, Eigen

thümer des „Tagesboten“, Landtagsabg.

Kuh Raphael, Med. et Chir. Dr.

Jahresbeitrag 5 fl.

Herr Lachmann Eman., J. U. C.

Laitl Joh., k. k. Landesgerichtsrath.

Lang Karl, Phil. Cand.

Lanna Adalbert Ritter von.

Langhans Joſef, Hauptſchullehrer,

Lanjus-Wellenburg Hermann Graf, k. k.

Statthalterei-Sekretär.

Laſch Koppelmann, J. U. Dr. Landesad

vokat.

Laube Guſt. C., Ph. Dr., Profeſſor am

Polytechnikum.

Lauſeker Friedrich, k.k. Staatsanwalt.

Lauterer Johann, J. U C.

Lechleitner Joh, Gutsbeſitzer.

Lederer Em., Kaufmann.

Lehnert Joh., Kaufmann.

Leonhardi Herm. Freiherr von, Phil. Dr

k. k. Univ.-Profeſſor,

Lichtenſtern Moritz, J.U. Dr, Landes-Advok.

Lieben Koppelmann, Privatbeamte.

Liebiſch F, Steindruckereibeſitzer.

Lieblein Joh., Prof. am Polytechnikum.

Linker Guſt., Ph. Dr., k. k. Umv.-Pro

feſſor,

Löwi Moritz M., Buchhalter.

Ludwig Johann, Eiſenhändler.

Ludwik Kamill, Ingenieur.

Mareſch Joh., Prälat, k. k. Statthalterei

u. Landes-Schulrath, Landtagsabgeordn.

Marſchner Anton, stud. phil.

Marſchner Fr. V. A., k. k. Lehrerbildner.

Marſchner Guſtav, Techniker.

Martius Wilh., evang. Pfarrer.

Maſchka Rud., Kaufmann.

Mauermann F. A, J. U. Dr.

Max Eman, Bildhauer.

Mayer Mart., Kaufmann.

P. Mayer Sal., Th. Dr., k. k. Unio.-Prof.

Meyer Friedr, Kaufmann.

Müller Adolf, Comptoriſt.

Müller F. Joſ., Ingenieur u. Maſchinen

Fabrikant.

Müller Joſef, gräfl. Schönborn'ſcher Re

vident.

Müller Rud, Hiſtorienmaler.

Münzberger Joſef, Phil. Cand.

Münz Joſef, Journaliſt. -

Herr P. Nadler Norb, Prämonſtr.-Ordens

f/

Herr

Herr

/

Prieſter.

Naſſl Johann, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Neſſenyi Karl, Wirthſchaftsrath.

Netzſch Johann, Lehrer.

Neumann Franz, Muſikdirektor.

Neuſtadtl Siegm., Kaufmann.

Niemetſchek, Joſ., Med. & Chir. Dr.,

Dozent der Augenheilkunde.

Noback Guſtav, Brauerei-Ingenieur und

Braumeiſter.

Ohorn Lambert, Prämonſtr. - Ordens

Kleriker. -

Peche Joſ. Karl Ritter von, k.k. Notar,

Landtagsabgeordneter.

Pelzel Georg Johann, Buchhalter.

Peſchka Robert, gräfl. Noſtitz'ſcher Rech

nungsführer.
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Herr Petrowsky Joh. C., Kaufmann.

Pfeiffer M., Inſpektor der Buſchtehrader

Eiſenbahngeſellſchaft.

Pickert Karl, Phil. Dr., Eigenthümer und

Herausgeber der „Deutſchen Volks-Zeit.“,

Reichsrathsabgeordneter.

Pilz Ferd., Kaufmann.

Pilz Guſt., kaiſ. Rath, Kaufmann.

Pommerrenig Rob., Photograph.

Porth Hugo, J. U. Dr. k. k. Ausfultant.

Preiß Alois, Med. et Chir. Dr.

Priebſch Fridolin, Comptoiriſt.

Priebſch Johann, Eiſenhändler.

Priebſch Johann jun., Kaufmann.

Pribſch Joſef, Kaufmann.

Prokſch Theod., Muſikinſtitutsinhaber.

Prorok Rudolf, k. k. Polizei-Direktions

Kanzelliſt.

Pribram Eman., Med. & Chir. Dr.

Przibram Guſtav, Fabrikant.

Puhonny Herm., Maſchinenfabrikant.

Raudnitz Moritz, J.U.Dr., Land.-Advokat

Reichenecker Karl, Buch- u. Kunſthändler.

Reichenſtein Joachim, J. U. C.

P. Reinwarth Ant., k. k. Univ.-Profeſſor.

Renner Karl, Phil. Doctorand, Geſchäfts

leiter und Bibliothekar des Vereines für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

Richter Karl, Exc. gräfl. Clam-Gallas'ſcher

Erzieher.

Richter Rudolf, k. k. Hauptpoſtamts

Controlor.

Rihl Auguſt, J. U. Dr.

Robitſchek Nath., J. U. Dr., Landes-Ad

vokat.

Roſenthal Julius, Mediziner.

Roskoſchny Hermann, Phil. Dr.

Roſt Ludwig, f. k. Hof-Buchbinder.

Rott Karl Johann, Kaufmann.

Rotter Heinrich, Phil. Cand.

Rödl Flor., Kaufmann.

Rödl Heinr., Kaufmann.

Röſch Norbert, Kaufmann.

Rulf Guſtav, k. k. Staatsbuchhaltungs

Rechnungs-Rath.

Ruß Max, Kaufmann.

Ruß M. H., Großhändler.

Salomon Ant, gräfl. Noſtitzſcher Haupt

kaſſier.

Sartorius Georg, Aſſekuranz-Beamte.

Sauer Karl Marq., Profeſſor an der

Handels-Akademie.

Schebek Edmund, J. U. Dr., Handels

kammer-Sekretär.

Schelzel Rob., Etuisfabrikant.

Scherer E. J., J. U. Dr.

Schicho Vinc., J. U. Dr., Landesadvokat.

Schier Johann, J. U. Dr., k. k. Univ.-

„Profeſſor.

Schier Leonhard, Hauptſchullehrer.

Schitz Guſt., Kaufmann.

Schloſſer Karl Freiherr von, Fabrikant.

Schmalfuß Ant., J. U. Dr., k. k. Notar.

Herr

Herr

Schmeykal Franz, J. U. Dr, Landes

Advokat, Landesausſchuß-Beiſitzer.

Schmid Aug. k. k. Ober-Finanz-Rath.

Schmiedl Iſidor, Kaufmann.

Schmidt Heinr, Lehrer. -

Schmidt Rob., J. U. Dr., Landesadvokat.

Schmitt Ed., Aſſiſtent am Polytechnikum.

Schneider Franz X., J. U. Dr., k.k. Univ.-

Profeſſor.

Schöppl Joh, k. k. Hof-Schmied.

Scholz Ant., Ph. Dr, Profeſſor an der

Handels-Akademie.

Scholze Franz, Kaufmann.

Schreiter F. L., J. U. Dr., Land.-Advokat.

Schubert Friedr, k. k. Gymn.-Profeſſor.

Schütz Friedrich, Schriftſteller.

Schwab Adolf, Kaufmann.

Schwab Gottlieb, Kaufmann.

Schwarz Rob, Dr., Chemiker.

Seemann J. C., Kaufmann.

Seidel Florian, Inſtituts-Inhaber und

Direktor,

Seidl Em, Med. & Chir. Dr., k. k. Univ.-

Profeſſor.

Sellner Joſef, Hauptſchullehrer.

Settmacher F. J., Kaufmann.

Settmacher A. W., Kaufmann.

Sirſch Joſ, k. k. Statthalterei-Sekretär.

Sonnenſtein Julius Ritter von, k. k.

Oberſtlieutenant.

Sölch Georg, Ingenieur u. Bauunter

nehmer.

Sommer Ludwig, Buchhalter.

Sorger Georg,Ä Domkapitular.

Sperk Franz, Direktor der altſtädter deut

ſchen Hauptſchule.

Stein Friedr., Ph. Dr., k. k. Univ.-Prof.

Steiner Joh., Med. & Chir. Dr., k. k.

P. Stingel Cöleſtin, Gymn.-Profeſſor.

Univ.-Profeſſor.

Stowaſſer Ant., Ritter von, Kaufmann.

Stüdl Joſ., Bergwerkbeſitzer und Holz

händler.

Stüdl Joh., Kaufmann und Chemiker,

Taxis Alexander, Prinz.

Tedesco Ludw., Med. & Chir. Dr., Lan

desausſchuß-Beiſitzer.

Tempsky Friedr, Verlagsbuchhändler.

Teweles Bern, Hausbeſitzer.

Teweles Philipp, J. C., Cultusgemeinde

Sekretär.

Theumer Franz, k. k. Landesgerichts-Rath.

Thorſch Eduard, Kaufmann.

Thorſch Philipp, Kaufmaun.

Tichy Joſ, penſ. k. k. Oberſt.

P. Tippmann Ant., penſ. Weltprieſter.

Tippmann I., Kaufmann.

Trauttenberg. Em. Freiherr von, k. k.

Kämmerer, Statthalterei-Sekretär.

Treulich Ignatz, Med. et Chir. Dr., Se

kundärarzt im allgem. Krankenhaus.

Turba Joſef, Architekt, Civil-Ingenieur.

Ulbrich Joſef. J. U. Dr., k. k. Landes

richts-Adjunkt.
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Herr Ullrich Anton, k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Ullmann Em., J. U. Dr.

„ Unterweger Vinc., J. U. Dr., Landes

Advokat.

Herr Vogel Max., Kaufmann.

„ Vogl Adolf, Kaufmann.

„ Volkelt Joh., J. U. Dr., Landes-Advokat,

Landtagsabgeordneter.

„ Volkmann Wilh., Phil. Dr., k. k. Univ.-

Profeſſor und Landesſchulrath )

Herr Wagner J. A., Magiſter der Pharmacie,

k. k. Hauptzollamts-Official.

„ Wagner Inlius, Kaufmann.

Ä Joh., Med. et Chir. Dr., k. k.

Univ.-Profeſſor.

Walter Joſef, k. k. Gymn.-Profeſſor.

„ Weber Karl, k. k. Raths-Sekretär.

„ Weidlich Ad., Hiſtorienmaler, Profeſſor

a. d. k. k. deutſchen Oberrealſchule.

„ Weiß Louis, Kaufmann.

„ Weiße Joſef, Kaufmann.

„ Weithner Vikt., Hiſtorienmaler.

„ Wenzel K. J., Ph. Dr., Erzieher.

„ Wenzel Robert, Kaufmann.

„ Werner Karl k. k. Landesſchulinſpektor.

„ Werſin K., kaiſ. Rath, Rektor des deut

ſchen Landes-Polytechnikum.

„ Werunski Albert, J. U. Dr.

„ Wiechovsky Alex., Ph. Dr., k. k. Bezirks

ſchulinſpektor, Inſtituts-Inhaber, Realſchul

und Gymn.-Direktor.

„ Wien Ign., J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ Wiener Friedrich, J. U. Dr., Landes

Advokat, Präſident der Advokatenkammer,

Landes-Schulrath, Landtagsabgeordneter

„ Wiltſchko Joſef, Phil. Cand, gräflich

Waldſtein'ſcher Archivar.

„ Winter Oswald Otto, Oekonom.

„ Winterſtein Wilhelm, Fabrikant.

„ Wöllner Theodor, Privatier.

„ Wolf Leop, Buchhalter.

„ Wolrab Veit, Goldſchläger.

„ Würbs Karl, Gallerieinſpektor.

„ Würfel Ad., Th. Dr., Dom-Probſt "c.

Herr Zahn Ed. J., J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ Zdekauer Karl Ritter von , J. U. Dr.,

Banquier.

„ Zdekauer Konrad Ritter von, J. U. Dr.

„ Zdekauer Victor, Phil. et J. U. C.

„ Zepharovich Viktor Ritter von, Dr., k. k.

Ober-Bergrath u. Univ.-Profeſſor.

„ P. Zink L., Dr., k. k. Regierungs-Rath,

Provinzial des Piariſten-Ordens.

„ Zörner Wenzel, J: U. C.

„ Zintl Friedrich, Kaufmann.

„ Zoufal, Med. & Chir. Dr., k. k. Regi

ments-Arzt und Dozeit.

Probſtau.

Herr Jechl Johann, Gutsbeſitzer,

') Jahresbeitrag 9 f.

Rakonitz.

Herr Wolf Karl, J. U. Dr., Land.-Advokat.

Ramſau. (Steiermark)

Herr Czerwenka Bernh., evang. Pfarrer und

Senior.

Raudnitz.

Herr Schlein Anton, Oberförſter.

„ Zeidler Anton , fürſtl. Lobkowitz'ſcher

Kaſtner.

Reichenberg

mit Röchlitz, Weißkirchen, Wittig und Wetzwalde.

Vertreter: Herr P. Val. Zodl, Prämonſtr.-

Ordensprieſter, Profeſſor an der

Oberrealſchule.

Reichenberg:

Herr Altmann Guſt, Färber.

„ Auerbach A., Kaufmann.

Demuth Anton, k. k. Major.

„ Demuth Anton Joſef, Fabrikant.

Ehrlich Ludwig Ritter von Treuenſtätt,

J. U. C., Hausbeſitzer.

Eßenther K., J. U. Dr., Land.-Advokat.

„ Finke Karl, Seifenſieder, Stadtrath.

„ Fiſcher Ferd., Chemiker.

„ Frank Theod, Eiſenhändler.

„ Frank Friedr., Gaſtgeber.

„ Frank Franz Anton, Kaufmann.

„ P. Gelinek Em., Präm. - Ordensprieſter,

Profeſſor an der Oberrealſchule.

„ Gerhadt Karl, Kaufmann.

Gerlach Joh., Med. et Chir. Dr.

Graſſe Ign., Med et Chir. Dr.

Hallwich Herm., Ph. Dr., Sekretär der

Handels- und Gewerbekammer.

. Harmonie-Geſellſchaft.

Herr Hartmann Eduard, k.k. Landesger.-Rath.

„ Hauke Guſtav, Kaufmaun.

Löbl. Hauptſchul-Bibliothek.

Herr Herbich Joſef, Hauptſchullehrer.

Hermann J. G., Dr., Redakteur.

„ Herrmann Guſt., Kaufmann.

„ Hickmann A. L, Prof. an der höheren

Handelslehranſtalt.

„ Hiebel Joſ., Kaufmann.

„ Hlaſiwetz Ludw., Apotheker.

„ Hlawatſch Adolf, Vorſteher des iſrael.

Privat-Lehrinſtituts.

„ P. Hoffmann Ant., Hauptſchul-Direktor.

„ Hoffmann Joſef, Tuchmacher.

„ Horn Ant. Karl, Kaufmann.

Hübner A., Handelskammerbeamter.

Jahn Eduard, Med. & Chir. Dr.

„ Jahnel Ant.,Än
„ Jannaſch Franz, Buchhändler.

Jerabek Rudolf, Buchdrucker.

„ Kahl Joſef, Sparkaſſa-Offizial.

„ Kaſper Joſeſ, Fabrikant.

„ Klinger Wilh, Tuchmachermeiſter.

„ Kneſch Ambros, Oberlehrer d. Hauptſchule.

„ Knirſch Anton, Glaſer.

„ König Joſ., Fabrikant.
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Herr P. Kotzura Thadd., Präm.-Ordensprieſter.

Direktor der Oberrealſchule.

Lahn Friedr., Med. et Chir. Dr.

Liebieg Franz, Ritter v. jun., Fabrikaut,

Landtagsabgeordneter

Liebieg Heinr., Fabrikant.

Liebieg Joh., Freiherr vonjun., Fabrikant,

Landtagsabgeordneter.

„ Mayer Ant., J. U. Dr.

Nerradt Franz, Kaufmann.

Neumann S. S., Kaufmann.

Oeſterreicher Markus, Med. & Chir. Dr.

Perſchkowitz Franz jun., Kaufmann.

„ P. Peuker Wenzel, Kaufmann.

„ Pfeiffer W., Maler und Photograph.

Pohl Karl, k. k. Staatsanwalt.

Polaczek D. W., J. U. Dr., Landes

Advokat.

Preuß Rob., Kaufmann.

Prokſch Ferdinand, Med. & Chir. Dr.

Redlhammer Ed., Kaufmann.

„ Richter Wilh, Erc. Graf Clam-Gallas

ſcher Herrſchaftsverwalter.

„ Salomon Adolf, Fabrikant.

„ Salomon Karl, Fabrikant.

„ Schellerich Wenzel, Kaufmann.

„ Schirmer Guſt., Kaufmann, Bürgermeiſter.

Schmiedt Eduard, Fabrikant.

„ Schmiedt Phil., Fabrikant.

„ Schöpfer Ant, Buchhändler.

„ Schöpfer Joſ., Sparkaſſakaſſier.

„ Schücker Karl, J. U. Dr., k. k. Notar.

„ Schütze Adolph, Fabrikant.

„ Schütze Gottlieb, Färber.

Seifert, Buchbinder.

Sieber Ign, J. U. Dr., Land.-Advokat.

Siegmund Ed., Fabrikant.

Siegmund Fr., Fabrikant, Landtagsabg.

Siegmund Ludwig, Fabrikant.
„ Siegmund Wilhelm, Fabrikant. f

„ Siegmund Wilh. Friedr, Aſſeſſor.

„ P. Simm Franz, Dechant.

„ Springsholz Joſ., Exc. Graf Clam-Gal

las'ſcher Rentmeiſter. -

„ Tobiſch Eduard, Profeſſor an d. höheren

Handelslehranſtalt.

„ Trenkler Ant. Guſt, Fabrikant, Präſident

der Handels- und Gewerbekammer.

„ Trenkler Friedr., Fleiſcher.

„ Tſchepper E. L., Kaufmann.

„ Uhl Franz, k.k. Notar.

„ Wanke Vinc., Sparkaſſa-Buchhalter.

„ Werner C. Damian, Vergolder.

„ Werner Daniel, Profeſſor an der höhern

Handelslehranſtalt.

„ Wohlmann Franz, Arzt.

„ Würfel Joſ., Tuchappretenr.

„ P. Zodl Val., Präm.-Ordensprieſter, Prof.

an der Oberrealſchule.

Röchlitz:

Herr Müller Franz, Lehrer,

Weißkirchen.

Herr P. Hoffmann Joſef, Pfarrer.

Wittig:

Herr P. Wohlmann Hugo, Pfarrer.

Wetzwalde:

Herr P. Wünſch Karl, Pfarrer.

Rochlitz.

Vertreter: Herr Joſ. Linke, Kaufmana, Land

tagsabgeordneter.

Herr Friedrich Franz, Lehrer.

„ Hanei Joſef Fabriksbeſitzer.

„ Linke Joſ. Kaufmann, Landtagsabgeordn.

„ Rieger Wilhelm, Fabriksbeſitzer.

Rumburg

mit Georgswalde.

Vertreter: Herr Franz Bürckholdt, Journaliſt.

Georgswalde:

Herr Bitterlich Joſ, Badehausbeſitzer und Ge

noſſenſchaftsvorſteher.

Rumburg:

Herr Bürkholdt Franz. Journaliſt.

„ Eyſſert Adalbert, Kaufmann, Obmann

der Bezirksvertretung, Landtagsabg.

„ Förſter Johann, Fabriksbeſitzer.

„ Jackl F. S., k. k. Bezirksſchulinſpektor.

Löblicher Lehrkörper.

Herr Lenk Joſef, Lehrer.

Löbl. Leſeverein.

Herr Liebiſch Aug., J. U. Dr., Landes-Advokat.

„ Otto Franz, Handlungsagent.

„ Pohl Wilhelm, Bürgerſchullehrer.

„ Sallmann Theod., Brauherr.

„ Tietz Friedrich, Particulier, Bürgermeiſter.

„ Tietze Edmund, Kaufmann.

„ Woratſchka Wilh., J. U. Dr, Landes

Advokat, Landtagsabg.

„ Worf K. D, Techniker.

Saaz
mit Ribnian.

Vertreter: Herr Joſ. Girſchick, Hauptſchullehrer

und k. k. Bezirksſchulinſpektor.

Ribnian:

Herr Burgſtaller Wenzel, Gutsbeſitzer.

Saaz:

Herr Anderle Joſ., Kaufmann.

„ Bretter Joſef, Burggraf a. D.

„ Girſchick Jof, Hauptſchullehrer und k. k.

Bezirksſchulinſpektor.

„ Götz Otto, Hauptſchullehrer.

„ Groß Ed., Phil. Cand. Profeſſor.

„ Hannauer Joſ., Hauptſchullehrer.

„ Haßmann Theod., J. U. Dr, Bürger

meiſter, Landtagsabgeordneter.

„ Karaſek Bernhard, Bürger.

„ Letz Joſef, abſolv. Hörer der Rechte.

„ Melzer Joſ. Nik, Bürger.



Herr Pitter Bernard, k. k. Finanz-Conzipiſt.

„ Noézièzka Joh., Gemeinderath.

„ Schöffel Joſef, Oekonom.

„ Schröer Richard, Photograph.

, Teckert Ferd., Bürger.

„ Tſchieſch Anton, Hauptſchullehrer.

„ Wetzler Albert, Hopfenhändler.

- Salzburg.

Herr Groß Joſef, Pharmazeut.

„ Rauſcher Joh.,Ä
„ Starauſchek Wenzel, Lehrer am Mo

zarteum.

Schlan.

Herr Bolzano Theodor von, Ingenieur.

Schluckenau.

Löbl. Caſino deutſcher Verfaſſungsfreunde.

Herr Kittel Anton, Med. et Chir. Dr.

Schnedowitz.

Herr Müller Auguſt, Gutsbeſitzer, Reichsraths

Abgeordneter.

„ Pöch Wenzel, Kunſtmühlenbeſitzer.

Schönbach.

Herr Sibenhuener Joſef, Realitätenbeſitzer.

Schönberg (Mähren).

Herr Cwrczek Karl J. U. Dr., Landesadvokat.

„ Sallaba Anton, Profeſſor am Landes

Realgymn. -

Schönlinde.

Vertreter: Herr Joſef Fiſcher, Bürgerſchul

Lehrer.

Herr Dittrich Karl, Kaufmann.

„ Fiſcher Jofef, Bürgerſchul-Lehrer.

„ Friedrich Anton jun., Fabrikant, Land

tagsabgeordneter.

„ Grohmann F. A., Handelsmann.

„ Hampel Karl, Fabrikant.

„ Hielle Auguſt, Bleicher.

Löbl. Induſtrieller Bildungsverein.

Herr Michel Ed. Banquier.

„ Palme Anton, Maurermeiſter.

„ Schlegel Joſef, Lehrer.

„ Schmidt D. H., Gaſtwirth.

„ Seifert Wenzel, Privatier.

„ Wander Heinr., Fabrikant.

„ Woratſchek Ferd., Buchhalter.

Schreckenſtein.

Herr Wuſſin Ludwig, Domainen-Verwalter.

Senftenberg.

Herr Schopf Adolf, Apotheker, k. k. Poſtmeiſter.

/

Smichow.

Herr Bermüller Johann, Fabrikant.

„ Ebert Karl Egon, fürſtl. Fürſtenberg

ſcher Hofrath.

„ Forchheimer Otto, Kaufmann.

Ä Robert, Kaufmann.

oſteletzky Vinc., Med. et Chir. Dr.,

k. k. Univ.-Profeſſor.

„ Pilz Arthur, Caſſier.

„ Richter Alexander, Fabriksbeſitzer.

„ Roskoſchny Friedrich, k... k. Notar.

„ Schuldes Franz, Fabriksdirektor.

Sofienhütte.

Herr Ziegler J. R, Glasfabrikant.

Srbec.

Herr Ebenhöch Richard, fürſtl. Joh. Adolf

Schwarzenbergſcher Wirthſchaftsbeamter.

„ Knöchl Johann, fürſtl. Schwarzerberg

ſcher Bräuer.

Staab

mit Chotieſchau, Nedraſchitz und Salluſchen.

Vertreter: Herr Theodor Lenk, ſtädt. Rech

nungsführer u. Sparkaſſa-Kaſſier.

Chotieſchau:

Herr P. Högg Gregor, Dechant.

„ Maquet Ernſt, fürſtl. Thurn. u. Taxis

ſcher Wirthſchaftsverwalter.

Nedraſchitz:

Herr Helm Georg, Gutsbeſitzer.

Salluſchen:

Herr Sölch Adam, Meierhofpächter.

Staab:

Herr Hafenrichter Joh., k. k. Bezirks-Vorſteher.

„ P. Köpl Robert, Dechant.

„ Lederer Samuel, Med. et Chir. Dr.

„ Lenk Theodor, ſtädt. Rechnungsführer u.

Sparkaſſa-Kaſſier.

„ Salz Hermann, Hausbeſitzer u. Cultus

Gemeinde-Vorſteher.

„ Schwan Joſef, bürgl. Bräuer.

„ Seifert Wenzel, k. k. Poſtmeiſter, Bürger

meiſter, Reichsrathsabgeordneter.

Starkſtadt.

mit Dittersbach, Halberſtadt, Ober-Drewitſch,

Sofienthal, Wapenka, Wieſen und Wüſtrey.

Vertreter: Herr Schroll W. E., Kaufmann.

Dittersbach:

Herr Drechſel Ant., Bleich- und Appreturan

ſtalts-Beſitzer.

„ Heinzel Anſelm, Geſchäftsmann.



25 –

Halberſtadt:

Herren Walzel Joſef und Söhne, Fabrikanten.

Ober-Drewitſch:

Herr Geisler Benedikt, Garn- und Leinwand

händler.

Sofienthal:

Herr Suida Jaroslav jun.

Starkſtadt:

Herr Bayer Robert, Bahnbeamter.

„ Paßler Johann, Kaufmann u. Bürger

meiſter.

„ Schindler Ludwig, Oberlehrer der Volks

ſchule.

„ Schroll W. C., Kaufmann.

„ Teuchmann Joſ, herrſchaftl. Beamte.

Wapenka:

Herr Paßler Laurenz, Garnhändler.

Wernersdorf:

Herr Exner Johann, Färbermeiſter.

„ König Friedrich, Lehrer.

„ Weißer Ant., Realitätenbeſitzer.

Wieſen:

Herr Heinzel Guſtav, Fabrikant.

Wüſtrey:

„Herr: Pfeiffer Franz, Realitätenbeſitzer.

Steinſchönau

mit Parchen.

Vertreter: Herr Ignaz Krauſe, Fabrikant.

Parchen.

Herr Lorenz Karl, Bürgermeiſter.

Steinſchönau.

Herr Ahne Joſef, Glasmaler,

„ Amſeder Franz, Apotheker. . .

„ Conrath Em. sen., Glasfabrikant.

„ Conrath Em. jun.,

„ Conrath Joſef, /

„ Conrath Karl, f.

„ Ernſt Joſef, Lehrer.

„ Frenzel A. W., Broncewaarenfabrikant.

„ Halbhuber Joſef, Lehrer

„ Helzel F. A., Glasfabrikant.

„ Henke Eduard, Fabrikant.

Heſſe Auguſt, " ,

„ Kittel Franz, Glasfabrikant.

„ Knechtel C. Guſtav, „

„ KrauſeÄ f/

„ Krauſe Ignaz, fº

„ Liebſch Friedrich, Buchhalter.

„ Merten Franz, Lehrer.

„ Müller Johann, Glasfabrikant.

„ Neumann Auguſt, Kauſmann.

„ Palme Elias, Fabrikant.

„ Palme Franz, Glasfabrikant.

„ Palme-Konig Joſ, „

„ Palme-König Franz, „

Herr Pietſch Ignaz, Maler.

„ Stingl Wenzel, Lehrer:

Ullmann Ignaz, Glasfabrikant.

Walter Auguſt, Broncewaarenfabrikant.

, Weidlich Franz, Glasfabrikant.

„ Zahn Wilh, Glasfabrikant, Bürgermeiſter.

Sternberg (Mähren).

Vertreter: Herr Theodor Kunze, Garnhändler,

Herr Frank Ferd., J. U. Dr., Landes-Advokat,

k. k. Notar, Landtagsabgeordneter.

„ Friedmann Heinr., Fabrikant.

„ Kunze Theodor, Garnhändler.

„ Langer Adolf, Fabrikant.

„ Schwarzer Karl jun., Fabrikant.

Strakonitz.

Herr Fürth Joſef W., Fabriksbeſitzer.

Tachau

mit Altzedliſch.

Vertreter: Herr Karl Joſ. Ebert, jub. Do

mainen-Direktor.

Altzedliſch:

Herr Heidler Edler von Heilborn, M. C.,

Gutsbeſitzer.

Tachau:

Herr Ebert Karl Joſef, Domänen-Direktor.

„ Egerer Joſ., Oberlehrer und Leiter der

Volksſchule.

„ Nonner Vincenz, k. k. Bezirks-Richter.

„ Stocklöw. Joſ, k. k. Bezirksger-Adjunkt.

„ Swoboda Heinrich, k. k. Poſtmeiſter und

Apotheker.

Tannwald

mit Brand, Harraditz, Polann, Prichowitz,

Swarow, Tiefenbach und Wurzelsdorf.

Bertreter: Herr A. Kratzer, k. k. Poſtmeiſter

und Kaufmann.

Brand:

Herr Rieger Heinrich, Fabrikant.

Harraditz.

Herr Mahrle Franz, Direktor.

Polaun:

Herr Heller Adolf, Kaufmann.

„ Löbl Auguſt, Buchhalter.

Prichowitz.

Herr Neumann Wenzel, Fabrikant, Reichsraths

abgeordneter.

„ Rößler Anton, Fabrikant.
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Swarow:

Herr Fiechtel Joſef, Fabriksbeamte.

„ Haußmann Ferd., Fabriksbeamte.

Tannwald:

Löbl. Geſelliger Kaufmänniſcher Verein

Herr Kratzer A. E, k. k. Poſtmeiſter, Kauf

Ill(NUN,

„ Pochmann Eman., Med. & Chir. Dr.

Predinger Johann, Glasfabrikant und

Bürgermeiſter.

„ Schwertner Peter, Lehrer, Schulrath.

„ Suida Wilhelm, Fabriksdirektor und

Obmann der Bezirksvertretung.

f/

Tiefenbach:

Herr Borchert Bernh., Fabriksdirektor.

„ Rößler Eduard, Fabrikant.

„ Rößler Joſef, Privatier.

Wurzelsdorf:

Herr Panitzka Auguſt, Fabriksdirektor

Tauſchetin.

Herr Brabetz Julius, fürſtl. Schwarzenberg'ſcher

Ingenieur.

Teplitz.

Vertreter: Herr J. U. C. Aug. Rob. Hiekel

Magiſtrats-Adjunkt. 4

Herr Aſt Wilhelm, Stations-Chef der k. k.

priv. Auſſig-Teplitzer Eiſenbahn.

„ Audritzky an. Baron, p. k. k. Oberſt.

Birnbaum, Fabrikenbeſitzer.

Brehm Alois, k. k. Bezirks-Gerichts-Ad

junkt.

Clary und Aldringen, Edmund Fürſt,

Durchl., Landtagsabgeordneter 2c. )

Czerwenka Franz, Sekretär der Dux

Bodenbacher Eiſenbahn.

„ Eberle Ant., Med. & Chir, Badearzt,

Stadtrath.

„ Ehlig Wenzel, Stadtrath, Realitätenbe

ſitzer.

„ Ehrlich J., Redakteur des Teplitz-Schö

nauer Anzeigers.

„ Eichler Guſtav Adolf, Med. et Chir. Dr.

Löbl. Teplitz-Schönauer Fortbildungsverein.

rank Thomas, k. k. Bezirks-Hauptmann.

f logau, Fabrikant.

„ Günther Eduard, Kaufmann.

„ Haberditz. k. k. Bezirks-Richter."

„ Heidler Paul, Sparkaſſa-Kontrolor.

„ Heroux Nikol., Kaufmann.

„ Hiekel Aug. Rob, Magiſtrats-Adjunkt.

„ Hoffmann Heinr, Apotheker.

„ Horſcheiſchy Anton, Sparkaſſa-Verwalter.

„ Kraus Daniel, Med. et Chir. Dr., k. k.

Regimentsarzt.

„ Langhans Guſtav, Muſikinſtituts-Direktor.

) Jahresbeitrag 20 ſl.

Herr Lederer Ludwig Oelfabrikant.

„ Peruz I., Banquier.

„ Petters Joſef, Kaufmaun.

„ P. Peuker, Katechet der Haupt- und Unter

Realſchule.

„ Reſſel G. A., Kaufmann.

„ Rohn Ernſt, Bade-Inſpektor.

„ Rothenſtein Heinr., Kaufmann.

„ Rudolf Herm., Forſt-Ingenieur.

„ Riedl Anſelm L., Reallehrer.

„ Schneider Adolf, Gutsbeſitzer.

„ Siegmund A., Ingenieur.

„ Stern E., Kaufmann.

„ Stöhr Karl, Bürgermeiſter, Landtags

abgeordneter.

„ P. Tobiſch W., Erzdechant, Ehren-Ca

nomicus.

„ Trotha Aug. sen., Gaſthofbeſitzer.

„ Wöhl Robert k. k. Statthalt.-Rath.

Tetſchen

mit Arnsdorf und Thereſienau.

Vertreter: Herr Franz Klier, J. U. Dr., Land.-

Advokat, Reichsrathsabgeordneter.

Arnsdorf:

Herr P. Richter Wenz, Pfarrer.

Tetſchen:

Herr Buberl Georg, Ingenieur der öſterr.

Nordweſtbahn.

„ Garreis Jul., J. U. Dr., Advokaturs

Concipient.

„ Gaudeck Joſef, Hauptſchullehrer.

Hron von Leuchtenberg Karl.

Klier Franz, J. U. Dr., Landes-Advokat,

Reichsrathsabgeordneter.

„ Kral Franz W., Handelsagent.

„ Kreißler Friedr., Kaufmanu.

„ Kunert Ant, Schifsherr.

„ Leitenberger Karl, Bürgermeiſter nnd

- Kaufmann.

„ Mai Raimund, Thierarzt.

„ Münzberg Wilh., Handelsagent.

„ Neweklowsky Herm, Handelsagent.

„ Peißig F. A.. Kaufmann.

„ Radon Anton, Sparkaſſa-Kaſſier.

„ Raebiger Karl, Kaufmann.

Renger Ludw., J. U. Dr., Landes-Advo

kat, k. k. Notar.

„ Siebiger Ignaz, Sparkaſſa-Buchhalter.

Spielmann Joh., Med. & Chir. Dr.

„ Steinhauſer Joſ, Med. & Chir. Dr.,

Gerichtsarzt.

„ Stopp F. W., Buchdruckereibeſitzer.

Thereſienau:

Herr Münzberg Johann, Spinnereibeſitzer.

Tharandt (Sachſen).

Herr Judeich Friedrich, Dr., Oberforſtrath, Di

rektor der Akademie.
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Theuſing.

Herr Tauber Thomas, Bräuer.

„ Trapp Chriſtoph, Gemeinde-Sekretär.

Trautenau

mit Adersbach, Altenbuch, Altſtadt, Golden

öls, Hermannſeifen, Jungbuch, Pilnikau, Parſch

nitz, Schatzlar, Trübenwaſſer und Weckelsdorf.

Vertreter: Herr Franz Schneider, Hauptſchul

lehrer, k. k. Bez-Schulinſpektor.

Adersbach:

Herr Fiedler Joſef, Fabriksbeſitzer.

Altenbuch:

Herr Glücklich Lazar, Bräuer.

„ Lichtenſtein Julius, Fabrikant.

„ P. Schmid Ambros, Perſonal-Dechant

und Pfarrer.

„ P. Schmidt Rud, Kaplan.

Altſtadt:

Herr Leeder Heinrich, Lehrer.

Goldenöls:

Herr P. Kraus Vinc., Theol. Dr., Pfarrer.

Hermannſeifen:

Herr P. Brener Adolf, Pfarrer.

Jungbuch:

Herr Ruß Joh., Fabriksdirektor.

„ Steinbach Franz, Spinnmeiſter.

„ Weißer Joſef.

Parſchnitz:

Herr Walzel Clemens, Fabriksbeſitzer )

Pilnikau:

Herr P. Ackſteiner Joſef, Pfarrer.

„ Lorenz Franz, Kaufmann.

„ Richter Joſef, Müller.

„ Wanka Vincenz, Lehrer.

Schatzlar.

Herr Baudiſch K. Em., Bergbeamte.

„ Patzak Friedrich, Lehrer.

Trautenau:

Herr Bojer Joſef, Realitätenbeſitzer,

, Czerny Vinc., Apotheker.

Ettelt Joſ, Med. et Chir. Dr., Fabriksarzt.

Ettrich Ign., Fabriksbeſitzer.

Ettrich Joh., Fabriksbeſitzer.

alge Clemens, Regenschori

Ä Joh., Fabriksbeſitzer.

f

?
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Herr Falzmann Franz, Agent.

„ Fiedler Alois, Kaufmann.

f ögel Joſef, Med. et Chir. Dr.

Ä Joſ., Med. & Chir. Dr., Stadtarzt.

„ Frenzel Vinc., Gaſtwirth.

„ Großmann Franz, Agent.

„ Gruber M., k. k. Bezirksger.-Adjunkt.

„ Haaſe Alois, Fabriksbeſitzer.)

„ Haiſinger Franz, Direktor der Lehrerbil

dungsanſtalt.

Löbl. Haupt- und Realſchule.

Herr Hofmann Hubert, Bürger.

„ Kluge Franz, Fabriksbeſitzer.

„ Kopper Stefan, Kaufmann.

„ Kubelka Friedrich, J. U. Dr., Landes
Advokat.

„ Loquenz Robert, Bürger.

„ Lorenz Konrad, Comptoiriſt.

Löbl. Männergeſang-Verein.

Herr Mimler Franz, Reallehrer.

„ Pauer Bernh. Adolf, Med. & Chir. Dr.,

Fabriks- u. Gerichtsarzt, Reichsrathsabg.

Löbl. Reſſource.

Herr Roth Hieron. Ritter von, J. U. Dr.,

Landes-Advokat, Bürgermeiſter

.ÄÄp neider Franz Hauptſchullehrer, k.k.Ä. uptſchulleh

Löbl. Geſelligkeitsverein „Schwafelbande.“

Herr Schubert Andreas, Hauptſchullehrer.

„ Seidel Johann, Comptoiriſt.

„ Sturm Wenzel, Med. et Chir. Dr.

„ Swoboda Wenzel, k. k. Notar.

„ Theumer Joſef, k. k. Bezirkshauptmann.

Trautenau (Löbl. Stadtgemeinde) *)

„ Traxler Franz, Buchhändler.

„ Werner Ferd., Direktor der Haupt- und

Realſchule.

„ Wunſch Richard, Kaufmann.

„ Zdarsky Franz, Comptoiriſt.

„ Zöh Eugen, Kaufmann.

Trübenwaſſer.

Herr Hönig F., Fabrikant.

Weckelsdorf:

Herr Suida Franz, Fabrikant.

„ Walzel Gregor, Fabrikant. *)

Triebſch.

Herr P. Tſcherney Anton, Kaplan.

Trient.

Herr Gnad Ernſt, Dr., k. k. Landesſchul-In

ſpektor für Südtirol.

Trieſt.

Herr Wisgrill Joh. Bapt., k. k. Telegraphen

Commiſſär.

') Jahresbeitrag 10 f.; *) 10 f.; *) 10 f.
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Troppau.

Herr Wünſch Joſef, Oberrealſchul-Profeſſor.

Roßbach Karl, Ingenieur der mähr.-

ſchleſiſchen Centralbahn.

Roſſy, J. U. Dr., Landes-Advokat.

Groß-Tſchernitz.

Herr Schäfer Auguſt, Lehrer.

Ullersdorf.

Herr P. Kraus Alois, Pfarrer.

Ungar.-Hradiſch.

Herr Werner Adam, Realſchul-Profeſſor.

Unhoſcht.

Herr Beneſch Moritz, k. k. Bez.-Amts-Aktuar.

Unter-Berkowitz.

Herr Horsky Gottlieb, Zuckerfabriksbeamte.

Untertieſchau

mit Czachrau, Eiſenſtein, Haidl, Hlawniowitz,

Neubrunſt, Jindrichowitz und Seewieſen.

Vertreter: Herr. Aug. Ziegler, Gutsbeſitzer.

Czachrau.

Herr Kordik Auguſt, Gutsbeſitzer.

Eiſenſtein:

Herr Seltner, Med. & Chir. Dr.

Haidl:

Herr Abele Moritz, Kaufmann.

Hlawniowitz:

Herr Kotz Ferd. Freiherr von Dobrſch, Güter

beſitzer und Reichsrathsabgeordneter.

Jindrichowitz:

Herr Fürſtl Rndolf, Gutsbeſitzer.

Neubrunſt:

Herr Aſcherl Johann, Glasfabrikant.

Seewieſen.

Deutſcher politiſcher Fortbildungsverein

„Böhmerwald.“

Untertieſchau:

Herr Ziegler Auguſt, Gutsbeſitzer.

Villach (Kärnten).

Herr Müller Adalbert, Profeſſor an der Ober

Realſchule.

Pogatſchnigg Valentin, Phil. Dr., k. k.

Bezirkscommiſſär. -

„ Rizzi Johann, Kaufmann.

Wallern.

Herr Pinsker Alois.

Warnsdorf

Herr Goldberg C. R, Fabrikant,

„ Hirſch Eduard, Maſchinen-Techniker.

, Jungnickel Joſ., Med. et Chir. Dr.

Ä Adolf, J. U. Dr., Landes-Advokat,

Landtagsabgeordneter.

Mähner Johann, Kaufmann.

P. Nittel A., Katechet.

Reiniſch Raimund, Fabrikant.

Richter Joſ, Hauptſchullehrer,

Löbl.

p

Herr P. Stöſſel Joſef, Cooperator.

Seidel Karl, Kaufmann.

Seidel W. J., Direktor der Escomptebank.

P. Wenzel Antou, Kaplan.

P. Wünſch Franz, Pfarrer.

Weipert mit Schmiedeberg.

Vertreter: Herr Karl G. Schmidl, Kunſt

mühlenbeſitzer.

Schmiedeberg:

Winkes Norbert, Fabriks-Direktor.

Weipert:

Bellersheim Friedrich Freiherr von Sec

tionsleiter der k. k. a. p. Buſchtéhrader

Eiſenbahn.

Bergner Anton, Fabrikant.

Frank Joſef, Baumeiſter.

Kahrer Karl, Gaſtwirth.

Lohwaſſer Joh., Fabrikant.

Pohl Anton, Fabrikant.

Pohl Joſef, Fabrikant.

Politiſcher Fortbildungs-Verein.

Schmidl Karl G., Kunſtmühlenbeſitzer.

Schmidl Rudolf, k. k. Poſtmeiſter.

Schmidl Wenzel L., Fabrikant.

Sieben Theodor, Fabrikant.

Stadtgemeinde Weipert.

Weidner Karl, Fabrikant,

Weidner Eduard, Fabrikant.

Weißenſulz.

Herr P. Stieglitz Joſef, Phil. Cand., Pfarrer.

Wiedach.

Herr Schier Ignaz, Lehrer.

Wien.

Vertreter: Herr Dr. Andreas Thurnwald,

k. k. Profeſſor an der Wiedner

Ober-Realſchule, und

Herr Mathias Pangerl, fürſtl.

Schwarzenbergſcher Beamte.

Herr Bachmann W., Alpacca-Silberwaaren

Fabrikant.

Bachofen von Echt Adolf, Bräuereibeſitzer

in Nußdorf.

Bareuther Ernſt, J. U. Dr.

Benedikt Joſef, J. U. Dr., Advokaturs

Concipient.

Berg A., J. U. Dr.

Berger Adolf, fürſtl. Schwarzenberg'ſcher

Central-Archivar.

Bezecny Joſ, J. U. Dr., k. k. Sektions

Rath im hohen Finanz-Miniſterium,

Breisky Rudolf, k. k. Miniſterial-Rath

im h. Miniſterium des Innern.

Coulon Wilhelm, Fabriksbeſitzer.

. techn.-akadem. Burſchenſchaft „Cheruscia“.

Dietl Franz, Prokuraführer.

Dolleiſch Franz, J. U. Dr., k. k. Kreis

gerichts-Auskultant. -

Doublier Laurenz, Ph. Cand, Profeſſor

an der Realſchule.

Ernſt Wenzel, Profeſſor an der Ober

Realſchule,

//

//

f

Herr

Herr

Löbt.

Herr

/

f/
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Herr

P

/

Frankl Ludw. Aug., Med. et Chir. Dr. oc.

Friedjung Heinrich, Cand. Phil.

Giskra Karl, J. U. & Ph. Dr., k. k. wirkl.

geheim. Rath 2c., Excellenz.

Glaſer Jul. von, J. U. & Phil. Dr.,

Sektions-Chef des h. Unterrichts-Mini

ſteriums.

Goehlert J. Vinc., k. k. Miniſt-Sekretär

und Reichsraths-Bibliothekar.

Goldreich I., J. U. Dr., Advokaturs

Concipient.

Groß G. R., Phil. Dr., Generaldirektor

der öſterr. Nordweſtbahn, Reichsrathsabg.

Großmann Wenzel, Bureau - Chef der

Südbahn.

Güntner Karl, Profeſſor an der Ober

Realſchule.

Haberl Joſef, Profeſſor.

Haniſch Jul., J. U. Dr., Hof- und Ge

richtsadvokat, Reichsrathsabg.

Heller Iſidor, Eigenthümer und Heraus

geber des „Neues Fremdenblatt.“

Herbſt Eduard, J. U. et Ph. Dr., k. k.

wirkl. geheim. Rath 2c, Excellenz.") W.

Honauer Franz, Conditoreibeſitzer.

Horn Eduard, J. U. Dr.

Huze Friedrich von, J. U. Dr., Hof- u.

Gerichtsadvokat.

Jelinek Karl, Ph. Dr, Direktor der k. k.

meteorologiſchen Reichsanſtalt.

Kohn Guſtav, J. U. Dr.

Kuhn Moritz, Adjunkt an der k. k. me

teorologiſchen Reichsanſtalt.

Kundrat Hans, Med. et Chir. Dr., Aſſi

ſtent bei der Lehrkanzel für patholog.

Anatomie.

Kunzmann Joſef, Kaufmann.

Kürſchner Franz, Phil. Dr., Archivar im

k. k. Reichs-Finanz-Miniſterium.

Kuranda Ignaz, Phil. Dr., Schriftſteller,

Gemeinderath, Reichsrathsabgeordneter.

Köſtl Franz, Med. & Chir. Dr. em.

k. k. Univ.-Prof. und Direktor der Irren

Anſtalt.

Krieglſtein Don Ignaz, Cooperator zu

Mariahilf.

Kutſchera Franz, fürſtlich Johann Adolf

Schwarzenberg'ſcher Hofrath.

Ladenburg Ludw., großherzogl. badenſcher

Conſul.

Leeder Friedr, k. k. Miniſterialrath im

h. Handelsminiſterium, Reichsrathsabg.

Lippmann Alexan. Ritter von Liſſingen,

Banquier.

Lippmann Friedrich Ritter v. Liſſingen,

k. k. Cuſtos am öſterr. Muſeum für Kunſt

und Induſtrie.

Lippmann Joſef Ritter von Liſſingen,

Banquier, Reichsrathsabgeordneter.

Lißner Ambros, Profeſſor am k.k. akadem.

Gymnaſium.

Lorenz Ottokar, k. k. Univ.-Profeſſor.

Lorinſer Friedr., Med. et Chir. Dr., Pri

marius im k. k. Krankenhaus Wieden.

!) Jahresbeitrag 5 fl.

Herr

Herr

Löbl.

: Luſtkandl Wenzel, JU. Dr., Präfekt im

Thereſianum.

Maenner Alois, Großgrundbeſitzer.

Mallmann Karl, Beamter.

Marian Anton, Profeſſor.

Markus Jord. Kaj., Communalbürger

ſchullehrer.

Maſchauer Johann, Dr.

Nagelholz Karl, Privatier.

Nebert Joſ, k.k. Poſt-Direktions-Sekretär.

Neumann Alois, Profeſſor a. d. Maria

hilfer Communal-Realgymnaſium.

Obermüller Philipp, Probſt zu Mariahilf.

Pangerl Mathias, fürſtl. Schwarzenberg

ſcher Beamter.

Peez Alex, Dr.

Pfob Emau., J. U. Dr., Hof- u. Gerichts

Advokat.

Pfob Karl, Kaffeeſieder.

Pichler Johann, Bezirks-Vorſtand.

Pierre Vikt., Ph. Dr, k. k. Profeſſor am

Polytechnikum.

Poppenberger Prokop, Kaufmann.

Rank Joſ., Dr., Sekretär der k. k. Hof

operndirektion, Prof. an der Hofopernſchule.

P. Reinl Laur. Karl, Kaplan.

Reuß Auguſt, Med., Chir. et Phil. Dr.,

k. k. Univ.-Profeſſor.

Riepl Engelbert, k. k. Concipiſt im h.

Miniſterium des Innern.

Rochleder Ä Med. & Chir. Dr.,

k. k. Univ.-Profeſſor.

Ruß Victor Wilh, J. U. Dr., Groß

grundbeſitzer, Reichsrathsabgeordneter.

Schindler Anton, Hauseigenthümer.

Schlenkrich Ant, k.k. Profeſſor am Real

Gymnaſium.

Schreiner Guſtav, J. U. Dr.

Schurz Anton, k. k. Landwehr-Hauptmann.

Schuſelka Franz, J. U. Dr., Redakteur.

Schuſſer Norbert, Buchhalter.

Sparr Karl, Buchhalter.

Stamm Ferd, J. U. Dr., Reichsraths

abgeordneter.

Stockert Franz, Central - Inſpektor der

K. F. Nordbahn.

. deutſch-böhmiſcher Studenten-Verein.

Thurnwald Andreas, Ph. Dr., Profeſſor

an der Ober-Realſchule.

Ullrich Adolf, Apotheker.

Vahlen Joh., Ph.Dr., k.k. Univ.-Profeſſor.

Wahlberg W. E, J. U. Dr, k. k. Regier.-

Rath und Univ.-Profeſſor.

Walliſch Johann, Glashändler und Haus

beſitzer.

Wiener Wilhelm, Journaliſt.

Zwilling Anton, Handelsmann.

Wiener-Neuſtadt.

Mayer Joſ., Phil. Dr., Profeſſor an der

Oberrealſchule.

Wilhelmsburg (Niederöſterreich).

P. Kordik Wenzl, Cooperator.

Winterberg.

deutſcher Lehrerverein im ſüdweſtlichen

Böhmen.



Witkowitz. Herr Kämmel Heiur. Jul, Profeſſor, Direktor

err P. Gottſtein Johann, C tor. des Johanneums.H ſtein Joha ooperator Reichel Franz Eduard, Advokat u. Notar.

Tobias Karl Ant., Phil. Dr., Gymn.-

sº

Wittingau. f Stahfhihl

Herr Mörath Anton, fürſtl. Schwarzenberg- Profeſſor, Stadtbibliothekar.

ſcher Archivsadjunkt. Znaim.

Herr Fux Johann, Stadtſekretär, Reichsraths
Wranowek. abgeordneter.

Herr Schneller Anton, Glasfabriks-Faktor. f Michael, Handelsmann, Haus

Zittau (Sachſen). Zürich (Schweiz).

Herr Brückner Karl Theod, königl. ſächſiſcher Herr Fiedler Wilh, Dr, Profeſſor am ſchwei

Gerichts-Rath. zeriſchen Polytechnikum.

Die P. T. Herren Mitglieder werden erſucht, etwa vorkommende

Unrichtigkeiten der Vereinsleitung gütigſt anzuzeigen. (Annaplatz

Nr. 188–1)

------------------ ----------- --
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